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Dm  R«cbt  der  UebeneUnnir  wird  vorbehalten. 


Vö'oS" 


Herrn  Professor 


Dr.  LEYDEN, 


seinem  Freunde  und  Lehrer 


in  treuer  Anhänglichkeit  und  Dankbarkeit 


gewidmet 


vom  VerfaÄser, 


Vorwort  zur  ersten  Anflage. 


Eine  längere  Vorrede  erspare  ich  dem  Leser.  Wenn  der 
Plan,  nach  welchem  ich  die  Materia  medica  zu  bearbeiten  gesucht 
habe,  in  seinen  Einzelheiten  nicht  aus  dem  Buche  selbst  zu  er- 
kennen ist,  so  ist  dasselbe  einfach  misslungen,  und  eine  Darlegung 
der  gewollten  Absichten  würde  daran  nichts  bessern.  Ebenso 
halte  ich  es  ftir  überflüssig,  eine  fiechtfertigung  des  von  mir  ver- 
folgten Planes  zu  versuchen:  ist  derselbe  zweckmässig,  so  bedarf 
es  einer  solchen  nicht;  den  unzweckmässigen  werden  auch  beredte 
Seiten  nicht  zu  vertheidigen  vermögen. 

Nur  einige  sachliche  Bemerkungen  mögen  hier  Platz  finden. 
Ich  habe  mich  bei  der  Anordnung  des  Materials  mit  wenigen 
Abweichungen  fast  ausschliesslich  an  die  Mi  tscherlich-Pos- 
n er 'sehe  Eintheilung  gehalten.  Die  Mängel  derselben  sind  ja 
unverkennbar,  aber  wir  haben  keine  eigentlich  bessere;  ich  halte 
es  beim  heutigen  Stand  der  Materia  medica  überhaupt  nicht  für 
möglich,  eine  tadellose  Eintheilung  zu  geben;  und  eine  neue  fehler- 
hafte zu  schaffen,  fühlte  ich  kein  Bedürfniss.  Es  kam  mir  weniger 
auf  die  Qruppirung,  als  auf  die  individuelle  Behandlung  der 
einzelnen  Mittel  an.  —  Die  mit  *  bezeichneten  Präparate  sind 
nach  der  Pharm.  Bor.  VII.  nicht  oiBcinell. 


Herr  Oeheimrath  Traube  hat  mich  bei  der  Bearbeitung 
vielfältig  aus  dem  reichen  Schatz  seiner  Erfahrung  und  mit  den 
Ergebnissen  seiner  bewährten  klinischen   Beobachtung  unterstützt. 


VI  Vorwort. 

Es  ist  mir  sehr  erwünscht,  dass  mir  an  dieser  Stelle  die  Gelegenheit 
geboten  wird,  meinem  hochverehrten  Lehrer  und  Freund  nicht  blos 
hierfür,  sondern  auch  für  all  das,  was  ich  seinem  Unterricht  und 
seinem  freundschaftlichen  Wohlwollen  seit  Beginn  meiner  Studien 
schulde,  meine  unveränderliche  Dankbarkeit  wenigstens  aussprechen 
zu  können. 

Berlin,  im  Mai  1870. 

Dr.  H.  Nothnagel 


Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


Der  Plan  der  Bearbeitung  ist  unverändert  geblieben.  Ein- 
zelne wenige  schon  früher  nur  namentlich  aufgeführte  Mittel  sind 
ganz  gestrichen;  dass  ich  in  dieser  Beziehung  zu  meinem  grossen 
Bedauern  nicht  radicaler  zu  Werke  gehen  konnte,  geschah  im 
Interesse  derjenigen  Leser,  welche  auch  die  unbrauchbaren  Mittel 
in  einem  Handbuche  wenigstens  angeführt  sehen  wollen.  Im  Oegen- 
theil,  da  diese  Auflage  selbstverständlich  nach  der  Pharmacopoea 
Germanica  bearbeitet  ist,  so  hat  dem  Ballast  von  Substanzen 
insbesondere  von  Präparaten,  welcher  auf  diese  Weise  —  hoflfent- 
lich  für  nur  kurze  Zeit  —  wieder  sanctionirt  und  mit  dem  offi- 
cinellen  Stempel  versehen  worden  ist,  Aufnahme  gewährt  werden 
müssen.  Freiwillig  habe  ich  nur  wenige  Mittel  eingereiht,  wie 
Apomorphin,  Amylnitrit,  Eucalyptus  Olobulus. 

Im  therapeutischen  Theil  habe  ich  wie  früher  nur  das  auf- 
genommen, was  allgemein  anerkannt  oder  wenigstens  von  guten 
Beobachtern  gesehen  worden  ist.  Der  Leser  wird  übrigens  finden 
dass  der  Abschnitt  über  Therapie  immer  nur  auf  den  Ergebnissen 
der  Erfahrung  basirt,  dass  nirgends  eine  Indication  aprioristisch 
aus  den  physiologischen  Wirkungen  abgeleitet  ist  Dem  von 
Seiten  der  Kritik  ausgesprochenen  Wunsche,  die  ältere  Literatur 
mehr  berücksichtigt  zu  sehen,  bin  ich  nachgekommen.  Hierbei 
muss  ich  aber  bekennen,  dass  die  therapeutische  Ausbeute  —  be- 
züglich einzelner  Mittel,  von  Heilmethoden  soll  dies  nicht 


Vorwort.  VII 

gelten  —  aus  den  alten  Autoren  eine  spärliche  für  uns  ist.  Nur 
wenige  machen  eine  Ausnahme,  der  Erste  auch  in  dieser  Beziehung 
der  grosse  Sydenham.  Aber  beim  Studium  selbst  eines  Stell, 
de  Haen,  Werlhof  und  vieler  Anderer  lässt  sich,  was  die  ein- 
zelnen Mittel  angeht,  das  nach  stundenlangem  Lesen  als  verwerth- 
bar  Erkannte  oft  in  wenige  Worte  zusammendrängen.  Die  Gründe 
dafür  sind  leicht  zu  ersehen. 

Wenn  sehr  viele  Arbeiten  des  Jahres  1873  nicht  mehr  be- 
rücksichtigt werden  konnten,  so  bitte  ich  dies  damit  zu  entschul- 
digen, dass  das  Manuscript  längst  beendigt  wai*,  der  Druck  aber 
wegen  äusserer  Hindernisse  nur  sehr  langsam  fortschreiten  konnte. 
—  Die  mit  *  bezeichneten  Mittel  und  Präparate  sind  nach  der 
Pharmac.  Qerman.  nicht  officinell.  - 

Freiburg  i.  Br.,  Ende  1873. 

Dr.  Nothnagel. 
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Nareotioa. 


Opiuiii  (SiiiyriiHeuiii),  Laiidaiiiiiii,  Meeonimii, 
Opiiiiu,  MoliuHaft. 

Von  Papaver  somnitrriim  (XI IL  1,,  FapÄveraceae).  Das  Opium 
bietet  je  nach  den  versah iedenen  HandeUsorten  ein  etwas  verschie- 
denes AuHHehen  dar;  das  ojficinelle  iat  aussen  härtlich  und  braun, 
innen  ungleichartig  weicli,  braungelb  oder  gelblich,  aus  Kürncheii 
oder  Thränen  dicht  zusammengefügt;  mit  den  Fingern  geknetet 
wird  es  weich,  hat  einen  bitteren  Oe^chmaek,  einen  widerlichen 
Geruch;  in  Alkohol  und  Wasser  ist  en  zum  Theil  löslich,  Ge- 
tro -knet  nnd  ^^epuK*<Tt  muss  es  mindestens  10  pCt.  Morphium  ent- 
halten. Ausser  den  gewöhnlichen  PHanzHiibestandtheifen  enthält 
Opium  eine  ganze  Reihe  mehr  oder  minder  wirksamer  iSubfttaiJ«6o. 
Üer  grÖHöte  Tlieil  dorselb^^n  hat  aussohlieftsHcb  ein  pfammiakologi' 
sches  Interesse ;  es  sollen  deshaib  Tiur  diejenigen  angeführt  werdeo, 
welche  entweder  therapeutisch  verwerthet  werden  oder  wenigstens 
bezüglich  ihrer   physiologischen  Wirkung  genauer  nnlereacht  8tnd* 

1 ,  M  o  r  p  h  i  n  u  m  ,  krystallisirt  in  tarUogeo,  gUnzenden  Pria- 
men,  ist  geruchlos,  aber  von  bitterem  Ge#<rliinark,  reagirt  alkalisch. 
In  kaltem  Wasser  ist  es  fast  unlöslich  <  I  ;  IU<X)),  etw^as  löslicher 
in  ktichendera  (1  :  4<Kj)^  in  Aether  ebejifaU«  wenig  löslich,  dagegen 
ziemlich  leicht  löslieh  in  Alkohol  Mir  Säuren  bildet  es  krjstalli- 
nische,  in   Wasser  und  Alkohol  leicht  tödliche  8ake. 

2.  Co  de  in,  krystatlisirt,  tarb- und  geruchlos;  es  zeiehiiet  aicA 
vor  den  übrigen  Opnimaikaloiden  durch  seint^  grössere  Löirliflikiif 
in  Wasser  aas;  bildet  mit  Häuren  krjstallisirbaro,  in  Wj 
liehe  8alze. 

:i  Narcein,   farbloA,    kryatallisirbar,    von   sehwaefc 
Oeschma<  k:  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer,  leicht  lödüchsl 
dem,  wird  aber  bei  der  geringsten  Abkühlung  wieder  , 
Ea  verhält  *ich  neutral  und  globt  auch  mit  Säuren^ 

4.  Narcotin,  Ue  Kosuo's  Salss  (der  es  eof ^ 
lisirt,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Am 
loft.      Verbindet    sich    sowobi    mit    Sauren    zu  fii 
schmecken,  als  auch  mit  einigen  Metalloxyden, 

5.  Thehain   (l*ammorphiuni)  krystallia»!,  m 
It^ichter  in  Alkoliol  und  Aetlier  löslich;    von 
bildet  mit  Siinren  krystallisirbare  Salze. 

IToibDtiffilt  ArxneliuUlvUQlins.    y,  Autl. 
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Opium  (SmyTDaeum)* 


6.  Papaverinj  krjstallinisch,  in  Wasser  fast  unlöslich,  g'iebt 
krvataÜisirbare  Salze.  Ausser  diesen  physiologisch  genauer  stu- 
dirten  kommen  noch  mehrere  andere  Älkaioide  im  Opiüin  vor; 
Opianin,  Pseudomorphin,  Porphyroxin,  Meconin  (Opianyl);  ferner 
eine  krjstallisirbare  Säure,  die  Meconsäure,  an  wekhe  wahrschein- 
lich das  Morphium  im  Opium  gebunden  ist. 

Ueber  Äpomorphin  s.  Anhang  zu  den  Opium präparaten. 


Physiokgiaohe  Wirkung, 

a.  Beim  g^eaunden  Menseben. 


Be 


Jei  einem  so  complexen  Körper  wie  das  Opium  ist  die  Wir- 
kung offenbar  die  Resultante  aus  den  in  ihm  vorhandenen  wirk- 
samen Bestjindtlieilen,  Wir  setzen  indess  bei  der  Darstellung  der 
Erscheinungen  das  Opium  selbst  voran,  weil  dieses  am  sorgtäl- 
tigsten  untersucht  ist. 

In  einer  kleinen  Dose  (0^02 — 0,06)  macht  sich  bei  Man- 
schen,  die  an  Opium  nicht  gewöhnt  fiind ,  als  erster  Effect  eine 
Veränderung  des  Pulses  benierkhch,  (hr  Art,  dass  er  frequenter 
wird.  Die  Mehrzahl  der  Beobachter  beschreibt  ihn  unverändert 
oder  verlangsamt,  Indess  hat  schon  Orumpe  durch  sorgtaltige 
von  5 — 5  Minuten  angestellte  Zählungen  nachgewiesen,  dass  10 — 20 
Minuten  nach  dem  Einnehmen  eine  Beschleunigung  um  8 — 10 
Schläge  eintritt;  dann  erst,  nach  '  g — ^4  Stunden  geht  der  Puls 
herunter  auf  die  Normalzahl  oder  selbst  einige  Schläge  unter  die- 
selbe. Oft  wird  zugleich  im  Anfang  die  Welle  etwas  höher  und 
volierj  die  Resislenz  vermehrt,  nachher  ist  er  wieder  normal.  Nach 
Vf — 1  Stunde  stellt  sieh  ein  Gefühl  von  Ruhe  und  Wohlbehagen 
ein^  ein  geringes  Getiihl  von  Öchweru  und  Neigung  zum  Schlafe; 
oft  erfolgt  Schlaf,  der,  wenn  das  Opium  bei  Tage  genommen  ist, 
meist  nur  kurze  Zeit  dauert,  */4— ^  Stunden,  bei  Nacht  indoss  an- 
dauernd ist.  Oder  wenn  kein  Schlaf  erfolgt,  so  persistirt  doch 
längere  Zeit  hindurch  ein  fiefühl  behagHcher  Ruhe,  ötters  mit  an- 
genehmen Ideen,  Der  Mund  und  der  Selihind  werden  etwas  trok- 
ken,  auf  der  Haut  bricht  zuweilen  Srhweiss  aus.  Etwa  bestehen- 
des  Hungergefühl  vorschwindet,  in  der  Kegel  erfolgt  eine  massige 
StuhlverstopfuDg*  —  Zu  bemerken  ist  übrigous,  dass  dieser  regel- 
mässige Ablauf  der  Erscheinungen  nur  erfolgt,  wenn  der  Experi- 
mentator währe hd  der  Versucliszeit  sich  ruhig  verhält. 

Mittlere  Gaben  {0,fX>^ — 0,2)  rufen  ausser  einer  Steigerung 
der  beschriebenen  Svmptomc  noch  eine  Reihe  neuer  hervor.  Ein 
Gefühl  allgemeiner  Wärme  tritt  ein,  oft  mit  Prickeln  in  der  Haut, 
die  meist  feucht  wird;  das  Gesieht  roth  und  heiss,  Corijunctiva 
injicirt;  spannende,  drückende  EmpHudung  im  Kopf  Gewöhnlich 
macht  sieh  eine  Srciger ung  der  in tellfctu eilen  Plihigkeiten  gelten d^ 
eine  gewisse  geistign  Aufgeregtheit  oft  sehr  angenehmer  Art,  mit 
Hett<^M'keit  und  Frohsinn.  Drr  Puls  ist  etwas  beschleunigt  tn  der 
ersten  halben  Stunde  tCrumpe),  mitunter  sogar  sehr  beträchtlich 
(Schroff)  voller  und  resistenter;  ebenso  nimmt  die  Respirations- 
frequenz  zu;  die  Temperatur  {in  der  Mundhöhle  gemessen)  steigt 
um  einige  Zehntel  (Schroff),  —  Weiterhin,    nnch  etwa  %  Stun- 
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den  sinkt  die  Prequenz  unter  die  ursprüngliche  Norm,  und  der 
Pub  wird  häufig  unregelmässig ^  die  Arterienspanming  nimmt  ab; 
im  Lauft?  der  näcijsteu  1 — 2  SUmden  fällt  ebenso  die  Temperatur. 
Mtind  und  Kehle  sind  trocken,  Durst  zeigt  .sieh.  Das  spannende 
Gefüld  im  Kopt  wird  stärker,  schmerzhaft;  bisweilen  subjeetive 
(xesichls-  und  Gehörsempfindungen;  die  Pupillen  sind  gewöhrdich 
verengert,  doch  beschreiben  andere  Beobachter  auch  eine  Erweite- 
rung derselben.  In  den  meisten  Fiülcn  Ekel,  selbst  Erbrechen, 
besonders  wenn  der  Magen  gefüllt  ist.  Die  anfängliche  Erregung 
geht  nun  allmahlieh  in  einen  Zustand  grosser  Abspannung  über; 
ungemeine  Müdigkeit,  die  Bewegungen  träge  und  schwach^  der 
Gang  sehwankond,  die  Sprache  langsam;  die  Sinneseiudrücke  wer- 
den stumpfer  empfunden;  die  psycliisehe  Erregtheit  macht  einem 
unwiderstehlichen  Bedürfniss  nach  Ruhe  und  Schlaf  Platz;  letzterer 
tiitt  meisteniheiU  ein  und  kann  sieh  bis  zürn  Sopor  steigern,  ao 
dass  das  Individuum  nur  mit  Mühe  erweckt  werden  kann,  um  so- 
fort w^ieder  in  die  Betäubung  zurückzusinken;  bald  sind  während 
des  Schlafes  angenehme  Träume  vorhanden,  bald  schreckhafte,  so 
dass  der  Schlafende  oft  auffuhrt.  Die  Respiration  ist  dabei,  ebenso 
wie  der  Puls,  verlangsam t^  tief,  oft  stertorös;  das  Gesieht  häufig 
blass,  der  Körper  dagegen  schwitzend.  Nach  dem  Erwachen  bleibt 
nof  h  einige  Zeit,  selbst  2- — 3  Tage,  ein  Gefühl  von  allgemeiner 
Abspannung  und  Sthvväche,  besonders  in  den  unteren  Extremi- 
tätrii,  zurück,  ferner  Schwere  de??  Kopfes,  Verminderung  des  Ap- 
petits, und  hStuhl Verstopfung. 

Bei  grossen  Dosen  ^0,3  und  darüber),  die  aber  noch  nicht 
direct  zum  Tode  führen,  beobachtet  man  in  der  Regel  auch  ein 
primäres  Stadium  der  Erregung,  welches  die  oben  geschilderten 
Symptome  al'e,  nur  mit  grtlsserer  Intensität  zeigt.  Die  psychische 
Erregung  ist  beträchtlicb :  Angst  und  Unruhe,  dann  Irrereden, 
oft  (besonders  bei  reizbaren  Individuen)  selbst  maniakaliscbe  An- 
fälle. Diese  Erscheinungen  gehen  dann  in  den  entgegengesetzten 
Zustand  über:  tiefer  Schlaf,  der  sieh  bis  ztim  Sopor,  seihst  Coma 
steigern  kann,  tritt  ein;  während  desselben  mitunter  blande  Delirien 
und  Seimenhüpfen.  In  einzelnen  Fällen  traten  zienalich  heftige 
Convulsionen  auf,  sowohl  während  der  Periode  der  Erregung,  alf) 
namemlich  auch  während  des  Sopor.  Die  Respiration  ist  langsam, 
mühsam,  sebnarehend;  der  Puls  langsam,  leicht  zu  iinterdrückan^ 
nnregelmäsdig.  Die  Pupillen  stark  verengert  Der  Schlaf  iE 
viele  Stunden  lang  dauern.  Die  übrigen  Erscheinungen  «ittd 
bei  den  Dosen  mittleren  Grades,  nur  noch  intensiver  udo 
anhalt'^nd* 

Bei  toxischen  Dosen,  die  den  Tod  nach  sich  »idieL   J 
sich    bisweilen  ein  kurze«   anfängliches  Stadiuoa   der    £rr^^ii4|. 
obachtcn,   gewöhnlieh  aber  entwickelt   sich  von  vf>ruherott    ^^ 
des  Bild:  tiefer  Sopor  tritt  ein,  dit3  Vergifteten  füHeo,  dargi    ^ 
Reize   daraus  erweckt,   sogleich  wieder    in   die    Betiilii»M^   ^^ 
oder  es  besteht  volhständiges  Conia,    die    KrAHMli^ 
nicht  erweckt  wer<len,  sie  zeigen  vollständige  LsiiM| 
unter  deliriren  sie  im  Sopor  leise  vor  sich  hin.    Xfe 
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schlafft*  mitunter  werden  sie  von  krampfhaften  Zucktingen  bewegt; 
bisweilen  sind  diö  Krämpfe  sogar  intensiv  und  allgemein.  Das 
Gesicht  ist  blas.^,  verfallen,  sonst  rait  rulijgem  Ausdruck ;  die  Augen 
unbeweglich,  starr;  die  Pupillen  verengert^  bis  zu  Stecknadelkopf- 
grosse  und  die  Iris  reagirt  nit  ht  auf  Liehtreize.  Der  Unterkiefer 
hängt  schlaff  herunter.  Die  Körperhaut  ist  ebenfalls  blass  un  1 
kühl,  bisweilen  mit  kühlem  Schweisg  bedeckt  Die  Beschaffenheit 
des  Pulses  ist  verschieden  beobachtet;  bisweilen  hat  man  ihn  be- 
schleunigt gefunden,  gewöhnlich  aber  langHam,  sehi*  niedrig  und 
von  sehr  geringer  Spannung,  unrcgelujässig.  Die  Respiration  ist 
stets  sehr  langsam,  schnarchend,  zuweilen  anssetzend  und  von 
Seufzern  unterbrocfieit.  iicwöhnlich  besteht  IIarn%erhakung  bis  zum 
Tode.  Die  Grösse  der  Gabe,  welche  den  Tod  herbeifuhrt,  variirt; 
oft  hat  man  nach  dem  üenuss  enormer  Dosen  (bis  zu  6  Unzen 
Laudauum,  90  Gran  Opium)  bei  geeigneter  Behandlung  noch  Ge- 
nesung erfolgen  gesehen. 

Der  Sectionsbefund  bei  Opiumvergiftung  zeigt  keine  eharak- 
teristiseheu  Veränderungen;  am  eonstanteslen  noch  findet  man  eine 
dünnflüssige  Beschaffenheit  des  Blute.s  und  eine  grossere  Pjhufiille 
in  den  Gf^fä><sen  des  Gehirns  uod  der  Hirnhäute.  — 

Die  Wirkung  des  längere  Zeit  fortgesetzten  medicamenlöseii 
OpiumgebrauchcK  auf  die  einzelnen  Organsysteme  soll  weiter  ut  ten 
erörtert  werden.  Hier  heben  wir  nur  her  vor  j  dass,  um  den  thera- 
peutischen Effect  des  Opinm  zu  erzielen  (namentlich  Schlaf  und 
Schmerzlinderung),  allmühlicti  immer  grössere  Gaben  nothwcndig 
werden:  wie  bei  wenigen  Mitteln  in  dem  Grade,  tritt  beim  Opiuui 
eine  Gewöhnung  des  Organismus  an  dasselbe  hervor. 

Die  Folgen  des  c  b  r  o  n  i  s  e  heu  O  p  i  u  m  g  e  b  r  a  u  c  b  s  sind   bei 
den    Opiumessern    und    Opiumrauchern    genauer   studirt.     Als    Ge- 
nussmittel wird    das  Opium  gemessen  vorzugsweise  in  Persieu,    In- 
dien,   in  der  Türkei   und   in  neuerer  Zeit  auch  mehr  in  England, 
Die  Quantitäten,  zu  denen  die  Opiophagen  steigen  müssen,  tun  den 
gewöhnlichen  Effect  zu    erzielen,   sind  ausserordentlich;   es   werden 
Fälle  berichtet^    wo    täglich   1 — 2  Drachmen,   selbst  über  lg  Unze 
Opium  verzehrt  wurden.    E>ine  ähnliche  Steigerung  der   Dose  mtle- 
sen  die  Opiumraucherj  die  besonders  in  China  und  auf  den  Inseln! 
des  o^tindisehcn  Archipels  sich  tindcn,  eintreten  hissen.    Der  Effect* 
des  jedesmaligen    Üpiumg^nusses   ist   derselbe,    wie    wir   ilni    oben 
beim  Gebrauch  einnmligcr  I_\>  cn  gi-schildert  haben;   wir  brauchen 
det^halb    nicht    noch   einmal    ansfüluHich    darauf   zurückzykonimen. 
Seine  Verbreitung  als  Genussmittcl  verdankt  das  Opium  deu  Wir- 
kungen,  welche  im  primären  Stadinm  hervortreten,  vorzüglich  der 
Erregung  der  psychischen  Thätigkeiten,   die  bei  den   Orientalen   in 
viel   liöherem   Masse   sich   gehend    macht,    als    bei  Europäern;    der 
Steigerung  der   Leiden.^cbaften,   besonders  der  erotischen,   der  Er- J 
Zeugung  angenehmer    Phaiitasiegemälde   und    des   dann    folgenden  1 
Gefühls  behaglicher  Ruhi\ 

Die  schlie.«*sliehen  Folgen  des  chronischen  Opiurogf^nusses  für 
den  Organismus  sind,  wie  bei  dem  Alkoholmissbrauch,  verderblich. 
£a  Bind  allerdings  eine  Reibe   von   Fällen   verzeichnetj    in  denen 


Personen  selbst  bei  enormen  täglich  verbrauchten  Quantitäten  ein 
hohes  Alter  errt^ichttin;  aber  es  tritt  dann  eine  solche  Gewöhnung 
an  dn^  Mittel  ein,  da^s  bei  der  versuchten  Entzi<Jmng  desselben 
die  bedenkt  lehnten  Symplnme  des  Collap.^us  aufreten.  Es  geben 
ferner  einige  Bt^obachtcr  (Mc  Pherson  u,  A,)  an,  dass  der  mas- 
sige Oenuös  ohne  die  nachtheüigen  Folgen  bleibe.  Von  dem  über- 
mässigen Genuss  indess  wird  öhereiMstimraend  folgende  Schilderung 
entworfen  Es  entwickeln  sieh  die  Erscheinungen  eines  intensiven 
ehronis' hen  Magen- Dar mkatarrhs;  Zunge  belegt,  vollständige  Ap- 
p<*titlnsigkeit  oder  bizarrer  A|>i>etit,  häufiges  Erbrechen,  namentlich 
des  Morgens,  lebhafte  Gastralgie,  hartnäckige  Verstopfung  abwech* 
selnd  mit  Diarrhoe.  B^*im  Opiumrauclien  werden  überdiess  die 
Zähne  schwarz,  gelockert j  das  Zahnfleisch  roth  und  zu  Blutungen 
geneigt  Damit  einhergehend  folgt  hochgradige  Abmagerung, 
Kraftlosigkeit,  der  Gang  wird  zitternd;  heftige  »Schmerzen  in  den 
Extremitäten  folgen  bisweilen.  Bei  Männern  wie  Frauen  entsteht 
verminderter  Geschlechtstrieb  und  Impotenz.  Die  geistigen  Tha- 
tigkeiten  werden  sehr  abgeschwächt,  Trägheit  des  Denkens,  Stumpf- 
sinn entsteh -n.  Mitunter  treten  lebhafte  HalUicinationen  auf,  ein 
Zu'^tand  der  mit  dem  Delirium  tremens  alcoholicum  grosse  Aehn- 
liehkeit  hat.     Bisweilen  entwickelt  eich  chronische  Nephritis.  — 

Wirkung  auf  die  einzelnen  Organsysteme.  Bei  einem 
so  viel  g<'brauchten  und  m  wichtigen  Mittel  wie  Opium  halten  wir 
es  für  geboten,  ausser  dem  allgemeinen  Bilde  der  Wirkung  auch 
noch  den  Eiufluss  desselben  auf  die  einzelnen  Organsyeteme  ge- 
sondert zu  besprechen. 

Wirkung  au  f  den  Digest!  onstr  actus  und  die  Ernäh- 
rung im  Aligemeinen.  Opium  schmeckt  bitter  und  etwas 
widerlich;  die  Speich^-lsecretion  bei  kleinen  Gaben  wird  unmittel- 
bar nach  dem  Einnehmen  meist  vermehrt;  nach  längerem  Gebrauch 
ebenso  wie  bei  etwas  grösser Lm  Gaben  ^  ^ — 1  Stunde  nach  dem 
Einnt^fimen  entsteht  ein  Gefühl  von  Trockenheit  im  Munde  und 
Schlünde,  indess  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  ausgemacht,  ob  das- 
selbe mit  einer  Verringerung  der  Speichel-  oder  Schleimsecretion 
zusammenhängt;  nach  Theuäsing  fvon  Charvet  angeführt)  soll 
Opium  sogar  bi-^weilen  die  Salivation  ani-egen.  —  Nach  mittleren 
und  grösseren  Gaben  entsteht  weiter  ein  Gefühl  von  Durst.  Da- 
gegen  besitzt  Opium  in  ausgezeichnetem  Grade  die  Fähigkeit, 
selbst  in  kleinereu  Gaben  schon,  den  Hunger  zu  vermindern.  Bei 
fortgesetztem  Gebrauch  verschwindet  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
der  Appetit;  ausserdem  wird  die  Verdauung  noch  in  der  Weise 
beeinträchtigt,  dass  die  Nahrungsmittel  längere  Zeit  als  normal 
unveräud'^rt  im  Magen  verweilen,  wm  man  aus  der  Beschaffenheit 
der  erbrochenen  Massen  und  gelegentlichen  Seetionsbefunden  er- 
schlossen fjat  (daher  stammt  für  die  arznei liehe  Anwendung  die 
Vorschrift,  Opium  nicht  unmittelbar  vor  oder  nach  dem  Es^^en  an- 
zuwenden). In  kleinen  Dosen  setzt  Opium  eine  bestehende  Brech- 
neigung herab  und  Mittel,  die  ohne  dasselbe  Brechneigung  zu  er- 
regen pflegen,  bleiben,  weun  gleichzeitig  mit  Opium  genommen, 
gewöhnlich  ohne  diese  Wirkung.     In   grösseren   Dosen   erzeugt  es 
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in  der  Regel  ein  Gefühl  von  Vollsein  im  Epigastrium,  Ekel,  Brech- 
neigung und  Erbrechen  selbst;  man  beobachtet  dies  mitunter  auch 
nach  Einführung  in  den  Mastdarm.  Das  Erbrechen  dagegen  beim 
habituellen  Opiumgenuss  ist  weniger,  wie  es  scheint,  eine  directe 
Folge  des  Opiums,  als  vielmehr  eine  secundäre,  bedingt  durch  den 
Magenkatarrn.  Die  Stuhlentleerung  wird  durch  Opium  in  kleinen 
wie  grossen  Dosen  angehalten ;  die  Menge  des  Darmkothes  wird 
vermindert  (nach  Boecker).  Bei  anhaltendem  Missbrauch  folgt 
bisweilen  ein  Alterniren  von  Durchfall  und  Verstopfung.  Ueber  das 
Verhalten  der  Abschoidung  des  Darmsaftes  und  der  Oalle  ist  beim 
Menschen  nichts  Sicheres  festgestellt.  Die  Farbe  des  Stuhls  ist  in 
der  Regel  unverändert.  —  Bei  einer  durch  10  Tage  fortgesetzten 
Untersuchungsreihe  fand  Boecker,  dass  das  Körpergewicht  der 
Versuchsperson  trotz  der  verringerten  Nahrungsaufnahme  nicht 
abnahm  (es  wurden  schliesslich  mehrere  Oran  Opium  genommen). 
Beim  chronischen  Opiumgenuss  stellt  sich  zuletzt  hochgradige  Ab- 
magerung ein. 

lieber  das  Verhalten  des  Circulations-  und  Respira- 
tionsapparates bei  verschiedener  Grösse  der  Dose  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  der  Einwirkung  sind  die  detaillirten  Angaben 
schon  oben  gemacht;  hier  ist  nur  noch  nachzutragen,  dass  Bor- 
dier nach  Untersuchungen  mit  dem  Marey'schen  Sphygmographen 
gefunden  haben  will,  dass  Opium,    zu  0,05 — 0,2  den  Tag  über  ge- 

§eben,  die  Spannung  der  Arterienwand  herabsetzt:  der  anakrote 
chenkel  der  Pulswelle  ist  sehr  steil,  der  katakrote  verläuft  sehr 
schräg  und  ist  deutlich  dikrotisch,  der  Gipfel  plateauförmig.  — 
Auch  bezüglich  der  Einwirkung  auf  aas  Nervensystem 
beim  gesunden  Menschen  ist  dem  oben  gegebenen  Bilde  nichts 
Wesentliches  mehr  hinzuzufügen. 

Wirkung  auf  den  Harnapparat.  Die  Angaben  über 
die  Urinausscheidung  beim  gesunden  Menschen  gehen  weit  aus  ein- 
ander; nach  mehreren  Autoren  ist  dieselbe  vermindert  (s.  auch 
Morphium  weiter  unten) ;  andere  wieder  wollen  sie  vermehrt  gefun- 
den haben.  Boecker  fand  bei  seiner  erwähnten  Versuchsreihe 
die  Menge  des  Harns  vermehrt,  und  zwar  im  Durchschnitt  um 
150  Gramm  täglich;  die  festen  Bestandtheile  dagegen  waren  sämmt* 
lieh  vermindert,  die  Harnsäure  sogar  vollständig  aus  dem  Urin 
geschwunden.  Bei  grossen  toxischen  Gaben  beobachtet  man  Harn- 
verhaltung (im  Coma),  sub  finem  unwillkürlichen  Abgang^.  Für  die 
Beurtheilung  der  ausgeschiedenen  Harnmenge  bei  mittleren  und 
kleinen  (nicht  toxischen  Dosen)  ist  jedenfalls  noch  die  Vermehrung 
der  Schweisssecretion  in  Betracht  zu  ziehen. 

Wirkung  auf  die  Haut.  Eine  der  constantesten  Wir- 
kungen des  Opiums  ist  die  Vermehrung  der  Schweisssecretion, 
welche  es  schon  in  kleinen  Dosen  hervorruft;  doch  giebt  es  Indi- 
viduen, bei  denen  dieselbe  ausbleibt.  Die  vermehrte  Transspiration 
iUUt  anfangs  zusammen  mit  der  Erhöhung  der  Hauttemperatur, 
doch  überdauert  sie  dieselbe  bisweilen  entschieden.  —  Die  Tast- 
empfindlichkeit nimmt  bei  grösseren  Gaben  etwas  ab.  Mitunter 
entsteht  nach  solchen  Gaben  oder  nach  längerem  Grbrauch   klei- 
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rkes  Haiitjacken  (b.  besonders  Morphium);  unabhänj 
demselben  beobachet  man  aiR'li  bei  einzelnen  Individuen  ein 
exaiithem  entweder  von  masornUbn lieber  Beschaffenbeit,  ode) 
lös  und   Urticaria  ähnlich. 

Wirkung  auf  den  Genital  apparat  Opium  wird  für 
ein  Aphrodisiacura  gehalten»  doch  scheint  diese  Wirkung  sehr  von 
der  ursprünglichen,  individuellen  Anlage  abzuhängen;  bei  den 
Orientalen  tritt  sie  gewöhnlicher  ein  ak  bei  den  europäischen 
Opinphftgen,  Der  Einduss  auf  die  Menstruation  ist  durchaus  nicht 
sicher  festgestellt.  Die  spätere  Impotenz  bei  habituellem  Opium* 
genuas  scheint  weniger  eine  direete  Folge  der  Opiums  als  viel- 
mehr des  allgemeinen  geistigen  und  körperlichen  Marasmus  zu  sein. 

0  ertliche  Wirkung  auf  Haut  und  Schleimhäute. 
Von  den  Allg*"meinerscheinuDgen,  w^elche  Opitim,  auf  die  Schleim- 
haut des  Mastdarms  oder  irgend  eine  andere  oder  auch  auf  die 
excoriirte  äussere  Haut  applicirt,  hervorrufen  kann,  sehen  wir  hier 
ab:  dieselben  sind  identisch  mit  denen  bei  der  Resorption  vom 
Magen  aus ,  und  hei  der  Application  auf  den  Mastdarm  genau 
ebenso  intensiv.  Bringt  man  eine  wässerige  O^iiumlösung  auf  die 
Conjunctiva,  so  entsteht  Schmerz,  Röthung  und  Thränenj  später 
(nach  etwa  30  Minuten)  zeigt  sieb  ein<^  massige  Abstumpfung  der 
Sensibilität  (verdünnter  Weingeist  schmerzt  in  dem  behandelten 
Auge  viel  weniger  —  Crumpe).  Ebenso  erzeugt  Opium  auf 
andern  Schleimhäuten  (Nase,  Harnröhre)  anianglich  Schmer«  und 
Brennen,  später  leichte  Anästhesie.  —  Nach  experimentellen  Beob- 
achtungen von  Crumpe,  Aiston  und  Anderen  scheint  eine  wäs- 
serige Opiumlösung,  auf  die  normale  Haut  gebracht,  gar  keine 
Wirkung  auszuüben,  jedoch  hat  man  sehr  häufig  bei  localer  An- 
wendung auf  schmerzhafte  Stellen  einen  Nachlass  der  Schmerzen 
beobachtet:  möglrch,  dass  die  Versehiedenheil  des  Menstruums 
(Alkohol)  die  Resorptionsfähigkeit  verändert.  — 

Mau  war  bisweilen  der  Ansicht,  dass  die  Wirkung  des  am 
meisten  gebrauchten  Opiumalk aloids,  des 

Horphiuiii, 

identisch  sei  mit  der  des  Opiums,  Allere! ings  stimmt  das  Sym- 
ptomenbild bei  beiden  im  Orossen  und  Ganzen  üborein,  doch 
zeigen  sich  einige  nicht  unerhebliche  Differenzen.  In  neuerer  Zeit 
kommt  das  Morphium  (und  seine  Salze)  überwiegend  in  der  Form 
der  subcutanen  Injectiouen  zur  Anwendung.  Die  Besonderheilen  der 
Wirkung,  welche  dieser  Appllcationsmodus  bedingt,  sollen  weiter 
unten  berührt  werden.  Die  gemeinscbaft liehen  Effecte  bei  innerem 
wie  subcutanem  Gebrauch  behandeln  wir  hier  zusammen.  Es  sei 
ausdrücklich  bemerkt,  dass  wir  nur  die  Diierenzpunkte,  in 
denen  Morpliium  von  Opium  abweicht,  besprechen;  altes  nicht 
Besprochene  i^t  übereinstimmend  rait  dem  Opium. 

Wirkung  auf's  Nervensystem.  Es  lassen  sich  nur  un- 
erhebliche Differenzen  constatiren.  Nach  Schroff's  Experimen- 
ten ist  die  schlal'machonde,  narkotisirende  Wirkung  beim  Opium 
grösser;   auglaieh  lässt  Opium  weniger  bedeutende  Nachwirkungen 
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Opium  (8fiiynifteuiii), 


(EiügeiJ  omni  eil  Bein  des  Kopfes  u.  s.  w,)  zurück.  Die  vieliacbcD 
anbcutancu  Injectioneu  neuerer  Zeit  können  indess  die  letztg-o nannte 
Eraeheinuug  liieht  p^nuÄ  be^itätigen.  In  sehr  vielen  Fällen  bleiben 
freilich  keine  merk  lichten  N  ach  wii  klingen,  sondern  tis  besieht  nach 
dem  Sutlaf  vollständiges  Wohlbeiindun.  —  Dm  primäre  Stadium 
geistiger  Erregung  \H  sehr  oft  nttr  wenig  udir  gar  nicht  aasge- 
sprochen  ;  nach  der  [njeetion  grösserer  Dosen  i^ieht  mau  bei  geäun* 
den  Individiieo  gewöhnlich  sofort  Schläfrigkeit  und  dann  Schlaf 
eintreten.  Doch  kann  man  aüiTdings  aucli  Fälle  beobachten,  in 
welchen  antunglich  eiiie  grosse  Aufregung  und  erst  sehr  §pät  Schlaf 
eintritt,  uai^jentlieh  nach  grösseren  Dosen  iW.  Gregory).  Jedenfalls 
.scheint  die  seh lat'machcn de  Wirkung  triiher  sieh  einzustellen  in  der 
'Mehrzahl  der  Fülle  als  beim  Opium.    Hervorzuheben  ist  noch,   das? 


da8   Gefühl   angenehmer   geistiger  Ruhe»  wie   ch   beim  Opium   vor 

«ich  üeE 
banden  ist. 


Eintritt  deij  Schlafe*? 


merkbar  macht,  heim  M.  weniger  vor- 
Digestion str  actus.     M.    und    seine 


Wirkung  auf  den 
Salze  schmecken  «ehr  bitter.  Wem  ich  beobachtete  bei  subcutÄtiur 
Injection  ebenfalls  sofort  hinterher  eine  bittere  Gei^ehmacksempfiu- 
dung,  namentlich  bei  eiuem  gewissen  Grade  von  Iiumition.  Auch 
Nusjsbaum  empfand  an  «ich  i^elbst  mitunter  bei  Injection  in  die 
Venen  einen  sauren  Geselimack  und  ein  Gefühl  von  .^Langwerden 
der  Zilhne^*.  —  Die  naehihellige  Wirkung  auf  den  Magen  ist  »tark 
ausi'eprägt  <Jft  stellt  sieh  schon  bei  kleinen  Dosen,  namentlicli 
auch  bei  der  subcutanen  Injection^  Erbrechen,  mitonter  «ehr  quä- 
lend imd  anhält«  nd  ein.  Die  verstopfende  Wirkung  ist  wcnig^er 
ausgebildet  als  beim  Opium;  zuweilen  sieht  man  nach  mehrtägigem 
Gebratich  Diarrhoe  ertulgen.  Jedenfalls  ist  die  eintretende  Stuhl- 
verstopfung nicht  so  hartnäckig  ab  nach  Opinmgebrauch. 

Wirkung  auf  den  Circulations-  und  Respirations- 
apparat. Die  Veränderungen  der  Circulalion  nind  weniger  auö- 
^getprochen  uncl  weniger  Consta  nt  als  beim  Opium,  ii  am  entlieh  be- 
tveSri  de^j  ersten  Stadiumsi.  M«"hrere  Beobachter  fanden  als  Erst- 
wirk ung  auch  ein  Steigen  der  Frequenz  um  einige  Schläge  schon 
bei  kleinen  Dosen  (Eulen  bürg  bei  Rubcntancr  Injection,  Nuan- 
bäum  bei  Injeetion  in  die  Veneu),  wie  aucii  bei  grossen  (Charvet 
in  n e rl i  c h,  S  c  ti  r  off);  a n  d  <  re  ver m  i ."fs te ji  d  i es e  p r i m  üre  S  t e ige r  u  n  g 
und  sahen  sotVirt  bei  kleineren  wie  bei  grösseren  Gaben  die  Puls- 
frequenz üinken;  gleichzeitig  wird  der  rub  voller  und  auch  r»»8i- 
Htentcr  bisweilen.  Aus  allem  vorliegenden  Material  folgt,  daas 
Morphium  keinen  m  gleich  massigen  Einfluss  aui  den  Circutationa- 
apparat  ausübt  wie  Opium.  Bei  ,, nervösen*'  Individuen  besonders 
und  bei  toxischen  Dosen  zeigt  sich  auch  ab  und  zu  eine  Irregula- 
rität des  Pulses;  doch  habe  ich  diese  Irregularität  als  regolmässigen 
Eflfect  auch  nach  subcutaner  Injection  kleiner  Dosen  fO,01)  bei 
nicht  „nervö-en*^,  aber  allerdings  kae hektischen  Personen  gesehen. 
—  Wie  die  Puls  ,  so  wird  auch  die  Kespirationsfrequenz  anfänglich 
etwas  erhöht. 

Wirkung   auf   die  Haut  und   den  Harnapparat.     Die 
Hitze  der  Haut,  die  erhöhte  Temperatur  derielben  trUt  viel  weoi- 
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^er  eonntAnt  auf  als  beim  Opium,  und  gewöhnlich  erst  nach  ver- 
^leichs^weise  grösseren  GabtTi;  iiltere  Beobai-hter  geben  selbst  eine 
Temperfitureniieflrigung  an  (so  Deguise  fils,  Duptiy  und  Leu- 
ret), was  übrigens  mit  den  Thierversucheii  übereinstimmt;  doch 
sind  die  vorlieg^-ndi^n  Mittheiliingen  noch  zu  dürftig.  Ebenso  ist 
die  dia[jhc>reti^rhe  Wirkung  vit-l  weniger  ausgesprochen*  Dagegen 
ist  nacli  Einverleibung  des  Morphium,  subcutaner  sowohl  wie  inner- 
licher, das  IJautjueken  vm  ziemlich  hänfige*  und  mitunter  sehr 
lästigem  Symptom,  mehr  noch  als  noch  Opium;  Bailly  z.  B, 
ging  so  weit  zu  behaupten,  dass  man  kaum  eine  Morphium  Vergif- 
tung annehmen  könne^  wenn  dieses  Symptom  fehle;  oft  zeigt  sich 
daneben  ein  papulüses  oder  Urtieariaähnlielies  Exanthem.  Gan» 
analoge  Angaben  macht  in  neuester  Zeit  Nusfibaum.  Wenn  der- 
selbe sich  V4  (3ran  Morphium  acet.  in  die  Vena  cephalica  des  Ober- 
arms spritzte,  so  trat  5  Secunden  bis  1  Minute  später  Ameisen- 
kriechen  an  verschiedenen  ganz  entfernten  Körperstellen  auf,  das 
sich  biK  zu  der  Empfindung  heftiger  Nadelstiche  steigerte  und  1 
bis  10  Minuten  anhielt.  Gleiihzeitig  entwickelte  sieh  ein  Oedem 
von  ebenso  vorübergehender  Dauer,  besondere  im  Gesiebt,  an 
Händen  und  Füssen,  und  eine  Röthung  an  denselben  Stellen,  die 
aber  öfter  auch  ohne  Oedem  sich  zeigte.  —  Eine  bei  kleinen  Do- 
sen kaum,  aber  bei  mittleren  ziemlich  oft  und  bei  grossen  fast  cou- 
fitant  auftretende  Erf^cheinung  ist  eine  Einwirkung  auf  den  Harn- 
apparat, der  Art,  dass  starker  Urindrang  besteht,  zugleich  aber 
erschwerte  Entleerung  desselben,  so  da^s  selbst  bei  heftigem  Dran- 
gen nur  wenige  Tropfen  entleert  werden ;  dies  kann  sich  bis  zur 
vf»llständigen  Harnverhaltung  steigern.  In  m<^hreren  Fällen  (Trous- 
scau  &  Pidonx)  wurden  nacli  zweijHgiger  Harnverhaltung  doch 
nur  zwei  Unzen  mit  dem  Katheter  enth'ert:  also  eine  gleichzeitige 
Verminderung  der  Absonderung,  Dies  Symptom  der  Harnverhal- 
t«mg  ist  nach  übereinstimmenden  Angaben  überwiegend  bei  den 
Männern,  bei  Frauen  fast  gar  nicht  vorhanden.  —  Wie  bei  Opium 
so  ist  auch  beim  Morphium  ein  constantes  Symptom  die  Pupillen- 
Verengerung,  weicht*  namentlich  bei  subcutanen  Injectionen  in 
der  Regtd  nach  5—15  Minuten  erscheint  uud  bisweilen  bis  zu  meb^ 
reren  Stunden  anhalten  kann.  In  seltenen  Fallen  entwickelt  eidi 
auch  ein  Accommodationsspasmns,  der  Fernpnnkt  nähert  sicb^  dir 
Aceommoflatirmsgrössf  wiid  verringert  (v.  Graefe).  Eiuzeltie  B^ 
obaehter  beschreiben  allerdings  im  Gegen theil  eine  Erwdtenoi^ 
der  Pupillen  (z.  B.  Fr  on  mue  I  le  lO, 

Die  Anwendung  des  Moiphinm  in  Form  der  aubcfit«i»*tj 
Injectionen   bedingt    einige   Eigenthümlichkeiten,     An    der  l»t* 
ctionsstelle  wird    die  Tastempfindlichkeit     bedeutend 
Morpliium  verringert   allerdings  auch    bei   innerer  Anwi 
TastempfindUchkeit   (Lichtenf eis):   aber    bei  der  m' 
jeetion    zeigt    sich    dieser    Effect    an    der     EinspriüSB 
schneller  und  starker  als  an  der  symmetrischen  Haut 
ren  Körperhälfte  (Eulen bürg).     Eulenburg  bal 
w^Iesen,   dass,  wenn  man  die  In  jeetion  an  einem  Pö 
ein  sensibler  oder  gemiachter  Nerv  oberflächlich 
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sibilitätsherabaetzmig  sich  ebeüso,  wenn  auch  in  etwa«  j^eriDgereiii 
Grade,  gleit! Iizeitig  im  ganzen  Haiubezirk  des  betreffenden  Nerven 
geltend  macht.  —  Ob  auf  diese  Weise  auch  t;iiie  örtliche  Wirkung 
auf  motorische  Nerven  eintritt,  i?«t  nach  Beobachtungen  ao  Gesun- 
den  nicht  ausgemacht.  Bisweilen  sieht  man  loeale  Kränopfe  nach 
einer  an  < )rt  und  Stelle  gemachten  Injeetion  schwinden  (doch 
könnte  es  sich  hier  um  Reflex  krampte,  also  doch  um  eine  Kinwir* 
kung  auf  sensible  Nerven  handeln). 

Die  Allgemeinerscheiiiungen  treten  nach  der  subcutanen  A 
plication  viel  sehnfüer  und  nach  geringeren  Dosen  als  bei  d 
innerlichen  auf.  i^ehr  oft  vermisst  man  die  JSymp turne  der  primären' 
Erregung,  und  nach  wenigen  Minuten  schon  vertallen  die  Kranken 
in  Somnolenz  und  dann  in  Ptetäubung.  Bei  einer  kleinen  Injection 
in  der  Stirngegend  ^  wobei  die  tSpritze  in  eine  Haütvene  gerathen 
war,  haben  wir  nach  zwei  Minuten  schon  8tjpor  eintreten  fjesehen. 
—  Wolff  schildert  nach  der  Injecdon  kleinerer  Dosen  folgende 
Erscheinungen:  Erblassen  und  Kaltwerden  der  Haut,  Verengerung 
der  Pupille  (Sistirung  von  Blutungen  und  Plyalismas),  Uebelkeit 
und  Erbrechen  —  alles  dies  nach  ihm  abhängig  von  einer  arte- 
riellen Gefäss Verengerung  in  Folge  Reizung  des  vasomotoriscb 
Centrums,  die  sirh  aneli  sphygmographiHch  na»  h weisen  liisst  Groa 
Dosen  rufen  die  Symptome  einer  Lähmung  des  vasomotorischen 
Centrum^  hervor, 

Narceiit 

Ueber  Narcein  liegen  bisher  nur  Bpärllcho  Untersuchungen 
vor.  Dieselben  haben  zu  folgenden  Resultaten  geführt.  In  kleinen 
Dosen  innerlich  gegeben  iza  0,01 — ^0,03)  erregt  es  eine  schwach 
bittere  Gescbmacknemptiiidüng,  die  zugleich  etwas  scharf  ist;  sub- 
cutan injicirt  (0,tX)7 — 0,01 5 ^  entsteht  an  der  Stichsteile  ein  leichtes 
Brennen.  Bei  der  Injection  sinkt  sofort^  mitunter  schon  in  der 
ersten  Minute,  die  Pulsfref|uenz,  ohne  vorherige  Steigerung;  bis- 
weilen folgt  später  eine  kaum  neimen^werthö  Beschleunigung  um 
ein  paar  Schläge;  gleichzeitig  wird  der  Puls  weniger  resistent. 
Die  Frequenz  der  Athemzüge  wird  vert^chieden,  aber  nur  wenig 
beeinflusstj  mitunter  vorübergehend  vermeijrt,  mitunter  verringert. 
Die  Haultemperatur  sah  Eulenburg  niemals  steigeuj  einmal  sank 
sie  um  0,2^',  meist  blieb  sie  unverändert.  Der  üigestionstractus 
wurde  in  keiner  merkliehen  Weise  afBcirty  mitunter  folgt  eine  leichte 
Obstipation  und  nur  seilen  eine  geringe  Brechneigung,  noch  selte- 
ner Erbrechen  selbst.  Bei  subcutaner  wie  innerer  Anwendung  be- 
wirkt das  Narcoin,  als  hervorragenden  Effect,  Schlaf  (D^^bout, 
B^hier,  La  bor  de,  Line);  dieser  unterscheidet  sich  von  dem 
Morphiumschhif  dadurch,  dnm  er  ruhig,  tief,  ununterbrochen  ist; 
ferner  wie  das  beim  Mt*rphium  so  oft  zu  beobachtende  primäre 
Stadium  der  Erregung,  so  fehlen  auch  die  üblen  Nebenwirkungen 
beim  Erwaehen,  das  Eingenommensein  des  Kopfes,  die  Brechnei- 
gung; nur  selten  tritt  bei  Frauen  im  Moment  des  Erwachens  Er- 
brecheo  ein  (Behier).  Narcein  wirkt  noch  in  Fallen  als  Hypno- 
ticum,  wo  Morphium  ertolglos  ist  oder  nicht  ertragen  wird.    Wenn 
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man  die  Dose  über  0,05  steigert,  kann  erschwertes  Urinlasaen  und 

Verriti^'erung  der  Urininen^ft  eintreten  (Üebont,  Bchier);  bei 
kleineren  Dutten  kotmte  Eulenbiirg  diesen  Effect  nicht  wahrneh- 
men. Die  myotische  Wirkung  das  Opium  und  Morphium  fehlt 
beim  Narcein.  —  Subcutan  iujictrt  tritt  dieöelbe  ScnnibÜitätiäver* 
minderung  ein  wie  beim  Morphium  (s.  d,).  —  Diesen  Re-^ultaten 
gegenüber  hat  Fronmiicller  In  22  Fällen,  in  welchen  er  Nar- 
cein  entweder  subcutan  injicirte  oder  innerlich  gab,  mit  Ausnahme 
eine:^  einzigen  Falles,  in  welchem  etwas  mehr  Schlaf,  aber  auch 
keine  Narkose  t'intrat,  das  Mittel  ganz  wirkungslos  gefunden^  so- 
wohl bczü<^lic!i  des  Pulses^  der  Respiration^  der  Hauüemperatur, 
der  Pupillen,  wie  auch  namentlich  aU  Hypiioticum.  Auch  in  den 
Selbstversuelien  von  K  r  u  e  g  und  F  o  s  a  e  k  (Sehr  off  j  un.)  trat 
keine  erhebliche  hypnotische  Wirkung  ein. 

('odeiii. 

Die  Untersuchungen  über  diesag  Alkaloid  sind  ebenfalls  noch 
sehr  dilrftig-  Die  Wirkung  scheint  nat^h  den  vorliegenden 
Mitthcilungeu  verschieden  zu  ticiu  bei  kleineren  und  grösseren 
Dosen.  In  er»teren  (0,05)  erzeugt  e:^  Seldaf,  der  zi^^mlich  schnell 
eintritt,  erquickend  und  ruhig  ist  und  keine  übk^n  Nachwirkungen 
hinterlässt  (Magendie,  Martin- So  Ion  u.  A.);  FronmiieUer 
indess  sah  bei  diesen  kleinen  Dosen  gar  keiue  hypnotische  Wirkung. 
Versuche  über  die  Wirkung  grösserer  Dosen  hat  Schroff  ange- 
stellt, mit  dem  die  Angäben  von  (Gregory,  Robiquet  im  Wesent- 
lichen übereinstimmen.  Innerlich  genommen  (zu  0,1)  erzeugt  es 
einen  hitteren  Geschmack,  Aufstossen,  Magenschmerz,  Uebelkeit, 
Brechreiz,  Speichtdsecretion;  Gctühl  von  Hitze  und  Eingenommen- 
sein des  Kopfes;  geistige  Abspannung,  Verminderung  der  Puls- 
frec[uenz  mit  gleichzeitiger  Abnahme  der  Höhe  der  Welle  und 
Spannung  der  Arterien.  Nach  einigen  Stunden  anhaltendes  Zit- 
tern, Dann  Schlaf,  nach  dem  jedoch  am  folgenden  Tage  geistige 
Trägheit  und  Schlafrigkeit  bestand.  Mitchell  empfand  nachdem 
Einnehmen  von  5  Oran  Codein  nur  etwas  Schwindel^  Uebelkeit 
und  Kopfschmerz,  aber  gar  keine  Neigung  zum  Schlai'. 

Narcotln. 

Die  wenigen  Angaben    über    die  Wirkung   des  Narkotin  sind 
widersprechend.  Bei  kleineren  Dosen  fanden  Eulen  bürg  (bei  subcu- 
taner Injection)  und  früher  Clin rv et  (in  SelbÄtversuchen)  folgende 
Wirkung:   Die  Pulsfrequenz  wird  meist  beträchtlich  erhöht  (Char* 
vet,   Fronmüller),  der  Puls  wird  zugleich  voller  und  später  un- 
regelmassig  (Charvet),  ebenso  steigt  die  Re&pirationsfrefjuenz  und 
die  Temperatur  der  Haut,     Schlaf  trat  bei  diesen  Dosen  nicht  ein, 
Ebensü wenig  li*jss  sich  local  eine  Sensibilitätsvermindcrung  consta- 
tiren,   —  Schroff    beschreibt  die  Erscheinungen    ibei  0,06  —  0^12) 
ahnlich  dem  primiiren  Stadium  der  Opium  Wirkung»    nur   fehlt   die 
Verengerung  der  Pupille,  das  Aufs tossen  und  Uebebein.    Magen  die 
beobachtete  nach   1,03  grosse  Aufregung  und  Kopfschmerz;  Fron* 
mueller  nach   1,0—2,0  Schlaf.      Dagegen    will    Bailly  Narkotin 
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in  Dosen  bis  »u  4,0,  ja  selbst  bis  zu  8/)  gegeben  baben,   ohne 
haiipt  mt'rkiicli(j  Wirkungen  ssti  sehen.  — 
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mit  der  des  Narcotin^  nur  Hws,s  starker  dem  Grade  nach.     Fron 
mu eller  Bchreibt  ihoi  eiin;  mtlssigr  hypnotische  Kraft  zu;   im  The* 
bainschhif  mi\  die  PuUfrequenz  stärker  sinken  ab  bei  allen  anderen 
Alkaloideu. 

PapaYerin. 

lieber  die.^<^s  Alknloid  licg-en  aus  der  neaosten  Zeit  einige 
Beobnchtuiigen  vor  (von  Leides dorf,  Breaslauer^  Bast, 
Stark),  die  zwar  zum  Theil  an  Oeisteskraiiken  gemacht  sind,  die 
wir  aber  doch,  bei  dem  si;*nsti^^en  Mangel  an  Erfahiungen ,  auf«. 
führen.  F*apavenn  hat  auf  dim  Menseben  eine  enti*ohiedene  schlaf- 
machende  Wirkung;  der  Sehlaf  tritt  (bei  inm^rer  Anwendung)  oiei^t 
c\  6  Stunden  naeh  dem  Einnehmen  ein.  Demselben  gebt  keine 
Anfgeregtheit  vorher,  ebensowenig  waren  die  beim  Opium  und 
Morphium  so  oft  vorhnndenen  Nebener^clieinungen  —  Eingenom- 
roensein  de«  Kopfe*?  und  Kupfscimjerz  —  da.  Es  erfolgte  keine 
IJebelkeitj  keine  Stuhl  Verstopfung;  der  Appetit  wurde  nicht  ver- 
mindert, nahm  im  Gegen tlieil  in  mehreren  Fällen  zu.  —  Constant 
zeiL't  sich  eine  Verlangsam irng  A*t  HerzaGtion,  hh  zu  20—30 
Schlägen ;  dieselbe  tritt  mit  der  sehlafmachenden  Wirkung  zusam- 
men ein;  bleibt  letztere  aus,  m  tritt  auch  erstere  nicht  ein,  Sebliess-  ^ 
lieh  macht  sieh  beim  Papaverin gebrauch  noch  eine  Verengerung  Sj 
der  Pupillen  bemerkbar.  Die  Dusi.s  des  Papaverins  ist  dieselbe  wie  ^ 
beim  Morphium;  nach  Baxt  sind  für  stumpfe,  gutgeriährte  Peisonen 
entschieden  grössere  Dosen  nöthig,  als  für  lebhafte,  — Auch  Fron- 
müller  beobachtete  eine  massige  hypnotische  Wirkung  des  Papa* 
verin,  sah  aber  die  Pupillen  liäufig  danach  erweitert  und  Puls,  Re- 
spiration, Temperatur  kaum  nennenswerth  alterirt. 

Diesen  Angaben  entgegen  konnte  Hoff  mann  die  schlaf- 
machende  Wirkung  d"S  Papaverin  in  Selbstversuchen  nicht  Con- 
sta tiren,  ebeuNOwi'nig  die  Pulsverlangsamung  und  die  anderen  dem- 
selben zngesehiiebenen  Eflecte;  selbst  nach  6  Gran,  innerhalb  24 
Stunden  genommen,  trat  erst  nach  14  —  15  Stunden  ein  Sehlaf  von 
5 — 6  Stunden  Dauer  ein,  d,  h,  also  eigentlich  gar  kein  EflT'-ct. 
Auch  Kr  lieg  und  Fossek  sahen  keinen  nenn<*nswerthen  Schlaf 
eintreten.  (Es  ist  kaum  denkbar,  da^s  alle  Beobachter  mit  gleichen 
Präparaten  gearbeitet  haben). 

Ueber  die  Wirkung  der  übrigen  Alkaloide  liegen  gar  keine, 
oder  nur  sehr  fragmentarische  Untersuchungen  vor  Ausserdem 
sind  dieselben  für  die  Praxis  vorläufig  so  unwichtig,  dass  wir  sie 
übergehen  zu  dürfen  glauben.  — 

Umstände,  welche  auf  die  Wirkung  des  Opium 
m  o  d  i  f  i  c  i  r e  n  d  einwirken.  Bei  einem  so  m ächtigen  M i ttel  wie 
O.,  welches  zugleich  so  häufig  wie  kaum  ein  anderes  noch  thera- 
peutisch in  Anwendung  gebogen  wird,   halten  wir  es  für  erforder- 
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lieh,  auch  alle  die  Momente  zu  besprechen,  welche  im  concreten 
Falle  den  Grad  oder  die  Art  seiner  Einwirkung  beeinflussen  kön- 
nen, soweit  dieselben  bekannt  sind. 

Von  individuellen  Eigenthümlichkeiten,  wie  solche  öfter  vor- 
kommen, z,  B.  dass,  wie  mitgetheilt  wird,  die  Opium  Wirkung  erst 
inimfT  am  anderen  Tag-e  nach  dem  Einnehmen  eingetreten  sein  soll, 
sehen  wir  ab:  denn  diese  liegen  au-^ser  aller  Berechnung.  Dann 
scheint  es  Verschiedenheiten  der  Wirkung  zu  geben  ^  die  von  den 
Racen  abhängen:  bei  Javanesen,  Malayeii,  Negern  erzeugt  O.  meist 
eine  ausserordentliche  Erregung,  die  sich  bis  zu  maniakalischen 
Anfällen  steigern  kann;  bei  der  kaukasischen  Raee  kommt  eine 
solche  nur  sehr  selten  und  erst  bei  enormen  Dosen  vor.  Üb  auch 
das  Klima  eine  Verschiedenheit  bedingt^  ist  nicht  ausgemacht.  Wich- 
tiger sind  folgende  Punkte» 

Das  Geschlecht.  Bei  Frauen  ruft  O,  leichter  heftige  Zu- 
fälle hervor  als  bei  Männern,  kleinere  Dosen  wirken  schon,  und 
mitunter  (viel  öfter  als  bei  Münnern )  tritt  anstatt  der  sehlafmachen- 
den,  beruhigenden  Wirkung  eine  starke  Aufregung  ein.  Uebelkeit 
und  Erbrechen,  wie  sie  öfters  die  Folgen  der  subcutanen  Morphium- 
einspritzung sind,  erscheinen  bei  gleich  grossen  Doaen  bei  Frauen 
leichter. 

Das  Alter  ist  von  wesentlicliem,  festgestclttem  Einfluss.  Im 
kindlirhen  Organismus,  namentlich  im  zartesten  Alter,  erzeugen 
unverhühnissmiissig  kleine  Gaben  schon  die  bed<^nk liebsten  Zufälle; 
es  tritt  Sopor  imd  Coma  aul\  ja  man  hat  nach  wenigen  Tropfen 
(2-4)  Opiumtinctür,  innerlieh  oder  im  Klysma  gegeben,  den  Tod 
eintreten  sehen,  und  bisweilen  heftige  Üonvulsioneu  nach  ganz  ge- 
ringen Quantitäten  beobachtet.  ~  Auch  im  Greisenalter  traten  bis- 
weilen nach  gewöhnlichen  medicameutösen  Dosen  tit'fer  Sopor  und 
Coma  ein. 

Die  Constitution.  Es  ist  ausgemacht,  dass  bei  anämischen, 
schwächlichen  Individuen  die  beruliigende  Wirkung  des  0.  leichter 
eintritt,  als  bei  robusten  und  gut  genähi'ten.  In  Krankheiten  kann 
man  constatiren,  dass  nach  einer  geringen  oder  massigen  Bhitent- 
ziehunfj  der  vorher  vergeblich  erwartete  Fr  folg  sich  einstellt,  z.  B. 
beim  Tetanus.  Die  Ertalirnng  hat  ferner  gelehrt,  dass  bei  Indivi- 
duen mit  einem  sog.  ,,apoplectiseheD  Habitus*',  bei  sog. ,, Plethora**, 
bei  sehr  vollleibigen  Personen  grossere  Dosen  sehr  leicht  bedenk- 
liche iSymptome  nach  sich  ziehen,  Sopor  u,  s.  w.  Ob  bei  Indivi- 
duen, die  man  als  ,, leicht  erregbar,  reizbar,  nervös**  bezeichnet,  O. 
stärker  wirkt,  ist  nicht  ganz  sicher,  doch  scheint  es  so  der  Fall 
zu  sein. 

Den  Einfluss  der  Gewohnheit,  dass  bei  langem  Gehrauch 
in  Krankheiten  ,  bei  habituellem  Opiumgenuss  schliesslich  enorme 
Dosen  v^t tragen   werden ^  haben  wir  sehnn  oben  erwähnt. 

Eine  beträchtliche  Widerstandsfähigkeit  gegen  <.)pium  bemerkt 
man  ferner  bei  manchen  Krati  kheiten ,  so  Im  Delirium  tremens, 
im  Tetanns,  bei  Oeisteskrankheiten, 

Von  Bedeutung  scheint  auch  die  Tageszeit  zu  sein:  die 
gleiche  Quantität  gegen  Abend  genommen,  etwa  l — 2  Stunden  vor 


der  gewöhnlichen  Sehlafzeit,  erzeugt  alsbald  eine  unwiderstehliche 
Schläfrigkeit,  während  sie  am  Morgen  ganz  oder  fast  wirknngslos 
bleibt.  Ferner  geben  verschiedene  ältere  Autoren  an,  dass  die 
schlafmachende  Wirkung  leichtor  eintritt^  wenn  man  2 — S  Stunden 
vorher  gegessen,  während,  bei  leerem  Magen  genommen^  die  Sym- 
ptome der  Erregung  stärker  ausgeprägt  sind. 

Sehliesslich  wird  noch  angegeben,  dass  bisweilen  kleine  Dosen, 
in  kurzen  Intervallen  eingetührt,  heftigere  Erscheinungen  bewirken, 
als  die  Oesammtquantität  auf  einmal  verabreicht.  — 
l)    Physiologische   Wirkung    hei   Thieren. 

Es  liegen  Untersuchungen  vor  (namentlich  von  Charvet) 
über  die  Einwirkung  des  Opium  auf  die  verschiedensten  Tliier- 
klassen  bis  hinab  zu  den  niedersten  miskroskupischen  TJiierorga- 
nismtui;  wir  müsseu  uns  hier  auf  eine  kurze  Uarstcllung  des  bei 
ßäugethieren  und  Fro.ichen  Beobachteten  —  als  das  physiologisch 
Wichtigste  "  beschränken. 

Opium. 

Auf  Frösche  wirkt  Opium  sehr  energis^eh  ein;  das  Bild  ge- 
staltet sich  t^dgender  Maas.scn  (Charvet,  Valentin,  Kölliker, 
Albers  und  An.):  Zuerst  (Inii  0,12  Extr.,  ca.  6  Tropfen  Tineiur) 
Erbrechen,  Unruhe  wobei  da«  Thier  lebhaft  herumhüpft;  dann  w-ird 
es  (nach  8  Minuten  mittniter  Hchon)  ruhiger,  sitzt  Btill  da^  die  Ao- 
gen  werden  geschlossen,  das  Atbmen  wird  erschwert,  kurz,  stoss- 
weise;  und  nun  brechen  heftige  Kiämpfe  aus^  die  reflectorisch  zu 
«rregen,  tetanisch  sind,  kurz,  ganz  den  Charakter  der  Strychnin- 
krämpfe  haben  (s.  dieses).  Nach  längerer  Zeit  hören  dieselben  auf, 
die  Muskeln  erschlaffen,  die  Athmung  hört  auf.  Das  Herz  »ehiägt 
dann  mitunter  noch  stundenlang  fort,  wenn  auch  in  langsamerem 
Rythmus, 

Auf  Säugcthiere  wirkt  O.  viel  schwächer  ein;  jedem  Experi- 
mentator ist  es  bekannt,  wie  grosse  Quantitäten  man  nöthig  hat, 
um  Hunde,  Katzen,  Kaninchen  in  Narcose  xu  bringen ;  Dosen,  die 
beim  Menschen  die  Iiettigsten  VergiftMngszufälle  oder  selbst  den 
Tod  nach  sich  ziehen,  erzeugen  bei  diesen  Thieren  oft  kaum  mehr 
als  i^omnolenz.  Be^^ouders  auffallend  ist  nach  MitelielTs  Angaben 
die  ausserordentliche  Widerstand siähigk ei t  der  Tauben,  Hühner  und 
£nten  gegen  Opium,  so  dass  man  von  einer  vollständigen  Immu- 
;llität    derselben    gegen   das  Gift    spreehcn    darf;    eine    zweijährige 

aube  z    B.  erhielt  imierhalb  14  lagen  S40  Uran  O.  purum,  ohne 

twas  Anderes  danaeh  zu  zeigen,  als  wiederholt  Erbrechen* 

Bei  0,3^»,l)  Opiumcxtract,  in  den  Magen  oder  Mastdarm  oder 
das  Unterhautbindegewebe  gebracht,  entsteht  bei  den  Ficisehfressern 
erste  und  fast  regelmässige  Wirkung  Erbrechen,  hei  den  Wie- 
[äerkkuern  fehlt  dasselbe.     Dann   werden  die  Thiere  matt,  traurig, 

ie  Herzschläge  sind  beschleunigt,  den  Puls  beobachtet  man  bald 
voller,  bald  kleiner;    allgemeines  Zittern  stellt  n\vh  ein,  der  üang 

ird  sehwankend,  die  hinteren  Extremitäten  bewt^gen  sich  nicht 
frei,  wie  Cbarvet  ausdrücklieh  betnnt  in  Folge  einer  krampfhaf- 
ten Contraction  in  den  Muskeln ,   namentlich  in  den  Beugern.    Ein 
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gewisser  Stupor  tritt  dann  r^in,  aus  welchem  ilieThiere  aber  durch 
das  leiseste  Geräiieh  geweckt  werden  können;  die  Respiration  ist 
während  dessen  rauhe  voll  und  verlniig^amt,  ebenso  ist  der  Her»- 
««ch!a*j  langsam,  zuweilen  unregehuä^^^ig ;  die  Arterien  meist  voll, 
die  Pupillen  sind  verengert  Oanach  allmähliche  Ruckkehr  zum 
Nornialxustftnde. 

Bei  grossen  toxischen  Do^eu  (2,0 — 8)  ist  der  Gang  der  Er- 
scheinungen derselbe,  nur  treten  mit  dem  Beginn  des  Stupor  und 
de^  soporösen  Zustandes  constant  Convnlsionen  auf;  dieselben  sind 
allgemein,  ergreifen  Stamm-  und  Extremitatenmuskeln  und  können 
oft  durch  die  leichtesten  äusseren  Eindrücke  erzeugt  werden.  Sie 
tragen  abwechselnd  den  klonischen  und  tonischen  Charakter.  Wäh- 
rend der  Intervalle  conatatirt  man,  das  sich  allmählich  eine  iäh- 
mungsartige  Schwäche  und  schliesslich  vollständige  Paralyse  na- 
raenilieli  in  den  Hinterbeinen  ausbildet.  Oft  i>*t  das  Bewusstsein 
während  der  Convulsionen  nirht  erloschen.  Bei  Hunden  fast  con- 
stant, auch  bei  Katzen  mitunter  fliesst  reichliche  Flüssigkeit  aus 
der  Schnauze  (von  Charvet  als  Analogon  der  Hauttranspirotion 
beim  Menschen  aufgefasst).  Der  Tod  erlolgt  entweder  in  einem 
Anfall  durch  Asphyxie,  oder  im  Zustande  allgemeiner  Erschlaf- 
fung. — 

Ueber  die  Wirkung  der  einzelnen  Opiuioalkaloide  und  die 
Verschiedenheiten  derselben  haben  namentlich  einige  Arbeiten  der 
Neuzeit  (Albers,  Baxt,  O^^cheidlen,  Ol,  Bernard)  interes- 
sante Aufschlüsse  geliefert 

MorpliiniiL 

Bei  Fröschen  läs^t  sich  nar-h  den  Versuchen  von  Albers 
kaum  eine  Differenz  gegen  die  Opiumwirkung  erkennen;  Charvet 
kam  zu  demselb^^-n  Resultat^  doch  fand  er  die  Oonvulsionen  weniger 
auBgesprochen.  Onsuin  dagegen  stellt  das  Auftreten  letzterer  ganz 
in  Abrede,  während  Ü^?cheidlen  %vieder  bisweilen  einen  dem  Te- 
tanus strychnicns  vollständig  ähnlichen  Zustand  beobachtete.  Baxt 
sah  nach  der  subcutanen  injecti*'*n  von  15 — 25  milligr,  AL  zuerst 
eine  etvva  1  Minute  dauernde  merkliche  Aufregung,  dann  eine  all 
mäldich  bis  zum  Coma  sich  steigernde  Abnahme  der  Erregbarkeit; 
dann  kommt  das  Tiiier  zu  sich,  reagirt  aber  auf  Reize  abnorm 
stark.  Bei  grösseren  Dosen  rufen  äussere  Reize  10 — 15  Minuten 
nach  der  Vergiftung  mehrere  krampfhafte  Zuckungen  hervor.  — 
Wichtiger  sind  die  Ergebnisse  bei  Säugethieren.  Das  Allgemein- 
bild der  Morphium  Wirkung  stellt  sieh  zwar  ähnlich  dar,  wie  beim 
Opium  (Orfila^  Charvet   u.  s.  w.),  und  die  Differenzpunkte  ge- 

Een  letzteres  sind   weniger  sorgfaltig    studirt    üh    beim    Menschen. 
>och  sind  einige  Punkte  bei  Thieren  genauer  beobachtet. 

Nach  Oscheidlen  (womit  im  Wesentlichen  Nunneley*8 
Versuche  bei  Fröschen  übereinstimmen |  nimmt  die  Zahl  der  Herz- 
schläge, wenn  viel  Gift  auf  einmal  eingeführt  wird,  sofort  ab,  die 
Herzeontractionen  werden  unrcgelmässig  und  es  tritt  Herzlähmung 
ein;  bei  mitdereu  und  geringen  Gaben  folgt  einer  anfänglichen 
Verminderung  der  Pulsfrequenz  eine  Vermehrung,  und  dann  erst 
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wieder  eine  Abnahme*     Der  Blutdruck   wird   durch   kleine  Do^seii 
kaum  merklich  [geändert,  bei  grösseren  tritt  anfänglich   eine  Erhö- 
hung desselben  ein  (mit  sichtbarer  Verengerung  der  Qefasslumiim 
im  Mesenterium),  welche  bei  längerer  Einwirkung  de»  Gifte«  einer 
Herabsetzung  Platz  macht;   starke  Dosen  setzen  den  Druck  sofort 
herab.  —  Die  Athemfrequenz  nimmt  in  allen  Fällen ,  tn&g  die  ein- 
geführte Quantität  gross  oder  klein  gewesen  sein»  ab.  —   Die  Haut- 
temperatur wird  durch  kleine  Doset»  anfänglich  erhöht,  später  sinkt 
sie  dann ;    toxhche  Dosen  .netzen  sie  eofort  herab.     Zu  dem    letzt- 
genannten   Resultat    kam   auch    Mendel,    der  noch   iu    speeiellen 
Versuchen  ermittelte^  dass  die  Temperatur  der  Schädelbdble  durch 
Morphium   zu    schnellerem    Sinken     veranlasst    wird,     aU    die    im 
Rectum,     Manassi-Yn  faTid  ebenfalls,  dass  mittlere  und  grosse  Do- 
sen die  Temperatur  herab-^etzen,  „viTbültnissmässig  kleine"'  Gaben 
dagegen,    d,  h.  mitunter    bis  V/^  Gran^    keine   Erniedrigniig    veran- 
lassen und  ,,2U weilen'*  selbst  eine  Erhöhung  der  Körperwarme  zur 
Folge  haben. 

Bernard  hat  bei  Thiercn  die  verschiedenen  Opiumalk aloide 
bezüglich  ihrer  schlafmacKenden  Wirkung  geprüft.  Im  MurpLium* 
schlaf  sind  die  Thiere  zwar  nicht  absolut  unempfindlich,  aber  die 
Sensibilität  ist  doch  so  abgestumpft^  dass  man ,  bei  genügender 
Dose,  dieselben  als  leblose  Apparate  handhaben  kann;  sie  lassen  aic' 
in  jede  beliebige  Position  bringen,  reagiren  selbst  anf  starke  Rei; 
nicht.  Nur  gegen  Ende  des  Schlafes  zeigt  sieh  eine  grö:?!sere  Em- 
pfindlichkeit gegen  plötzliche  (leräu-nehe,  die  Thiere  fahren  empor, 
versinken  aber  wieder  alsbald  in  die  Letliargie.  Beim  Erwachen 
aus  dem  Morphiumschlaf  sind  sie  noch  ganz  verstört,  Hunde  er- 
kennen ihren  Herrn  nicht,  und  erst  nach  mehreren  Stunden  kehrt 
der  normale  Zugtand  zurück.  In  genügenden  Dosen  tödtet  M.  aueb 
nach  Bernard  unter  Convulsionen.  —  O.  Nasse  hat  gefunden, 
dass  M.  (bei  Injection  von  0,U25  in  die  V.  jugul.  des  Kaninchen^i) 
—  entgegenstehend  der  gewöhnlichen  An^iieht  —  eine  deutliche 
Vermehrung  dt  r  Peristaltilt,  der  dünnen  Därme  besonders,  hervor- 
ruft. Noch  außgesprochener  ist  eine  Erhöhung  der  Reizbarkeit  des 
Darmcanalsj  die  sich  dadurch  documentirt,  dass  wenn  man  die 
Oberfläche  des  Darms  ganz  sanft  berührt,  die  entstehende  Con- 
traktion  nicht  auf  den  Ort  der  Berührung  besehränkt  bleibt^  son- 
dern sich  weithin  fortpflanzt.  Auch  O scheid len  sah  erhöhte  Reiz- 
barkeit des  Darmkanals*  Erwähnt  sei  endlich  noch,  dass  der 
letztgenannte  Beobachter,  analog  wie  Charvet  beim  Opium,  auch 
bei  grossen  Dosen  Morphium  eine  reichliche  Saüvation  beob- 
achtete.  — 

Nareein. 

Nach  Albers  wirkt  dasselbe  ähnlich  wie  Morphium  bei 
Fröschen  und  soll  Convulsionen  erzeugen.  Hernard  hat  nie  einol 
Spur  von  Convulsionen  beobachtet.  F^elbat  bei  töiltliehen  Dosen 
nicht  Wie  bfim  Menschen^  so  sinkt  auch  bei  Fröseheo  die  Puls- 
frequenz von  Anfang,  ohne  primäre  Steigerung  (  E  u  I  <*  n  b  u  r  g). 
Narcem  wirkt  auf  Warmblüter  als  entschiedeaeB  Hypnoticum ;  dor 
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Schlaf  ist  tief,  ruln^,  oIiDe  jede  Erregung^  die  Thiere  äussem  bei 
starken  Reizen  zwar  Spuren  von  Empfindung,  bleiben  aber  sonst 
ruhig  liegen.  Nah  dem  Erwachen  zeigen  sie  alsbald  den  normalen 
Habitus  (Bernard),  —  Von  neueren  Ontersuchem  bestätigt  nur 
Rabuteau  die  hypnotische  Wirkung  des  Nareein, 

Leeonte  dagegen  beobachtete  bei  Hunden  einige  Schwäche 
der  Hinterextremitäten,  aber  gar  keine  cerebralen  Symptome,  Und 
Keriich  sah  ebensowenig,  selbst  bei  grösseren  Dosen,  Schlaf  auf- 
treten, Htermie  stimmen  atich  die  Angaben  von  Baxt  überein,  der 
bei  Fröschen  allerdings  einen  halb  eomatösen  Zustand,  bei  Kanin- 
chen und  Meerschweinchen  aber  (selbst  nach  0,15  und  noch  mehr 
subcutan  iiyicirt)  nie  irgend  einen  Effect  eintreten  sah.  Baxt  ver- 
mutbetj  dass  Cl.  Bernard  Papaverin  statt  Narcein  verwendet 
haben  mochte.  Auch  Mitchell  fand  das  Alkaloid  bei  Tauben, 
subcutan  injicirt,  wirkungslos;  ebensowenig  beobachteten  Krneg  und 
Fossek  doiuliche  hypiiOlische  Wirkung.  — 

Codeiii. 

C.  bei  Fröschen  (0,0! — 0,06)  unter  die  Haut  gebracht^  erzeugt 
exquisiten  Tetanus,  genau  w^ie  das  Morphium,  mit  sehr  erhöhter 
Renexerregbarkeit  (  A 1  b  e r  s ,  Wac h s ♦  F a  1  k).  Später  tblgt  comptete 
Anästhesie  und  Bewegungslosigkeit.  Das  Herz  schlug  nach  dem 
Tode  noch  eine  Zeit  lang  fort  (  W  a  c  h  s  ),  Baxt  sah  bei  Fröschen 
auch  eine  einschläfernde  und  seh  wach  Convulsionen  erregende  \\  ir- 
kung,  ebenso  wie  sie  Buch  heim  bei  Kaninchen  angiebt;  in  ana- 
loger  Weise  stliildert  sie  ßernard;  bei  Warmhliitern  werden  zu- 
erst Respiration  und  Puls  beschleunigt,  dann  stellt  sich  Schlaf  ein; 
derselbe  ist  aber  nicht  tief,  das  Thier  kann  leicht  erweckt 
werden  und  ist  ausstTordentlich  erregbar,  so  das^s  es  bei  leichten 
Geräuschen  an  allen  Gliedern  zittert.  Beim  Erwachen  aus  dem  Co- 
deinschlaf  i.^^t  iudess  der  normale  Zustand  gleich  wiedergekehrt. 
Die  Temperatur  sinkt  während  der  Codeinvergifmng  Bei  grossen, 
toxischen  Dosen  brechen  alk^emeiiie  Krämpfe  aus,  au 3  dem  Maule 
der  Hu n de  ti iess t  fl üssiger  Schaum  (  0  r f i  l a ,  B c j-  n a r d ,  Wachs); 
Mitchell  beobachtete  tetanische  Convulsionen  mit  darauffolgen- 
dem Tod  bei  Vögeln  schon  nach  0/j3  subcutan.  — 

Narcotin. 

Ueber  die  Wirkung  desselben  gehen  die  Angaben  der  Beob- 
achter wieder  auseinander.  Alle  stimmen  darin  übereio,  dass  es 
bei  Warmblütern,  in  grösseren  Dosen  gegeben,  heftige  Convulsionen 
erzeugt;  nur  Albers  hat  dieselben  bei  Fröschen  wenig  aus^^eprägt 
gefunden.  Dagegen  sind  die  Angaben  über  den  schlafmachen- 
don  Einäuss  getbeilt.  Bernarii  »iteüt  denselben  ganz  in  Abrede, 
ebenso  fehlte  er  in  den  Versuchen  Charvet*8.  Andei'e  dagegen 
beobachteten  ausser  den  Convulsionen  eine  Herabsetzung  der  Em- 
pfindlichkeit und  Betäubung  (Albera),  Orfila  wohl  auch  Betäu- 
bung, aber  daneben  erhöhte  Erregbarkeit.  Moch  andere  Angaben 
macht  Baxt:  dieser  sah  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  nach 
0,1  subcutan  eo  gut  wie  gar  keine  Wirkung;  bei  Fröschen  nach 
0,02 — 0,04  einen  überwiegend  Sedativen  EinUuss  (Coma),  dagegen 
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nach  der  doppelten  und  dretfaeheQ  einen  fast  ausscbUesslich  krampf- 
erregenden. Rabutean  in  neuen  Versachen  kommt  zu  dem 
ähnlichen  Resultate,  dats  Narcotia  in  kleinen  Dosen  Sopor  erzeuge« 
in  grossen  dagegen  toxisch  und  convulsionserreigend  wirke,  — 
Wahrscheinlich  erklären  sich  diese  abweichenden  Resultate  wieder 
aus  Verschiedenheiten  der  benutzten  Präparate, 

ThebaiiL 

Ueber    die  Wirkung    dieses  Alkaloids    sind    alle    Beobachter 
(Bernard,  Albers,  Baxt,    Buchbeim  ,  Mitchell    a,  s.    w,)  to 
seltener  Weise  einstimmig.    Die  hervorstechende  Wirkao^  des  Th. 
sind  heftige  Convulsionen,  so  stark  wie  bei  keinem  andern  Opitisa- 
alkaloid.    Spritzt  man  einem  Frosch  ca.  0,001  Th.  ein,  so  wird  er 
unmittelbar  danach  sehr  aufgeregt  und   hupft  herum,  nach  etwa  i 
Minuten   wird   er    ruhiger   und  nach  etwa  6   Minuten  comatos;    er 
liegt  ruhig.     Aber  dann,  nach  etwa  15 — 20  Minuten,    tritt  ein  Zu- 
stand ein,    ganz  ähnlich  wie   bei  Sirjchoin Vergiftung;    die   leiseste 
Berührung  ruft  heftige    tetanische  Zuckungen  hervor,   dann  treten 
dieselben  auch   anscheinend    spontan    auf.     AltmähMch  nimmt    die 
extreme  Erregbarkeit  ab,  und  nach  mehreren  Stunden  können  sidi  ^J 
die  Thiere    erholt    babeo.      In    grösseren    Dosen  injicirt,    erscheint  ^| 
dasselbe  Bild,    nur  in  schnellerem  Abkuf  und  die  Thiere  starben.  ^\ 
Nach  dem  Tode   kann  das   Herz   noch   stundenlang  pulsiren.     Die 
Putsfrequenz  ist  im  Anfang  beschleunigt.    Die  Pupillen  verkleinern 
sich,    erweitern  sich  vorübergehend^    und  verharren  schliesslich  im 
Zustande  der  Myosis.  —  Auch   bei  Säugethiereo  entsteht  derselbe 
Tetanus.     Orfila    beobachtete   in  einem   Falle  ächlafäucbt,    Ber- 
nard nie*  — 

PapaTeriE. 

Die  einzelnen  Angaben  ühw  die  Wirkungen  geben  wiedw 
direct  auseinander,  we-^halb  wir  i*ie  nur  kurz  andeuten.  Albers 
beobachtete  bei  Fröschen  stark  »'rhöhle  Erregbarkeit  und  Convul- 
»innen,  ebenso  Bernard  und  ähnlich  Krueg  und  Fossek,  Um- 
gekehrt fand  Baxt  neine  Wirkung  bei  Fröschen,  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen und  Hunden  eine  hauptsächlich  ^^chlafmachende  (die 
Bernard  ganz  in  Abrede  stellt)  und  reflexvermindernd;  crstere 
ist  8o  8tark|  dass  die  Frösche  mitunter  noch  am  zweiten,  dritten 
Tage  schläfrig  sind.  Ab  weitere  Wirkung  beobachtete  Baxt  Ver- 
langaamung  des  Pulses,  diese  jedoch  nur  bei  Fröschen;  bei  den 
Warmblütern  fehlt  dieselbe  ebenso  wie  beim  Menschen.  Merkwür- 
diger Weise  bleibt  das  Mittel  bei  Katzen  ohne  jeden  narkotischen 
Effect,  höchstens  ruft  es  in  grosser  liose  Erbrechen  hervor.  Den 
Angaben  B.*8  treten    Leidesdorf  und  Bress lauer  bei. 


b.  Theorie  der   Wirkung 

Das  vorliegende  experimentelle  Material,  welches  über  dft 
Art  der  Einwirkung  des  Opium  Aul'schlus.^  geben  könnte,  ist  rela- 
tiv gering.  Zunächst  kann  nicht  genug  betont  werden^  dass  die 
WirJLung  des  Opium  sieb  zusammensetzen    muss   aus    der   seiner 
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wirksamen  Bestand theile.   Wie  aus  dem  Obigen  hervorgeht,  lassen 
dieselben»   aoweit  die  Ünterauchungen   reichen,   bauptaächlicli  zwoi 
diametral  entgegengesetÄte  Effecte  erkennen:  einen  nar kotisiren- 
den  und  einen  krampfer reffenden.     Einige  von  ihnen  bringen 
den  einen  oder  den  anderen  Effect  rein  «um  Ausdruck,  in  einigen 
wieder  ist  er  combinirL  Dadurch  oiutis  das  Wirkungsbild  des  Opium 
gelbst  ein  sehr  complicirtes  werden,   indem  die  einz<'!nen  Alkatoide 
»ich  zum  Theil  unterstützen  in  ihrer  Wirkung,  zum  Theil  compensi- 
reu ;  es  wird  also  im  speciellen  Fall  bei  den  verschiedenen  Opium- 
Sorten  und  -Präparaten  darauf  ankommen,  wie  viel  von  den  einzelnen 
wirksamen  Bestandtheilen  des  Opium  darin  enthalten,  welcher  das 
stärker  oder  welcher  das  schneller  einwirkende  Gift  ist.   Der  haupt- 
sächlichste (und  iherapeutisch  ani  meisten  in  Anspruch  genommene) 
Einfluss  des  0,    bezieht  sich  auf  das  Nervensystem:    der  physiolo- 
gisclie   Effect   besteht    hier,    wie   soeben  erwähnt,   ausser  anderem, 
vornehmlif'h  darin,  das»  iSehlat"  herbeigeführt  und  die  Erregbarkeit 
herabgesetzt,    andererseits   dass  dieselbe  erhöht  und    Krämpfe  er- 
zeugt werden.     Diesen  Wirkungen   gemäss  ordnet    Bernard    die 
sechs   von    ihm   untersuchten  Opiumalkaloide    in    folgender    Reihe: 
Narcein,  Morphium,   Codein;    den  anderen  Alkaloiden  fehlt   diese 
Eigenschaft.     Die    excitireude    und    krampferrt^gende    besitzen    (iu 
absteigender  Reihe):  Thebain,  Papaverin,   Narcotin,    Codein,  Mor- 
piiium;    dem   Narcein  fehlt  sie   ganz.     Davon   unterscheidet    Ber- 
nard noch  die  toxische,  todbringende  Wirkung,  welche  die  Alka- 
loide  in  folgender  Reihenlblge  besitzen'  Thebain^  Codein,  Papaverin 
Narcei'u,  Morphium,  NarcotiiK    Nach  dem  vorher  Dargele^^ien  sind 
neuere    Untersucher    zum   Theil    xu  etwas    anderen    Resultaten  ge- 
kommen wie  Bernard;  so  ordnet  Baxt  die  achlatmachendeu   Alka- 
loide  in  folgender  Reihe:  Piipaverin,  Morphium,  Narcein,    Codeün; 
sehr  undeutlich  ist  die  somuit'ere  Wirkung  beim  Narkotin,   nnd  M 
fehlt    ganz    beim    Tliebiiin.      Für    die    krampf«:;rregecde    Wirkung 
stellt  er  folgende  Stufenleiter  auf;    Thebain  (Porphyroxin) ,   Marken 
tin,  Cüdein,  Morphium;  (Narcein  und)  Papaverin  naacbt  keine  Coo- 
vulsionen.    Aehnlich  wie  die  letztgenannte  ist  auch  die  Rtiihenü 
bei  Mitchell;  ganss  anders  wieder  ist  die  neuerdings   von  Bski 
teau    atifgeä teilte,    welcher  die  einÄelueii  Alkaloido  auch   noch 
ihre  stopfende  Wirkung  i^bei  Diarrhoe?)  unteriucht  hat   und 
dass  diese  nur  dem  Morplnum  und  Narcein  zukomme. 

Das  Verhalten  der  G  esammtwirkung    dos    Opim 
ist  80  eigenthümlich  und    scheinbar   so   diifereut,    das« 
demselben    bald    eine    beruhigen  de,    bald    eiue    ei 
Wirkung  zuschrieb  (bald  Beacbleunigurrg  des   Pulsea, 
der  Temperatur  I  psychische  grössere  hrregbarkeit^        ** 
Convulsi^aien;   bald  das  gerade  Oegentheil    von  ^ 
oben  gegebene  Symptomenbild  lehrt^  dass  von  einer 
fen  Gegen üb^i'rstellung   keine    Rede  sein  kann, 
£tfecte    mitsammen    nach  einander  oder    neben 
können. 

dieses    gemischten 
die  Vereinigung    der 
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wirkenden  Atkaloide  benutzt  werden.  Unmöglich  aber  kann  diesa- 
UmstAnd  allein  für  die  Deutung  ausreichen.  Denn  ein  im  Grasaen 
und  Qanzen  der  Opiumwirkung  analoger  Einfluss  wird  auch  durcii 
eines  der  Alkaloide,  das  Morphium,  allein  hervorg^ebracht.  & 
müssen  also  noch  andere  Faetoren  thätig  sein.  Einige  von  ihnen 
sind  bekannt. 

In  erster  Reihe  ist  hier  die  Zeitdauer  der  Einwirkung  so 
nennen.  Iin  Beginne  derselben  macht  sich  (bei  kleinen  und  mitt- 
leren Dosen,  und  zwar  beim  Opium  wie  beim  Morphium)  zuerst 
—  ganz  allgemein  ausgedrückt  —  eine  Erregung  bemerkbar,  der 
dann  später  eine  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  folgt  Als  ein 
weiterer  Factor  ist  ferner  die  Grösse  der  angewandten  Dose  her- 
vorzuheben.  Während  kleine  Gaben  im  Anfange  mehr  erregend 
wirken,  erzeugen  grosse  eher  sofort  das  Gegen theil. 

Ein  nicht  zu  unterschätzender  Factor  dürfte  endlich  die  ver- 
schiedene Individualität,  die  Verschiedenheit  der  Kraiikheitsproeesse 
sein.  Leider  ist  über  diesen,  fiir  die  practische  Verwendung  der 
Opiate  eiffentlich  wichtigsten  Punkt  so  gut  wie  nichts  bekannt 
Ein  Bild  der  Einwirkung  der  Opiate  auf  den  in  einer  bestimmten 
Weise  erkrankten  Organismus  (Fieber,  Entzündung,  etc.)  ist  biaher 
gar  nicht  zu  geben.  — 

Wenn  wir  jetzt  an  der  Hand  von  Thatsachen  darlegen  sollen, 
in  welcher  Weise  Opium  alte  die  vielfältigen  Wirkungen  hervor- 
bringt, so  nuiss  vorweg  bemerkt  werden ,  dass  directe  Versuche, 
um  m  das  Wesen  der  Opiatwirknng  einzudringen,  eigentlich  nur 
mit  dem  Morphium  angestellt  sind.  Doch  da  nie  meisten  der  Ef- 
fecte des  Opiüui^  zum  Theil  selbst  die  krampferregende  Wirkung, 
auch  dem  Morphium  zukommen,  so  glauben  wir  vorläufig  im  Inter- 
esse der  Darstellung  promiscue  vom  Opium  und  Morphium  reden 
zu  dürfen.  Wir  stellen  nicht  in  Abrede,  dass  manche  Wirkung 
dem  Opium  beiwohnen  mag,  welche  Morphium  nicht  besitzt,  inde^s 
ist  es  vorläufig    unmöglich,    eine  gesonderte  Erörterung  zu  geben. 

Die  Einwirkung  des  Opium  auf  das  Nerveuaystem  be- 
triflft  alle  Theile  desselben,  die  centralen  wie  die  peripheren. 
Das  Gehirn  wird  in  doppelter  Weise  afficirt:  wir  beobachten  er«t 
ein  Stadium  der  Aufregung,  dann  eine  Verminderung  der  geisti- 
gen  Thätigkeiten,  oder  auch  nur  eines  von  diesen  allein.  Wie  er- 
steres  zu  Stande  kommt,  ob  durch  die  directe  Einwirkung  des  O. 
auf  die  graue  Substanz  oder  indirect,  vermittelt  durch  die  Vorän- 
derungen im  Kreislauf,  ist  unbekannt.  Ebensowenig  sicher  wissen 
wir,  wie  der  schlafmachende  Effect  entsteht.  Mit  Rücksicht  auf  die 
jetxt  herrschende  Anschauung  über  den  Mechani:^mus  des  Schlafes 
und  auf  vereinzelte  unvollkommene  Experimente  gestutzt,  ist  von 
Einzelnen  die  Ansicht  aufgestellt,  O.  bringe  di«?  Gehirnarterien  zur 
Contraction  und  erzeuge  so  den  Schlaf.  —  Nicht  viel  besser  stndirt 
ist  der  Einfluss  auf  aas  Rückenmark.  O.  wirkt  auf  dasselbe 
Anfangs  genau  auf  dieselbe  Welse  wie  Htrychnin ,  es  erhöht  die 
Reflexthätigkeit  der  grauen  Substanz:  daher  die  tetanischen  Con- 
Tulsionen;  wie  die  Strychnin-,  so  köimen  auch  die  Thebamkrämpfe 
durch  künstliche   Resph-ation   unterdrückt   werden    (s.  Strycimm), 


4 


Theorie  der  Wirkung. 


11 


Aber  diese  erhöhte  Erregbarkeit  ist  nicht  so  anhaltend  wie  beim 
Strychnin,  beim  Morphium  namentlich  macht  die  Erregbarkeits- 
erhöhun^  bei  grösseren  Dosen  schnell  c^iner  Verminderung  Platas 
(Gscheidlen).  Ob  auch  dif^  Einwirkung  auf  da.s  Hirn  (Pons)  ao 
der  Entstehung  der  Krampte  betheiligt  ist;  ob  ferner  Opium  auch 
durch  Affection  der  peripheren  motorischen  Nerven  oder  der  Mus- 
keln krampferregend  wirkt,  wie  Albers  z.  B.  aus  seinen  Versu- 
chen schhessen  will,  ist  zweifelhaft;  Kölliker's  Experimente 
sprechen  dagegen.  Der  anfangs  erhöhten  Erregbarkeit  der  grauen 
Substanz  der  Med.  spin,  folgt  später,  wie  gesagt,  der  entgegenge^ 
setzte  Zustand.  Durch  neuere  Versuche,  namentlich  von  öscheid- 
len  i^t  die  Einwirkung  des  Morphium  auf  einzehie  Abschnitte  dea 
centralen  resp.  peripheren  Nervensystems  näher  studirt  Die  moto- 
tori sehen  Nerven  zunächst  anlangend,  so  tritt  bei  geringen  Gaben 
zuerst  eine  Erhöhung  der  Erregbarkeit  ein,  dann  Verminderung ; 
bei  mittleren:  kurze  Verminderung,  —  dann  Erhöhung,  —  dann 
allmähliches  Sinken;  bei  grossen  von  vornherein  Erregbarkeitsab- 
nahme. ^ —  Bezüglich  der  sensiblen  Nerven  kommt  Gscheidlen 
zu  dem  Resultat,  dass  ihre  Erregbarkeit  beim  Frosch  erhöht  werde. 
Baxt  dagegen  fand,  dass  Morphium  (und  Papaverin)  die  Erreg- 
barkeit der  sensiblen  Nerven  erheblich  herabsetzt,  und  zwar  über- 
wiegend durch  Einwirkung  auf  die  peripheren  Endigungen  der- 
selben, weniger  auf  die  Fasern.  Dies  stimmt  auch  mit  den  Er- 
gebnissen überein,  welche  die  subcutane  Morphiuminjection  beim 
Menschen  liefert  (s,  Ot).  Auf  diese  verminderte  Erregbarkeit  der 
Gefühlsnerven-Endigungen  wäre  dann  auch,  wenigstens  zum  Theil, 
die  bei  Morphium-  (und  Papaverin-)  -Vergiftung  hervortretende 
verminderte  Reflexthätigkeit  zurückzuführen.  Wenigstens  scheint 
aus  directen  Versuchen  von  Baxt  hervorzugehen,  dass  ein  Einfluss 
auf  die  Setscheno  w 'sehen  Hemmungs-Centra  nicht  stattfindet. 

üebrigens  muss  für  die  Beurtheilung  der  Erscheinungen  noch 
hervorgehoben  werden,  dase  für  die  verminderte  Pereeptionsfähig- 
keit  äusserer  Reize  noch  die  Affection  des  Gehirns,  die  Somnolenz 
und  geistige  Apathie  in  Betracht  kommt.  —  Erwähnt  sei  endlich 
noch,  dass  aus  neueren  Versuchen  Cl  Bernard*s  hervorgeht,  dass 
Morphium  auch  die  Thätigkeit  der  sympathischen  Ganglienzellen 
(speziell  des  Ganglion  submaxillare)  aufhebt:  dieselben  vermögen 
während  der  Einwirkung  keine  Reflexe  zu  vermitteln* 

Das  vasomotorische  Nervensystem  wird,  wie  schon 
aus  den  Veränderungen  des  Blutdrucks  sich  ergiebt,  durch  Mor- 
phium ebentalls  beeinflusst,  und  zwar  speziell  das  im  Gehirn  ge- 
legene Centrum  (Gscheidlen);  in  kleineren  und  mitUeren  Dosen 
wirkt  es  anfänglich  erregend  auf  dasselbe,  später  erregbarkeitver- 
mindernd. Dies  entspricht  auch  den  besten  Beobachtungen  am 
gesunden  Menschen  über  die  Veränderungen  der  Ärterienspannung 
unter  dem  Einfluss  des  Opium,  den  schon  von  Crunipe  aus  dem 
vorigen  Jahrhundert  herrührenden  (s.  o.);  ebenso  den  neuesten 
von  Wolff  über  subcutane  Morphiuminjection en. 

Die  Einwirkung  des  Morphium  auf  aas  Herznervensystem, 
von  der  die  meisten   Veränderungen   im  Circulationsapparate  ab- 
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hängen,  ist  bis  jetzt  nur  von  Gscheidlen  näher  studirt  DeraeHjt ' 
fand,  dass  sowohl  das  rcgulatorischci  (centrale  wie  intracardiilci, 
als  auch  das  musculomotorisuhe  System  beeinflusst  frird,  und  2wir 
erhöht  es  in  kleinen  Gaben  anlang:lich  die  Thätiffkeit  derselben, 
setzt  sie  später  aber  herab.  Der  Effect  macht  sich  eher  beim  re- 
gulatorischen,  wie  beim  müsculoraotorischen  System  gelt**nd.  Ba 
grossen  Gaben  wird  die  Erreg^barkeit  von  vornherein  vermiDdat 
—  Mit  diesen  Angaben  lass'^n  sieh  noch  nicht  alle  beiiD  Menscheo 
wirkttch  und  angeblich  beobachteten  ErscheiDungeii  in  Eitikiafig 
bringen.  — 

Die  Thätigkeit  de»  in  der  Med.  obl  gelegenen  Athmangs- 
centrums  wird  von  Anfang  an  herabgesetzt,  durch  kleine  sowohl 
wie  grosse  Do^en  (Gscheidlenu  Dieser  Annahme  entsf  rieht  z.  K 
auch  die  von  Traube  beobachtete  ThatFache,  dass  das  sogenannt« 
Cheyne^Sto k es* sehe  Respirattonsphänomen,  wenn  die  dazu  erfor- 
lichen  Vorbedingungen  gegeben  sind,  durch  MorphiumlnjecUoDea 
hervorgerufen  rei*p.  gesteigert  werden  kaiin. 

Das  Zustandekommen  der  Erscheinungen  seitens  des  Digeft* 
tions  tr  actus  ist  auch  nur  sehr  mangelhaft  bekannt.  Ueber  die 
Ureachen  der  Appetit  Verminderung  und  Verdauungsstörung  exi^tirea 
nur  Hypothesen,  deren  keine  ganz  bewiesen  ist  Für  die  Verzö- 
gerung resp,  gänzliche  Aufhebun;;  der  Digestion  ist  es  übrigens 
gleichgültig,  ob  Morphium  subcutan  oder  in  den  Magen  eingetiihrt 
wird,  wie  dies  Bernard  wieder  an  Tauben  nachgewiesen  hat, 
deren  Kropf,  hatten  sie  M.  subcutan  bekommen,  immer  gefüllt 
blieb.  Üb  es  sich  hier  um  einen  directen  Einfluss  auf  den  Alagen 
handelt  oder  ob  die  Verdauungshemmung  durch  den  Morphium- 
Einfluss  auf  das  Gehirn  vermittelt  wird,  lässt  Bernard  uncnt-j 
schiedeil.  Opium,  mit  nauseoseri  Mitteln  zusammen  gegeben,  hälll 
deren  Wirkung  hintan:  wahrscheiolich  durch  Herabsetzung  der  Er- 
regbArkeit  der  Vagusendeu  im  Magen  ^  andererseit-i  kann  es  selbst 
Brechen  erregen:  dies  wahrscheinlich  durch  Wirkung  auf  das  Cen- 
trum.    S.  Apomorphin. 

Ein  constanter  Effect  der  Opium  Wirkung   ist  die  Stuhlverato- 

Sfung,  Zur  Erklärung  derselben  nahm  man  früher  eine  Vermin- 
erung  der  Peristaltik  an*  nach  Nasse's  Experimenten  ist  dies 
sehr  zweitelhaft.  Eine  solche  könnte  also  nur  mittclbarj  durch 
Verminderung  der  Erregbarkeit  der  reflex vermittelnden  sensiblen 
Nervenendigungen  im  Darm  zu  Stande  kommen.  Dem  stehen 
wieder  die  Vcrsm  hsergebnisse  entgegen ,  die  eine  erhöhte  Erreg- 
barkeit constatiren  (Nasse,  G  ach  ei  dien).  Ob  Opium,  wie  man 
gewöhnlich  annimmt,  die  Öecretion  im  Darm  beschränkt,  ist  auch 
nicht  positiv  nachgewiesen.  Wir  müssen  betonen,  da^'s  die  stopfende 
Wirkung  des  Opmm  vorläufig  durch  Experimente  noch  nicht  zu 
deuten  isL 

Die  Art  der  Einwirkung  auf  den  Harnapparat  ist  nicht  sd 
bestimmen,  um  so  weniger,  da  ja  über  das  Thatsäcf »liehe  die  An 
gaben  noch  auseinander  gehen.     Ebenso   fehlen  noch  alle  Anhalts- 
punkte, um  die  veränderte  Hautthätigkeit  zu  deuten.  ^ 
Die  fichliessliche  Abmagerung,  welche  beim  habituellen  Opium- 
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g^nusii  eintritt,  ist  woH  als  Folge  des  chronischen  Magenkatarrhs, 
der  verminderten  Nahrunö^snnftiÄhme  anzusehen.  Wf>leEeo  Einfltisa, 
Opium  direct  auf  die  Vor^^iinge  des  Stoffwechsel«  hat,  ist  noch* 
nicht  genügend  festgestellt,  ßoecker  glaubt  nach  seinen  Unter- 
suchungen annehmen  zu  könnf^n,  da«  die  Ausgaben  der  Organis- 
mus durch  das  Mittel  in  bemerkbarem  Grade  vermindert  werden. 
Dagegen  hat  ganz  neuerding«  H.  von  Boerk  festgestellt,  dass  beim 
Morphiumgebrauch  der  Stoffumsatz  der  stickstoffhaltigen  Substan- 
zen nur  um  eine  minimale  Grösse  verringert  wird,  so  gering,  dass, 
da  auch  die  Annahme  einer  veränderten  Zersetzung  der  stickstoff- 
freien Substanzen  durch  nielits  gestützt  ist,  die  hier  und  da  geltende 
Meinung,  Morphium  (Opium)  verringere  den  „Stoffumsatz**,  in  dem 
directen  Verbuch  keine  Basis  tiuden  kann.  —  Hier  wäre  der  Platz, 
noch  über  die  Einwirkung  der  Opiat^^  auf  die  Korp  ertempera* ' 
tur  zu  spre*.'hen.  Leider  sind  noch  nicht  einmal  über  das  That- 
sächliche  dieses  so  wichtigen  Punktes  die  Acten  abgeschlossen. 
Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  das  oben  Dargelegte,  und 
möchten  noch  Folgendes  betonen.  Es  scheint  uns  ein  Unterschied 
zwischen  den  Opiumpräparataen  und  dem  Morphium  zu  bestehen, 
insofern  erstere  mehr  steigernd  auf  die  Temperatur  einwirken; 
dann  darf  man  nie  den  Unterschied  zwischen  kleineren  und  grös- 
seren Gaben  ausser  Acht  lassen,  und  endlich  ebensowenig  den 
zwischen  primärem  und  secundäreoi  Effect.  Man as sein  ist  geneigt^ 
die  Morpfnumtemperaturerniedrigung  von  dem  Einfluss  auf  Respi- 
ratioB  und  Herzthätigkeit  abzuleiten.  —  Erwähnung  mag  noch 
die  von  letzterem  Beobachter  entdeckte  Thatsache  finden, 
dass  M,  die  Dimensionen  der  rothen  Bltjtkörperchen  verkleinert. 
Wir  unterlassen  es,  allgemeii<e  Gesichtspunkte  über  den  Wir- 
kungsmodus des  Opium  und  seiner  Präparate  aufzustellen.  Das  vorlie- 
gendfe  Material  ist  noch  zu  dürftig  und  vor  allem  zum  Theil  noch 
zu  widersprechend,  um  daraus  generelle  Sätze  zu  formuliren.  Da^ 
wenige  Reelle  wird  sich  aus  dem  vorstehenden  Detail  von  selbst 
ergeben.  — 

Thefap«ytiiotie  Anwendung. 

Es  giebt  kaum  einen  Krankheitszustand,  bei  dem  ein  Mittel 
von  so  eingreifender  therapeutischer  Wirksainkeit  wie  O,  nicht  ver- 
sucht wäre;  wir  können  aieselben  unmöglich  alle  namenlich  auffüh- 
ren. Andererseits  ist  es  aber  auch  schwer,  di*^  IndicÄtionen  für  O. 
unter  allgemeine  Ge^^jicht^^punkte  zu  bringen.  Eine  genauere  Ana- 
lyse aller  der  Einzelzustände,  in  welchen  O.  erfahrungsgemäss  am 
wirksamsten  ist,  lehrt,  dass  dies  Fälle  sind,  in  welchen  der  günstige 
Effect  abzuleiten  ist  aus  einer  Verminderung  der  Erregbarkeit,  sei 
es  des  Gehirns,  sei  es  des  Rückenmarks  oder  der  peripheren  Ner- 
ven. Die  umgekehrte  Seite  der  Opium  Wirkung,  die  erregende, 
wird  kaum  je  in  Anspruch  genomnaen;  im  Gegentheil,  man  sucht 
dieselbe  soviel  als  möglich  zu  vermeiden.  Allgemeine  Indicationen 
für  die  Anwendung  der  Opiate  wären  demnach:  Zustände  er- 
höhter Thätigkeit  des  Gehirns  und  der  peripheren,  na- 
meDtlicb  der  sensiblen  Nerven  (weniger  angewendet  werden 
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sie  bei  Affectionen  des  Räckenmarks  und  der  peripheren  motori- 
«chen  Nerven);  ferner  in  Zuständen,  in  welchen  ein  Erfolg 
durch  Verminderung  selbst  der  normalen  Thätigkeit 
des  Gehirns  (dun-b  Herbeiführung  von  SchlaQ  oder  der  peri- 
pheren  sensiblen  Nerven  erzielt  werden  kann.  Es  miiit 
indess  auf  da^  Stärkste  betont  werden,  dass  man  nicht  sofort  »m 
Gebrauch  der  Opiat^^  greifen  darf,  wo  diese  Indicationen  vorliegen,  ' 
sondern  dass  es  Umstände  giebt,  welche  den  Opiumgebraucb  be- 
schränken ,  resp.  ganz  contraindiciren.  Dieselben  werden  wir  bei 
der  Besprechung  der  Einzelzu^itände  berühren,  hier  heben  wir  nur 
einen  derselben,  den  wichtigsten  zugleich  hervor,  Opiuoi  ist  ent- 
weder ganz  zu  vermeiden  oder  doch  nur  mit  grosser  Vorsicht  ond 
nach  sorgfältiger  Individualisirung  anzuwenden,  wenn  es  sich  um 
acut  fi^iberhafte  Zustände  handelt:  diese  Regel  ist  durch  die 
Erfahrungen  der  bewährtesten  Kliniker  seit  Sydenham*s  Zeiten 
festgestellt;  das  Genauere  wird  bei  den  concreten  Fällen  besprochen 
werden.  —  Wir  lassen  jetzt  die  wichtigsten  Zustände  der  Reibe 
nach  folgen. 

Acut  entzündliche,  mit  Fieber  verlaufende  Pro-  h 
cesse.  Die  Schmerzen,  mit  welchen  viele  dieser  Proeesse  ver*  ^| 
bunden  sind,  und  die  durch  die  Schmerzen  und  das  Fieber  be- 
dingte  Schlaflosigkeit  scheinen  oftmals  die  Opiate  zu  indiciren,  In- 
dess  lehren  zahllose  Erfahrungen  guter  Beobachter,  dass  O.  zu  die* 
sem  Zwecke  während  des  acuten  fieberhaften  Stadiums  in  der  Regel 
nicht  anzuwenden  ist:  einmal  wird  der  erwünschte  Erfolg  häufig 
gar  nicht  durch  dasselbe  erreicht^  der  Kranke  wird  nur  noch  un- 
ruhiger, und  tritt  derselbe  auch  ein,  so  beobachet  man  doch  häu- 
fig eine  Steigerung  des  Fiebers;  ausserdem  haben  die  Opiate  in 
diesen  Fällen  oft  noch  den  Nachtheil,  dass  sie  uns  durch  die  Hin- 
wegnahme des  Schmerzes  einen  wichtigen  Anhaltspunkt  für  die 
richtige  Beurtheilung  des  Verlaufes  der  Affection  entziehen,  denn 
der  Schmerz  hört  nicht,  wie  bei  einem  zweckmässigen  auiiphlo^i- 
tischen  Verfahren,  auf  in  Folge  eines  StilU tan deü  de-s  entzünu liehen 
Vorganges,  sondern  der  letztere  kann  vielleicht  gerade  während 
dieser  scheinbaren  Besserung  una  so  weiter  vorschreiten,  weil  daa 
Symptom,  welches  uns  oft  den  Hauptfiiigerzeig  für  das  therapeu- 
tische Handeln  gicbt,  künstlieh  hin  weggeschafft  i^t.  Nach  diesem 
Gesichtspunkt  ist  der  Missbrauch ,  welcher  so  oft  mit  Opiaten  bei 
Rbeumat  acut,  febril.,  Typhus,  Pneumonie,  Pleuritis,  acuter  Bron- 
chitis und  anderen  acut  fieberhaften  Zuständen  getrieben  wird,  zu 
bcurtheilen.  B<'i  deu  genannten  Affectionen  des  Respirationsappa- 
ratCB  wendet  man  die  Opiate  oft  noch  an,  um  den  Hustenreiz  zu 
lindern:  hierüber  gilt  genau  dasselbe,  was  soeben  hinsichtlich  der  A 
Schmerzen  gesagt  ist.  W 

Es  giebt  indesB  einige  besondere  Umstände,  welche  von  die- 
sen allgemeinen  (lebraucharegeln  der  Opiate  b*^i  acut  entzündlichen 
und  fieberhaften  Processen  eine  Ausnahme  bedingen»  Bei  der 
hohen  praktischen  Wiclitigkcit  dieser  Frage,  bei  dem  am  Kranken- 
bett SU  oft  aufsteigenden  Erwägen ,  ob  man  im  ctmcreten  Fall  tm 
Verlaufe    einer    acut    ontzüudlichen,    einer    fieberhaften    Affection   ■ 
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Opiate  geben  soll|  halte  ich  es  nicht  für  uberflitssig,  in  etwaa  weiteren 
Umrissen  die  Regeln  zu  skizziren,  welche  die  besten  mediciDischen 
Beobachter  aeit  zwei  Jahrhunderten  aus  der  unbefangenen  An- 
ecliatiung  abstrahirt  haben.  Heute  allerdings,  wo  man  bei  manchen 
der  Zufälle,  welche  früher  nur  durch  Ooiate  bekämpft  werd'tjn 
konnten,  diese  letzteren  durch  Chloral  una  Kaltwasser oehandlung 
mit  gutem  Erfolg  ersetzen  kann»  ist  die  Opiumfrage  keine  .so  bren- 
nende mehr,  aber  doch  immerhin  noch  von  einschneidender  prak* 
tischer  Bedeutung. 

Zunächst   bezüglich  des   Typhus    kann    man    fast    wörtlich 
die  Re- ein    befdgen,    welche    Sydenham    bereits    formuÜrt    hat;' 
trotz  allem    Wt*chsel  der  Theorien    haben    sie  fast  alle  nüchternen  i 
Beobachter  der  Neuzeit  bestätigt:  «o  M  off  mann,  Cullen,  Stoll, 
P.   Frank,    Reit,    Graves,    Watson,   Griesinger,   Traube 
u*  Aa,     Zwei  Symptome   können  eine  Indieation   für  Opiate  beim 
Typhus  bilden;  starke  l'iarrhöen,  und  Delirien  Aufregung   Schlaf- 
losigkeit     Gegen    die    Durchfälle     müssen    meist    andere  Styptica 
gebraucht  werden,   Nux  vomica,   Tannin  n.  s.  w. ;  bei  hohen  Tem> 
peraturen,  bedeutender  fieberhafter  Aufregung,  namentlich  aber  bei 
der  ausgesprachen  «tupiden  Form  ist  der  Opiumgebrauch  entschie- 
den  schädlich  {Sydenham);  nur  wenn  die  Darmentleerungen  eine 
directe   Lebensgefahr    bilden  und   den    gewöhnlichen   Mitteln    nicht 
weichen,  mag  man  Mt^coniuin  versuchen.  —  Noch  wichtiger  ist  die 
genaue  Bestimmung  für  die  Darreichung   bei  Delirien   und  Aufre- 
gung,    Wenn  diese  Erscheinungen  auftreten j    so    lange  das  Fieber 
im  Steigen  und  auf  der  Hohe  ist,  wenn  das  Ge8iclit  turgescirt,  die 
Arterie   ge'^pannt  ist,    dabei    noch  Kopfschmerzen  bestehen,    so  ist^ 
Opium  entschieden  schädlich;   dasselbe  gilt,    wenn   bei  diesen  Fie- 
ber Symptomen    keine    lebhaften    Delirien    bestehen ,    sondern    eino  i 
Neigung    zur    Siomnolenz    mit    „mussitirendem  Irrereden*',      Wenn 
dagegen,   gewohnlich  gegen  Ende  der  zweiten  Woche  oder  später  j 
(selten  früher  —  Öydenb  am  setzt  sogar  bestimmt  den  12, — 14.  Tag 
fest)   die   Haut  mehr  kühl    und   die  Achselhöhlentemperatur  wenig 
gesteigert  ist,  die  Individuen  blass,  von  vornherein  anämisch  oder 
im    Vorlauf   der    Krankheit  sehr    heruntergekommen   sind,    sei   ea 
durch  diese   selbst  oder  durch    eine   etwa  eingeleitete   Bohflndlung, 
der   Puls  zwar   beschleunigt,   aber  die  Energie  der   Herzthätigkeit 
nur  gering  ist,    und  wenn  dann  grosse  Aufregung   mit  Schlatioeig- 
keit  und   Delirien   besteht  —  eo  wirkt  neben  Wein  und   kräftiger  , 
Nahrung  ein  Opiat  meist   vortrefflich.     Unter   diesen  Verhältnissen  { 
tritt  auch  wohl  die  von  Reil  b^iobachtete  Thatsache  ein,  daas  näm-  1 
lieh  eine  starke  Gabe  Mohnsaft  den  Puls  langsamer  machen  kann.  \ 
—  Von  Wichtigkeit  ist  noch   die  Frage,   ob  man  in  diesem  Falle 
eine    stärkere  Dosi«  geben   soll  oder  einige   kleinere.     Die  Mehr- 
zahl der  Beobachter  entscheidet  sich  für  erster e.     Doch  macht  La-  . 
tham  mit  Recht  darauf  aufmerksam,    dass   eine   grosüise  Gabe  bis-i 
weilen    auch  den  ewigen  Schlaf  unter   solchen  Umständen    herbei- 
führt.   Dieses  Bedenken  ist  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Opiate 
bei  Anämischen  besonders  energisch  wirken   (s,  o/)  vollständig  ge*j 
rechtfertigt    und    es  entspricht  deshalb  nur   der  Vorsicht,    kleinere 
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Dosen  zu  wählen,  (Vergl.  auch  die  Couabination  oiitBrecbwetn«teinft,d.) 
Bei  der  Malaria- In  terra  ittens  spielte  Opium  vor  der  KenDt- 
,  öiss  des  Chfiiin  eine  grosse  Rotte;  jetzt  beschrankt  sieb  dasselbe  saf 
folgende  Fälle:  während  es  bei  den  leicbteren  und  mittelschweren 
Formen  durchaus  für  sich  entbelirtich  ist,  muss  es  bei  diesen  doch 
mitunter  angewendet  werden,  wenn  nämtich  Chinin  allein  nicht 
ertragen,  sondere  wieder  ausgebrochen  wird.  Einstimmig'  sind  fer 
ner  die  älteren  und  neueren  Beobachter  (z,  B.  Stoll,  F.  Frank, 
Reil,  Griesinger)  mit  wenigen  Ausnahmen  (Werlhof)  dariOt 
dass  Opiate  erforderlich  sind  bei  den  schweren,  perniciösen  For- 
men der  In  terra  ittens,  wenn  der  Anfall  mit  starkem  Frost  und  sro^- 
Ber  Unruhe,  Delirien  und  dabei  mit  bedeutendem  Fieber  außritL 
Man  verbindet  hier  Chinin  mit  Opium  (0.05 — 0,1  pro  Dose)^  am 
besten  in  Substanz.  Von  Nutzen  ist  es  ferner  bei  hartnäckigem 
Formen,  und  (nneh  Reil)  bei  denjenigen,  wo  die  Anfälle  ohae 
8eh weiss  aui hören.  Hervorzuheben  ist  dagegen,  dass  man  bei  der 
ausgesprochen  algiden  Form  mit  Opiaten  vorsichtig  sein  nius^s. 

Im  Verlauf  der  eroupösen  Pneumonie  und  der  Pleuro- 
pneumonie können  raehrere  Momente  die  Opiate  indiciren  oder  h 
zu  indiciren  scheinen:  Delirien  mit  Agrypnie,  Schmerzen,  Hasten,  fl 
und  dazu  noch  die  naraentÜch  mit  den  beiden  letzteren  verbundene 
Dyspnoe,  Zunächst  bei  robusten,  kräftigen  Individuen,  starkem 
Fieber^  turgeseirendem  Gesichte,  gespannter  Radialis  (bei  der  sog. 
Synocha  der  Alten)  ist  Opiuna  entschieden  schädlich;  und  selbst 
bei  der  ,, asthenischen^'  Form  wollte  schon  P.  Frank  seiner  Zeit 
es  nicht  gern  anwenden.  Doch  kann  bei  der  Pneumonie  Opium 
nützlich,  selbst  uothwendig  sein,  unter  folgenden  Verhältnissen: 
wenn  die  Pneumonie  schwächliche,  anämische  Individuen  oder  hy- 
«terische  und  mit  einer  sog.  „nervösen**  Constitution  beliaftete  Per- 
sonen befallt  („bei  einer  erhöhten  Reizbarkeit  ohne  Energie"  — 
Reit)  oder  wenn  die  Kranken  durch  eine  eingreifende  Behandlung 
iehr  geschwächt  sind  —  und  wenn  dann  sehr  lebhaftes  Seitenste- 
ehen,  ein  häufiger,  quälender  Hustenreiz  ohne  Expectoralion  besteht, 
gegen  welche  die  eingeleitete  antiphlogistische  Behandhing  und 
Cataplasuien  etc.  ohne  jeden  Effect  geblieben  sind,  dannn  wirken 
kleine  Opium-  und  Morphin ragaben  ineist  vortrefflich.  Ihre  Dar- 
reichung bei  Delirien  auf  der  Hohe  der  Krankheit  (Fieberdelirien) 
ist  fast  immer  nicht  nur  effectlos,  sondern  oft  direct  schädlich. 
Dagegen  wird  Opium  noth wendig,  wenn  ira  Verlauf  der  Pneumo- 
nie I  n  a  n  i  t  i  o  n  8  d  e  1  i  r  i  e  n  (Traube)  auftreten :  wenn  n  ach  der 
Kris«^  bei  normaler  oder  subnormaler  Hauttemperatur,  bei  normalem 
oder  verlangsamtem  Pulse,  der  blasse,  heruntergekommene  Patient 
(ririch  einmal  oder  erst  jetzt)  in  Delirien  verfällt,  die  selbst  furibund 
werden  können»  und  meist  den  Charakter  des  Verfolgungswahnes 
mit  Ot'linrKhallucinalionen  tragen,  dann  ist  neben  einer  sonst  kräf- 
ligond  nnmtulvn  Behandlung  (Wein,  gute  Nahrung)  Opium  indi- 
1  cirt -^  Es  «ei  hi*  r  gleicli  angeschlossen,  dass  analoge  Inanitions- 
;  Delirien  wtr  b»^I  di*r  Pneumonie,  die  auch  die  gleiche  Behandlung 
►  erfordern,  im  Verlaufe  noch  anderer  acut  entzündlicher  und  fieber- 
hafter   Proccsftc,    nclbüt    bei    clirouischen    Krankheiten   vorkommen 
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könneD,  so  beim  Erysipel^  bei  der  Febris  recurrens  nach  der  Krise, 
auch  bei  Phtisikern, 

Die  Bocrben  bei  der  Pneumonie  aufgestellten  Regeb  betreffs 
des  Hustens  und  der  Schmerzen  gelten  hinsichtlich  dieser  Symptome 
auch  bei  der  reinen  Pleuritis  und  der  acuten  Bronchitis. 

Bei  der  acut  entzündlichen  Affcctioneii  des  Central  -  Ner- 
vensystemsj  namentlich  Mengitis  cerebral is  und  «piDalis 
weroen  die  Opiate  meist  aus  der  Reihe  der  Kurmittel  gestrichen; 
doch  giebt  es  im  Verlaufe  derselben,  wie  z.  B.  Hope,  Graves, 
neuerdings  auch  Hanse  u,  Aa.  hervorheben,  Zustände,  die  diese' 
Mittel  nicht  nur  gestatten,  sondern  selbst  erfordern.  P.  Frank 
und  Stell  schon  wenden  sie  bei  der  „asthenischen**  Form  dieser 
Entzündungen  an.  Immer  dürfen  die  Opiate  nur  erst  nach  voran- 
gegangener Anliphlogosc  in  Gebrauch  gezfigen  werden;  aber  wenn 
nach  genügender  Benutzung  derselben  immer  noch  intensive  Kopf- 
sclimerzen  perBistiren^  die  Tag  und  Nacht  den  Schlaf  rauben  und 
den  Kranken  in  die  höchste  Unruhe  versetzen,  dann  wirkt  nicht  - 
selten  eine  Morphiumdose  überraschend  gut  nicht  bloss  auf  den 
Kopfsehmerz,  sondern  auf  den  ganzen  Krank  hei  tsver  lauf.  Ferner 
wenn  nach  Ablauf  der  heftigen  primären  entzündlichen  Erschei- 
nungen  der  Kranke  sich  gebessert  hat,  nun  aber  nach  dem  Vor- 
hergehen erschöpfender  Antipblogosc  collabirt  aussieht,  wenn  die 
Haut  blass  und  kühl,  der  Puls  beschleunigt  und  klein  ist  und  von 
Neuem  Delirien  (jetzt  also  Inanitionsdeürien)  eintreten,  so  müssen 
Reizmittel  und  Opiate  gegeben  werden« 

Bei  der   acuten    Peritonitis    ist  die  Opiumbehandlung    na- 
mentlich von  englischen  Autoren  (Graves,    Ötokes)   zuerst  drin- 
gend   empfohlen    und   von  vielen    Beobachtern  bestätigt,     Bei   den  < 
leichten  circumscripten    Formen,    so  bei    der   Perityphlitis,  (kommt  , 
man  oft  ohne  jedes  Opiat  aus,    obgleich    die    Genannten    es    auch  i 
hier  sehr  empfehlen.     Dagegen    bei  der  diffusen  Perforationspcrito- 
nitis  wird  0.  in  vielen  Fallen  dringend  erforderlich;  sein  Gebrauch 
führt  zwar  auch  hier  die  bei  den  Entzündungen  überhaupt  genau n-  ' 
ten  Nachtheile  mit  sich,    wozu  noch  kommt,    dass   man   Öfter  den  ' 
Meteorismus  dabei  zunehmen  sieht;    auf  der  andern  Seite  aber  ist 
der  intensive,  den   Kranken  aufreibende  Schmerz  bisweilen    durch  ; 
kein  anderes  Mittel  zu  lindern,  und  dann  genügt  0.  zugleich  einer 
Causalindication   durch    die  Verminderung  der  PeristaUik,  welche  i 
allein   den  Verschluss  der   Perforation söffnung   zu  Stande  kommen 
lässt.  —  Die  diffuse  Peritonitis  dagegen,  welche  bei  einer  bestimm- 
ten  Form    des    Puerperalfiebers    auftritt    (der    phlegmonösen  oder 
farenchymatÖsen).    durch    ein    Weiterkri*jchen    des    entzündlichen 
rocesses  im  Bindegewebe  vom  Uterus  aufs  Peritonäum,  verlangt , 
eine  kräftige  antiphlogistische  Behandlung,  und  nur  bei  excessiver  | 
Schmerzbaltigkeit  sind  Morphiuminjectionen  indicirt»  oder  schliess-  , 
lieh   zur  Euinanasie.  —  Beim  Rh  eum  atismus  a  rtic.    acut,    ist 
Opium  schon  von  älteren  Aerzten  vielfach  angewendet,  und    Cor- 
rigan,    Grisolte    u.  Aa.  haben  seine  Darreichung   zu  einer  voll- 
ständigen Methode  ausgebildet.     Letztere  wollten    den  Krankheits- 
verlauf  dadurch  abkürzen  und  milder  machen,  die  ersteren  nament* 
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Ikb  dte  Schmer^eii  Imdem  und  Diapborese  cnMigw*  Nim  sdivit- 
zem  Aber  derartige  Kranke  meUt  schon  profose:  und  d&nn  Mirt 
etsa  aasgedehnte  Erfahraog,  dass  die  ntethodkehe  Opiambdiaad- 
Itiiir  durchauA  keine  Vortbeile  hat,  oft  acfaadet  aie,  indem  am  du 
Fieoer  «teigert  und  die  entzündlichen  Symptome,  wie  schau  Sy 
bam  betont,  verdeckt,  80  daas  diei^er  grosse  Beobachter  selbsit 
wütbendem  Schmerz  eich  feierlichst  ihrer  entbaJien  zu 
glaubt*  Das  letztgenannte  Symptom  erfordert  aber  doch 
eine   abendUebe    Morphiamgabe   gans  dringend   imd   des 

Jbe  nicht  ganz  bei  der  RheumatiBmut^behandluii^  xu  eii 
Ansicht,  za  der  schon  erfahrene  Äerzte  des  TOiigen  Jafarl 

(wie  Heberden  n.  Aa.)  kamen,  und  die  bis  heate  eich 
bat 

Besüglich  der  Anwendung  des  O.  im  acuten  Gichtanfall 
igt  «ich  die  Erfahrung  der  Meisten  (Garrod,  Calleo  u.  Aa.) 
dahin ,  dass  e«  während  desselben  zu  meiden  und  nur  auanaluit- 
weine  dann  zu  geben  sei,  wenn  eine  ausserordentliche  [nlCTiffHit 
der  ä<!hmerzen  den  Kranken  in  heftige  Aufregung  verselst. 

Wir  können  natürlich  an  dieser  Stelle  unmöglich  alle  acuten, 
fieberhaften  Affectionen  und  ihre  eventuelle  Behandlung  mit  Opia- 
ten besprecben.  Kar  auf  die  Darlegung  einiger  der  wicfatigiiea 
dieser  Krankheiten  kam  es  an.  Doch  glaube  ich,  dass  die  ge^^eb^ 
neu  Daten  genügen  werden,  um  einen  Anhaltepunkt  für  das  prak- 
tische Handeln  auch  in  andern  Fällen  liefern  zu  können. 

Bei  subacuten  entzündlichen  Processen  mit  hekti- 
achem  Fieber  (bei  Eiterungen,  Lungenphtise)  wird  O.  oft  au 
einem  notbwendigen  Mittel ^  wenn  eine  grosse  nervöse  Au&erec;!- 
heit  und  beständige  Schlaflosigkeit  vorhanaen  ist:  derartige  KranKe 
könnev  sciieaslich  ohne  dasselbe  nicht  existiren- 

Delirien.  Wie  bei  den  acut  entzündlichen  Äflection,  so 
erfordert  auch  bei  den  Delirien  der  Opium  «^'ebrauch  eine  genaue 
Individuali^irtiDg  der  Fälle.  Zunächst  das  Delirium  tremens 
potatorum  ist  sehr  viel  mit  O.  behandelt  worden,  und  viele  Auto- 
ren hielten  bis  in  die  neueste  Zeit  m  für  unentbehrlteh.  Man  g^b 
selbst  enorme  Dosen  bis  Schlaf  eintrat,  der  um  jeden  Preis  errun* 
gen  werden  sollte.  Die  Erfahrung  lehrt  folgendes:  kleine  Doaen 
erseugen  oft  eher  eine  gesteigerte  Aufregung,  und  grosse,  wenn 
•ie  überhaupt  wirken,  mehr  einen  eomatösen  Zustand,  aus  dem  der 
Kranke  meist  unerquickt  erwacht  und  mit  Neigung  zum  Recidivi- 
reo.  Ist  das  Delir.  tr.  mit  einer  acuten  entzündlichen  Affection 
verbunden»  ho  wirkt  O.  auf  diese  ungünstig  ein.  Weiterhin  erge- 
ben vielfache  statistische  Zuf^ammensteltiingen,  dass  die  Mortalität 
beim  Opiuragebrauch  weder  eine  absolut  geringe  iftt,  noch  eine 
niedrigere  aU  bei  Behandlung  mit  anderen  Mittebh  Endlich  macht 
!«icb  in  der  Neuzeit  imer  mehr  die  Ueberzeugiuig  geltend,  dass  das 
Dclir.  tr.  am  besten  bei  einem  ex^pectativ- diätetischen  Verfahren 
verläuft  und  so  die  günstigsten  Heilrenultate  erfolgen  (L.  Meyer 
n.  Aa.),  Daraus  würde  sieh  ergL-ben,  dass  O,  beim  Delir.  potato- 
nun  entbehrt  werden  kann;  will  man  en  geben»  so  scheiut  es  noch 
in  den  Fällen,  die  nicht  mit  tieberhatt-entzündJichen  Processen  com 
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plicirt  sind,  am  günstigsten  zu  wirken,     üebrigens  hat  £e 
so  lebhaft  Ventil irte  Frage  des  Opiamgebrauchs  beb»  IteL 
der  Einfuhr! mg  des  Chlorais  erheblii'h  an  Bedeutting 
möge  noch  bemerkt  werden,  dass  erfahrungsgemiM  Opiim  m 
stanz  in  diesem  Falle  besser  wirkt  als  Morphiam,  —  BeiicB  Wim 
berdeliricn,    wie  sie,  in  Folge  der  Temperattirerbakaiig, 
Höhe  acuter    fieberhafter    entzündlicher    Krankheiten.   T 
Erysipelas  u.  s.  w.  auftreten,  muss  (J,  vermieden  weraeo 
gilt  von  Delirien    beim  Typhus,    bei  den  acuten   exam 
Fiebern,  iiberhatipt  bei  allen  so^%  Infcctionskrankbeiten. 
das    Noth wendigste    in  dieser    Beziehung    schon  vorhin 
ebenso   haben  wir  schon  die  Inanitionsdelirien  erörtert, 
deshalb  von  eiyer  Wiederltohlung  ab. 

Neuralgien.     Von    allen    gebrauchten    Nareoticiii    «fald 
Opiate  entschieden  am  wirksamsten,  und  häufig  atn  Paliiw 
zur  Linderung  des  Schmerzes  unentbehrlich,  oft,  wenn  |6de 
Behandlung  fruchtlos  geblieben  ist,  das  einzige  Mittel, 
Fat,    zeitweilig    wenigatens    Ruhe    verschafft.      Di 
Opiate   tritt   seit  der   Einführung  der  subcutane» 
stärker  hervor  als  früher.     Direct  zur   Heilung  der 
ren  die  Iijjectionen  selten,  jedoch  kann  mau  bisw«j 
bei  frisch  entstandenen  idiopathischen  Fallen,   nadl 
spritssungen  ohne  jede  andere  Medication  gänzliche 
ten    sehen.     Dass    irgend  eine  bestimmte    Form   dl 
des  palliativen,   schmerzlindernden  Erfolges   bi 
einflusst  würde,  lässt  sieli  nicht  behanpteu,  es  ist 
Nervenbahn  ergriffen,    gleichgültig  ferner,    weictet 
Veranlasung,   gleichgültig  ferner,    ob    die   N.   p< 
tralen  Ursprungs  ist.     Den  Modus  der  AnwendöA^ 
hat  in  neuerer  Zeit   die   Methode  der  subcutaneo 
terne  Darreichung,    und   mit  Recht,    sehr  in  dcfi 
drängt.     Es  ist  schon  ouen  dargelegt,  dass  hierboi 
traten  Wirkung  des    Morphium  (denn   dieses  wwi 
gebraucht)  auch  noch  besonders  die  Örtliche,  die 
blen  Nerven  direct   betriffende  zur  Geltung  ki 
als  vortheilliaft  herausgestellt,  die  Einspritzung 
im  Bereich  der  affieirten  Nervenbahn,  zu  m, 
Punkten,    die  sich  beim  Druck  als  besonderi 
(die  sog,  Druckpunkte    von  Vaüeix).     Wir 
vor  heben,  dass  eine  gewisse  Vorsicht  bei  der 
rRlgien    mit  Morphium  (iimerlich    oder  snbr 
gelassen  werden  darf;  gerade  in  dicjseu  Vn.. 
eine  niclit  zu  beseitigende  Ursache  zu  Grui#ö^ 
den  uu massigen  Gebrauch  des  Älcaloids  eiae 
tion    nicht    selten    sich   entwickeln   sehen.    Mm 
Zeiten  das  Mittel  periodisch  aussetzen.  —  Bs  ^ 
wenn   dieselbe   Symptom   chronischer,   nnwi^ 
Magens  ist  (Carcinom,  Geschwür),    ist  0.  9mr  m 
lieh  in  Verbindung  mit  Aq,  Laurocer..  I 
nitric.    Bei  diesem  Zustande  scheint  am 
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wirksam  zu  sein,  wie  die  subcutane.  Indess  rathen  Gerhardt 
und  Ziemssen  mit  Rechte  den  Morphiumgebraticb  bettu  Ulcos 
ventriculi  nicht  zu  übertreiben,  sondern  nur  auf  die  wlrklicb  iß- 
tensiveren  Schmerzparoxysmen  zu  beschränken,  weil  die  Fatieoteo 
sonst  leicht,  beim  vollständigen  künstlichen  Unterdrücken  der 
schmerzhaften  Empfindungen^  bezüglich  des  übrig^en  diütetischefi 
und  medieamento^en  Verfahrens  unachtsam  werden.  Von  geringem 
Nützen  dagegen,  oft  von  gar  keinem  ist  0.  bei  der  Gastral^ie»  die 
so  häufig  als  Symptom  der  Clilorose  aufritt^  ebenso  bei  der  Gm- 
tralgie  Hysterischer,  wie  überhaupt  bei  allen  neuralgi- 
schen Affectioneu  derselben  0.  v  erha  Itnissm  ässig  we- 
nig wirksam  ist.  Die  Mag*jnschmerzen  bei  acuter,  insbesondere 
toxischer  Gas  tri  litis,  erfordern  häufig  auch  neben  der  gewühnlicheo 
Behandlung  nocfi  die  Anwendung  der  Opiate-  —  Die  Behandiuog 
der  Enteralgie,  der  Kolikschmerzen  als  solcher  bedingt  nur  aef 
ten  den  symptomatischeu  Gebrauch  der  Opiate;  meistens  weicht 
dieselbe  einer  Behandlung,  welche  gegen  den  ursächlichen  Vorgang 
gerichtet  ist;  dabei  katin  es  allerdings  zufällig  kommen ,  daj*s  0* 
egen  diesen  gel»raucht  wird  (s.  u.).  Bei  der  Behandlung  der  Blei- 
o  lik  spielt  O.  eine  ziemlich  bedeutende  Rolle,  Zuverlässige 
Beobachter  bestätigen  seinen  Nutzen ,  namentlich  bei  den  schwe- 
ren Fällen  mit  intensiver  Schmerzhaftigkeit:  Taucquerel  hat  eine 
Reihe  von  Bleikoliken  allein  mit  Opium  behandelt  und  spricht  sich 
zu  Gunsten  desselben  aus.  Es  hebt  nicht  nur  den  Hehmerz,  son- 
deruj  weit  enfernt  die  Verstopfung  zu  mehren,  ermöglicht  ea  im 
Gegen theil  durch  Hebung  des  Krampfes  den  8tuhlgaug.  —  Bei  den 
heftigen  Schmerzanfällen,  die  den  Durchtritt  der  Uallen-  und  Nie* 
rensteine  begleiten  (Eepatalgie  und  Nephralgie)^  sind  die 
Opiate  sehr  nützlich.  —Sehr  unsicher  dagegen,  sogar  meist  wir- 
kungslos ist  O.  bei  der  Hemicranie, 

Krämpfe.  Beim  Tetanus  nimmt  0.  unter  den  vielen  hier 
empfohlenen  Mitteln  noch  heut  immer  einen  Platz  ein.  Nach  dem 
vorliegenden  Material  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  dasselbe  vor 
anderen  Behaodlungs weisen  einen  entschiedenen  Vorzug  bat^  doch 
fehlen  genaue  statistische  Zusammenstellungen,  und  in  manchen 
Fällen  ist  es  in  der  That  nützlich,  weniger  weil  es  einen  direjten 
Einflnss  auf  den  pathologischen  Zustand  des  Kückenmarks  hat,  als 
indem  es  durch  Uintanhalten  der  Convulsionen  die  totale  Erschö- 
pfung hindert  und  so  den  natürlichen  Aimgleich  d«r  Aflfection  er- 
möglicht Unter  welchen  concreten  Bedingungen  O,  mehr  als  Rin- 
dere Mittel  indicirt  ist^  lässt  sich  nicht  bestimmen,  doch  scheint  ea 
nach  einzelnen  Erfahrungen»  dass  es  beim  Tetanun  traumaticus  von 

frösserem  Vortheit  ist  als  beim  1\  rheumaticus  Seine  Wirksain- 
eit  scheint  nicht  darauf  zu  beruhen,  dass  es  die  gesteigerte  Re- 
flexthätigkeit  des  Rucken marks  herabsetzt  (wie  wahrscheinlich  Ca- 
labar  und  Bromkali),  auch  nicht  auf  einer  Einwirkung  auf  die 
motorischen  Nerven  (wie  Curare),  sondern  dass  es  die  Erregbar- 
keit der  peripheren  sensiblen  Nerven  herabsetzt  und  so  die  Gele- 
genhettsursachen  der  reflectorischen  Krarapfanfälle  beschränkt.  Wir 
erwähnten  schon  oben,  dass  e«   eine  Wirksamkeit  häufig  er^t,  qa- 
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mentlich  bei  kräftigen  Individuen,  nach  einer  vorangegangen  Blut- 
entziehung  entfaltet.  —  Sehr  werthvoU  sind  die  Morphiuminjectio- 
nen,  wie  zuerst  von  Gräfe  nachgewiesen,  bei  bestimmten  Fiormen 
der  Reflexkrämpfe,  namentlich  bei  dem  Blepharospasmus, 
der  bei  Hornhautentzündungen  etc.  auftritt,  und  der  von  bestimm- 
ten Druckpunkten  aus  sistirt  werden  kann. — Beider  Epilepsie 
ist  O.  von  keinem  bedeutenden  Nutzen,  darüber  sind  alle  Beob- 
achter einig.  Mittunter  verringert  es  eine  Zeitlang  die  Häufigkeit  der 
AnfUle,  dass  es  je  die  Krankheit  geheilt,  dafür  fehlen  genügende 
Beweise.  Vielleicht  möchte  es  noch  am  nützlichsten  sein  in  den 
Fällen  von  wahrer  Reflexepilepsie,  ausgehend  von  einem  Reizunffs- 
Zustand  in  der  Bahn  eines  sensiblen  Nerven  (in  der  Form  locaTer 
Injectionen).  Noch  weniger  fesgestellt  ist  sein  Nutzen  bei  der 
Chorea;  der  einzige  Fall,  in  dem  man  es  vielleicht  mit  Aussicht 
anwenden  könnte,  wäre  dann,  wenn  eine  Chorea  bei  oder  nach 
einem  Rheumatismus  sich  entwickelte.  Es  wäre  hier  am  Besten  in 
Form  des  Dower'schen  Pulvers  anzuwenden.  Doch  fehlen  ausge- 
dehnte Erfahrungen.  —  Wie  so  viele  andere  Mittel  ist  O.  auch  bei 
der  ilvdrophobie  versucht  worden;  es  ist  von  geringem  Einfluss, 
doch  kann  man  Morphiuminjectionen  machen,  um  dem  Kranken 
wenigstens  vorübergehend  Ruhe  zu  verschaffen.  Eine  ausgedehnte 
Anwendung  finden  die  Opiate,  wenn  während  des  Geburtsactes 
Krampfwehen  auftreten,  namentlich  bei  den  höheren  Graden 
derselben,  die  sich  bis  zum  sog.  Tetanus  Uteri  steigern  können. 
Man  muss  es  hier  in  nicht  zu  kleinen  Dosen  geben  (0,06  Extr. 
Opii  in  Vt — ViStündigen  Intervallen) ;  ist  die  Kreissende  sehr  kräf- 
tig und  Kut  genährt^  so  wirkt  O.  nach  einer  vorangeschickten 
Blutentziehung  günstiger.  —  Zu  erwähnen  ist  an  dieser  Stelle  noch 
das  Asthma  bronchiale,  bei  dem  Narcotica  und  vor  Allem  die 
Opiate  entschieden  günstig  wirken.  Die  besten  Beobachter  älterer 
und  neuerer  Zeit  (Heberden.  Laennec  u.  v.  Aa.)  haben  fest- 

Sestellt,  dass  es  sich  nur  um  die  als  A.  nervosum  bezeichnete  Form 
andeln  darf,  bei  dem  entweder  gar  keine  Veränderung  oder  nur 
ein  Emphysem  (ohne  Katarrh)  physikalisch  in  den  Lungen  nach- 
weislich ist,  während  bei  dem  sog.  A.  pituitosum  meist  eher  Scha- 
den als  Nutzen  zu  erwarten  ist  (s.  u.). 

Nach  dem  eben  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  Opium  bei  den 
Krämpfen  im  Allgemeinen  entschieden  weniger  wirksam  ist,  als  bei 
den  Neuralgien,  und  dass  sein  Nutzen  am  meisten  noch  dann  sieh 
eelteud  macht,  wenn  durch  einen  Einfluss  auf  die  sensiblen  Nerven 
die  motorischen  Störungen  indirect  beeinflusst  werden  können« 
also  namentlich  bei  den  ausgesprochenen  Formen  der  Reflex- 
krampte.  — 

Schmerzen.  O.  ist  das  gebräuchlichste  Anodynon,  hat 
einen  ffrössseren  Anwendungskreis  als  alle  anderen  gleichartig 
wirkenden  Mittel  und  übertriiSft  dieselben,  wenn  es  unter  den  pas- 
senden Bedingungen  gebraucht  wird,  entschieden  an  Erfolg.  Die 
leitenden  Gesichtspunkte  bezüglich  seiner  Anwendung,  wenn  die 
Schmerzen  das  Symptom  einer  acut  entzündlichen  Aäection  sind, 
haben  wir  oben  schon  dargelegt,   ebenso  seinen  Nutzen   bei  den 
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ver«<*hiedoiioTi  nonrÄl^iaclien  AffectioDen  und  den  Kol 
Wir  fügt'W  hier  noch  Innziij  dass  die  Opiate  das  wirksamate  MW 
«ind  bf^i  allon  ehmniscli  verlaufenden  schmei-«hAiteii  AAeettmin» 
WPiin  dieftelben  einer  Causa Ibeliandlung  widerstehen,  Hierln&gi' 
hlWi  nftrueTitlicli  atic-h  eine  Reihe  sog.  chirurgischer  Rrankllfiilpi 
die  iiirht  einz*  In  auf^^ezälilt  wer<len  können:  hervorgehoben  Mi 
nur  dio  C^areinoinc%  Blaaensteinschmerz^jn  u   s,  w, 

S  i"  h  1  R  f  I  o  H  i  g  k  e  i  t     Die  Opiate  sijid  von  Alcers    her  dii 
gftbnlui^hUcliftte  Hypnoticum,    und  übertreffeti  in   der  That,  riditt 
Ang<'w*md<^t,  ritie  anderen  Mittel,  mit  Ausnahme   des  Cblaral,    mm- 
che«  oft,    aber  nicht  immer,    noeh  entscliiedener  hypnotisch  wirkt 
8ie  trafen  zur    EntHtehung  des  Schlafes  auf  mehrfache  Weiae  hm 
einmal   dureh   Beseitigung  von  Schmerzen»    die  den  Sehbif  amMf- 
Hch  machi'n ;    sie   .sind  de?^hfdb  als  Hypnoticum  in   allen   derarOgM 
Fiill'^tt  indieirt^    nobabi   Hie  natürlich  überhaupt   bei  dera  Zodtairair 
welcher  die  fSehmerÄen  bedingt,  gestattet  und  nützlich   sind.    Diin 
wirken  nie  dimct  t*cblaterzengend,  durch  Einwirkung    auf  das  Q^ 
hirn  ^    ho   wc^rden    Kie    bei    laTigwierigen  chronischen     Krankheiten, 
PhtiMiH  u.  drgl.  angewendet.     Endlicii  kann  man    beobachten,  da» 
b«!  C>jjpi't?iittion,  Prilcordial&ngÄt,    wie  aie  bei  allgemeinem   Hydrop« 
«,  H.    vorkommt^    O,  zuerst    diese   Sensationen  hebt,    worauf  dann 
Bcblaf   folgt  (h.  unten  bei    Herzkrankheiten).     Die  Anwendung  des 
O.  aU  Hypnoticum  bei  acut  üeberhaften  Krankheiten,   wo  die  Schlafe 
Iciiigkeil  uumi  durch  die  Fieber  hohe  bedingt  iüit,  haben   wir  scboa 
oben  besprochen*  —  Bezüglich  de^*  Eintrittes  des  Schlafes  ist  schoa 
«»rwllhiit  worden,    d&na  derselbe   am    sichersten   erfolgt,     wenn  dai 
Mitt*^l  am  Abeuil  verabreicht  wird,  viel  weniger  sicher  und  anhalr 
Umd  und   /.ugleich    ernt  naeh  grönsereu  Dosen  am  Tage.      Die    oi* 
tbig«  DohI«  uiuBH    bei  maneln'u  Individuen  er^^t  ausprobirt  werden; 
milunt<!i"  komint  m  vcir,    daws    nach    einer    bestimmten    (von  vort 
herein  zu   hoch  gegriftcn<*n)  Gabe  nicht  Si-hlaf,  sondern   im  Oegea- 
iheil   grÖK^n're  Aufg*Tegrlieil   erfolgt;    hier  sieht  man  dann  den  ge- 
wollten  ICHVct  niebt  narh  einer  Steigerung^   sondern  im  Gegentheil 
nach    einc*r    Verringernr^g   der  Uabe    erseheinen.     In    neuerer    Zeit 
iit  Morphium  empfyUlcn  worden  zur  Verlängerung  der  Chloroform* 
narcone  (NuKitbaum)  bei  »ehr  langwierigen  Operationen,  namentr 
lieh  wenn  »ie  die    erneuerte   Chtoroforminhalation   sehr  erschweren 
(Oherki<'ferr*!itecti*»n    u,  «,  w.),  oder    w«'nn  man  den    Kranken  noch 
lange  naeh  der  Operation    in  Sehlnf  zu    halten   wün^icht     Man   soll 
hier  vt>r  d«ni    Erwachen  auH  der  Narcof*o  eine  subcutane  Injection 
machen  (0,01     O/Ki).     Es   liegen  bis  jetzt  zu  wenige  Mittheiluiigen 
vor,  nm  Über  dieHei*  Vt^rfabren  ein  bestimmte«  Urlheil  abgeben  an 
können,    dot  h    «cheint  dasHelba   in   der  That  von    Nutzen  zu    sein 
(Pitha,    Paget  u,  Aa,).  Ebenso  beachtete  umgekehrt  Uterhardt 
eine  vortrefWiche  Narcone,  wenn  er  eine  kurse  Zeit  nach  der  Mor* 
pbiuminjection  dann  (Jhloroform  inhaliren  liess* 

Geisiteßkrankhe  iten.  Die  Anwendung  des  O.  bei  Psycho* 
pathien  ial,  gegen  früher,  erheblich  eingeschränkt,  und  namentlich 
eeit  der  Einführung  des  Cblorals  hat  sie  auch  entächiedeu  von 
der  früheren  Bedeutung  verloren«    Doch  findet  dieselbe  auch  heut 
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noch  in  einzelneu  Fällen  mit  Erfolg  statt.  Besonders  wirksam  ist 
es  bei  der  sog.  activen  Melancholie,  wenn  bei  einer  traurigen  Ver- 
stimmung zugleich  grosse  Unruhe  und  Aufregung  bestellt;  ausser- 
dem bei  manchen  Formen  der  puerperalen  Alterationen  (Grie- 
singer).  Namentlich  ist  O.  hier  erfolgreich  bei  ganz  frischen 
Fällen.  Von  fast  gar  keinem  Einfluss  ist  die  Darreichung  kleiner 
Dosen;  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  man  sofort  mit  grösseren 
Gaben  beginnen  muss  (0,06  pro  Dosi  2  Mal  tägl),  zu  grösseren 
steigen  (0,2 — 0,4)  und  dieselben  consequent  mehrere  Wochen  lang 
fortsetzen.  Solche  Kranke  ertragen  meist  sehr  hohe  Dosen  ohne 
jede  nachhaltige  Nebenwirkung.  —  Von  unsicherem  und  viel  ge- 
ringerem, meist  sogar  keinem  Erfolg  ist  O.  bei  der  eigentlichen 
Manie,  den  heiteren  Wahn  vorstell  nngen  mit  Aufregung  bei  der 
allgemeinen  Paralyse,  der  stupiden  l<orm  der  MelanchoUe.  Aller- 
din^  werden  auch,  bei  diesen  Affectionen,  wie  bei  sämmtlichen 
Fällen  von  Aufregung  überhaupt,  gleichgültig  welche  psychopathi- 
sche Form  vorliegt,  von  manchen  Seiten  Morphium  und  Opium 
lebhaft  empfohlen.  Wolff  z.B.  hat  die  Behandlung  mit  subcutanen 
Morphium-Injectionen  zu  einer  vollständigen  Kurmethode  ausge- 
bildet. Dieselben  wirken  nach  diesem  Beobachter  am  energischsten, 
wenn  sie  vorn  und  seitlich  am  Halse  (Nähe  des  vasomotorischen 
Centrums)  und  in  einer  grösseren  Dose  angewendet  werden 
(0,02 — 0,00);  kleine  Dosen  machen  die  aufj^eregten  Kranken  nur 
noch  unruhiger.  Den  Maassstab  giebt  die  Beschaffenheit  des 
Pulses:  bei  „Lähmungserscheinungen  der  vasomotorischen  Nerven, 
beim  Pulsus  tardus'',  also  im  Allgemeinen  bei  älteren  Leuten  muss 
man  mit  kleinen  Dosen  (0,007 — 0,01)  beginnen,  bei  der  entgegen- 
gesetzten Pulsbeschaffenheit,  im  Allgemeinen  bei  Jüngeren,  mit  den 
grösseren.  Speciell  die  allgemeine  Paralyse  der  Irren  erfordert 
meist  kleinere  Dosen.  —  Zu  berücksichtigen  sind  ferner  auch  hier, 
wie  überhaupt,  die  weiter  unten  und  im  Laufe  der  Darstellung 
als  allgemeine  Contra- Indicationen  der  Opiate  angeführten  Um- 
stände. — 

Affectionen  des  Respirationsapparates.  Schmerz 
and  Hasten  sind  die  beiden  Symptome,  gegen  welche  bei  den  Er- 
krankungen dieses  Apparates  O.  gegeben  wird.  Wie  O.,  sobald 
denselben  eine  acut  fieberhafte  Affection  zu  Q runde  liegt,  nur  sehr 
vorsichtig  und  unter  ganz  bestimmten  Verhältnissen  zulässig  ist, 
ist  oben  dargelegt.  Bei  den  chronischen  Processen  erreichen  die 
Schmerzen  selten  eine  bedeutende  Höhe;  es  würde  also  bei  diesen 
O.  nur  gegen  den  Hustenreiz  indicirt  sein  —  aber  nur  unter  einer 
Bedingung.  Wenn  der  heftige  Hustenreiz  durch  eine  profuse  Se- 
cretion  unterhalten  wird,  dann  sind  die  Opiate  schädlich,  weil  sie 
die  Err^barkeit  der  sensiblen  Nerven  herabsetzen,  so  die  Auslö- 
sung der  expectorirenden  Hustenstösse  beschränken  und  zu  einer 
schädlichen  Anhäufung  der  Secrete  führen  können;  in  noch  höhe- 
rem Grade  gilt  dies,  wenn  bei  selbst  massiger  Secretion  die  Ex- 
pectoration  mangelhaft  ist  in  Folge  einer  Schwächung  der  exspi- 
ratorischen  Muskeln.  Die  Opiate  sind  nur  dann  an  ihrem  Platz, 
wenn    bei   normaler  Leistungsfähigkeit   der  austreibenden    Kräfte, 
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bei  spärlicher  oder    mässigor  Secretiuu   ein   coutiuuirl icher  Husttt-  1 
reiz   besteht  in    Folge   einer    Hyperästhesie  der    s^en^iblen   NervtiK  1 
endigun^en.     Derartigem  Verhältnisse  finden  sich   oft  bei  Phtisikera, 
auch  bei  chronischem  Bronehokatiirrh,  ferner  bei  LaryuxÄffectioa«.  ' 

Ueber  das  Asthma  spasmodicum  8,  o.  —  Von  geriogeiu  Nutw 
ist  Opium  bei  Tussis  convulsiva  (Sloll  u.  Aa.),  und  «»ein  Oi*- 
brauch  hierbei  um  so  beschränkter,  als  das  kindliche  Alter  an  sick 
schon  eine  ziemlich  bedeutende  Oontraindication   bildet. 

O.  wird  auch  öfter  bei  Haemoptysis  gegeben,  aber  niclA 
als  direet  styptisches  Mittel»  nicht  bei  furibuoden,  starken  ßla- 
langen,  sondern  wenn  eine  geringere  Blutung  durch  einen  fort* 
währeoden  Husteureiz  unterhalten  wird  (in  Verbindung  mit  Plumb. 
acet  n*  s,  w.}.  — 

Einer  speeiellen  Erwägung  bedarf  auch  der  Opiuuigebraadk 
bei  Herzkrankheiten.  Im  Allgemeinen  spielt  es  bei  den  or^ 
nischen  Herzleiden  eine  untergeordnete  Rolle,  und  bewährte  iinrl 
reicherfahrene  Beobachter  (so  Laennec  u.  v.  Aa/)  erwähnen  das 
Opium  kaum  bei  denselben.  Entschieden  schädlich  sind  die  Optnlü) 
wenn  bedeutende  Stauungen  im  Venensystem,  namentlich  wei» 
Cyanose  besteht.  Nur  dann  können  sie  mit  Erfolge  angewendet 
werden,  wenn  bei  Schlaflosigkeit  und  Oppression  der  Kranke  M- 
gleich  blass  und  anämisch,  wenn  keine  Ueberladung  des  Bhilö 
mit  Kohlensäure  vorhanden  ist.  Dieser  Fall  wird  am  häuligsten 
bei  Insnfticienz  der  Aortenklappen  eintreten*  Doch  dürtea  hier 
nur  klciuc  Dosen  mit  Vorsicht  gegeben  werden.  — 

Erbrechen.  Opium  und  Morphium  nifen,  wie  erwähnt,  ii 
grosseren  Gaben  selbst  Erbreclien  hervor,  bei  manchen  Individueti 
sogar  schon  in  kleinen.  Indess  haben  solche  kleine  Dosen  doch 
meist  den  Effect,  dass  sie  eine  bestehende  Brechneigung  vermin- 
dern, vorhandenes  starkes  Erbrechen  beschranken.  Aus  dieseua 
Grunde  findet  O.  vielfach  Anwendung  unter  folgenden  Verhalt* 
nissen.  Zunächst  wenn  ein  Mittel  gegeben  w^erdcn  soll,  M^elchos^ 
allein  in  den  Magen  eingeführt,  leicht  Brechen  erregt,  z.  B.  Queck- 
silberchlorid ;  man  setzt  dann  demiselbeu  etwas  0.  zu.  Dann  bei 
dem  übermilssigen  Erbrechen,  welches  bisweilen  auf  ein  Emeticutu 
folgt,  oder  nach  der  Einführung  toxischer  ätzender  Substanzen^ 
ßelbst  nachdem  diese  schon  aus  dem  Magen  entleert  sind,  persistirl^ 
Ferner  bei  dem  Erbrechen,  welctjes  als  Symptom  tief  grellen  der 
Erkrankungen  des  Magens  (Ulcus,  Carcinonja)  erscheint,  hier  in 
den  aehoti  erwähnten  Verbindungen  (Af|.  lauroc,  Bismuth.  nitric, 
Bellnd.).  Dann  bei  dem  Erbrechen  nach  dem  Abusus  spirituoso- 
rum;  dann  bei  demjenigen  Erbrechen,  welches  neben  Schlaflosig- 
keit oder  unruhigem  Schlaf  bei  Fersoaen  vorkommt,  die  durch 
Mangel  solider  Nahrung,  oder  durch  üeberarbeiten  oder  andere 
deprimirende  Einflüsse  erschöpft  sind  (Budd).  Endlich  noc^li  bei 
ilem  Erbrechen,  welches  als  sog,  «ynipathisches,  ohne  Erkrankung 
des  Magens  bclbst,  bei  manchen  Erkrankungen  der  verschiedenen 
liaucheingeweido  vorkommt. 

Durch  falb  O.  ist  eines  der  am  meisten  gebrauchten  und 
zugleich,  wenn   am  passenden    Ort   gegeben,   wirksamsten    Mittel 
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gegen  Diariliue.  Wir  iiubLU  zuuäLlist  liürvur,  dass  es  uieht  oder 
nur  mit  Vorsicht  ;4:c;^ebeii  werden  darf,  wenn  Fieber  varhaiideii 
ist:  so  bei  der  Diarrboe  im  Tyjtluis»  bei  der  welehe  bisweilen  im 
Verlaufe  der  FiieiuiDiiiie  auftritt,  bei  einfurlien  aber  stark  tieber' 
haften  Diirmkatarrheii  u.  8.  \\\  Eitie  weitere  Contrahidieation  sei- 
'     lies  Uebrancbs^  selbst  bei  fieberlosen  Zuständen,  bildet  eine  irgend- 

^wie  bedeutendtTc  Appetitlosigkeit;  dicBo  wird  fast  stets  dureh  Ü. 
gesteigert.  Weiterhin  ist  es  (wie  stark  stopfende  l^littel  überlian»t) 
^  zu  vermeiden  bei  der  acuten  Diarrhoe,  welehe  die  Folge  einer  lii- 
'     digestion   ist*     Als   eine    der   wichtigsten   Contraiodicationen  iiber- 

■  haupt,  bei  jeder  Form  des  Dnrehtiills,  nennen  wir  noch  einmal  das 
kindlielie  Alter,  naiueutlieh  die  ersten  2 — 3  Lebensjahre,  —  Vor 
anderen  antidiarrlioifechun  Mitteln  bat  O,  den  Vorzug,  dass  ös  zu- 
gleich etwa  bestehende  Kolik  schmerzen  beseitigt.  Von  den  einzel- 
nen Krankheitsformen,  in  denen  ().  als  stopfendes  Mittel  besonders 
Anwendung  tindet,  heben  wir  folgende  hervor:  der  sog,  rhewjiia- 
tisehe  Uarmkatarrh,  welcher  bei  gesunden  Individuen  nach  Durch- 
niUsnngcn,  Erkältnngen  sieb  entwickelt  und  oft  mit  ziemlich  star- 
ken Koliksehmerzen  verbunden  int.  O.  binterhvsst  hier  freilieh  in 
der  Kegt.d  eine  leichte  Verstopfung  und  vermindert  den  Appetit 
ein  wenig,  aber  es  beseitigt  meist  prompt  Durchfall  tind  Leib- 
sclimcrz.  Ich  habe  es  stets  in  diesem  Falle  vortiieilhafter  gefun- 
den, eine  starke  Gabe  (15  Tropfen  Tinct,  thebaie.),  eventuell  nach 
6 — 8  Stunilen  wieflerliolt,  als  k limine  anfeinanderfoigendo  Dosen  zu 
geben,  selbstverständlich  immer  unter  Berücksichtigung  der  con* 
creien  Individualität.  Kbt>nsi>  vortheilhaft  ist  es  bei  der  Diarrhoe, 
die  nach  der  Einführung  ätzender  Substanzen  entsteht;  ferner  bei 
den  mehr  chronisch  verlaufenden  Darmkatarrijcn  mit  Follicular- 
verschwärnng  (liier  in  Verbindung  mit  anderen  Mitteln),  —  Eine 
sehr  vieliache  Anwendung  hat  O.  immer  gegen  die  Diarrhoe  der 
Phtisiker  gefunden.  Zu  vermt^^iden  möchte  dasselbe  jedenfalls  sein, 
wenn  in  einem  frühen  Stadium  der  Krankheit  leichte  Diarrlioceu 
vorhanden  sind,  entweder  als  zufällige  Oomplication  oder  auch  als 
Symptom  der  Darmerk nuikung.  Jede*  Vej'daunngsstorung,  wie  sie 
i.K  doch  mit  sich  führt,  ist  hier  zu  vermeiden,  und  es  reichen  hier 
meist  andere  Mittel  aus.  Wenn  dagegen  in  einem  vorgerückten 
Stadium  ct»llifiuativc  Dnrchiallc  erscheinen,  als  Symptom  einer 
tuburcnlösen  tkschwürsbildung  oder  auch  der  Amyloidcntartung 
des  Darms,  dann  wird  <K  nothwendig  (gewöhnlich  mit  anderen 
Mittchi  zusammen  z,  B.  Tlumb.  acet.  —  LacunecL  Djr  Erfolg 
ist  im  günstigsten  Falle  vorübcrgcliend,  aber  CK  lindert  doch  zu- 
gleich  die  bei  tnberculösen  Ucscliwüren  vorhandenen  kolikartigen 
Schmerzen  und  die  crh('»hte  Eujpfindlielikcit  des  Leibes. 

Der  Gebrauch  des  U.  bei  der  Ruhr  hat  ebenso  etitachiedeno 

■  Gegner   als  Vertheidiger;  zu   den   letzteren   gehört  namentlich   Sy- 

■  denham,  wek*lier  an  die  Behandlung  der  Dysenterie  mit  Lauda- 
inim  «einen  grosst^n  Panegyrieus  auf  letzteres  Mittel  anknüpft,  zu 
den  erstereu  nameidlich  Heb  erden,  welcher  dasselbe  wiihrcnd 
des  acuten  Stadiums  bedingung3l*L»s  verwirft,  und  es  nur  gegen 
einen  id    der    Defervescenz   etwa    noch   bestehenden  TeneainiiB 
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staiiec.  y oT  wei.ijTe  de.  Lc^^cre:.  EcvCiAjDirr  haben  siob  Heberdei 
anges^ohlo-s^cn.  wie  z.  B.  Cc. Ire.  währen«!  die  MekrxAhL  iiADa:* 
lieh  der  dectM-hra  utA  englischen  hervorra^aden  Aerzte  bi$  in 
die  Leue$:e  Zei:  die  •. Opiate  zu  d^n  werm vollsten  Uin^  bei 
Dvsentene  ZÄLIen.  Den  v- rlie^eLden  ErädLnuig^n  caeh  bt  0. 
«ehr  Lül:rei'?h  ir.  der  «{.oraiisohrn  Form  der  Bdhr.  Freilicit  iiad 
dies  of:  Fälle,  die  a~:ch  «fOL'^r.  oei  einem  zweck nuis^i^v«  dUtea- 
*oh-=^n  Verraarer:  guL*::^  verlautV:. :  j  -denfalls  aber  Ücdert  O.  hier- 
bei die  q;äler.d-i-n  ErscLr:::;.  g  r. .  ieri  Tene^ma»  und  Diux42till 
urd  kürz:  auch  •;■::  de::  VerIaL::  ab.  Bei  den  schweren  efid<«i- 
«oh-n  R ab  normen  schein  dem  *J.  kelLe  Heilwirkon^  znzukomoiec. 
d'jch  i-:  die  M-rhrzah!  der  Böibachter  darüber  eini^.  das»  e*  nebea 
anderen  M:::e'.-  in  c^r  MehrzaLi  d-r  Fälle  anezicbehriick  sei,  na 
die  Leibschmerzen  und  den  Ter-e*m:<  zu  lindem  and  Schlaf  z& 
Schafen,  je^ienfall«  sieh:  da>  te^i.  da^«  kein  anderes  KorrerfakKs 
bessere  Re*dl:a:e  aifz-: weisen  ha:.  Srlb*:vereäindiich  darf,  wie  bei 
Indiges:;oa*diarrh*:'een.  «o  auch  bei  der  Ruhr  das  t*.  nur  ersi  ^ 
geben  wer»ien .  nachdem  der  re>:e  I^arminhai;  voIUcäiidif  eDtl««n 
worden,  ^iir  vonr.ei^nän  i>i  :l  diesem  ra^ie  dce  Anwendnifg  m 
Clv^ina,  lall«  über..aup:  we^eii  ies  Tenesmus  ein  solche«  bei^ 
brach:  werden  kann. 

Bei  der  Cholera  nos:ras  :^:  O..  nebe::  einem  zweckmässi- 
gen diäieiischen  Verfahren,  das  wi.h::^>:e  MineL  Weni^r  allge- 
mein  erprob:  und  anerkann:  i<:  s-in  Wenh  bei  der  Cholera 
a>ia:ioa.  Bei  der  on  pn:-ir. malen  DLarrhjie  bewährt  es  «ich  bet- 
lich meist:  indes»  im  au5^b;:ie:e::  Oholeraantall  bleibt  es  sehroti 
ganz  wirkungslos.  Vfrschi.dene  ß^':lach:er  behacp^ten  so^r,  <1^« 
r«  bei  ans^etfildeier.  Rei>wassers:ühlTn  eher  schädlich  sei.  Jeden- 
tal!s  muss  O.  bei  Sei:e  gtlafsen  werd-n.  sobald  das  Reaeii<m»a- 
dium  einari::.  Bei  der  gleich-n  Fnichuvsi^kei:  aller  anderen  Mittel 
wird  übrigens  O.  als  i:u:rs  syn:p:«:sia:isohes  M::cel  in  der  TherafNe 
des  Chvieraanfall*  seine  ^:■^lIe  b- hausier..  — 

Von  den  Zu*^änder..  In  de::-n  •>.  rein  empirisch  rersocht 
worden,  heben  wir  nur  drn  I*:a:  -les  melli:us  hervor-  Sein  tfae- 
raieunscher  Werh  c-e;  dieser  Anv::i:n  is:  n.xh  sTOÖg:  bald  hat 
min  -rs  n:;r  als  ein  ilir.ri  ^iien  '..tss  :.  w:-.e-.  ^ee:*xe:  den  qoä- 
ler.ien  Vir^i  der  D:ab-f::k^r  :::  t:«i*  i.:  lii.dtni:  bald  hat  man 
ihm  .i:rec:e  curadve  W  rkurjCen  zujr-.s^.rircer  s..-  in  neoester  Zeit 
wie^ier  Pavv  u.  v.  Aa..  der  naoh  '^*jl"-^-  ---  M.ri-hiuni^^ehraiieh 
ein  Tjüfiir.ii^es  Ver?chw:n.:.n  des  Z:..k-.rs  unu  Hri.unjc  beobach- 
te: na:  . 

Die  d  ■  a  c  r. ;  r  e : :  *  :  ■..  e  Wir  k  .:  r  ^r  dts  M;  i  im  zu  üierapeati 
sehen  Zwecken  wird  ai-h:  renir:.:  ai-  wirkli.r.  In  Ansprach  ge- 
::mcen.  Es  i?:  ein  v- -l  z  :  e::-.jTvi:eni-:s  Mi::c  .  als  vlaxs  man  es 
i"!.-  jewKn.ich.  wo  mar.  n:  h:  4u*s-:rdtn:  ^a::r  b^-siimmte  andere 
Xt  b4r.  w :  r  k  ■:  r,  z^r.  v.  n  im  -  r*  ar  :e : .  :v.  wen .:  t : .  sc ' .:«  :  sc  '.eher  Fall 
kar.n  iui  Veriaire  d^-  Fi.-.r  ..-nA:.  ritre:  :.  *:.*:■.  i'^i  a.u:em  Darm- 
ka:arrh  —  Ai-  b*^s.:  ..^--  j  r-^..  :  rir  Kri:  '.  ^r^  ein-js  dlai'hore- 
u.*che:.  Efrtr>-  ha:  :•*  r'.r'i  :-.:\:  l^ ,:.-.;  :v.:e  Vorbindu;.^n  des  O. 
hin^estel-    i.aaienriich  i>  asi:  I.evjc     TuS*.  LVweh  ,  —  Die  An- 
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■  Wendung  bei  Bei  lad  ort  na  Vergiftung  s.  u.   (Behandlung  der  Opium- 
~    Vergiftung),  — 

'  Eh  ist  von  Wichtigkeit,    zu  entscheiden  ^  wann   in  den   auge- 

*      führt*!!  KrankLeiti^zuständen  Opium,  wann  eines   seiner  Alkaloide, 
I      namentlich  Morphium  gegeben    werden  soll     Die   Alkaloide  The- 

■  bain,  Narcotinj  Code'm  können  wir  übergehen,  denn  sie  haben  bis 
jetzt  gar  keine  oder  fast  keine  Anwendung  gefunden.  Ebenso 
liegen    über    Nareein    und    Papaverin    erst    aus   der   neuesten  Zeit 

I  einige  spärliche  Mittheilungen  vor,  die  noch  zu  keinem  Urtheil  be- 
rechtigen. Morphium  hat  man  eine  Zeitlang  geglaubt  ganz  dem 
Opium  öubstituiren  zu  können ;  dass  dies  unzulässig  sei^  kt  schon 
oben  auseinandergesetzt  IV[it  Bezugnahme  auf  die  obige  Darle- 
guüg  des  Unterschiedes  iu  der  physiologischen  Wirkung  des  Opium 
und  Morphium  geben  wir  einige  Anhaltepunete,  w^elche  die  eiofacho 
Erfahrung  über  den  besseren  Nutzen  des  einen  oder  des  anderen 
bei  verachieilenen  Zuständen  gelehrt,  w^nn  sie  inncrlieh  gegeben 
werden.  Als  Hypnoticum  wirkt  Morphium  meist  schneller  und 
aturker-  Eine  merkwürdige  Ausnahme  hiervon  machen  nur  einige 
bestimmte  Zustände:  die  Psychopathien,  in  denen  O.  nach  über- 
einstimmenden Erfahrungen  entscnteden  mehr  leistet  (aller dings  nur 
bei  innerlicher  Anwendung,  während  die  subcutane  Morphium- 
injection  doch  in  vielen  hallen  w^irk^amer  zu  sein  scheint);  man 
giebt  dasselbe  ferner  beim  Deliritmi  tremens  mit  besserem  Erfolge 
als  M.,  ebenso  bei  der  Malaria-Intermittens  (in  Verbindung  mit 
Chinin).  Weiterhin  verdient  dann  M.  vor  O.  den  Vorzug,  wenn 
im  Verlauf  einer  aenten  tiebi.'rhaften  Affeclion  ein  Opiat  indieirt 
ist;  endlich,  wenn  die  Verdauung  nicht  ganz  gut  ist.  —  Dagegen 
leistet  0.  wesentlich  mehr  nk  sog.  stypttschcs  Mittel,  namentlich 
beim   Durchfall;  ferner  als   Uiaphoreticum, 

Zur  subcutanen  Injection  wird  fast  nur  Morphium,  sehr  sel- 
ten Opium  verwendet.  Die  allgemeinen  Kt*gelu ,  welche  für  die 
subcutane  Application  gegenüber  der  innerlichen  gelten,  haben 
auch  auf  das  Morphium  Bezug,  Also  man  gebraucht  dieselbe, 
wenn  die  Darreichung  per  os  überhaupt  uti möglich  ist:  Stricturcn 
des  Oesophagus,  starkes  Erbrechen  u.  s,  w.  Ferner,  wenn  man 
die  Wirkung  möglichst  suhneli  herbeiführen  will.  Dann  aber  zieht 
man  dieselbe  vor,  wenn  man  zugleich  mit  der  allgemeinen  eine 
locale  W^irkung  erzielen  will,  oder  auch  letztere  allein  überwiegend 
(so  bei  Neuralgien).  W^eiter  wenn  ei^e  starke  gastrische  Compli- 
cation  vorliegt;  wenn  man,  bei  längere  Zeit  erforderlichem  üe^ 
brauch I  den  Appetit  nicht  stören  will,  — 

Als  Contraindicationen  der  Opiate,  welche  ihre  Auwendung 
nur  unter  sehr  bestimmten  Bedingungen  zulassen,  machen  wir 
ausser  den  im  Verlaufe  der  obi;;en  Darstellung  schun  angeftihrtt^n 
noch  folgende  Zustände  namhaft :  hoefigradige  prostratio  virium, 
namentlich  wf^nn  bei  dcraelhen  Affectionen  des  Respirationsappa- 
rates vorhanden  ^Rnd;  ferner  die  Zustände  sog.  Hirnnyperämie. 

Aeussere  Anwendung.  Man  giebt  O.  einmal  in  Clyatie* 
reUj  bei  Diarrhoe  namentlich,  wenn  die  Anwendung  per  es  unmög- 
lich ist  oder  die  Einwirkung  auf  die  Digestion  vermieden   werden 
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O^  Opium' '$111  jnuiei] Dil 

soll.     Bt:i  dieiser  Application? wi.'ise   treten   ALbremeiDerscheiiiiiii^ 

\A.it  t:br*ii^u  leicht  und  »n  stark  wio  vom  3Ia^eQ  ans  moL  —  Bei 
schinerzhatreu  Atfe«:tionen  «otzt  luaD  bisweilen  O.  za  Uiiisclilä^e:^ 
Verbandwässeru  u.  «l:;!.  hinzu.  Bei  unverletzter  Haut  ist  die»> 
Verfahren  unzuverlässig  und  vi>n  unt^irrgeurduecem  Werth-  Uäa£gtf 
f^trbraucht  mau  dasselbe  um  die  Schmerzen  in  chronischen  ü«- 
schwürsHäehen,  aot*  der  Schleimhaut  der  Urethra  beim  Trip|>rr,  ki 
Cunjuneüvitis  zu  vermindern.  In  diesen  Fällen  wird  der  C^iut 
tinctur  zugleich  noch  eine  Einwirkung  auf  die  abnorme  Secrefr» 
zugeschrieben.  — 

Behandlun.s  der  Oüiumvergittun^.     So  Ijinge  dasGis 
noch  im  Mairen   Ist,  muss  da:^se^roe  entleert  werden,   durch  narkc 
Enietica.     Diese  bleiben  hier  häutig  pinz  unwirksam    ^verringerte 
Erregbarkeit  d».T   Vagusenden    oder    des   Centnims?^:    man   mus 
dann   die  Magenpumj.e   gebrauchen.     L'eber  den    Werth   der  ver- 
schiedenen empfohlenen  Antidote  lehren  Beobachtungen  and  Expe- 
rimente I  namentlich  von  Urfila-  tol^rendea:  Essi^  and  die  anderen 
ve<retabili.^chen  ^^üuren  dürtV-n  nicht  gegeben  werden,  so  lange  das 
Gift  noch  im  ila:?en  vorweilt,   weil  sie  no'.*h  mehr  von  demselbta 
l'jsen:  ist  es  durch  Erbrechen  ei-tleert,  so  vermindern  sie  die  2^vlB- 
ptome.     Caffee  ist  k^-in  directes  Gegengift,  weil  es  die  Opiate  nicht 
zersetz;  oder  in  unsch.Ldiiehe  ^^'.i'o'i:ai.z»:n  umwandelt:  indess  ist  eis 
starker  CaiF^^eaufguss  vo:;  Worth  für  die   symptomatisclie  Behand- 
lung im  Coma.     Gi-rbsäure   bildet  mit  Opiim  einen  Niederschlag. 
dt^-r  zwar  nicht  ganz  uns».häiiiieL.  ai.»:-r  doch  weit  weniger  ^tig  L« 
als  <.>pium:   man  muss  sie  «leslalb  iTcben.  so   lange  das  Giti  noch 
iiii  Mai^-rn  verweil:.     Chi«>rwAsser   hii:  ke-ir.e   wesentlichen   Vorzüge 
vor  d':m  Essi^.    dvr    r.ouh    dazi    üWra^I    tele  hier  zu  haben  ist-  — 
B':i  d'jf  syu:p:«-ja.i:isLheri  BeLandiuni:  Lis^t  man  den  Kranken,  ist 
tlio  Nar'>.se  nicht  volL-tai-di;:.  b-:--:;-:;dij:  heriimiuhren.    Ist  dieselbe 
voIUtilndig  'irA  rjind,  r.rinieri:lii.h  hA  knifri^on  Individr.en,   Ersclei- 
r.'iiige:.  v.jr.  Hin:hvper:iü::e  -:Ark  rv>::-.-pr «:;;:.    so    ist   ein  Adorla» 
iri.lL'.ir:.     Droht  dor  TA  ;:.  F.  !j.-  -iiir.r  LiiLm:i:::r  der  Rospiraiions- 
nr:-k-.ln.    ist   d-^r  Pa:.    b'.as«.   li^r   V  \[<   k^viu  urd  leicht   za  tintei^ 
drückt::.  «'.■  girbt  liiÄH  Koizmi::.!.    i.*Ä^rv.  Caiupher.     Bei  ruhiger 
ti-f  T  Sarcosrr  kalte   l\- berc i -'s >i: :•;:•.:.. 

In  irsz:  Ir-tzten  JiU.rv:.  :s:  a'.-  •  t-lTl:..:!::  dos  <>.  die  Belladonna 
•:m^.-f'.'h::-r..  ulI  m^n  :,'la:b:  'Al.-:  ..;l  :;u--.':.:-:i<oh.-"  Wirkung  beider 
Mittel  ai.r.riimei;  2.1  k-'i.Lt.^i:.  Die  E:-;^''üLi-<e  -vt  exf»eriment»-llen 
izA  k*ir.i? -iiTTr.  Be^-baohüLg^?!.  suhci.  hier  im  Widerspruch.  Nach 
:  :z:':rM.  -h.ir.:  e-  i:.  der  Tha: .  al-  «b  M-rphium  bei  einer  Atro- 
pliiveririr: ::  .;.  ::r.d  um^rvkehr:  A:r»^f  :u  bei  vii.er  M-rphiumver^if- 
:::.^  * ■  1  o  . u wj.  i ; . i i eirt .  die  E rs.; ixi :: ■.; r.,; e i\  li . r  I i::o xi .acion  hebt 
.  :  r  wrr.ijsier.s  v-rmindtr:.  G-.i:;::  das  i.i-^-er.'hfil  «ergeben  die 
"irv:-.:;  Expvrim  r.re  :\i:  T:.:  :•.:  «»:i<:;v..  r:\TUUs.  Denis, 
Hari  -_v  ::.d  ::  i ;:.  a:.  >[  :>*.■:.  IK":.i<.  Har^.y  :  : -vh  andere 
V  :-.;  iir  *.v:-.i'.r  \\;\:  -v.  ■  !.:  ■  :  i.i..:  a:.:i>  11  .■>:;.»:  1.  1>.  KelseL 
I>;  »■  :.ik  :.:  r.  15-  '.'a«.  i.:*  :*  :;i  ;  ..  öa-i-,  w  :■  i; -k:-.  M'.rpl  iuui  ur.d 
A •..■■.:.■!..  ;..  ■>_-:.  •.  .;-^.  l.;'.-:.:  ^:  v  *»:"'■>>.•  vi..:.,i.::-.i.'is^a  d-.r  L>i_i^»^ 
;^i*:i*:i.£' ^'j^    vier    -.■.:.•->    L;iv;L    dv  l;;    ai.dcr^L    ^:.*l»:.   iui    ;^unsti^stea 
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i  TherA  peil  tische  Anwendii]||f.  S9 

Falle  keine  Verscbliminerung  der  Erscheinungen  fol^t;  gewöhnlich 
ahfr  *?rfol^'en  iHo  hefti|^sten  Symptome  und  dvr  Tod  boi  der  Cora- 
biuatiuii  beider  Substanzen  scl^fin  tViiher^  als  wenn  man  eine  der- 
selben  alli^n  verabreiebt  Es  ist  vorliUirig  nicht  möglich,  diese 
versehiedenen  Resultate  in  Uebercinstimmuog  zu  bringen, 

Dosirung  nnd  Präparate?.  Opium  polveratum  innerlich 
zu  0,(X>7 — 0,1  pro  dosi  (0,lo  pro  dosi!  0,5  pro  die!)  in  Pulvern, 
Pillen,  selten  in  flüssigen  Menstruell,  weil  das  O.  leicht  sieb  nieder- 
schhigt-  Die  angegebenen  Dosen  müssen  bei  nmnclien  Krankheiten 
(g,  o.)  nnd  wenn  der  Organismus  schon  an  das  Mittel  gewöhnt  ist^ 
oft  erheblich  überschritten  werden.  Aeusserlich  zu  Salben  und 
Pflastern  (1  :  15);  als  Zusatz  zum  Clysma  in  derselben  Dosis  wie 
innerlich;  zu  Augenpulvern  {l:t>Th.  Znckci').  Inhalationen  und 
Hauchen  von  Opium  sind  unsichere  und  leicht  getUhr liehe  Ver- 
fahren. 

1.  Extra  et  lim  Opii^  rotbbrauneR  Pulver  von  liittcrmti  Gesuhmack,  in 
Waaser  triiW  löslii'h.  Eh  winl  wegen  «eiiiur  gleifliniiisisigereii  Wirknojcr  unil 
leichterc?n  LÜHlichkeit  bei  4er  praetii^elieii  Auvvemluug  viellacli  4 ein  Opium  in 
8ubi»tAnz  vorgezogeiK  Dio  Darreiehnnirsformeii  und  die  Dosen  dieselben  wie 
beini  O*  pnlveratum  (ad  04  pro  dosif  atl  0,-1  pro  diol). 

2.  Pul  vi«  Ipecftciianhae  opiatti».  Pulvis  Doweri,  besteht  mis 
8  Tb.  Kftli  sulfur.  pij]v.,  1  Tb.  Kad,  Ipecac.  ptilv,,  1  Tk  Op  pulver.;  tiho  10  Tb. 
de«  Pulvers  etitlialtcn  1  Th,  Opium.  Auf  die  Erfnbrnng;  geütütKt,  ^iebt  mau  die- 
«er  Compoaitioü  den  VorKXig  vor  anderen  Opiun^prälparnteu  einmal  al»  *ttt^pfetidea 
Mittel  f Diarrhoe)  und  dann,  %venti  man  eine  diapboretiselie  Wirkimg^  erzieloii 
will:  in  Dosen  von  0»l  — lA  i'ieiHt  ohne  Zn3iii&  irj  einem  flüäsig^eu  VebikeL 

3.  Tinctura  Opii  Simplex,  Tiuctura  thebaica,  Tinctura  Me- 
eoiiii^  von  dunkel  rothbranuer  Farhe  und  einem  apec.  Gew.  von  0,978 — 0,082. 
10  Th.  entbaUen  die  lüsliehen  Best^ndtheile  aus  1  Tb.  Oplnm  pulv.  (also  15 
Tropfen  der  Tinctur  enthalten  O^OG  Opium).  Innerlieb  4  — l^t^lö  Trapfen  (nd 
1,5  pro  do.si!  ad  b,0  pro  die!)  allein  oder  al>s  Zu^atjs  v,u  Mixturen.  Aeussor- 
lieh  als  Zusatz  au  VerhainlwKssern^  zu  Injeetiouswüysern  (1:50)^  zu  Clystiereu 
(6— 10-15  Tropfen). 

4.  Tinctura  Opii  erocatSf  Laudaunm  liquidum  Sydenhami, 
Vinura  Opii  aromatieum.  besteht  aus  1*>  Th.  Opium,  <»  Th.  Crocus,  je  1  Th, 
Caryopbylli  und  Casa,  Ciuuaui.  in  152  Th.  Vin.  Xerenj^e.  Safrangelh,  »pee.  Oe?w. 
1.018-1,022;  10  Tb.  entbaUun  die  lÖf^Üthen  Bestandtbeile  au»  1  Th.  Opium  (alim 
15  Tropfen  Tinctur  0,or^  Opium)  In  denselbtn  Do.neu  wie  Tinct.  Opii  stiVfiL 
(ad  1,5  pro  dosi!  ad  5,0  pro  die!).  Ist  weisen  aeiuo«  Weinpehaltea  aufra^tB-  1 
der  als  die  vorig^e  Tinctur;  »onst  ist  die  Anwendung^  dieselbe. 

5.  T  ine  iura    0]Hi    benzoica,     Elixir     paregorieum    hesteht    mm 
1  Th.  Opium,  4  Th.  Aeid.  henzoic.  »uhlimat ,   je    2  Th.  Kanndier  und  Ol. 
in  102  Tb.  Spir,  vini  rectiticati^ss,  Oelbbrännüeh;  2m  Th.  der  Tinctur 
1  TK  0|iiura.     Bei  dem  g-eringen  Gehalt    an  O,  tritt    dcMHen  Wirkuiif 
rnek,  und  es  kommt    mehr    die    de»  Acid,  benzoic,    und  Kampbers    iu 
namentlieh  de,^  ernteren,     Es  wird  meist  als*  Expectoraus   gehraueht   bei  « 
scheu  Ilrtmehokatarrben,  auch  PlitiMe.     Zu  30 — <jO  Trupfeu    rein    oAtt   it> 
Sjrup  oder  als  Zu.>$at2  zu  Mixturen  (5,0  :  100,0) 

6.  Aqua  Opii,   wH.SHeriifeH  De-^tillat  des  Upinm,    von    den    «»  «« 
riechenden    SnbiilanEeu,    aber    uiidit    die    wirk»amen    Bestandth^tl« 
Augen-   nnd  Verband wän.Hern  g^tbraucbt. 

*7.     Acetiim  Opii  (black  drop«)  In  England  und  AmerlkB  • 
QDfl  nicht  ^ehräueblich. 

8.     byruyun   opiatUM,   iihertlü^isi^es  Präparat;   in   IMP  ^^  jp  ^  J 
Opii  enthalten.     Zu  1-3  TbeehiffeU 

0.  Eleetuarium  Th^^riaea  h.  tberiaeale,  Therli 
glöckiicher  WVnse  schon  g'anz  obsolet  gr»?wrtrdene»  GeitiMii 
finbfllaujEen,  daruutcr  aueh  Opium;  in  der  Fh-  Gcrro,  wm 


_    V7iiiu'aft^nu«<;u 


4*J  ApoiEorTiliciUL  ApcmorpUB. 

Per  Tberiak  enthält.  1  Opiam  pnlr^  S  Via.  Hütpaa^  6  Rad.  An^l.  4  Bii 
SrrprDt .  je  e  Rad.  Vnler..  Bulb.  Scillae.  BhxL  Z«doar.  Cort.  C^nnam  Cu^üe. 
je  1  Fn:ei.  CArd&a.  znln..  Myrrh..  Ferr.  «nlrhr.  pur.-  72  Xel  depar.  F^  '*:. 
praki: sehen  Gc>'rir:ch  *b*vl-:  ü*-eri£*«xr.  nnd  jrdem  ph^«iolo^scliea  Sttdia 
unzc^rkfflich. 

l'.'.  Empla^irnm  Opiate  IE  «.cephalieam.  OpivBi>.  HanptpfUsicr. 
p^nau  s.*  i:beräc>!i:e  wie  da«  Tcrice  Pnjtarat.  cad  ebenfalls  wieder  4>f£ciseli 
pcw.rdca.  E*  ci.:n:;I::  S  Eienii.  15  Tcre::a:h-.  5  C^n,  daira.  d  Oliban.  pTilv«, 
4  Betz;^  puK..  2  Op.  pulv.,  l  Bai«.  Percr. 

11.  Pilnlae  odontaliricae.  Zahnpxllea.  Aus  eiaem  Gemisch  fv^ 
bJ>  Op.  palv^  Rad.  Bellad.  palr.  und  Rad.  Prrethr.  polv^  7.0  Cera  äaTi,  Ifl 
Ol.  Aaiy^dil..  15  Tropfca  Ol.  Cajrep::;.  :i::i  Ol.  CarT.>pliTll.  werden  PlUen  be- 
re ::-.:.    ic'rrxi  ;eir  0.«:«5  "srir^^      Zuk  Eitle irca  in  carloM  Z£hne. 

V2  M  '  r  p  b : ::  c  =:-. .  ^  M  o  r  p  b :  n .  krj'talMni^ch.  weiss  gj^w»*Ti4  alhalifd 
r'.4j>tn-i.  ziemllcb  leich:  l:*r:ch  in  Alkohol.  *ehr  «ehwer  in  Wasser  oad  Aether. 
Irich:  :r.  Kalkw&««>r  :iz:d  Aeizkali  resp.  Xatronl^nng.  0,<!iS  pro  dosi!  (U2 
pro   c  i  c . 

13  Mrpb;::-:=:  hrdr  :  chl ;  r:o:i  =  .  krr*ialliiii*cli .  weiss  -  flauest 
^^iL^  Wirrer.  L.sllvi  :s  Wc:::i:r:s:  :i-i  ::.  Wa«*r  Ä»  Th.».  Innerlich  in  aO« 
VI*  O/o  ai  v.rS  it?  i.fÜai  «Xl^  pro  die!  La  PnlTern.  PilJen.  Tr.-^fcfi- 
M:i:urr=.  A*-:*«:rl:vb  ii  SalV-r-  ii-i  Cly^rleren  «!ien  ^braacht:  die  esderaa- 
ilf  .Lc  Me:*-  -ie  is:  ;e:z:.  V^ri  den  *r.:<-:ants  In;rCt:oxsen.  ob<olex.  Die  D-r-secse- 
?::z-=:-i.c  -■«-  letitcrti:  :*:  ii^^c.r-e  wi^  r-u=  :=zfrUchen  Gebraarh.  r»ie  Slirk« 
ciT  L. T-r^r.  wvl.bt  ;-  ei-Tr  E:=.sirl:£-:.^  '«"ersoLrlet'exi  werden  «>1L  kss  e«5 
:^:i  l-zT  e:-wi*  ver?«:b:e-e::en  <.ipi<i:5:  'Itt  eir.zelaen  Spritzen  l^r^chu: 
werie::- 

;4,    M:r?b:-r=s    &.:r;:v*i=--     I>:*imiir   dieselbe    wie    Iwim  H.    hrdro- 

15.     M:rpb::i::z:    * -l:"- ric-z::   I>>*:r:ii:r  d:^**iW  wie  l^im  M.  Irdro- 

•:6.  St  r-r  t*  M- rji: -:.*•■.:•  e:.:ba::c:.  «VI  Morph,  acetic.  Ueber- 
=  -:^*:r     Z-.  1-3  Tir^:  fT*. 

:7-  Svr::-*  rria:-*.  O: :- ::  -y  r-.p.  1  Tb-  EacTr.  Opü  in  l«»>  Th. 
Sj.n;;.  -inp-rx.     Z-  1— o  Tiz^LfT.:   i* ^ :::::*>: j. 

:-  Nir^iti-  I-  --■•:■«-:&;.=  -  L.;r.:.  -r=.  ;::  ie:L*eV:*c  Dc^#«n  wie  3for;4. 
:  T  ir.vbl::i^ 


D >  A r. wei.dii::^  dr r  F r ::  c  : :;  5 ,  C  ä  p : :  a  *-  C « p  s  u !  a  e  P a- 
p  a  V  e r :  5 .  C  .  c :  a .  M  ■  k  r.  k  T  p :  ^  Pc ar.  Genn.  .  innerlioli  im  De- 
..  .:  •.  irr  :%-->rrl:jh  a.<  Z:>ä:z  zi  CüÄi'.ÄfmvK  :?:  voU^t^ndig*  fiber- 
£-1^*:^  -.Lud  «"r^en  iie5  >j:  wa:  kt::'.:r::  i:  vis:  >rhr  g^rrina^en  Opiom- 
jrM.-.rs  iTrüiz  u:  >:cErr.  Da->r-b-e  ii":!:  y-z  drna  .Syrapu*  .  Capi- 
:-;:::  Papaver:?  >.  ?^yr-.:p-5  Pia.'0..i::,  Ber ahigune^satc 
>r  ::.  d-er  PL^r.  Germ.  a-Lor.  wiel-r  rn.^ir.eü  :>:  3  Th.~  Fruci. 
raiav.    .:r.d  C-eraio^.ia-.^    2   Th.    Kä.:.   L:^..::r..    X»  Aq.  comm.,    25 


.\  r.  r.  ar  ^  zu  d  ■: ::  Op  ".Mr.:  :■  r^p  Ara:er  : 

Apomorphimiiiu  Aponiorphin. 

V:n  Ma::'::!  •:-■::*  v.:  d  Wri^r.:  k  :rr'..cr.  d.vr^-*:e ".'.:.  aU  Ab- 
- .  A . V . :  ^«-  -  V : . :  d  -  M .ri  r. : .: :r.  P.*^  s» . : <a .:r-:  >a  r  d er  Ba<e  i*t 
k  --;.-•..  /.  : - V  L  .:  r. :  :.  :  r !  < . ; .  ir  /. : *:a v  v:  e  w  «• ;  >> :  :  -.ir.  r.  Li r s^;■  n  an 
1-:  L^::  -.*;.-:  e-  j:  ..  .  ":.     V- r.v.r^-.: 'j:;  >::;!.:  -s  >:v-h  aszorpfc  dar. 

i;::xd-.;i  ljt  -.r-:  ^«:i:^  k.:ric  Z^::  ><•::  d-.r  Hi:  ruLruc^  cicrses 
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neuen  ArzneiHtoffes  vergang(*n  ist,  so  halten  wir  uns  doch  sclion 
für  hereditif^t^  dasselbe  in  einem  Lehrbuch  abzuhaTideln.  Denn 
die  bis  jetzt  vorliegiTiden  Mittliellougen  constatireu  übereinstitiimend 
nicht  nur  die  energii»che  arzneilithe  Wirksaiukeit  desselben,  fton- 
deni  auch  so  bestinimtt;  Vorzüge  vor  anderen  analog  wirkenden 
Mittel,  dass  dem  A.  eine  bleibende  Stätte  in  dena  Arzneischatz  ge- 
Bichert  erscheint» 

Phy»totogl»ohe  Wirkung. 

a.     Bei  m  g  e  s  u  n  i!  e  ii  M  e  ii  s  c  h  e  u. 

Die  Erscheinungen  sehwanken  etwas,   wenn   auch   nicht  dem 

Wesen  nach,  so  doch  in  der  Intensität,  je  narh  der  Reinheit  des 
Präparates.  Mit  einem  guten  Präparat  angestellte  Beobachtungen 
ergeben  folgendes  (Pieree,  »Siebert,  Riegel  und  Boehm); 
Wenn  man  0,t)05— 0,01  A.  subcutan  injicirt^  gleiehgiltig  an  welcher 
Körperstelle,  so  tritt  nach  5  bis  späte^itens  e.  15  Minuten  Erbrechen 
auf,  ganz  zuverlässig  und  sicher,  Loeb  giebt  allerdings  an,  dass 
einzelne  Individuen  noch  gegen  0,03  unempfindlich  sind.  Mitunter 
erscht*int  dasselbe  ganz  plötzlich,  ohne  alle  Vorboten,  namentlich 
auch  ohne  das  sonst  oft  so  quälende  Würgen;  mit  einem  Ruck 
entleert  sich  der  Mageninhalt,  oder  es  folgt  noch  ein  zweiter 
Brechact  Nach  ganz  kurzer  Zeit,  in  seltenen  Fällen  sofort  hinter- 
her ist  dann  wieder  volLstiindiges  Wohlbeliagen  hergestellt  Häu- 
figer gehen  dem  ersten  Brechacte  einige  Erscheinungen  voran,  wie 
sie  ihn  auch  sonst  einzuleiten  pflegen:  etwas  Sehwere  im  Kopf, 
Uebctkeit,  Gähnen,  Sehweissabsonderimg  —  aber  nie  haben  &ie  die 
Intensität  und  vor  allem  nicht  die  Dauer  wie  bei  anderen  Brect 
mittein;  sie  dauern  1^ — 5  Minuten.  Von  unangenehmen  Nachwir- 
kungen, wie  man  &ie  namentlich  nach  dem  Tart^^nis  eraeticus  sieht, 
Digestioiisstörungen,  D*irchf?%!l,  Collapsn>i,  ist  beim  Apomf>rphiii 
kaum  je  die  Rede,  Nur  weim  ein  unreines  Präparat  gebraxuit 
wurde,  kann  für  einige  Zeit  Schläfrigkeit  und  Eingen ommeaMi» 
des  Kopfes  zurückbleiben.  Und  bei  Kindern  sah  Loeb  schoo  mt 
0,002  sehr  schnell  Collaiisus  eintreten.  Andere  NcbenerscheiiiiiöpÄi 
Veränderungen  der  PuUfrequonz  unfi  -Qualität,  der  Respir 
der  llauttemperatur,  sind  Bchr  unbedeutend,  nicht  ganz 
und  es  ist  noch  zweifolhalt,  ob  sie  niclit  als  Folgen  de 
aetes  anzusehen  sind. 

b.     Bei  ThiercBu 

Ea   liegen   bis    jetzt  Versuche    an   Hunden    und   Kohk 
(Siebert,    Riegel   und   Boehm),     Da   dieselben  nidrti -«i»^ 
beim    Mensehen    auftretetiden    Bilde    Abwf^ichendes 
können  wir  die  Details  derselben  übergclien* 

Mit  grösseren  Dosen  (von  0,2  an)    expcrimea 
Hunden.     Bei  diesen    trat  kein  Erbrechen  ein, 
Manegebewegungen,    MerabsetzuTig   der  Reflexer 
byng,  Parese  der  hinteren  Extremitäten,     Quebl 
dass  durch  die  Durchschneid ung  der  Vagi  dm 
lieh  gemacht  werden  kann,  was  Riegel  besti 


■     neu  i^em 
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c.    Theorie  der  Wirkung 

iRt  biH  jetzt  nicht  zu  geben.  Es  ist  noch  ganz  nnbekans:.  c-:  3r 
Aponiorpiiiti  rotleetoriscli  oder  durch  directe  £inwirkac^  &r  ir 
Modulla  obh)ngAta  Brochen  erregt;  letzteres  erscheint  «^hrsc^- 
liohor.     AnAtomi'«(*ho  Tiilsionen  linden  sich  post  mortem  sxk. 

Vielleichi  ist  die  bisweilen  so  unangeDehm  herrorst&cüi 
Nebenwirkung  des  Brechens  beim  Morphium,  be^cder^  ^ 
NubcutAucr  Anwendung  desselben,  von  dem  Apomorphin  ablözr^ 

Therapeutitoha  Anwendung. 

Ks  liegen,  wie  erwiihnt,  bisher  nur  wenige  Angaben  erst  v?:: 
doch   dürfte  nach   diesen   dem  Apomorphin   wohl  eine  Zakunn  a 
prognoHticiron  sein.     Seine  Anwendung  würde    nach   den  aUgeoM- 
nou  Indicntionen  der  Emetica  erfolgen.    Die  Vorzügey  welche« 
vor  den  Anderen  hauptsächlich  zur  Anwendung  gelangenden  Breefr 
mitlt^lu    (Broch Weinstein,    Ipecacuanha,   Eunfer)    besitzt,    sind  »^ 
gcndo :  erHtens  wirkt  es  zuvorlässig  und  sicher.     Dann  gestattet  t& 
die  Alöglichk(!it  der  subcutanen  Injection,  da  es  schon  in  so  Ydänai 
Ihmm    wirkt;    diese  Möglichkeit   der   subcutanen   Einfahrung  i^; 
wie  nicht  AUHHihrlich  erörtert  zu  werden  braucht,  von  ganz  erheb- 
licher   Bedeutung    bei    coinatösen    Kranken,    bei    Oeisteskranken 
u.  drgl.f  um  ho  mehr,  als  neuere  Untersuchungen   die  relative  Un- 
wirkHanikoit   des  Tnri.  emet.   bei  dieser  Anwendungsweise  darge- 
than  haben  (h.  diesen).     Angenehm   ist  ferner  der    Umstand,  dass 
die  Prodronialersolieinungcn  so  kurzdauernd  und,  bei   reinen  I^ri- 
paral(M),   ho  unbedeutend  sind.     Sehr  wichtig  ist  endlich   das  fast 
giinzlielie  Fohlen  aller  störenden   und  oft  direct  schädlichen,  selbst 
gelHIirlichen  Nachwirkungen    und  Nebenerscheinungen.  —  Hervor- 
zuheben ist  fernem*  noch,  dnHs  selbst  vielfach  grössere  Dosen  als  die 
oben  angefilhrttni  auch  keine  anderen  Folgen  haben,  als  eben  nur 
Hliirknnm  ICrbreehen.     Vom  Magen   aus  ist  die  Wirkung  sehr  vid 
HehwJU'her ;  die  InjitetionsHlellen  zeigen  keine  Keigung  zu  abscediren. 

DoHirung.  Kin  UehelHtand  für  die  Anwendung  ist  bis  jetzt 
n<»ch  bei  uuh  in  DtMitHchland  der  Mangel  eines  reinen  und  billigen 
kihifliehe.n  rruparates.  Zu  Injectionen  1 :  lÜO  Aq.  dest  —  Blaser 
lM*l)t  niMUTdingH  hervor,  dass  man  einen  anderen  Missstand  bei 
der  Aponiorpliinanwendung,  nilnilieh  seine  geringe  Haltbarkeit, 
durch  fine  Lösinig  Avh  (HalzHauren)  Präparates  in  bvrupus  simplex 
verni(*id(!U  könni^,  welche  sich  bei  Luftabschluss  wochenlang  unver- 
jlndert  erhält. 


liaotiicaiiiiiii,  (i  Iftlattlgsaft 

Der  durch  KinHcluKÜden  der  blülienden  Stengel  gewonnene 
und  eingetrocknetn  Saft  von  Lactuca  viroHn  (und  Lactuca  sativa) 
(XIX.  l.,  ( 'ichoraccatO-  Von  ersterer  Tilanze  gewonnen  wird  der 
StolV   als    L.  germanicum  h.  genuinum   s.  virosum   s.  optimum  bo- 
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zeichnet  und  ist  von  derberer  Consistenz  und  rothbrauner  Farbe; 
von  L.  sativa  gewonnen  und  als  Lactucarium  gallicum  s.  Thrida- 
cium  bezeichnet,  erscheint  es  heller  braun.  L.  hat  einen  Opium 
ähnlichen  Geruch  und  bitteren  Geschmack;  in  Alkohol,  Aether  und 
Wasser  etwas  löslich.  Wirksamer  Bcstandtheil  ist  wahrscheinlich 
das  Lactucin,  chemisch  indiflferent. 

PhysioiogiMhe  Wirkung. 

a.    beim  gesunden  Menschen. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  sind  sehr  dürftig,  und  zum 
Theil  diametral  sich  widersprechend,  was  sich  vielleicht  aus  der 
verschiedenen  Beschafienheit  der  angewendeten  Präparate  erklärt. 
In  kleineren  Dosen  soll  L.  nach  Einigen  ein  Gefühl  von  Wärme 
im  Magen  erzeugen  und  den  Äpetit  steigern,  Andere  konnten  dies 
nicht  bestätigen.  Einzelne  BeoDachter  sahen  schon  nach  kleinen, 
dem  Opium  entsprechenden  Dosen ,  andere  nach  grossen  erst  (2,0 
bis  4,0  Schlaf  eintreten;  andere  wieder  überhaupt  gar  nicht. 

b.    bei  Thieren. 

Brachte  Orfila  Hunden  grössere  Mengen  Lactucarium  auf 
das  Unterhautzell^ewebe  (c.  7,0),  so  zeigten  die  Thiere  etwas 
Somnolenz,  „Schwindel"  und  starben  gewöhnlich  nach  48—72  Stun- 
den ohne  aufiallige  Symptome  und  ohne  dass  die  Scetion  Anhalts- 
punkte ergab.  Spritzte  er  2,0  in  den  Magen,  so  erbrach  das  Thier, 
wurde  benommen  und  starb  bald  unter  Convulsionen ;  c.  3,0  (42 
Gran)  in  die  Jugularis  injicirt  erzeugten  Somnolenz  und  nach 
wenigen  Minuten  den  Tod  ohne  Convulsionen.  Bouchardat  im 
Gegentheil  fand  bei  Hunden  selbst  15,0  ohne  Wirkung. 

Therapeutische  Anwendung. 

Früher  fast  dem  Opium  an  Werth  gleichgestellt  und  unter 
ähnlichen  Indicationen  angewendet,  ist  das  Mittel  heut  ganz  obso- 
let und  in  der  That  überflüssig. 

Fronmueller  hat  zwar  in  einer  Reihe  von  Fällen  Schlaf 
erzielt,  doch  ist  diese  Wirkung  auch  nach  seinen  Beobachtungen 
nur  eine  unregelmässige,  und  das  Mittel  verdient  keine  weitere 
Anwendung. 

Innerlich  zu  0,1 — 0,3  pro  dosi  in  Pillen  oder  Solution. 

Lactucarium  ad  0,3  pro  dosi!  ad  1,2  pro  die!  Extractum 
Lactucae  ad  0,6  pro  dosi!  ad  2,5  pro  die! 


Hcrba  Caimabis  indicae^  Indischer  Hanf. 

Von  Cannabis  sativa  (XXII.,  5.,  Urticaceae).  Unser  heimischer 
Hanf  und  der  ostindische  und  persische,  von  dem  die  medicamen- 
tös  verwendeten  Präparate  bezogen  werden,  sind  botanisch  iden- 
tisch, aber  letzterer  m  der  Wirkung  wesentlich  anders.  Die  wirk- 
samen Bestandtheile  sind  in  den  verschiedenen,  im  Handel  unter 
den  Namen  Haschisch,  Churrus  u.  s.  w.  bekannten,  Zubereitungs- 
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formen  entlmlteTi,  aber  uocli  nicht  sicher  dargostellt.  Die  Stcugd 
und  Blüthen  den  Hanfes  enthalten  ein  Harz  (Cannabin),  das  brÄiia 
ist,  von  bitterem  Geschmack,  aromatisch  betäubendem  Geruch,  In 
Wasser  nicht,  in  Alcohol  und  Aether  löslich  ist;  dasselbe  wird  fiif 
den  wirksamen  Be&<tJindt!ieil  atif^e^ehen. 

PNysiofogiftche  Wirkung. 
I  a.    beim  gcsuadeo  Menschen. 

Trotz    sehr  zahlreicher  Untersnchungen   sind    die    Kenntniss« 
über    die    darch  Hanf   hervorgerufenen    Erschein ung-en    doch    seht 
Iiickenhaft  und  einseitig.     Die  Mehrzahl    der  Uiitersucher    hat  sieh 
damit  beschäftigt,  nur  die  psychischen  Störungen    nach  dem  Haof- 
gebraiich    zu  stufliren,    die    allerdings    der    hervor tretendste  Effect 
sind.     Aber  selb^^t  diese  sind  durchaus    nicht    immer    die  gleicheiij 
sondern  variiren  ungemein  in  ihrem  Charakter;  wie  es   scheint,  ist 
diese  Verschiedenheit  abhängig  von  dor  geistigen  Individualität  der 
Versuchspersonen.     In  der  Mehrzahl  der  Fälle,  und   bei   den  Orien- 
talen ist  dies  die  Regel,    gestaltet    sich    das  Bild  folgend  er  maassen 
(Moreaii,  Schroff  u.  viele  Aa.)   nach  dem  Genuss  einer  grösse- 
ren Dosis:  Ein  Gefühl  von  Wärme,  das  meist  von  den  Beiuen  an- 
hobt,  verbreitet  sich  über  den  ganzen  Korper,  verbunden  mit  einer 
Empfindung  von  Krieboln  und  Prickeln,  zugleich  werden  die  Arme 
und  Beine  schwer,  wie  mit  einem  Gewicht  beladen;  der  Kopf  wird 
heiss,  schwer,   eingenommen»  etwas  Schwindel  und  Ohrensausausen: 
die  Augen  glänzen  und    injicireu  sich.     Sehr    bald    aber    tritt    ein 
Gefühl   von    eigen thümlichem    Leichtsein    und   freier   Beweg'Jichkeit 
auf,  eine  Empfindung,  als  ob  alle  Bewegungen   auf  das    letchtesta 
ohne  jede  Anstrengung  ausgeführt  werden  könnten ;  der  Kopf  wird 
ebenfalls  frei  und  leicht,    als    sei    die  Schädeldecke  emporgehoben; 
eine  Unrulje  in  den  Extremitäten,  ein  steter  Antrieb  zu  Bewegun- 
gen stellt  sich  ein  (der  sich  in  einzelnen  Fällen   bis  zu  den  heftig- 
sten   tobsüchtigeu  Anfällen    steigern    kann).     Zugleich    macht    sich 
eine   merkwürdige   pÄycliische  Wirkung  geltend,    deren  Charakter 
überwiegend  in  dem  Hervortreten  einer  heiteren  Gemüthsstiinmmig, 
gehobenen    SelbstbevvusstseinSj    angenehmer    Hallucinationen     utid 
Illusionen    sich   ausspricht     Die  Versuchspersonen   hören   sausende 
Geräusche,  die  sie  mit  Geräusch  von  Wasserfällen  und  Aehnlichem 
vergleichen,    sie    glauben   sich  von  leuchtendem  Glänze  umflossen; 
sie  durchlaufen  in  lebhafter  Ideenflueht    angenehme  Vorstellungen; 
sie  lachen   ohne  äussere  Veranlassung  fortwährend,  singen,  tanzen. 
Die  einzelnen  Züge  dieses  Bildes    variiren    ungemein;    im  Ganzen 
aber  macht  sich  stets  das  Gefühl  einer   unsäglichen  Glückseligkeit 

f geltend.  Die  Tastempfindlichkeit  erscheint  abgeschwächt  (ob  wirk- 
ich,  d.  h,  durch  Dysästhesie  der  sensiblen  Nerven  bedingt,  ist 
nicht  festgestellt),  -^^^jf  diesen  Zustand  der  Exaltation  iblgt  dann 
Schlaf,  oft  noch  von  den  angenehmsten  Träumen,  mitunter  mit  ero- 
tischem Charakter,  begleitet;  hinterher,  in  den  leichten  Fällen, 
ntJrmales  Befinden^  nach  grösseren  Dosen  ein  Gefühl  geistiger  und 
körperlicher  Ahgeachlagenheit,  Unlust  zu  geistigen  Anstrengungen* 
Bei  anderen  Personen  ist  der  auf  Haschisch  folgende  Rausch 
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durchaus  kein  angenehmer,  hei  mauehen  machten  sich  im  Gegeii- 
theil  schreckhafte  Vorstellungen,  Todesfurcht  u*  s.  w.  geltend,  — 
Wieda*  bei  Anderen  fi>hit  jeder  Einfluss  auf  die  psychischen  Tha- 
tigkeiten;  der  Kopf  wird  schwer,  eingenommen,  schmerzhaft; 
Uebelkcit  und  selbst  Erbrecheu  treten  zuweilen  ein;  Mattigkeit, 
Hchlät'rigkeit,  öfteres  Gähnen  und  endlich  tiefer  fester  Schlaf.  — 
Bei  noch  Anderen  endhch  treten  convulsivische  Phänomene  auf: 
paroxjsmen weise  Contracturen  der  Pectorales  mit  Behiodernng 
des  Alhmens,  Spasmus  der  Aiigenmuskchi,  di-r  Kaumuskehi  (bis 
zum  Trismus  gesteigert),  oder  auch  klonisrhe  Zuckungen  des  gan- 
zen Körpers. 

In  den  meisten  Fallen  besteht  starker  Drang  zum  Uriniren. 
Die  Pupillen  werden  fa^t  stets  xiemlich  stark  dilatirt.  Die  Fre- 
quenz der  Herzsciililge  sinkt  anfaiiglnh  ehi  wenig,  um  später  er- 
heblich über  die  Norm  zu  steigen  (Schroff,  Moreau);  nach  an- 
deren Beoharhtern  ist  dieselbe  unverändert  (Fr  o  nmueller).  Die 
Temperatur  der  Haut  sinkt  etwas  ( F r  o  n  m  u  eile rj,  nach  8  c li  r o f  f 
ist  dieselbe  verschiedeneu  Fluctuationen  unterworfen.  Der  Appetit 
hinterher  ist  unverändert  gut,  die  Defäcation  ebenso,  namentlich 
zeigt  sich  keine  Stuhlverstopfung.  —  Tödtliehe  Vergiftiuigeu  durch 
C.  ind.  sind  nicht  bekannt. 

Im  Orient  wird  der  Hanf  als  weit  verbreitetes  Genuasmittel 
gebrauelit,  theils  ge^^essen,  theils  geraucht,  Nach  langem  Gebrauch 
stellen  sich  Vergiftungserscheiimugen  ein  wie  beim  chronischen 
Opiuragenuss.  Die  Hasehi«t'be8ser  verlieren  den  Appetit  aller- 
dings erat  nach  sehr  langer  Zeit,  der  Stuhl  bleibt  meist  auch  nor- 
mal; aber  allmählich  nehmen  die  Körper kräfte  ab,  allgemeiuea 
Zittern  und  Schwäche  bilden  sich  aus  und  ein  bedeutender  Grad 
geistiger  Stumpfheit  und  Denkunfähigkeit. 

b.     bei  Tbiereii  | 

sind  mit  C,  i.  kaum  nennenswerthe  Versuche  angestellt.  Valen- 
tin beobachtete  bei  Fröschen,  denen  er  U,l  Haschisch  unter  die 
Rücken  haut  gebracht,  nach  einigen  Stunden  eine  lebhaftere  Ath- 
mung  und  einen  Zustand  von  Aufgeregtheit^  der  sich  in  der  Art 
kundgab,  dass  die  Thiere  nach  leichten  Beriilu'ungcn  stürmisch 
herumhüpften.  Nach  einigen  Stunden  waren  sie  auffallend  ruhig 
und  träge;  sie  überlebten  indes»  die  Vergiftung.  Hunde  (Liau- 
taud)  zeigten  einen  unsicheren  schwankenden  Oang^  wurden 
schläfrig  und  schliefen  dann  ein.  —  Nach  den  übereinstimmenden 
A  ngaben  von  L  i  a  u  t  a  o  d ,  O  *  S  h  a  n  g h  n  e  s  s  y  ,  M  a  b  i  1 1  a  t  u .  A a. 
wirkt  Hanf  auf  FleiscldVesser  und  Fische  überwiegend  viel  utärker 
als  auf  Pflanzenfresser.  i 

c.    Theorie  der  Wirkung  1 

ist  nach  dem  vorhandenen  Material  nicht  zu  geben,  J 

Therapeytifrohe  Artwendung.  ' 

Die  vorliegenden  relativ  spärlichen  Erfahrungen  lassen  noch 
kein  abgeschlossenes  IJrtheil    über   den  therapeutischen  Werth  des 
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llaula  ÄU,  und  cui  öolcl^cs  wird  um  so  acliwerer  mu  gew lauen  seb, 
als  wir  eimiial  uoeh  kein  sicheres  gleichmrusiiiges  Pniparat  besitaeOf 
ntiflercrseits  die  Emptaiigliehkeit  für  die  Hanfwirk ung^  indivHdoott 
ßelir  zu  variircn  scliciiU. 

G.  i.  ist  bfji  einiir  Reihe  krankliafter  Affectionen   angewendet, 
namentlich  bei  Neurosen.    Die  rehitiv  ausgedehntesten  Eriahraöf^n 
sind   über    dasselbe    als    Hypnotieoni    fi^emacht,     besonders    xqü 
Fron  niue  Her,  der  den  Hanf  zu  diesem  Zw^ecke  bei  liX)0  Kranken 
anwendete.   Die  Krankheiten  waren  in  der  Mehrzahl  Tubercaloaen 
(387 ),    dann    „EntKÜndungen"    (104),    „chirurgiseho     Krankheiten" 
(lUi),   „Rheninntismen"    (110)  ii,  s.  w.     Aus  seiner    Zusatutiienstet- 
lung    geht    hervor^    dass    die    schlafniaehende  Kraft    des    indischen 
Hanfes  530  Mal    voilkommen    hervortrat,    215  Mal    iheilweise,  2iyb 
Mal  gering  oder  gar  nicht,  und  zwar  in  ziemlich   gradem   V^erhüli- 
niss    auf  die    erwähnten  Zahleo   von  verschiedenen  Erkrankungen 
vertlu^iltj    am   wenigsten  bei  Kheumati^mien.     Als    niedrigste    wirk- 
Barne  Dose  des  (midist  angewendeten)  Extr.  spirit  ergab  sich  H  Graiu 
Unangenehme  Zufalle  (Erbrechen,   Schwindel,  Kopfschmerz)   traten 
unmittelbar  nach  dem  Einnehmeti  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  ein, 
etwas  biintiger  (etwa  bei   12  pCt.)  bestunden  am  Morgen   nneh  dem 
Schlaf   Sehwindel    und    Kopfsehnierz.      In    keinem    Fall    trat    eine 
merkliche  Steigerung   der  Puls-   und  KespirationsfreijUenZy  bei  vie- 
len  dagegen   eine   geringe  Temperaturerniedrigung   ein    (um  Üjö'^V.ä 
Fronmueller    kommt    zn    dem  Resultat,    dass  C*  u  in  e^rösseren' 
Dosen  ein  ziemlich  sicheres  Ilypnoticum  und  dass  der  dadurch  er- 
zeugte Schlaf  dem  natüi  liehen  am  äbnliehi^ten  sei.    Viir  den  Opiiun- i 
prü paraten  bat  es  den  V^orzug,  dass  der  Appetit  nicht  verinindert|' 
der  Stuhlgang    nicht    retardirt    wird;    ferner    dass    fast    gar    keine 
Wirkung  auf  den  Cireulationsapparat  eintrete,    C.  i.  also  auch   bei 
lieberhaften  Zuständen  gegehen  werden  könne,    wo  Opium    contra* 
Indieirt  i^^t.     Es    wirke    mitunter    noch,    wenn    Morphium    versjigt, 
eigne  sieh  also  auch  bescniders  zum  Allerniren  mit  diesem;   beson-l 
ders  wirksam  ist  es  bei  Opiophagen  (Christi  son).     Dagegen   hat 
M*upl»ium  in  den  Fällen^  wo  es  überliaupt  gegeben  werden    kann, 
dun  grossen  Vorzug  vor  C.  i.,  dass  es  sicherer  und  stärker  wirkt. 
Ueber    die   verschiedenen    anderen  Zustünde,  bei  denen   C.  i, 
>  gegeben  und  wobei  es  in  einzelnen  Fallen    nützlich    gewesen    sein 
^  soll :    so    bei    Tetiin us    (O  '  S  h  a  u  g  h  n  e s  s  y  ,    V  i  U a  i^ d  u*  Aa. ) ,    bei 
l^syehopnlhien,    namcntlicli  Melancbuüu  (Moreau^j   Chorea,  Oeli- 
riuui  tremens  u.  s.  w.    sind    die    vorhandenen  Erfahrungen  dürftig 
und  zum  Theil  widersprechend.     Dasselbe    gilt    von  den  Angaben 
über  seine  Wirksamkeit  bei  Metrorrhagien    (mit  und  ohne  Erkran- 
kungen des   Uterus),     Bezüglich  der  Anwendung  der  Uannabis  bei 
pMyehopalliien    njögcn    die    neuerlichen  lieobaclitungsresultate    von 
Clous  ton  noeli  cTwäbnt  w^erdeUj   welcher   bei    elironiseb  wie  acut 
maniakalischen    Zuständen    einen    sehr    günstigen    Erfolg    bei   der 
Cumbination  von  Tinctura  Cannabis  (lliajin.  angl.)    und    Ib'unjka' 
liuni  (von  jedem   '/«   Drachme  dreintal  täglich i  gi-seben  haben  wilL 
ÄeiiBserlieh   ist   C  i.   als   selnnrr/.slillendes   Mittel   gehraucht; 
bestätigende  ausgebreitete  Erfahrungen  fehlen  vorlüudg. 


Glandulae  LuimlL 
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Dosirung   und   Prä 

wenig  gebraucht,  meist  die 

1* 


ßlbst    wird    sehr 


»arate.     Die    C.    u    sei 

^räparate  derselben. 

Extriiftuni  s.  Reainn  C.  L,  in  Alknhul  löslich^  in  Wa*ifler  tnvht; 
KU  0/)*2 — 0,1  (iitl  l»,l  |ir<>  fJoHi!  ad  (V^  jiro  liiel)  hi  Fi  Htm»  oder  nlkolioUsther 
L5autig^  gfjEfelii'H  (vergK  mit  dieni^r  Do8e  Fro  ii  inuell  er '«  Angalie), 

2,     Tinctiira  C.  h  ex  Extraeto^  xu  *2  — lil  TraplVii,  alk'in,  iiliuti  Zusatz. 
*3.     Tili  et  11  TA  Cp  L  ex  Herlrn,  selir  aiucuvürlUtAige«    PrHparat,    zu  ö— 30 
Tropfen, 


(ilaiiiliilae  Liipiili^  Hopfeiinielil,  Luptiliii, 

Von  ITumutus  Liipuliis  (XXIL  b,,  Urticaceae),  Die  Hopfen- 
drüsen  werden  durcli  Sieben  aus  den  friseh  ^etmcknelen  Hopfen- 
zapfen (Strobili  Lupuli)  gewonnen  und  auüh  als  Lupulinuin, 
Hopfenmelil,  bezeichnet.  Bio  stellen  ein  goldgelbes  oder  orange- 
rotnes  Pulver  dar^  von  ausgesproclienem  Hoptengerueh  und  bitter- 
aroniati^eheui  (Tesehniack.  Aus  den  Drüsen  lässt  sieh  als  wirk- 
samer BestanJtlieil  ein  sehr  Hüchtiges  atherisehes  Gel  und  ein  in 
Säulen  krvstallisireuder,  uieht  in  Wasser,  leieht  in  Alkohol  mul 
Aether  löslicher  Bitterstoff ,  H  o  p  f  e n  b  i  1 1  e  r ,  darstellen. 

Phytmlogisohe  Wirkung, 
ft.     büifii  g-esmidt'n  Mensclien. 

Dieselbe  ist  nur  wenig  bekannt.  Darin  stimmen  die  Erfahrun- 
gen übereiu,  dass  H.  in  kleineren  Dosen  genommea  den  Appetit 
etwas  anregt;  diese  Wirkung  tritt  namentlich  bei  dem  entspreehen- 
den  Gebrauch  eines  gut  gehopften  Bieres  hervor.  Lupulin  in  klei- 
nen Gaben  erregt  ein  Gefühl  angenehmer  Wärme  im  Ma^^en;  und 
bei  längerem  Gebrau eb  soll  mit  der  groÄsereu  Anregung  clea  Appe- 
tits auch  der  Stuhlgang  betordert  werden.  Nach  grösseren  Gabeji 
entsteht  ein  Gefühl  von  allgemeiner  Schwere  und  Müdigkeit.  Be- 
kannt ist  die  Thatsaehe,  dass  ein  längerer  Aufenthalt  in  Rliumen, 
in  welchen  sieh  Hopfen  befindet,  Eingenommenheit  des  Ko[>fes  und 
Kopfsehmerz,  selbst  eine  leichte  Betäubung  erzeugt.  Ob  Hopfen 
beim  gesunden  Menschen  Schlaf  zu  erzeugen  vermöge,  darüber 
sind  die  Erfahrungen  getheilt.  Während  man  gewohn  lieh  die  by- 
pnotisehe  Wirkung  eines  stark  gebopfteu  Bieres  zum  Theil  auf 
Kechnung  des  H»  zu  setzen  ptlegt,  hat  man  in  keinem  der  direeten 
Experimente  mit  Lupulin  (Barbier)  Schlaf  eintreten  sehen.  Nach 
Mathon  verringern  grossere  Gaben  die  PuUlret|uenz> 

Ob  bei  der  äusseren  Anwendung  eine  locale  Verminderung 
der  Sensibihtut  eintritt,  Ist  nicht  festgestellt. 

1>.     bei  T  b  i  ^  r  e  II 

sind  Versuche  von  Magendie  angestellt,  die  ergeben  hiiben,  daas 
H.  keinen  Schlaf  oder  Betäubung  hervorruflt» 
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c.    Theori  e  der  Wirkung 
ist  ganz  unbekannt. 

Therapeutische    Anwendung. 

H.  ist  einmal  als  Sto mach i cum  unter  denselben  Indicatio- 
uen  wie  die  anderen  reinen  bitteren  Mittel  angewendet;  da  er  vie 
len  derselben  an  Wirksamkeit  nachsteht,  so  ist  seine  Anwendang 
entbehrlich.  Will  man  ihn  geben,  so  noch  am  ehesten  in  der 
Form  eines  gut  gehopiten  Bieres,  falls  ein  solches  im  coucreten 
Falle  überhaupt  zulässig  ist.  —  Sein  Gebrauch  als  schlaftnacheDdes 
und  schmerzstillendes  Mittel  ist  ganz  überflüssig,  da  er  viel  xu 
unsicher  und  wenig  bewährt  ist.  In  der  Neuzeit  ist  das  Lupulio 
vielfach  gebraucht  worden,  um  eine  krankhaft  erhöhte  Erregbar- 
keit der  sensiblen  Nerven  des  Genitalapparates,  bei  verschiedenen 
Affectiouen  desselben,  herabzusetzen:  so  bei  Erectionen  und  Pol- 
lutionen, namentlich  bei  Onanisten,  bei  der  Chorda  venerea  in 
Folge  von  Tripper,  bei  Satyriasis  und  Nymphomanie.  Es  li^en 
eine  Reihe  von  Erfahrungen  vor,  nach  denen  es  sich  bei  diesen 
Zuständen  bewährt  hat;  ob  und  unter  welchen  Beding^ungen  es 
mehr  leistet,  als  andere  Narcotica,  namentlich  Opium  und  Bella- 
donna, ist  nicht  präcisirt. 

Die  äussere  Anwendung  zur  Linderung  örtlicher  Schmersen 
ist  vollständig  überflüssig. 

Dosirung  und  Präparate.  Gl.  L.  zu  0,3 — 0,6  pro  dosi 
innerlich  in  Pulvern,  Pillen,  alcoholischer  Lösung.  Als  Zusatz  zu 
Salben  1 : 4. 

*l.  Extractuiu  Lupuli,  enthalt  nur  den  Bitterstoff;  za  0,5—1,0  pro 
doni  in  Pillen,  Solutionen. 

*2.     Tinctura  Lupuli  ni,  zu  15-30  Tropfen  mehrmals  täglich. 

Ausserdem  sind  die  Strobili  Lupuli  noch  enthalten  in  den 
Species  ad  Fomentum  (s.  diese). 


Kalinni  bromatum,  Bromkalium. 

Das  Br.  findet  sich  in  kloinen  Mengen  im  Meerwasser  und 
in  einzelnen  Mineralquellen,  namentlich  in  der  Kreuznacher  und 
in  der  Adelheidsquelle.  Es  krystallisirt  in  Würfeln,  die  farblos 
und  luftbeständig  sind,  ohne  Geruch,  aber  von  scharf  salzigem 
Geschmack,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich. 

Phytiologitohe  Wirkung. 

a.     beim  gesunden  Menncben. 

Trotz  diT  zahlreichen  Arbeiten  d«T  neuesten  Jahre  liegen 
systematisch  durchgeführte  physiologische  Beobachtungen  über  das 
allgemeine  Bild  der  Bromkaliwirknng  beim  gesunden  Menschen 
nur  von  Saison,  Puche,  Laborde,  ausserdem  von  Vois in  und 


P  letz  er  bei  Epileptischen  vor;  im  Uebrigen  existiren  nur  immer 
üntersiiL'huD^eii  über  eiiizeloe  Richtungen  der  Wirkung.  Bei  dem 
etwas  tbrtge  setzten  Gebrauch  grosser  er  Gaben  (denn  kleine  üben 
überhaupt  keine  nenneaswerthe  Wirkung  aus)  stellt  »ich  —  nach 
Saison  als  erstes  und  eonstantestes  aller  atihretenden  SvTiiptome 
—  ein  Gefühl  von  allgemeiner  Schwere  und  Muskelermüdiing  ein, 
zuweilen  später  auch  schwankendes  Gehen.  Im  Athem  lässt  sich 
ein  eigen thümlicher  Bromgeruch  erkennen.  Die  Spi/iehclsecretion 
wird  vermehrt j  nach  anderen  Angaben  wieder  vermindert,  und  nach 
noch  anderem  überhaupt  in  keiner  bemerkbaren  Weise  verändert, 
Voisin  brschreibl  eine  Röthuug  des  Gaumensegels,  Marti  n-Da- 
mourette  und  Pelvct  sahen  die  vorher  congestiouirte  Pharynx- 
achteimhaut  hiass  werden  und  beobachteten  überhaupt  (nach  2,0 
bis  4,0)  ein  auffallendes  Blasswerden  der  ganzen  Haut  bei  manchen 
Individuen,  Der  Appetit  bleibt  ungestört  oder  wird  sogar  mit- 
unter gesteigert;  häufig  tritt  Verstopfung  ein,  doch  ist  auch  Durch- 
fall beobachtet.  Nach  meinen  Beobachtungen  lääst  das  Mittel 
allerdings  oft  den  Appetit  intact;  doch  habe  ich  auch  bei  dem 
therapeutisch  meist  erford ^;r liehen  lange  fortgesetzten  Gebrauch 
grosser  Gaben  gäiizliche  Anorexie,  starken  Widerwillen  und  Ekel 
eiotreten  sehen,  so  dass  es  deshalb  ausgesetzt  werden  musste.  In 
grösseren  Dosen  genommen,  soll  Br.  die  Pulsfrequenz  vermindern 
unter  gleichzeitiger  Abnahme  der  Arterienspannnng  (P  letz  er, 
Guibert,  Clous  ton);  andere  konnten  dies  nicht  bestätigen 
(Reynolds,  Frönmueller).  — 

Von  der  Mehrzahl  der  Beobachter  wird  eine  Verringerung 
der  Reflexerregbarkeit  des  Gaumensegels ^  der  Zungenwurzel  und 
der  Epigloltis  beschriebeuj  die  sich  bis  zum  gänzÜchen  Fehlen 
steigern  kann,  so  dass  diese  Theile  insultirt  werden  können  ohne 
eine  8p or  von  Würgbewegungen,  wäln'end  die  Emptindnng  für 
die  Berührung  seihst  erhalteji  bleibt.  Riemslagh  will  Anästhesie 
sämmtliclier  Schleimhäute  beobachtet  haben^  und  Fuche  gieht  so- 
gar an,  dass  auch  hei  Berührung  der  Cornea  keine  Reflexbewegung 
erfolgte.  Auch  die  Hautsensihilität  soll  durch  grosse  Dosen,  20,0 
pro  die,  so  vermindert  werden,  dass  Stechen,  Brennen,  Kneifen 
nicht  zur  Perception  kommen  (Pnche).  Andere  konnten  von  die- 
ser Anästhesie,  selbst  von  der  des  Pharynx  wieder  nichts  beobach- 
ten (z.  B.  Binz).  — ►  Nach  ganz  übereinstimmenden  Angaben  wer- 
dtin  die  sexuellen  Functionen  herabgesetzt,  Br.  wirkt  als  Anta- 
phrodisiaeum;  mitunter  wird  die  Menstruation  spärlicher  (Bill, 
Voisin,  W.  Sander).  -  Bei  grossen  Gaben  tritt  Kopfschmerz 
ein,  vorübergehende  Abnahme  des  Gedächtnisses  und  (durch  Am- 
nesie veranlasste)  Sprachstörungen,  Herabsetzung  der  geistigen 
Klarheit,  Abnahme  der  GehörS'  und  Sehschärfe  (bis  zur  Amhlyo-^ 
pie),  und  —  wie  die  Meisten  beobachteten  —  Neigung  zum  Schlaf 
una  wirklicher  Schlaf*  ^    ^  ,  _ 

Die    Harnsecretion    wird    vermehrt    (Bill,    Voisin)*     Bill      ■ 
stellte  genauere  Untersuchungen  über  den  Stoflfwechsel  beim  Bromk.-      ■ 

febraueh    an    und    fand:    der  Sänregrad  des  Haniö  war  meistens, 
er  Urinfarbstoflr  stets  vermehrt,  Harnstoffmeuge  unverändert ;   diQ 

NotliDmif«!.  Aritn«simlltelkbre,    if.  Aufl.  4 
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Phosphorsäure  wurde  vermehrty  ebenso  der  ChIor)gehah  des  Htm 
(durch  Zunahme  des  Chlorkalium)  und  die  Harnsäuremenge.  Die 
ausgcathmete  Kohlensäure  fand  er  vermindert.  Kabuteau  will 
dagegen  wieder  gar  keine  Veränderungen,  weder  in  der  Urin- 
quantität noch  Qualität  gefunden  haben.  —  Im  Harn,  Schwds, 
in  den  Fäces,  in  dem  Exspirationswasser  und  im  Pharynxschlt'im 
kann  Brom  nachgewiesen  werden  —  Bei  manchen  Individaec 
bildet  sich  nach  längerem  Gebrauch  ein  aeneartig^es  Exanthem  am 
(Voisin,  W.  Sander),  welches  ich  auch  öfter  beobachtet  habe, 
und  das  zum  Aussetzen  des  Mittels  zwang. 

Labor  de  hat  interessante  Selbstversuche  über  den  Effect 
einmaliger  grosser  Gaben  angestellt,  die  noch  der  Vollständigkeit 
halber,  bei  der  jetzt  so  häufig  erfolgenden  Anwendunfi^  des  Mit- 
tcjls,  angeführt  werden  mögen.  Bei  15,0  stellte  sich  JDurst  mid 
Speichelfluss  ein;  nach  1 — 2  Stunden  ein  unwiderstehlicher  Drang 
zum  Schlafen;  nach  dem  Erwachen  ein  Stupor;  beim  Gehen  Ge- 
fühl von  Schwindel,  ein  der  Ataxie  ähnlicher  Zustand;  in  den 
Extremitäten  Gefühl  von  Kälte.  Das  AU^emeingefiihl  war  abge- 
stumpft, die  Reflexbewegungen  abgeschwächt,  sowohl  an  den  Haut- 
bedeckungen, wie  am  Schlünde,  wie  (bei  20,0)  selbst  von  der 
Cornea  aus.  Der  Puls  verlangsamt,  leicht  comprimirbar.  Diese 
Symptome  gehen  in  etwa  15 — 18  Stunden  vorüber.  Bedeutendere 
ifirnsymptome ,  Störungen  des  Gedächtnisses,  Abschwächung  der 
Willenskraft,  treten  nur  nach  grossen  Gaben  ein.  — 

b.     bei  Thieren. 

Es  liegt  eine    Reihe   von  experimentellen  Arbeiten    aus    den 
letzten  Jahren  vor,  die  indess  in  wesentlichen  Punkten  von  einan- 
der   abweichen.     Spritzt    man  Fröschen  Bromkalilösung-    unter  die 
Haut  (0,00—0,09   Guttmann   und   Eulenburg,  0,03 — 0,05  Da- 
mourette  und  Pelvet,  0,2—0,3  Laborde,  Purser),    so    ent- 
stehen   lebhaft(3    Schmerzen    und     fibrillüre    Muskelzuckungen    in 
den    benachbarten    Partieen,    die    sich     bis    zum     vollständigsten 
Tetanus    steigern    können    (Laborde,    Purser).     Dann,     inner- 
halb 5 — 30  Minuten,  zeigt  sich  eine  allmähliche,   von  hinten  nach 
vorn  vorschreitende  Abnahme  der  Bewegungen;  am  ehesten  schwin- 
den die  Reflexbewegungen  (die  Thiore  lassen  sich  auf  den  Rücken 
l(;gen,    die  Cornea    ist    reactiouslos),    während    willkürliche    Bewe- 
gungen noch  ausgeführt  werden  können.    Ebenso  scheint  die  Sen- 
sibilität vermindert  und  endlich  aufgehoben;  doch  behaupten  einige 
Beobachter,  die  sensiblen  Nerven  bis  zum  Tode  leistungsfähig  ge- 
funden zu  haben.     Die  Athembewegungcn  werden  von  Anfang  an 
immer  langsamer    und  schwächer  und  hören  schliesslich  ganz  auf. 
Verschieden    sind    die    Angaben    über    die    Herzthätigkeit.      Nach 
Eulenburg    und    Guttmann    werden    die    Ventrikelpulsationen 
alsbald    schwächer    und    langsamer    bei    anfanglich    fortdauernden 
Contractionen  der  Atrien;   schliesslich    erfolgt   dauernder    diastoli- 
scher Herzstillstand.     Damoiirette   und  Pelvet  konnten   diesen 
primären  Einiiu^(s    auf   die  Herzthätigkeit    nicht   wahrnehmen,  La- 
borde sah  das  Herz  sogar  noch  regelmässig  weiter  schlagen,    als 
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alle  sonstigen  Bewef^^ungeu  schon  aufgehört  hatten;  ebenso  stellt 
Ballon  jedon  Eihffdss  auf  das  Herz  in  Abrede,  Dagegen  gtebt 
Purser  wieder  aii,  dass  allerdiiigr?  keiner  oder  nur  ein  sehr  ge* 
ringer  Etnfluss  (indem  naeli  langer  Zoit  erst  die  VentcikelpuLsatio- 
neu  verlangsauül  werdt^n)  auf  das  Herz  bi'nifrkbar  sei,  wenn  man 
kleinere  Doseti  und  entfernt  einspritzt^  dass  dagegen  schon  wenige 
Minuten  narh  der  fnjection  das  Herz  in  der  Diastole  stillsteht,  so- 
bald! man  gröss?ore  Quantitäten  in  i^eiuer  Nähe  einspritzt  —  Bei 
den  mittleren  Dosen  werden  die  Arterien  der  Hchwimmhatit  ver- 
eiigert  (Daniourette  und  Pelvet,  Lewitzky,  8aison)  oft  bis 
zum  vollständigen  Verschwinden  des  Lumens,  bei  grossen  erweitert 
und  die  /5rh!eimhäute  er.scheinen  hyporämiseh. 

Bei  Säugithieren  ist  das  Bild  nnd  der  Gang  der  Erscheinun- 
gen^ auch  naeh  den  neuesten  Versuchen  von  Schonten,  im  We- 
sentliehen  derselbe,  der  Tod  erfolgt  unter  Dyspnoe,  Erweiterung 
dt-r  Pupille,  Exophthalmus  und  Convülsionen.  Die  Harnseeretion 
ist  vermehrt.  Daniourette  und  Pelvet  nahmen  aus.^erdem  (bei 
Kaninthon  nnd  Tauben)  constant  eine  Abnahme  der  Temperatur 
wahr.  Mit  der  Einwirkung  des  Bronikalium  auf  den  Circuiations- 
ap|>arat  beschäftigen  sieh  die  Versuche  von  Schonten  genauer. 
Derselbe  sah  stets,  nniclue  die  Dosis  grösser  oder  kleiner  sein,  eine 
Vennehrung  der  Fnlsfrefjumz,  welcher  erst  kurz  vor  dem  Tode 
bei  grossen  Gaben  ein  Sinki'u  derselben  folgt.  Kleine  Dosen  sol- 
len, während  sie  die  Pulsfrequenz  steigern,  den  Blutdruck  herab- 
setzen. 

c.     Tlieorje  der  Wirkung. 

Wir  müssen  vorausseh  ick  en,  dass  bei  dem  Zustandekommen 
der  erwähnten  Ersehein uisgen  verschiedene  Beobachter  (Eulen- 
burg und  Gnttmann,  Binz)  dns  Biyni  für  vollständig  unbethei- 
ligt  erachten.  Einmal  geb«'U  clie  Parnlh^lversuflie  mit  Brom  allein 
gfinz  abweichende  Resultate;  dann  Hei'ert  andererseis  Chlorkalinm 
iliestdbf^n  Kesnltate  wie  Bronikalium  tauch  therapeutii^eh  —  W. 
Sander),  während  Bronjualrium  viel  schwächer  wirkt  —  ent- 
sprechend drni  allgemeinrn  V^t*rhältnis>e  der  Kali-  und  Natronsalzc 
(s,  diese);  endlich  erzeugen  auch  die  übrigen  geprüften  Kalisalze 
ziemlich  dieselben  Phänomene  wie  Bromkalinm.  Danach  wären 
die  Wirkungen  tb^s  Bnnnkaliun»  zurückzuführen  auf  das  Alkali  in 
der  Virbindung.  Andere  Beobachter  ( z.  B.  Rabuteau)  geben 
freilich  wii-der  an,  dass  Bromnatrium  ebenso  wirke  wie  Bromkaliuni, 
also  doch  Brom  der  Hauptbestandtheil  sei.  Noch  andere  endlich^ 
z,  B.  Schon  teil,  spi'L'ehen  sieh  zwar  für  die  überwiegende  Wir- 
kung des  Alkali  aus,  lassen  es  indess  doch  dahingestellt^  ob  nicht 
ein  Theil  derselben  auf  das  Brom  zu  beziehen  sei.  —  Es  scheint 
mir  wahrscheinlich,  dass  sowohl  das  Alkali  wie  das  Brom  an  der 
eigenthümlichen  Wirkung  des  Mittels  beiheiligt  ist:  denn  bis  jetzt 
ist  es  noch  nicht  irgend  wie  sicher  nachgewiesen,  dass  eine  andere 
Kali  Verbindung  dies<dben  pliysiologisclum  nnd  therapeutischen 
Erscheinungen  herbeiführt;  und  wenn  auch  einzelne  Züge  im  Bilde 
der  Bromkaliiuii Wirkung^    2.  B.  die  Bethciliguag    de»  Oirculalions- 


52 


hm  bromatum. 


Apparates,  zweifellos  von   dem  Kali  abliäogen  mog-en ,   so 
doch  andere,  z,  B.  Hlrnsymptoine,  auf  das  Brom    bezog«2i 
zu  müssen, 

Bromkalium  wirkt  als  intensives  Gift  zunächst  aof  das 
liirü  und  Rückenmark  ein.  Die  reflexvormittelnde  Fähigkeit  % 
herabgesetzt  oder  i^anz  vernichtet,  und  zwar  tritt  diese  Wtrka 
auf  die  Med.  spin.  bei  Fröschen  auch  nach  der  DecapitatioD,  i 
der  Entfernung  des  S e  tc  b  e  n u  w '  sehen  Heminung-scentruaiV 
Saison  sucht  dieselbe  nicht  als  eine  directo,  sondern  als  indir 
durch  die  spaatische  Ischämie  bedingte  zu  erklären.  Auf  derartif 
vergifteto  Frösche  übt  Strycbnio  nur  einen  sehr  schwachen  Einflti« 
aus,  und  bei  strydininisirteii  Fröj*chen  kann  man  die  erhöhte  El 
regbarkeit  durch  Brominjcction  fast  gänzlich  aufheben.  Viel  spiuo 
erst  wird  die  Erregbarkeit  der  peripheren  Nerven  stumme  aufgelu^ 
hau;  zuleizt  auch  die  der  Muskeln  (resp,  der  intramusculären  Ner 
venendiguugen)*  Dies  ist  das  Resultat,  zu  dem  die  Mehrzahl  dtt 
Untersuclier  gekommen  ist,  nur  Damourette  und  Pel  vet  ncK- 
men  einen  umgekehrten  Gang  der  Lähmung,  das  primäre  Ergrtf- 
fens«5in  der  peripheren  Nerven  an.     Aus  dieser  Wirkung^  erklära 


sjcb  die   motorischen    und   sensiblen  Stürmigcu    und    auch   die  ¥> 
einigen  Beobacbtern   herabgesetzte  ReHexerrögharkeit   des   weich 


üaumens.^    Die  hypnotisclie  Wirkung  des  Mittels  sucht   Lewit£ 
mit  der  Cpntraction    der  Gefässe,    der  Hiruanämie    in   Zusamm 
bang  zu  bringen.    Von  der  Arteriencontraction  ferner   und   der  da 
durch   gesetzten    Erliöhrmg  des    Blutdrucks   leiten    D.    und    P.    die 
vnroiehrte  liarusecretiou  ab« 

Weiterhin  wirkt  Br.  nach  Art  der  Kalisalze  giftig  auf  di 
Herz  ein  (Eulen bürg  und  Outtmann);  es  liümit  rlirect  die  e: 
citomotoriscbcn  Horzganglien  resp.  die  Herzmuskulatur  selbst. 
in  Bromkaliumlüsung  eingetauchtes  Herz  des  Frosches  stirl 
wenigen  Minuten  ab.  Andere  Beobachter,  wie  oben  ang-e^t^«, 
leugnen  die  Thatsacbe  der  Einwirkung  auf  das  Herz,  Wenig'steil 
bei  kleinen  und  jnittloreu  Dosen,  und  wollen  höclistens  bei  m*o0fl 
Gaben  die  Hcrzthutigkeit  alterirt  gefunden  haben. 

Therapeutische  Atiwendung. 

Bromkalium    ist    in    den    letzt« -ii  Jahren    sehr    viel    bei  einer 
l(eiho  verschiedener  Nervenkrankheiten,    am    meisten    bei  den  Zu- 
ständen erhÖEiter  Kcflexerregbarkeit,  in  Anwendung  gezogen.     Zu- 
nächst ist  es  viel  versucht  bei    Epilepsie   und   selbstverständlieh, 
wie   jedes    neue   Mittel,    ausscrord<-nitliclr   gepriesen.     Die    bis   jetzt 
vorliegenden  ziemlieb  zahlrciclo'n  easuistischen  Mittheilungen,  denen 
ich  meine  eigenen  Beobachtungen    anschliessen    kann,    lehren   dar- 
über Folgendes:    Broiukalium    scheint,    wenn  nicht  mefir  so  doch  i 
mindestens    ebensoviel    bei    dieser    crux  uiedicorum  zu  leisten   wie 
alle  anderen  inneren  Mittel.     Es    sind    zwar    alle  ruhigen  Autoren 
darin  einstimmig»  dass  es  die  Krankheit  nicht  heilt,   dass  der  ein- 
mal in  den  Centralapparaten  gesetzte   pathologische  Zustand  nicht  j 
SBum  Schwinden    gebracht    werdiMi    kann.     Die  Anfülle    kehren  oft 
wieder,  wenn  man  mit  dem  Mittel    aussetzt,    es    scheint   für   einen 
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Effect  der  Organfsmus  gleichsam  unter  der  directen  Einwirkung 
fies  nromkaliutn  stoben  zu  miissPTi.  Ayf  der  anderen  Seite  aber 
ist  es  scweiiellos,  dass  oft  die  Inten^iität  sowubl  wie  die  FTäuligkeit 
der  Antalle  durch  das  Mittel  ^aiiz  erbeblieli  verringert  und  selbst 
für  eine  gewis^ic  Zeit  auf  Nidl  herabgedriiekt  werden  k«nn.  Dio 
Bedeutt3amkeit  auch  nur  dieses  ErlVdges  bei  der  in  Rede  stehen- 
den Krankheit  bedarf  keiner  Erörterung,  Um  denselben  aber  zu 
erreichen,  ist  es  durchaus  nolliwendig,  das  Bnimkalinm  eonsequent 
und  in  grossen  Gaben  (schDell  zu  diesen  steigend)  zu  geben  — 
bis  zu  J;i — 20  (jiramm  täglich. 

Unter  wekdien  bestimmten  Verhältnissen  nun  Br.  bei  der 
Epilepsie  wirksam  i^t,  darüber  lusst  sieh  aus  den  bisher  vorliegen- 
den Krfabrungen  noch  kein  festes  Urtheil  gewinnen.  Von  den 
englisi  hen  Autoren  (  M '  U o n  n el  l ,  L  e e  o e  k  )  wurde  es  ursprüng- 
lich besonders  dann  als  gimstig  gefunden,  wenn  die  Epilepsie  bei 
Fraui'n  in  einem  nacliweisliehen  Zusammenhang  mit  dem  (leBital- 
apparat  stand,  mit  Menstruationsstorungeti,  namentlich  mit  Utcrin- 
leiden;  von  Anderen  (Russol,  Reynolds,  W,  Sander  etc.)  konnte 
dies  nicht  bestätigt  werden.  Es  scheint,  dass  Br.  dann  bei  E» 
vortheilltaft  und  indicii  t  ist,  wenn  eine  fiusgesgrochene  erliöhte  Re- 
flex erregbarkeit  vorliegt,  weim  es  sieb  um  E.  aus  peripheren  An- 
lässen handelt,  wenn  die  einzelnen  Anfälle  durch  nachweisliche 
sensible  oder  psychisehe  Reize  überwiegend  erzeugt  w^erilen.  Nach 
W.  Sander  wirkt  es  besonders  auf  die  mit  heftigen  Convulsionen 
verbundenen  Anfalle  ein,  weniger,  wenn  es  sich  um  Verlust  des 
Bewusstseins  allein,  um  das  sog:  petit  mal  handrlt.  Dem  gegen- 
über n»nsj5  ich  betonen^  dass  ich  versrhiedene  Male  grade  beim 
petit  mal  recht  gute  Erfolge  vom  Bromkalium  gesehen  habe  [aller- 
dings in  VerbiiKkmg  mit  Kaltwasserbehandlung).  Noch  andere 
Beobachter  beschreiben  es  als  nützlich  in  Fidlen  von  elironisclier 
Epilepsie,  die  nicht  das  geringste  Uharakteristisclic  boten.  —  Es 
daif  aber  auch  nicht  vergessen  werden,  das«  man  in  einer  Reihe 
von  Fälli-n,  die  anscheinend  anderen  ganz  analog  waren,  das  Mit* 
tel  vollständig  ohne  NntKcn  giebt.  Es  lässt  sich  eben  nicht  mit 
Sicherheit  präeisiren,  wann  Erfolg  zu  erwarten  sei.  — 

Viel  weniger  ausgedehnte  Erfabrungci^  besitzen  wir  übt'r  den 
Nutzen  des  Br,  bei  anderen  Affeetionen^  so  dass  ein  entschiedenes. 
Urtheil  für  jetzt  unmöglich  ist.     Es  ist  mit   günf^tigem   Erfolge  ge 
geben  worden  bei  einzelnen  Fällen  von   Chorea,  in  anderen  nutz^, 
los,     Durehaus  ohne  Abschluss    sind    ferner   die  Erfalirungen  übe 
den  Erfolg  bei  der  erhöhten  Erregbarkeit  und   bei  den  Convulsio. 
neu  Hysteriseher.     Mehrfach    ist  Br  mit  Nutzen  gebraucht  be_ 
den  Zuständen  erhöhter   R  e  1 1  e  x  e  r  r  e  g  b  a  r  k  e  i  t   ( der  sog.   Con 
vulsibilität),  wie  sie  bei  Anämischen  vorkommt  oder  sich  biswcden 
nach  peripheren  Ursachen  (Traumen)  entwirkelt;  andere  Male  wie- 
der war  es  dabei  ohne  aus^^epprocbenen   KÜect.     Dasselbe  gilt  von 
den  nervösen  Leiden  (Schlaflosigkeit,  geistige  Aufgeregtheit),  welche  j 
sich    mitunter    nach    übermässigen    geistigen    Anstrengungen    ent- 
wickeln.    Hei   dem   letztgenannten  Zustande   soll   Br.   eine   gewisse 
geistige  Ruhe    und    nach    längerem  Gebrauch  gesunden  Scnlai  er- 
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zeugen.  Clous  ton  fand  dasselbe,  aber  nur  in  Verbindang 
Tinetura  Cannabis  indicae,  dui  ohaus  nicht  so  allein  gegeben,  wirk- 
Bam  gegen  die  Z^^ttällde  maniakalischer  Erregung,  besonders  bei 
acuten  und  heilbaren  Formen.  —  Bouchut  hat  das  Mittel  is 
neuester  Zeit  auch  gegen  die  Schlaflosigkeit  kleiner  Kinder,  iu 
die  sich  oft  gar  kein  Grund  auflinden  lä«st,  empfohlen;  nur 
Diarrhoe  soll  die  Anwendung  contraindiciren.  Kronmuelter 
dagegen  konnte  selbst  nach  Dosen  von  40  Gran  keinen  Schlaf 
beobachten  (bei  Erwachsenen).  Auch  beim  Delirium  tremenis 
sahen  einzelne  Beobachter  (Burr)  nach  grossen  Dosen  (4,0  mehrere 
Male  täglich)  schnell  Schlaf  und  Besserung  eintreten.  —  Diametral 
entgegengesetzt  lauten  die  bisherigen  Mittheilun^n  über  den 
Nutzen  bei  Laryngospa^tmus  und  Tussis  convulsiva.  —  Kurz,  <« 
fehlt  noch  an  genügendem  Material,  um  präcisiren  zu  können,  miter 
welchen  bestimmten  Bedingungen  vom  B.  bei  all  den  genannten 
Affectionen  ein  Erfolg  zu  erwarten  ist 

Die  von  manchen  Seiten  vorgeschlagene  Anwendan|^  des  Br. 
als  örtliches  Anästheticum  bei  Operationen  in  der  Schlundgegend 
und  im  Larynx  wird  mindestens  so  lange  zu  snspendiren  sein,  bi» 
es  wenigstens  erst  sicher  festgestellt  ist,  ob  Br.  wirklich  ausnahm- 
los  eine  derartige  Wirkung  rrzeugt  (s.  o).  — 

Aeusseriich  ist  Br.  früher  zu  Einreibungen  bei  scrophulösen 
Geschwülsten  gebraucht,  in  neuerer  Zelt  zu  Bepinselungen  bei 
gangränösen  und  diphtherischen  Procesen;  im  ersten  Fall  ist  ei 
nutzlos,  im  zweiten  fehlen  ausreichende  Er&hrongen. 

Dosirung.  Nach  den  bisherigen  Beobachtungen  muss  Hr., 
soll  es  einen  Effect  herbeifiihren,  in  grossen  Gaben  verabfolgt  wer- 
den, mindestens  zu  0,3  pro  dosi  mehrmals  täglich,  bis  zu  1,0 — ^2,0, 
ja  selbst  bis  zu  5,0  pro  dosi:  in  Solution  oder  in  Pillen.  Die 
Frage  über  die  Benutzung  des  Natron-  statt  des  Kalisalzes,  welche 
vorgeschlagen  ist,  weil  man  von  ersterem  viel  grössere  Dosen 
<jeben  kann,  würde  sich  von  selbst  erledigen,  sobald  es  feststeht, 
dass  die  Wirkung  des  Bromkalium  hauptsächlich  an  das  Alkali 
geknüpft  ist. 

Das  Brom,  selbst,  neuerdings  ofticinell  geworden,  die  Aqua 
bromata,  das  Chlorbrom  (Bromium  chloratum")  werden  therapeu- 
tisch nicht  verwerthet. 


""Acidum  hydrocyanatuin  s.  hydrocyaiiicum  s.  bo- 
riissiciiiiiy  Cyainvasserstoirsiiiire,  Blausäure. 

Bl.  wird  aus  den  Korneu,  Blättern,  Blüthen  verschiedener 
Amygdaleon  und  Pomaceen  gewonnen;  sie  entsteht  durch  ciieu 
Gährungsproeess  aus  dim  Amygdalin  unter  der  Einwirkung  dee 
Emulsin.  Ob  sie  üi>erhaupt  fertig  geb  Idet  in  der  Natur  vorkommt, 
ist  zweifelhaft.  Die  wasserfreie  Blaus«iure  enthalt  man,  indem  man 
Quecksilbereyanid  durch  concentrirte  Salzsäure  xerseiat;    die    ver- 
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dünnte    durch  B*'liaiidlmig    von   Ftn'i'ücyaukalititn    mit    verdünnter 

SeliwctblHäure.     Ersterc  ist  oint^  l'nrblti.se  Flüssi|^keit^  von  sclmnch 
saurer  Keaetiuii,    von    bitterinaiKlulöl.'irti;/«'!!!  (JuiiH'li,   i^icdt't   s^eliun 


Um    2*3,5^    (1 


f^i« 


zersetzt    sicli^    aufbewahrt»    sehr    If-neht;    ist 


in 


l>ie   friiht^r  ofEeinclle    ver- 


I 


Wasser  und  Weingeist    If'ieht    hinlieii, 
dünnte  Blausäure  war  2procontig, 

Physiologlache  Wirkung, 
a.     b  ü  i  lü  g  ü  s  11 II  i1  tj  li  M  e  ii  s  c  li  e n. 

In  f?anz  kleinen,  offiiiinellen  Dosen  erz*nigt  Bl.  rinen  bitteren 
Oenelimaek,  (iefühl  von  Kratzen  im  Halse,  vermehrten  ^peidicl- 
llusH,  (k^rüh!  von  Wanne  »m  Magen,  dasrs  sith  initunter  über  das 
^mxZG  Abdomen  verbreitet.  Nach  hingerem  Gehraueh  entsteht  wei 
terhin  ( naeli  dem  Iidtaliren  gaj^iormiger  Blausäiire  oft  ab  bald  lange 
anhaltender)  Küpfschnjerz  mit  der  Emptiudnng  von  Druek  nnd 
Schwere,  Schwindel  nnd  leichte  Betäubung,  SchlatVigkcit;  biswei- 
len Brechneigung  und  selbst  Erbrechen;  die  Atlioinng  wird  müh- 
sam,  erschwert,  Getuhl  von  Beklemmung  auf  der  Brust.  Nach  ein- 
maÜgeu  kh-inen  Dosen  ist  der  Puls  unverändert »  nach  längerem 
Gebranch  wird  er  meist  verlangsamt  gefumlen.  Alle  diese  Phiino- 
mene  entwickeln  sicli  angeblich  leichter  bei  schwächlichen  als  bei 
kräftigen  Personen,  doch  bedarf  dies  noch  weiterer  Bestätigung. 
Bisweilen  I  aber  nur  sehr  selten,  treten  nach  längerem  Gebrauch 
die  sogleich  zn  erwähnenden  heftigeren  Symptome  plötzlich  als 
cnmulative  Wirkt  mg  auf;  meist  zeigt  sich  im  Gegentheil  eine  ge- 
wisse Gewöhnung  an  tla»  Oift.  - 

In  grösseren,  aber  noch  nicht  absolut  tödtliclien  Gaben ,  ruft 
BL  die  geschilderten  Erscheinungen  alle  in  noch  viel  heftigerem 
Grade  hervor;  die  Alhemnoth  wird  stark  nnd  steigert  sieh  zur 
heftigsten  Dyspnoe,  später  wird  das  Athmen  erschwert^  langsam, 
tönend;  der  Puls  ist  meist  beechleunigt,  klein,  leicht  zu  unter- 
drücken, oft  unregelmässig,  der  Spitzenstoss  von  sehr  geringer 
Kraft  Hochgrailige  Muskel  schwäche  entwickelt  sich,  die  Extre- 
mitiiten  sind  Kuhl.  Die  Betäubung  steigert  sich  zur  vollständigen 
Bewusstlosigkeit;  dfe  Pupillen  siud  erweitert.  Daneben  treten  nun 
Convnlsionen  auf,  theils  tonisch  (besonders  Trismus  und  Opistho* 
tonusi,  theils  (in  den  Extremitatt'n)  die  heftigsten  klonischen.  Der 
Leib  ist  mituntei'  aufgetrieben.  Der  Athem  nf?cht  nach  Blausäure. 
Von  diesem  Zustande  hat  mau  noch  Erholung  bcobaelitet. 

Bei  grossen  absolut  tödtliehen  Gaben  ist  das  Vergiftungsbild 
etwas  variirend  nach  der  Monge  des  Giftes  und  der  Schnelligkeit 
der  Einwirkung.  Im  relativ  geringen  Grade  macht  sich  ausser 
dem  bitteren  Gesehmack  im  Muiide  sofort  eine  ausserordentliche 
Atfiemnoth  mit  beschleunigter  mühevoller  Respiration  geltend^  die 
Herzaction  will  man  im  Beginne  bisweilen  beschleunigt  gefunden 
haben,  spater  wird  sie  verlangsamt  und  erst  sub  tinem  wieder  be- 
sehhninigt.  Es  tritt  dann  enorme  Muskelschwüehe  ein ,  und  wei- 
terhin alle  die  oben  beschnebenen  Phänomene*  1  dieselben  gebeu 
aber  nicht  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  in  Gcpcfiiiog  über, 
sondern   es  kommt   nach  deo   heftigen  Krämpfen,   wobei  niiumtar 
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HArn,    Koth,    Snr.mrn    aiisfi^t^presst  werrien,    zu  voHsta^ 
Inpfiiis:  cku"  Ptils  wird  yiifii!jloar ,   die  Hmit  kalt,  mit   >  >  W 

drckt,  cvatmlirti'h,  iifimentlicti  im  Gesicht»  die  Bulbi  treten  hcrtttf  * 
wie  bei  Erstickten  —  und  so  erfolgt  der  Tod.  In  höherem  Gradt 
der  lotoxication  ist  das  initiale  Stadium  der  Muskeli;chwiiche  eKJ. 
kaiitn  oder  p^Rv  mvht  ange«ieutet,  sofort  treten  ConvuL^ioneTi^  Coumi 
eiu.  Endlich  bei  der  intensivsten  imd  schiicllst^?!!  Einwirkung  hat  I 
man  auch  die  ConvnUioiieo  fehlen  sehen;  ganz  kurze  Zeit  nÄch 
der  Einverleibung  stürzen  die  Betroffenen,  mitunter  mit  einem 
lauton  iSehrei,  nieder,  das  Bewusstsein ,  die  Empfindung  ist  ftofort 
erloschen,  die  Pupillen  sind  erweitert;  keine  Spur  von  Convulsi^h 
non;  die  Athmung  i.-*t  mühsaiu,  tönend,  meist  verlan^amt,  Pub 
fa^t  unfühlbar,  Extremitäten  kalt,  Cyanose  —  Tod. 

Die  Sectionen  erjjeben  wenig  Charaktenstisches ;  bisweileitij 
bald  p,  m.  entdeckt  man  in  der  Leiehe  noeh  den  eh Arakter istisch««!  j 
Geruch  nach  BlnoBäure.  Das  Blut  ist  meist  dünnflü«.sig'  und  dnth^ 
kel,  in  den  meisten  Organeiv  starke  Füllung  der  Venen  mit  dank- 
lein  Blut.  Zuweilen  trifft  man  kurz  nueh  dem  Tode  eifi  aufFallen- 
des  Glänzen  und  Starrsein  der  Bulbi ;  die  Magenschleimhaut  hat 
man  hier  und  da  geröthet  gefunden. 

Bei  d irecter  äusserer  Einwirkung  auf  die  Hau t ,  wenn 
z.  B.  die  Finger  längere  Zeit  mit  Blausäureflärapfen  in  Berühnitig^H 
sind,  wird  die  betroffene  Hantpartie  on empfindlich  und  taub  ("R^H 
biqnet),  doch  ist  oh  fraglich,  ob  nicht  eine  ganz  leichte  Epider- 
mi»abscharfüng  zur  Erüeugung  dieser  Parasthesie  erforderlich  ist, 
da  Frey  er  dieselbe  bei  sich  bald  eintreten,  bald  fehlen  sah.  Auf 
Si'hleimliäuten  erregt  El,  zuerst  ein  Gefühl  von  Brennen  und  Oe-^ 
fässin  jection. 


j 


b.     b  e  i  T  h  i  e  r  e  n 

gestattet  sieb  das  Vergiftungsbild  bei  Kalt-  (Fröfioben)  und  Wm 
blütern  etwas  verschieden.  Bringt  man  Fröschen  wässerig-e  BIüh- 
säure  oder  ein  Stückchen  Cyankaliimi  unter  die  Haut  oder  lä-sst 
man  sie  gasförmige  Blausäure  einathmen,  so  wird  die  Respiration 
beschleunigt,  Dyspnoe  tritt  ein,  die  Bulbi  treten  hervor,  das  Thter 
wird  asphyktisrh  (Preyer);  die  willkürlichen  Bewegungen  werden 
immer  schwacher,  die  Reflexe  erlöschen,  schliesslich  hört  jede  Mu 
kelbcwegung  auf  (Kölliker);  das  Herz  pulsirt  im  Anfange  als- 
bald Inngsamer,  nach  und  nach  auch  scwäeher  und  unregelmäÄsi|» ^ 
jedoch  kann  es  narh  dem  Aufhören  jeder  Muskelbewegnng  nocK 
über  eine  Stunde  weiter  schlagen  (Preyerl  P.  m.  findet  man 
bei  den  mit  Cyankalium  vergifteten  Fröschen  im  Merzen  hellrothe^g 
Blut.  Hervorzuheben  ist,  dass  dieselben  ohne  alle  Convulsioneii 
und  ohne  Tetanus  zu  Grunde  gehen. 

Der  Gang  der  Erselieinungen  und  das  allgemeine  Bild  der 
Vergiftung  ist  bei  Säiigethieren  (Kaninchenl  genau  dasselbe,  wie 
en  oben  beim  Menschen  geschildert  ist,  also,  im  Gegensatz  zu  den 
Kaltblütern,  treten  wie  beim  Menschen  die  heftigsten  Convulsionen 
auf  Auf  eine  detaillrte  Analyse  der  einzelnen  Symptome,  die  in 
neuester  Zeit  namentlich  durch  Preyer   studirt  sind,   müssen  wir 
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an  diesor  Stelle  verzichten,  fla  die  Rlnusäure  bei  Weitem  nicht 
mehr  dtesclho  Rolle  in  der  Therapie  spielt,  wie  vor  30-50  Jahren. 
Nur  Einigem  9ol  hervorfj^ejiohen:  nU  eonstantes  Symptom  Ist  die 
Dyspnfie  zu  betonen:  immer  wird  die  Athmnng  zuerst  erschwert, 
nnd  hr^rt  dann  ni\(,  bei  Kaltbliit/'rn  namentlich  weit  früher  als  der 
Her^scl^lai,^  Di<\^tT  wird  (durch  Cyankalinm  0,000  Traiil>e)  an- 
fangs verlangsamt,  wahrend  der  Bluldruek  zunimmt;  später  steigt 
die  Pnlsfrefjnenz  wieder.  Die  Knrpertemperatnr  snllle  nach  Ver- 
buchen von  Hoppe-Reiler  und  Zaleski  bei  Kaninchen  erheb- 
licli  fallen,  während  Walil  bei  Hunden  nach  Tnjeetlon  von  Bitter- 
mandelwasfter  kein  con^tanteR  Resultat  erhielt.  Experimente  von 
Fh'ischer  mit  möglichster  Vermeidung  von  Fehlerquellen  ange- 
stellt ergaben,  dass  sowohl  nach  Eiuathnnrng  von  verdünnter  wäs- 
seriger Blausäure,  wie  nach  subcutaner  Injection  von  einprorenti- 
ger  Blausaru^elösung  eine  entschiedene  Aenderung  der  Korpertcm- 
peratur  —  entweder  Zu-  oder  Abnahme  —  nicht  zu  bi-rd »achten 
ist.  so  lan<To  rHe  eingeführte  Dosis  nicht  toxisch  wirkt:  in  diesem 
Falle  sinkt  mit  dem  dann  eintretenden  Oollapsus  die  Eigen wilrme. 
—  Die  Haut«ensibilität  anlf\ngend»  ho  bestätigen  die  Tbiervc-rstiche 
das  am  Menschen  Beobaelitete:  bringt  man  Blausüure  in  Berüh- 
rung mit  der  Haut  des  Fro^iebes,  so  erlischt  die  Empfindlichkeit 
I  bei  decapltirtcn  FrÖscben  können  von  dem  eingetauchten  Bein 
keine  Reflexe  mehr  ausgelöst  werden). 

c,    Theorie  der  Wirkung. 

Bh  ist  eines  der  heftigsten  Gifte  nicht  blos  für  die  Thiere, 
und  zwar  aller  Clas.sen  (ConlloTO»  .sondern  auch  iur  Pflanzen.  In 
der  [ntcnsitiU  und  Sehnellijrkeit  der  Wirkung  kommen  ihm  nur 
Coniin  und  Nicotin  nahe ;  es  wirkt  von  den  verschiedenen  Appli- 
cationsstellen  ans  (Magen,  Mastdarnt,  Bindehaut,  Unterbau tbinde* 
gewebe)  gleich  stark  und  schnell;  die  schnellste  Wirkung  sah 
Coullon  bei  directer  Einspritzung::  in  die  Venen,  Jones  bei  un- 
mittelbarer A]>plication  auf  die  blosf^elegte  Med u IIa  oblongata 
(während  sie  bei  Application  auf  das  Gehirn  sehr  langsam,  nach 
älteren  Autoren,  z.  B,  Krim  er,  sogar  Oberhaupt  nicht  tödtet); 
Preyer  dagegen  fand  durchgehende  den  schnellsten  Effect  durch 
Einethmung  der  gasförmigen  Blausäure.  Der  Tod  tritt  bei  kleinen 
Thieren  hei  reiner  BL  schon  nach  wenisren  Secunden  ein,  beim 
Menschen  kann  er  auch  nach  ein  paar  Minuten  erfolgen,  immer 
indess  vergebt  genügende  Zeit  vom  Moment  der  Application  des 
Gifte<3  an,  dass  dasselbe  in  den  Kreislauf  aufgenommen  werden 
kann  (Valentin  ii,  Afl.),  Nach  den  neuesten  Mittheilungen 
Preyer 's  führt  die  Einatlimung  wasserfreier  BL  liei  Meerschwein- 
chen den  Tod  herbei,  wenn  sie  nur  eine  Seeunde  dauert»  und  die 
Zeit  bis  zum  letzten  Athemzuge  beträgt  in  minimo  15 — l*i  Secun- 
den. —  Der  Wirkungsmodus  der  Bl  ist  trotz  der  neuesten  Ar- 
beiten noch  nicht  gnnz  aufgeklärt.  Sehoenbein  hat  gefunden, 
dass  die  cataly sirende  Wirkung  des  Blutes  /der  Blutkörperchen) 
durch  Zusatz  von  Bb  ausserordentlich  geschwächt  wird  und  führt 
hierauf  die  Giftigkeit   desselben    zurück.     Hoppe-Seylcr   giebt 


K  hierauf    d 


an,  eins«  Bl.  sich  mit  dorn  Haoiiios^lobiii  cliemijich  verbindet;  ^beo- 

sf>  hat  Prf^ycr  dargethan,  dass  BL  (bei  Bliawärnin)  sich  mit 
Haemof^ltjbin,  niid  zwar  sowohl  mit  i  Jxyhäino^'lobin  wie  niil  re- 
*lucirU'tii,  verbindet  Indcss  ist  unt'h  Preyer  auf  dii^^se  netten  Vw- 
bmdim^eii  mul  dt^n  durch  sio  h^rbei;^cluhrt»3n  8aiier«toffia:iu^el  die 
giftige  Wirkung  der  Bb  vorliiiifig  noch  nkdit  mit  Sicherheit  xnrück 
zuführen,  weil  das  blau  saure  Haeuioglo  bin  im  ßhit  Vergifteter  nicht 
naeljgowiesen  werden  konnte.  Voit  hat  dagegen  gezeigt,  mittele 
des  Schoeub  ein 'sehen  Versuches,  dass  da«  Blat  mit  ßl.  vergif- 
•teter  Hunde  nllerdiog«  tiefgreifend  verändert  ist  —  es  entwickelt 
mit  Wasserstnffiupcroxyd  ge mischt  nur  sehr  vvccig  Sauerstoff, 
Aber  Cyanwasserstoff  wirkt  (in  anderer  Weise  freilieh)  dennoch 
ilureh  Sanerstofff  nt/.ichung,  und  zwar  wahrscheinlich,  indem  er  das 
resplnitorisrhe  Centrah^rgan  direet  lithmt  (üb  als  solcher  oder  in 
V^?rbindnng  mit  einem  BlutbostandthcÜ  ist  nieht  festgestellt).  Ücf 
Riansäuretod  wäre  also  wesentlich  ein  Erstickungstod  (Preyer), 
Mit  dieser  Auftchanung  würden  die  stet^  beobachteten  dy»pnoeti- 
sehen  Erscheinungen  in  gutem  Einklänge  stehen.  Indeas  scheint 
ntirh  eine  andere  Art  der  tödt liehen  Wirkung  der  Blausäure  statt 
anfinden,  wenn  man  nämlich  ein  Säugelhier  schnell  mit  eincT 
grösseren  Dosis  vergiftet,  als  zinn  Tödten  desselben  erforderlich 
ist:  dann  ist  das  Blut  in  den  meisten  Fallen  noch  sauerstoffhaltig 
und  hellrotli  —  der  Tod  tritt  hier  durch  directo  Herzlahmung  ein 
(Preyer),  —  Die  hetlrothe  Färbung»  welche  das  Blut  bei  Kdi- 
btütern  nach  längerer  Einwirkung  des  Giftes  zeigt^  hangt  nncli  den 
neuerlichen  Untersuchungen  von  Geiniiz  wahrscheinlich  von  einer 
eigenthümlii'hen  Gestaltveränderung  der  rothen  Blntkörperchen  üb, 
indem  dieselben  rundlich  granulirt  (bei  Wannblütern  mnulheer 
formi«:)  werden  und  mehr  Liclit  refleetinm;  wegen  der  Schnellig- 
keit des  Todes  tritt  diese  Form  Veränderung  bei  Warmblütern  meist 
nicht  hervor,  —  Uebrigens  machen  es  die  interessanten  Versnche 
von  Lewisson  an  blutleeren  (Salz)  Fröschen  mehr  wie  wahi^ 
seheinlich,  dass  auch  eine  directe  Einwirkung  der  BhiUJ^äiire  auf 
das  Nervensystem  —  eventuell  das  Reapirationscentrum  —  ohne 
das  Zwischenglied  einer  Veränderung  des  Blutes,  stattfinden  kann; 
und  diese  Möglichkeit  würde  für  die  Erklärung  der  ganz  rapiden 
und  plötzlichen  Todestal le  sehr  wnhl  zu  benutzen  sein, 

Dass  Blausäure  die  Thätigkeit  dos  Grosshirns  beeinfluf^st, 
lehren  die  Symptome  beim  Rlensehen,  indess  ist  der  Modus  der 
Einwirkung  ganz  unaufgeklärt;  dasselbe  gilt  bezüglich  des  Rüeken- 
marks,  nach  Versuchen  Kied  rowski^s  ist  es  sogar  fraglicf^  ob 
dasselbe  überhaupt  afficirt  wird.  —  Die  allgemeinen  (Konvulsionen, 
welche  übrigeuÄ  kein  ausnahmsloses  Symptom  der  Vergiftung 
selbst  nicht  bei  den  Wannblütern  sinrl,  hängen  nach  Preyer  nicht 
von  einer  unnjittelbaren  Wirkung  der  Üy  an  wasserstoffsäure  auf 
die  motorischen  Oentrala[>parat  ab,  sondern  sind  einfach  als  Er- 
stickungskrämpfe  aufzufassen,  analog  denen  bei  Kohlensäureath- 
m ung,  Trach « »al verschl uss . 

Die  peripheren  mott»ri**chen  Nerven  verlieren  Leituiigsver* 
piögen  una  Erregbarkeit,  aber  bei  Säugetliieren  nur  sehr  allmäligj 
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wähi"t*iitl    iiaeli    den   iiu'isten  IJntorauehern  (CouHihi,  Fi-oyor  u. 
Aa.)    *li<*  Liihnmiip;    bei  Fiösclion    ziemlicli    schnell    eintritt,    nat'li 
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sprochrneni  Grade.  Kine  Paralyse  der  sensiblen  Hantnorven  geht^ 
wio  aus  drn  Beobaclitiin;i;cn  btiiin  Monschenj  so  auch  uns  den 
Thierv('r.snchon  hervor  (Koclliker^  IL  Meyer);    wahrsehcinlit!h 
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kür  liehen  Muskebt  und  da^  Herz  bOasen  bei  allgemeiner  Blau- 
säurrver^iftuü^  ibrn  Reizbarkeit  ein  (Kussmaul),  viel  schneller 
nocli  bei  dirceter  A pplieation  des  Giftes  (C  o  n  1 1  o  n  ,  K  o e !  1  i  k  e r ). 

Besonders  hervorxuheben  ist  noch  die  Fjinwirkiiu^  des  Oiftes 
auf  den  Vappiis,  Frey  er  meint,  dass  dasselbe  zuerst  Reizun;.,'  der 
peripheren  Vagusenden  in  den  Lungen  herbeiführt,  in  Folge  dessen 
erhöhter  Anreiz  zum  luspirireu  mit  grösserer  Tiefo  und  Seltenheit 
der  Athenizüge,  Ks  wirkt  aber  aueb,  und  zwar  in  grösseren  Dosen 
lahmend  auf  das  Vaguscentrum  ein  (s.  n.) 

Die  Symptome  seitens  dos  (^ircnlation«apparates  resultiren  aus 
einer  Einwirkung  auf  das  regulatorische  wie  rnuseulomntorischo 
Herzoervensystem^  beide  wrr  V^n  erregt,  zunächst  das  crstere.  Bei 
(Vankabnni  (Traube)  vermindert  aber  weder  die  eine  Dose  die 
Wirksamkeit  der  anderen  (wie  beioi  Nieotin),  noch  tritt  eine  cu- 
mulative  Wirkung  ein  (wie  bei  Digitalis),  sondern  jede  einzelne 
Dose  wirkt  Späterhin  werden  dann  die  Herznervcu  gelähmt 
Auch  auf  den  Herzmuskel  selbst  wirkt  Bi  direct  lähmend  ein;  es 
ist  ein  Herzgift,  — 

Thenpeiitriche  Anwendyng. 

BL  selbst  wir  nur  selten  in  Anwendung:  gezogeTi,  meist  die 
anderen  unten  erwähnten  Präparate,  deren  Wirkung  auf  ihren  Ge- 
halt au  BI.  zurüekzufübren  ist.  Früher  wie  alle  neu  auftretenden 
Mittel  sehr  verschied  entlieh  benutzt,  hat  die  Erfahrung  jetzt  die 
Anwendung  der  BL  auf  die  Fälle  beschränkt,  in  denen  eine  krank- 
haft gesteigerte  Sensibilität  vermindert  werden  soll,  die  sich  ent- 
weder direct  als  Schraerz  geltend  macht  oder  indirect  als  stark  er- 
höhte ReHexthätigkeit;  und  zwar  hat  sich  das  Mittel  bei  folgenden 
Zustanden  am  besten  bewährt:  bei  Uardialgie  und  Erbrochen. 
Doch  ist  die  BL  niebt  bei  allen  Formen  von  Magenschraerz  und 
Erbrechen  werthvoll.  Am  nützlichsten  ist  sie,  wenn  diese  Erschei- 
nungen nicht  auf  anatomischen  Läsionen  des  Magens  selbst  beru- 
hen, sondern  nur  ,,sympatlusch''  auftreten  bei  anderen  Affectionen, 
namentlich  aber,  wenn  der  Magnnschmerz  vorkommt  bei  sog.  ner- 
vmen  Personen,  bei  Anämischen,  bei  Iiidividnen,  die  erschöpfenden 
Einflü«^sen  ausgesetzt  waron.  Der  Nutzen  der  BL  ist  natürlich 
hier  nur  ein  pallifttiver.  Weniger  evident  ist  ihr  Vortheil  bei  Ma- 
genschmerzen, weicht*  die  Fofge  sind  von  Krankheiten  des  Magens 
selbst,  von  chronischen  Katarrhen ,  von  Uleerationen  oder  Neubil- 
dungen; einzelne  Beobachter  (Budd)  haben  in  diesen  Fällen  sogar 
Schmerz  und  Erbrechen  sieh  steigern  gesehen.  —  Dann  ist  BL^ 
allein  oder  mit  anderen  Mitteln  zusamuien  gegeben,  nützlich,  um 
die  Heftigkeit  des  Hustens  zu  milderuj    wenn  wpuig  Secret  vor- 
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handen    [ni    unA    doch    ein    fortwährender  llusienreiz    be^ietit  (tjo 
trockrvrui,    krarikhaftom  llus^tenl  —   im  Allgciueincn     aUo    bei  im 
Verhiiltniöscn,  wi^elie  wir  Ijctin  ^Jpiiim  beri?its  erörtert   haben;   m 
hnt  vor  diesrtn  don  Vorth*vil  voraus?,  auch  bei  fieberhaften  ZujitM- 
den  ^o^cbcii    werden  ?ai  können,    leistet  allerdings    auch    weniger. 
Auf  diej^en  hustfnimildernden  Effe^'t  ist  der  Nutzen   zu    beschritnkeD, 
welchen    man    der    Blausaure    im  2.  und  3.  Dceennium   d,  Jb.  bei 
Limfirenentzüiidmigen,    Bronchitis,  PkniritiB  besonders   in   der  ita'r: 
ntf^eheii  Schule    zuschrieb;    ist    auch    der  vielgerühmte   Vortbcil 
beziehen»  den  das  >[ittel   bei  Ltingenftchwindsiicbt  ßrewähren  sotite» 
in  dessen   Lob  8elb>t  Männer  wie  Magcndie    cinstimuiten.     Nach 
dem  Ue^agten   darf  die  Blausäure  jiclbstverstündlit-li    nicht  b**i  »1 
Hustenreiz    gegeben    werden,    welcher    bei    chnmischcin    Broui  i 
katarrh    die  Folge    einer  profusen  Secretausauiniluu^  ist.      Auf  die 
Inteusiiät  der  K  eu  c  h h  u  a  t e n  p  a  r  o  x y  s  m  e  n  ist  sie   von  sehr  wech- 
ßebideni   Eintloss;  nambafte  Ueuhacliter  (West)  haben  sie  bei  ciu- 
z<lnen  Fällen    von  eclataiiter   Wirkung   gesehen,    bei   andei^ca  wir 
knngslos;    andere  fande-n  sie    bei  dieser  Epidemie  vortreflriich,    bei 
jener  absohit  ohne  Erfolg,  ohne  dfiss  die  Bedingungen   dtesea  wech- 
selnden Verhaltens  aufgi-kliirt  sind.  —  Nicht  ohne  Wirkung    gic*l)t 
onin  die  Blausäuiepräparate  bei   Ilei'zaifeetioncn,    sowohl    an   orga- 
nischen   wie    bei  organiselicn  Erkninkungen,    wenn    bei   denselben 
Btark  ausgeprägte  Friicoidialangst    «»der  selbst  8chmerz   vorband«^ 
ist  (böi  Angina  pectoris ) ;  keineswegs  aber  vermag  sie  etwa«  in  den 
Fällen,    wo  di<'  Präcordialangst  ti.  s.  w.  die  Folge   gestörter  Com- 
pensation  bei  Klappenb?!ih*rn  ist,    sondern    höchstens    nur     bei  den 
rein  ,,nervüsen**   Formen» 

Aeusserlich  als  schmerzlinderndes  Mittel  hat  Bb  keinen  eiit-B 
schiedenen  Vorlheil  (wegen  ihrer  grossen  Fhlchtigkeit) ;  anderol 
Nareotica  Ici.stcn  mehr. 

Dosirung.     Acid.  Iiydj-ocyan.  zu  0,02 — 0,0»j    in    einer  »pirt- 
tuösen  Lösung  (Wein^  aromatiscbeu  Tineturl     Aennscrlich   zu  Sal^fl 
ben  ( lU  Tropfen  auf  4»t)  einer  indiftereuten  Salbe)  ^ 

Die  BL  selbst  wird,  wie  erwähnt^  wegen  der  Gefahr  einer 
nachtheiligen  Dose  selten  gegeben,  dafür  verschiedene  andere  blau* 
tiäure  hall  ige  I'rii  parate. 

Semen  Amygd/^li  amaruni,  Aniygdalae  amarae^M 
Bittere  Mandeln.  Von  Amygdalus  amara  (XU.  1»  Amjgdaleae),  ^ 
Die  bitteren  Mandeln  entlialten  ausser  einem  fetten  Uel  (mit  dem 
der  aussen  Äfandelu  gleich»  n,  s,  w.  ein  stickstnfflialtiges  Glucosid, 
das  Amygdalin,  welche«  nach  der  Entfernung  des  OeU  durch 
Ausziehen  mit  Alcohol  aus  dvn  Mand.dn  gcwt^nnen  wird;  dasselbe 
krystalliflirt,  ist  ^eniehlos,  schwach  bitter,  löst  sich  in  kochendem 
Wasser  und  Ah-tjhol  leicht.  An  und  für  sieh  ist  es  nieht  giftig, 
aber  mit  EmnUin*  einem  in  den  Mandeln  enthaltenen  Ferment,  in 
Berührung  gebracht,  zerfallt  es  beim  Vorhandensein  der  für  Gäh-  ■ 
ruiigsprocefi'^e  überhaupt  giinstigen  Bediugungen  in  Hlaosuure  und  ■ 
Ätherisches  BSttermandelöb  Didier  können  bittere  Mamlcln,  in 
grösseren  QuantiUlten  genossen,  schiidlich  Hein;  man  hat  b<n  Tbier* 
versuchen  sogar,  wie  beim  Menschen  tödtüchen  Ausgang  beobaeh* 
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tet     Therapeutisch     werden    die   bitteren  Mandeln    kaum    benutzt, 
ebensowenig  das  Oleum  Amy^^  ntnfinirum  acthereum. 

Aqua  Amygdalaruin  amararum  coneentrata,  Bitter* 
man  de!  vv  asser,  eine  klare  oder  aueh  etwas  trübe  Flüssigkeit, 
die  naeb  Blausäure  rieelit  und  auf  InoOTIieile  eiuen  Theil  wasser- 
freie ß!.  entbält.  E.^  ist  dies  das  Präparat,  welches  am  hautigsten 
oder  ta.st  aus^chliesi^lich  aiig€*wendet  wird,  wenn  die  BlauKäure- 
wirkun^  erzielt  werden  Lioll.  —  Allein  oder  als  Zusatz  isu  Mix- 
turen   zu  10— 4<j  Tropfen    (ad  'J^O  pro  dos i!    ad  7,ü  pro  die!). 

Aqua  Amygdalarum  amararum  diluta,  Aqua  Cera- 
soruin  aiuygdalata,  K  i  rsc  h  wasser,  enthält  1  Th,  A,  Auiygd 
amar,  cone,  auf  11*  Th.  Wasser* 

Aqua  Lauroeerasi,  Kirsch  lorbeerwasser,  aus  den 
Foiia  Lauroeerasi  bereitet,  wirkt  durrh  seinen  Gehalt  an  Bl.;  naeh 
der  Pliariu.  Germ,  ist  derselbe  ebenso  süirk  wie  bei  der  Aqua 
AmygdalaruuJ  amararum  coneentrata.  Dosiruiig  wie  bei  A,  Am, 
amar.   (ad  2p  pro  dosi!  ad  7,0  pro  diel) 

*  Kali  um  eyanatum  s.  Kali  hyd  roeyanicu  m,  Cyan- 
kalium,  blausaures  Kali,  erystallisirt,  leicht  zertliesslich  an  der 
Luft,  wird  sehou  durch  Kohlensäure  zerlegt,  wobei  sieh  Blausäure 
entwickelt ;  leicht  loslieh  in  Wasser.  Cyankalium  wirkt  sehr  giftig, 
und  zwar  genau  wie  Blausäure;  auf  0,4,  sogar  schon  auf  U,^?  hat 
man  beim  Menschen  den  Tod  eintreffen  gesehen.  Es  wird  wiegen 
seiner  huftigen  Wirkung,  wie  die  Blausäure  selbst,  nur  wenig  ge- 
braucht. Zu  (J^O<)7-^0,()3  pro  duai  in  Öolutiouen.  Aeusserlich  in 
Holulien  {0,015—0,3  :  3iM})  oder  zu  .Salben  (0,12—0,^5:30,0).  Ji'de 
Verordnung  des  KaL  cyanat.  muss  mit  einem  !  versehen  s^^in,  weil 
sonst  KerrO'Kalium  eyanatum  dispensirt  w^ird.  — 

Gegen   Blaosäui'e Vergiftung    ist    eine  Reihe    von  Mitteln    em* 

f »fohlen;  die  Kapidität  der  tödtÜchen  Wirkung  macht  oft  alle  nutz- 
OS.  Das  am  meisten  gerühmte  Chlor  und  Ammoniak  (beide  inner- 
lieh sowühl  wie  eingeathmet)  haben  sich  ziemlieh  erfolglos  erwienen. 
Wenn  die  Vergiftung  nicht  zu  stürmisch  verläuft,  haben  in  m^ 
reren  Fällen  kalte  UebergiessUDgüU  im  warmen  Bade  (auf  Koiir 
und  Oberkörper)  günstige  Resultalc  gegeben,  Preyer  eiupficw 
naeh  Thiervcrsuchen,  so  lange  nnoh  keine  Aaphyxie  mng 
ist,  als  rationelles  Ge^^engift  (bezüglich  der  physiologische 
kung)  die  subcutane  Atropineinspritzung.  TliMrapeu tische 
rungen  hierüber  fehlen  noch.  Wenn  schon  Respiratioi] 
eingetreten  ist,  so  rauaa  ohne  V^erzug  zur  künstlichen  '" 
am  zweckmäßsigsten  wohl  sogleich  zur  Traeheotomie 
werden;  Preyer  hat  bei  Thieren  völlige  Wirderher«! 
achtet,  aelbst  wenn  die  liitoxiealion  so  hochgradig 
Respiration  null,  die  Conjunctiva  absolut  unempfindlicfc^ 
enorm  erweitert,  der  Bvdbus  hervoigetrieben  war; 
Bedingung  ist  für  den  günstigen  Erfolg,  dass  dai 
scblägt. 
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Hjdrogeninm  sulfaratutn« 


Hydrogeiiiuiii  Nulfiiratiim,  Acidniti  hydrotliioni- 
ciiiii,  Sfhwt^felwasserstoff. 

8chw.  findet  sirli  iir  ilor  Natur  in  einer  Reiho  von  Mini 
wässern  (8rhwefelqut?llen),  und  entwi ekelt  sich  überall  da, 
sehwotfJI»altif?(^  organiftche  8ub8tanzen  in  Fäulniss  übergx^hen^  la 
Cloaken  z.  B.  Er  ist  eiu  vollkommtm  farbloses  Ons,  riecht  höchu 
riuangenehm  (verleiht  inulen  KiiTn  dt^ri  dmrakleristiscfien  GestADkl^ 
und  srl^mi'ekt  widcTlteh,  ekelhaft;  nngt^zündct  verbrennt  vr  mit 
blauer  Flamme  zu  sehwefoliger  %^iiure  uiid  Wasser,  Feuehtes  Lack- 
muspapier  wird  duicb  Sehw.  geröthet.  In  Wasser  ist  das  Gas 
lö  s  1  i  eil  (8  c  l  j  w  et  e  1  wass  e  r  a  t  o  ff  was  s  e  r ) . 

Phyetologmche  Wirkung. 
a«     beim  gesuncleu  Meuscbeu. 

Lieber  die  Einwirkung  de^  Schw*  auf  den  ffesunden  mensdi- 
liehen  Organismus  in  kleiner  Menge  liegen  nur  sehr  spärliche  An- 
gaben vor.  Denn  die  bei  Brunnenkuren  auftretenden  Krscheinun- 
gen  sind  niclit  zu  verwertheii,  weil  ausser  dem  Schw.  noch  mehr 
i'aclic  andere  Subsitanzen  und  Momente  (erhöhte  Temperatur  dts 
Wassers  u,  s.  w.)  in  Betracht  kommen.  8chw.,  in  iniuiiijalen 
Quantitäten  der  eiiTgeatbmeteu  Luft  beigemengt,  erzeug-t  gar  kein<* 
Folgen  oder  höebstens  etwas  Uebelkeit.  Bei  grösseren  Mengen 
ird  die  Uebelkeit  stärker,  allgemeine  8chwliche  entsteht,  Angst, 
^^Kopfschmerz  und  eine  Verlangsamung  des  Pulses.  Nach  Falck 
und  Amelung  verursaebt  8chwefelstuffvva8ser  oder  Nenndorfer 
Wasser  getriuiken  (unter  llH)  CC)  nur  Ruetus,  die  nach  Schw. 
riechen,  und  starken  Uraug  zum  Uriniren;  bei  gnisseren  Mengen 
rieeht  auch  die  Exsptrationskift  nach  Sehw.  Ein  (Jemcnge  von 
beiden  getrunken  verursatht  aui^äserdem  Uebelkeit,  Erbrechen,  Oc- 
fuhl  von  Beklemmung;  in  Clytitieribrm  beigebracht  Prang  zum 
8tuhl  niid  Kollern  im  Leibe.  —  Senator  theilt  einen  Fall  von 
aeut<'m  Mageudaruikatarrb  mit,  wo  im  Darnikanal  Sehwefelwasser- 
stoffga,«?  sieh  bildete:  die  Kuctns  rochen  exquisit  danach  und  der 
Urin  reagirte  darauf.  Bei  diesenx  Kranken  trat  Schwindel^efühl 
auf,  CoMn|jsus^  Gesieht  blas»,  Itadialpuls  frefjuent,  sehr  klein,  zu- 
weilen aussetzend. 

Die  toxischen  Erscheinungen  ^  w(4ehe  grosse  Quantitäten 
Scliw.  erzeugKUj  und  wie  sie  namentlirf»  bei  Arbeitern  iu  den 
Cloaken  beobachtet  sind,  entsprechen  allerdings  im  i »rossen  und 
(lanzen  iJem  Bilde,  welches  man  bei  Thieren  experimentell  er- 
zeugen kann  (s,  u,),  doch  küniien  wir  diese  Beobaehtungi-n  nicht 
als  reine  Schwefel wasserstoffvc^rgiftuug  mittheilen,  weil  in  den  ge- 
nau ntrn  Füllen  noch  antlere  schädliche  Uasartcn  mitwirken,  nicht 
8ehw.  allein* 

Ik     bei  Tili  ereil. 

Das  Bild  stellt  si^li  etwas  verschieden  dar  bei  Kalt-  und 
Warmblütern  (Kaufmann  und  Roaentlial).    Setzt  man  Frööche 
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der  Einwirkung  eines  Schw.-Oa^stromes  aus  oder  spritzt  man  ihnen 

Seh w.* Wasser  unter  die  flaut,  sa  werden  die  Thiere  zuerst  sehr 
uul■ulli|^^  die  Athmün^^  beschliumi^t*  Dann  werden  die  Athcm- 
züge  langsam  nnd  hören  bahl  gaiix  auf;  der  PVoseh  wird  luatt, 
die  Bulbi  sind  hervorgetrieben;  weiterhin  rcaj^irt  er  auf  keinen 
sensiblen  Reiz  mehr.  Das  blosgclegte  Herz  sehlägt  schwach.  Das 
Blnt  ist  flüssig  und  gerinnt,  aber  e^  hat,  wie  aueh  die  anderen 
Organe,  eine  eehmntyj'g  grüne  Färbnng  angenommen,  die  Gestillt 
der  Blutkörperehen  ersebeiiit  unter  dem  Mikroskop  normal^  aber 
sie  haben  eine  grüne  Färbung.  Die  Nerven  und  jiuskeln  liaben 
ihre  Erregbarkeit  nocli  nicht  verloren.  Beobaebtet  man  das  blos- 
ge legte  Herz  von  Anfang^  so  bemerkt  man  sefir  bald  eine  Abnahme 
in  der  Zahl  und  Energie  der  Herzcontractiouen,  weiterbin  werden 
dieselben  auch  unre  gel  massig  und  aussetzend.  War  die  Quantität 
des  8chw.  nicht  zu  bedeutend,  so  kann  sich  der  Frosch  von  diesem 
Zustande  noch  erholen. 

Lässt  man  Sängethiere  (Kaninchen,  Hunde)  Schw,  einathmen, 
oder  spritzt  man  8ehw- Wasser  in  den  Mastdarm,  unter  die  Haut, 
in  die  Venen,  .so  sind  die  Erscheinungen  dieselbeiij  nur  in  der  In- 
tensität different.  In  den  ersten  drei  Fällen,  bei  Anwendung  einer 
massigen  Quantität,  wird  das  Thier  unruhig,  die  Athmung  be- 
flchleunigt^  dyspnoetisch;  die  Herzbewegungen  werden  seltener  und 
schwächer  una  setzen  zeitweilig  ganz  aus;  die  Pupille  ist  eng. 
Dann  wird  die  Athmung  wieder  schwächer  und  langsamer,  das  1 
Thier  schwankt,  die  Pupille  erweitert  sich,  und  es  brechen  nun 
allgemeine  Convulsionen  aus;  die  Athmung  stockt,  allgemeines 
Muskelzittern  zeigt  sich,  und  das  Thier  ist  todt.  Im  Stadium  der 
allgüujeinen  Oonvulsion^'U  kann  da^  Leben  durth  sofort  eingeleitete 
künstliehe  Respiration  noch  erhalten  werden.  Bei  Injection  in  die 
Venen  steht  das  Herz  aiöbahl  still,  die  Athmung  stockt,  allgemei- 
nes Muskelzittern  und  Tod,  Man  kann  bei  diesen  grosseren  Dosen 
immer  die  Anssebeidung  des  Seh wefelatoflFw assers  durch  die  Lungen 
nachweisen. 

Bei  der  Seetion  zeigen  sieh  nur  die  bekannten  Erscheinungen 
drs  Todes  durch  Erstick tmg,  aber  nichts  Charakteristisches  weiter. 
An  der  Stelle  der  loeah;n  b^in Wirkung,  z.  B,  im  Mastdarm,  er- 
scheint die  Schleimbaut  schmutzig  grün.  Deniarquay  will  nach 
Einbbisungen  von  Schw.  unter  dii*  Rucken-  oder  Mauehhant  oder 
iTt  den  Mastdarm  eine  Entzüridung  der  Schleimhaut  der  Trachea 
und  der  Bronchien  beobachtet  haben,  was  er  mit  der  Ausscheidung 
des  Gases  durch  die  Lungen  in  Verbindung  bringt. 

c.     Tlieori«  der  Wirkung^. 

Schw.  ist  ein  aehr  heftig  und  schnell  wirkendes  Gift.  Es 
wird  —  wie  man  bisher  ainiahm  ^-  zu  *inem  solchen  durch  die 
Einwirkung,  WM^che  es  auf  das  Blut  direct  ausübt,  welche  indess 
trotz  der  netj oren  Arbei ten  (  H  o  p  p  e  *  S  e y  I  o  r ,  Rose  n  t  h  a  l  u nd 
Kaufmann,  Preyer)  noch  nicht  m  allen  Einzelheiten  aufgeklärt 
ist  Wenn  Schw.  in  sauerstoffhaltiges  Blut  geleitet  wird,  so  wird 
der  Sauerstoff  entzogen  (im  Spectralapparat  verschwinden  die  bei- 
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den  Streifen  des  Olmltigen  Hänioi^Iobins)-  Bei  weiterer  EmwiV 
kuii^  tritt  dann  ein  neuer  Absorptionsstreifen  auf,  von  K.  und  B. 
für  den  Streifen  des  Haematin  gehalten,  nacli  H  oj^pe-Scyler 
indess  demselben  nicht  entspreebeiid.  Bei  noch  läiig-erer  Diutf 
der  Einwirkung  versclrwiiidet  aneh  dieser^  das  Bltit  nimmt  jetxl 
die  oben  erwähnte  schrautzig-grüne  Farbe  an  und  es  entsteht  ein 
Niederseblag,  der  aus  Sehwetel  und  einem  Aibuminstoff  besteht 
An  diese  Vornan ^e  anknüpfend,  besonders  an  die  Entziehung  d« 
Bliitsauerstoffsj  deuten  K.  und  R.  den  ^rössteii  Theil  der  bei  stir- 
kerer  Einwirkuuf:^  von  Sehw.  auftretenden  Ersehein ung-en,  tijuoeai' 
lieh  bei  toxischen  Dosen,  aU  Erstiekungserseheinung'en  (vergl 
Blausäure),  womit  in  der  Tiiat  das  klinische  Bild  übereirLstiinifit 
(Dyspnoe,  Convulsionen,  erweiterte  Pnpillenj  Asphyxie),  Hoppe- 
Hey  1er  hält  diesen  Sehhiss  niebt  iür  riebtig,  da  das  ßlut  iojtxifr 
noch  reichlieh  O  bei  Sehw,-Vergiftun^^  enthalte  und  die  Tiüere 
aoeb  bei  gleiebzf^itiger  reiehlicber  Özuluhr  sterben.  Dieser  Vatui 
ist  demnaeb  noeh  nieht  sieber  entsebieden;  andere  Erklarungfii 
können  wir  übergehen,  da  sie  vorläufig  noch  des  Beweises  ent- 
behren (tödtliche  EmboHeen,  durch  den  im  Blut  abg^eschiedenen 
Sehw^efel  bewirkt  u,  s.  w  ).  —  Neuere  Versuche  von  Lewisson 
an  blutleeren  (Salz-)  F roseben  baben  gelehrt,  dass  der  Tod  aucfc 
eintritt  ohne  Anwesenheit  von  Blut,  also  durch  eine  untDtttelbare 
Einwirkung  des  Gases  auf  das  Nervensystem;  es  bedarf  detnnatJi 
zm^  Entfaltung  der  delelaren  Eigensehaften  des  Sehwefelwadser' 
stotFs  gar  nicht  des  Zwischengliedern  der  Blutveränderiing.  Nur 
erfolgt  der  Tod  bei  dem  blülbaltigen  Frosch  einige  Minuten  früher 
wie  bei  dem  8alzfroseh* 

Die  Einwirkung  auf  das  Heiz  äussert  sieh  in  kleinen  Dosen 
durch  eine  Verlangsamong  und  gleit  bzeilige  geringe  Abschwächnng 
in  der  Energitt  der  Herzcontractionen,  bei  grösseren  durch  bedeu- 
tende Abschwäcbung»  und  bei  einem  Ijestimmten  Grade  durch  län- 
ger dauernden  Herzstillstand.  Dies  orkliirt  sieh  aus  der  Wirhuug 
auf  das  regulatorisclie  und  muscnlomotorii^che  System  ( Kaufmann 
und  Rosen  thal ).  Kleine  Dosen  erregen  überwiegend  das  ersterei 
und  zwar  den  Centralapparat  desselben;  die  Wirkung  auf  das  aj\- 
dere  System  ist  daneben  gering.  Grössere  Dosen  aber  lähmen  die 
herzbewegenden  Apparate,  so  dass  der  Eintiuss  auf  die  Vagi  dabei 

fanz  verschwindet.  Die  Erregung  des  Hemmung-centrums  bei 
leinen  Dosen  führen  K.  und  U.  auf  dii^  Sauerstoffen tziehung  zu- 
rück ;  ob  diese  auch  die  plötzliehe  Herzlähmiing  nach  grosseu 
Dosen  erklärt,  oder  ob  Scbw.  als  sotebes  die  motorischen  Qanglien- 
apparato  afticirt,  ist  nicht  entschiede il 

Die  Versclüedenheit  des  Bildes  der  Schw.- Einwirkung  bei 
Kalt-  und  Warmblütern  (die  (Junvulsionen  anlangend)  würde  sieh 
erklärun,  wenn  die  ConvuUionen  in  der  That  Erstickungskräiupfe 
sind  (vergb  Blausäure)* 

Therapeutiiohe  Anwemiung.  M 

Scliweielwasaeratoftgiis    ah    solches    wird    tlierapeuti^ch    nicht^ 
verwerthet,    sondern    nur,    wean    e«   im  Wasaor  absorbirt  ist,    als 


Ralium  salphttratam. 


Schw.  Wasser,     Die  Aqua  hydrothionica 
gegen    ehrotiif^che    Metalt vergiftiinge 


or  hydrosulphiirata 
n,     namentlich 


ist 


durch 
Blei  und  Querksilber,  g'ebmiirht  -worden,  Hänliger  al«  in  der 
Apotheke  bereitete  werden  die  natürlielien  Mineralsehwelblwässer^ 
die  HcIiwrlolqueUen,  bei  den  genannten  Vergiftungen  benutzt  Die 
genaueren  ludieationen  bezüglich  der  einzelnen  Fürmen  der  Blei- 
und  Mereiirialintoxalion  sind  beim  Sehwefelkalium  -(s.  unten)  an- 
geführt. Auch  bei  acuten  Metall  Vergiftungen  hat  man  die  Aq, 
hydroth,  bisweilen  in  Anwendung  gezogen^  um  das  Metalbalz 
dureh  Bildung  einer  unlöslichen  Schwefel  Verbindung  unschädlich 
zu  machen.  Ks  ist  indes»  da>i  SchwefehvaaserstofFgas,  wenn  es  in 
grösseren  Quantitäten,  wie  sie  hier  erforderlich  sind,  eingeführt 
wird,  selbst  so  geialirlich,  dass  diese  Anwendung  desselben  ver- 
lassen ist  —  Die  Schwefel W'ässer  werden  ausserdem  bei  einer  Reihe 
anderer  chronischer  Affectionen  in  Anwendung  gezogen,  für  welche 
sich  aus  den  wenigen  sicher  f<\'^tge stellten  Wirkungen  auf  den  ge* 
siinden  Organismus  keine  Indication  abh-itt^n  lässt  Da  indes«  die 
Wirkung  der  Schw^i^felquellen  in  den  betreffenden  Zuständen  sicljer 
inclit  allein  durch  den  HchvveiVlwasHcratoffj  sondern  zum  Theil  noch 
theils  durch  die  anderen  darin  enthaltenen  Substauzen,  theÜH  durch 
das  Wasser  als  solches  und  durch  dessen  Temperatur  bedingt  ist, 
so  müssen  wir  dieselben  hier  übergehen  und  auf  die  Balneotherapie 
verweiseD. 


Ktiliiim  siilphiiratniii ,  Kali  siilphnratiiin,  Hepar 

SulpliurJH  ad  usiiiii  interiiuii^  Schwefellebor, 

8cliwefelkalniiiu 

Das  wieder  offieinelle  K,  s.  ad  tiaum  internum  ist  ein  gelblich- 
grünes Pulver,  das  sich  in  destillirtem  Wasser  (2  Th.)  vollständig 
löst;  ebenso  ist  es  in  Alkohol  löslich.  —  Das  ebenfalls  otBcinello 
K.  8.  ad  balncum  s.  Hepar  Sulphuris  pro  balneo  löst  sich 
in  Wasser  mit  einem  kleinen  Rückstände* 


PhyiloTogfiohe  Wirkung. 

Schwefelkalium  wini  im  i^ lagen  durch  die  freie  Säure  dessel- 
ben zersetzt,  es  bildet  sich  ein  betreffendes  Salz,  Schwefel  wird 
ausgeschieden  und  Schwefelwasserstoff  wird  frei.  Demgemäss  ent- 
ftpricht  auch  die  physiologische  Wirkung  des  Schwefelkalium  voll- 
ständig der  des  Schwefel wasserstofl',  sowohl  nach  deo  Thierexperi- 
menteu  wie  nach  den  Beobachtungen  am  Menschen.  Nur  kommt 
dazu  noch  eine  local  ätzende  und  eotzün dungserregende:  man  fin- 
det p.  mort.  den  Magen  entzündet,  mitunter  angeätzt»  stellenweise 
mit  extravasirtem  Blut  bedeckt;  und  intra  vitam  kann  man  bei 
nicht  tödtliciier*  (iahen  die  Symptome  der  acuten  Gastritis  con- 
Btatiren:  Gefühl  von  Hitze  den  Oesophagus  entlang  und  im  Magen, 
brennende  Schmeraen  im  Epigastrium»  Erbrechen, 
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Aeusserlicli  in  einer  starken  Anflöaung  angewendet,  ruft 
Schwefelkaliutn  ein  Gefühl  von  Brennen  hervor  unil  allmählicli 
eine  tocale  Hautentzündung 5  schwächere  Auflösuiitren  bewirken 
dasselbe,  nur  langsamer  inid  weniger  intensiv.  Ob  bei  der  Appli- 
cation aui  die  unverletzte  Haut  eine  Zerlegung  des  Schwefelkaliums 
und  Resorption  eintritt,  i^t  nieht  sicher  tbstgestellt ;  van  Wunden 
aus  wirkt  es  giftig  (ürfila). 

Therapeutiiche  Anweftdyng. 

Für  den  inneren  Gebrauch  ist  das  Mitte!  ganz  überflössig; 
es  giebt  keinen  Zustand,  auf  den  es  einen  ansgesprochenen  Ein- 
fluss  ausübte  oder  vor  anderen  weniger  gefährlichen  Mitteln  (wegen 
der  mögliehen  Sehwefelwasserstoflfvergiftung)  einen   Vorzug   hätte. 

A  e  u s  H  o  r  I i  c  li  wird  Seh wefclk aliuni  zunaeh.'^t  bei  v^erschicde- 
nen  Hautkrankheiten  angewendet.  Bei  Krätze,  bei  deren  Be- 
handhing es  früher  eine  Hauptrolle  spielte,  ist  dasselbe  Voll^tündtg 
überflüssig;  wir  besitzen  heute  viel  senneller  und  viel  sicherer  wir- 
kende Mittel.  Auch  bei  anderen  chronischen  Hautaffectionoa: 
Psoriasis,  Eezema,  lu]]»etigo,  ist  sein  Nutzen  nur  eio  geringer  und 
Rteht  liinter  dem  anderer  Mittel  entschieden  zurück. 

Bäder  mit  Schwefelkalinm  werden  häufig  gegen  eh  ro  ni  s  chen 
Rljcnmatism  u  s,   der   Muskeln    sowohl   wie   Gelenke,    g^ebraucht, 
und  zwar  mit  günstigem   Ertblge.     Wieviel  indess  von   diesem   Er 
folge  auf  Rechnung  des  warmen  Wassers,   oder   der  Schwelelleber 
zu  setzen  sei^  ist  schvver  zu  entscheiden;  unter  welchen  be^tiiuiuten 
Verhiütnissen    diene  Bäder   günstiger    wirken,    als  manche    andere 
gegen  ehr,  Rheuni.    (Turobte  Mittel    und  Heilverfahren^    ist  ebenso 
wenig   sicher   festgestellt.  —  Schwefelkalium   ist   innerlich    wie  na- 
mentlich äusserlicli,  in  Form  von  Bädern ,   vielfach  in  Anwendung 
gezogen  bei   chronischen   Metal  lintoxication  en,    besondei'S 
bei    der    Blei-    und  Quecksilbervergiftung,     Bezüglich  ersterer  hat 
»ich  herausgestellt^  dass  Schwefcllebcrbäder   nicht   bei  all  den   ver 
fichiedcnen  Formen,  unter  denen  sich  die  Bleivergiftung  2<'igt,   von 
gleichem    Nutzen    sind.       Nat^i    den    Beobachtungen,     namentlich 
Tanrjuerel's,    hat  man  einen  therapeutischen  Vortheil  zu  erwar- 
ten:   erstens    bei    der  Bleiartlu*algi^';    nach  T.    gena^^en    bei    einer 
exspectativen  Behandlung    von    35  Bleiarthralgischen  22  in    10 —  12 
Tagen,    ilagegen    bei    einer  Behandlung    mit   Schwefelbädern     von 
90  Patienten  H4)  in  durehschnittlieh  4 — 5  Tagen,     Ebenso  vortheil- 
liaft   sind    die  Seh wcfe lieber bäder  bei  dem  Tremor  sat.,  der  Anae- 
sthesia  und  der  allgeujt^inen  Tabes  sat.;  bei  hartnäckigen  Paralysen 
kann    man    sie    mit  Krffdg    neben  der  Electricität  anwenden.      Bei 
längerem  (iebrauch  der  Bäder  bedeckt  sieh  die  Haut  mit  Schwefel- 
blei, sie  wird  schwarz.     Bei    den    übrigen  Formen    der  Bleiintoxi- 
cation    ist    die   Sehwefelleber    von    keinem    unmittelbaren  Eiuäiiss, 
namentlich   heben   wir   dies  von  der  Bleikolik  hervor.  ^—  Weiii|^er 
präcise    festgestellt    sind    die  Indicatioiien    für  die  Mereurialintoxi- 
cationen    in    ihren    verHcluedenen   Formen;    am    meisten    hat    man 
die  Schwefelbäder  gegen   die   allgemeine   mercurielle  Cachexie  ge- 
braucht. 
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Dosiruii^.  Iiinerlicl)  gab  man  L,  s*  zu  0,2 — 0,5  pro  dosi 
in  PiüeiiuM'1  Lösungen.  —  Aeusserl ich  zu  Bädern:  00,0 — 150^0  -200,0 
zu  eioi'iu  Bade.  Mitunter  setzt  man  zu  einem  Bade  etwas  Schwe- 
felsäure liinzu  5,0  Äeid.  sulphur.  :  30^0  K,  ö»;  es  entwickelt  sich  dann 
Schwefelwaeserstoft^  weshalb  dieses  Verfahren  nur  mit  V^oraicht 
ei ngeseh lagen  wt^rden  darf.  —  Zu  Wascliungeu  1  Theil  :  20  TheÜe 
Wasser.  — 

Von  äfmlicher  Wirkung  wie  Sehwefelkaliumj  aber  therapeitisch 
übtrfliiasig  sind  Schwefel  calcium  und  Hchwetelnatrium, 


Folia  et  Radix  Belladoiinae,  Tollkirs^chen-Bliitter 

und  -WiiraeL 

Von    Atropa    Belladonna    (\^;    L,    Solanaceae).     Wirksamer 

Bestandtht'il,  in  allen  Theihni  der  Pflanze  enthalten,  jedoch  etwas 
variircnd  nach  der  Blütlie-  und  Fruchtzeit,  nach  dem  Alter  der 
PÖauze  überhaupt,  nach  Blättern  resp.  Wurzel^  hi  das  A tro- 
pin, ein  Alkaloid,  das  in  weisnen ,  glänzendt*n,  feinen  Prismen 
krystallimrt,  geruchios  und  von  bitterem  Geschmack  ist;  leicht  lös- 
lich in  Alcohol,  schwer  dagegen  in  W^asser.  Mit  Säuren  bildet 
es  schwer  krystallisirbarCj  in  W^asser  leicht  Itisliche  Salze,  die 
ebenso  wirken  wie  das  reine  A tropin.  Die  übrigen  in  der  Bella- 
donna vorhandenen  Substanzen  sind  für  die  eigentliche  Wirkung 
deraelben  ohne  Bedeutung. 

Physiol&gi&clie  Wirkung. 

Belladonna  in  Substanz  und  A tropin  wirken  vollkommen 
identisch,  nur  dem  Grade  nn'b  verschieden. 

a,    belni  (gesunden  Menschen, 

Ganz  kleine  Dosen  (Rad.  B.  0,02—0,06;  Atrop.  sulfur,  0,W1 
bis  0,0015)  einmal  gegeben,  äussern  keinen  Eiuflnss;  werden  die- 
selben 2—3  Mal  täglieh  etwas  fortgebraucht,  so  markirt  sich  die 
Wirkung  meist  zuerst  dnrrh  pjrweiterung  der  PupiUenj  dann  folgt 
ein  Gefühl  von  Trockenheit  im  Schluinle  mit  vermehrtem  Bcdürf- 
nias  zu  trinken;  die  Deutlichkeil  des  Sehens  nimmt  otwa^  ab; 
bisweilen  tritt  Köpfst  hmerz  ein  und  in  seltenen  Fällen  eine  leichte 
Köthung  der  Haut. 

Das  Symptomenbild  bei  grösseren  Dosen  Atr.  {0,005)  gestaltet 
sicli  nach  Schroff  (womit  die  Ergebnisse  von  Brandes  u.  A. 
übereinstimmen)  fidgejjdermaaesen^  nach  15  Miu,  Kopfi^chmerz, 
nach  30  Min.  geringe  Erweiterung  der  Pupille,  Nacli  4)  Minuten 
Hände  heisö  und  .nehr  trocken  mit  allgemeinem  Getühl  von  Bren- 
nen und  Beissen  in  der  Haut;  dann  Trockenheit  der  Schleimhaut 
des  Mundes  und  Rachen«,  allmählich  st»  hochi^radig,  dass  das 
Seh  lirigen  fast  un  möglieh  wird.  Der  Puls  sank  anfänglich  um 
10  Sehliige,  nahm  aber  sehr  bald  an  Frequenz  zu,    naeh   IV»  Std. 

5* 
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bis  um  40  Schläge.  Gleichzeitig  grosse  Muskelsch  wache  mit  All- 
gemeinem starken  Zittern,  so  dass  der  Gang  schwankend  wurde. 
Nach  IVä  St  grosse  Aufregung,  Unruhe,  die  Bewegungen  werden 
hastig  ausgeführt,  und  bei  den  beiden  Experimentatoren  zeigt«* 
sich  eine  uogewohnt^i  Kauflust  Die  Nachwirkungen  dauerten  3 
Tage  und  bestanden  namentlich  in  Pupillendilatation,  Trocken- 
heit der  Haut  und  geistiger  wie  körperlicher  Abgeschlag'enhtsit  — 
Beim  Fortgebrauch  dieser  oder  etwas  kleinerer  Dosen  als  der  ebea- 
genannten    wird    die  Pupille    stark  erweitert^    die  Sehschärfe  wird 

geschwächt  bis  aur  vollständigen  Blindheit;  es  treten  Gehörs-  und 
esichtshallueinationen  auf^  Ideenverwirrung.  Die  Hallueinatione» 
(oder  auch  Illusionen)  sind  meist  heiterer  Natur,  und  tragen  oft 
den  Charakter  den  Grössen wal ms.  Manche  Kranke  sollen  nachbi*r 
angegf^beu  haben,  das^  sie  sich  der  Hallucinationen  aU  solcher 
wohl  bewusst  gewesen  seien,  ihnen  aber  nicht  hätten  widerstehen 
können.  Der  Schlaf  ft-hlte  ganz  oder  ist  dui"ch  Delirien  ge?«tört 
In  anderen  Fällen  entwickelte  sich  Stupor.  Das  Sprechen  wird 
Uli  tunter  erseliwert  bis  zur  gänzlichen  Sprach  losigkeit, 

Bfi  tödtliclieij  Dosen,  die  am  häufigsten  durch  den  Genus« 
der  Beeren  herbeigeführt  werden,  beobachtet  man  oft  Ekel,  mituntfr 
Erbrechen,  Leibsrhmerzen,  selten  Diarrhoe;  dann  alle  die  genann- 
ten Erscheinungen.  Das  Gesicht  ist  meist  roth,  ebenso  der  ganze 
Körper  trocken,  heiss  und  zuweilen  scliarlachroÜL  Das  allgemeine 
Zittern  steigt^rt  sich  öfters  zu  starken  Zyckungen,  hauptsächlich  im 
Bereich  des  N.  facialis  ausg<-prägt.  Die  Biitbi  hervorgetriebeo, 
Conjunctivae  stark  injicirt.  Die  Respiration  dyspuoetisch,  beschleu- 
nigt und  umlisnm»  der  Pnls  sein*  frequeut  nnd  öfter  unregeluiässig, 
Sdfiliesslich  unwillkürlicher  Uarn  und  Kothnbgang,  und  unter  De- 
lirien oder  im  Coma  der  Tod. 

Einzelne  ZOge  des  eben  angedeuteten  Bildes  erfordern  noch 
eine  etwas  ausführlichere  Bei^prechiing.  Bezüglich  des  Fiilsea  geben 
mehrere  Beobachter  an  (Schroff  nach  I2CW]  Eiiizelbcobachtungen, 
Wertheim,  Lichtenfcls  und  Frölilicb),  dass  der  erste  Effect 
stets  in  einer  Verminderung  der  Frequenz  besteht  (s.  dagegen  die 
Thiervorsuchc),  und  zwar  steht  die  Zeitdauer  der  verminderten 
Frequenz  im  umgekehrten  Vcrliältnisf^  zur  Grösse  der  Üost^;  dar- 
auf folgt  bei  den  stärkeren  Dosen  wieder  eine  Zunahme.  Dagegen 
tritt  naeh  Meuriot  (u.  Aa.)  constant  8-=- 10  Min.  nach  der  subca- 
tatien  Injection  eine  Pulsbeschleunigung  ein,  die  in  geradem  Ver- 
hältniss  zu  den  angewandten  Dosen  steht^  und  bei  grossen  1 — 2 
Tage  anhalten  kann,  worauf  dann  c^ine  Pulsverlangsamung  folgt 
Die  geringste  beim  Menschen  den  Puls  noch  beschleunigende  Oabe 
ist  nach  Meuriot  ü,(^OL  Nach  genauen  llessiingen  Schroff' s 
nimmt,  proportional  der  Intensität  der  Wirkung,  die  Körpertenane- 
ratur  ab  (nach  Meuriot  nur  bei  grösseren  Gaben,  während  klei- 
nere sie  steigern).  —  Ferner  wurde  schon  die  Trockenheit  de« 
Mtmdes  und  der  Haut  erwähnt;  letztere  fühlt  sich  bei  hohen  Gra- 
den der  AtropiTiwirktmg  vollständig  pergamentartig  an,  während 
zugleich  die  Peinheit  des  Tastgefühls  abnimmt.  Die  Speichelse- 
cretion  cessirt,  ebenso  die  Secretion  der  Thränen  und  des  Nasen- 
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Schleims.  Die  Harns^-crction  soll  imclj  Einzelnen  (Gray)  vermehrt 
»ein;  Harlcy  fand  bui  10  Kranken,  die  Bo!l.  ^ubrauehtcn,  über- 
einstiinniend  eine  W^rmelnnn;(  tlus  [larii^tolTs^  der  l*hof>|>liatu  und 
Sulpliato,  und  eine  Venuiudenni^  dtir  Chloride.  —  Die  Erweitortm^ 
der  Pujiillc  crt'ol^^t  bei  localer  Äpplieation  anf  die  Bindehaut  des 
Angea  utjch  viel  leichter  ala  bei  innerer  Anwendun^'^y  und  zwar 
bleibt  sie  auf  das  betj^effende  Augo  bost-hrankt  nnd  ohne  Allge- 
nieinerseheinunt^eti,  wenn  nicht  grossen'  Mengen  A*  zur  Resorptioii 
kommen;  zugleich  wird  das  Aceommodationsvermügen  beschränkt 
od^'r  aufgehoben.  Das  Sehvermögen  des  N.  opticus  selbst  wird 
nieht  beeiiitrüclitigt.  Die  Pu|)illeiiphänumene  treten  ohne  jede 
Reizerscheiniing  seitens  der  (Jonjiinetiva  ein,  nur  tu  seltenen  Aus- 
imUmefälli^n  entsteht  Röthnug  derselben  und  Thranensecretion,  oder 
auch  eine  erysipelatose  Anschwellung  der  Lider  und  umgebenden 
Hau tpar tieu  { L  a w s  o n ). 

Die  ä  u  8  s  e  r  l  i  c  h  c  Wirkung  anlangen  d  i^t  es  ex  per  i  ineutell 
nicht  festgestellt,  ob  A.  von  der  unversehrten  Haut  ans  zur  Ke- 
snrption  gelangt;  F 1  e m i  n  g  sah  nach  Atropiusalbe  (l\(>6  :  iOfi) 
kein«'  Veruiiuderung  der  Sensibilih'it,  liules^s  wird  bei  subcutaner 
Injection  die  Sensibilität  in  der  Umgehung  der  Stiehstelle  schnell 
und  bedeutend  herabgesetzt  (E  rien  ui  eyer).  Dagegen  ist  die 
allgeuieino  Wirkung  von  Sehleimhäuten  aus  zweifellos  nach  <len  Er- 
fahrungen der  Ati'opininstillationen  in*s  Auge.  Von  der  Epidermis 
beraubten  Hautstellen  auö  können  die  heftigsten  Intoxicationser- 
schcinungen  eiiitret«n,  . 

b.     bei  Tliiereo. 

Die  verschiedenen  Thierklasseji  zeigen  ein  merkwürdig  ver- 
schiedojies  Verhalten  gegen  Atr.  und  BelL  Während  es  für  Fleiscli- 
fresser  ein  starkes  Gift  ist,  ertragen  es  rflanzenfresser  ohne  Scha- 
den (Pferde,  Esel,  Kaninchen),  Bouchardat,  Runge,  Ogle 
u.  Aa,  fütterten  Kaninchen  wochenlang  ausschliesslich  mit  Bella- 
donnablättern: OS  tritt  zwar  Mydriasis  ein,  der  Urin  enthält  Atro- 
pin,  aber  die  Thiere  sind  sonst  ganz  munter.  Erst  1,0  Atr  sub- 
c u tan  i nj ic i r t,  tö d tet  n a ch  Ve r s u eh en  vo n  C a  1  m  u  s  ein  Kaninchen, 

Das  allgemeine  Bild  der  Atropinwirku ng  ist  bei  Warmblut 
tern  dasselbe  wie  beim  Menschen;  über  die  Einwirkung  auf  ver- 
schiedene Organsy Sterne  haben  mehrere  Arbeiten  der  letzten  Jahre 
(v,  Bezold  und  Bio e bäum,  Keuchel,  Meuriot  u,  Aa,)  inter- 
essante Aufschlüsse  geliefert.  Seitens  des  Kreislaufs  zeigt  sich 
folgendes.  Direet  in  das  Blut  gegen  das  Herz  hin  injicirt  erzeugen 
kleine  Gaben  —  bis  zu  0,(X)25  —  (namentlich  bei  Hunden)  eiue 
anhaltende  enorme  Erhöhung  der  Pulsfrequenz,  wie  nach  Vagus- 
durchschueidung,  während  zugleich  der  Blutdruck  etwas  steigt  (von 
Meuriot  auch  beim  Menacheu  mit  dem  Sphygmographen  beobach- 
tet, von  Keuehel  dagegen  nie  gesehen).  Mittlenr  Dosen  —  circa 
OjOl  —  steigern  ebenfalls  die  Pulsfrequenz,  setzen  aber  den  Blut- 
druck vorüDergehend  (und  zwar  nach  Gruenhagcn  und  Sur- 
minsky  sehr  stark)  herab;  steigert  man  die  Dosis,  so  erfolgt  auch 
ein  vorübergehendes  Sinken  der  Pulsfrequenz.    Grosse  Dosen  .nd- 
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lieh  —  0,1  —  rufen  sofort  IlerzstillHtaTid  hervor.  —  Der  inli- 
ne «larc  Dniek  wirtl  durcli  Atropin,  ort  1  ich  ittid  inner  lieh  an-^ewefh 
det,  Fkorab^a^setxt  (Adaiuiik),  -  Auf  dit-  Srhwininihaiit  eintn 
Fro.Hches  ^idjraelit,  bewirkt  A.  sehr  sclnieU  eino  .starke  Ver**ngt^ruDf» 
der  k  1  ein H U'ii  A r terieii  ( M  e  1 1  r  i  o  t ,  Fleming,  Jones,  H  a y  d  e iil. 
Nach  (Jrüuliftgen  bleiben  bei  peripherer  Application  die  Gefa«$«? 
unverändert,  Brown -Se([  uard  ^iebt  an,  dass  sich  bei  ioternem 
Gebniiieh  die  Geflisse^  unmcntlich  des  Rückenmarks  und  seiner 
Hiillen,  verengern.  —  Dio  AthemfrequenK  wird,  bei  eentripc^rnlcr 
Injeetion  in  die  Venen,  anfänglich  etwas  verring-ert,  dann  ab«T 
folgt  eine  bisweilen  eolo>t8nlc  8teigernng;  letztere  tritt  unmittelbar 
ohne  voningebende  Herabsetzung  ein,  wenn  die  Einspritzini^  eeii- 
trifugal  in  die  Caroti«  erfolgt  (v.  B,  n.  Bl).  Dieselbe  Beschleuni- 
gnug  der  Respiration  erfolgt  an  eh  bei  innerer  Darre  ichunc-  i^rdss*'- 
rer  Gaben.  Meiiriot  giebt  an,  dass  grosse  Gaben  die  Athmnne 
verlangsainen.  —  Das  Verbalten  der  Darmperistaltik  ist  noeh  luebt 
sirlier  festgestellt  v,  B  f^  z  o  1  d  und  Bio e  b a  ii  m  beobachteten  Still- 
stand der  Dannbewegnngen,  Keuch  el  keine  Veränderung  dersel- 
ben. —  Ein  sehr  merkwürdiges  Verlialten  der  FrÖsehe  ^egen  A. 
beschreibt  Fräser,  Dieselben  werdt3n  im  Laufe  einer  Stunde 
gelähmt,  alle  willkürlichen  und  die  Atbenibe wogungen  hören  auf 
das  Hera  ptilsirt  sehr  langsam  und  sehwach.  Nach  einit^er 
Zeit  (meist  einigen  Stunden  bei  der  entsp  reeben  den  Meng«  i 
Gift)  erscheinen  sie  ganz  leblo.s,  nur  die  directe  Muskelerregba 
keit  und  einige  Herzcontractionen  beweisen  noch  das  Leben.  Dan 
aber  stellt  sich,  mit  der  allmählichen  Hebung  des  Kreislaufs, 
4K — 72  Stunden  eine  tetanisrhe  Starre  der  Vorderbeine  meist  l 
ein,  die  sieh  dann  alhiiählicb  bis  zum  exquisitesten  T"etauus  stei-, 
ged,  der  mit  4em  >Strychnintctanus  grosse  Aehnlichkeit  hat  und' 
schliesslich  mit  abnehmender  Intensität  iu  den  Normalzustand 
übergeht- 

[  c.     Theorie  der  Wirknng. 

Dass  Bell,  in    grösseren  Dosen    die    psyehiRchen    Finietioneiil 
direct    allerirt,  ist  evid«  nt,    der  Modns    dieser  Stornng    abej-     c-ani 
unbekannt*      In    welcher  Weise    dio   T  hat  igke.it   des  Rücken  mar  ks 
be^^influsst  wird,  ist  noch  ganz  unklar.    Dio  Leitnngsfähigkeit   des- 
Bfdben  scheint  nach  ilen  Versuchten  ÜnBum's    ungestört    zu     sein. 
Die  Reflcxthätigkeit  nimmt  M  eu  r i  o  t  als  erhöht,  B  r  o  wn  -  S^  q  u  a  r  d 
als    vermindert    an:    beider    Beweise    erseheinen    nicht    genügend, 
Fräser    nimmt   sogar  eine  gemischte  —  lähmendo  und  erregn^jido 
—  Wirkung  an  (eine  einfache  Umschreibung  seiner  Versnehser^eb 
iiiRSo);  das  indess  Imt  er  nacbgo wiesen,  dass  die  Conv^ilsionen    bei 
Fröschen  vom  RiiekenniArk  ausgehen;    bei  Säugethieren    sind    die- 
selben, wie  sie  snh  linem  auftrettoi,  sicher  mitunter  als  Erstiekunn^-   . 
krilmpfe  zu  deuten.     Dagegen  werden    die   peripheren  Nerven   g-e- 
lähmt   oder   M^enigHten«    wird  ihr<*  Erregbarkeit  stark   herabgesetzt, 
bei  den  sensiblen    frülicr    als    bei  den  motorischen  (M^Miriot  und 
L  e  ni  a  i  t  re),  wahrend  Bo  t  k  i  n  die  motmiscben  früher  afticirt  faTid. 
Bei    beiden    werden    zuerst    die  Endigungen,    die  intramusculUren 
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reftp,  dio  Hauteiifli*^ungoii,  gelähmt;  rrst  später  wftlirö*:*hc'iijlkrh  tinvh 
der  Stanmi.     Für  directö  Reize  bleiben  aic  Muskeln  erregbar* 

Sehr    inturcs8ant    ist    dit^    ei^ciitluindiche    Be/iebui!^,    wek-lie 
Ali'tipiij    Mtarh    den    übtrcinHilimirii'ndon    Versiiehscr^cbnissen    von 
U c z  u  I  d  ,  M  e u  r  i o  t ,  B  i  d d  e r  *  K e  u  c Ii  e  1 ,  S c h  ui  i  e d  e  b e  r ^  ^  B a e li  lu)^ 
zu  deu  Eridigungen    der  (ceiitrifiigAl    verLnulendcTi)    Hemmuiigs-] 
nerven  zu  besitzen  scheint    Es  scheint  aid' dieselben  in  ähnlicher 
Weise    lälimend    einzuwirken,    wie  Curare    auf  die  museidonR^tori 
stehen    Nervet*    (die    experimentellen    Beläge     für    diese    Annahme 
raiisHcn   wir    hier    übergehen).     So  werden    znniielrHt    die    intracnr- 

mit  ihnen  zusammenhängende  gan- 
die  enorme  PiiUbei^chleunigung  wie 
So  zweifellos  dieao  Thatsache  im 
so  erßcheint  es  nach  neueren  Ver- 
Boohm'»    doch  noch  fraglich,    ob 


dialen  Vagnscnden    oder    der 
gliose  Apparat  gelähmt:  daher 
1  \  H  c  h    Vag  US  d  u  rchs  eh  n  ei  d  n  n  g . 
Atigemeinen    zu  erachten    ist, 
suchen  R   H  e  i  d  e  n  h  ai  n'a  und 


wirklieh  auch  die  Gesammtheit  der  zum  intraeardialen  Hem- 
mnngsmecliaiiiKmuB  gehörigen  Theile  gelähmt  wird.  Es  wäre  mog 
lieh,  dasH  imv  die  Vagusganglien  im  Herzen  durch  das  Gift  afficirt 
sind,  während  die  Verbindungsfaeern  zwischen  diesen  und  den 
eigentlichen  uiutorischen  Ilerzganglicn  unbrtheiligt  ideiben.  Boehm 
nimmt  direct  an^  dass  nur  die  Erregbarkeit  der  im  H>  rzen  gele- 
genen Hcmmungsceutren  vermindert  resp.  vernichti^t  wird.  —  Äucli 
darüber,  ob  die  Vagusfaseru  im  Stamme  der  Nerven  selbst  ge- 
lähmt werden,  sind  die  Acten  noch  nicht  geschlogsen.  —  Nach 
V,  Bezold  hängt  vielleicht  die  Verschiedenheit  in  der  Intensität 
der  Atropinwirkung  bei  verschiedenen  Tiiieren  von  einer  Verschie- 
denbeit  aes  ursprünglichen  Vagustonus  ab. 

Weiterhin  nimmt  Keuchel  ao,  dass  die  von  der  Chorda 
tympani  zum  Ganglion  submaxillare  verlaufenden  Fasern  gelähmt 
werden.  Diese  bezei'i'hnet  Biddor  als  Hemm ungsfasern,  von  ihrer 
Erregung  Imnge  die  Secretion  der  Drüse  ab;  werden  sie  gelähmt^ 
so  höre  die  Seeretion  auf.  Äehnlich  wahrsclieinlich  wirke  Atn  auf 
die  Flenimung^fasern  der  Parotis,  und  30  erkläre  sieh  vielleicht 
das  bekannte  Phänomen  der  Trockenheit  des  Mundes  und  Sclilun- 
des.  Erneute  Untersuchungen  ül>er  diesen  interessanten  Punet 
durch  Hei  den  ha  in  zeigten,  dass  das  Atropin  allerdings  die  Ein- 
wirkung der  Chorda  auf  die  Secretion  der  Submaxillnris  verniehtet, 
dagegen  den  Einfluss  derselben  auf  die  Circtdalioo  in  der  Drüse 
unverändert  bestehen  lässt,  und  ebensowenig  die  Seeretion  bei 
Synipathicusreizuug  beeinträchtigt.  Daraus  folgt,  dass  das  A.  die 
eecretorischen  Chordafasern  lähmt,  und  zwar  wahrscheinlich  nicht 
im  Stamm,  sondern  in  ihrer  oeripheren  Ausbreitung  in  der  Drüse, 
bevor  sie  zu  den  sccernirenaeu  Drüsenzellen  gelnngen,  vielleicht 
grade  in  den  eingeschalteten  Ganglien:  folgt  aber  ferner,  dass  die 
hemmende  Thätigkeil,  welche  die  Chordafasern  auf  die  in  der 
Drüse  gelegenen  motorischen  (die  Drüseogef^isse  tonisch  erregen- 
den) Centren  ausüben,  durch  Atropin  niclil  berührt  wird  —  an- 
ders also  wie  beim  Herzen,  wo  die  hcmiuende  Thätigkeit  des 
Vagus  aufgehoben  wird,  —  Ferner  werden  nach  v,  Bezold  die 
(peripheren)  Nervencentra  des  Darms,    der  Blase,    des  Uterus   go- 
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lähmt:  d^er  .SulUtand  der  Perisudcik.    Keacbel  konnte,  wie  er- 
wähnt, dierrn  Elr:ulg  iiieht  beobachten.     Das  Verhalten   der  im  N. 
deprfrr^sor  vorUuten'ien  Fa^m  Ut  noch  nicht  sicher  festgestellL  — 
Durch    Oru^nhagen    U!.d    .^arminskT     ist    der    Elinfliiss    des 
Ätropin  anf  das  Get'ässiiervensvstem  iiäher  siadirt.    Sie  fandeo, 
da«s  die  starke  Herab^tzun^  des  Biatdrueks    tod  einer  TJilimnng 
d^  va«omocori«chen  Centrums  'abhängij^    ist,    wdche    ohne   vorui- 
gehende  Erregung  •:r«4:!;*'int :    wenigstens  leiten  sie  eine    der  Injec- 
tion  unmiuelbar  folg*.'r:de  kurze  Drucksteigerung  aoa  anderen  (hier 
nicht   weiter    z'i  di'cutirendeiu  Gründen    ab.    und    sehen    nur    die 
continuirliche  I>ruckabnarinie  als  eigentliche  Atropinwirkau^  an. — 
Ob  beim  .Sinken  des  Blutdrucks  auch  der  X.  depressor  corais  eine 
R^iUe  spielt  •  Keuche! )    ist    noch   unerledigt.  —  Die  Gefaas Veren- 
gerung, welche  von  verschiedenen  B*:robachtem  bei  localer  Atropin- 
ein Wirkung  an  der  Schwimuihant  des  Frosches  gesehen  wurde,  ist 
wie  es  den  V^ersuchen  nach  scheint,  keine  durch  directe  motorische 
Reizung   entstehende,    sondern    durch    Reflex    vermittelte.    —    Die 
('übrigens  i:och  nicht  gieichmässig  constatirten>  Veränderungen  der 
Körpertemperatur  hängen  vit*lleicht  direct  von  den  Veränderungen 
itu  Cireulationsapparat    ab.  —  Die    Ursachen    der    Respirationsbe- 
schleunigung sind  ebenfalls  noch  nicht  zuverlässig  festgestellt. 

Die  Frage  nach  dem  Grunde  der  Pupillendilatation  hat  zahl- 
reiche Forschungen  hervorgerufen,  deren  Dücnssion  hier  nicht  an- 
getreten werden  kann.  Die  überwiegende  Mehrzahl  bezieht  die 
Erweiterung  auf  eine  Lähmung  der  pupillenverengemden  Nerren« 
der  Oculomotoriusenden  'oder  des  Muse,  sphinctcr  Iridis  direct). 
Einzehie  nehmen  ausserdem  noch  gleichzeitig  oder  auch  allein  eine 
Rt'izung  des  Svmpathicus  an,  die  entweder  direct  oder  auf  dem 
Wego  des  Uedcxes  erfolgen  soll.  L>ie  Äecomodationsphänouiene 
erfolgen  unabhängig  von  der  Pupillenwirkung  durch  eine  Parese 
der  betreffenden  Muskeln. 

ThertpeutJtohe  Anwendung. 

Die  Fälle  krar.khafter  Zustände,  in  denen  Bell,  und  Atr.  als 
nützlich  gegeben  und  gelobt  sind,  lässt  sich,  nach  den  vorliegenden 
Erfaiirung^-n,  auf  folgende  beschränken.  Zunächst  hat  sich  BelL 
von  Nutzen  gezeigt,  wenn  es  darauf  ankommt,  einen  Zustand 
krankhaft  erhöhter  Erregbarkeit  peripherer  sensibler 
Nerven  herabzusetzen,  gleichgültig,  ob  sich  derselbe  direct 
—  al«  Schmerz  — ,  oder  auf  dem  Wege  des  Reflexes  —  durch 
motorische  Phänomene  —  äussert.  Unter  diesen  Verhältnissen  hat 
es  «ich  bei  folgenden  «pcciellen  Affectionen  am  meisten  bewährt. 
Bei  Cardialgie,  und  zwar  wie  es  scheint,  gleichgültig,  ob  die- 
selbe durch  anatomisclie  Läsionen  des  Magens  (Ulcus  etc.)  beding 
ist  oder  nicht.  Man  giebt  in  diesen  Fällen  das  Extr.  Bell,  meist 
noch  mit  einem  an''epn  Mittel  zu  ammen,  mit  Bismuthum  nitric., 
Af|.  Ainygd.  amar.  «tc.  —  Bei  Fissura  ani,  äusserlich  als  Salbe 
appiicirt^  niiid'^rt  e-i  oft  den  heftigen  Schmerz.  —  Bei  Neural- 
gien ist  Ht'W.  v'vU'ti*\i  als  Hchmerzstillendes  Mittel  gegeben,  am 
meisten    bei  TrigeiMinu-ineuralgie,   aber   auch    bei  Ischias  und  an- 
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dcn'cni  Formen.  Di«  mitgelliuilten  BcHibaclitunffen  sind  m\m  Tlieil 
nicht  rein  (|^luifh/>eitt^^^  Anweiidtiiif^  Hiiiicrcr  Mittel  Vcsiraiiüf?a 
u.  s.  w*},  zuui  l'beil  nhvr  gelit  nius  ihnen  licrvar^  oasi^  Bell,  nur 
geringen  Et-rolg  niiHübt;  blos  bei  dnr  subcutanen  Injection  von 
Atropiii  will  Belli  er  in  Fällen  von  Lstdiias  ^nössejen  NntÄen  g**- 
seben  haben,  als  bei  «imleren  Mitteln.  Jedenlaüs  soll  ein  Naebla.ss 
der  Sebmerzen  erst  bei  cintretriiden  Intoxieationssymptoin>'n  zu 
bemerken  sein.  Der  äussere  Gebraiieh  bei  Neuralgien  ist  eben^o- 
wenii;  von  l»e\viilirteni  Erfolg  n\s  cler  iiuiere,  -  Ausserdem  ist 
Bei  1 .  iiu sserlicb  als  o  r  1 1  i  e  b  *^  s  A  n  o  d  y  n  o  n  ange wend  et  hei 
ßchfnerjilic'it'ten  Tnmoren^  bei  rbenniatiselien  Sclinierzen  und  an- 
deren Zuständen :  ibr  Nutzen  liier  ir^t  alter diegs  festgestellt»  aber 
jederdiilis  geringer  ah  der  des  Cblondorini  der  feueliten  Warme 
w.  s.  w,  —  Mitunter  hat  man  den  Katheter  mit  Belladi »n nasal be 
bcstrieheuj  um  die  sehmerzliarte  Einführung  desselben  zu  er- 
leiehtenu 

Aüi^  der  anderen  Reibe  von  Zuständen,  in  denen  einti  erhöhte 
Erregbarkeit  sensibler  Nerven    auf  dem  Wege  retleeloriseher  Phä- 
nomene sieh  ducnmervtirt,    hat  sieh  BelL  bei  folgenden  am  meisten 
bewahrt.     Bei    s t ar  k  e  ui    Hustenreiz:     man    gieht   B.  selbst vcr- 
fitändtich  nelit,    wtinn  der  Hustenreiz  durch  eine  |irofuse  Hehleiin- 
seerction  in  den  Bronchien  unterhallen  wird,  ebensowenig  bei  aeut 
fi<' her  haften  Zuständen  (acuter  Bronehokatarrh,  Pneumonie  u.  s.  w.), 
sondern  tnir  dann^  wenn  bei  eineni    ehroniHehen    Pnjcess,   bei    ge- 
ringer Ansamndung  von  Secret  ein  fortwährender  Reiz  zum  Husten 
besteht;    unter    diesen  Umständen  wird  B,  oit,    meiHt   mit  anderen 
Mitteln    zusauunen,    angewendet    bei    ehroniseheni  Bjonebokatarrh, 
bei    Phtisiö,    bei    chronischer   LAryngitis      Hierher    gehören    aueb 
manche  Fälle    von    sog.  A  6  t  li  m a  nervös  u  m    (spasmodienm ),    in 
denen  B,  durch  Verminderung    de«  Hu.stenreizes    nützlich   ist.     In 
ahn  lieher  Weise    ist  wahrseheinlieh    ferner    die    viel  gerühmte  Wir- 
kung der  BelL  beim  Keuchhusten  aufzufassen.     Aus  vielfachen 
sorgfältigen  Erfahrungen  geht  hervor  (wie  wir  selbst  nach   einigen 
beobarliteleM    J Epidemien     bestätigen     können),    dass   B.   die    Dauer 
der  Kraukheit  nicht  verkürzt,  ferner,    dass    es    ziem  Heb  wirkungs- 
los ist  in  den  ersten  Wochen.    Nur  gegen  Ende  der  Krankheit  soll 
es  die  Heftigkeit  der  einzelnen  Paroxysmen  etwas  mildem,     llöeh- 
stens    also    der    letztgenannte  Nutzen    wäre    zu  erwartcD  (obgleich 
man   mitunter  selbst  diesen  nicht  überzeugend  eintreten  sieht);   von 
einer  Heilung  der  Tussis  convulsiva    ist   keine  Rede,     Aeltere  Bo- 
obachler    heben    ausser   der  Augabci    dass    man    die   BelL   nie    im 
acuten  katarrhalischen  Stadium  des  Keuchhustens,  sondern   nur  erst 
in  der  rein  ,, krampfhaften''  Periode  geben  soll,    noch  hervor,  dass 
das  Mittel  nie  bei  wohlgenährten,  „plethorischen*'  Kindern,   nament- 
lich    wenn    nof  Ii    Zeictien    riuer    activen    oder     passiven     Gehirn- 
hyperämie  vorlägen,  verabfolgt  werden  dürfe. —  Beim  Er  breche  n 
ist  B,  bisweilen    von  Nutzen,    sowohl    wenn  dasselbe  als  Symptotia 
bei  chronischen  Structurveranderuugen    im  Magen   auttritt  iUlcunV 
als  auch    namentlich    bei    dem   sogenannten  , ^nervösen**   Erhreehi*^ 
(Hyateriseher,  Aoämischer)  und  bei  dem  Erbrechen  wälirend  der  'ir^^. 
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T:il-Ä:    —    ''i'j'-r.   -^ir   krAin ;  rT.m::«r    StriTiar    de*    Sphiar:*: 

*:. :.  »>  •!  -  'v^r.*:-rr*  als  F'>^-t  von  Fl<^*.ira  anx  *ieh  eir,-*»*!:! 
»!.-i  B  ii-*^::--  f:  nc":  -r;:rtn  Kr:"  1^- *£:^»rw.?x- i-*c:  ec^&«o  iaV* 
vr  *■■:_:- 'r:.^  '  rrb-in-hr^rer  :  vL  «ier  Trdiobet  AppIi-'aX2«>*i  d»^  B. 
•aI'.-t  k  r  4  h.  :  :  r.  ,-\ : :  r  S :  r '  •: :  i  r  r.  -i  r  *  C  ■  1 1 3  m  s  i  e-r i  «^ihrocd  d-*r 
•  rr -■ " : r:  b ! *  •■  •-; '.  -rr.  T*rhr  i-: h i.-r !1  a: :*- v-rrn  «-?sc^r.«?i:,  Äni-»i?e  wii?d-rr  nick 

Th-d-T-.  .'*::.:!.  H-Lirla-  :  .  -n-i  i~  r^n-^cerZ«!  wieder  Act -pia 

rii:i:..:Jv'  -v  r.i--  ^.?-«i"\  ^.  riEc-rrilioh  v->:e  iiaIiäni«oifte  A'?nK. 
•>-^r. -^.-T  &:1.  Tr:- ---rÄ"  Grzaaer*:-  BescmmTzxupm  drr  B^ 
•\\rz~.'  s^.z..  :r.-rr  drü-rü  ■?:*  in  i-rr  Tfc*:  mLni-t«"  wirkt.  köcneD 
:  A'  • ''.  i ^ :.  V  ri :  -z -r.  :  --  ErTÄh n  -  z^rn  n :  rh:  z*z*rben  werden.  Wir 
ra'v^::  -:r.:Z'T  Miie  r.-r:  rar.z  a[:.rr..  ir-Zlozi*  ^  voll«eÄi:d£^  dockkn 
F^ü-r.  ri!:  et  vi  !«.:•?!  arz-^  A"*b! -ib^::  »i^  Arfül*  be«>b«clitec  Ljrii 
- .  •>  : 'A  -n  ■  rr  l : r : :. ' e-?rl  n -> r. .  at-rr  k rlr r  vol Uiin^ü^e  Hrihmg: 
r'.*rr.«:xs*^  't-^  -rir>br  mit  «•rtTZ-:-':  Ai^cahoien  da.«  Scodram  dw 
Eir-i^ib^roba-^'firz-r.  br::  c-rn  :-^:*:r:r.  ilTer:?::  A-^rrTen  bezülich  der 
Br..  ?  B.  >ri  >:.il  —  imni-rr  rir  Re-^a-irg«.  keino  ^Hetlas^. 
»  .^.-^:.i  iit -rifr.?*  :r.  der  y-rizr::  v^r^ohied^n-»  Aerzte  eir.e  voll- 
•tÄr.'iize  Hrf-^irr  ra.*h  A:r-  p:r.  ^es«h*n  haben  woUen.  Doch  « 
trrL]:  hirr  di-r  Fil!-r  b^räcizruirr  Eir.zr^Ib-robachian^eiu  deren  Krhxk 
allrrir.  e:::-:i  MAA«*i--Ab  :ir  -irr  Wrnh  ein-?*  Mine-s  za  ::eben  rer 
iiiaz.  Gt^a-  ia*.^'.bi?  wat  -.z.  d-er  Epilejx<ie  jüi  ▼.>ii  der  Amren- 
*izz  i**  M::-*!«  bei  Chorea:  "ni  wo  wihr-nd  «eines  GebmacKf 
Hri.iiz  rj-r-ai.  da  ^-^V^'vz'  e=  *->h  m-r«:  -.n:  ao-rre  Falle  ^efauandek 
Z-.  habr»:.  d:-?  -:-  «e.biT  ^.":Z'-:l=:  ^rrLane.":.  Sich  Scoda  «olleo 
Witrer  :  \^t  K::r  Tr.-?»,  «?Afr-?,  CV  o-rlad  .  AL^iholica  nnd  kohlen- 
*.-v  :re  Ge'.rirk-?  ab?-:!:::  venc-ri-r.  WTrirr..  Miohea  ru  Aa.  sohrieben 
bT-':-i"=r?  des:  Atr.  va!-r"Är::-3  :-■?  a:i?*er:rirniliehe  Wlrkang 
z:::  ii-rs  h.i:  «i.'h  rioh:  b^-rÄrrjt.  —  Vo-  einz  Icea  Aaconen  ist 
Beüair.r.i  a!<  hülfr^ioh  b-i  ::.:i'obr~  Lihr^:ir?:ornien  eaipfohlen 
•»■  r:  r.  «-:•  br*-!:drrs  v..r.  Br  :■-»  z  -  S4  .  "lari  bei  besärroiten 
Ri.kTr.T:ark<;ir:::-:-Z^-'.  ii'.rr  .*-:-:  >^"b^::  B'  :=zarzen  wie  Seemle 
•xrr.iria:  «.  lies*  :  Ä-;<rr:.*b-z :  :■  Krt^hrir^tz  hierüber  fehlen. 
Ga:  z  T- r-h:  ■•  ^i-rd  'ie  M  ::h ■?::.: r^::  .\.:-?rer  Ai:orer.  Schmaeker 
1,  Aa.     ub-er  die  Heil-rirkurc  -  d>::  Brf.Ado  :a  bei  Hemiple^rieii. 

FrVih-rr  Sv-h -r.  ::: '  .:ar:'  'v-t^o  r  ir.  ier  !e:z:.r  Jahren  i*i  Atr. 
v'-^;:t:h  nls  Ar::d  ■r:-'.^  C"V'"  M"r:-:.:u:  rd  «.»r":;iai  in  Anwendanf^ 
« -2  ■  z^  T..  W  r  V  '  r  we :  <e r.  w  t  ^e r.  •.:  i  r*<?r -^  ^'  ^  A  -  :a  ^^.^ " : -^01  u»  d er  bei- 
•e-  M:r:e!  :i::*  \v<  [otj*:  t*:*  >.  1»'^:.  •"*'  •  —  IVr.  '«.brauch  der  Bell. 
A*  Pro:byla.:-v'.:"  vi  Hoi  ;:::":  I  ^r  ^'•.*  Sba-ii.-h.  wie  ihn,  von 
mr.2  aber.:r.  ■:::o"!::b-T.  V '-s'o'!'.:!:-:e"  a:*<,cvh-,*nd»  Hahnemann  em- 
CTahl  irio:  :r.  r^  Aor  .-to  Ta.r  :  iv  *  iTr'iob  ^^j-ohev.  haben  wollen. 
zi!  .".'^r.  -vir     -.r  :m  h:<:  :*->^b^-"   I:*:t*r\'«o  avruhr.r.  2U   luüjksen.   — 

i::  C.T  A:;co!:*  -'k*:-  d  •  i<:  Kv*  .:■  .i  A:r\nnn  eines  der 
w"  ':;^-<:. :..  ^:»r;i :  r-.  iv  :  /v.bx'r^  "  vbos  M:::t*l.  Oie  Acvondung 
^^-  ■':   r     r:  I*::  -v:m,V.  r\  T v :«':*s;:oh ,t k«:*-  ur.d  danr.  zn  Heil- 

Z»    •  krC. 

Im  er*:-r-n  Falle  wirxl  e*  ^hNM^  w»r  Erletchttrang  der 
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ophtiiAluiosi'ijyiBclion  Unteraiiciumg  durcii  Erweitorung  der  Pupille, 
besonders  bei  grosser  F!Ingc  der  letzteren   oder  gleieivzeitigen  Trü- 1 
buiig-en  tler  breühendcrs  Medien;  ferner  bei  Uiitcrsmdmng  luit  sehrä-  ■ 
^er  Bt'leuehtiing,    vorzü^dii-li   zur   jL^^enauereii    Diagno.se    der   Staar- 
trübiniö^eiu     Um  die  PiipÜle  niebt    zn    lange    erweitert    zu    halten, 
vi-rwendet    niAn    uioglielisit    geliwaelic  liinungeii;    ein  Tropteu    der 
gewohnliub^'n  Solution  (Atri>p.  .sultVir.  U^OO  :  3,<*  auf  ciiieii  Theclötfi.*l 
Wasser  geiul*^!,    wcMin   der    Pn[iillenrand    frei    ist).    —    Weiterhin 
verwrrtliet  muri  Atropin  für  ilie  DiAR^nose  des  Refraetionszn.standes,  J 
nm  dabei  dir  Aceonimodation  vollständig  nuszusehbcssen.    Hier  ist  i 
eine   starke   Lösung    notliig,    iiuj    eine    vollständige   Lähmung  des 
CiliaruHtski'lö  zu  erzieh'!!, 

Noeh  mannitlifahigcr  ist  die  Anwendung  zu  enrative» 
Zweeken.  A.  wird  so  gebraueht  bei  verschiedenen  Entzündun- 
gen des  Auges,  namentüeh  Keratitis  und  Iritis,  um  den  Entziui- 
dungsrriz  und  die  Sebmerzen  zu  beben  und  das  Auge  iunerlieh 
zu  immobilisiren  (in  Bezug  auf  die  Bewegungen  iler  Iris  und  des 
Ciliarmuskt*!^).  Ferner  um  den  Pupillenrard  freizumachen,  wenn 
derselbe  an  die  Liiisenkaps<'l  od^r  die  Hornhaut  augelothet  i^t: 
uLso  bei  Iritis  oder  bei,  als  Rest  derselben  zurüekgebliebeneu,  hin- 
iL-reu  Syncrhien,  hei  perforirenden  Hornhautgesi'hwurcn  mit  Einklem- 
mung oder  Vorfall  der  Iri^  und  bei  vorderen  Syntehien  übrrluiupt. 
FL-rner  bei  Hornhautgi-sebwüren,  welehe  Perforation  drohen;  um 
Irisvorfall  zu  verhindern,  »renn  die  Perforation  erfolgt.  Atropin  wird 
vveiteibiu  naeh  operativen  Eingriffen,  Irideetnmie,  Staarextraetiouoder 
L)isei«ion  eingeträufelt,  um  der  Entzünchmg  womöglieh  vorzubeugen. 
Naeh  der  Diseision  dient  die  fortgesetzte  eoergisebe  Atropiuisirung 
besonders  dazu,  die  Iris  ausserhalb  des  Bereiehs  der  quelleodeu  j 
und  naeh  der  vorderen  Kammer  dringpudi'n  LinsL'nmassen  zu  briii-l 
gen,  wt4rhe  bri  gewöhn  Hei  »er  Weite  der  Pupille  sonst  leicht  Iritis! 
und  si'lbst  Sujppuratiun  des  Auges  hervorbringen  können.  —  Von^ 
zweifelhaftem  Werth  ist  Atropin  für  die  Herabsetzung  des  intraocu- 
lart'u  Druekes. 

Dosirung  und  Präparate.  Rad.  Bell  innerlieh  zu  0,<>15| 
bis  0^1  pro  dosi  (ad  0,1  pro  dosi!  ad  0,4  uro  die!)  2—4  Mate  tgU" 
im  Infus,  in  Pulvern,  PilloiL  Die  Fol.  BclL  haben  einen  etwas 
g<*ringeren  Atropingehalt,  d<\shalb  in  etwas  grosseren  Dosen,  0,03 
bis  (i,'2  pro  do^i  (ad  0,2  pro  dosi!  ad  Uß  pro  die!),  in  densel- 
bi  n  Foriuen  wie  die  Wurzel.  Aeusserlieh  werden  Wurzel  und 
l^Iätter  gepulvert  zu  Salben  gebraueht  (1  Th.  :  ^^— 8  Th.  Fett),  oder 
im  Irdus  (0,6—0,12  :  lÖlO- 

1  *  E  X  tr ii c t  u  m  B  e  11  rt  «1  n  n  n  a c  vnii  <\ ickerer  Extraetconftisteua,  in  WnH»ef 
iriit  briumtr  Färbung  triibv  löAlIcb  (aber  mir  \Min\g  löf^läuh  in  •4|iirituüf^eu  Fliii«»*iM 
kt^ileii,  dtfrJmUi  aIm  Zunntz  zn  Tiiictyren  tai  mfideii).  hiiR^riub  ku  OUl-Ol  fifM 
aoai  (ad  UJ  pro  dosi!  ml  0,4  pro  die!),  m  Pulvern,  Pillen.  Tro|if*iU  («ehr  LftiiM 
mit  Äq  Auvygdalaram  miiarnriiiTi  7A^&f^mmen),  AeuKMerlit^h  xh  Öftlbeti  4.*>  J*HW 
Fett;  Jtii  Aupreüsalbeit  0,1  — 1>,4  :  4,0;  «tiitt  der  früher  pebnUudilkhen  AUf«;ttw«tt^ 
mit  ^'xtr.  Bell    wird  jetzt  aii««chlicM9lich  die  Atrojiiiilünuiig  |£elvrJiiicht 

2  ITngueiitum  Hfilladoitnae,  1  Th.  Extr.  B,  :  9  Tb.  Va^ 
3.     Atropiiitiiu;    reines  A.  wird    fnat    nie    in  Auwenditiif  C -r     • 

Doairaog  wi«j  b«l  A,  «nlfaricum  (ad  0,0  01  pro  dosil  ad  0 ,0«S  !«•  «t>«L 


U 


76  Folia  s.  Herb«  Hjoacyww. 

4.  Atropinnm  sulfiiririim  stellt  sarte,  diiiise  weia  ^ 
dmr.  in  Wm.H.'ter  und  AI«-ohol  leicbt  loslich.  Iiinerlich  zu  0LOO06 — 0,001 .  pro  4« 
<a4  O/iOl  pro  dosi!  ad  O.fNjS  pro  die!)  in  Fnlrem,  Pillen,  wiswriper  ote 
vrtrin^i;i<(ti7er  Lö«nnfr  Zu  Aii{;enwa#ser  0,06—0.13  :  15.0  —  20.0.  Zn  rabcutuci 
Iiijectioneo  O.Ü  :  30,0  Was.«er.  woron  0.1  -  0^  pro  don  iajicirt  werden:  u  cfk- 
thalniiatrisc'htrn  Zwecken  werden  ili«::>elbeu  kaum  mehr  gebnu&cht,  die  dinctt 
liu«ti]IatK>n  in  die  Bin  lehaut  verdient  hier  entfchiedea  den   Vorxn^. 

5.  *Atropinuni  valerianicum  in  denselben  Doeen  nnd  Formen  n 
A.  siilfuricum. 

In  neuerer  Zeit  ist  zu  ophthalmiatriscben  Zwecken  das  Atro- 
piiipapier  empf(»lilen.  wei«-hcs  mit  Atropinlösang  getrftnktes  Seidoi- 
papt<'r.  weU-hi's  in  kleine  qiiadmtisch  bezeicbiiete  AbäKchnitte  gvdieik 
ist,  und  von  dem  ein  j^olenes  Quadrat  auf  die  Innenflache  der  on- 
tercn  Coiijuiictiva  ;^elegt,  die  gewuii-sehten  Atropinerscheinangw 
erzeugen  soll.  Die  Anwendung  dcsdelben  ist  nieot  sehr  vortheil- 
bat't,  einmal,  weil  das  Papier  mechanisch  reist,  und  dann,  weil  dai 
Atropin  nicht  ganz  gleicnmässig  vertbeilt  ist,  die  verschiedeneD 
Quadrate  demnacli  vorschieden  stark  wirken.  — 

Bei  Belladoimav<^rgiftung  muss  zunächst  der  Mageninhalt 
duri'h  Brechmittel  oder  antiere  brecbenerregende  ^lanipnlationeB 
entlf*ert  wordfii;  weiterhin  ist  die  symptomatische  Behandlunj^ 
nothweiidi;,^  und  nach  den  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  MorphiuB 
subcutan  (s.  darOber  bei  Opium). 


Folia  s.  Herba  Hyoscyami,  Bilsenknrat. 

V^on  Hvutfcvamus  liigor  (V.  1..  Solanaceac  .  Wirksamer  Be- 
standtlit'il  i:^t  das  Hy ose yamin, ein  krystallisir bares  und  im  reinen 
Zustande  geruchloses  Alkaloid,  im  unreinen  von  widerlichem  Gemch 
und  von  ekelhaft  scharfem  Geschmack :  im  reinen  Zustande  schwer 
löslich  in  kaltem  Wasser,  im  unreinen  Zustande  und  (auch  wenn 
rein)  in  heissem  Wasser  leichter  lüslich,  ebenso  in  Alkohol  und 
Aether. 

Pfiyslologitdie  Wirkung. 

a.     beim  cresnuiicn  Men^ohea 

H.  hat  den  Erscheinungen  nach,  die  es  iiervorrnft,  manche 
Aehnlichkeit  in  seiner  Wirkungsweise  mit  Belladonna  und  Stra- 
monium«  «loeh  haben  Experimenio,  namentlich  von  Sehr  off,  und 
neuerdings  von  Oulmont  und  Laureut,  gelehrt»  dass  einige 
DiflFereuzen  lu  stehen.  Ilyoscyaniin  und  die  Fol.  H.  wirken  übrigens 
qualitativ  gleich,  nur  quantitativ  verschieden. 

Xaeh  kleinen  D.isen  stellt  sich  ein  Getuhl  von  Trockenheit 
im  Munde  i:nd  Schlünde,  Verminderung  der  Spoichelsecretion,  Ein- 
genommenheit des  Kopfe-*  und  etwas  Müdigkeit  ein.  Der  Puls 
sii.kt  in  dvr  Frequenz  um  »inige  Si-hläge  ilO  :^»  —  Schroff, 
Froiiuiüller  1,  ebenso  die  Respiration.  Oulmont  und  Laurent 
b-obachteten  iudess  schnn  bei  0,iVl— O.iXKJ  alle  die  sogleich  bei 
den  „grösseren"  Gaben  zu  schildernden  rbäuomene. 
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Bei  gi'össeren  Gaben  erscheinen  dieselben  Phänomene  in  der 
Mtmflhöble  mit  unwillkürlichen  Sclihickbewegungeti  und  lebhaftem 
Durst,  weiterhin  Ekel,  mitunter  Erbrechen,  selten  Diarrhöe,  hilu- 
figer  Veratoptiing.  Der  Kopf  wird  sehr  eingenommen  und  wÜMt, 
Bchnierüt  lebhaft.  Die  Haut  wird  heiss  und  trocken;  im  Schlünde 
und  in  der  Kehle  ebenfalls  ein  Oetüld  von  Trockenheit  und  Hitze, 
die  Stimme  etwas  heiser.  Grosse  Abgeschlagenheit  und  Müdigkeit, 
meist  mit  Neigung  zum  Schlaf,  der  mitunter  erfolgt,  aber  meist 
unruhig  i?^t.  Der  Gang  unsicher,  schwankend;  bisweilen  (jcfühl 
von  Taubheit  in  den  unteren  Extremitäten  (Ratier,  Judd}.  Die 
Pupillen  erweitern  mcb  beträchtlich,  das  Sehvermögen  wird  abge- 
schwächt Die  FalsfrequenK  soll  nach  Schroff  auch  bei  mittleren 
Dosen  sinken,  und  zwar  um  so  rascher,  je  grösser  dieselben;  erst 
grosse  Oabcn  bewirken  nach  einer  kurzen  Periode  der  Puls  Ver- 
minderung eiru^  Vermehrung  der  Frequenz.  Ratier  beobachtete 
nur  ein  Steigen,  Judd  dasselbe  mit  gleichzeitiger  Kleinheit  des 
Fulae?^,  ebenso  sahen  Oulmont  und  Ijaurent  eine  erhebliche 
Zunahoie  der  Pulsfrequenz,  wahi'end  gleichzeitig  auch  die  Respi- 
ration beschleunigt,  saccadirt  und  seufzend  wird. 

Alle  diese  Erscheinungen  treten  bei  grossen  Gaben  in  noch 
höherem  Grade  auf.  Die  Trockenheit  im  Munde  und  Schlund 
steigert  sieli  hm  zum  Unvermögen  zu  schlingen,  die  Hautwärme 
vermindert  sich,  die  Haut  wird  trocken,  pergamentartig.  Ohren- 
sausen stellt  sich  ein,  das  Geruchs  vermögen  wird  abgeschwächt 
Die  Eingenommenheit  des  Kopfes  wächst  bis  zur  Betäubung 
(Schroff),  Der  eintretende  Schlaf  ist  aber  nicht  ruhig,  sondern 
durch  lebhafte  Dtlirien  mit  HalluciTiationen  gestört.  Die  Heiser- 
keit kann  sich  bis  zur  Aphoine  steigern,  Ks  besteht  vollständiges 
Unvermögen  zu  gehen;  der  Vergiftete  taumelt  einige  Schrille  und 
stürzt  dann  hin*  Häutiger  Urinandrang  stellt  sich  ein^  und  doch 
werden  nur  mülisam  einige  Tropfen  llarn  hcrvnrgepresst.  Bis- 
weilen, aber  nur  sehr  selten,  hat  man  auch  ein  papulöses  oder  ein 
scharlachälmliches  Exanthem  beobachtet.  Beim  Vorhandensein  selbst 
dieser  Symptome  tritt  noch  oft  Genesung  ein.  Bei  tödtlichem  Aus- 
gange sind  die  geistigen  Functii>nen  voilstätidig  g{^stört,  selten  ist 
Oomaf  meist  sind  Delirien,  oft  furihunde  vorhanden^  und  meist  er- 
folgte der  Tod  unter  allgemeinen  Convulsionen. 

Bei  äusserer  A  n  w  e  n  d  u  n  g  auf  die  u n verletzte  Haut  Iäs8t_ 
sich  ein  Effect  nicht  eonstatiren.  —  Hyoscyamiulösung  in  die 
Conjunctiva  getränfelti  erweitert  die  Pupille^  und  zwar  ist  die  my- 
driatischn  Wirkung  bedeutender  als  beim  Alropin :  bei  Instillation 
gleicfjer  Quantitäten  erfolgt  die  Dilatation  durch  H.  früher  a!« 
durch  Atropin,  und  durch  erster e^  kann  man  die  Mydriasis  noch 
erzeugen  mit  minimalen  Quantitäten,  welche  heim  Atropin  unwirk- 
sam bleiben. 

b.     bei  Thlereti. 

Früher  war  nur  die  Thatsaehe  bekannt,  dass  H    auf 
Pflanzen Ir esse r,    z.  B*  Schaafe  und   Külie^    ebenso  aber   mudi   md 
Schweine  nur   schwach  einwirkt.     Genauere  UntersuehiingeB,  <m 
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Fröschen,  KaDindien,  Meerschwein(*liPi),  Katzen^  HundeD)  sm\  'tit  ■ 
in  neuester  Zeit  von  O  u  1  lu  u  ii  t  und  La  ii r  e n  t ,  B o  o  b  m  atige*klk  I 
Das  ftllgeiueine  Biltl  der  Wirkung  t^utspricht  danach  dem  bda  I 
Meiisehen  gesehilderteu,  und  als  besonders  inlere^^^ant  belonen  «t  I 
uüv  die  hier,  wie  beim  Meusehen»  hervortretende  Parese  der  ^^^  I 
teren  Extremitäten.  Bezüglieh  der  Einwirkung^  auf  die  emaeliwai  I 
Organs vsto ine  ergeben  die  Experimente  der  g^enannten  Fonclitf  1 
Fiilgendea:  I 

Cireulationeapparat      Die    Pulsfrequenz     wird     beschlenitf^  1 
während  gleichsseitig  die  ^Ampfitude*'  der  Welle   abnimmL    KLea»  1 
Dosen  sollen  die   arterielle  Spaiinnng  vermehren,     während   grom  I 
sie  vermindern,  beide  Male  unter  gleiehzeitiger  Zunahme  der  Pill^  ] 
tVeqni'iiz;    direet  auf  das  Herz  gehriieht,    verrinf^ert  H.   rapide  die  1 
Anzahl    der  llerzsehUigr.  —  Die  Anzahl    der    Respiratioiien    wirf 
durch  kleine,  wie  grosse  Dosen  hes' Iileunigt,    und   zwar  proportio- 
nal iler  Grösse    derselben.  —  Die  Körpertemperatur     wird    durrb 
kleinere  Dosen  (0,U1   bei  Hunden)  um  einige  Zehntel   erhölit^  durck 
grosse:    erheblieh    lierabge^etKt,  —  Die    Darmbewegiiug^en    werdt* 
durch  kleiiie  Gaben  etwas  angeregt,  durch  grössere   g-elähmt. 

Bezüglich  der  Einwirkung  aui^  das  Nervensystem  fanttni 
Oulmiuit  und  Laiiren  bei  der  Einführung  „therapeutischer^ 
Dosen  keine  deutliche  Alteration  weder  „der  Motilität  noch  d^r 
8ensibilitüt**;  doch  erscheipeu  ihre  Experimente  unzureichend. 

c.    Thtiorie  «Ifjr  Wirkung, 

Ucber  die  Wirkungsweise  des  H.  kann  bei  dem  Mangel  j€ 
experimentellen  Materials  nichts  weiter  gesagt  werden,  als   was  »ich  , 
idine  Weiteres  aus  den   Eraeheinuugen  selbs^t  ergiebt,  also  das«  H. 
auf    die    iiehir-Uhätigkeitj    auf    die    Herzaction    n,  8.   w.    einwirkt' 
Möglich,     das    H.  in    vieler)    Beziehungen    auf    die    verschiedenen 
iSy Sterne  •■ibeuso  wirkt  wie  Belladuuna,  aber  es  fehlen  bis  jetzt  dk  , 
beweisenden  Versuche;    auch    die    Versuche    von    Oultiiont    und) 
Laurent  bieten  in  dieser  Beziehung  nichts  Besonderes.  Nur  Boehua 
hat  gezeigt,,    dass  eine  solche  Analogie    b<^stelit,    indem  H.   die  Er- 
regbarkeit   des  Hemmungscentiums  im  Herzen   ebenso  vermindert  J 
wie  A tropin* 

Therapeut  lache  Anwendpng. 

[l,  wird  meist  bei  denselben  Krankheiten  und  nach  denselben 
Lidicationen    gegeben    wie  Belladonna*     Man  wendet   es    demnach 
an,    wo  man  einen  Zustand  erhöhter  Erregbarkeit  in  den  penpbe* 
ren  sensiblen  Nerven    vermindern  will.     Es  hat  sieh    indess   durch  i 
(iUt  Erfahrnng  herausgesti-llt,    dass    bei    der  Mehrzahl    dieser,    bei 
Belladonna  einzeln  aulgefuhrten,    KiUle    diese  letztere    mehr    leiste!  ] 
als   H.  und  deshalb  vorzuziehen  ist.    Nur  in  eiu^'U»  Falle  lasst  sich 
keine  merkÜche  Differenz  in  der  Wirksamkeit  beider  Mittel   beob-| 
achtf^n:  nämlich  in  ihrem  Einduss  auf  dit;  Herabsetzung  oinosl 
hertigen    Hustenreizes  (unter  den    bei  Belladonna   genannten 
Verhältnissen);    man  wendi^t    deshsdh    hierbei    in  der  Praxis  diese 
beiden  Mittel  promracue  an. 


Fotia  s,  HerbA  Stramonii. 


Früher  wurde  dem  Bilsenkraut  ein  grosser  Einflois  stf  5 
ralgien    zugeschrieben    (namenüifli    die  Trigeiiiinusnearalgic^ 
denen  es  in  der  Form  der  Meg  liir  scheu  Pillen  (s,  Zinkuxrii^ 
Anwendung  kam  (ML'gliji,   Val  leix  u,  Aa.)    Neuere  Erfj&hnmgcii 
haben    dies    nicht    bestätigen    können;    H,  leistet    nicht  mehr   ab 
Belladonnaj    und    e^  lassen  sich    nach    den  vorliegenden  Beobudi-^ 
tungen   keine    concreten  Bedingungen    formuliren,    unter  denen  H. 
bei  Neuralgien  vor  anderen  Mitteln  einen  Vorzug  verdienL     Doeli 
schliesstsich  O  ul  munt  wieder  mehr  den  ülteren  Erfahrungen  an«  — 
Als  schlafmachendes  Mitte!,  wie  es  früher  gegeben  wurde^  ist  H.  obae 
Bedeutung;    es    ist    kein    directea  Hypuoticum  (s.  physiol*  Wirk.), 
erzeugt    in  grösseren  Dosen    nur  Somnolenz    mit  Delirien*     IiidaM 
giebt  Fr  0  n  müll  er  neuerdings  an,  dass  das  Bilsuikraut  aueh  direel 
achhifmaehend  wirke;    er  beobachtete  unter  53  Versuchen  21  Male  { 
einen    vollständig    hypnotischen  Erfolg;    und    es    unterscheid«  niek  i 
gerade    liierin  H.  wesenilich    von    der  Belladonna.  —  Es  iset  nocli 
die  Anwendung  des  Hyoscyamos  bei  Epilepsie  erwähnt,  Stuerek 
lU  Aa.   wollten    tlavon    ausgezei ebnete  Erfolge    gesehen  habeik«    F. 
Frank    wieder  gar  keine.     Dann    kam    das  Mittel    wied 
Herpin  in  Gebrauch^  der  es  aber  meist  mit  Zinkblumen  »u 
verordnete.     vSi^rgtllltige  Prüfungen  mit  dem  Bilsenkraut  a1 
B,  durch  R.  Reynolds,  haben  ergeben,   dnas    djxsßelbe 
Häutigkeit  und  Heftigkeit  der  Paroxysmen  zu  vermind 
aber  keine  dauernde  lieilung  herbeiführt,  —  <J  u  1  m  o n  t  sah 
Nutxen  beim  Tremor  mercurialis  und  senilis. 

Die  äussere  A  n  w  e n  d  u  n  g  des  H,  bei  ßchmerzhafl«i 
nen  seheint  olme  jede  Wirkung  zu  sein,    sicher  wenigsten«  ue,  4m 
Erfolg  ein  sehr  geringer, 

D  o  s  i  r  u  n  g  u  n  d  P  r  ä  parate,  Folia  Hy ose yam i  iuuvrwst  ^ 
Oj05— 0,3  pro  dosi  (ad  U,5  pr^  dosi!  ad  1,U  pro  di»!  m  im^ 
vern,  Pillen,  Infus.  Will  man  H*  äusserlich  gebrauchen,  «> 
die  Blätter  am  zweck  massigsten  zu  einem  Cataplasina 

1 .  L  X  t  r  n  c 1 11  m    H  y  o  a  r y  ji  ni  j ,    v  an    dick ere r  Kx  Ira cUf4ii]0iiiai 
brniHi,  etwas  iif h  Griiiilicbe  B|iie]eii<l,  lu  Wasser  mit  bmuiKT  ¥aJt^   '" 
IiiiiürliL'li  XU  e.Ol  — (1,02  pru  ihm    (ad  0,2  pro  dosi!    ad  F.O  pr«« 
vern,  l'inen,  LiinctiL%  MixOirer». 

2.  Oleum  liyoacyami  lüfuHum,  v»>u  ^ytiliclicr 
Es  V¥lrkt  mir  alu  fettea  0«l,  eine  andi-re  Wirkung  ist  bei  ( 
die  unverletzte  Oberbaut  nicht  zu  (i:rwartt?u. 

3.  *Tinctura  HyoHc^^amiT  äu  ö— 10  Tr,  einige  Mak  ^ 

4.  *Hyo8cyani  iUt    vom    inneren    Gebrauch    aua; 
Hifbere»,  gleich  müssige»  Präparat  exiytirt. 


Follai  K  Herba  Straiiioiiii^  Stec 

Von    Datura    Stramonium    (V.    1;    Hol 
Bestandiheil  ist  das  Daturin^  ein  krvÄtallinii 
in  seiner  Zusammensetzung  und  in  seinem  V« 
vollständig  identiseh  m, 

Phy»iologiBohe  Wirkung. 
Nach    den    vorliegenden   Unlcrsuehung» 
und  Frühlieh j  Wertheim,  nameutlieh  imr 


U 
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OiilmoTit  und  Laurent,  Boehm,  Schmiedeberg  u.  Aa.,  ad 
nach  fl<*ii  bekannt  gewordenen  Vc^r^itUingÄtiillen  echeinen  die  Wi^ 
ktin^ini  auf  den  gesundt;n  Organismus  genau  dieselben  zu  sein  m 
büioj  A tropin  und  analog  den<*u  des  Ilyoscyajniis,  nur  ei«  Vülff- 
seliied  des  (irades  besteht  nacbSehroi'f,  indem  Datttrin  noch  otih 
uial  8(1  Rtark  wirkt  wie  Atropin,  Wir  verweisen  deshalb  auf  iu 
büi  Hclladöniia  Erörterte, 

TKerapeutJichß  Anwendung. 

Man  liat  8tramoninui  früher  btü  denRclben  Affectionen  and 
unter  denselben  Indicationen  angcwrndt*t  wii^  Belladanna;  heut  iü 
es  fast  ganz  ausser  Oebi'aucli  gekonjinen.  Ausserdem  wurde  » 
aber  bei  zwei  Affoct innen  noeb  häufiger  gi?brauelit  als  Belladatiiui 
Zuerst  nämlich  bei  Psyehopatfiierj,  nach  dem  Vorgänge  Störk'«, 
besonders  bei  lebhaften  Halhicinationen  (  M  o  r  ea  u  ,  Wo  o  d  w ard 
u.  An,).  Spätere  Beobachter  haben  diesen  güiistrgeii  IC inHuss  nicJjt 
bestätigen  können  (Brierre  d©  Boinmont  etc.)  — Sehr  vielfÄci 
ist  das  Strainoniuüi  innerlich  sowohl  als  namentlich  ausserlich 
( Rauchen  der  Blütter)  gegen  Asthma  angewendet  Ks  Üeg-t  eine 
gro^^se  Reihe  von  Beobachtungen  vor,  nach  denen  es  sich  wohl 
nicht  in  Abrede  stellen  lä^nt,  dass  das  Rauchen  der  St.- Blätter  von, 
mitunter  überraschendem,  Erfolg  gewesen  ist  in  Fällen  von  i-einem 
sog.  nervösem  Asthma,  bei  denen  die  Patienten  heftige  dispiioe- 
tische  Anfälle  hatten,  ohne  da8s  materielle  Veränderungen  im  Re- 
spiration«- oder  OircuJationsapparat  nachzuweisen  waren;  einzelne 
Fälle  werden  auch  berichtet  (Nauiias  n.  Aa.),  dass  die  di<pnoe- 
tiÄchen  Raroxysmcn  bei  Vülimiszunahme  der  Lungen  mit  ehroni- 
schcm  Bronchokatarrhj  die  allen  anderen  Mitteln  getrotzt  hatlian 
(Bkitenlziehung,  Vesieantien,  Ipecac,  u,  s,  w  ),  scljnell  beim  Hauch 
der  Str,-Blätter  geschwunden  seien^.  Jedenfalls  aber  ist  der  Erf< 
nur  ein  palliativer,  und  die  lntoxicationserscheinm\gen,  welche  sei 
leicht  eintreten  können^  worden  den  Oebrauch  dieser  Methode  Btihr 
beschränken.  In  jedem  Falle,  will  mati  f^ie  anwenden,  miiss  sofort 
das  Mittel  ausge»j;t»t  werden,  sowie  ein  leichtes  8chwindelgefühl 
»ich  einstellt.  —  Mehr  in  historischem  Interesse  xu  erwähnen  .siod 
die  Empfehlungen  dm  Extr.  Str.  gegen  Neuralgien,  speciell  gegen 
die  des  Qu  intus,  welche  von  PraktiKern  im  2.  und  3.  Decenniuoi 
dieses  SaiK*.  vicliach  ausgingen,  Goncrete  Bedingungen,  unter 
welchen  die  Anwendung  des  Mitteis  einen  grösseren  Nutzen  vor 
anderen  Mitteln  darböte,  nind  nicht  zu  formuliren, 

Üosirung  und  Präparate.  Fol.  Str.  innerlich  zu  0^03  bis 
0,15  (ad  0,25  pro  dosi!  ad  1,0  pro  die!)  in  Pulvern,  Pillen, 
Infus.  Das  Rauchen  der  Blätter  {Straujoniumcigarren)  ist  mit  Nutzen 
nur  bei  Rauchern  anzuwenden. 

1  Extraktum  Stramotiii  imierllch  /.u  0,01 --0»05  (ad  0,1  pro  dosi! 
«d  0,4  pro  die!)  in  Pillen,  Tropfen, 

*2.  Datnriiium,  sübr  ttjLiuer^  in  dtir  Hälfte  der  bin  Atropln  angfcg^ehc- 
nen  Dos^n. 

3.  Tincturft  Str&monli,  von  j^elbbrauuer  Farbe,  zu  6— 16  Tropfen 
2— 4ma1  l%litb  (ad  1,0  pro  doail  ad  3,0  pro  diel) 
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Stipites  Biikaiuarae,  BitterHÜNH-SteiigeL 

Vom  Solanum  Duleamara  (V.  1.,  Solan areae).  Wirksamer 
B^^standtheil  ist  das  Solan  in,  eiu  cliemisch  noch  nicht  ganz  fest 
bestimmtes  GUu'osid,  krystallinisch^  farblos,  in  kaltem  Wasser  und 
Aetber  schwer,  in  Alcohol  ziemlich  leicht  loslieli^  giebt  mit  Säiirön 
zum  Theil  krystallisirbare  Salze.  Ueber  das  ausserdem  in  Dulc. 
angonotnmene  Picroglycion  und  Dulearin  ist  nichts  Sicheres  bekannt. 

Phytiotogfschd  Wirkung, 
a.     beim  geüiiiidüu  Meuscheou 

Die  vorhandenen  Untersuchungen  sind  ziimlich  spärlich  und 
znm  Theil  noch  widersprechend^  indem  Einige  bei  kleinen  Dosen 
gar  keine  oder  nnr  eine  sehr  geringe  Wirkung  beobachtet  haben 
wollen.  Kleine  Gaben  Solan ii  acet.  (0,U3^<V)())  fand  Glarus  an 
sich  selbiit  ohne  Wirkung.  Nach  Schroff  erregt  Solanin  in  klci* 
Ben  Dosen  säuerliche  und  salzige  Geschmackfüempfindung,  kratzen- 
des Getühl  im  Mundo  bis  in  den  Magen  hinunter;  gesteigerte 
Hantemptindlichkeit,  Kitzelgefühl  vermt;hrt;  Gähnen,  Schläfrigkeit 
und  Beläubutig;  geringe  tonische  Krämpfe  in  den  unteren  Extre- 
mitäten; Pulsfrequenz  gesteigert.  —  Grosse  Gaben  (0,1  — ^0,2 
St;hroff,  vj  ,5  Olarus)  rufen  die  genannten  Erscheinungen  in 
intensiverem  Grade  hervor:  der  Puls  steigt  sofort  beträchtlich  an 
Zahl,  ist  zugleich  sehr  niedrig  und  leicht  zu  unterdrücken;  Gefühl 
von  Beklemmung,  Respiration  langsam  und  erschwert;  heftige 
Uebelkcit  (bis  znm  Erbrechen,  Glarus),  Kollern  im  Leibe;  grosse 
Mattigkeit  und  Neigung  zum  Schlaf;  Kopf  schmerzhaft,  eingenom- 
men; Haut  trocken  mit  juckendem  Oeftihl  darin.  Schlaf  hinterher 
unruhig.  Urin-  und  Stuhlentleerung  unverändert  }*upille  ebenfalls 
unverändert.  —  Die  diaphoretische  Wirksamkeit,  welche  den  St. 
Dulc.  zugeschrieben  wird,  ist  physiologisch  nicht  nachgewiesen. 
Beim  längeren  Gebrauch  will  Wood  eine  erythematose  Röthung 
der  Haut  beobachtet  haben.  —  Bei  grossen  toxischen  Dosen  hat 
man  ausser  den  geschilderten  Symptomen  noch  Durchfall,  Zittern 
der  Glieder  und  Convulsionen,  und  Sopor  eintreten  gesehen. 

b.     bei  Thieren. 

Genaue  Untersuchungen  fehlen.  Es  ist  wie  bei  der  Wirkung 
auf  den  Menschen,  so  auch  hier  sogar  noch  streitig,  ob  kleine 
Dosen  überhaupt  wirken;  während  nach  Fr a as  0,Ot>--l>,  12  Solanin 
Kaninchen  tödten,  bleiben  dieselben  nach  Clarus  ohne  merklichen 
Effect  —  Grosse  Dosen  (0,G — 0^1)  bewirken  Erbrechen  (Katzen), 
beträchtliche  Beschleunigung  des  Athmens  und  der  Pulsfrequenz, 
dann  eine  läbmungsartige  Schwäche  der  Hinterextrcmitäten  (Otto), 
mitunter  sind  die  Beine  steif  und  gestreckt  Sehliesslieh  erfolgt 
der  Tod  bei  sehr  frequentem,  fadenförmigem  Puls,  bisweilen  unter 
Convulsionen.  Clarus  fand  Albuminurie  (p.  mort.  Hyperämie  der 
Corticalis  der  Nieren). 

c      Thftorio  der  Wirkung 

ist  nicht    zu  geben.     Wir  heben    nur   die  Thatsache  herror,    dtt« 
DuLcamara  die  Pupille  nicht  dilatirL» 

K  o  t  h  n  a  (T «  U  A  rsnolmltt«n«b]-e.    i  Aufl.  0 


Curare.    Woofar«,  TTwli. 

Therapeiftitehe  Anwendung« 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  Dulc.  bei  keinem  eliizig-en  Ztistande 
von  erheblichem  Nutzen,  dass  es  vollständig  entbehrlieh  ist,  Audi 
bei  BroBchokatarrhen,  überhaupt  bei  verschiedenen  Affectionen  de? 
Respiratioiisapparatt.^s,  bei  deueii  man  es  nueh  mitunter  ^iebi,  um 
die  Expcetoration  zu  befördern,  den  Hustenreiz  zu  mildern,  ist  es 
ohne  bewährten  Nutzen;  wir  besitzen,  um  derartigen  IndicAtioDO) 
zu  genügen,  zuverlässigere  und  sicherer  wirkende   Mittel. 

Dosirung  und  Präparate.  Stif*.  Dulc.  im  Inlua  od« 
Decoct  (tÖ/J — 20,0:200,0),  wtJchea  man  auch  als  Tisane  im  Hau*« 
des  Kranken  bereiten  lässt, 

Extractum  Dulcamarae,  zu  0,6—1,2  in  Pillen. 


Ciirani,    Woorare,  Urali,  PfeilgifL 

Das  südamerikanische  Pfeilj^ift,  welches  vom  Orinoco  unJ 
Amazonenstrom  kommt  und  von  verschiedenen  Pflanzen  iiad  Bäo- 
men  (Liamn  und  iStrychnoj^arten)  stammt,  stellt  eine  bald  «^liin- 
zende  brauuscliwarKC  spröde*,  bald  mehr  extraetartige  Mas^e  djir: 
von  sehr  bitt<^rem  Geschmack  und,  erwärmt,  choco ladenartigem 
Geruch.  In  Wasser  ziemlich  leicht  löslich.  Der  wirksame  Be- 
stand theil  ist  das  Curarin  (Frey er),  ein  sauer^tofftroica  krv'Htiil- 
lisirliares  AlkaloiVlj  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich,  g^iebt  mit 
reiner  8Ü3  eine  blauo^  mit  doppelt  chromsaurem  Kali  und  SU, 
eine  violette  Färbung,  mit  Säuren  bildet  es  Salze. 

PhyMologUobe  Wirkung, 

Da  Curare  und  Curarin  in  ihren  Wirkungen  vollkommen 
identisch  sind,  ersteres  nur  etwa  zwanzig  Mal  schwacher  ah  let«* 
teres,  kennen  beide  zusammen  abgehandelt  werden. 

ö      b  c  i  m  g  e  h  n  n  il  €  11  Mens  c  k  e  11. 

Methodische  Untersuchungen  liegen  nicht  vor,  nur  vereinselte 
Beobachtungen.  C.  schmeckt  intensiv  bitter,  von  d*^n  K 11 1^«^ bore- 
nen  Südamerikas  soll  es  als  Htomaehicum  benutzt  werden.  Bei 
einigen  zufälligen  Vej^giftungen  mit  ganz  kleinen  Dosen  G.  (von 
der  Conjunctivae  Nasenschleimhaut,  Wunden  aus)  hat  man 
intensiven,  ciejenthüiulich  beengenden  Kupfschmcrz  beobachtet, 
Schwindel,  stark«  Müdigkeit,  vermehrten  Durst^  und  besonders 
auffalhmd  eine  üiicrmäsHige  8ch weiss-,  Thrauen',  Speichel-  und 
Harnsccretlon.     Dagegen  haben  V  o i  a  1  n  und  L  i  0  n  v  i  1 1 e, 

an  Epileptikern  , 
es  und  gewesen    zu  sein  scheinen 


emo 


Reihe 


von 


die  Aussordetn   g^ 

methodiscln-n  Versuchen  über  die  Wirkung  kleiner  Curarcdosen 
(bis*  0,18  steigend)  angestellt,  meist  mit  liypodermatischen  Injectio* 
nen,  selten  mitteilt  ende rmati scher  Anwendung,  ßei  ersterem  Ver- 
fahren entwickelt  sich  eine  kicale  Entzündung»  dio  (bei  unfiltrirto^n 
Lösungen)  zur  Abcessbildung    führen  kann.      Der  Puls  wird  bald 


t^hjÄiolögischo  Wirkuug. 
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nach  dfjr  lujeetiün  etwas  frequenter  und  resistenter, 
für  einige  8lmiden;  die  Zald   dfvr  Kespirationtm  steigt, 
Achselhöhleiitemp^ratur;  Schweisiie  breflieu  iiiitunter  aiia^ 
secretiüii  ist  vermehrt,  der  Urin  wird  sehr  hell  und  eotlält 

In  p^Össeren  Dosen  erzengt  dm  C.  einen  fieberi  ' 
Bland:    es  entsteht    ein  initialer  ausgeprägter  Schütteliroft   (' 
haut|     Zähiieklnj^pern  ^     Frostschaiider),     Angstget'iihl, 
Athuien^  der  Fnls    wird  klein  und   be^^rhleunigt,    die  Ai 
ratur  steigt.     Sehr  rapide  vermindert  stell  die   Bewegi 
der    unteren    Extrem iliiteu    oder    verschwindet    ganz, 
Kranken  dieselben  uninüglieh  Ije wegen  können.  Dazu 
starker  iJurst,  intensiver    Ku[>fst4nnerz  mit    Honmolenz, 
Dinreae.     Auf  den  ani'ängliehen  Frost  folgt  eine  Röthe  det 
Körpers,  nanientlieh  des   Gosieht-^,  starke  Temperatnrerl  __ 

Puls  wird  voll  und  dicrotisch,  endlich  bricht  profuser  irhiriw 
Der  Urin  enthillt    Zucker  und  Curare,    dessen    Anssef 
nach  24  Htnnden  beendet  zu  sein  sclieiut    Die  Paralyse  der 
Extremitäten  dauert  nur  kurze  Zeit  (bis  1  Htunde), 
Glied  central  von  der   Injet^tionsstelle   umHcInmrt;    da»  Fieber 

fegen  länger,  bei  grüs.seren  Dosen  bis  zu  G  Tagen.  ^   \n 
allen  entstand    ein    (jefühl    von    iSchw^ore  in  den    obercti 
lidern,  die  nicht  ganz  gehoben  werden  konnten,  heftiger 
schmerz;  Diplopie,  Erwcilernng  der  Pupillen,  Strabismui  djr< 
utkI  Somnolenz, 

b*    B  Gl  Thi  er  ea. 

Bringt  man    bei    Friisehen    eine    8p ur  C.  unter  di« 
ent^ttelit    bald  danach  eine  Lülimung    aller  willkürÜelien 
gen,    die  an  den  hinteren  Extremitäten  beginnt   nnd,  fjW 
alle  Muskel^^rnppen  sonst   betroflF<ii  hat,    schon    vorher 
rationsmuskcln  ergreift,  Im  Anfange    kann  man  noch ' 
gung*'n,  wenn  auch  nur  seh  wache  hervorrufen,   d^x-h 
selben  auch  schnell  (nach  Wundt  und  Sehelske  Uüd 
besteht    anfänglich    erhölite    Keflcxerregbnrkeit).      OLi 
Spur    von    Convulsioncn  eingetreten  ist,  erscheint  4^ 
auch  die  Lymphherzen  stehen   still.       Das    Blulh« 
weiter.      Bei    grossen  Dosen  indess  wird   auch  der  , 
nielitet;  im  Anfange  ist  die  Zahl  der    Herzcont 
dert,    nimmt  dann  aber  stetig  und  langsam  bis 
dere    Beobachter    gebtni    eine    anfängliche    Ver 
meisten  Beobachter  geben  an,  dass  die  Arterien  dort 
beträchtlich    erweitert   werden;    nur    WinogradifC^ 
nicht  beobachten.      Ist    die  Dosis  keine  tödtliiie, 
die    Frösche    wieder,    auch    bei    vollständiger 
zwei,  drei  Tagen. 

Bei  Säugethieren  ist,  bei  subcutaner   A| 

Gang  der  Erselieinungen  derselbe  i  zuerst  wt 

gidähmt,  dann  alsbald  die  Athemiunskeln  rri^i^      '    ^  _4.j^m^^ 
neu  werden  sehr  tlach  und  anfangs  frecpieiÄ-'  lu^r  ^^ 

samer,    bis  sie  aiifhoreu.      Bald  danach  «leb  «hs  imt  jjrw^^^ 
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welches  anfangs  schneller,  dann  mit  abnehmender  Frequenz  p«l- 
sirte.  Mit  dem  Sinken  der  Athmungs-  und  Pulsfrequenz  tritt  eine 
leichte  Erniedrigung  der  Gesammttemperatnr  ein,  (nach  Tsche- 
schichin,  Röhrigu.  Zuntz,  Riegel):  CLBernard  d^egen  beo- 
bachtete eine  Tcmperatursteigerung,  ebensoOonjon,  a.  Fleischer 
erzeugte  durch  Curare  bei  letaler  wie  nicht  letaler  Dosis  eine  schneil 
vorübf^rgehende,  aher  ziemlich  unerhebliche  Temperatursteigemng: 
bei  nahf.'zu  letalor  Gabe  folgt  der  Erhöhung  eine  starke  und  aaflU- 
lende  Abnahme,  welche  fortdauert,  nachdem  die  allgemeine  Läbmong 
schon  g<'sch wunden  ist.  Kurz  vor  dem  Tode  fangt  das  Aage  an  zn 
thränon  und  ans  df-m  Munde  lauft  reichlicher  Speichel.  Oft  treten  nodi 
vor  dem  Tode  Zuckungen  auf,  selten  indess  bedeutende.  Andere 
BcobaehtfT  beschreiben  leichte  krampfhafte  Zuckungen  noch  vor 
dem  Eintreten  d^.T  «Muskelparalyse.  Zwischen  der  &osis,  wdcbe 
einerseits  überhaupt  Erscheinungen  hervorruft  und  andererseits 
sofort  tödtet,  liegt  bei  iSäugethieren  keine  merkliche  Zwischenstufe. 
—  Leitet  mau  die  künstliche  Respiration  ein,  so  können  auch 
Säugethiere,  war  die  Dosis  nicht  zu  gross,  sich  erholen:  es  kehren 
zuerst  die  Reflexbewegungen  wieder,  dann  in  umgekehrter  Ord- 
nung, als  sie  gelähmt  wurden,  die  anderen  Bewegan^en.  Das  Hen 
schlägt  dann  während  der  Intoxication  weiter,  j^och  anfangs  ver- 
ändert. Bei  Einspritzung  nämlich  einer  grossen  Dose  in  die  V.  iugol. 
und  unterhaltener  Respiration  sinkt  im  Anfange  der  Druck 
im  Aortensystpm  sehr  rasch  und  sehr  bedeutend,  während  die 
Pulsfrequenz  ausserordf.»ntlich  steigt;  weiterhin  hebt  sich  der  Druck 
wieder  und  die  Frequenz  nimmt  wieder  ab  (Traube).  Die  Darm- 
bewf'gungfn  wt-rdrn  st,'hr  v<Tmehrt  (Koelliker,  Traube,  Nasse) 
und  die  Err«gi>arkeit  des  l>arms  fiir  din:K;te  Reize  sehr  |;;esteigert 
Die  Tliiere  w«'r<len  stark  diabetisch,  meist  schon  kurze  Zeit  (selbst 
10 — 20  Minuten»  nach  d^T  Injtx^tion.  —  Auch  bei  ziemlich  grossen 
Do<en  kaun  man  die  tödtliche  Wirkung  bei  subcutaner  Injection 
hinausziehen  uder  ganz  auflieben,  wenn  man  oberhalb  das  Glied 
von  Z»'it  zu  Z*.*it  umschnürt. 

Reizt  man  währeml  der  Curarewirkung  die  motorischen  Ner- 
ven «oder  das  Rückenmark)  selbst  mit  den  stärksten  Inductions- 
strömen,  so  kann  man  keine  Muskelcontraction  mehr  erzielen, 
wohl  aber  noch  bei  directcr  Muskelreizung. 

Von  grosser  Bedeutung  fiir  die  Energie  der  Wirkung  ist  die 
AppHcaiionsstelle.  Curare  wirkt  schnell  von  den  Lungen  aus, 
sclin»ller  von  einer  Hautwunde,  am  intensivsten  bei  Injection  in 
die  Venon.  Vom  Maaren  au^  wirkt  es  so  schwach,  dass  Bern ard 
es  früh«T  b  i  di'^ser  Anwt^ndung  fiir  unwirksam  überhaupt  hielt 
Es  wird  indo<-  auch  vom  Ma^on  aus  rosorbirt,  aber  so  langsam, 
dass  es  in  demselben  Verhältniss  wie.ler  durch  die  Nieren  aus- 
gesrliieden  wir«!.  l'nt^Tbindot  man  die  Xiorengefasse,  so  wirkt  es 
auch  vom  Magm  aus  stark  (  L.  Hermann). 
<-.     Tliforio  ilor  Wirkung. 

E^  kr.nn«Mi  h'wr  nur  in  groben  rmrisson  die  wichtigsten  durch 
eine  gmsse  ExjMTimouteiirrihr  eruirten  Facta  über  die  Wirkungs- 
weise  des    Curare    mitgetheilt   werden.      C.   wird   resorbirt    und 
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wirkt  vom  Blut  aus;  direet  applicirt  (boi  verhinderter  Resorption) 
wirkt  CS  auf  Gehirn  und  Rückenmark  gar  nicht,  auf  motorische 
Nerven  erst  nach  längerer  Zeit  ludess  seheint  aus  neuereu  Ver- 
suchen Lewis son's  an  Salz-Fröschen  hei* vorzugehen,  dass  es  des 
Blutes  als  solches  nicht  nothwendig  bedarf,  um  die  Wirkungen 
des  Curare  auf  das  Nervensystem  herbeizuführen. 

Seinen  Haupteinfluss,  aus  dem  sich  die  Mehrzahl  der  durch 
das  Mittel  hervorgerufenen  Erscheinungen  leicht  erklären  lässt,  ent- 
faltet C.  auf  die  motorischen  Nerven  der  quergesti*eiften  Muskeln, 
der  willkürlichen  sowohl  wie  unwillkürlichen,  aber  auf  erstere  viel 
schneller.  Die  Mehrzahl  der  Physiologen  nimmt  an,  dass  C.  die 
Stämme  der  motorischen  Nerven  bis  in  ihre  Endverzweigungen 
hinein  lähmt,  und  zwar  zuerst  die  Endigungen^  dann  erst  auf- 
steigend die  Stämme;  ob  auch  die  allerletzten  Endapparato  der 
motorischen  Nerven  in  den  Muskeln  aiBcirt  werden,  ist  noch  nicht 
sieher  entschieden.  Die  Muskelsubstänz  selbst  bleibt  iiir  directe 
Reizung  erregbar.  Ebenso  wie  die  motorischen  Nerven  der  quer- 
gestreiften werden  auch  die  der  glatten  Muskeln  gelähmt,  namentlich 
die  vasomotorischen  Nerven  —  indess  tritt  diese  Wirkung  erst 
nach  grossen  Gaben  ein  —  hieraus  erklärt  man  sich  die  Ver- 
mehrung der  verschiedenen  Secretionen,  nach  einzelnen  Autoren 
auch  den  Curarediabetes  (Andere  stellen  eine  andere  hier  nicht 
zu  discutirende  Theorie  desselben  auf).  Der  Reihe  nach  werden 
gelähmt:  zuerst  die  Nerven  der  willkürlichen  Muskeln  und  die 
Geiassnerven,  später  der  Vagus  des  Herzens  und  des  Magens,  die 
Nerven  der  Harnblase,  die  Sympathicuszweige  für  die  Iris,  zuletzt 
erst  und  viel  später  das  musculomotorische  Herznervensystem.  — 
Die  senbiblen  Nerven  afficirt  C.  nicht,  auch  die  Wirkung  auf  das 
Gehirn  scheint  keine  directe  zu  sein ;  aas  Rückenmark  lässt  es  ganz 
intact,  sowohl  als  leitenden  wie  reilex vermittelnden  Apparat;  indess 

fiebt,  entgegen  der  allgemein  verbreiteten  Ansicht,  in  neuerer 
Icit  Lange  an,  (wie  schon  früher  Bezold),  dass  auch  die  sen- 
siblen Nerven  in  ihrer  Function  stark  beeinträchtigt  werden,  und 
ebenso  dass  das  Reflexvermögen  im  Rückenmark  herabgesetzt 
werde.  Wie  die  bei  Säugethieren  beobachteten  Convulsionen  zu 
deuten  sind,  ist  noch  nicht  ganz  sicher  entschieden.  L.  Hermann 
hat  beobachtet,  dass  Kaninciien,  denen  er  die  Nierengefässe  unter- 
bunden und  dann  C.  in  den  Magen  iniicirt  hatte,  unter  Krämpfen 
starben,  eine  sonst  bei  C.  ungewöhnliche  Erscheinung.  Die  künst- 
liche Respiration  brachte  diese  Convulsionen  sofort  zum  Verschwin- 
kcn;  es  sind  dieselben  demnach  wahrscheinlich  als  Erstickungs- 
drämpfe  aufzufassen,  erzeugt  durch  die  schnelle  Lähmung  der 
Athemnerven.  Die  Einwirkung  auf  den  Circulationsapparat  ist 
noch  nicht  sicher  zu  deuten,  ebensowenig  die  auf  die  Körper- 
temperatur, bezüglich  welch  letzterer  noch  nicht  einmal  das  Tnat- 
sächliche  zweifellos  festgestellt  ist  (vergl.  oben). 

Therapeutisohe  Anwendung. 

Die  Anwendung  des  C.  zu  Heilzwecken  ist  bis  jetzt  eine  sehr 
beschränkte,  soweit  auch  die  Kenntnisse  über  seine  physiologischen 
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Wirkungen    f^cfübrt    eind.       Am    meisten    ist    es     beim     Tetamis 

empfohlen,  dem  traumsitisehen  und  ^o^.  rheuiu atischeu.  Obwohl 
versciiicdone  |»"ü listige  Mittliciliingen  über  seinen  Nutzen  dabei  vor- 
liegen, 80  sind  dieselben  cloeh  noeh  zu  s[>ärlieh^  um  ein  UrtW 
daraüT  zu  baairen.  Emnfülden  i»t  es  ferner  beim  toxischen  SlrTi-h- 
ointetanuH  (mit  Rüi-ksielit  fttif  Thlerexperimente  und  einzelne  tViil** 
beim  Mensrlien).  HielUer  seblägt  vor,  bei  einer  Ver^ittun^  mit 
einer  iödtlich<*n  Stryehiiindosis  Curare,  zu  injiciren  in  grosser 
liihmender  Dose,  dabei  aber  zugleiuh  die  kiin)*tlicbe  Rfgpiration  tn 
unterhalten ;  wenn  das  C.  zerstört  ist  nud  noeh  wieder  Strvchniti' 
ein  Wirkung  sii'h  zeigt,  eine  neue  Curaredosis  zu  injiciren  ii'  s.  w., 
bi»  auch  das  Stryehuin  eliminirt  oder  zerstört  i^t.  N«cb  dem  *»ben 
Gesagten  ist  e«  klar,  dass  0.  nicht  die  bt^m  Tetanus  und  durch 
Stryeiuiin  eriiöhte  Keflexerregbarkt^it  der  Med,  epin.  herabsetzen 
kann;  es  kann  nur  dadurch  wirken,  dass  es  dnrch  Lähmung  der 
motariHt  hen  Nerven  dii^  Krämpfe  namenllieh  der  Atheiniuuskeln 
unmöglich  macht,  nud  so,  durch  gleichzeitige  künstIk'hQ  liegpi- 
ralion,  da«  Leben  erhalten  kann,  bis  das  iStrychnin  eliniinirt  ist 
—  Ueber  den  Nutzen  des  Curare  bei  Epilepsie,  llydropbobifl 
Cbtuca  sind  die  Erfahrungen  ebenfalls  noeh  zu  dürftig, 

Doairting,     C  wird  endermatisrli  angewendet:  i)  Oß — -0,12  in 
|(M)  l^opfcn  Wasser  gelöst,  davon  jedesmal  Kl  Tropfen  ;   oder  f^ul 
cutmi  injicirt,  von  0,1)3 — 0,00  pro    Dosi    beginnend    (nach   Voisid 
und  IjionvUle). 

Ilerba  Conii  macnlati,  Sehierliiig^kraiit 
(Herlba  Ciciitne). 

Von     Conium    maeulatum  (V.  2,   Umbelliferae).       Wirksaunä 
Ilerttandthcd    int    da*  Coniin,    Irineh    bereitet    eine  farblose,   ülit 
KlüKwigkcii,    0,iSl)  Spec,    von   durchdringendem    widrigen     GerucI 
bn^UMTideiii  (lesebuiaek;  in   Wa.H8er  wenig,  in  Alkohol  und    Aethe 
leicht  löhlich.     Bei  längerem  JSlehen,  iiamenllicb  an  der  Lul't,   fUrl., 
CM    nich     braun,    setzt    eine    harzartige    Masse    ab    und  verliert  aij 
Wiiknainkeit.      Mit    Säurej;    git-bt    es    (zum  Theil  kryAtallisIi  biin 
*Sjilze*     Diu*  frische  Kraut  enthalt  das  C.  am  reichlichsten. 
PhyMologitche  Wirkung. 
a.  bei m  gf  e  s u d  d an  M e u  •* e  h o n. 

Methodischo  Versuche  übrr  die  Wirkung  des  Coniin  sint^ 
namt*ntheh  von  Schroff  angestellt  (mit  Ga^jen  von  0,CM^3— 0,080), 
Beini  Kinuchnien  heftigen  schartV^s  Brennen  im  Muude,  Kratzen  im 
llnU(%  tS|H'it  hi'hloNH,  Zunge  wie  gelähmt  und  geiühlloH,  Nach  we- 
nigen Miriut*^n  wiril  iler  Kopf  warm,  schwer,  eingeuoiumen;  weiter- 
hin iral  Schwindel  auf,  Lln vermögen  zu  denken,  Scblaftrunkcnlioit 
iillgemiMiie  Verntimmung;  Sehen  undeutlich,  Gehör  geschwächta, 
Taktgefühl  und*'uthcli  mit  der  Emptiiidung  voji  Pelzigseiu  uniL 
AiueiNi^nkrieclnuL  (Irossö  au-^gepHigte  Muskelseh wiieho  und  Hin** 
fülligkeit^  Bewegnng<*n  der  Extremitäten  sehwaeh  und  ersehwert. 
Uui  ^M'ÖNRercti  OmIhui  utelhen  flieh  Kratnpfö  ein,  be8onders  tonische 
bei  intemlirten  Beweg uugeu  iu  den  betreffen deu  Mui^kclgruppon.  — 
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Aufstosseiij  KoIUtii  im  Ltäbt*,  Utlielkeit,  in  uimTW  Versuclw  wll 
Erl>reclicii|  bisweilen  Neigung  zur  Diarrliüp.  =-  [Irin  unvcr 
—  Gesicht  blftSH,  vtrlalleii,  Hände  t-yauotisch  und  kalt,  Fii 
feucht  —  Puls  bei  grossen  Gaben  anfangs  ein  vveui^^  b<*$cliletiii 
ilann  e*>n??taiit  vfrlaiif^saint,  aber  uictit  im  Vcrhiittui^s  zur  Gf 
der  Ufibi*;  ilabci  kicui  und  schwach.  Respiration  bot  keine  eoö- 
.«tante  Anumalie.  Die  leielitercn  dieser  Erscheinutigen  coostAlifla 
auch  Poehhuann  in  eini^^en  Hclbstvcräuehrn. 

VereiMzclt<^  andere  Untersuchungen  und  ßeobuehtQ ugen  (Eu- 
le n  b  u  r^ ,  N  e  p; a ,  A l b c r  s )  bestiitigen  die  cin/.ehien  dicaei"  Symp- 
tome. Das  Verhalten  des  Pulses  (NB,  bei  Kranken)  8cbild<-rl 
Wertliheira  wie  beim  Nieotiu  (siehe  dieses),  — -  Die  Angaben 
liber  Seh  weiss-  und  uametuheh  Urinsecretion  nach  dem  Gebraucia 
des  Extr.  Ci>nii  variiren;  letztere  soll  nach  eins&elnen  amenkani- 
schen  Beubaebtcrn  vermehrt  sein.  Uebrigons  treten  dieselben  Er- 
sdieiuuugen  beim  F]xtraetder  Wurzeln  ciu(Fou  n  tai  n)wiebeimConiin, 

Bei  tödtliehcn  Dosen  (des  Cimium  mae.)  werden  die  ßewe-^ 
gungeu  paretiscb,  zuletzt  die  der  Athemmuskeln ;  meist  tritt  de 
T{>d  unter  Convulsioneu  ein  (so  bei  Socrates).  Viele  Beubacl 
tungeu  geben  an,  dass  das  Bewusstsein  bis  zum  Tode  erhalten 
gewesen  soj;  in  anderen  sab  man  Delirien  und  Coma.  In  den 
Fällen,  in  denen  furibnnde  Delirien  mit  Walnn^urstcllungen  ho- 
schrieben  werden,  ist  es  fraglich,  ob  LI  mae.  genommen  war. 

Aeusaerlie  li  auf  die  Haut  namentlich  aber  auf  eine  Schleim* 
haut  oder,  noeh  mehr,  in  eine  Wunde  gebracht,  erzeugt  C.  ziier«t 
ein  brennendes,  schmerzhaftes  Gefühl,  hinterher  verminderte  Scd- 
siliitität. 

b.     bei  Tili  erea. 
Das     Symptomcnbild     gestaltet    sich    etwas    versehi« 
Kaltblütern     Fröschen)    und    Silugethieren    {Kölliker,    AI 


Glitt  mann  ete/),    doch  wirkt  C.  auf  die  meisten  Thierc 
sehr  heftiges  Gift. 

Bei  Fröschen   w^rkt    C,  (nur  in  grösseren   Dosen)    g 
lieh  wie  Uurara.      Wird  einem   Frosch  V3  Trojifen  C.  in 
saleu     Lyniphsack     gespritzt    (Guttmann),    so    zeigt   1 
Sefimerzensäusserungen.      Nach  5 — U)  Minuten   werdea  J 
gungen     seh  wer  fälliger^    diese    Veimiuderung    der 
niuuut  progressiv  zu  in  allen  Muskeln,  und  nach  ca.  M 
das    Tliier  platt    auf   dem    Bauch.      Gleichzeitig 
At  Item  bewegnn  gen  seh  wach  und  nnn^gel  massig,    Nacb 
St.    lifgt    das  Thier    absolut  bewegungslos  da,   autli^ 
hört  auf,  nach  den  stärksten  Reizen  erfolgt  keine 
Nur  das  Blutherz  pulsirt    weiter    in  UMveränderte» 
wie  es  scheint,    aueh    in  unveränderter  Stärke,   MÜM  tii 
todtlichen  Dosen  pulsirt  es  noch  viele  Stunden  hng.  — ^  WSM 
Dosis   nicht    höber    genommen    ah    ^'3    Tropf€?ii        "    '       "" 
vor  Verdunstung  geschützt,  so  hat  er  sieh  meti^i 
erholt,  —  Nie  buobaehtet  man  eine  Spur  Vaö 

Ein  ähnliches  Bild,    d,  h.  den  Verlauf  6m 
jede  Convulsion,  ruft  U*  bei  Vögeln  (Taubes^  fa 
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Husomann    an,    ebenso  Rossi,    dass    auch  bei     Vögeln  krmöpf-1 
hafte  Bewüguni^cn  vorkoiumeu  können .  1 

Bei  SängeLhiori'ti  (Kaninchen)  WL-rden  nach  der  subcntimcnl 
Injoction  von  I  gtt.  C  die  J5c\vegiiogen  nach  wenif^cn  Mtnuten 
unsicher,  matt,  weiterhin  ganz  gehihmt,  so  dass  die  ThJere  pliiU 
daliegen.  Di«  Respiralion  ist  sehr  mühsam  inid  verlangsamt.  Dann 
treten  Conviilsionen  atif,  die  siimmtlielitj  Muskeln  ergreifen  und 
überwiegtnid  khinisch  sind.  In  anderen  Fallen  treten  die  kloni- 
sehen  Convulsionen  sofort  und  in  voller  Intensität  auf  ohne  vor 
angegangene  Zeichen  der  Paralyse.  Die  Sensibilität  erscheint  nicht 
beintniehtigt.  Ebenso  scheinen  die  intellectuellen  Fähigkeiten  er* 
halten  zu  sein  im  Anfange,  später  tiat  in  einzelnen  Versuehea 
»Sopor  ein.  Die  HerÄthätigkeit  ist  im  Anfange  ganz  unverändext 
und  bleibt  es  lange  Zeit  hindurch,  wenn  die  künstliche  liespiration 
unterhalten  wird;  selbs^t  nach  dem  Aufboren  aller  Muskel  Bewegungen 
schlägt  das  Hers:  noch  schwach  weiter. 

Die  Sectton  ergiebt  ausser  dem  Befunde  der  Asphyxie  nichts 
besonderes,  —    Es    liegt    ausserdem    aus    der    Neuzeit    noch   einOj 
Keihe    von    experimentellen    UnteI^suchungen   an  Tbieren   über  die] 
Couiin Vergiftung  vor ;  so  von  V e  r  i g o ,  C as a  u  b  o  n ,   D  a  na  u  ii  r  e 1 1« 
und  Pelvet.     Da  dieselben  indess    zu    dem  eben    kurz   sklzzirtenl 
Bilde  nicht   wesentlicbo    neue    Züge    hinzufügen,    so    glauben    wir,! 
bei  dem   geringen    therapeutischen  Interesse ^   welches  Coniin    heull 
nur  noch  beanspruchen  aarf,    von  einer  Mittheilimg   derselben  ab- 
strahireu  zu  können. 

c.    Theorie  der  Wirkung 

Dass  C.  für  die  aller  verschiedensten  Thierclassen  ein  energisc 
und  sehnetl  wirkendes  Gift  ist^    lehren    die    vielfachsten    Beobach- 
tungen.    Aus  dem  Wirkungsbilde  scheint  auch    unzw  eitel  ha  ft    he; 
vorzugehen,    dass    es  das  Nervensystem    in    hervorragender   Weisi 
betheiligt.     Ueber  die  Art  der  Einwirkung  indess  herrscht    heutzu 
tage  eine  viel  grössere  Divergenz    der   Meinungen   als  vor  einigci 
Jalu'en  noch.      Bei  dem  minimalen  pnik tischen  Wertb    des  Mittel 
halte    ich    es    für    unrecht,    alle    die    verschiedenen  Ansichten,    die 
sich  sämmtlieb  auf  Thierversuche  stützen  wollen,    hier    ausfuhrlic 
zu  reproduciren.     Nur  einige  Momente  seien  erwähnt: 

Früher,  hauptsächlich  auf  die  Versuche   Koelliker's  basiri 
nahm  man  als  Haupteffect  an,    dass  C.  —   ähnlich  wie  Curare 
die  Eudigungen  der  motorischen  Nerven,    und    bei   grösseren    Gn^ 
ben    auch    die  8tämme  [laralysire.      Darati«    sollten    sich  die  Läh* 
mungeu   und    auch    der    Tod    (durch  Asphyxie),    ebenso    wie     die 
diesem     vorangehenden     ( Erstickungs-)    Krämpfe    erklären.       Daa 
Hüekenniark  und  die  Muskelsubstanz  sollten  intact  bieiben;    zwei- 
felhaft    bliebe    die    Einwirkung    auf   die    Gebirnlhätigkeit  und  die^J 
«ensibeln  Nerven,  —  Verigo    glaubt    im    Gegensatz   dazu  haupt-^| 
siiehlicb  eine  Einwirkung  auf  dn^  Rückenmark,    und    specietl    auf^^ 
I   die    motorischen    Fa^^ern    in    demselben    statu iren    zu  müssen,    von 
der    die    Krämpfe    (bei    grossen    Gab*  n)  und  die  Lähmungen  (bei 
kleinen)  abhängen  sollen.      Die    Emptindungsnerven   sollen  weder 
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bri  interner  noch  bei  externer  Applikation  gelahmt  werden.  Auf 
(In*  Orliini,  ini(  den  Circuladoiusapparnt,  auf  das  Blut  direet  übe 
C.  keinen  merklichen  Etrect  ans.  —  Oasanbon  wieder,  ebenfalls 
ant"  der  Basis  von  Versiiebeni  behauptet  eine  primäre  Beeinträch- 
tigung di'r  Funrtion  der  ruthoii  Bhukörpereheu;  es  .soll  zur  Kob- 
lensäureanlniufungj  dadurch  zur  Heizung  des  vaBomntorisfhen  Cen- 
trnms,  zur  Verengerung^  der  Arterien  und  ischämischen  Anämie 
in  den  verschiedenen  Bezirken  kommen  —  diese  orzeu|^e  dann 
die  in  die  directe  Wahrnfdimung  fallenden  Erscheinunf^en. 

Bei  dieser  Divergenz  der  Ansichten,  alle  auf  Versuche  an- 
ge blich  gestützt,  verzichten  wir  darauf,  noch  die  Angaben  van 
D a m o  u r  e tt e  und  E^ e  1  v  e t  und  noch  Arnieren  zu  reproduciren ;  eben- 
so glauben  wir  uns  eine  Kritik  derselben  ersparen  zu  können. 

Nur  das  sei  schliesslich  noch  angeführt^  daß8  nach  Boehm*8 
neuerlieben  Unterfsuchungen  die  Herzthiiligkeit  zwar  nieht  erbeblich 
dtirch  (Jon t in  verändert  wird  (übereinstimmend  mit  den  früheren 
Angaben),  aber  immerliin  elwas;  die  Frenuenz  wird  etwas  ver- 
min dert.  Es  werden  nach  Boehni  die  Vagu senden  im  Herzen 
gehihmt  —  wie  beim  Nicotin  —  während  die  eigentlichen  Hern- 
mungaeontra  im  Herzen  in  ihrer  Erregbarkeit  nicht  beeinträchtigt 
werden. 


Therapeutische  Anwendung. 

Das  Conium  wurde,   obschon    bereits    im    Alterthum   viel 
braucht,  doch  erst  wieder  durch  Stoerk  eigentlich    in  die  Pr 
eingetulirt.      Trotz    der    gewichtigen    Stimme    von  de  Haen 
Anderen  gegen  das  Mittel  verbreitete    sich  seine  Anwendung; 
in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderte  wurde  es  namentlich  auch 
Zeit    Hufeland's    gegen     eine    Fülle     der     versehiedenartii 
Affectionen    gegeben.      Seit    längerer    Zeit   ist  es  wieder  aus 
Gebrauch  geschwunden*   und  scheint  sieh  auch    trotz  warmer 
pfehler  in  den  letzten  Jabren  (z.  B.  Murawjew)  nicht  wi 
zubtirgern.     Und  mit  Recht  —  denn  eine  unoefangene  BeoF 
hdirt,    dass    das  Ü.    keinen    Vorzug    vor  anderen  Mitteln 
weniger  heftig  jvirken;    atisserdem    zersetzt    sieh    das 
leicht,  und  die  getrockneten  PflanzentheÜe    sind    oft    gaaf 
sam.      Wir  können  desitalb  die  Aufzahlung    der  einasabi^ 
heiten  übergehen  t  und  heben  nur  her  vor  j  das»  es  auch  m 
Zeit  noch,  wne  früher  schon,  am  meisten  gerühmt  wurde  k 
phulöser  Ophthalmie,      Während    man    ehedem   jede 
weise  der  sog.  erethisehen  Serophulose  mit  Coniu 
handelte»    beschränkt    man    sich    neuerdings  auf  die 
düng,  und  zwar  wendet    man    das    Mittel  innerlidi 
an.     Zu  erwähnen  ist  dann  nur  noch  die   Darrci« 
gien  (  N  e  g  a ,    M  u  i^  a  w  j  c  w ) ;   will    man  es    ein 
versuchen  —    obgleich  wir    viel    bewährtere     Mini 
muss  man    es   wenigsten»,    W,  Reil's    Erfa 
^  den  neuralgischen  Affectionen  Anämischer    uod 
H  meiden.  —    Beim    Keuchhusten    leistet    es  oocA 
I  Belladonna. 
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«^  Semen  Strychni,  Nnces  Tomicae. 

Einigen  Werth  besitzt  C.  äusserlich  angewendet  als  ein 
die  Sensibilität  herabsetzendes,  schmerzstillendes  Mittel.  Zu  diesem 
Zweck  ist  es  theils  bei  Neuralgien,  theils  bei  den  verschiedenir- 
tigsten  Tumoren  (vom  Krebs  abwärts)  bisweiten  mit  günstigem 
Erfolg  gebraucht  worden. 

Dosirung  und  Präparate.  H.  C.  zu  0,06 —  0,3  pro  Dod 
(ad    0,3    pro    dosi!    ad    2,0   pro    die!)  in   Pulvern  oder  Pillen. 

Aeusserlich  zu  Cataplasmen  oder  als  Infus  (4,0 — 8,0:    120 2(X))m 

Fomeiiten,  Injectionen.  — 

1.  Couiinum  innerlich  KU  0,0001 — 0,001  (ad  0,001  pro  dosi!  ad  0,003  pr« 
die!)  in  Tropfen  oder  Mixturen,  äusserlich  in  doppelt  so  starker  Dosis  zu  Sslbei 
oder  Linimenten  zugesetzt. 

2.  Eraplastrum  Conii  s.  de  Cicuta  »usserlich  als  schmerzstillend« 
Mittel. 

3.  Emplantrum  Conii  aramoniatum  aus  2  Th.  Ammon  pnJv  2  TK 
Acet.  Scillae,  9  Th    Empl.  Conii. 

4.  Extractnm  Conii,  in  Wasser  löslich;  in  Pillen.  Lrösuufen  zu  0^ 
-0,10  (ad   0,18  pro  dosi!  ad  0,6  pro  die!)  ' 

Ciouta  virosa  (Wasserschierling)  ist  in  der  Wirkung  dem 
(U)i).  macul.  ähnlich,  wird  aber  therapeutisch  gar  nicht  verwendet 


Semen  Strychni,  Nnces  Yomlcae^  Brechnüsse^ 
Krähenangen. 

Samen  von  Strychnos  Nux  vomica  (V.  1.,  Strychnaeeae), 
Hch<!ibo!iförmig,  kreisrund,  ungefähr  zollbreit,  in  der  Mitte  mit 
iiiurin  Nabel,  mit  einem  etwas  wulstigen  Rand,  sehr  dicht  mit 
i'Uu'tn  gelblich-grauen  Haarüberzuge  besetzt,  homartig,  innen  mit 
vUwr  Spalte  versehen.  Die  wirksamen  ßestandtheile  in  den  Krähen- 
nugen  sind  1.  Strychnin,  ein  Alkaloid,  das  farblos  ist,  kry- 
MtalliKirt,  auHSorordentlich  bitter  schmeckt;  in  kaltem  Wasser  and 
wuHMcrf'njiem  Alcohol  ist  es  äusserst  wenig  löslich,  leichter  in 
waHMerhaltigem  kochenden  Alcohol;  die  Lösun<;en  reagiren  alkalisch. 
Mit  Silun^n  giebt  das  Str.  Salze,  die  krystallisiren  und  leichter 
löMJich  nind  als  das  reine  Str.  2.  Brucin  (Caniramin),  ebenfalls 
krvMtalliMirbar,  in  Aether  nicht,  in  Wasser  wenig,  in  Alcohol  leicht 
hiMJicIi,  geruchlos,  äusserst  bitter;  verbindet  sich  mit  Säuren  xu 
Sulzen,  die  ebenfalls  krystallisiren  und  löslich  sind.  —  Ausserdem 
JHt  in  d(?ri  S.  Str.  noch  die  Igasursäure  (oder  Strychninsäure)  nach- 
gewicHen,  die  indess  mit  der  Milchsäure  (oder  Aepfelsäure)  iden- 
tlHch  Mein  hoII.  Sie  krystallisirt,  ist  in  Wasser  und  Alcohol  leicht 
löblich  und  giebt  mit  Basen  lösliche  Salze.  Ihre  Wirkung  ist  nicht 
nUher  bekannt. 

Phytiologliche  Wirkung. 

Da  in  der  Brcchnuss  Strychnin  und  Brucin  die  wirksamen 
Hc^Mtnndtheile,  da  f<?rner  die  Wirkungen  dieser  beiden  Alkaloide 
ideritiHch  sind  und  sich  nur  dem  Grade  nach  unterscheiden  (Br. 
wirkt    nach    Untersuchungen    Magendie's    und    Andral's    an 
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Thieren  12 — 24  Mal  schwächer  als  Str.),    so  können  dieselben  zu- 
sammen abgehandelt  werden. 

a.    beim  gesunden  M  ensch  en. 

Br.  und  Str.  schmecken  ausserordentlich  bitter  (Str.  noch 
bei  50 — 60,000  facher  Verdünnung  schmeck  bar).  In  ganz  kleinen 
Dosen  (0,003—0,0035)  einige  Male  täglich  soll  es  den  Appetit 
anregen  und  die  Magenvordauung  befördern;  die  verschiedenen 
Erfahrungen  bei  ganz  gesunden  Menschen  sind  hier  nicht  einig, 
jedenfalls  stört  es  nach  längerem  Gebrauch  den  Appetit.  Auf  die 
Stuhlausleerungen  scheint  es  bei  ganz  Gesunden  ebenfalls  ohne 
Einfluss.  Der  Drang  zum  Harnen  wird  mitunter  vermehrt.  Sehr 
selten  hat  man  eine  Aenderung  des  Pulsschlages,  Vermehrung  der 
Schweissecretion  beobachtet.  Mitunter  stellt  sich  nach  längerem 
Gebrauch  eine  geistige  Unruhe,  eine  gesteigerte  Empfindlichkeit 
gegen  Sinneseindrticke  (namentlich  Licht  und  Schall)  ein. 

Bei  etwas  grösseren  Gaben  (0,005—0.007—0,01)  können  nach 
anhaltendem  Gebrauch  entweder  allmählich  (oder  auch  als  cumula- 
tive  Wirkung  plötzlich)  toxische  Erscheinungen  sich  entwickeln. 
Grössere  psychische  Unruhe  und  Verstimmtheit,  Unbeha^jen.  Uebel- 
keit  mitunter;  ein  Gefühl  von  Ameisenkriechen  stellt  sich  ein;  die 
Tastempfindlichkeit  ist  gesteigert,  so  dass  schon  eine  leichtere  Be- 
rührung als  sonst  gefühlt  wird,  auch  bleibt  eine  längere  Nach- 
empfindung (Lichtenfels).  Schwächegefühl  und  Schmerz  in  den 
Gliedern,  Empfindung  von  Steifigkeit  und  Spannung  in  den  Mus- 
keln, meist  zuerst  im  Nacken  und  auf  der  Brust,  häufig  auch  er- 
schwertes Sohlingen.  Weiterhin  treten  einzelne  Zuckungen  in  den 
Muskeln  auf  (bei  Paralytischen  zuerst  in  den  gelähmten  Theilen), 
die  allmählig  stärker  werden,  aber  durch  lange  Intervalle  noch  ge- 
trennt sind.  Diese  Zuckungen  werden  meist  durch  äussere  Ein- 
wirkungen (Tast-  und  Temperatureindrücke,  Schall)  hervorgerufen, 
treten  aber  auch  spontan  auf.  Sie  befallen  die  Extremitäten- 
muskeln, überwiegend  die  Extensoren,  die  Rücken-,  namentlich  die 
Nackenmuskeln,  die  Kau-  und  Gesichtsmuskeln,  und  stellen  sich 
als  vorübergehender  Tetanus  dar  (die  Extremitäten  werden  steif 
gestreckt,  Opisthotonus,  Trismus,  Verzerrung  des  Gesichts).  Die 
Athmung  wird  in  Folge  des  Krampfes  der  Respirationsmuskeln 
beschwerlich  und  stockt  für  die  Augenblicke  der  Paroxysmen. 
Der  Puls  ist  in  Qualität  und  Frequenz  bisweilen  unverändert, 
meist  nach  den  Anfällen  beschleunigt.  Man  hat  Erection  des 
Penis  und  der  Clitoris,  vermehrten  Geschlechtstrieb  beobachtet. 
Das  Bewusstsein  bleibt  während  und  nach  diesen  kurzen  Anftlllon 
ungestört.  Bei  diesem  Grade  der  Intoxication  hat  man  Heilung 
eintreten  sehen,  indem  die  Anfalle  nach  und  nach  an  Frequenz 
und  Intensität  abnehmen. 

Sind  grosse  Gaben  (0,06  und  darüber)  aufgenommen,  so  treten 
die  Vergiftungssymptome  bald  auf,  bei  sehr  grossen  Dosen  nach 
wenigen  Minuten.  Sie  bieten  das  ausgeprägte  Bild  eines  hoch- 
gradigen Tetanus  dar.  Alsbald  nach  der  Einwirkung  stellt  sich 
eine  entsetzliche  Angst  und  Unruhe  ein,    die  Züge  sind  blass  und 
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vorfallen f   uml   die   vorhin  gescUildertan  tetmniacbeii 

brechen    nu»,    aber  id    viel   mächtigerer    [otensität.       Die 
und  Niickenmuskeln    sind   starr,    die   Rxtr€iiiitaten    bretttftig  krl 
und  iEi:eNtrcckt»  der  Mund  kraropfl  hlosseo.     Jede  wOQEiifiek 

Bewf^tuig  i«t  unmöglich.  Die  1.  -  Kmsmixskeb  werdi»  d»a^ 
falls  betheiligt,  das  AthmeQ  wird  sehr  be^cbwerlicli  und  stockt  Sk 
einige  Zeit  ganz,  die  ganze  Haut  wird  bläulich,  dms  Gesaelü  raa^ 
tisch^  die  Venen  schwellen  an^  die  Augen  werden  starr,  die  Pinibi 
erweitert.  Der  Puls  wird  häufiger,  unregel massig»-,  a^wftehtf  bä 
utifühlbar,  T^ei  längeren  Anfällen  erlischt  da$  Bewoastwiiiu  '  Dv 
Tetanus  läsnt  dann  meist  nach  1 — 3  Min.  plötzlich  nmrk  im 
Athmung,  der  Puls  (der  aber  noch  beschleunigt  bleibt),  das  fc 
wusstsein  kehrt  wieder.  In  den  Intervallen  besteht  enorm  g^eüB- 
gerte  Reflexerregbarkeit  gegen  alle  äusseren  Eindrücke:  der  gfr 
ringste  Reiz  (Luftzug  etc)  kann  einen  Anfall  erzeageo;  oft  fretea 
dieselben  (scheinbar?)  spontan  ohne  jeden  Rei«  aof.  Meist  tntt 
in  diesen  Fällen  der  Tod  ein,  gewöhnlich  in  einem  Anfall,  o& 
schon  dem  2. — 4.,  durch  Asphyxie  in  Folge  des  Krampfes  der  fc- 
spirationsmiiHkelo;  seltener  in  der  Zwischenzeit  unter  den  Er 
scheinungen  der  höchsten  Erschöpfung,  bei  freiem  Sensorium. 

Die  geringste  Dose,  bei  deren  einmaliger  Änwendcing  laai 
den  Tod  beobachtet  hat,  war  0,03;  doch  sind  auch  schon  0,3  obM 
tödtlichen  Ausgang  genommen. 

Der  Obductionsbefund  hat  keine  specifi sehen  Läsionen  ergt 
ben,  man  findet  meist  die  Erscheinungen  wie  bei  asphycti^ch  Yar- 
fltorbeuen ;  nur  hat  man  bisweilen  die  Leichen  gleich  nach  ' 
Tode  starr  gesehen  wie  in  der  Todtenstarre,  in  anderen 
wieder  nicht  — 


Es 


T 


b,    bei  Thieren. 

ausserordentlich    reiches  tlntersuchun^materii] 


hegt  ein 
über  die  Str.- Wirkung  bei  Thieren  vor.  Str.  ist  für  dieselben  eben* 
fnlls  ein  starkes  Gift»  aber  in  sehr  verschiedenem  Grade:  Pflanzen- 
fresser (Pferde^  Kaninchen,  namentlich  Meerschweinchen)  ertragen 
grossere  Dosen^  Hühner  noch  grossere,  als  Fleischfresser  (Hunde, 
Katzen).  Bekannt  durch  ihre  enorme  Empfindlichkeit  gegen  Str. 
sind  die  FrÖHcho,  so  dass  dieselben  als  phypiologisehes  Reagens  in 
Vergiftuiigsfälleii  benutzt  werden.  Selbst  für  die  einfachsten  Orga- 
nismen, verscliiedene  Infüserien  mit  rytbmisch  sich  eontrahirenden 
Blasen,  ist  iiaeh  Hossbach  das  Strvehnin  von  allen  Atkaloiden 
das  energisehste  Gift,  während  Veratrin,  Digitalin  und  A tropin 
e*twaft  weniger,  Morphium  viel  weniger  heftig  einwirkt  —  Da  das 
Bild  der  Einwirkung  bei  Tljieren  dasselbe  ist  wie  beim  Menschen, 
nur  einzelne  geringe  Differenzen  aber  von  keiner  wesentlichen 
Bedeutung  zeigt,  so  kiinn  betreffs  des  Ganges  der  Erscheinungen 
auf  den  Mensi^hen  verw^icHen  werden ;  selbstverständlich  indess 
können  beim  Versurh  noch  mehr  Verhältnisse  controllirt  werden, 
aU  die  Beubaelitungen  am  Menschen  gestatten.    Zunächst  hat  sich 

gezeigt,    dass    die  Applicationaitelle    des  Str.   von  Einfluss  auf  die 
chnelligkeit   und  Intensität   der  Wirkung    ist     Obenan  steht  die 
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Injectioii  io  die  Venen,  namentlich  in  die  V.  jugularis,  nach  der 
Richtung  des  Blutstroras.  Nach  einigen  Secunden  schon  tritt  bei 
grösseren  Dosen  die  Wirkung  ein:  die  Thiere  brechen  zusammen, 
Tetanus  tritt  gar  nicht  oder  nur  sehr  unvollkommen  auf,  die  Ex- 
tremitäten sind  passiv  leicht  beweglich,  die  Respiration  stockt 
gleich  anfangs;  alle  Muskeln  zeigen  das  Spiel  heftiger  fibrillärer 
Zuckungen,  der  Tod  tritt  sofort  ein.    Dann  folgen  dem  Wirkungs- 

g-ade  nach  in  absteigender  Richtung:  die  Berührung  mit  dem 
ückenmark  bei  normaler  Circulation,  Injection  in  den  Pleurasack, 
subcutane  Injection,  Hautwunden,  Lungen,  Conjunctiva,  Mastdarm, 
Magen.  —  Die  Einwirkung  auf  das  Nervensystem  erzeugt  dasselbe 
Sjmptomenbild,  wie  beim  Menschen,  nur  ist,  wie  schon  erwähnt, 
der  Grad  der  Empfänglichkeit  bei  verschiedenen  Thierclassen 
verschieden.  Die  Wirkung  auf  den  Circulationsapparat  ist  bei 
Fröschen  näher  untersucht:  bei  ganz  kleinen  Dosen,  die  noch 
Tetanus  erzeugen,  ist  die  Herzaction  unverändert;  etwas  grössere 
setzen  die  Pulsfrequenz  herab,  noch  ehe  die  tetanischen  Anfälle 
eintreten,  nach  Ablauf  derselben  nimmt  regelmässig  die  Vermin- 
derung der  Pulsfrequenz  noch  mehr  zu,  der  Herzschlag  wird  un- 
regelmässig, öfters  tritt  diastolischer  Stillstand  ein  bis  zu  Vs  Min.; 
doch  kann  der  normale  Rythmus  wieder  erscheinen  (Heinemann, 
Pickford,  Arnold,  Nunneley).  Arterien  Verengerung  bis  zum 
Verschwinden  des  Lumens  ist  mikroskopisch  an  der  Schwimmhaut 
des  Frosches  und  an  Fledermausflügeln  beobachtet  (Richter). 
Der  Blutdruck  im  Arteriensystem  (bei  Hunden  nach  Injection  des 
Strychnin  in  die  Venen  gemessen)  ist  sehr  gesteingert  wie  aus 
Richter's,  namentlich  a^r  S.  Mayer's  Versuchen  hervorgeht. 
Diese  Drucksteigerung  kann  mehrere  Minuten  anhalten,  und  auf 
ihrer  Höhe  treten  periodische  Schwankungen  des  Druckes  ein; 
dann  föllt  derselbe  allmälilich  ab.  Bei  curarisirten  Hunden  ko  nnte 
Mayer  ausserdem  eine  evidente  Pulsverlangsamung  in  Folge  des 
Strychnins  beobachten.  —  Einen  Einfluss  des  Strychnin  auf  die 
Peristaltik,  eine  Vermehrung  derselben  konnte,  entgegen  früheren 
Ansichten,  O.  Nasse  nicht  constatiren,  auch  beim  heftigsten 
Tetanus  blieb  sie  unverändert  Dagegen  sah  Mayer  ein  Erblassen 
der  Darmscblingen,  auch  bei  curarisirten  Hunden. 

c.  Theorie  der  Wirkang. 

Str.  wirkt  theils  örtlich  (im  Darmeanal},  theils  nach  seiner 
Resorption ;  dass  letztere  stattfindet,  ist  ja  unzweifelhaft,  und  ausser- 
dem ist  Str.  auch  im  Harn  nachgewiesen,  im  Blut,  und  in  ver- 
schiedenen  Ommen  (M'Adam,  Anderson,  Masing  und  Dra- 
gendorff,  Hnsemann,  Scbultzen,  Stevenson).  Oay  will 
es  im  Pons,  in  der  Medolla  spinalis  und  oblongata,  relativ  am 
meisten  in  letzterer,  aa^efonden  haben:  auch  Dragendorff  wies 
es  im  Bulbus  meduUae  nach.  Seine  erste  Einwirkung  findet  im 
Darmkanal  statt:  in  einer  gährenden  Flüssigkeit  s^'ll  durch  beige- 
fügtes Strychnin  der  Gäomngsprocess  sehr  gehemmt  werden 
(Buchheim-Engel).      Hiermit   wird    die  erCafamngsmässig  fest- 
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stehende  günstige  Wirkung  der  Brechnass  bei  manchen  Ma^ 
und  Darinkrankheitcn  in  Zusauimenliang  gebracht. 

Die  verlangäamcnde  Wirkung  grösserer  Dosen  bei  eurari^* 
ten  Tliieren  auf  den  Herzschlag  hängt  nach  S.  Mayer  ab  tos 
einer  directen  erregenden  £inwirkuug  des  Strjchnin  auf  das 
Voguscentrum  in  der  Med.  obl.,  während  er  die  bei  nicht  cunii- 
sirten  Tliieren  bisweilen  erscheinende  Verlangsamung  als  dna 
indirecten  Effect  ansieht,  bedingt  durch  die  Kohlensaiireanhäufang 
in  Folge  dos  Totanus.  Die  nachher  hervortretende  Pulsbeschleani- 
gung  ist  wohl  das  Product  sehr  verschiedener  Momente.  Aosserdeo 
hat  Mayer  eine  sehr  energische  Beizung  des  vasomotorlsclie& 
üentrums  als  Ursache  der  starken  Drucksteigcrun^^  nachsewieseD. 

—  Die  Dilatation  dor  Pupille  ist  nach  Schiff  nur  die  Folge  des 
durch  die  Krämpfe  veränderten  Gasgehaltes  des  Blutes,  and  fdilt 
bei  künstlicher  Respiration. 

Den  Haupteinfluss  entfaltet  das  Str.  auf  das  RückenmailL 
(sowohl  bei  directer  Application  auf  dasselbe,  wie  nach  der  Re- 
sorption) und  zwar  erzeugt  es  in  demselben  eiiie  ausserordentliclie 
Steigerung  der  Reflexthätigkeit.  Auf  das  Gehirn  wirkt  ^^tr.  nicht; 
auch  nach  der  gänzlichen  Entfernung  desselben  kommt  das  Bild 
der  Wirkung  vollständig  zu  Stande  (das  Coma  bei  heftigen  An- 
filUen  ist  nur  secundär,  bedingt  durch  die  Störung  in  den  Circa- 
lationsverhältnisscn).  Dass  die  tetanischen  Krämpfe  in  Folge  der 
directen  Affection  der  Med.  spin.  entstehen,  ist  durch  verschie- 
dene Versuche,  deren  Details  hier  nicht  angeführt  werden  könneii, 
festgestellt  (Stilling,  Stannius  u.  Aa.);  wie  aber  diese  gestei- 
gerte Reflexthätigkeit  zu  Stande  kommt,  ist  noch  dunkel.  Die 
Setschenow 'riehen  Hemmungscentra  (beim  Frosch)  werden  durch 
Str.  nicht  gelähmt  (Matkiewicz);  die  Veränderung  geht  al»o 
wohl  von  der  Med.  spin.  allein  aus;  und  zwar  betrifft  sie  sehr 
wahrscheinlich  die  die  lieflexe  vermittelnden  Ganglienzellen ,  nicht 
die  motorischen  Fasern.  (Vielleicht  handelt  es  sich  um  eine 
Lähmung  von  reflexhemmeiulcn  Vorrichtungen  im  Rückenmark  — 
Nothnagel;  vielleicht  um  eine  Verringerung  der  normalen  Wider 
stände,  welche  man  beim  Uebergange  des  Erregungsvorganges  von 
den  einen  Apparaten  auf  die  anderen  (Ganglionzellen)  innerhalb 
des  Rückenmarks  annt>hmen  niuss  —  Bernstein).  Die  Art  der 
Verän<lcruiig  in  den  Zellen  ist  unbekannt.  —  Der  Strychnintetanus 
ist  wahrscheinlich  iunner  refloctorisch,  hervorgerufen  dui-ch  Reise, 
die  die  sensiblen  Nerven  treffen.  Ob  auch  ein  spontaner  Tetanus 
auftreten  kann  (wie  z.  B.  Kölliker  annimmt),  ist  nicht  zweifellos. 

—  Auf  die  motorischen  Nerven  direct  hat  Str.  keinen  Einfluss,  es 
lähmt  sie  nur  schliesslich  indirccl  durch  Uebcrreizung  beim  Tetanus; 
diese  Lähmung  soll  indess  nach  Funke  auch  nur  eine  scheinbare 
sein,  da  die  clectromot(»rische  Wirksamkeit  der  Nerven  erhalten 
bleibt.  EbensDwt^nig  weiden  die  sensiblen  Nerven  afficirt,  indess 
scheint  eine  gewisse  Einwirkun;^:  auf  dieselbe  doch  stattzufinden, 
wenigstens  deuten  darauf  div»  subjeciiven  Eniptindungen  bei  Strvch- 
nin Wirkung  und  die  Versuche  von  Lichlenfels  hin;  auch 
Weyrich  nimmt  dieselbe  au. 


Tber&peutische  Anwendung. 


95 


I 


I 


UebrigeBs  haben  Bernstein  und  dann  Lewis  so  u  durch  Ver- 
suche an  euiblutetfn  (8alÄ-)  FrOsehen  naehg^e wiesen,  dass  iStryeh- 
mn  auch  uline  VeriuittelLnig  des  BhiUs,  direct  auf  die  Nnveii- 
snbstanz  einwirkt,  dass  es  also  einer  vorherigen  Verbindung  mit 
eintim  Blutbestandtheil  nicht  bedarf. 

Wir  haben  in  Obigeuj  nur  in  kurzen  Sätzen  die  Resultate 
zaW reicher  Untersuchungen  gegeben,  die  experimenb^llen  Beweise 
für  diese  Ergebnisse  können  hier  unmughch  detaillirt  geliefert 
werden. 

Es  giebt  eine  Reihe  von  Bedingungen  und  Einwiikungen, 
^welche  die  8tr,-Wirkung  modifieireo,  erhöhen  rcsp,  ganz  unter- 
drücken. Ausser  den  schon  erwähnten  (verschiedene  Thierciasisen, 
Verschiedenheit  der  Applicalion^stelle)  ist  zunächst  der  coustante 
galvanische  »Strom  anzufüliren:  dm^eh  Anwendung  demselben  auf 
die  Med.  spin»  können  die  Str,-Kräaipfe  ganz  unterdrückt  werden 
(die  Richtung  des  Stromes  ob  1  ob  |  ist  gkiehgühig  —  Ranke); 
ein  Unterdrücken  kann  man  ferner  erreichen  durch  künstliche 
Respiration  bis  zur  volUtandigon  Apnoe  (Rosen  tha  l  -  Leube- 
Uspenaky),  ferner  durch  Aetherisation  (Todd).  Von  Bedeutung 
ist  auch  die  äussere  Temperatui":  bei  einer  gerini^en  Dosis  von 
»Str  ruft  Wärmecntzichuug  den  Tetainis  hervor,  bei  einer  grosseren 
umgekehrt  Wärmezufuhr  (Kunde),  Bei  Kaninchen  verzögern 
Aderlässe  den  Eintritt  der  8tr.-Wirkung  (Vierordt,  Kaupp). 
Ueber  den  Einfluss  des  Curare  s.  dieses.  Neuerdings  hat  Liebreich 
daraufhingewiesen,  dass  man  dicThiere  bei  sonst  tödlicht*n  örvchnin- 
gaben  retten  kann,  wenn  man  sofort  Chloralhydrat  verabreicht. 
Andere  M>eobachtcr  (Rajewöky  u.  8.  w.)  haben  dies  bestätigt^ 
doch  fehlen  noch  die  ausreichenden  Bestätigungen  über  den  Eifect 
bei  Vergiftungefäilen  von  Menschen.  . 

Therapeutische     Anwendung. 
Vielfach   mit  Nutzen   gebraucht  wird    N.  v.  als  Stomaehicum 
bei  Dyspepsie,    und    zwar  wie  die  Amara  bei  derjenigen  Form, 
welche,  ihrer  Natur  nach  dunket|  aU  „atouische  od(T  torpide  Ver- 
dauungsschwäclio*^  bezeichnet  wird.     Die  Kranken  haberj  keinerlei 
unangenehme  Empfindungen  in  der  Magengcgond,  selbst  nicht  nach 
dem    EsBen,    kein   Erbrechen,   die  Zunge   ist  nicht  belegt,  aber  es 
besteht  ein  hoher  Grad  von  Appetitlosigkeit  (Traube).    Euipfoblou 
ist  es  ausserdem  bei  einer  anderen  Fornj  der  Dyspepsie:  Anorexie, 
paroxysmenartige  Schmerzen  in  der  Magengegend ,   Aufstossen»  — 
Die  Brechnuss  wird  ferner  mit  Erfolg  angewendet  bei  Diarrhoe, 
am  besten  bei  chronischem  Darmkatarrh,  sowohl  dem  idiopathischen 
wie   seeundären ,    wenn   die   Stühle   dünn    und    liäutig   sind   (oit   in 
Verbindung  mit   anderen    ilittehi,    Adstring.,   [pecac).     Man  kamiJ 
N.  V.   aber   auch    bei   acutem    Durchfall   geben,    bei   vorhaDdis€i«Bi J 
Fieber   (in    Fällen,    wo   Opium   contraindirt  ist)    z,  B.  im  Ty*fc«i;J 
auch   bei    Kindern.      Im   Gegensatz    dazu    ist   es    sluqU    vitJfiidi  kti\ 
Obstipation   empfolifen    und  zum   Tljeil    bewährt,    wenn 
einfach    ist,    mit  schlechter    Verdauung   compUcirt,    wt 
bedingt  durch  träge  PerisLiltik,    bei  alten  oder  geschi 
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viduen;  man  giebt  die  Br.  hier  wieder  fast  nur  als  Zuaats  xa  Ake, 
Rheum  etc.  —  Bei  den  erwähnten  Zuständen  giebt  man  meist,  dn 
Erfahrung  nach,  Kux  vomica  mit  grösserem  Noteen,  als  die  Strjch- 
ninpräparate.  — 

Mit  Rücksicht  auf  seine  physiologischen  Wirkan^n  ist  Str. 
früher  vielfach  bei  iJlhmungen  gegeben  worden;  es  verliert  «cli 
aber  immer  mehr  a.  s  dem  Gebrauch.  Denn  einmal  ist  seine 
Heilwirkung  bei  Paralysen  nur  eine  geringe,  zweitens  ist  seine 
Anwendung  immerhin  nicht  ungeiährlich,  und  endlich  besitsen  wir 
in  der  Eleotricität  ein  viel  wirksameres  und  su^leieh  ungefähr 
liches  Mittel.  Wir  unterlassen  die  Darlegung  seiner  aprioristisoha 
liidicationen  (abgeleitet  aus  seiner  Wirkung  aaf  dien  gesundes 
Organismus)  und  geben,  was  erfahrungsmässie  festsieht  Bei  allen 
cerebralen  Lähmungen  hat  sich  Str.  gar  nicht  hilfreich  erwieseo 
oder  nur  in  sehr  vereinzelten  Fällen;  dagegen  hat  es  viel  öfter  ge* 
schadet,  wenn  es  bei  materiellen  Läsionen  im  Gehirn  (namentiKh 
Hämorrha^ien)  zu  früh  gegeben  wurde.  Genau  dasselbe  gilt  too 
allen  vom  Rückenmark  abhängigen  Lähmungen,  sobald  dieselben 
durch  eine  Strueturveränderung  (wie  meist)  bedingt  sind;  auch  bä 
der  Tabes  dorsalis  und  den  hysterischen  Lähmangen  ist  es  ohne 
Nutzen,  lieber  seine  Wirksamkeit  bei  den  sog.  yyReflexparaljsen'' 
ist  trotz  der  lebhaften  Empfehlungen  Brown-Söqaard's  nodi 
kein  sicheres  (Jrtheil  festzustellen,  da  diese  Lähmun^sform  selbit 
noch  nicht  sicher  begründet  ist.  Will  man  Str.  einmal  bei  cen- 
tralen Lähmungen  anwenden,  wenn  die  anderen  Mittel  frachdoi 
versucht  sind,  so  kann  es  nur  bei  alten  stationären  Fällen  gegeben 
werden.  Die  ersten  Wirkungszeichen  treten  in  den  pa^-aljüschen 
Theilen  selbst  auf,  als  Geiuhl  von  Spannung  und  leichte  Zuck- 
ungen. —  Betreffs  der  peripheren  Paralysen  hat  sich,  abgesehen 
von  vereinzelten  Fällen,  Str.  eigentlich  nur  bei  Bleilähmungen  be- 
währt (Tanquerel,  Andral);  man  kann  es  also  bei  diesen  an- 
wenden, wenn  die  anderen  Mittel,  namentlich  Elei^tricität,  nutxioa 
sind.  Auch  bei  rheumatischen  Paralysen  hat  es  mitunter  geholfen. 
—  Einzelne  Beobachter  haben  Str.  mit  Erfolg  bei  Prolapsus  recti 
(bei  Kindern  wie  Erwachsenen)  und  bei  Incontinentia  urinae  fbe- 
dingt  (hirrh  „Schwäche  der  Blasenmusculatur")  gegeben.  —  Bei 
Anästhesien  iMt  Str.  sehr  selten  gegeben;  es  ist  wohl  auch  kaum 
(mit  Rücksiciit  auf  die  physiologische  Wirkung)  ein  Nntsen  dabei 
zu  erwart^jri.  —  Aus  der  Reihe  anderer  Zustände,  in  denen  das 
Str.  auch  imm^r  nur  in  vereinzelten  Fällen  gebraucht  worden,  ist 
nur  die  (^liorea  h*?rvorzuhel)en,  bei  der  es  namentlich  von  Troas- 
seau  g'^rühnit  int.  Andonf  Beobachter  (S6e,  Sandras)  haben 
djcHcn  gÜHHli^en  Krfolp  nicht  hr-stätigen  können. 

Ein  wt'.iU'r*'.n  dAtU'i  iUt  wirksamen  therapeutischen  Anwen- 
dung Mch'-int  Mifh  ^^^nuA  niMii-rrliri^H  für  das  Srychnin  erschliessen 
zu  Molhni.  Stv'Mt'w  ft'illMT  m'.hoii  vfTHchiodene  Aerzte,  namentlich 
engliwhe,  dnn  Maul  |/«-|ji»i  „Afnaurosen"  in  vereinzelten  Fällen 
versucht  un'l  <;m|ffo|ih-n  imiti^ri,  hat  kürzlich  Nagel  ausflihrlicha 
Mitthf;ilnnfr<'n  iib<T  d'ti  tiiiiiinf'T  lilif^tTAHchenden  Heileffect  dessd- 
ben    bei    AmauroMüii    |{<  iiiii'hi      AU  bcHonders  geeignet  filr  die 
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Anwendung  (subcntan  iu  der  Schläfeiigegend)  des  Str»  bezeichnet 
Nagel  die  meisten  eBsentiellen  Amaurosen,  ohne  zu  ijrosse  materielle 
Vt^räiiderungen  des  Opticus,  toxische  und  traumatische  Ämblyopiiien 
und  AmauraseiL  Aber  auch  nach  schon  begonnener  atrophischer 
Ücgeneraiion  der  Papilla  optica  trat  bisweilen  noch  eine  entschie- 
dene Zunahme  der  Sehschärfe  ein,  mit  einer  tbeilweisen  Rück- 
bildung des  abnormen  ophthahnoskopischcn  Befundes.  —  Einige 
bestätigende  Beobachtungsreihen  sind  in  jüngster  Zeit  schon 
pubHcirt^  weitere  Erfahrungen,  die  auch  zugleich  noch  die  präci^en 
Indicationen  feststellen  müssen,  sind  abzuwarten. 

Dosirung.  Die  iSemina  Strjchni  werden  nicht  gegeben, 
weil  ihr  Str.  gelialt  nicht  bekannt  und  deshalb  die  Wirkung 
schwankend  ist  (ad  0,1  pro  dosil  ad  0,3  pro  die!),  Str.  purum 
wird  ebenfalls  sehr  selten  gebraucht,  übrigens  in  deuBelben  DoHea 
wie  *Str.  nilricnui.     Auch  Brucin  wird  niem  angewendet 

i*rä|>ariitü.  l.  Strych ni mim  Ei^iisc haften  s,  o.  (ad  0,01  pro  äonil 
ad  0^03  pro  die!) 

2.  8  i  ry  c  b  11  i  II  tt  m  n  i  t  r  i  c  n  m.  Zarte,  biegsame,  weisDC^  »eidenarti^ 
glämsetidü  KrjHtiilk,  »ehr  bitter;  löslicb  m  3  Tb.  kochendfMi,  60  Tb.  kalten 
WaaaerH,  in  absiolutem  AJcubol  schwer,  in  wasderhaltig^em  leichter  löslich.  Dio 
vrUsserig-e  Lüsuog^  reagirt  ueutraL  (ad  0,01  pro  dosil  ad  0,03  pro  diel)  In 
inilverii,  Pillen,  Alkohol  oder  Wasser  Man  gitbt  0,fKKi  0,000  pro  doni,  2  Mid 
täglich  auftliigliüb,  in  üteigender  Gabe,  Die  Reacttoii  auf  8tr.  ii*t  individuell 
fi«5hr  ver>4ehiedt;n  und  de<^ball>  beim  Gtsbraoi'h  Hfirglaltige  Ueberv^achung-  tiotbig^ 
um  so  WL"hr,  da  leicht  eioe  cumiilative  Wirkyng  «iiitreteteii  kann.  Zu  »ubcu- 
iaiien  liijtvtioiieii  wendet  man  eine  LoMiing  von  0,06  in  H,Q  WaHimr  ao,  und  da* 
von  wertkn  8—15  Tropfe«  (0,003 — 0,000)  injicirt.  Eudermatiüidi  wird  e»  kaum 
noch  äuge  wendet  <Ö,  006—0^06  pro  pro  doj*i). 

8tr.  «nlpharieum,  8tr,  hydroebloratiim,  8tr.  aceticum  »lud  nicht  offictnell, 
werden  iu  dtin»ell>en  Dosen  gcgebün  wie  Str.  uitnc» 

3.  Ext  factum  Strych  ni  aqnoxnm.  Eiu  gelbbraunen  Pulver^  in 
Wiw^er  mit  griiolith-weiriser  Furbe  trübe  löblich,  (ad  0,2  pro  do«il  ad  '^  ' 
pro  die!)  0,03—0^2  in  Pulvi»rn,  Pillen,  Solution  mebrmuls  tgl. 

4.  E  X  t r ac t  u  m  S  tr y  c  Im  i  n p  i  r  i  t  u  o  s  u  in  ,  braun,  in  Wasser  trä b«  lu 
iirh,  Hchr  bitter  Innerlich  (ad  0,05  pro  doui!  ad  0,15  pro  diöl>  au  Qfil  N 
0,06  in  Pulveni,  Pillen,  SolnlioneiL 

ö      Tinetura    Strycbni    1    Th.    Str.    auf   10  Tb    Spirit,    ▼««* 
(ad  0,5  pro  dowi!  ad  1,&  pro   diel)  5:^:10  Tropfen  einige  Male  te&i^liclL 

b.     Tinetura    Strycbni    aetherea,    1  Tb    ß.  8tr    auf  10  Tb*  »piJ 
aetheretiB ;  wiu  die  vorige  gegeben. 

Bei  der  iStr.  vertjiiUnif^  aucht  man  das  Str.  sofort  ^i*^™ 
mittel  zu  entleeren.     Bei  der  eltigelretünen  Vergiftung 
in  einzelnen  Fällen  die  Cliioroforuiiiarcose,   in  anderoi 
injeetiunen  von  Nutzen  gezeigt.     Auch  Tabackinfoae  i 
gebrauclu.      Am    meisten    ist    in    neuester  Zeit  Cursre 
(s.  dieses;  —  in    Verbindung    mit    künstlicher 
genfallü);  terner  Chioralhydrat,  auch  Bromkalium*  s. 


Ebentalls    iStrychnin-    und    Brucinhaltig, 
vomiea  in  ihren  pbyHiologi.srhen  Wirkungön  "' 
8t  Iffnatiij  das  Lignnra  eolubrinun»  die  Corte» 
die    llpiiH    tieule.      Therapeutisch    indcsa    w 
gebraucht. 


HolhnmKal,  AmMimlttollclär«.     i,  AuA* 
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TructuH  Coecmli,  C^^eciili  iiidici,  Taumelkörner, 


Wi  rksam  er  Besüiu  d  thei  l 
sio logischen    Wirkimtc    liaben 


keit    mit    dem 


st  diis  Fi  er  u  toxi  n.        In   .i.-* 
.i.vv».*tj    ^."^'-"    die  Kockelskörner     einige   Arlinlich^ 
StrycnMiii,    thernpeuti.icli    finden  «ie   keitio    Auwrn- 


Secale  conintuni,  Mutterkorn. 

Von  Claviceps  purpiirea  (XXIV,,  4.,  Pyrriioiijyrete^j).  Tuläsii« 
Iiat  tiauhgewii^si'H,  dass  dm  M.  die  genannte  Pilzbildung  sei,  welcl»** 
sich  auf  dem  Roggen  besonders  (von  d<'m  aiu-h  da?»  ciff.  Präparat 
gestammelt  werden  müss),  aber  auch  aut'  anderen  (irainineen  eol- 
wickelt»  und  vor^cliieficne  Etitvviekelung^stadien  durchlauft,  die 
man  auch  aKs  besondL^re  Pilze  angesprochen  hat  uSphni-ülia  s^**- 
tum,  Sclerotium  Ulavus,  Cordieeps  purpurea).  Frührr  halte  man 
noch  andere  Deutungen  de^s  8.  c,:  als  krankhaft  verändetor  Fruclil 
knoten  oder  Samten,  Die  wirksamen  Bestaudtfieile  iles  >>.  i\  »iuA 
noch  niciit  sicher  ermittelt.  Wen  ä  eil  stellte  in  neuerer  Zi^it  zwei 
Alkaloidc  dar,  Eeholiu  und  Ergolin,  der'*n  Fxisten»  indessen 
niR'li  zweifelhaft  int.  (ian»  neuerlieh  hat  wieder  Handel  in  an- 
gegeben, da^s  der  wirksame  Bestandtheii  des  Mutterkorns  weit 
mehr  in  einem  wilsiierigen  als  im  alkolioli^clien  Kxtrakt  enthat 
len  sei. 

Phytiologitche  Wirkung. 

ft      1> e i  ui  g^H  II ml e II   M  a ii 8 c h e il. 

In  kleinen  Dosen  (0,5 — ll>)  <Txeugt  das  gepnlvoHe  Mutter 
koni  bisweilen  gar  k«  ine  Erseheinungen  ausser  denen  nul'  jpii 
IJteruH,  die  weiter  untt-n  gesondert  be^pruelien  werden  snllen.  In 
an«leren  Füllen  eutstehttn  danach,  ausser  dem  bitterm  Gü^chiiirjck, 
etwa«  Speicin^ltiuss,  Uebelkcit,  Aiifstossen»  Anorexie,  Ueiulil  von 
Volle  und  selbst  Sclnnerz  im  Epi;;astriuuL  Auf  den  PuU  ist  kein 
Eiidluss  S5U  bemerken  (tielirotf). 

Bei  grösseren  Gaben  (4,0 — 8,0)  treten  nach  den  übereinstim- 
menden Angaben  vic  1er  Beobachter,  die  an  sieb  selbst  experiinen- 
tirt  ([jorinser^  (Iross,  Bonjean  u.  Aa,)  zuniielist  die  genann- 
ten Erschein ungctn  in  stiirkerem  Masse  auf,  wozu  sich  noch  Kr- 
breehen^  Leibsehmerzen  und  untunter  Diarrhoe  gesellen.  Weiter- 
bin  cjit^telit  Kopfsebnuu'ss  und  ein  Gefühl  von  V^olle  im  Kopf.  Ein* 
Äölne  Beobach  er  beben  ausserdem  eine  beträchtliche  Pupillener 
wcilerung  als  //müiiIicIi  n^gelinilssigen  Etf<  et  hervor.  Als  conatan 
te»te  Wirkung  wird  von  den  MeisJen  (Parola,  Gibbon,  Artial, 
Bonjoan  und  neuerdings  Bailly,  Dräsche  u.  s.  w^)  eine  Ver- 
ring^uung  der  Pulsfreijuenx  angegehon,  die  im  Verlauf  von  I — 2 
Stunden  hervtirtritt  und  etwa,  nach  Berücksichtigung  aller  anderen 
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sailly  soll  aie  letztere  conslani 
der  Puls,  bei  vorher  irreguhirrm 
inen,  und  umgekehrt  (also  analog  der  Üigi'altf;. 

Diesen    übereinstimmenden    Beobachtmigtea 
verein»elte  euigig-en gehetzte  i^^'egenüber,  dwi*  S*  €• 
HteigtTt  (Fereira)  und  die  Temperatur  etwas  (0^*^  ethSt^i  {iPm^ 
in  t*  r  it ,  De  m  a  r  q  u  a  y  und  L  e  c  o  i  n  te). 

Aeute  tüdtlirlie  Vergiltnngen  mit  Mutterkorn 

Dieselben  Sympt<^u^e  wie  uaeli  den  grÖHsereD 
terkorns    entstehen    aueh     ilureh    Ergotin    in    gmng^m 
Öj*J — 1>,5.     Hook  er  (naeh  Stille)    liess  von  einc^m  am  i 
terkorn  aug^-^btich  dargestellten  fetten  0<  1  (?j  in  ei: 
tervallen  erst  ^,0,  dann  zweimal  4,ü  nehmen.      E« 
der  de  obigen  Syuiptome;  der  Puls  sank  von  82  f 
lieh   fiuf  3G,  und  die  Respiration  von   VJ  auf  H. 
ein  starkes    Eingenouimonsein    des    Kopfes,    i^\ 
heit,    sehunnziiafte    SteiHgkeit  in    den    Muskeln*     tt 
des  Experiments  dauerten  3  T;ige.      Ein   UntemciMiii 
körn  in  iSubstans  iiegeniiber    soll   besonders    in  im 
den  Digestions rractus  hervortreten,    der  Art,    dmm 
NausL-a  beim   Ergutin  fchtcn,  dagf^gen    eine    bUw^Ufs» 
Ubitipatiiui   sieh  einstellt.  —  Ilooker   benutzte   Aibb 
körn,    ans    dem    obiges  Uel  darge^^tellt  war, 
derndes  Mittel  und  fand  seine  Wirksamkeit  u 

Eine    besondeie    Fiespreehung    erfordert 
8.  e-  auf  den   Uterus;  dass  es  eine  solehe   beAM 
berem  Grade  als  vi(^lleiclit    jedes  andere  Mitte]« 
M«*i8ton    einig.      S.    e.    erregt    den    Uterus    zu 
zwar  sowohl  im  nichtsrb wanger en  als  in  viel 
im  sriiwangen^i  Zustande.      Als  Beweis    für  die 
können  tucht  die  Fälle  dienen,    in  denen  S.  e. 
Nirbtsehwaiigeren  gestillt,  denn  lüer  kann  mau  <t» 
sügut  von  einem  direett'ii  EinHuss    auf  tlie  (JeÜ^mm 
ahvv  solehe  von  guten  BeEdjaehtern   berichtele.  ip^ 
egel  an    das    Cullum    des    inehtscliwangereu  Ulm 
von  denen  einer  in  die  Uterus  hole  kroeh,    bi 
ursaehte    und    auf  eine    Seealedosls    in  einen 
zum  Vorschein  kam. 

Viel  ansgesproehener  ist  die  contraetJ^ 
beim    seliwangeren    Uterus.      S,  c.  ruft    Webei 
schon  in  den  früheren  Mouatfü  der    UravidjtAL 
gegen  das  Ende  derselben,  noch  .sicherer,  wciai^ 
aet  eingetreten.      Wälirend   des  letzteren      _ 

(in  einer  Dose  \on  Ö,G^I,2)  ineist  sehon  häJ        ^ 

Wehen  energiseher,  schmerzhafter  und  häaifipi^  g^  WTiiJjjiJii^*'^ 
werden  viel  kürzer,  versehwinden  schlieüG^p^  mt^^  9»  t^ 
namentli*  h     bei    empü  od  liehen    Personen    kij^  ^^         '"'^ 
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Uteri    eintreten.      Die  Wehen    verlieren    dabei  ihren  tos- 

ni    Cliaracter,     8.  c,    soll    einige    Male  so/^ar  Ruptur   dcf 


Tetanus 

treibend  ^  -^„-^. 

Oebärmiitter  herbeigeführt  f»aben,  riodrsind  diese  Falie  nicln  gmni 
UDzvveiielhftfL  Von  den  aiidm-en  üblrn  Folgen,  welche  mau  dem 
See.  zur  La>?t  gelegt  und  dii^  sirli  molst  alle  au>  der  zu  eiieti^isclieii 
UoiitratHion  erklären,  hoben  wir  namentlich  nur  noch  die  mtttintfr 
beobachtete  Keleiition  df>r  PlatTUta  hervor.  —  Wenn  da^  Alittr«! 
unter  den  passe nden  Bedingungt*n  angewendet  int,  so  gebt  die 
Geburt  kräftiger  unt}  wehnelf<-r  von  *4tatten;  die  Wirkung  dauert 
im  Durehacfuiitt  etwa  eine  *Stunde  an. 

Eine  spf^eielle  ßerüeksichtigung  verlangt  der  Einfluss  de* 
S.  c.  auf  den  FötiiH.  Die  Frage,  ob  bei  Anwendtin*^  desselben 
mehr  Todtgeburten  vorkommen,  als  unter  den  gleichen  Bedingun* 
gen  —  ohne  dieselbe,  ist  nach  den  vorlie;;cnden  stati.^ tischen  Zri* 
Rammetistellungen  uoch  nidit  endgültig  zu  intscheidcn.  Kine  andere 
Frage  ist  die,  ob,  wenn  der  Tod  der  Furcht  eintritt,  dieser  einem 
direeten  schädüclien  EinHusn  de.-?  Mittels  auf  das  Kind  xiissuschn*!- 
Uun  oder  ob  e>  nur  indirect  davon  ;ibhängig  sei,  ein  asphyr tischer 
Tod  in  Folge  der  durch  den  Tet^mua  Uteri  gesetzten  <Jircuiati<»ns- 
atöriHig«'n.  Die  moiseu  Beobachter  sind  der  letzteren  Ansteht: 
die  Uefahr  für  das  Kind  sei  einzig  ubhiingig  von  der  Kn^M^gie  der 
durch  S.  erzeugt*  n  Webentliätigkeit;  die  fötalen  Heiztöiie  werden 
beim  Secale-Tetanus  in  <ierBelben  Weise  alterirt  und  venscfawinden 
8chlit*ssltchj  wie  bei  dem  ohne  S.  auftretenden.  — 

Bei  der  chronischen  Einfülirung  des  S.  t\  tiQtdteheQ 
eigeuthiimliche  Eikrankungen,  die  mit  den  veracldedenstfsn  Kaineti 
am  [laBsend-sten  als  Ergotisunis  bcüeiehijc:  sind,  Dieselben  sind 
mt^ist  in  grosseren  oder  kleineren  l^]pidt^uuen  autgeti-eten»  wenn 
unter  besnnmiten  geeigneten  Bedingnngen  sich  in  eini-ui  Jahre  viel 
Mutterkorn  auf  dem  Koggen  entwickelt  hatte,  welclics  mit  dem 
Mehl  verbacken  wurde.  Man  nnt*Tscheidet  itvvei  Formen  des  iL: 
den  E.  gaugracnosus  und  E.  spa^moilicus,  er.stere  überwiegend  in 
den  französisv'hen^  letztere  mehr  in  den  deutschen,  russischen 
Rcbwedischen  Epidemien  beobachtet.  Leider  müssen  wir  uni4  aua 
Mangel  au  Raum  mit  einige  wenige  ganz  grobe  Züge  dieser  intjer- 
esüanlen  Affectionen  beschränken   (nach   Faiek). 

Beim   E.  gangiaen.  entsteht  zuuäcijst  Appetitlosigkoif,    ilrecb- 

^lieigung    und  Erbreclieu  .selbst,     Sehmer^ihartigkeit   des    Abduuieti, 

iKolikscIunerzen  und  mitnmer    Diarrhoe;    weiter  ein    (iefühl     a]l>e' 

'  meiner  ^H;hwliclJe,  iSehwindel,  Eingenommensein  des  Kopfes,   selbst 

llalkicinationen;    Frostschauer    und    Ameisenkrieclien ,     wandi-rndc 

iSchnierKen,    leichte    Contraeturen    und   Zuckungen.      Danach     eiit- 

"wickelt  sich  dann  an  irgend  eint^m  oder  mehn^-en  cxti-emen   Thei- 

[len,    selbst    in    allen    Extremifatcn,    un'er    anfangUi-hen    lebhat'ren 

I  Schmerzen^  öfierer  erysiprlatuser  Aosrhweflung    und  gleichzeitiger 

\u4lHthesie    Gangrün,   gew«">hjdich  als  einfache    Mümmificati 


laurend. 


Bei  dem  E.  spaamodicus  b^^slaud  meisl  auch  das   oben 


ver* 


an^- 


febene  Prodromalstadium,     liei  dem  nusgcnräglen    Krankheitsbild ^ 
aten  dann  neben  vielen  anderen,  hier  uiefat  zu  Bebildernden  8ym- 
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ptomen,  Krämpfe  auf,  meist  unter  der  Form  tonischer  Contracturen 
sich  darstellend;  gleichzeitig  waren  Anästhesie  der  Haut  und  hef- 
tige Schmerzen  vorhanden,  die  Arterien  eng,  coutrahirt.  In  den 
hochgnidigen  Fällen  steigerten  sich  die  Convulsionen  zu  vollstän- 
digen epileptischen  Anfällen :  Verlust  des  Bewusstseins  und  heftige 
klonische  und  tonische  Krämpfe. 

b.  bei  Thieren 
Die  früheren  Untersuchungen  an  Thieren  sind  recht  dürftig 
trotz  der  relativ  beträchtlichen  Anzahl;  und  sie  zeigen  noch  dazu 
nicht  einmal  Uebereinstimmung,  indem  einzelne  Beobachter  so  gut 
wie  gar  keine  Erscheinungen  gesehen  haben  wollen,  was  mögli- 
eher  Weise  von  der  schlechten  Beschaffenheit  des  angewandten 
Präparats  abgehangen  hat.  Die  Mehrzahl  giebt  an,  dass  die  Thiere 
fast  durchgängig  einen  grossen  Widerwillen  gegen  eine  Nahrung 
zeigen,  der  S.  c.  beigmengt  ist.  Eine  mittlere  Dose  einmal  einge- 
führt, ruft  dieselben  Erscheinungen  horvor,  wie  sie  oben  beim 
Menschen  angegeben  sind.  Bei  toxischen  Doson  erfolgt  der  Tod 
meist  unter  Convulsionen.  —  Erst  aus  neuererer  Zeit  liegen  (ziem- 
lich übereinstimmende)  experimentelle  Untersuchungen  über  das 
therapeutisch  so  viel  verwendete  Mittel  in  etwas  grösserer  Anzahl 
vor.  Wenn  K  leb  s  0,25  des  Bon  Jean 'sehen  Ergotins  in  den  Ma- 
gen eines  kräftigen  Kaninchens  spritzte,  so  wurden  die  äusseren 
Schleimhäute  und  die  Iris  ausseroraentlich  blass,  ebenso  der  Augen- 
hintergrund; der  Bulbus  prominirte  stark-  Dabei  bestanden  hef- 
tige allgemeine  Krämpfe,  unter  denen  das  Thier  starb.  Mano- 
metrisch« Messungen  zeigten  mit  der  Verengerung  der  Blutge- 
ffU*<e  eine  Erhöhung  des  Blutdrucks  bei  gleichbleibender  Herzaction. 
Holmes  sah  in  den  kleinsten  Arterien  der  Schwimmhaut  und  der 
Zunge  des  (curarisirten)  Frosches  kurze  Zeit  nach  der  subcutanen 
Injection  eine  beträchtliche  Verengerung  eintn^ten,  wobei  der 
Blutstrom  in  denselben  meist  beschleunigt  wurde;  gleichzeitig  war 
auch  nicht  selten  eine  Verengerung  der  Venen  zugegen.  Auch 
W<*rnich  konnte  Verengerungen  der  Arterien  in  verschiedenen 
Geßissprovinzen  (Haut,  Muskel,  Darm,  Blase,  Pia  des  Rückenmarks 
und  auch  —  abweichend  von  Br own-S6quard  —  des  Gehirns) 
deutlich  wahrnehmen,  während  dagegen  am  Uterus  dieselben  nicht 
evident  hervortraten.  —  Nach  Haudelin  fiel  der  Blutdruck  (bei 
Katzen)  nach  kleinen  Dosen  vorübergehend,  nach  grossen  contiu- 
nirlich.  Hiermit  stimmen  (ebenfalls  von  Klebs  abweichend)  die 
Ergebnisse  von  Holmes  überein,  welcher  nach  der  Injection  von 
0,3  (in  die  Vene  mittlerer  Hunde)  anfänglich  ein  starkes  Sinken 
de^  Blutdrucks  beobachtete,  dem  erst  später  wieder  eine  Erhöhung 
selbst  über  die  ursprüngliche  Norm  folgte.  — 

Brown-S6quard  beobachtete  nach  der  Einführung  grosser 
Dosen  S.  c.  (bei  Hunden)  eine  starke  Verengerung  der  Gefasse 
der  Pia  mater  meduilaris,  mit  gleichzeitiger  Aonahme  der  Reflex- 
thätigkeit  des  Rückenmarks;  während  dagegen  die  Gefa«?se  des 
Gesichts  und  Gehirns  sich  nur  sehr  unbedeutend  contrahirten.  s. 
Nachträge. 

Am  Uterus   sah  Wem  ich  nach  Ergotincinspritzungen    mäs* 
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sig   starke    ContJ*actioiien  auftroteiu  Dieselben  trmien  foebteiis  ipi- 

ter  auf  als  die  Aitoiienvcrtn;,'eriiiigon  in  den  anderen  oben  fx- 
wälmton  GeiafSsgcbicHcn,  aber  frülier  aU  Aa^  erst  nachher  ht;r\*ot 
trete  11  do  Blasaerwerdt^i!  des  ganzen  Uterus. 

Lieber  den  Einfluss  auf  den  schwangeren  Uterus  bei  Tliieret 
flehen  die  Aiigaben  auseinander.  Einige  beebach toten  t*men  soHirn 
gar  nifht^  unter  dem  S.gebrauch  ging  dii*  Uraviditat  i^geltuasairg 
zu  Ende  und  neue  Cuneeption  erfolgte.  Dagegen  kunnt«*  man  in 
der  Mehrzald  dtn-  Fälle  eine  Wirkung  ganz  analug  der  beioi  Mi- 
schen constatiren. 

c    Tlienrie  der  Wirkung. 

Eine  solche  i«t  naeh  dem  vorliegenden  experimentellen  Mate- 
rial nur  in  beschränk li^rii  Maasse  zu  geben.  Thatsäoblich  tWt»! 
Iicn  dürfte,  dass  S.  c.  die  Aterien  zur  Contraetion  ringet.  Es  fn  „, 
sich,  ob  durch  (*ine  Einwirkung  auf  das  vasomotorische  Centniro 
oder  auf  die  peripheren  Gclassnerven  resp.  die  Arterien nju^eulatur 
direct.  Während  die  früheren  Vcrsuehsresultate  von  Brown- 
SÄquard  die  letzter«^  Annahme  zn  stützen  schienen,  sprechen  die 
neuere  n  ( W  e  r  n  i  c  h ,  Hui  m  e  s  ^  Vogt)  mehr  f ü r  ein  e  Reizung 
d  08  C  e  n  l  r  u  m  s.  Doch  harrt  die  Frage  noch  der  directen  Erledigung. 

Wie  alle  die  anderen  Erscheinungen  zu  Stande  kommen,  ob 
Hie  direete  oder  zum  Tht'il  indirect*'  (durch  die  arterielle  Anämie 
herbeigeführte)  sind,  darüber  lassen  sich  sehr  leicht  HvpoUiesen 
aufstelli'u,  abei-  die  Bestüiiguiig  des  Experiments  fehlt  noch.  Wir 
verzicliten  auf  eine  billige  Ausluluimg  dieser  Hypothesen,  welche 
jeder  Leser  selbst  anstellen  kann. 

Bezüglich  der  Frage  nach  den  Veränd Körungen  des  Blutdrucks 
gehen  zunächst  nach  Obigem  norh  die  ihalsach liehen  Angaben 
auseuiander.  Holmes  kommt  durch  eine  Reihe  von  Versuchen 
auf  dem  Wege  der  Ausschliessung  zu  dem  Resultat,  dass  die  pri- 
märe bedeutende  Druckabnalime  sich  nur  durch  folgende  Anuahme 
erkhiren  lassen:  wie  die  Arh-rien  des  grossen^  so  kamen  auch  die 
de»  kleiuen  Kreislaufes  (in  den  Luugeu)  zur  Contraetion;  «o  eui 
stehe  ein  vermindert^rr  BlutzuHuss  zum  linken  Herzen  und  in  Fal 
davon  Druekabuahme  im  grossen  Kreislauf,  Nicht  sicher  i^it  er- 
wiesen, in  welcher  Weise  die  Uteruseontractionen  angeregt  werden, 
ob  durch  einen  Einfluss  auf  die  glatten  Muskelfasern  direct  oder 
auf  die  Nerven;  möglich  ist  e«  auch  (naeh  Kehrer' s  und  O, 
Nasse'a  Experimenten),  dass  die  Anümie,  welche  durch  die  Go- 
ftlas Verengerung  gesetzt  ist,  an  der  Fntstefumg  derselben  mtibe- 
th«nligt  ist  ludessen  widersprechen  dieser  letzteren  Annahme  die 
»chon  arigeführteu  Beobachtungen  We  mich 's,  der  os  vitdnichr 
durch  direete  V^ersuche  sehr  wnhrscheiidich  g^'macbt  ha»,  das«  die 
Uteiusconiractioneu  durch  eine  (ftniinnsche)  Reizung  der  im  Ue- 
hirn  resp,  Rückenmaik  gelegenen  Centien  der  LJtiu'usnorveu  er- 
zeugtwerden,  da  sie  nach  Durchsehncidung  der  Med.  spin.  ausblieben, 
Therapeutiache  Anwendung. 

Die  Hauplan  Wendung  findet  S.  e,  durch  seine  Beziehungen 
atum  Ut erus.  Man  git^b t  es  als  w  e  h  e  n  b  o t  ö  r  d  c  r  d  e  s  Mittel  bei 
Wehoudeh wache,  doch  mit  ausgesprochenem  Erfolg  nur  unter  gans 
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bestimmten  Bedingungen,  welche  schon  von  seinem  ersten  Empfeh- 
lors  Stearns  fast  vollständig  genau  präcisirt  sind.  Diese  sind: 
wenn  der  Fötus  eine  gute  (Kopf-)  Lage  hat  und  das  Becken  nor- 
mal ist,  wenn  das  Wasser  abgeflossen  und  der  Muttermund  erwei- 
tert ist  —  wenn  dann  die  Wehen  ungenügend  sind  zur  Austreibung 
des  Kindes  (entweder  von  vorn  herein  so  gewesen  oder  gegen  die 
Änstreibungsperiode  hin  schwächer  geworden) :  dann  beenden 
1 — 2 — 3  Secalepulver  (zu  0,5 — 1,0)  in  V4~^-2®tündigen  Intervallen 
gegeben,  meist  schnell  die  Geburt.  —  In  der  Nachgeburtsperiode 
kommt  8.  bisweilen  mit  Erfolg  zur  Anwendung,  wenn  die  Placenta 
ganz  oder  fast  ganz  gelöst  ist,  aber  nicht  ausgestossen  wird  wegen 
zu  schwacher  üteruscontractionen.  —  Zur  Einleitung  künstlicher 
Frühgeburt,  zu  welchem  Zwecke  das  Mittel  besonders  von  engli- 
schen und  amerikanischen  Aerzton  empfohlen  worden,  hat  es  sich 
gar  nicht  bewährt. 

Eine  weitere  Anwendung  findet  S.  c.  als  blutstillendes 
Mittel.  Obenan  stehen  hier  die  Metrorrhagien,  indessen  scheint  es 
nach  den  üboreinstimmenden  Erfahrungen  doch  nicht  den  grosseo 
Nutzen  zu  gcwäiiren,  den  man  ursprünglich  erwartete.  Wenn 
während  der  Gravidität  Blutungen  auftreten  als  Symptom  eines 
drohenden  oder  vor  sich  gehenden  Abortus,  so  ist  es  in  den  leich- 
ten Fällen  überflüssig,  in  den  schweren  nicht  nusreichend.  Bei 
den  gefährlichen  Hämorrhagien,  welche  in  der  Nachgeburtsperiode 
wegen  mangelhafter  Contraction  (Atonie)  des  Uterus  zu  Stande 
kommen,  ist  S.  c.  anerkannter  Maassen  unzulänglich,  weil  seine 
Wirkung  den  heftigen  Erscheinungen  gegenüber  viel  zu  langsam 
erfolgt.  Nur  wenn  leichte,  nicht  augenolick  lieh  gefahrdrohende 
Blutungen  aus  diesem  Grunde  da  sind,  kann  es  gegeben  werden. 
—  Weiterhin  hat  man  S.  c.  auch  vielfach  bei  Metrorrhagien 
Nichtschwangerer,  bei  den  verschiedensten  veranlassenden  Ursacnen, 
von  der  einfachen  Menstruatio  nimia  an  bis  hinauf  zu  den  carci- 
nomatösen  Blutungen  gegeben;  nach  den  vorliegenden  Erfahrungen 
ist  es  viel  öfter  wirkungslos,  als  nützlich  gewesen;  wann  letzteres, 
ist  nicht  zu  präcisiren.  Doch  theilt  ganz  neuerdings  Wernich 
einige  Falle  mit,  in  denen  subcutane  Ergotininjectionen,  besonders 
bei  anämischen  Frauen,  schnell  und  dauei*nd  wirkten. 

Auch  bei  Blutungen  aus  anderen  Organen,  namentlich  bei 
Haemoptysis  und  Haematemesis,  ist  S.  angewendet:  es  ist  nicht 
in  Abrede  zu  stellen,  dass  es  hilft,  doch  lässt  sich  bei  dem  inter- 
nen Gebrauch  kein  Vorzug  vor  anderen  Mitteln,  besonders  Liquor 
ferri  sesquichlor.  und  Plumb.  acet.  auffinden.  Indess  scheint  es 
nach  Mittheilungen  aus  der  neueren  Zeit,  dass  die  hypodermatische 
Brgotininjection  Blutungen  schnell  und  sicher  zum  Stehen  bringe 
(ü rasche  u.  Aa.),  wo  verschiedene  Mittel  vergelich  angewendet 
worden.  Die  Erfahrungen  darüber  sind  allernings  im  Ganzen 
noch  spärlich,  aber  immerhin  schon,  namentlich  bezüglich  der  Hae- 
moptoe,  reichlich  genug,  um  das  Mittel  vorkommenden  Falls  ver- 
suchen zu  können. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  v.  Langenbeck  Ergotin  versucht, 
um  Aneurysmen    zur   Verkleinerung  resp.  Heilung  zu  bringeni 


ii:4 


ET   da«>j«etli^    uz.iitr   die   das   Ai>s«fyiafea   ke^cckcMe  Bisx 

mpt  lliakeii:!::^«.  t-jt  .Schneider.  Hemasid^s  ■.  Am.  h 
der  ?tE^^-?i:  Zet:  La:   P.   Vü^s    iw«^  mj-^pribeik.     dad»    «^  J^rrk 

deikLiczv:.  der  U-icrK-beckri^rsec  ^a&x  isb  Stwi^luu  ^^eltcKJi: 
bab^:  ^c^  v^cr.  e^«  «:rb  velaer  b^ssÄar*.  aiagiehij^M  G«wet  tv 
da»  IC:^  —  C.  ^rilval'^•e  3^  £>iZjäsL.  die  ErM^e  tob  Lin- 
ce&ot.^k.  Vv^:  ?.  Ajl  '>k  S#  sÜKsxazMK  Erpa<megi»pciuic.g 
iber^irureci  ».^"  Ee.ir^Lr^   :^  l«:^£al   rMutadec:.    <si^EHcdQiif«<«Te- 

sta0tz-  >=.':««■:  v^t:^  ii^e^^  A=äcj^^:^Ei£  ri^iff  isL  «»^  k  dieselb« 
Cfxt  -^r  f^  ür  Erk-iriLi^  isr  >xarfc  Fiferu^  bk  vr^asetÜHP. 
rir«:  *.:*=r  fL"  ii-r  Lizi-.<i'is:j>r  W:TtE«  des  Ev^ocin  bei  Läb- 
£«.bli7ir^-r..  Decx  i-i  ü-r,  -»ife  sä:.  bi«crdzE^  too  Ebi!^ra 
»sjxcjMrz.  ^ULl  rfd^^o-Tisc»  G^ijLs$T>£rKuc<sicxr  laMc«  des  «^ 
K^'/tz.  R^LxcA  i-sr  L::;r^:&:>z.  ky  r.  ^£.3l^>^Äek  «»  koc^radic  eintie- 
:ec-  ^s  ':KCt^ie£:i5re  BL^rzr^fc:  sa  sri/ec, 

A:i»«rr  ciftüsc  Z::^'Ä::cfc  äa:  S.  c  i»?.  bei  eiser    Reibe   an- 
i-fTTf  Azvt^czz^  ^'rri=>i^c.  dfcvc  desiLifrx  ^-frlbtii   |^  vir  Aber- 

C*a^J^z  k^:  <i:   I.  Bl   ':■^i  T:^s«i^  c«:=:v~i]^?iva    Griepeaker i^:    dann 

zri-cri.t*.  Lf  jx^rö:«*  ^  *.  w  -  ^*3  fik;b«B  txr  sock  aerv^c.  das* 
■rar*  R-t2f*  t:--  BaiiAÄTLi^-  T.c-LE-jfc  iz  d«»e«  S.  c.  bei  Vm- 
r»flr^:*  slI:  BA>fc'.L"*g^^  ri=.>d^  r;«äks  «nd  j«i»«  toU- 
y.Ar»: .r*  HÄl-a=i:  h^niictcLin  bki^fc  s:-^  Barbier.  Araal. 
M:  7  «^rf:,  Br~.  wi -^t\1Jl^i  i.  Aa  .     Br  .^vr-Se^-xard  prä- 

:a*Lrs   i^  l:Li:■^^^^z.•^-  flr  inc  Sftra^u^Kf^UKiL  3«  Para£;i — '-*^- 

t:-    Eif:krE.zArisi5:^o:yi-rc  i'>-Är.ra:. 

zJ:z.':C-3:iz.'Lz':ht  Ervvxczr^  'Mrc:vi.  üjtf  fr  da^m?»  Tvcdbeilbaft 
2<^  vfcji  i'ji'i:  B'.zTl^'.rrL^izj:  ^-.-x-  Lcaüci::*^  de»  Marke«  aad 
«  -  tc  rliix  iK  I  Ä>Tr^r.g  rnxi.r^.  ZoLrÄräi»  sä  hiiertNei  aa  be- 
urirs.rz^  .l&a^  TTAr  «iirfcc  ::is  p, — :;^^p^  -p — ^  ^-p.  ttt in» rwj Reben 
:c-r  :;7<rii.::5k'^c  Z^^caiCfri^  s::.  WLrc**;fc4rA  »ck  LftaaB  daaa 
-«:  j*:iL--Äs*«i"  irl.-i.  *ixl^re  wx-irrj^  IflrifL  Bl  l «fc  a»kss^ws  m.  *. 
w     Tu  T«c:i*i<Ä.i:';c  —   ••*  lv\  rac j r^r^  irer  S.  ac  d'Tbiih  keine 

5:.^*-^^c**ri    zaz    'izi    r-^c    iic    a^äsTf^tmc 
tniic«».-^     A-.:riij^  ka-r-  jlaz  5^^-,ec.  ias*  £»  ^^    «>ibl 

V^r»5ü:i»»  •*•  :ra  »irf    i  TiA-Ni-^ec   ^ji-^-fc  .  -»'Cettifc^  ä«  e* 

^    t:  ■!    :h!    :lim».v:V:     ?  .4* ;?  .  jl  ?  :.  ■  t  c.' ?    fH-urrflica  ^n   «^ 

Hi...:"-sk  .:..i:^    iai.i:.--'j    *  ..ri  r*    Ijl   ••:    ijtf  £Via«ffi*i^iiii3«p 
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sieb,  ob  in  diesen  Fällen  das  Leiden  sieh  nicht  auch  spontan  eben- 
so schnell  zurückgebildet  haben  würde;  sicher  wenigstens  ist  die- 
ser Zweifel  bei  den  frischen  Fällen  gerechtfertigt. 

Dosirang  und  Präparate.  S.  c.  als  wehenbef orderndes 
Mittel  und  zur  Stillung  von  Metrorrhagien  zu  0,5—1,0  2 — 3  Mal 
in  kurzen  Intervallen  (U) — 15  Min.);  bleiben  diese  ohne  Wirkung, 
so  ist  überhaupt  keine  mehr  zu  ei  wai-ten.  Bei  längerem  Gebrauch 
zu  0,1 — 0,8  mehrmals  täglich  in  Pulvern,  Pillen  oder  Infus. 

*1.  Ergotiuum  (Wiggers)  daa  Hpiritnöse  Extract  des  8.  c,  dem  ror- 
her  das  fette  Oel  durch  Aether  entzogen  int.  Therapeatisch  kaum  gebraucht: 
iuneriich  su  0,006 — 0,02  in  Pulrem  oder  Pillen. 

^.  Extractum  Seealis  cornuti  aquosum,  Ergotin  (Bonjean), 
das  wässerige  Extract.  des  8.  c,  viel  wirksamer  als  das  vorige  und  therapeutisch 
▼iel  mehr  angewendet  Innerlich  zu  0,1 — 0,5  in  Pillen  oder  Solutionen ;  zu  sub- 
cutanen lujectionen  angewendet  0,006-— 0,03  pro  dosi,  indess  hat  man  auch  schon 
grossere  Quantitäten  ohne  Nachtheil  eingespritzt  (0,3).  Nach  Dräsche  ist  am 
zweckmässigsten  für  die  subcutane  Anwendung  eine  Lösung  von  0,3  Ergotin  in 
4,0  Glycerin,  davon  eine  Spritzung  voll  auf  einm  I. 

3.  Tinctura  Seealis  cornuti  (1  Th.  :  tO  Th.  Spirit.  vini  rectif.)- 
Wirksames  Präparat;  zu  10 — 30  Tropfen  pro  dosi. 


Fclia  Digitalis,  Fingerhutblätter.*) 

Von  Digitalis  purpurea  (XIV.  2.,  Serophularinae).  Wirksamer 
Bestandtheil  der  Blätter  ist  das  Digital  in,  in  feinen  Nadeln  kry- 
stallisirend,  farblos  oder  leicht  gelblieh,  geruchlos  aber  stark  bitter; 
in  Wasser  sehr  schwer,  in  Aether  gar  nicht,  in  Alcohol  ziemlich 
leicht  löslich;  bildet  keine  Salze  mit  Sauren.  Die  Wirkungsweise 
des  Krautes  und  des  Digitalin  scheint  dieselbe  zu  sein,  nur  dem 
Qrade  nach  vercbieden;  letzteres  wirkt  nach  Stadion  etwa  30 
Mal  stärker  als  ersteres. 

Pfiysiologische  Wirkung. 

Bei  wenigen  Mitteln  des  Arznei  verrat  hs  ist  der  Mechanismus 
der  Wirkung  im  gesunden  wie  bei  kranken  Organismus,  wenigstens 
nach  bsstimmten  Richtungen  hin,  so  sorgfältig  studirt  wie  bei 
Digitalis. 

a.    beim  gesunden  Menschen. 

Die  Wirkung  ist  eine  verschiedene  je  nach  der  Anwendung 
kleiner  oder  grosser  Gaben.  In  Bezug  auf  erstere  liegen  sorgfal- 
tige Selbstversuche  Stadion 's  vor,  der  mit  Digitalin  an  sich 
experimentirte;  er  nahm  am  ersten  Versuchstage  0,002  Dig.  und 
stieg  läßlich  um  0,001  bis  zum  18.  Tage,  so  dass  er  im  Ganzen 
O.Ofö  Di^.  verbrauchte.  Mit  seinen  Resultaten  in  der  Hauptsache 
übereinstimmend  sind  die  von  Saunders,  der  an  29  gesunden 
Personen  experimentirte.  In  den  ersten  Tagen  bemerkte  St.  nur 
einen  dump&n  unbestimmten  flüchtigen  Schmerz  in  der  Herzgegend 
und  im  linken  Hüftgelenk.  Vom  5.  Tage  ab  bitterer,  widerlicher 
Geschmack,  und  vom  6.  an  auch  Uebelkeit,  bis  zum  11.  Tage 
sonst  nichts  Abnormes.  Am  12.  beginnt  der  Appetit  abzunehmen; 

*)  s.  Nachtrage. 
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oini^e  Sclnväohe  und  Mattigkeit,  die  von  fetzt  siiuimmCy  *>! 
wie  die  Antuvxie  uinl  IJebelkeit.  Dasii  «:esellt«i  sich  v^om  H.Tsgc 
ab  ra^vh  vorsi'lirvit'iidr  Abnmgeruiig,  veränderte»  schnnrtzf^  gmoc 
ift'sii'lit.sfarbe  und  iL-ideiidcs  Auss**IieT».  Aiu  t5,  Flioimern  vor  den 
Aii*;en;  .im  IS.  Scinvitidily  KoptWliüierst»  ausserurtleiitliche  M«*k<4' 
«cliwäclif  VoHi  12,  Ta;(i?  ab  Hrliene  Stuhlentieeinin^  von  sehr 
lesten,  fnpai'hVlien  KötlibaüetK  Aus-^er  der  ;jrfissen  Mu^kelschick 
Idihafte  den  rhoumatisi'lieii  aliHÜehc  (Jeletiksclimerzeii ;  scKlies^lii-h 
stellte  sieh  SofniiipteTi  ein,  den  auch  antlcre  Beobaeliter  wabri^'i* 
uommen  haben.  Die  liespiiatioiisfn*<jueuz  unverändert,  BeÄtiglich 
dea  Pulses  i*unsUtirte  »St,  bestiiumt^  dass  in  den  erste«  7 — S  Tt- 
p:en  eine  e<»u!^t*nnte  Erhohuii*;  der  Frequenz  eintrat  von  wf^nt«*« 
Scliliiiien;  die  Starke  ib'sselben  war  tai  ^leieher  Zeit  ei 
Zunahme    di'v    S|»animii^  uill    Bordier    aueh  mit   dem   >^  -.t- 

l^raphen  narhgewie'ieu  haben  —  ilie  neueren  sphyg^uio^apiiWehei^H 
l In t e r» I i eh u 1 1 ^^e n  v (i n  L o  r a  i  n  b cz i e li e n  sie b  ii be r w i e^* ii d  auf  H en^H 
kranke),  ebenso  atieli  der  Umfang  („Breite**)  der  Arterie.  Vom 
y.  Tage  an  aber  liess  F^ielj  eine  entschiedene  coiistant©  Abnabuie 
der  Frequenz  wahrnehiueD  um  (y—1  Sehläge,  wahrend  zugb'ich 
eine  grosse  Erregbarkeit  de.s  PuUe8  sieh  bemerkbar  luaehte,  der 
Art,  da««  die  geringste  Körperb<nvegiing  die  Frequenz  ausfteror* 
d entlieh  erhöhte;  am  meisten  übte  den  letztgenannten  Kintlitss  die 
Einführung  wannen  Getränkes  aus  (der  Puls  stieg  seheü  um  12— 
2t)  Sehläi:e),  Genau  zt!  denselben  Residtateii  bezüglich  der  Herz- 
aetion  war  Saunders  gelangt,  —  Bei  den  Dosen,  die  Stadioü 
gebrauehte,  war  die  Quantität  der  tägliche  ausgesehiedenen  Harumenge 
in  kleiner  Weise  modifierrt  wälirend  der  ersten  1 1  Tage  (nach  dem 
Gebraueh  von  0,^12  Digitalin  im  Uanzenl,  ebensowenig  die  Menge 
d<u"  einzehien  Harnbe^tandtheile.  In  den  letzten  7  Ta^en,  als 
deutliche  Intoxiealionserscheinuiigen  auftraten,  war  die  Harnmenge 
sicher  nicht  vermehrt,  im  Gegentheil  etwas  verringert;  ebt?nKo  wafl 
die  Ausseheidung  des  HarnKfnfts,  des  Chlornatrium,  der  Phosphoi 
und  Sehw^efelsänro  etwas  verringt  rt,  nur  die  Harnr^äiii'e  hatte  au 
Menge  zugentnnmen*  Das  mittlere  specitisehe  Gewicht  war  eben- 
falls leichter  geworden  (zu  etw^as  anderen  Resultaten  kam  Brun- 
ton;  er  will  eine  geringe  Zunahme  der  Diurese  gesehen  haben). 
Endlieh  beoba<*htete  8t.  noch  (wie  Andere  anehl  eine  ausserordent- 
Ab nähme  des  Gescbleehtslriebes,  die  er  iiir  keine  seeundäre,  von 
dem  allgemeinen  Unwohlsein  abhängige,  hält.  —  Zu  ätmliehen 
Resultaten  bezüglich  der  einzelnen  V\^rhältnis^»*,  namentlich  der 
Haruabsondernng  und  des  Pulses,  gelangten  nocli  andere  Beobacli- 
ter.  Auch  M  6g e  v  a  n  d  giebt  neuerdings  an,  eine  erhebliche  Abnahnie 
der  HarnstnflHUslheilung  bei  sich  selbs^t  in  einer  längeren  Versuchs- 
reihe gefunden  zu  haben»  während  die  Urin  menge  lii^^t  unverändert 
blieb.  Also  eine  Ztmahme  der  Diurese  ist  am  gesunden  Men- 
schen nicht  zu  eunstatiren. 

Bei  grosseren  Dosen  tOXK>3r>—n,00<>  Digitalin ;  0.2  de«  alcoho- 
lisehen  Saamenextracts;  0,15—0,3  der  Blätter)  traten  die  genann- 
ten Erscheinungen  viel  intensiver  und  sehneller  auf.  Zu  bemerken 
ist  noch  vorher,  dasi  Symptc^me  seitens  des  Digestioa^tractus  beim 
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Oiibnuu'fi  di's  Dii;italln  weni.efcr  hervortreten  aU  luA  den  Anderen 
Präparaten-  Schon  nacli  »nuer  odei-  wenigen  Gabiii  entsteht  Tro- 
ekeiiheit  i»u  Scliliuide,  Ek<'l  und  Breehnei^^iing;  mitunter  Krbrwhcn 
selbst»  Anistossen,  Appetitlosi*;keit  (die  aneli  naeh  rlem  Anssetzeri 
di-s  Mittles  nü<*h  längere  Zeit  pers^tJ^tirt),  Konern  und  Sehmerxcu 
im  Leibe,  milunter  Dnrefit'all;  Ktipt-  und  GesiehtssebmH  rzen  mit 
Hitisegefülil  und  Ilenonnnenlieil  im  Kupr-,  ^roj^se  Mntti^Hveit.  Dits 
Temperatur  d^r  Haut  venninderl.  Die  Jleluv^abl  dm'  lieobaebter 
^iebt  an,  das.^  der  Puls,  olnie  vorUerpdu'nde  BeeehliHUii^^un;^,  80 
fort  an  Frenuenz  abnimmt;  andere  wollen  auch  hier  eine  kurze 
ant;ini,''liehe  Vermehrung  gefunden  Iniben.  Die  Abnahme  tritt  bei 
den  etwas  grosseren  dieser  mittleren  (laben  meSi^t  sehon  naeh  2 — 
3  Stunden  ein,  erreicht  ihr  idaximiim  aber  erst  naeh  15—24  Stun- 
den (Schroff).  2—4—0  Tage  fortgesetzt,  wird  der  Pul^^  un 
gleiehmä^sig»  intermittireud,  zugU^ieh  etwa-^i  kleiner  und  weniger 
resi^ttnit-  Auch  bei  dir^sen  Do.ncu  i^t  die  Urin^eeretiun  (nach  den 
zuverhlssigj^ten  Beobaehtungcn)  nicht  vermehrt,  die  Respiration 
ebenfalls  olinc  Abnormität.  —  Di^:  genannten  Wirkuu^^en  halten 
noch  läng^ire  Zeit  naeli  dem  Ausjietzen  der  Digit,  a^i,  in  höherem 
Grade  nU  bei  der  Mehrzafd  der  anderen  Mitteh 

Bei  grossen  Di)äen  tritt  h'^fuge-v  anstrengendes  Erbrechen  ein, 
Schmerzen  im  Epigastrtum,  Durehfaü;  starkes  Kingenommensein 
dcH  Kopfi  s,  undeutlichem  Sehrn,  Ohrensau?<cn,  Siunestäusehungen, 
selbst  Ohnmacht.  Die  Pupillen  crweit^^rt.  Meitst  war  der  Puls 
Verlan ^^samt»  «ehr  niedrig  und  wenig  resistent,  aussetzend  nnd  un- 
regelmii^sig.  In  eiuigen  Fällen  trat  im  Coma  unter  CimvubionGn 
der  Tod  ein.  —  Genauere  Obduetioiisbefunde  fehlen. 

b      Wirkung-  a  ti  f  d  « ii  k  r  a.  ti  k  t^  u  O  r  g  a  ii  i  ji  m  u  a. 

Da  bei  Digitali?«,  wie  kaum  bei  einem  anderen  Mittel,  j<org 
fidtige  Untersuchungen  über  seine  Wirkung  nicht  nur  beim  gesun- 
den i[en«chen  vorliegen,  f*ondern  tla  nach  verHchiedi-nen  Kichtmi- 
i:^cn  hin  genau  fe^tgestilh  i.nt,  wclch»*8  phvi^iologi^ehe  Bild  gleick- 
sam  D,  auch  in  dem  erkrankten  Organismuji  hervorbringt,  so  wct 
chen  wir  an  dieser  Stelle  von  inKserem  Plane  etwasi  ab,  undgebei: 
vor  den  Tluerver'^uciien  eine  kurze  Schilderung  der  durch  ß.  hm 
Ktanken  erzeugten  Wirkung.  Studirt  ist  die  Einwirkung  dar  Bt 
auf  einen  fiebernden  Organismus,  und  dann  bei  Klapp 
des  Herzens. 

Wenn  man  das  Mittel  bei  Klappenfehlern   des   Hi 
anwendet    (und    zwar   iu     kleinen    Dosen  —  0,03),    dia  « 
S  t  a  ti  i  n  m  d  e  i*  gestörte  u   C  o  m  p  e  n  s  a  t  i  o  n  beti  nden^ 
tet  man    Ers^cbeinungen    in»    Cireidationsapparat    und 
Harnabsonderung,    die  zum  Theil    von  dem  physiulai 
welehe«  im  gesunden  Organismus  sich  zeigte  abzui 
Die  erhöhte  l'uUfrtTjuenz  vermindert  sich,    und 
die  Spanining    und  der   Umlang  dar  Arterien  zu, 
höher.     Oft  trifft  man  in  solchen  Fallen  eine  ui 
action:  diese  Unregölmiisaigkeit  wird  beseitigt, 
gan^  kurzer  Zeit,  während  gleicbzottig  die  ebea 
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miiuIiTUtig  uiid  Ziiiiahiue  der  Spannung  Plabs  greifen.  Bei  derar- 
tigen IIrrzki':inkcn  wirkt  das  Mittel  zu  gleicher  Zeit  diuroiisdi: 
di«.*  stark  verringerte  Ilariiiucnge  nimmt  zu,  der  Hjdrops  si'hvindet. 
Man  kann  coni^tatiren,  dai^d  der  Eintritt  der  vermehrten  DiureH* 
eusanimentallt  mit  der  Zunahme  der  äpannun^  iiu  Arteriensystein. 
Mit  <Icr  Abnahme  des  Hydrops  und  der  Steigerung^  der  Diurese 
lilsst  auch  die  Dyspnoe  nacti,  und  —  wie  wir  nach  Traube'» 
neuerlicher  Schilderung  hinzufügen  —  der  Appetit  hebt  sich,  die 
Verdauung  wird  besser,  und  auch  die  Muskelsehwfiehe  verschwin- 
det. Setzt  man  das  Mittel  aber  daim  zu  lange  Zeit  fort,  so  tritt 
ein  Zeitpunkt  ein,  wo  die  Digitalis  wieder  gerade  um^kchrt  wirkt; 
di4f  Arterienspannung  nimmt  wieder  ab,  die  Pulsfreqaens  au,  die 
Herzaction  wird  wieder  unregelmässig,  die  Diurese  Iftsat  nach,  und 
die  Erscheinungen  bessern  sich  nun  erst,  wenn  man  das  Mittel 
aussetzt.  Diese  Verschlimmerung  kann  bisweilen  gans  plötzlich 
eintreten. 

Ueber  den  Einfluss  der  D.  auf  einen  fiebernden  Orga- 
nismus sind  die  ersten  exacten  Untersuchungen  angestellt  von 
Traube  bei  croupöser  Pneumonie  und  Rheumatismus  acutus  febri- 
lis;  dann  bei  Ileotyphus,  Pleuritis,  Ervsipehs  von  Wunderlich 
F  e r be  r ,  Th o m  as  u.  Aa.  Wenn  Dig.  beiderartigen  fieberhaften  AfiSec- 
tionen  gegeben  wird  in  grösseren  Dosen  (0,2—0,3  2stdl.),  so  wirf 
die  Pulsfrequenz  vermindert,  und  die  Spannung  der  Arterie  nimmt 
gleichzeitig  ab.  Auf  der  Höhe  der  Pneumonie  xeigt  sich  eine 
beträchtlichere  Resistenz  gegen  die  Einwirkung  des  Mittels;  leich- 
ter und  schneller  tritt  die  Pulsverminderung  em  gegen  £nde  der 
selben  vor  der  Krise,  und  bei  lieberhaften  Störungen  mit  länge- 
rem Verlauf.  Mitunter  tritt  dieselbe  ganz  plötzlieh  unter  starkem 
Singultus,  Erbrci'hen  und  Collapsus  ein.  Wie  die  Pulsfrequenz, 
so  wird  auch  die  abnorm  erhöiite  Temperatur  herabgesetzt:  neide 
können  so^rar  bis  tief  unter  die  Norm  sinken.  Zur  Herbeiflihrung 
ilieses  Erfolges  sind  bei  den  Krankheiten  mit  kürzerem  fieberhaf- 
tem Verlauf  (Pneumonie,  Erysipelas,  auch  Pleuritis)  grossere  Oa- 
ben  erforderlich,  als  bei  den  länger  dauernden  (Tvphna),  auch 
tritt  derselbe  bei  den  letzteren  früher  ein.  Beim  l^yphus  xeigt 
sich  die  Wirkung  auf  den  Puls  bisweilen  schon  innerhalb  der 
ersten  24  Stunden,  bei  Pneumonie  nach  24 — i8  Stunden.  Die 
Temperaturverminderung  stellt  sich  bei  der  Pneumonie  entweder 
gleielizeitig  mit  der  Pulsveruiinderung  ein  oder  etwa  ^ca.  12  Stun- 
den) später,  beim  Tvphus  öfter  zeitiger.  Die  Dauer  der  Kinwir- 
kung  hält  auch  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  an,  die  Wirkun|if 
steigert  sich  mitunter  sogar  noch:  der  Pulseffect  indess  bleibt  meist 
etwas  länger  bestehen  '.beim  Typhus  namentlich)  als  der  Tempe- 
ratureffect.  Sind  grössere  Dosen  einverleibt,  so  kann  der  Puls 
auch  unregelmässig  werden.  Mitunter  lässt  sich  mit  dem  Eintritt 
der  tieber  massigen  den  Digitaliswirkung  auch  ein  Stillstand  dos 
liH-alen  Pn»eesst's  ^bei  Pneumonie,  Keumat.  artio.  acut  —  Traube) 
wahrnehmen,  in  andoivn  Fällen  nicht  ^Erysipelas  Pneumonie  — 
Thomas  .  In  neuerer  Zint  beobachte  Traube  unter  Diritalia- 
gebrauch  auch  ein  sehr  schuellej»  Aufhören  dar  entiündlichen  ifacaa* 
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dfttioii  und  t^ine  Resorption  des  Erf,'uaBes  beim  pleuritiHcht  n  E\su- 
dnt  olai»^  die  gerin^^stt^  ZiinflhriM»  der  ÜiiirrsiV^).  —  Zwcii"t4liat't  i>it. 
es  iiucii,  iib  ein  in  mehreren  Falltni  biJubatditeU-H  Üiods  ürysipi-la- 
tiJses»  theiU  papnlOsies  Exnntlu'iu  in  (jesiclit  und  Kuinpf  wirklirli 
als  Di^italiKproduet  aufzulassen  sei, 

c,  b  ü  i  T  h  i  «j  r  e  n 
Die  Enipftinglichkeit  für  die  Digitaltsrin Wirkung  i.=^t  li^i  ver- 
stdiledenrn  Thi^  relas.seu  etwas  vursehicdeu,  8ehr  ^erin;,'  bei  Fniseiieu, 
zieujlielj  gering  bei  den  iicrbivuren,  sehr  stark  bei  *Ien  (Jarnivoren, 
Seitens  de?*  Üi^estionstraetufi  treten  dieselben  Krscheiuunge)i  auf 
wie  beim  Menschen,  in  ^^rüssert^n  Uo.sen  Erbreehen  und  Oinehfalb 
P.  M.  findet  si(dt  gewöhn licli  Uuthung  und  Sebwelluug  der  JScbleim- 
haut  des  Magens  und  des  oberen  Abschnittes  des  Diiiindaruis. 
Bei  toxischen  Uosen  erfulgt  der  Tod  wie  beim  Mensclien  meist 
unter  Gonvulsinnen*  —  Am  exacle^^ten  erforscht  (durch  Traube, 
dann  nerurlieh  Boehm,  Aekerniaiin)  ist  der  EinHuss  der  Üig. 
auf  das  Herz  und  Gefitsssystem.  Wesentlieli  verschieden  istder  Erfolg, 
jena.^hdem  man  die  Substanz  plötzlich  (tlureli  Injeetion  in  die 
Venen)  (nler  mehr  allmuhlicl»  (durch  Einlübrnng  in  den  Magen) 
zur  Einwirkung  kommen  Itiast.  ^Spritzt  man  (Hunden)  eoncentrirte 
f*dcr  auch  weniger  coneentrirte  Mengen  (die  Grösse  der  Gabe  übt 
keinen  wescntbcht'u,  wirkungs verändernden  EiuHuss  aus)  eines 
Ü.infuHt's  in  die  V,  juguh  ext,,  «o  bu;;innt  sofort  di«^  I'ulHfrequenz 
ansst'ronlentli^'h  abznnebmcn  und  erreicht  nach  etwa  IT) — 2^\  Minu- 
ten dan  Maximum  der  Abnahme;  gl<'iehzeitig  steigt  der  Druck  im 
ArLcriensystem  eHn  blich.  Der  dicrolist^he  Kythiuus  das  absteigen- 
den Schenkels  der  Pulswelle  vt^rseh windet  (Naumaun).  Dann 
tritt  umgekehrt  eine  eutuinc  Vermehrung  der  Pulfroquenz  ein  (wie 
nach  Durehscbneidung  beider  Vagi);  dei"  Blutdruck  kann  während 
dicsiT  2.  l'(»riiidc  der  I%ilHbeschleunigung  noch  steigen,  mitunter 
wird  aber  das  Maximum  seiner  Steiger un'j  schon  wahrend  der 
Pulsverlaugsamung  überschritten;  doch  nie  lässt  sich  einr  abnorme 
Ernicilrigung,  die  nachher  in   der    2,   Periode    drr    Pulsbescbleuni- 

gung  eintritt,  mit  der  l^uUverlangsamuug  zusammen  iH»obaebteu. 
is weilen  zrigt  sich  auch  eine  Arytbmie  <ler  Hrrzartion  sowold 
sein  in  während  des  Stacliums  der  Verminderung  der  Pulszahl  als 
auch  bin  der  naehberigen  Steigerung,  Aid"  das  2.  Stadium  der 
Pulsbesehleuni*;ung  folgt  dann  (nach  der  fnjection  grösserer  Digi- 
tal i  umengen)  noch  eine  secuudiire  Pulsverlaugsaniung  meist  mit 
Arythmie  (Ackermann).  Nicht  constant,  ahcj' dueh  öfter  kommt 
es  vor,  dass  die  Pulsverminderung  auch  nach  vorheriger  Durch- 
Kclmeidung  der  Vagi,  allerdings  in  geringerem  (irade,  erscheint. 
Ander-*  gestalten  sieh  die  Vei*haltnisse  bn  al  1  m  ä  hli  c  he  r  Ein* 
Wirkung  der  Digitalis  vom  Magen  ans.  Hier  beobacbtet  man  ( wie 
am  KrankimbcttJ  erst  eine  Periode^  in  welcher  der  Druck  gesteigert, 
die  Pulsfrequenz  erniedrigt  ist;  eine  2.,  in  welcher  Pulsverlang*<a- 
mung  mit  Dnickabnahme^  und  endlich  eine  3.,  in  wehimr  abnorino 
Pulsverlangsamtnig  mit  Druekcrnicdi'igung  zuwammeiifüllt 

*)  Kiich  mündlicher  MittlieUmig. 
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Bei  dt:r  Ein'ipritztin;;:  grosser  Do^n  kaun  eiu  Zeitponct 
kumiuen,  in  dem  das  Herz  plöulic-h  abstirbt,  still  steht,  währeDd 
die  Athuiuii^  iiuch  eini^<*  Male,  bisweilen  ^in  grösseren  Intervalleol 
noeli  ein  paar  Miiiiitrii  lang  crfolgL  Die  Reizbarkeit  de»  Uen- 
niuidceU  ist  ilanu  selbsc  Tür  den  stärksten  inducirten  Strum  erloschen 
(Stannius,  Traube),  während  die  der  willkürlicben  und  Darm- 
muskeln  noch  andauert 

c.    Theorie  der  Wirkanp. 

Diejenige  Wirkung  der  Digiulis,  welche  am  evidenteatn 
liervoi'triit,  aui  besten  (namentlich  durch  tlie  sorgfältigen  und  viei- 
l'aehi-n  [Jnter>uehnngen  Traube*sp  bekannt  ist,  therapeutisch  am 
meisten  oder  vielmehr  allein  im  Anspruch  genuniuien  wird,  bezieht 
sich  auf  den  Uirculation sapparat  Digitalis  gehört  in  aasge- 
sprucht:ni'm  )laa<se  zu  den  Herzgit'ten  (in  grösseren  Gaben  gebraucht;. 
»Sie  wirkt  1.  auf  das  Hemmungsnerven^ystem  des  Herzens,  2.  auf 
den  Herzmu:<kel  selbst  und  H.  auf  das  vasomotorische  Centnun. 
In  kleinen  Dosen  wirkt  si-  erregend  auf  das  Ueiuniuiigs9ysteiii, 
und  zwar  überwiegend  auf  dessen  Uentrum,  al*er  auch  noch  auf 
die  intrai^ardialen  Vagusenden  oder  ant  den  mit  diesen  verbunde- 
nen gaiigliösen  Apparat  —  daher  die  Puls  Verminderung,  auch  noch 
nach  Durciisehkieidun;;  der  Vagi.  Zugleich  aber  erregen  diese 
kleinen  Gaben  das  vnsoniotorische  Centrum  —  daber,  in  Folge 
der  Artrriencuntraetion,  die  Druckerhöhung.  Mit  dieser  Auffassung 
Traube's  stimnit  in  Wesentlichen  nach  ganz  neuerlichen  Mitthei- 
lungen Ackermann  überein,  der  speciell  noch  augiebt,  dass 
nach  Atropininjection  tvergl.  d.)  Digitalis  den  Puls^  nicht  verlaiig^ 
samt.  Aber  bezüglieh  der  arteriellen  Drucksteigerung  weicht 
Ackermann  insofern  ab,  als  er  überwiegend  einen  £influs8  auf 
die  peripheren  vasomi »torisehen  Nervenfasern,  nicht  auf  das  Cen- 
trum statnirt.  —  A.  B.  Meyer  hat  in  neuerer  Zeit,  ohne  indess 
Hewei-e  dafür  beizubringen,  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die 
Pulsverniindernng  und  Druck^teigtTung  nicht  co-  sondern  subordi- 
nirtr  Etfeeti*  >eien:  D.  erhöhe  durch  Keizung  des  Herzmuskels 
d<:n  Blutdruck,  und  durch  den  i:esteigerteu  intracraniellen  Blut- 
dmek  werde  ilas  Vaguseentrum  gereizt,  daher  die  Pulsverlangsa- 
muiig.  Die  Einwände  gegen  diese  Anschauung,  liegen  auf  der 
Haii'i:  wir  bi-obaehten  bi'i  gi-össeren  Dosen  die  Puisvenninderung 
gleichzeitig  mit  der  Druckabnahmr;  und  dann  erhält  man  die 
Verlangsamnng  auch  noch  nach  Zen|uetscliung  des  Halsniarkes. — 
Wcrdi'n  grössere  Dosen  eingt^führt,  so  erregen  sie  anfUnglich  auch 
das  regulato:  i<chc  System  ^datier  die  Puls verhingsamung);  bei  Iftn- 
gerem  Fortgebraueh  indess  odor  bei  schneller  Einführung  starker 
Dosen  von  vornherein  tritt  eine  Läiunung  desselben  ein  —  daher 
die  seenndäre  oft  ganz  plöizliehe  ennrmo  Pulssteigerung.  Grössere 
Dosen  setzen  aber  neben  der  Pulsvorlangsamung  den  Seitendruck 
im  Arteriensystem  herab:  dies  ist  die  Folge  von  mehreren  viel- 
leiiht  gleiehzeitig  wirkenden  Faeloren.  Erstens  nämlieli  wird  durdi 
dir  Erregung  des  regniatori-ehen  Systems  die  Geseh windigkeit  des 
BIntstroms  überhaupt  vermin*lert  und  der  Öeileudruck  herabgvseist; 


1 


Folia  Digitalis.  111 

zweitens  wirkt  D.  in  solchen  grösseren  Quantitäten  auf  den  Herz- 
muskel direct  lähmend  ein  und  vermindert  dessen  Leistung  Fähig- 
keit; endlich  drittens  tritt  bei  grösseren  Gaben  eine  Lähmung  det 
vasomotorischen  Centi*ums  ein.  Endlich  bei  enorman  Mengen  is- 
die  erregende  Wirkung  (besonders  die  druckerhöhende)  von  minis 
maier  Dauer,  es  tritt  schnell  der  lähmende  Einfluss  auf  den  Herz- 
muskel, der  Herztod  ein. 

Nach  Versuchen  an  Fröschen  kommt  A.  Boehm  zu  dem 
Resultat,  dass  D.  besonders  auf  die  im  Herzen  gelegenen  Hem- 
mungscentra  erregend,  und  in  specifischer  Weise  auf  den  Herz- 
muskel derartig  einwirkt,  dass  die  Contractionen  zuerst  verstärkt, 
dann  unregelmässig  werden,  und  dass  der  Ventrikel  zuletzt  in  eine 
^igenthiimliche  Starre  geräth  (analog  wie  bei  Veratrin).  —  Bezüg- 
lich der  Deutung  der  bei  Säugethieren  auftretenden  Erscheinungen, 
wo  Boehm  hinsichtlich  der Thatsachen  im  Wesentlichen  mit  Traube 
übereinstimmt,  lässt  er  es  fraglich,  ob  eine  Einwirkung  auf  das 
vasomotorische  Centrum  stattfindet,  während  Meihuizen  wieder 
letztere  für  die  Hauptsache  in  der  Dig.  Wirkung  ansieht 

Aus  diesem  Wirkungsmodns  auf  den  Circulationsapparat  er- 
klären sich  eine  Reihe  anderer,  secundärer  Phänomene.  Zunächst 
der  dinretische  Effect.  Digitalis  hat  keine  directe  Beziehung 
zum  Nierenparenchym,  es  wird  nur  dadurch  zum  Diureticum,  dass 
es  den  Druck  im  Artcriensystem  erhöht,  der  ja  bekanntlich  ein 
Hauptmoment  für  die  Quantität  der  Harnabsonoerung  bildet.  Wie 
schon  oben  erwähnt,  beobachten  wir  auch  bei  hydropischon  Herz- 
kranken die  Zunahme  der  Harnabsonderung  unter  Zunahme  der 
Arterienspannung.  —  Bezüglich  der  Verminderung  der  Kör- 
pertemperatur kommt  Ackermann  zu  folgendem  Resultat: 
mit  dem  Eintritt  der  arteriellen  Drucksteigerung  entsteht  eine 
Abnahme  der  Temperatur  im  Körperinnern  (untere  Hohlvene)  und 
eine  Zunahme  derselben  an  der  Körperoberfläche  (zwischen  den 
Zehen).  Diese  Temperaturveränderung  ist  wohl  darin  begründet, 
dass  in  Folge  der  arteriellen  Drucksteigorung  die  Blutbewogung 
durch  die  äussere  Haut  beschleunigt  wird,  wodurch  das  Innere  des 
Körpers  abgekühlt  werden  muss.  Endlich  leitet  Traube  auch  aus 
den  Circulationsveränderungen  die  bei  Herzkrankon  zu  beobach- 
tende Verbesserung  des  Appetits  und  der  Verdauung  her. 
Da  die  Filtration  von  Ernährungsmaterial  in  die  Gewebe  (der 
„Irrigationsstrom''  des  Liquor  sanguinis  —  Mi  Ine- Edwards) 
wesentlich  vom  arteriellen  Blutdruck  abhängt  (Ludwig),  so  wird 
bei  Abnahme  dieses  die  Leistungsßihigkeit  der  Gewebe  leiden, 
wird  wahrscheinlich  auch  eine  verminderte  Absonderung  von  Ma- 
gensaft eintreten  —  folglich  wird  die  Verdauung  darniederliegen. 
Steigerung  des  Blutdrucks  (bei  Herzklappenfelilern  mit  gestörter 
Compensation)  wird  alle  diese  abnormen  Erscheinungen  wieder 
ausgleichen.  Auch  wird,  was  ebenfalls  wichtig  ist,  bei  Zunahme 
der  arteriellen  Spannung  mehr  Blut,  und  damit  mehr  Sauerstoff 
in  die  Capillaren  überfliessen.  — 

Wir  schliessen  hier  die  neuerdings  von  Weil  beobachtete 
und  von    Meihuizen    bestätigte  Thatsache  an,  dass  Digitalis  die 
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Reflexerregbarkeit  bei  Fröschen  lUrk  herabsetzt.  Weil  Idtet  lUes 
von  einer  Erregung;  der  Keflexheinmungscentra  ^Setschenow)  ab, 
A  c  ttiotls  direct  durch  die  I).  hervorgerufen  werden  soll,  zum  Theil 
mittelbar  durch  die  Verlangsamung  der  Circulation. 

Ob  die  seitens  des  1  >igestionstra<-tus  sich  geltend  mai^hendeit 
Symptome  (Erbrechen,  Durchfall)  wenigstens  ausschliesslich  lud 
iilioin  auf  dii;  örtliche  Affection  der  Magen  -  Darmsohleimham  iBö- 
thung,  Schwellung)  zu  beziehen  sind,  ist  zweifelhaft.  Die  TLiere 
bckuuimon  nämlich  auch  nach  der  Einspritzung  der  D.  in*8  Blat 
Erbrechen.  —  Si'hliesslich  ist  noch  hervorzuheben,  dass  DigiL  in 
ausgezeichnetem  Grade  zu  den  Mitteln  mit  cumulativer  Wirkuiv; 
gehört. 

Thertpeutitohe  Airamidiiiig. 

Üurch  Withering's  Empfehlung  im  vorigen  Jahrhundert 
kam  Digitalis  zuerst  gegen  „Wassersuchten"  im  Gebrauch,  daau 
verbreitete  sich  ihre  Anwendung  schnell,  namentlich  aucli  bei  den 
Zu'^tanden,  in  welchen  sie  heut  noch  gegeben  wird  —  acut  fieberhafte 
Krankheiten  und  Herzleiden. 

Bei  acut  fieberhaften  entzündlichen  AffoctioneD 
wurde  die  Digitalis  z.  B.  schon  von  Currie,  Kreyssig,  nament- 
lich aber  in  ausgedehntem  Maasse  von  den  Contrastimulisten, 
Uasori,  Brera  verwendet  Wir  haben  oben  schon  dargelegt, 
welchen  Einfluss  dieselbe  auf  diese  Zustände  hat:  sie  vermindeit 
die  Pulsfrequenz  und  die  Temperatur.  Zunächst  ist  I>.  vielfach 
bei  croupöser  Pneumonie  gegeben.  Wir  wissen  heut,  das» 
auch  schwere  Fülle,  wenn  sie  uncomplicirt  sind,  günstig  verlaufen 
bei  ganz  exspectativcr  Behandhing.  Es  wird  also,  um  bu  einem 
Urtheil  über  den  therapeutischen  Werth  der  Dig.  b(*i  Pneumonie 
zu  gelangen,  zunächst  darauf  ankommen,  ob  die  Dauer  der  Krank- 
heit dadurch  abgekürzt  wird.  Dies  scheint  in  der  That  in  einzel- 
nen Fällen  vorzukommen,  doch  lehrt  eine  statistische  Zusauimeii- 
Hlellung  von  Tiiomas,  dass  die  mittlere  Dauer  der  Krauheit  bis 
zum  Eiiiiiitt  der  Dcvervese<)nz  bei  exspectativ-s^mp tomatisch  und 
mit  Dig.  behandelten  Fällen  im  Wesentlichen  die  gleiche  ist  Der 
tödtlielie  Ausgang  ferner,  welcher  durch  excessive  Steigerung  der 
Tempcu-atur  oder  Pulsfrequenz  droht,  kann  selbst  durch  vollstän- 
digen Eintritt  der  D.  Wirkung  nicht  verhindert  werden.  Die  Ein- 
wnkung  endlich  auf  den  anatomischen  Process  ist  schon  oben 
bniiihrt.  Aus  den  vorliegenden  Erfahrungen  folgt,  dass  dor  Heil- 
eflnit  <ler  1  >.  bei  PufMimoiiie  mit  Sicherheit  nur  auf  die  Beschrän- 
kuh|i;  der  linuptHilclilieliMten  Fiebersymptome  (Temperatur,  Pnla) 
HM'h  bc/.ii^hi,  und  inNiifern  durch  die  Beschränkung  dieser  ein 
Nul/'^M  gewährt  int,  ist  1).  bei  der  Behandlung  der  croupösen 
l'niMinioMH«  Hi'hr  wurtlivoll.  Daraus  geht  demnach  hervor,  dass  D. 
dann  bei  der  in  lii^Us  suchenden  AfToetion  indicirt  ist,  wenn  letstere 
mit  IioIhm'  Tenipcratur  uml  PulNfrequenz  einhergeht.  Bei  aiiftmi- 
selitMi,  iMtrunlerirckiHnnienen  Individuen  erheischt  ihr  Gebrauch 
\'nt>iii'lit  wefff^n  diT  It-iejit  eintretenden  lähmenden  (cuuiuiativen) 
WMkunff  iiuf  dan  Her»,  liei  FuUen  von  geringer  Intensität  mit 
nur  MiUimignn  Fiidjurt^'ueliuinungeii  int  Hiu  unuöthig.    Zu  vermeiden 
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ist  endlich  D.,  wenn  die  Pneumonie  mit  starken  gastrischen  Er 
scheinungGn  und  Durchfall  eomplicirt  ist,  iu8 besondere  bei  der  sog. 
biliösen  Pueumonie.  — 

Beim  Abdaminalty ph üs  haben  schon  Reü,  J.  Frank 
und  andere  iiltere  Aerzte  ihm  Fingi-rhut  vielüuh  gegeben  und  sei- 
nen nur  .sehr  besthräiikien  Werth  festgestellt.  Auch  nach  neueren 
Erfahrnn^^eu  ftcheint  die  Dauer  tler  Krankheit  ini  Ganzen  durch 
die  Dij;,^  nicht  abgekürzt  zu  werden,  ebensowenig  beeintlusst  wer- 
den die  LocaJproccsse.  Der  Nutzen  ist  auch  hier  nur  von  der 
autifebrilen  Wirkung  zu  erwarten,  und  ebenso  zu  beui'tbeilen  wie 
bei  der  l^uHiinojiio,  ßi^i  leichten  Füllen  ist  Dig.  demnach  ganz 
überduBsig.  Da  aber  icrner  der  längere  Gebrauch  die  Verdauung 
bci'iuti ächtigt,  da  weiter  danach  leieht  cumiilative  Wirkungen 
auftreten  können,  da  wir  endlich  Mittel  besitzen,  welche  ihn  tieber- 
mässigenden  Einflua.s  ebenso  sicher  ausüben  wie  Üig.  (Kalte),  ohne 
zugleich  deren  Naclithcile  mit  sicli  zu  füliren,  so  seheint  es,  daas 
dieselbe  bei  der  TyphusbehandluHg  entbehrt  werden  kann.  Will 
Uiau  sie  gebrauchen,  so  nur  in  Fällen  mit  bobcm  Fieber  bei  kräf- 
tigen Individuen;  doch  ist  wohl  zu  beachten,  dass  hier  grade  sich 
oft  eine  ungewuhnlicho  Resistenz  gegen  das  Mittel  zeigt.  Nach 
ReiTs  Erfahrungen  soll  man  wieder  dann  den  besten  Erfolg 
sehen,  wenn  nicht  mehr  auf  der  Fieberhöbe,  sondern  bei  intcrmit- 
tircntlem  Typus  ein  äusserst  beschleunigter  Puls  sieh  zeigt,  welcher 
mit  der  Fieberhitze  und  den  übrigen  Fiebers/mptomen  in  keinem 
VerhäUniss  steht.  Der  Werth  der  Dig.  beim  Rheumat.  acut,  beim 
Ery-^inelas,  bei  Pi.Tiearditis,  Pleuritis  ist  nach  den  eben  dargeleg- 
ten Momenten  zu  beurtbeücn.  Für  die  Anwendung  indess  beim 
Rheum.  ac.  beben  wir  noch  hervor»  dass  in  mehreren  Fällen 
(Traube)  mit  dem  Eintreten  der  Digitaliswirkung  auch  ein  er- 
bebliclier  Naehfass  in  den  loealen  AfTectionen  der  Gelenke  sieh 
bemerkbar  maehte.  Es  mag  noch  angeführt  werden,  dass  ältere 
Acrzte  wie  Goelis,  Forme y  u.  Aa.,  die  Digitalis  auch  bei  Me- 
ningitis unter  gewissen  Bedingungen  gaben  —  ein  wirklicher  Nutzen 
ist  den  vorliegenden  Erfahrungen  nach  kaum  je  zu  erwarten* 

Die  hosis  muss  je  nach  der  vorliegenden  fieberhaften  Affa^ 
tion  und  dem  Stailinm  der  Krankheit  etwas  verschieden  gcifcoi»- 
nien  werden:  im  Allgemeirn?n  giebt  man  mittlere  Gaben;  etwa» 
scbwäehere  hei  den  ZustiLnden  mit  prutrahirtem  Verlauf  (Tyybvmj 
etwas  grössere  bei  den  kurzdauernden;  grössere  ferner  aof  der  ^ 
Höhe  der  Krankheit,  wo  sich  gewöhnlich  eine  boträchUicise  Bai  ! 
stenz  gegen  die  Einwirkung  des  Mittels  zeigt  (3,0— 4,0:2(MV  §»- 
ringer^  in  den  spateren  Stadien  (L2 — 2,0:2(K*).  —  ^ 

Eine  sehr  ausgedehnte  Anwendung  findet  D.  bei  HefxkrMifc^    i 
heiten,  und  ist  bei  diesen  in  der  That,  wenn  unter  de 
liehen   Bedingungen    gebratuht,    unersetzlich.      Sehon    J 
d*'s  Jahrhunderts  (Kreyssig)  war  dieses  Urtheil  fo 
doch  erhciseht  die  Verordnung  des  Fingerhuts  auch  bal 
heiten  eine  sorgfältige  Berüeksicfjtigung  der  concrele©  V« 
und  es  giebt  Falle,   bei  deneji  man  nieht  nur  keinen 
dem  direct  Schaden  eintreten  sieht,  wie  dies  Traabr 

NottiUKgol,  Ariiieiialtt«llabj-e     ^  Aad>  § 
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erdb^a  kUr  «rläutert  hat     Bei    Klappenfehlern    «npidiitt  kt 
O.  da«  Haapunittet;  doch  darf  mau  es  nklit  ritfAsicbtaloo  sa  jeder 

Zeit  geben: 

Contraindicirt  i^t  ^ie,  einmal»  wenn  der  Krmjake  sicli  im  ^ 
diam    der    volUtaudigen    Conipeusaüoii    befindet,     das     orgaabii 
Klappeßleiden  allerdingpi  bestdit,  aber  durch  die   Hypertrophie  da 
betr.    Ventrikels    KreiÄlaufBlrÖinungen    verhindert   sind.     iwelUv^ 
sehr  oft,  wenn  ein  Klappenf<?hler,  z.  B.  nach  einetii     acuten    Rbc 
matismus,    ^ich  eben  frisch  entwickelt,    und    die    compensatarisri 
Hypertrophie  de.^  Ventriktsls   sich   er^t   ausbildet;     hier    aiiid    tu 
anaere  Mittel  angezei^      Drittens   wenn  aUerdin^    eine  C* 
sation.«8torung    luit   Hydrops,    Cyanose,     Dy*pnon     vorliegt,    -^_ 
aber  zugleich  ein»*  abnorm    hohe  Spannung    im    arteriellen    Krf*is 
lauf  besteht,  gleichgültig  welches  die  Ur>ache  dieser  Droekzutuümie 
ist     Qiebt  man  nämlich  hier  die  Digitalisi   welche   den  Druci  [in 
kleinen  Gaben)  erhöht,  so  kann  Hirnbimorrhagieertbl^en  (TrauhH. 

Indicirt  dagegen  ist  das  Mittel^  wenn,  selbiüt  iui  Stadium  dtr 
ziemlich  genügenden  Compensation,  eine  sehr  aufgere^e  UarsM^ 
tion  vorhanden  ist,  ein  sehr  fireqitenter,  mitunter  iDteriiiittif^iidier 
Pub,  starke.*?  Herzklopfen  erhebliche  Dyspnoe,  ein  Zustand,  wie 
er  sich  namentlieh  nach  p.'iychi sehen  und  physischen  Aufreguiigeo 
einzustellen  pflegt  Am  evidensti  n  aber  zeigt  sich  ihr«  ^unat^ 
Wirkung  bei  Herzkranken  im  iStndium  der  ge^^törten  Cooipcsiua' 
/  tion,  wenn  die  Störung  aus  einer  beginnenden  LeistungBtinflUiigkeit 
des  Herzniiiskek  resultirt,  und  in  Folge  der  gesunkeneu  Trieb- 
kraft de^^selben  aUgenieiner  Hydroj^s  erncheint,  verminderte  Diureae, 
hochgradige  Dyspnoe,  ein  frequenter  und  unregelmaÄsiger  Pub, 
mit  gleichzeitiger  Abnahme  des  Umfangen  und  der 
iSpannung  der  Arterien*  Alle  diese  Ersc  hei  minien  sohflO, 
liJHweilen  mit  überraschender  Schnelligkeit,  zurück.  In  aieMlL 
Fällen  erwei.st  «irh  eine  Verbindung  der  D.  mit  kleinen 
Ohinin  sehr  vortheilhaJt  Doch  muss  man  sich  wohl  hüten, 
Fi«g«?rhnt  zy  lange  Zeit  zu  geben,  weil  dann  leicht  wieder  der 
uiij;^ekehrte  Kffecl  eintreten  kau».  Ist  endlich  die  Coiupen^atioDa- 
»torung  abhiingig  von  einer  plötzlichen  Vermehrung  der  zu  uber^ 
windenden  Widerstände,  namentlich  von  einem  HronehjaIt*at  '~ 
dann  iniiH«  znnäcliHt  alUrding?*  die  gceigncle  Behandlung  die 
eingideitet  werden,  doch  erweisat  Rieh  auch  in  solchen  Fallen  nocfc 
U,  nebejiliei  von  Nutzen.  —  Wenn  man  da?^  Mittel  unter  den 
eben  brzeicluieten  Vcrhiittniasen  giebt,  dann  ist  es  glek^hgültig, 
welcher  Art,  aimtomiHch  betrachtet,  der  H^rzlehler  ist  Es  bedarf 
ilicH  de»^l»allj  eijier  be«f*rtderen  Beloiiuog,  weil  englische  Autoren, 
namentlich  (Nur  ig  an  nud  Sidoey  Ringer,  behnupten^  da» 
ninri  bei  AortenklapjK^Jdehlcrn  daf<  Mittet  nui  sehr  vorsichtig  oder  gmr 
nief»t  ar»w*irideud<irle.  Die  Krlahning  wiiierBpricIit  dem  entschiedei  " 
Man  glicht  bei  Klßppenlehl»  rn  lU-n  Hf^rzens  immer  niu-  kleii 
Ummi  iO.ri:  lKl>),  nun  Mründi-ii,  die  wich  ans  der  oben  dargel^ten 
phy»«iologi»<eJ»ei»  Wirk ni ig  leirbt  dedneireo  lassen.  —  Bei  den  HerÄ* 
jiafpitationcjii,  dem*n  keine  KhipiienlVhler  zu  Ornnde  liegen,  ist  die 
1)«  nur  dann  von^  all'rdingi»  aucli   nur   palliativem,   vorübergeheu- 
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iben  schon  \ 

[i8s  sie  den  1 

ihrer  diu-  | 


dem  Nutzen,  wenn  dieselben  bei  reizbaren^  sog.  ,,nervösen**  Indi- 
viduen, alö  Folge  psychischer  Affecte  auttreteiu  Neuerdings  giebt 
Traube  noch  an,  auch  bei  dem  von  Stokea  als  ,,geHchwächtee 
Hera**  beschriebenen  Zustand  —  Dilatation  des  Herzens,  enge  Ra* 
dialis  von  geringer  Spannung,  sehr  iVequenter  Puls,  Dyspnoe  — 
einen  freilich  auch  nur  vorübergühenden  Nutzen  von  der  1).  gese- 
hen KU  haben;  bei  Itingereiu  Gebrauch  werden  die  Kranken  un- 
empfindlich ^egQii  diesselbe. 

Viel  gerühmt  ist  die  D.  als  Diureticuui.  Wir  haben  schon 
oben  erwähnt,  dass  sie  als  snlches  nur  dadurch  wirkt^  daas 
Druck  iuj  Aürtet>system  erhöht  Daraus  folgt,  dass  von 
retischen  Fälligkeit  nichtö  zu  erwarten  ist  in  den  B^allen  von  Hy- 
drops, wo  die  Spannung  im  Arterjeiif5y**iem  normal  oder  gar  erhöht 
ist,  wie  man  en  z,  B.  bei  chronischer  Nephritis  beobachten  kann. 
Dagegen  ist  Dig.  als  DiMreticiim  an  ihrer  Stelle  überall  da,  wo 
der  Hydrops  auf  ein  Sinken  der  Herzthätigkeit  zurückzuführen  ist, 
also  insbesondere  bei  Klapentehlein,  aber  auch  dann  zum  Theil, 
wenn  das  Anasarca  auftritt  bei  Leuten  luit  chronischem  Bronchial- 
catarrh  und  Mccundärer  Hypertropliie  des  reehteii  Ventrikels,  wenn 
die  dadurch  gesetzte  Compensation  beginut  ungenügend  zu  werden 
in  Folge  verringerter  Leisturig«fähigkeit  des  rechten  Ventrikels. 
Von  nur  geringem  Werthe  ist  das  Mittel  bei  dem  Hydrops^  dem  V 
eine  einfache  Ilydrämie  als  Ur.-<ache  zu  Grunde  ligt.  ^ 

Es  giebt  nun  noch  eine  grosse  Reihe  von  Zuständen,  bei 
welelien  man  früher  die  I>ägitaiis  angewendet,  oder  bei  denen  man 
sie  neuerdings  empfohien  hat.  Die  Beobachtungen  zeigen  aber, 
dass  sie  bei  fast  allen  ganz  entbelnl  oder  zweckmässiger  ersetzt 
werden  kann.  Wir  macheu  niu'  eini^^e  der  wichtigsten  dieser  Affec- 
tionen  namhaft:  zunächst  die  Lungenplithisia,  Die  Erfahrung 
darüber  lehrt,  dass  D.  nur  bei  einer  Form  der  Phthise  von  Nutzen 
sein  kann,  nämlich  bei  der  subacut  verlaufenden  fieberhaften  käsi- 
gen Pneumonie,  und  zwar  nur  dadurch,  dass  sie  Temperatur  und 
Pulsfrequenz  heruntersetzt*  —  Bei  Haemoptysis  hat  sich  D. 
auch  nützlich  erwiesen^  aber  nur  unter  ganz  bestimmten  Verhält- 
nissen, wenn  nämlich  die  Haemoptoe  massig  ist,  und  namentlich 
wenn  gleichzeitig  Fieber  vorhanden  ist,  also  bei  fieberhaften  käsi- 
gen Processen  ;  sie  nützt  hier  (in  grossen  Dosen),  indem  sie  den 
Öeitendruck  im  Arterien system  vermindert. 

Bei  Delirium  tremens  ist  D.  zuerst  von  Jones,  seinem 
Bericht  nach  mit  sehr  gutem  Erfolge  aoge wendet.  Andere  Beob- 
achter haben  dies  zum  Theil  bestätigt.  Es  ist  indess  schwer,  nach 
dem  vorliegenden  Material  zu  entscheiden,  unter  welchen  conereten 
Bedingungen  eich  D.  besonders  bewährt  und  vor  anderen  Mitteln, 
rt»8p.  von  einer  ganz  exspectativen  Behandlung  den  Vorzug  ver- 
dient: am  ehestens  sclieint  sie  indicirt,  wenn  das  Del.  trem.  bei 
einer  fieberhaften  AtTection  besteht,  oder  durch  dieselbe  hervorge- 
rufen ist.    — 

In  der  äusseren  Anwendung  (bei  rheumatischen  und  bei 
Drüsenanschwellungen)  ist  D.  volistandig  entbehrlich. 

Dosirung  urid  Präparate.      Wir  haben   schon  angeführti 
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dass  D.  ein  Mittf*!  ist  mit  ei]t<>chieden  cmnuIatiTem  Effect,  dessen 
Anwendung  daher  sorgfältige  Ueberwachung  erfordert,  bei  kleinen 
wie  grossen  Do>t-n.  Ein  mit  Dig.  Behandelter  inu$s  täglich  «ro- 
möglii^-h  zwei  Male  gesell cn  werden.  Sobald  die  Zeichen  eiuer 
d^Titlichfn  Einwirkung:  t-ntachieilene  Vormiiiderung  der  PuUzahl 
oder  unregt'lmässiger  Rvthmus  der  Herzaction  oder  Erbrechen 
eintreten,  muss  da<  Mittel  sofort  bei  Seite  gesetzt  ^Verden.  Mu>s 
man  es  längere  Zeit  fortgaben  (wie  mitunter  bei  Herzkranken t^  so 
ist  es  rathsam,  nach  einigen  Tagen  immer  eine  kleine  Pause  mit 
der  Anwendung  zu  mar-hen.  Wir  haben  femer  schon  angegeben. 
in  welchen  Fällen  Dig.  in  kleinen,  in  welchen  es  in  grösseren  Dosen 
indicirt  ist.  Die  grössere  Dosis  ist  0,1 — 0,3  ad  <\3  pro  dosi, 
ad  1,0  pro  diel^  die  khine  0,<'3— (»,i>\  in  Pulvern  oder  im  Infus. 
Zum  äusseren  Gebrauch  wird  meist  das  Extraet  g'enommen.  — 
Die  Anwendung  des  Digiialin  ist  niclit  rathsam,  da  kein  znve^ 
h'lssiges,  sicheres  Präparat  ofßcincll  existirt;  will  uiau  es  geben, 
so  in  Dosen  von  M,<>  i2— (VX)3  einige  Male  täglich,  wegen  des  sehr 
bitteren  Geschmacks  am  besten  in  Pillen  oder  Pastillen. 

1.  Extra  et  um  Digitnlis  von  dickerer  Extractconsintonz,  dniikelbraniL 
in  WaHAor  mit  gelbbrauner  Färbung  trübe  löslich.  Innerlich  zn  0  03— (t.S  (id 
0,2  pro  (lofii!  ad  0,8  pro  die!;  in  Pillt^n  (»der  Lösungen. 

2.  irnguentuni  Digitalis,  1  Th.  Extr.  D.  auf  9  Th.  Vng.  cerenia. 
AonK}«?r]ich. 

3.  Acetnm  Digitalis,  zu  10—30  Trf>pfeu,  gut  su  (^brauchen,  weil  es 
i\'u:  Vfrdanung  zicmlicli  wenig  belästigt. 

4.  Tinctnra  Digitalis,  6  Th.  F.  Dig.  auf  C  Th.  SpirituK,  von  brian- 
li*'hgriin<-r  Farbe;  zu  10---J0  Tropfen  (ad  2,0  pro  dosi!  ad  G.O  pro  die!) 

r».  Tinrtura  Digitalis  aetherea,  1  Th.  F.  Dig.  anf  10  Th.  siurita« 
n«'(h<^ri;iiM,  von  griinlichcT  Farbe;  zu  5—15  Tropfen  (ad  1,0  pro  dosi!  «d  S,«^ 
pro  di<;l ; 


Kliizonitt  Voratri,  Radix  Hellebori  albi,  weisse 
NiosswiirzeL 

Von  Vunitrum  alhmn  (XXIII.,  1.,  Colchicaceae).  Wirksamer 
H('Hl/iii(ltlM;il  ii^t  <lus  Verntrin,  Alkaloid;  kry^tallisirt,  erscheint 
iilxrr  ifioiHt  als  w(;isH(>H  Pulver,  das  in  der  Wärme  zu  einer  harz- 
hlinliclii'n  MuHHe  Hcliinilzt.  In  Wasser  fast  unlöslich,  leicht  in  Spi- 
rilUH  villi  nctifK'aliHK.,  etwa«  Hcliwor  in  Aethor  löslich;  bildet  mit 
Säiir<ai  iSal/.e.  St^lbst  geruchlos,  erzeugt  es,  auf  die  NascDsehleim* 
liniil  geiinielit,  lieftigcH  NiesHen.  AuKscrdeui  enthält  Rhiz.  Voratri 
norh  «lerviii,  Aomhou  Wirkungen  nicht  genauer  studirt  sind. 

Phytlologitche  Wirkung. 
Die  Wirkungen  des  V«»ralrin  und  der  R.  Hell,  albi  sind  iden- 
tiKrh,  nur  ((naniitativ  verschieden;    das  folgend«^   bezieht  sieh  des- 
halb   i'AHt  aiiHHchli<^HNlicli   auf  V^Tatrin,    weil    über    dieses    reinere 
üoobAchtungen  vorliegen. 


Pliysifilog-igche  Wfrfcvn^ 


in 


V.    errei^t,    in    die  Nase   gobraclit,   «eW 


Nii-'ijien     iincl     nachtolgentle    Coryza,       Es 
iii^rcTitlH'li    biltor,    macht    Kratzen    im    Habe. 
(U,CHU— O^OlKj)    crzfii^'t    es   (andst)  v  er  mehrte  Sfi 
Ekrl,   Ck'fiilil    von  Wäruu^   und  Brennen  im 
(brti^esetzt  otUvr  b<>i  oiiunaÜ^^iT  Ainvendung  ^ 
wird  der  Ap|»etit  vermindert^  das  brennende G« 
f^tiirker    mui    verbnitet    sieh    üb    EnipHndung 
nacii   weit  entfernten  Körpers  teilen,    Fint,'ern  ttiid 
•^anÄun  Karpcr,    mit    dein  (lefühl    von  Wärme  od 
di'n;   der  Ekel  wird  stürkur,   starkes  Erbrecb«! 
zen,    Durchfall,    dt'r    oft    profns    und    von  Schnie 
aneh  blutig  werden  kann;    bedeutender  Collap^as 
Consta.nt    ist    ein  Sinken  der  Korpertemperatur;    iug 
wird    iirrabgesetist,    die    Welle    ktein,    die    SpanDiuig 
nimmt  ab;  ist  der  Blutdruck  bis  zu  einem  ^ewt*«icii  (Inrfi 
ken,    so    fänj^t   dir  Pul«  aueli  an,    unregelmässi^  zm 
Respiratiun   wird  verlan^^Halnt       Bei    lungereui  (i<*t 
(bei  Kranken)  auch  Ztiekuni^jen  einzelner  Ähnkeliiy 
iiesielrt    und    an   den  Extremitäten  beobachtet,    die    »nth 
bis  zu  volUtandigen  klonischen  Convulsionen   ganzer  Ejct 
stcii^erten.     Nicht  eonstant  ist  vermehrte  Tram^piraüoii, 
ger  eine  vermelirte  Dinrcse.    —  In  einigen   VerLaftimf^nftlk» 
die  be.sehriebenen   Erschc^inungen  ein    und    der  Tod 
hochgradigem    Collapaiis,    fast    uutÜldbarem    PiiUe, 
Bewusstlosigkeit. 

Aeusserlieh    (in  Sallienform    f*nf  die  Haut  ^e\ 
durch  V.    ein  Oefnhl    von  Wiirme,    Prickeln    und 
betreffenden  Stelle,    welelies    sieh    über    dieselbe  bin 
kann,  zugleich  erhöhte  Emntindliclikeit  derselbeu,     K« 
ton  die  Erseheinungeii  localcr  Entziindimg  ein.     Uaci 
Anwendungsweise  auch  Allgemeinerseheinuiigen 


h.  Bei  Thie'ren 

ist  das  allgemeine  Bild  ahnlieh  wie  beim  Min* 
Unterscliiede,  dass,  da  man  experimentell  gn-- 
kann,  die  beim  Menselien  nur  andeutungswcj^ 
tilitätsf^türuiigen  erheblicher  sind.  Heber  die  *Sv 
Digt'slionstractus  geben  die  Tliier versuche 
Schlüsse;  es  sind  dieselben  wie  beim  Menseben. 
widnienswerth,  da^s  Erbrechen  und  Diireh&ll 
matiseher  Application  des  Vera  Irin  eintreten  ikfl 
Frösehen    \      beibringt^    so   verrathen  sie 


Unruhe,  suchen  den  Platz  zu  ändern;  die 
bar    genirt,    die   Hinterextremitäten   für 
folgen  allgemeine  tetaniformc  CunvuUionea, 
cunden  anhalten;  in  den  Zwischenzeiten 
hch  da^  man  bemerkt  nur  leichto  fibrti 
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gtarre   hat  aber  nocli  nicht  ganz  aufgehört.      Die     Anfalle 
spontan  oder  auf  (stärkere)  Reize  auf.  Die  Krämpfe  stellcD  kdnon' 
anhaltmidcn  Tetanus  dar,  wie  beiiuStryehnin,  sotidem  Diir  ^^toniadw 
Convulsiouen*'   (Üllivier   et  Bergeron,   Prevost,    Pe;^aiUi), 
Dieser   Zustand    kai^n    selbst  tiielircrf  Tage   anhalten;     da^    Tb«c 
kann    sich    dann    erholen,    oder  es  folgt  eine  Periode  allgeineiner 
Relaxation,  Unbewegliehkeit  und  der  Tod,     Bei  Warujblutem  wir" 
zuerst   der  Gang   selnvankend,    man   fühlt  die  Muskeln  starr,    Au 
Thiere  können  sich  weiterhin  nicht    auf    den  Beinen     halten, 
leichte    clonische  Convulsionen    entstehen.      Bei    grosseren     Do0£8J 
Bterben  die  Thiere  mitunter  in  diesem  Zustande  unter  den  Erschei- 
nungen eines  gh'ichzeitig  sieh  entwickehiden  Collapsu*«,   meist  äbefl 
(von  Praag    u.    An,)    namentliehj   wenn  man  jetast   die   künsthcliej 
Respiration  unlerhält  (Prevost)  werden  die  Krämpfe  sehr  heftig^i 
die  gtiirksten  cloniKchen   und  tonischen  Zuckungen,  welche  das  ThierJ 
bisweilen  hoch  in  die  Höhe  schnellen,    brechen  aus,     spontan  oder! 
auf  sensible  Reize,    in    den  Zwischenzeiten  liegt  das   Thier  kraitlos] 
da.      Eine    evidente    Erhöhung    der  Reflexerregbarkeit,    wie    beimi 
Str.,    ist    nicht    vorhanden,    oft    erzeugen  Reize  nur   Oontractionea 
der    direct    getrofiFenfiu    oder  nächstliegenden  Muskeln ;     bei  weiter 
vorgeschrittener  Vergiftung   erscheint   die  Hensibilität   sogar  herab- 
gesetzt,   so    dass  selbst  stärkere  Reize  keine  Bewegung  mehr  aus- 
losen.    Allerdings    giebt  P^gaitaz    wieder  an,    dass   im  Anfar*ge  ^ 
die  Reflexerregbarkeit  erhöht    und    die  Sensibilität  vermindert  sei  [ 
Die  Thiere  scheinen  bis  zum  Tode  freies  Bewusstsein  zu  haben.  — l 
Die  Einwirkung    auf   das  Herz    ist   eine  constante.     Bei  Fröschcal 
wird  die  Puli^frequenz  und  die  Energie  der  Herzcontractionen  her-J 
abgesetzt,    doch    zeigt  Rana  ej^eulenta  eine  viel  grössere  Resist4?n«,f 
als  Rana  temporaria  (  Pr^vos  t;  indess  stellt  Wey  lan  d  dies  wieder^ 
in  Abrede),     Sehr  kleine  Dosen  bewiiken  bei  Kaninehen   eine  ge- 
ringe, vorübergehende  Steigerung  der  Pulsfrequenz  (auch  bei  Hun* 
dem  —  von  Praag)  und  des  Blutdrucks,    grössere  Dosen    setzen, 
beide  sofort  herab,    und    bei  noch  grosseren  (  —  0,06)    tritt    sclinellj 
Her/Jähraung  ein  (v.  Bezold).     Die  Respirationsfrequenz  wird  bei  1 
ganz  kb'inen  Dosen  vorübergehend  gesteigert,  bei  grösseren  sofoit] 
vermindert,  bei  BVoschen  zeitweilig  ganz  suspendirt.     Die  Körper-] 
t''mi>eratur  sinkt.     Eine  Vf^rmehrung   der  Urinsecretion,    die  ülter 
Boobachter  angeben,  hat  sich  neueren  nicht  bestätigt. 

u,     T  li  e  o  r  i  e  d  e  r  W  i  r  k  u  n  g. 

Die  angedeuteten  Veränderungen  der  Herzt h ät igk  eit 
»lud  (nach  von  Bezotd  und  Hirt)  das  Resultat  der  sehr  com- 
plicirten  Einwirkung  des  V,  auf  die  verschiedenen  Herznervenapparate 
und  dun  ll<irzmuskel  selbst  Bei  kleinen  Dosen  überwiegt  anfangs 
der  Einfluss  auf  das  (von  Bezold  angenommene)  motorische 
HiTznervent^eutrum,  daher  die  anfängliche  Pulsbeschlcunigiing^  bin 
^röüaeren  ab^r  der  auf  den  Vagus,  daher  die  Puls  verlangsam  ung 
vm  wirkt  «uwobi  auf  das  Vaguscentrum,  wie  auf  die  intracardial*?n 
Vaguscmden).  Für  das  Sinken  der  Herzthätigkeit,  die  Abnahme 
det  Bltttdruckji  soll  nru-h  d^^r  N.  depressor  cordis    von   Bedeutung 
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iein:  seine  anfäiTi:,^lieh  gesteigerte  Tliätif^^koit  wirkt  reflexhemmenc! 
atif  das  im  Beginn  ebeufalls  gereizte  GetVussnervencentriun,  erzeugt 
eine  Erwcitt^ning  der  (Idäsi^n  um!  .so  ein  Siiikt*n  *\rs  Blutdrucks; 
später  erlaliiüt  öirIi  das  letztgenaante  Orntrum  selbst,  V.  dlrect 
Auf  den  Herzmuskel  gebraeht  (bei  Fröschrii)  erzeugt  einen  localcn 
nus.  Mit  den  Ergebnissen  Bezuld's  iindHirlVs  stimmt  im 
ntlichrn  Boehin  wnvh  seinen  Untersuchungen  am  Fruschherz 
überein.  Die  eharaktiTiivlisohe  Wirkung  deij  Veratriu  aut  da» 
FroBchherz  besteht  hauptsaehlieh  in  einer  Veränderung  der  quer- 
gestreiften MuskeKsiibstanz,  deren  Frr^'gbarkeit,  nach  einer  vor- 
libergehenden  Periode  der  Reizung,  allniHliüeli  fast  verniehtet  wird. 
Der  Herzmuskel  wird,  wie  die  übrigen  willkürliehen  Muskeln,  von 
Veratrin  becinHusst»  wenn  auch  langsamer.  Ausserdem  wird  aber 
Auch  die  Reizbarkeit  des  Heiniuutjgsiiervensy.stems  vernielitet,  wäh- 
Tend  die  Functionen  des  excitouiotorischen  Systems,  wenn  auch 
in  minimalem  Grade,  noch  lange  fortbestehen.  —  Das  Sinken 
der  Temperatur  hängt  wahrselieinlieh  mit  dem  Sinken  der 
Herzthätigkeit,  des  Blutdrucks,  mit  der  Erweiterung  der  Gcfäflso 
zusammen.  Die  antangliehe  Beschleunigung  der  Respirations- 
frefjuenz  durch  kleine  Dosen  bezieht  Bezold  auf  ein<?  Reizung 
der  Viiguscudigungen  in  den  Lungen,  grössf^re  Gaben  lahmen  sie 
und  beeinträchtigen  die.  Tiiät'gkcit  des  Athmungscentruma  in  der 
BIcd,  oblotjgata.  —  Sehr  interessant  ist  die  Einwirkung  des  Vera- 
ti'ins  auf  die  querg« 'streiften  Muskeln;  es  scheint  die  Muskelfasern 
selbst  zu  afticiren,  ein  directes  Muskelgift  zu  sein  (KüUikcr, 
Guttmann,  Bezold,  Prevost).  Die  Muskeln  werden  anfangs 
erregbarer,  sie  beantworten  einmalige  direete  oder  indireete  (vom 
Nerven  aus)  Reize  nieht  mit  einer  einmaligen  Zuckung,  sondern 
mit  einer  anhaltenden  tetanischen  Contraction;  später  wird  die 
Muskelsubstanz  gelähmt.  Auf  diese  Veränderung  der  Muskel- 
erregbarkeit führt  Prevost  die  Verairiueonvulsionen  zurüek, 
Neuerdini;s  haben  Fick  und  Boohm  dargethan,  dass  bei  dieser 
länger  dauernden  Contraction  auf  einmaligen  Reiz  von  einem 
eigentlielien  Tetanus  (jm  streng  physiologischen  Sinne  des  BegriflFs) 
nieht  die  Rede  ist.  Es  wird  dieselbe  vieltnehr  dadurch  zu  Stande 
gebraclit,  dass  im  Veratrinzu>lande  des  Muskels  die  Intensität  der 
chemiftchen  Proeesse,  welche  das  Wesen  der  Contraction  ausmachen, 
eine  gesteigerte  ist.  Ob  die  motorischen  Nerven  aftieirt  w^  er  den, 
ist  noeh  streitig.  Das  Gehirn  und  Rückenmark  las  st  Verairin  in- 
lact,  wenigstens  sind  die  Convulsionen  nicht  central,  da  sie  nach 
totaler  Zerstörung  der  Med.  spin.  noch  eintreten.  Wovon  die  Ver- 
minderung der  Sensibilität  abhängt,  ist  noch  zweifelhaft.  —  Wie 
Erbrechen  und  Durchfall  zu  Stande  kommen,  ist  unbekannt;  eine 
Entzündung  der  Schleimhaut  des  Digestionstractus  ensteht  nicht. 

Therapeutisolie  Anwendung. 

Die  weisse  Niesswurzel  war  schon  eines  der  Hauptmiltel  des 
Hippoerates  (bei  Geisteskrankheiton,  bei  denen  sie  auch  noch 
bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  gegeben  wurde)  und  kam  erst 
in  neuerer  Zeit  ausser  Gebrauch  5    aber    in   den  letzten  Jahi^en  i*it 


TherÄpentteeh«  Anwea^ttuf , 


wieder  das  Vt?ratrin  vieUach  empfohlen.  Die  grosse  Zahl  von  Zu- 
ständen, in  denen  es  früher  an|:,n- wendet,  hat  sieh  auf  folgende 
eingesehniiikt:  bei  Neiiral^^icn  ündet  Veratrin  luitunter  Anwai- 
düng;  innerlich  gecfeben,  nützt  es  nichts,  aber  in  äusserer  Anwen- 
dung kann  es  die  ILfiigkeit  der  Sehmerzen  vernoindern.  ßc^iondprs 
empfohlen  hi  es  bei  Quinttis^neuralgien;  ob  es  bei  be^ ti arm ten  For- 
men von  Neuralgien  mefir  nütxe,  als  bei  anderen  (wie  man  z,  B. 
aunalnn  von  der  sogenannten  rlieumatisehen),  ist  nicht  festgestellt 
Die  Effalirung  leltrl^  dass  es  die  Krankheit  nicht  lieilt^  sondern 
nur  ^  und  dies  aueli  nicht  immer  —  die  Schuierzen  lindert; 
dieser  Erfolg  tritt  nauientlieh  ein,  wenn  das  Mittel  Wärme^efiiljl 
und  Prickeln  in  der  Haut  erzeugt.  Es  ist,  wie  so  oft  bei  der 
Beurtheihmg  eines  Mittels,  so  auch  Ider,  imgemein  schwer,  aus  der 
Fülle  wiihir  streiten  der  Angaben  zw  einem  richtigen  Resultate  zu 
gelangen.  Während  Tumbu  11  ^  Oppolzer  und  viele  Andere 
das  Veratrin  bei  Neuralgien  sehr  rühmen,  nützte  es;  wieder  Beob- 
achtern wie  Hasse,  Romberg  und  Aa.  nur  palliativ  oder  gar 
nicht;  auch  wir  seihst  können  uns  keines  Erfolges  rühmen.  Aus 
Allem  würde  sich  ergeben,  dass,  wenn  bewährtere  Mittel  nichts 
hellen,  man  auch  V.  vcrsuehen  kann. 

In  neuester  Zeit  ist  Veratrin  lebhaft  als  AntHebrilc  bei  den 
verschiedensten  acut  entzündlichen  Processen,  besonders  aber  bei 
der  Croup  Ösen  Pmuimonie  empfohlen  worden.  Die  Beobach- 
tungen (D  rase  he  ^  Loebel,  namentlich  Kocher,  Alt  und  vit*le 
Andere)  lehren  folgendes:  Veratrin  erzeugt  sicher  und  ziemlich 
rasch  ein  bedeutendes  Herabgehen  derPuls-^  oft  auch,  indess  nicht 
eim staut,  der  Respiration sfrequenz.  Viel  weniger  schon  ist  die 
Einwirkung  auf  die  Fiebertemperatur  eine  constante  und  zuverläs- 
sige. In  manchen  Füllen  wird  sie  bis  zur  Norm  heruntergedrückt, 
in  anderen  nur  wenig  vermindert^  in  noch  anderen  bleibt  sie  ganz 
unbeeinflusst.  Diese  Entfieberung  ist  in  den  meisten  Füllen  vor- 
übergehend, jedoch  kann  beim  Fortgebraneh  des  Mittels  die  defi- 
nitive Derfevescenz  früher  herbeigeführt  werden.  Ist  das  Infiltrat 
noch  Flicht  vollständig  ausgebildet,  so  scheint  mitunter  bei  der 
Vcratrinbehaudlung  die  weitere  Ausbreitung  desselben  beschrankt 
uder  verlangsamt  zu  werden;  iedoeh  sieht  man  auch  wieder  oft 
Kranke,  bei  denen,  trotzdem  Puls  und  Temperatur  durch  V.  her- 
untergedrückt waren ,  die  Infittration  nichtsdestoweniger  energisch 
fortHchreitet.  Dm  Mortalitütsverhültniss  scheint  kein  giinstigeres, 
al«  bei  dc»n  cxspeetativ  behandelten  Füllen;  ebensowenig  wird  im 
Dnrehsrhnitt  diu  Dauer  der  Pneumonie  bis  zur  Erreichung'  der 
N(»rmaheujperaltir  abgekürzt;  über  die  weitere  Dauer  der  Recan- 
valcNcenz  (bis  Äur  vultständigen  Lösung  der  lutiltratifni)  stehen  sich 
die  Erfahrungou  gerade  gegenüber,  einzelne  Beobachter  geben  aie 
als  abgekürzt,  and*'re  als  verlängert  im,  Direct  unangenehui  sind 
diiH  aln  Nebenwirkung  meist  auftretende  Erbrechen  und  Durchfall, 
am  geführ  liebsten  aber  ein  bisweilen  (oft  unvorhergesehen)  eintre- 
tender CollapHUs.  Nach  alledem  ist  von  Veratrum  Erfolg  zu  er- 
warten nur  bei  heftigem  Fieber,  namentlich  wenn  dasselbe  im 
Miuuvcrhiiltüiiis  steht  zum  Loealprocess,  in  den  ersten  Stadien    der 
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Kranklieit,  bri  kräfd^on  Intlividiicii ;  keiner  bei  subacut  verlau- 
fenileu  I'jäcumoiiifn;  direct  coutiaindifirt  hi  es  bei  iiii^drigem  Fieber, 
bei  oiiijgerum^sen  aii8|,^r'bildoter  Lx'alaÖeetion  und  crliebl  icher 
Heb  wache  des  Individuums, 

Wriin  wir  iineh  den  reii'hllvht^n  und  sor^fälti^'cu  Beubachtun- 
freu  der  letzteu  Jahre  eiu  OeHauuuttirthei!  über  den  Gebrauch  des 
Verntn'u  bei  Pneumonie  auH^^jjreehtn  sulhMi^  was  wold  j^ehou  erlaubt 
sein  tbirl'te^  sa  würde  es  dahin  lauten,  dass  diej^e  Bcluuidhiug  als 
Metbodo  ^nr  keim*  Bedeutuui^  hat.  Es  i^iebt  aber  für  eine 
Kranklit'it,  wie  die  Pneumonie,  bislauf;^  keine  metliodiische,  s<«ndern 
nur  eine  iudividualisirendc  Behandlung.  Unseres  Eraehtens  wird 
auelidasVrratrin  nach  wenijL^un  Jabi-eo  bi-i  der  Luiit^eneut»üudurijtc  nur 
noch  in  vereinzelten  Eallen  f^egeben  werden,  die  wir  skizzirt  haben. 

Weniger  ausgedi^-hnte  und  sorgtaltige  Erfahr unp^en  liegen 
über  ditiVeratruiwirkung  bei  anderen  aeut  hebeibalteii  AtTeeiionen 
vor;  wie  bei  Pneumonie  setzt  es  bei  Erysipelas,  Rheumat,  aeuL 
etc.,  Puls  und  T^niperatur  berunt**r;  im  Uebrigen  liLsst  sieb  vor- 
hiutig  noch  kein  festem  Urtbeil  formuliren.  Im  Typhus  ist  es^  wie 
Waelismntb  naehgewlcsen,  als  Aritifebrile  nicht  nur  nicht  nütz- 
lich, sondern  durch  den  herbeigeführten  CoOapsus  direet  schädlich. 

Alle  anderen,  dem  Veratriu  nachgerühmten  Wirkungen  haben 
sich  iheils  nicht  bestätigt  (Diuretientii),  theib  können  sie  durch 
gefahrlosere  Mittel  erzielt  werden. 

AeusfierÜch  wird  Verairin,  wie  srhon  erwähnt,  bei  Neu- 
ralgien gebraucht.  Das  Rhizoma  Veratri  bildet  als  kräftige.s  Nicss- 
mittel  einen  Bestand theil  mancher  Schnupfpulvcr,  Früher  wurde 
dasselbe  gegen  Krätze  g^jbraucht,  heut  ist  es  durch  zuverliwsigere 
und  gefahrlosere  Mittel  ersetzt, 

D  o  s  i  r  u  11  g  und  Präparate.  Rh iz.  Veratri  innerlich  0,< j3 
— <>,2  pro  dosi  (ad  0^3  pro  dosi!  ad  1,2  pro  die!)  in  Pulver,  in 
Pillen,  Infus,  Decoct;  uusgerlich  zu  Salben  (1  Th.  :  ü— 8  Tb.),  zu 
Öchuupfpulvern  (1  Tli.  :  i> — 8  Tb.  eines  indifferenten  Pulvers). 

l  Voratriinim,  V*ratrin  zu  (1,0015  0.006  pro  fl«>si  (nd  0,006  pt« 
do«i!  iid  O.nS  pro  dital)  iij  PÜIami  Ofliir  Tn>cJiiHci*n;  nicht  in  Ptilvern  o4er  U»- 
»migeii  wi'gun  dt;r  jsu  stliarteu  ürtlkheii  Kiuwirkiüijr  in  Mund  und  PliAfTKL 
AttQBiferlich  in  Salben  (0)2  — 0,.H:6,0)  und  alkuholischi'u  LüMimgfüU  (1^0—1^:114^ 

*2.     Tiucturii    Veratri    ett.    3—10    pro    dotii,    in    einen 
Vehikel  — 


Die  Fruetus  s.  Semen  SabadiUae  ( uK'xikjmif^h^r 
LättHesaui  en )  enthallx^n  ebeidalLs  Veralrin  und  Saba4itlb  «^4 
ficlilie.sseti  .sieli  in  ihrer  Wirknn;^  ganz  deui  Uelleborii»  aftai  ma 
fnnerlich  kotimten  sie  nicht  zur  Anwendung,  nur  etwm  laHolkli 
iiu  Decocl  (4,0  :  ir,u— 2no  Wassir  uder  Ivssi^r)  ^jg  WmAamg  bei 
Kopfläiisi-n.  Wie  beim  Helh-bürus  albus  ist  auch  Ucr  sif  «nde 
Maut8telleii,  eine  eintretende  Rei^orpttou  und  All^ 
gen  z|i  achten  (ad  0/iö  }iro  dosi!  ad  1,0  pro  die!\ 
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Rftdtx  HelJebori  viridis. 


Radix  llelleborl  viridis,  Niesgwurzel,  Griiiie 
NieBswiirzel. 

Von  Helli'bonLs  viridis  (XIII.,  5.,  RanaDcuIaeeae).     Nicht  la 
verwechseln  mit  den  Wurzeln  des  früher  officinellen   H.    i  * 
Actaea   spli-at.a   und   Adonis   vernalis.     Der  wirksame  B 
iHt  H  e  I !  ü b  Q  r  e  i  n  (Mar  m  e ),  krystallisirt  in  durciisichti^en  l^iüt 
Nadeln,   clie   an   der  Luft   undurchsichtig   weiss    werden;    löst  »cL 
leicht  in  Wasser,  schwerer  in  Alkohol,  gar  nicht  in  Äether. 

Physloiogitohe  Wirkung. 

Genaue  nnter^nchnngen  liegen  sehr  wenig  vor,   H' 
vorhandenen  sind  von  Schroff. 

Ä.  Beim  geiundcn  Menicheii, 

Im  alkohalißchen  Extract  (zu  0,12 — 0,25)  genommen,  hat  e* 
einen  bitteren*  sehr  widerliehem  Geschmaek;  anfangs  sUsIlt  sieh  einr^ 
stärkere  ^Speielielsecretion  ein,  dann  aber  bald  ein  G*?tuhl  vor 
Trockenheit  im  Munde;  im  Sehhmde  und  Magen  ein  brenneni)»"^ 
Gefühl,  Ucbclkeit,  Bn-chneigiing,  starker  Kopfschmer«,  Durst;  tUnrj 
Schmerzen  im  Leibe,  und  dünnfiüssige  Entleerungen;  die  Ver- 
dauung wird  sehr  gestört.  Die  Pulsfrequenz  sinkt.  Bei  dem  einen 
Exnrimetitator  stelUe  sieh  neben  der  Brechneigung  Ohrenklinp'n 
und  ,^ein  an  Sopor  grenzender  Zustand**  ein  (Schroff).  Aut 
die  Nasenschleinihaat  gebracht,  erregt  es  Niesen. 

b    Böi  Thieren 

Die  vorhandenen  Versuche  sind  ebenfalls  sehr  dürftig.  Nacb 
grossen  Dosen  wird  ReRpirations-  und  Pulsfrequenz  aufangs  be- 
schien n  igt,  dann  sinkt  sie,  namentÜch  erstere.  Die  Ohren  werden 
anilinglieh  (bei  Kaninchen)  heiss,  später  kühl.  Grosse  Mattigkeit 
entsteht,  so  dass  die  Thiere  gewöhn lioli  platt  daliegen.  Weiterhin 
tritt  eonvül«ivisches  Zittern  auf,  biswellen  deutliche  Zuekungen, 
besonders  in  den  ilinterextremitäten,  aueh  ansgeÄproeheno  Starr- 
krämpfe. Sub  tinem  werden  die  Herzschläge  bald  unzählbar,  un- 
regelmässig,  kaum  fühlbar;  bald  verlangsamt.  Der  Tod  erfolgt, 
je  nach  der  Grösse  der  Dose,  in  V4  bis  einigen  Stunden.  Sections- 
resultatij  sind  negativ. 

e.    Theorie  der  Wirkang 
ist  nach  dem  vorhandenen  Material  nicht  zu  geben. 

TKeripeutiG^he  Anwendyng. 

Von  llhcrcn  Aerzten  namentlich  als  drastisches  Abfiihrmit'el 
geliraueht,  ebi^nso  bei  verschiedenen  anderen  Zuständen,  ist  der 
Hell  viridirt  h(^ut  vullsliindig  überfluKRig  und  durch  bessere  Mittel, 
mit  woniger  heftigen  Nebenwirkungen  »u  ersetzen. 


I 
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Doßinin^  uiul  Präparate,  Innerlich  zu  0^03—0,3  (ad 
0,3  pro  Dosi!  ad  1,2  pro  Die!)  tu  Pulver  oder  Decoct. 

*  E X  t r  a c  l  u  m  H  e 1 1  e  b  o  r  i ,  sehr  iltinkelbrnirnj  i n  Wasser  trüb©  loslicli ; 
zu  0,03 — 0,1  hl  Pillen  oder  Mixturen. 

Die  IViiher  g^ebräuchliche  Rad.  Hellebori  nig-ri  ist  dem 
H.  viridis  in  der  Wirkiin^sart  ziemlich  ahiilieh,  nur  schwächer, 
Thcrapüutiscli  wird  sie  nicht  mehr  verwcrthet. 


*  Semen  StapliysaÄriae,  Stephanskönier, 
Lmisekönier, 

Von  Delphiuium  Staphysagria  (XIL  3.^  Ranunculaceae).  Wirk- 
samer Bestandtheil  ist  aas  Delphin  in,  den  vorliegenden  Ver- 
suchen nach  in  seiner  physiologinchen  Wirkung  dem  Voratrin 
ähnlich,  — 

Therapeutisch  wird  das  Mittel  inner! ich  gar  nicht  verwendet; 
ausser  lieh  ist  es  noch  in  neuerer  Zeit  gegen  Scabies  empfohlen. 
Seine  railbentodtendf  Wirkung  ist  einerseits  unsicher  und  es  sind 
immer  die  Gefahren  der  Resorption  zu  befürchten;  andererseits 
besitzen  wir  bessere  Mittel  gegen  Scabies,  so  dasa  es  entbehrlich  ist. 


Folia  Nicotianae,  Herba  Tabaci,  TalbaeksMätter, 

Von  Nieotiana  Tabaeum  (X.  l.,  Solanaeeae;  nach  der  Ph. Bor, 
VIL  sollen  die  virginisehen  Tabacksblätter  genommen  werden. 
Wirknamer  Bestandtlicil  ist  das  Nicotin,  eine  (rein)  farblose,  aber 
an  d(*r  Luft  bald  nachdunkelnde  b  raun  liehe  FIüHsigkeit,  leicht  be- 
weglich, von  schwachem,  tabackartigem  Geruch,  der  beim  Erhit2i!c 
stärker  wird^  und  breimcndem  Geschmack.  Es  reagirt  all 
bildet  mit  Säuren  schwer  krystallisirbare  Salze;  lör^t  m^h  leid 
Aelht^r  und  Alkohol,  in  Wasser  ziemlich  leicht  —  UelMr 
Nicotianin,  welches  auch  als  wirksamer  Hestandtheil  aiig€ 
existiren  keine  genauen  Beobachtungen. 

Phyttlolcgiftohe  Wfrkung* 
a.    B 6 im  g e s n n d e n  M c it ü  cb e n. 

lieber    die    Wirkung    kleiner    Dosen    Nicotin    (fl 
liegen  Selbstvcrsuche  von   Dworzak    und    Heinricfc  ffcfcfgff) 
vor-     Nirotiu  erregt  auf  dm*  Zunge  eine  brenn end-i 
düng,    Kiatzen    im  Schlünde    und    den  Oesophagus 
mehrte  SaHvation;  Gefühl  von  Wärme  im  Magen, 
da    (iber    den    ganzi*n     Rumpf    und    flic    Extremil 
Kopfschmerz^    Seh  wind  elgefühl,    Schläirigkeit,    nni 
und  abgestumpftes    Hören;    die  Respiration  wird 
gleich    mühevoll,    mit    dem   Gefühl   von  Beklou 
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sseren  Dosen  stellte  sich  ^2"^%  Stunde  nach  dem  Einnehmen  ein 
ausserordtMitliches  Schwächegefiilil  und  grosse  Matti/Q^keit  ein;  dss 
Gesicht  blass  und  coüabirt,  Extremitäten  und  Ruiupf  eiskalt,  Oiin- 
roachtsan Wandlungen;  im  Leibe  unangenehmes  Gefühl,  Uebelkeit, 
Erbrechen,  Meteurismus,  Abgang  von  Flatus  und  Urin.  Bei  dem 
einen  Experimentator  {Steigerten  sich  diese  Erscheinnugen  bis  zur 
2.  Stunde,  bei  dem  andern  ^»teilte  sich  daim  zuerst  ein  allgemeiues 
Zittern  ein,  welches  sich  alimühlich  zu  heftigen,  den  ganzen  Kör- 
per sehüttelr.den.  klonischen  Krämpfen  steigerte,  wobei  namentlich 
die  Atliemmuskeln  eri:rifien  waren  und  die  Respiration  sehr  be- 
sehwerlieli.  Nach  i)  Stunden  begannen  die  Erscheinungen  an  In- 
tensität abzunehmen,  doch  waren  die  Nach  wehen  noch  am  dritten 
Tage  nieht  ganz  geschwunden.  Bei  dem  einen  Versucher  wieder 
holtiii  sich  die  Kramptantallc  einige  Stunden  nach  dem  Versuch 
noch  einmal:  und  es  bestand  vermehrte  Diurese.  Der  Puls  wurde 
anfangs  sti.ts  beschleunigt,  später  trat  ein  regelloses  Schwanken 
der  Fre«iiienz  ein.  —  Wertheim  giebt  folgendes  Verhalten  der 
l*ulsfre<pitnz  an :  bei  einer  Pulsfrequenz  von  ca.  100 — 102  Schlägen 
bringen  schon  ganz  geringe  Quantitäten  Nicotin  ein  Sinken  der- 
selben hervor,  bei  ca.  R)  Schlägen  sind  etwas  grössere  Dosen 
nöthig,    nm    ihn    zu   verlangsamen.      Nimmt    man    dagegen    eine 

?rössere  Dose,  als  nöihig  ist,  um  bei  einer  bestimmten  Frequenz 
erlangsamiing  zu  bewirken,  so  tritt  umgekehrt  eine  Beschleuni- 
gung ein.  Weiter  zeigt  sich,  dass  die  Wirkung  des  Nicotins  auf 
den  Puls  narh  kurzer  Z  it  verschwindet  und  dann  eine  neue  Dose 
denselben  Effect  erzeugt.  Im  Wesentlichen  hiermit  übereinstim- 
mend sind  auch  die  Ergebnisse  der  Selbstversuche  W.  Reil's, 
aus  denen  wir  nur  hervorheben,  dass  während  der  Versuchsdauer 
von  lli  Tagen  der  Stuhl  retardirt  war.  —  Nicotin  ist  eines  der 
stärksten  und  am  sehiicllsien  wirkenden  Gifte;  genauere  Beobach- 
tungen über  die  Erscheinungen  beim  Menschen  in  Folge  von  todt- 
lichen  Dosen  liegen  nicht  vor. 

Die  Wirkung  des  Tabacks  unterscheidet  sich  nur  Graduell 
von  der  des  Nicotins,  wie  sie  eben  geschildert  ist;  die  leichten 
ViM-giftuugszutalle  sind  wohl  den  moisten  Rauchern  von  ihren  ersten 
Uebungen  her  bekannt.  Diese  Erscheinungen  sind  noch  ausge- 
prägter, wenn  Taback  innerlich  gegeben  oder  als  Klystier  ange- 
wendet ist;  man  hat  sie  auch  auftreten  sehen,  wennTaback  äusser- 
lich  zu  Heilzwecken  ^bei  Aussehlägeu)  angewendet  war,  auch 
mehrere  Male  bei  Schmugglern,  die  sieh  den  Leib  mit  Tabacks- 
blättern  umwickelt  hatten.  —  Bri  tödtlichen  Dosen  ^^innerlich,  als 
Clvsma)  erfoig-n  alle  die  oben  geschilderten  Zutalle.  Dem  Tode 
gellen  klonisciie  Zuekungen  voWur  bei  äusserster  Prostratiou,  der 
Puls  ist  sehr  klein,  intermittirend :  das  Sensorium  meist  frei.  Ist 
die  Dosis  enorm,  so  tritt  der  Tod  sehr  schnell  ein,  ohne  Conval- 
sionen  und  uhier  allgemeiner  hiuhgradigsier  Muskelschwäche  und  Be- 
we^'ung<losigk«'it.  Ueber  d,  n  Zustand  der  Pupillen  sind  die  An- 
gaben versehieden.  V,  in.  flndei  man  lei  innerer  Anwendung  den 
Magen  und  Darm  hyperämisch. 

Der  chronische  Tabac  ksgcbrauch  bei  Rauchern  ist  in 
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seinem  Effect  verscliiedeu.  Solir  miiflsiges  Rauchen  scLeint  meist 
ohne  jeden  Eiiiflns?)  zu  sein,  und  aucli  bei  stärkerem  Ranehen 
seheiiit,  wenigstens  für  die  intensiveren  Erscheinunf^^en,  rine  be- 
deutende individuelle  Verschiedenheit  für  die  Einwiikung  zu  be- 
Htehen,  Als  constanterc  Symptoiae  anhaltenden  starken  Rauchens 
lURchen  .sicIl  Störungen  im  Digcstionätractns  geltend:  die  Zunge 
ist  belegt j  aer  Appetit  meit^^t  et%vas  vermindert,  besonders,  wenn 
numittv'lbnr  vor  dem  Essen  geraueht  Ist;  die  8ehlt  imhaut  des  Pha- 
rynx ist  im  ZuHtande  eines  chronischen  Catarrhs,  und  im  flnlwe 
besteht  dat*  (iefübl  von  Tj'oekenheit.  Die  Stimme  ist  mitimt*!r 
ratdi  in  Eolge  eirtes  leichten  Larynxeatarrhs,  Bf:i  starkem  Rauchen 
in  gesehloiisencn  Zimmern  entwickelt  sich  eine  leichte  chroniseho 
Conjinictivitis,  Bei  einzelnen  Rauchern  treten  mitunter  schwerere 
Symptome  auf:  hoehgrÄdigc  Dyspepsie,  Obstipation;  in  anderen 
Fällen  bh'ibt  die  Verdauung  gut,  dagegen  leiden  die  Kranken  an 
PalpitationeUj  oft  complicirt  mit  extiuisilem  Dehrium  eordis,  wah- 
rend die  objective  Untersuclnmg  iles  Heizens  nichts  Abnormes 
nachweiset;  mitunter  treten  *.>hnmaehtsanvvandluii.ijjcn  und  Sehwin- 
dtd  auf,  Zittern  der  Glieder,  grosso  physische  Reizbarkeit;  auch 
hypochondrisehe  Stinnoung  halien  wir  mit  der  Dyspepsie  auftreten 
und  nach  dem  Aufhören  des  Rauclnns  versehwinden  schtui.  Mehr- 
faeh  beschrieben  sind  Fälle,  in  denen  sich  nach  übermassigem 
Rauchen  eine  stetig  abm  hmendc  Sehschärfe,  und  seldicsslich^  ohne 
materielle  Veränderungen,  Amaurose  ausbildete.  Unverbürgt  sind 
die  Angaben,  dass  Taback  zur  Ent Wickelung  vtm  Geiste^ikrank- 
heiten,  Epilei»sie,  VritsUnz,  Lippenkrebs^  Sehwindsncht  geführt 
habe.  Die  gänzliche  Abstinenz  von  Taback  mit  einer  den  Er- 
scheinungen entsprechenden  Bchandhmg  beseitigt  fast  stets  die 
bestehenden  Störungen. 

Es  sind  neuerdings  mehrfach  Zweifel  daran  ausgesprochen, 
ob  die  schädliche  Wii*kung  des  Tabacksranehes  auch  wirklich  vom 
Nicotin  abhiinge,  namentlich  Vohl  und  Eulenberg  leiten  die- 
selln*  nicht  voui  Nicotin  selbst,  sondern  nur  von  denEndproducten 
8<'iner  Zersetznng  ab.  Diese  Annahme  stutzt  sieh  sowohl  darauf, 
dass  das  Alkaloid  bei  höheren  Tenipcraturen  sieh  leicht  verHücli- 
tigt,  als  auf  dio  directc  Untersuchiing,  wonach  jene  Beobaciiter 
kein  Nicotin  beim  Verbrennen  von  Uigarren  gefunden  haben 
wollten,  Indess  kommt  in  einer  neuen  Untersuchungsreihe  Heu  Ij  el 
doch  wieder  zu  dem  Ergebniss,  da'^s  im  Tabacksrauch  unzweifel- 
haft Nicfttin  enthalten  ist  { welches  auch  wesentlich  an  der  seliikl' 
liehen  Wirkung  des  Rauchens  schuld  ist),  und  zwar  in  der  Fmm 
eines  Salzes,  welch  es  sieh  nicht  so  leicht  zersetzt^  wie  das  MM 
Alkaloid. 

Weniger  als  Rauchen  bringt  Schnupfen  Allgeraeinersc 
hervor,  nur  beeinträchtigt  es  meist  den  Gernchs-  und  Oe 
sinn    und    erzeugt    auch    chronischen    PharynxcaüirrL 
werden,  namentlich  aus  Amerika^  heftige  KrankhcitMii 
Folge   des  Tabackkauens  geschildert,   vor  Altem 
gestionsHtorungen  und  vielfach  physische  AlteratioiMav 
Veratiminung  und  WillentjacbwäcHe.   —  In  Taba 
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sich,  iiacii  sorgfältigen  amtlk-heii  Erhebungen,  kmoe  Stönu]gie&  Im 
den  Ärboitarn  gezeigt,  welche  als  Folg^'^n  des   Tabacks  jiu&abnci 

wären. 

b.    Bei  Tbl  er  en.  ^| 

In  kleineren  Düsen  ruft  Nicotin  (üoselbea  Phäuomene  weitet» 
fies  DigestiouHactiiR  hervor,  wie  sie  oben  beim  Menschen  ge^^b^l- 
dert  sind,  btü  grossen  kommen  sie  iiii-ht  zur  KiitwickeJung.  B<i 
solchen  grossen  Quantitäirn  ZL'igen  die  Tliiere  zunächst  wälircDiJ 
der  AppliL^ation  ont^chiedroe  SchmerzctnsäUä^serun^cn,  dann  io\gi 
eine  momentan  vornhergßhende  gewaltige  Aiüre^^nn^,  und  dann 
eine  ra«eh  üu  nehm  ende  Benommenheit  aes  Sensoriums,,  die  beim 
Froseh  nuuh  viel  entaihiedener  ausgesproehen  i^t,  ald  bei  Warm- 
blütern. Dann  treten  iVa*— 5  Minuten  nach  der  Einfiiliriing  d« 
Nicolins)  heftige  Krämpfe  auf,  bei  Warm-  wie  Kaltblütern;  \m 
erstereil  bieten  dieselben  die  regellosesten  Formen  der  kloniii« 
Convnlsionen  dar  nnd  trt-ten  in  allen  Musk^hi  auf;  alternircnc 
toniöehen.  Von  Tt^h  zu  Zeit  machen  sie  einer  Kufaepau&e  Plm^ 
in  welcher  die  Thii  re  meist  krafdos  zusammensinken  und  lieltige 
flimmernde  Zuckungen  in  den  Muskeln  sich  wahrnebnjon  Usaeil. 
Die  Muskeln  des  Bulbus  participiren  an  dem  tonischen  Krampfi 
so  dass  derselbe  nach  oben  und  aussen  gerollt  wird.  Oft  sterbeo 
die  Thiere  während  des  Krampfanfallsj  indem  auch  die  Atliem- 
mnakeln  in  tetaniseher  Inspiration  iixirt  werden.  (Bei  sehr  grossen 
Gaben  sinken  die  Thiere  sofort  ohne  GonvuUionen  mitunter  schon 
intrh  30  See,  todt  nieder.)  War  die  Dosis  nicht  tödiHch,  so  fol^ 
auf  diese  Krämpfe  hochgradige  Sebwäi-he,  so  dasa  die  Tiiiere  kmum 
oder  gar  nicht  stehen  kthinen,  dann  allmähliche  Erholung.  Bei 
Fröschen  zeigen  die  Nieotinkrämpt'e  eine  höchst  ei<>enthumüebe 
Stellung  der  Extremitäten  (Krocker,  von  Praag):  der  Ober- 
Schenkel  steht  senkrecht  zur  Längsachse  des  Körpers,  die  Unter^ 
Schenkel  sind  vollständig  gebeugt  (ahn  lieh  wie  bei  Com  in).  Ver- 
schieden ist  der  Einfluss  auf  die  sonsibleu  Nerven-  bald  erregt  die 
Application  des  Nicotins  Hchnierz  (Zunge,  Wunden),  bald  nicht; 
bei  eingetretener  Wirkung  scheint  die  Sensibilität  meist  normal, 
mitunter  vermindert,  selten  aufgehoben.  Eine  erhöhte  Reflexerre^ 
barkeit  ist  niiht  zu  konstatiren.  Die  geistigen  Thätigkeiten  er- 
scheinen  nicht  autgehoben.  —  Die  dem  Auge  zugänglichen  Gefas&e 
(besonders  am  Kaninchenohr)  erscheinen  erweitert  und  stark  mit 
Blut  überfüllt  (Rosenthal),  Die  Temperatur  an  der  Körper- 
Oberfläche  sinkt  continuirlich  (bei  kleinen  Thiertin\  nur  durch  die 
Kram  pfaufälle  geht  sie  zeitweilig  um  einige  Zehntel  in  die  Höbe 
(Tscheschichin), 

Die  älteren  Angaben  über  das  Verhalten  der  Herzaction 
differiren  ungemein.  Die  <  rsteii  genauen  Untersuchungen  rühren 
von  Traube  her;  sie  sind  bczügüch  der  thatsächlichen  Angaben 
sowohl  durch  Experimente  au  Säugf^thiereo  (Truhart,  Sur- 
minsky,  Basch  und  User)  wie  am  Froschherzen  (Roaenthal| 
T r  II  h a r t  ^  S c  h  m  i  e d  e b  ^^  r g ,  B o e  h m )  im  Wesentlichen  bestätigt 
worden«      Da    bei   der  sehr  geringen  tlierapeutiachen  Verwendung 
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des  Nicotin  diese  Dinge  ein  Überwiegend  physiologisches  Interesse 
haben,  so  beschränken  wir  uns  auf  eioo  kurze  Angabe  cle.^  Ilaupt- 
siichlichsten  (bei  Säugethtereii).  Bfi  der  lujeetion  roitiimaier  Dost-n 
sinkt  zuerst  Druck  und  Pulsfrequenz  schnell  vorübergehend  (zu- 
weilen tritt  Sflbst  Herzstillstand  ein);  dann  steigt  der  Druck  schnell, 
die  Frequenz  langsamer;  dann  sinkt  der  Druck  wieder^  schliess- 
lich unter  das  nrsprünglichc  Niveau^  und  auch  die  Putsfrequenz 
fallt  wieder  ab;  schliesslich  tahrt  dur  Druck  fort,  zu  sinken,  und 
die  Frequenz  steigt  wieder  au.  Nicht  selten  wird  sub  finem  der 
Puls  uurcgclraüssig.  Bei  grossen  Dosen  ist  der  Pula  sofort  be- 
schletniigt  ( Wertlibeim ,  von  Praag  etc).  Die  Respiration 
wird  anfängiich  beschleunigt,  mühevoll,  mt*ist  keuchend  und  eigcn- 
thümlirh  zischend j  später  verlangsamt  (Bernard,  von  Praag, 
Rosenthal  etc>). 

Die  Darmbewegungen  w^erden  beschleunigt,  und  die  vermehrte 
Peristaltik  kann  sich  bis  zum  stärksten  Tetanus  steigern^    so  dasQ^ 
namentlich  die  Düondäruie  sich  vollständig  contrahiren;  etwas  we*-Ä 
niger  bellig  ist  die  Einwirkung  auf  den  Dickdarm,    noch   wcnigerB 
auf  den  Magen.     Je  grösser  die  Dose,  desto  schneller  nnd  starker^ 
tritt  die  Wirkung  ein,    d«*sto    länger    halt    sie    auch    an  (Nasse), 
Genaue    Untersuchungen    über    den    Einfluss    des  Nicotin    auf   die 
Darmbewegungen   haben    neuerdings  Basch   und  Oser  angestellt. 
Bei  Einspritzung  kleiner  Doj^en  tritt  sofort,  nach  einigen IStcnnden, 
eine  bedeutende  tetanische  Contraction  der  Darmschlingen  auf  ( bis- 
weilen geht  derselben  eine  schwache,    kurz  dauernde  peristaltisehe 
Bewegung    vorher ),    verbunden  mit  Erblassen  des  Darmes»     Dann 
folgt  ein  »Stadium  der  Ruhe  mit  wieder  eintretender  Gefässfüllung; 
nna    dann,    nach    etwa    4—7  Minuten  RuhCi    eine   sehr  stürmische 
Peristaltik,    dk-  schliesslicli  allmählich  wieder  aufhört.    —    Bei    Lu- 
jeetion grö?5serer  Mengen  ist  der  primäre  Tetanus  sehr   heftig,  und 
die  seeundären  peristaltischen  Bewegungen  können  in   dieseiu  Falle 
ganz    fehlen.      Starke  Cuntraclionen    zeigen    sich    auch   im   Uternc 
Endlich    äussert    Nie.    noch    einen    Einflus«    auf   die    Pupille;    te 
älteren  Untersucher   geben    sie  auffallender  Weise  mt-ist   als  enwf 
tert    an,    nach    neueren    (Rosenthal,    Bernstein  und   Do|;idt 
Grünhagen)  wird  sie  entschieden  stark  verengt* 


c.    TbeoriederWirkuDg. 

Die  Wirkungsweise  des  Nie,  ist  durch  neuere  Unter» 
theilweise    wenigstens    anfgi-klärt.      N.    wirkt    „lähmeod**   i 
Functionen    des  Grcsahirns    ein    (Bewusstaein,     willkürUdi» 
gungen),    beim  Frosch    direct,    beim  Säugethier    mit 
lieben    momt-»n tauen    Erregung,      Auf   da.s    RüekeimimiiE 
antanglich    erregend    ein    und  erzeugt  so  die  klon: 
sehen  Krämpfe^    die    auch    nach    der  Decapitation 
durch    die    künstliehe  Respiration    nicht    zum  Seh" 
werden  können    —    Uspensky;    s     dagegen     Sf 
Erregung  folgt  später  eine  Lähmung,    eine   Ui^ 
Rückenmarks  gegen  directe  Reize,  wie  gegen 
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wahrftdieiulich  dunh  LühmuD^  der  grauen  Substarus  m  dea  Vür 
derhörnsM'ti  {Krt>eker).  Die  motorischen  Nerveustaxaiiic  vrordei 
mir  sehr  wenig  und  sehr  spät  affii^irt.  D/ige^en  werden  die  iiilo^ 
iiiüHculänni  Nervenontli^nngeii  anfiinglieh  stark  erregt  (Ko»i^o- 
thal),  ^iJätiT  Miu'h  gt^liihtiit:  von  jener  an iangliclien  Erregung  siini 
diu  flinniieriidtjn  Miiskelzufkunf^en  abhängij^.  —  Der  Einflu^jk«  »irf 
da^s  Oeiass-systcm  int  ein  sehr  complicirter.  Wir  konnoo  dit3  vid 
fnelicii  in  n^üo^^ter  Zeit  hierüber  angestellten  Untersuchungen  mit 
ihren  Kr^ebniH^en  uiniici^licli  ina  Dütiiil  wieder^^eben  und  irallen 
nur  ftiiiiihnMi,  daßs  'iie  VerÜndeningen  der  Pnlstrequenz  von  nun 
Einwirkung  auf  das  Ilumuiungsnervensystem,  insbesondere  auf  dieiiu 
Ih^rzi'H  f^i/lof^enrn  Heniinmigsapparate  ai*hangen  (die  speeiellcnver' 
wic'kt*!Urn  Vor^aiigiMiiiwsi^in  uuerörtert  bleiben).  Die  Verändern ug«o 
dea  Bliitdiueks5  resullircii  ans  einer  Beeiofl assii ng-  des  TasouKiU»- 
riHehen  Ctintruius  I  8  ii  r  m  i  n  s ky  ) ,  und  zugleich  aucli  der  pcriphareQ 
OeliL.H8iierven  (Ba.seh  inid  Oser).  Die  Nie, -Wirkung  äuI  du 
llt*rK  ist  interessant^  insolern  die  eine  Üosis  die  Kinpiansfl ichkeil 
für  die  folgeiuh^    immer    mehr    vermindert      Die    anta  B& 

«eldetniigiiug    der    Kespiratifm,     vvekdie    bis    zum     insj..  heu 

Ti'tniiuH  Hicli  ^teigrru  kann^  selreint  von  einer  Eiiiwirkuu^  aui  di« 
N^rviMioiidii^inigtüi  in  den  Alliennniskehi  abziihuM^tn  fdeno  di« 
Dureiisehneidiing  der  Vagi  ist  ohne  Einfiut^g  aiU  ihren  Ablauf)  Aof 
wetehe  sjiüter  eine  Ijidinmng  fol^t;  die  Belheiligim^  des  re^pirat»- 
rinehen  Ci-ntrntns  ist  nieht  ibstgesteUt,  Das  zi^cheude^  von  Meh- 
reren ang<*geben<"^  Gerau.seh  bei  der  Respiration  ist  vielieicht  ht- 
flingt  dinvh  einen  Krampf  der  Glotti.sverengerer  (Wertheim).— 
Die  TcnipL'iaiiirabnalimo  leitet  Tsch  esehiohiu  von  einem  grtwdc- 
ren  Wärnirverhist  an  der  Körperobertläehe  ab,  beding-t  duix^h  diö 
Lilhnmng  <ier  vasornotorisehen  Nerven  (obwohl  der  Grad^  in  wel- 
ehem  die  Getas«ni"rven  dun  h  N.  atlicirt  werden,  noch  niclit  sicher 
ermittelt  ist)»  —  Die  Ünsaehe  der  Üarinersehciniingen  ist  Nas«e 
gi*neigt  in  einer  erregenden  Wirkung  des  Nie.  auf  die  in  d«;r 
Darmwand  selbst  gelegenen  Ganglion  zu  suehon.  Auch  Hasch 
und  User  konimcji  zu  dem  Kraultat,  dass  das  «»nieotinbaltige 
Blut  aoino  Wirkung  innerhalb  der  Darm  wand  entfaltet**,  la«son  i^t 
aber  dahingentellt,  welche  reizbaren  Gcbüde  der  Darmwand  erregt 
werden.  Indess  seheint  ans  ihren  Versuehen  ht  rvorzngehen,  dasj 
in  gewissem  Grade  aiieh  eine  Erregung  von  centralen  Appai*aten 
(für  die  Darmhewegniig)  in  Betraeht  kommt.  —  Den  myotischen 
Erfolg  des  Nits  leitet  Rosen  thal,  Hirselimann  etc.  ab  von 
einer  Lähmung  der  pn pillenerweiternden  Nervenendiguug'en  in  der 
Iris,  Grünhagen,  Kroeker  ete.  von  einer  vermehrten  Thiitig- 
keit  der  pupillen verengernden  Nerven.  —  lieber  den  Modus  der 
N.  wirknng  ist  endlieh  nueh  zu  bemerken,  dass  den  Versueheu 
naeh  nirht  die  AnHiisinig  clci'  Ulutkurperehen,  wie  sie  grosse  Dosen  J 

giftigen  Wirknng   sein   kann. 
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Emetiea  zunächst  indieirt;  als  Antidotum  empfohlen  ist  GerbsäurttL 
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aber  noch  nicht  hiiilän;^Hich  binvährt.      Solist    ht   bei   eingetretener 
Hesorptiüii  eine  symptoiimtiHi'he  Bf'iii'indliiiig"  einzuleiten. 

Th erap euti »che  An wendu ng* 

Tiibnck  ist  früher  viel  liäuii^er  thenjLijeutisih  verwerthet  ala 
jetzt:  dft  er  kaum  bei  irgerul  eitiem  dt^  Zustände,  in  welchen  er 
empfohlen,  von  zuverlässigem  Nutzen  ist,  da  für  die  meisten  der- 
stdbeu  bewährtere  Mittel  vorlmnden  »ind^  da  er  endlieh  leieht  Intoxi- 
eation  uneh  »ich  zieht,  hat  mnn  ilni  immer  mehr  verlassen.  Am 
häufigsten  ist  er  bei  1  >  a  r  in  e  i  n  k  [  e  m  ni  u  n  g  e  n  gebrauch t,  inneren 
sowohl  wie  äUHseren.  Heztigliefr  letzterer  emptiihlen  ihn  ältere 
Chirurgen  namentlii  li  bei  d^-r  Irieni'eei'afio  stercoralttJ,  dauij  auch 
bei  d*'r  gewuhnlieheu  neulen  Einklemmung,  uud  orwai  teten  dr-n 
Erfolg  von  meiner  sog.  ^,ersehlatfenden''  Wirkung.  Wir  wissiii  beut 
einmal,  dass  die  Wirstellung  von  einer  krampfhaften  EinkJemnni ug 
diM-  Briiehe  dureh  ilie  Briiilipft»rte  zum  grösHten  Theil  eine  irrige 
ist,  ferner,  dass  die  phjsiulogisehe  Wirkung  des  Nie.  auf  den 
Darm  in  einer  Anregung  der  Peristaltik  besteht,  nicht  einer  I[er- 
abf^etzun^  derselben,  wie  man  öfter  zur  Erklärung  des  Erfolges 
annahm  (obgleieh  gerade  die  erhöhte  Feristaltik  vielleicht 
günalig  wirken  konntt*).  Die  allgemeine  Muskeleraehlaffung  ferner 
Wi'lehe  Nie.  in  grofiseu  Dosen  in  der  Thai  herbeiführt,  kann  man 
dureh  gefahrlosere  Mittel  (Chloroform)  erreichen.  Da  endticli  anch 
die  direete  Erfahrung  dem  Gebrauch  der  Tabaeksely&tiere  nicht 
sehr  günstig  int,  so  hat  man  sie  längst  verlassen.  —  Auch  bei  der 
Beliandlung  innerer  Danneiuklemmungen  hat  sich  der  Tabaek 
niehl  ah  sielier  genug  bi »währt»  um  iinn,  mit  Hinblick  ?tuf  die 
leicht  eintretenden  Vergiftungsers<'heinungen^  dauernden  Eingang 
zu  verv^chatfi^n.  Von  älterrn  Autoren  ist  er  bei  allen  Arien 
Ileus  gegeben  und  Abercrombie  hält  ihn  iiir  das  wirks 
Mittel,  gleichgültig,  dnrcli  welefn-n  anat«ouisrheri  Vorgang 
Synipt*»moiicomplex  des  Ileus  zu  Stande  komme.  Die  ältei*e 
sehatinng,  dass  er  durch  Aufhebung  eines  krampt  haften  Zu»i 
wirke,  ist  physiologisch  nicht  ballbar.  Die  Fälle,  in  d 
thatsäcblieh  gut  g«' wirkt,  und  die  in  Ot^neHung  endeten, 
kein  endgültiges  IJrtheil  über  die  nedingungcn,  unter  wcj 
Nutzen  von  Tabaek  zu  erwarten   ist. 

Empfohlen  ist  er  auch  bei  chronischer    Obstipation  {^ 
nane  Individualii^irung  der  Formen);    es    scheint    in   der 
Fad  zu  sein,  dass  das  Tabaek rnnclien  des    Morgens    bei 
Individuen  regelmässigen  tStidilgang  zur  Folge  hat  — 
man  T,  kaum  noch  medieamentös  bei    ObRtipation  ver' 

Der  Nutzen    des    Tabacks    bei    (Jlottiskrampf.    km 
bronchiale",   bei  Keuchhusten  ist    nicht   bewährt;    ef 
nervösem  »Singultus  (wir  haben  das  einmalige  limicbep 
garren  mit  naehfolgender  üebelkcit    bei    einem 
gultus  ohne   naciiweisliehe   tnatt-rielle    Ursache    vim 
Erfolg    gesehen,    in    anderen    ähnliiln-n    Fällen 
Ueber  seinen  Nutzen    bei    Tetanns    und    Stryehi 
die  vorliegenden  Erfahrungen  ungenügend;  eD| 

Motli  nag;  el,  ArzueimUtcliolirf].    It   Aaä. 
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niscbe  Aerzte  haben  günstige  Erfolge  voai  Taback  (innerlich  and 
in  Clystieren)  gesehen. 

Bei  verschiedenen  äusseren  Affectionen  (Eksem,  Scabies  etc.) 
ist  N.  nicht  bewährt,  überflüssig  and  öfter  durch  BesorptioD 
schädlich. 

Dosirung  und  Präparate.  FoL  Nie.  inneriich  im  Infu 
zu  0y03— 012  pro  dosi;  als  Clysma  hat  man  entweder  den  Tabak- 
rauch angewendet  oder  ein  Infuss  von  0,6—1^  :  120 — 200.  Niootia 
zu  OyOtJl — 0y003  pro  dosi  in  einem  schleimigen  Menstnim. 

*1.  Extractom  Nicotianae,  innerlieh  in  PvlTem,  Pillen  ra  O^QS-HMf 
pro  dosi;  xam  Cljsma  xogeseUt  zu  0,06—0,12;  m  Salben  1  Th  :   10  Th. 


Tnbera  Aeoniti,  Sadix  Aconlti  sen  Napelli, 
Stnrmhntknolleii. 

Knollen  von  Aconitum  Napellus  (XIU.,  2.  L.,  Ranuncnlaceae). 
Die  Ph.  Bor.  VII.  verwirft  die  Knollen  von  Ac.  Cammamm  (Ja- 
quin),  ebenso  die  von  Acon.  Stoerckeannm  (Reichenbach); 
auch  gestattet  sie  nur  die  Wurzeln  der  wild  wachsenden  Fflaoie 
zu  nehmen.  Das  Kraut  von  Ac.  ist  nicht  officinell.  —  Der  wii^- 
same  Bestandtheil  der  Tub.  Ac.  ist  das  Aconitin,  selten  körmg 
crystallinisch,  meist  amorph,  weiss  oder  weiss-gelblich,  von  stark 
alkalischer  Reaction,  bitterem,  scharfem  Geschmack,  in  Alcobol 
und  warmem  Wasser  ziemlieh  leicht,  in  kaltem  Wasser  scliwer 
löslieh.  Giebt  mit  ääureu  nicht  crystallinische  Salae.  —  Aasserdem 
hat  man  Aconitsaure  nachgewiesen,  deren  Wirkung  indess  gans 
unbekannt  ist. 

a.    Beim  gesunden  Menschen. 

Ein  einheitliches  Bild  der  Erscheinungen  ist  nur  nnvollkoBh 
men  zu  geben,  da  die  Schilderungen  der  einzelnen  Beobachter  von 
einander  abweichen,  Differenzen,  die  sieh  theils  aus  der  VerscJue^ 
deiiheit  der  angewendeten  Pdanze,  theils  des  Präparates  (Wuivsl, 
Extraet,  Alcaloid)  ergeben.  Die  nachfolgende  Schilderang  besieht 
sieh  fast  ausschliesslich  auf  die  mit  deutschem  Ac.  angestellten 
Versuche  aiaeh  Schroff — Dworzak  und  Heinrich — ,  W.  Reil, 
Aclischarumow).  Bei  kleinen  Dosen  erregt  Ac.  sun&chst  einen 
bitter  seiiarfen  Geschmack,  es  folgt  ein  heftiger  brennender  Schmers 
im  Munde  und  den  Oesophagus  hinunter;  im  Magen  das  GefÜil 
von  Brennen  und  Wärme,  Gähnen,  Uebelkeit^  Aufstossen,  Kollsm 
im  Leibe.  Bei  etwas  grösseren  Dosen  folgt  dann  weiter  das  Aus- 
breiten des  Wärmegetuhls  über  den  ganzen  Körper,  welches  aber 
bald  wieder  seil  windet :  der  Kopf  und  das  Gesiebt  werden  heisi| 
die  Sehleimhaut  des  Mundes  wird  rot'i,  i^oft  entstehen  BlAschen). 
Der  Puls  wird  von  Anfang  an  seltener  niaeh  einigen  Beobachtem 
—  uamentlieh  SehrotY  —  besieht  eine  anfängliche  kune  Steige- 
rung der  Frequenz  K  zugleich  kleiner  und  weniger  resistent,  bleibt 
aber  noch  regelmässig;  meist  ist  er  dicrotisch.    Die  ^      '     ^ 
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werden  langsamer,  etwaa  mülisaiUj  starke  Op|jre8«ioii  ist  vorlianden, 
es  besteht  ein  Gefühl,  als  sei  die  Kehle  zu^esehnürt,  die  Brust 
zusammengednickt.  Weiterhin,  eine  Stunde  naeh  dem  Einnehmen 
des  Mittels,  tritt  zu(>rst  in  der  Zunge,  den  Liptien  und  dem  j^^anzeu 
Munde  ein  eigenthümlich  kriebelndes,  zingelmtes  üefühl  auf,  das 
sieh  danu  weiter  verbreitet:  auf  die  Finger*  und  Zehenspitzen,  die 
Arme  und  so  allmählich  über  den  gnuzen  Körper  weg;  en  verur 
sacht  die  seltsamsten  subjectiveu  Eniptiudungen  über  anscheinend 
abnorme  Lagerung  der  Finger,  VerÄiehung  des  GesielitÄ.  Diesen 
hyperüsthetisehen  Emptindungen  folgt  später  ein  Gefühl  %^on  Er- 
starrung und  auch  ob|ectiver  Par  oder  Aniistlicsie  Im  Gesiebt 
atflll  sich  dann  ein  lebhafter  Htechender  Schmerz  ein,  namentlich 
Im  \,  und  2,  Ast  das  Trigeminu«  (\vas  ich  bestätigen  kann);  der 
ganze  Kopf  wird  darauf  eiugeuomiueii  und  wÜ8t,  Schwindel  und 
Obrensaust'U,  Emptindlichkeit  gegen  Licht  treten  ein,  Asc  hsc  ha- 
rn m  o  w  k  o u n  te  K o  p fsc h  m e r z  und  die  i  m  T r ige m i n  u s  au  f tr e ten  den 
Emptindnngen  nicht  beobaehtcn.  Diu  Pupilh',  du.'  an  länglich  sehr 
beweglich  und  veränderlich  war^  wird  stark  ddatirt.  Gro=!se  Mattig- 
ki'it  und  Muskelsch  wache  maclen  das  Stichen  und  Gehen  unmöglich  ; 
die  g»  istigen  Thätigk- iten  werden  träge  nud  langsam,  grosse  Apathie 
um!  selbst  Unb -Sinnlichkeit  stellen  sieh  ein*  Die  anfänglich  warme 
Haut  wird  j^tzt  kalt,  auch  für  die  zu  fühlende  Haufl,  das  subjec- 
tive  Hitze*  macht  einem  Kältegefühl  Platz,  ihm  Geijicht  wird  blasg, 
verfallen,  ängstlich.  Kommt  es  endlich  zum  Erbrechen,  so  ver- 
Rcbwindeu  meist  die  genannten  Symptome  schnell,  einige,  nament- 
lich die  Muskelsehwächc,  nur  allmählich. 

Ist  eine  noch  grössere  Dosis  angewendet,  so  sind  die  genann- 
ten Erscheinungen  alle  dieselben^  nur  quantitativ  gesteigert  und 
schneiler  aufeinander  folgend.  Der  Puls  wird  immer  laugsamer, 
kieinery  uu regelmässig,  schliesslich  unfühlbar,  ebenso  die  llespira- 
tiun.     So  kann  der  Tod  eintreten. 

Von  diesen  Erscheinungen  fehlen  nach  Schroff  beider  Ein- 
wirkung des  reinen  Aconitiu  rlie  auf  die  subjectiveu  und  objeetiven 
Veränderungen  der  Sensibilität  bezügli(*hen.  —  Einzelne,  nament- 
lich engliscne  Beobachter,  geben  den  Zustand  der  Pupillen  als 
ven^ngt  an.  Ebenso  verschieden  sind  die  Angaben  übei'  die  llarn- 
und  Schweis^^absonderung,  die  bald  vermehrt  beobachtet  wurden, 
bald  incht 

Die  Sectiou  der  durch  Ae.  Vergifteten  hat  ausser  einer  Ent- 
zündung der  Schleimbaut  des  nigesiionstraetus  nichts  Erhebliches 
ergeben, 

Oertlich  auf  die  Haut  gebracht  sollen  die  Tub.  Ac  nach 
einzelnen  Autoren  namentlich  englischen  und  amerikanischen  zu- 
erst ein  Gefühl  von  Brennen  und  Prickeln,  später  Anästhesie  er- 
zeugen ;  na*'h  von  P  r  a  a  g ,  Schroff,  A  e  h  s  c  b  a  r  u  m  o  w  und  H  u  - 
seniann  ist  das  das  deutsche  Aconitin  ganz  unwirksam. 

K     Rei  T liieren. 

Es  liegen  Versuche  vor  an  Warmblütern  und  Fröschen,  na- 
mentlich BorgtiÜtige  von  Achscharumow  und  Boebm  und  Wart* 
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mann:  die  Erscheinungen  sind  iin  Wesen tli eh en  dieselben  wie  b«^ 
Menscnon^  nur  entziehen  sich  natiirlieli  einige,  z.  B,  iSensibilitfl 
Störungen  der  Bcobaclitung.  Sowohl  bei  Einführung'  in  drn  Mfl 
wie  bei  Rubeutaner  Injection  treten  Kaubeweguii^en  auf,  Sp^^tcH 
fliiss  (tler  Speit'hel  wirkt  giftig  auf  die  FrÖÄche),  bei  Humten  W 
brechen;  das  V' erhalten  de??  Stuhls  variirt,  bald  ist  er  retAHirt^ 
bahl  iKitiiig.  Ebenso  unbeständig  ist  das  Verhalten  der  Urinib 
Sonderling:  Die  Herxsebläge  waren  in  einzelnen  Versuchen  {w 
Warmblütern)  antanglich  besehleunigty  dann  aber  erfolgte  i^t 
miussig  eine  Verlangsamung  (die  in  anderen  Fällon  bei  Froach« 
eonatant  von  Anfang  an  eintrittK  Diese  Verlan^ganaun^  geiit  eol' 
weder  bei  tödtüchen  Dosen  progroi^siv  bis  zum  Tode  weiter,  wih» 
rend  die  Ht^rzaction  zugleieh  onregeliuiissig^  aussetzend  und  iu 
Puls  dierotrseh  wird,  oder  wird  noch  dureh  eine  vorübergeh' 
Besehleiinigang  unterbroehen.  Der  Puls  wird  ferner  von  An; 
an  scbwäehcT,  sehbesslieh  unfidilbar;  nianometrisehe  Untersud 
gen  ergeben  ein  continuirÜehes  Sinken  des  Blutdrueks.  Mit  dii 
Angaben  Achschar  umo  w  '  s  etc.  stimmen  im  Wesentlichen  dieRe- 
sultate  von  Boelim  ued  Wart  mann  überfein.  MieraHcopiielie 
Beobaebtnngei^  (au  der  Sdiwiuimhaiit  des  Fi'osches)  zei^^n  eio^ 
allmähliche  Vc^rlangat'uuang  der  Blutbewegung  in  den  Capillarfti, 
aber  der  Di  nachmesse  r  der  Oefässe  bleibt  unverändert.  Die  R^ 
epirationen  werden  von  Anfang  au  verlangsamt,  zugleich  aber  inten- 
siver \md  mit  forcirter  Exspiration^  die  Athmung  wird  dy^pnoiscli, 
mitunter  aussetzend;  erholt  sich  das  Thter,  so  wird  sie  alltnähKcl) 
wieder  frequenter,  bei  tiidtlichem  Ansgang  sinkt  sie  noch  wcitif. 
In  einzelnen  Fällen  namentlich  bei  Einwirkung  von  Extr.  AcoD. 
ist  die  Respiration  anfänglich  enorm  beschleunigt  l>ie  Tempern- 
tur  (im  Mastdarm  und  nuter  der  Haut  gemessen)  sinkt  von  Anfimg 
an  eontinuirlic^h.  Die  Ohren  werden  im  Beginn  stark  hyperaioisck, 
roth,  die  (lefässr!  dessellieu  pulsiren  sehr;  thermometrisehe  Meetfiitii' 

Sen  iudess  zeigten,  dass  trotz  der  Kothe  ihre  Temperatur,  analog 
er  des  ganzen  Korpers,  sinkt;  später  werden  sie  auch  wiedfr 
blass.  Die  Pnpillcn  sind  anfai^gs  sehr  veränderlich,  »päter  «m- 
staut  dilatirt.  Ob  Aconitin  örtlich  (in  die  Oonjunctiva  gebrachl) 
die  Pupille  erweitert,  ist  noch  streitig.  Bald  nach  der  Ein- 
verleibung dos  Ac.  stellt  sich  eine  Trägheit  und  Schwäche  drr 
Bewegungen  ein»  die  sich  immer  weiter  steigernd  Kchltesslieb 
zur  vollständigen  Paralyse  w^ird,  so  dass  die  Thiere  pJatt  da- 
liegen. Bisweileu  erscheinen  ununttellmr  vor  dem  Totlc  kloni- 
sche Coovulsionen.  Nach  Boehm  und  Wartmiuiu  treten  naeli 
Einspritzung  mittelgrosser  Gaben  bei  Fröschen  einige  Minu- 
ten später  regelmäi^sig  fibrtUäre  Zuckungen  in  alh^n  Muf^keln  aiif^ 
und  dann  folgt  ohno  vorangehende  allgemeine  Convulsionen,  die 
Paralyse.     Die  Son?^ibilität  wird  nicht  aufgehoben. 

c.  Tliei^rie  der  Wirkung^*  ^_ 

Es  sind  nur  einzelne  Pntu^te  über  die  Wirkungsweise  des 
Ac»  aufgekliirt  (namentlich  durcli  die  Experimente  Acnscharu- 
iDow*s).      Die    Veränderungen   im  Circiilationsapparat  re^ulüreii* 
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eliiinal  aus  ciuer  antani;iicheii  Reizung    der    Vagi  (Voi'laugsamufig 
de»  IIorz8t*hlagi'8  im  Beginn),  Bpüter  worden  dirselben  gcläliuit,  so 
dass  selb.'^t  starke  electri.scije  Keixiajg  derselben  auf  das  Her^  nicht 
luelir  wirkt;  dann  aber  aus  eiurr  iiibmünden  Einwirkung    des  Ac. 
auf  das  Rvr/.  selbist,  und  zwar  Wcdysebeinlich  nicht  auf  den  ilerz- 
üiuskel,  sondern  auf  die   moloriseheu    Ganglien   ( daher    Verminde- 
rung de^  Blutdrucks  und  der  Temperatnr,  weh  wacher  Pub).      Die 
MuökeUch wachte  und  schUeöS liehe  Paralyse  ist   zurückzuführen    auf/ 
eine    direete    Affectiun    der  motorischoa    NerveuHtänime,    denn    beif 
einigenüttsseii    starkor  Vergiftung    kann  auch  durch  den  sturkÄtenl 
Induetionjsjwtronj  keine  Muskelconiraction    mehr  ven   denselben  ausj 
erzielt  werden,  während  die  Mii?<kel8ubstanz  selbst  erregbar    bleibt! 
(s.  Curare).     Die  rejl  ex  vermittel  n  de  Fähigkeit  der  Med,  apin,  bleibt 
unverändert,  ebenso,  seheint's,  die  Leiätungslahigkeit  desselben,  so 
da88    die    Med.    gar    nicht    vom    Ac.    afficirt    würde.      In  welcher 
Weise  (bei  grossen  Dosen)  die  Gehirnthätigkeit  beinflusst  wird,  ist 
nicht  aulgeklärt,  ebensowenig  ob  die  beim  Menscheü  beobachteten 
^ensibilitatsHtörungen  von  einer  direeten   Affection    der    peripheren 
Hcnsiblen  Nerven  abhiüjgen.     Wovon  die  Rülhung  der    Ohren  und 
die    Erweiterung    der   Pupille   abhängt^    ist    nicht    festgestellt:    der 
Halssyuipatliicus  Hcheint   nicht  gelähm t^    wenigstens    erzeugt    seine 
Heizung  ^selbst  bei  bedeutender  Intoxieation  inomer   noch  Pupillen- 
erweiteruBg.      Dei"    Tod   crlolgt  asphyctischj    in    Folge    der   Herz- 
lähmung. 

Zu  diesen  auf  die  bislang  vorliegenden  Verauehe  gestützten 
Auschauungeu  verhalten  sich  die  neuerdings  durch  Boehm  und 
Wart  mann  erlangten  Resultate  zum  Theil  ergänzend,  zum  Tbeil 
aber  so  direct  eotgegeugesetzt,  dass  wir  dieselben  vor  läutig  unvei'- 
inittelt  nebeneinander  stellen  müssen. 

B,  u.  W.  landen  (gegen  Achscharumow  und  auch  Weyland), 
dass  die  motori.^cheii  Nerven  vollständig  erregbar  bleibeo,  dass  der 
Acouitinoerv  denselben  Gesetzen  unterworfeu  ist,  wie  der  unver- 
gifteto  —  auf  eine  Affection  dieser  ist  also  die  motorische  Paralyse 
nicht  zurückztd'ühren.  Vermuthlieh  werden  nur  die  intramuseula- 
ren  Nervenendigungen  gereizt,  daher  die  fibrillären  Muskelzuckuu- 
gen.  Die  ReHexerregbarkeit  nimmt  ab  {Entfernung  des  Setsche- 
now'schen  Hemmungseentrums  ist  dabei  gleichgültig).  B.  u.  W. 
nehmen  als  eine  Hauptwirkuiig  des  Aconitin,  entgegen  der  frühe- 
ren  Anschauung,  grade  eine  Erregbarkeitsabnahme  vmd  schliessli- 
che  Lähmung  der  sensiblen  und  motorischen  Rüekenmarksganglieu 
an  —  daher  die  motorische  Lähmung,  Nur  Anfangs  seheineu 
kleine  Dosen  eine  Reizung  der  motorischen  Ganglien  zu  erzeugCD, 
daher  die  vorübergehenden  klonischen  Zuckungen* 

Bezüglich  der  Einwirkung  auf  das  Herz,  die  so  entschieden 
ausgeprägt  ist,  kommen  Boehm  und  Wart  mann  zu  dem  Schlüsse, 
das^    dieselbe    eine    sehr    mannichfaltige   und  wechselnde  sei.  'Sie 


vermnthen,  dass  eme  Erregung  der  intracar dielen  Ilemmungsappa- 
reizuug  aus. 


rate  vorliege,    (schliossen  mit  Bestimmtheit     eine    centrale    Vagus- 
lug  aus. 
Line  directe  Lähmung  des  GetUssnerveuceutrums  ist  oicht  an- 
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»untshairn,  wmngistonB  nicht  unter  drn  Primärer trkun^n  d^e»  GifW 
Erst  g.inz  kurz  vor  dt^oi  Tode  tritt  dieselbe  ein. 

Die  Stt3rungt*ii  der   Respiration    leiten   B,   und   W,    ron  rio' 
AiFei"ti*m  „joner  Crutralorgane    im    Rü«  keuiUÄrk**    ab,    weleVi 
coordiiiirteu  Thäügkeit  der  ResjiirAti'uiiibihsmuÄkeln   yor^tdK^ 

Therapeutische  Anwendung. 

Das  Aoonit,  von  seitiom  ersten  warmen  Empfehler,  Stoerk, 
bei  Jden  verschiedenartigsten  Zuständen  gepHesen,  ist  tn  »ci««* 
Anw eudungs weise  iinmor  mehr  eingeschränkt  worden,  nur  b«i  iw 
Krankhfit^formen  wird  es  überhaupt  noch,  und  auch  nur  nitl  «Iff 
bcsehränkteni  Erfolge,  gegeben.  Bei  Neuralgien  der  venMiifr 
densten  Nerven,  nameiitlich  aber  hm  der  Neuralgia  Triger  "  ne 

genauere    Be^^timmnng,    hinstchtlieli    der  Aetialogie  etc.     >  i^ 

algie  lässt  i^ieh  oaeli  den  vorÜfgendcn  Beobachtungen  nicht  tof* 
miiliren;  man  hat  Ae.  einmal  bei  Neuralgien  gegeben,  deren 
Entstehung  man  auf  eine  ^^rheumatiisehe  Ursache*'*  zurücktalträ% 
dann  aber  audi  bei  ganz  alten  Fallen,  die  ihrem  Wesen  nach  guii 
dunkel  waren  —  mitunter  mit  Eifolg.  Die  Empfehlungen  geben 
überwiegend  von  englischen  und  amerikanischen  Aorzten  ^Brodie, 
Turubulli  Watson)  au-*,  die  es  theib  iutierlicli,  iheil^  bei  ius^er- 
lichcr  Anwendung  (Aconitiik^albe)  nützlich  sahen.  Die  kJtercn  de«^ 
sehen  Beobachter  (z.  B.  X  Frank)  fanden  das  Mittel  bei  Qututtti' 
nenralgie,  Ischias  ganz  uhoe  Nutzen;  in  neuerer  Zeit  ist  e*  nur 
edlen  noch  angewendet  worden,  oder  man  hat  wenig  Nutzen  d*- 
von  gehabt  (Erlenmeyer,  Pletzer  und  viele  Aa.).  Mit  Beiu^ 
auf  die  äussere  Application  ist  zu  bemerken,  dass  das  deut^cli« 
Ac,  nacli  einzelnen  Untersuchern  von  ^er  Haut  aus  ganz  unwirk- 
sam ist.  —  Man  kann  also  bei  Neuralgien,  wenn  andere  Mitttl 
nutzlos  sindj  Aconit*  anwenden  als  empirisches  Mittel,  dass  in  ein- 
zelnen Fällen  geholfen  hat.  — 

Bei  Rheumatismus  machte  man  früher  von  Aconit  eintn 
ganz  ausgedehnten  (Tcbraueh.  Es  wurde  empfolilen  bei  acutem 
Helenk-  und  Muskelrlieumatismus  einerseits,  bei  thron ischen  Fitll(m 
nndererÄcits;  namentlich  svWie  es  beim  acuten  RheumatLstou!»  die 
Schmerzen  lindern,  das  Fieber  herabsetzen.  Dicsf?  Wirkungen  »t- 
scheinen  nach  physiolngiscbeo  Erfahrungen  möglieh,  tind  zuvcr- 
litssige  Beobachter  haben  flen  acuten  Rheumatismus  sehr  g^ün.^tig 
nnler  Aconitgebram-h  verlaufen  sehen.  Ob  es  indess,  worauf  es 
besondi'rs  ankommt^  die  Krankheitsdaucr  mehr  abzuktirxon,  das 
Anftrcten  von  Herzeojypiicationen  mel«r  zu  verhüten  vermag",  ab 
andere,  wenIgtT  eingreifende  Mittel  (z.  B.  fliegende  Vesicantion,) 
ilarüber  fehlen  sorgiillt^ge  statistische  Zusammenstellungen.  Aiide- 
rej'rteits  haben  gute  Aerzte,  z,  B.  StoU,  trotz  conseouentcr  An- 
wc^ndiing  »Ji«'ht  den  mitnlesten  Nutzen  gesehen.  In  ähnlicher  Weis« 
gel'en  ciie  Erfahrungen  Ireim  chrouischcn  Rheumatisums  auseinan- 
der, wobei  rs  ztiweilen  P.  Frank  mehr  leistete  als  alle  Mittel 
MonKt,  wHiirrnd  es  z.  B,  ih  A.  Richter  i  wie  wir  selbst)  wieder  gan» 
uulzloH  tand,  KbenKu  ist,  nach  (iarrod's  Aussprucli,  sein  \Vi»rth 
hei  dt^r    Bebnndhmg  der  Oicht  ilurehaus  noch  nicht  festgestellt. 
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Dosirung  and  Präparate.  Tubera  Aconit!  innerlich 
0,03 — 0,12  pro  Oosi  in  Pulvern  oder  Pillen  (ad  0,15  pro  dosi! 
ad  0,6  pro  die!).  Za  beobachten  ist,  dass  die  Tubera  Ac.  viel 
stärker  wirken,  als  die  früher  gebräuchliche  Herba.  —  Aconit  in 
ist  wegen  der  Unsicherheit  und  heftigen  Wirkung  des  Präparates 
von  der  inneren  Anwendung  am  besten  auszuschliessen.  Auch  zur 
äusseren  Application  ist  das  deutsche  Aconitin  nicht  brauchbar, 
da  es  unwirksam  erscheint.  Das  englische  giebt  man  in  Salben 
oder  alkolischer  Lösung  (0,06:4,0)  ad  0,004  pro  dosi!  ad  0,03 
pro  die! 

1.  Extractam  Aconit!,  gelbbraun,  in  Wasser  mit  hellbrauner  Farbe 
trübe  löslich.  Innerlich  0,007—0,03  mehrmals  täglich  in  Pillen  und  Lösungen 
(ad  0,026  pro  dosi!  ad  0,1  pro  die!)'  Aeusserlich  zu  Pflastern  und  Linrei- 
bungea 

2.  Tinctu'ra  Aconiti,  hellbraun,  innerlich  zu  10—20  Tropfen  (ad  1,0 
pro  dosi!  ad  4,0  pro  die!) 

Bei  Aconitinvergiftung  sind  anfangs  Brech-  und  Abführmittel 
indicirt;  später  ein  symptomatisches  Verfahren. 


Herba  Pnlsatlllae,  Küchenschelle. 

Von  Pulsatilla  s.  Anemone  pratensis  fXIII.  7.,  Ranunculaceae). 
Wirksamer  Bestandtheil  ist  hauptsächlich  aas  Anemonin,  crystalli- 
nisch,  in  Wasser,  Aether  und  kaltem  Alcohol  schwer,  in  kochen- 
dem Alcohol  und  Chlorofrom  leicht  löslich.  Ausserdem  Ane- 
monsäure. 

Physiologitohe  Wirkung. 

ist  fast  unbekannt.  Anemonin  erzeugt  auf  der  Zunge  anfangs  ein 
Gefühl  von  Brennen,  später  von  Taubheit.  Dosen,  von  0,003 — 0,1 
fand  Schroff  ganz  ohne  Wirkung.  Bei  Kaninchen  beobachtete 
Clarus  nach  grösseren  Gaben  (0,3 — 0,6):  Pulsfrequenz  seltener, 
Herzcontractionen  schwächer,  Athmen  erschwert  und  langsam, 
lähmungsartige  Schwäche  der  Extremitäten.  Grosse  Dosen  des 
alcoholischen  Extractes  erzeugen  ausserdem  Durchfall,  reichliche 
Harnabsonderung  und  Convutsionen.  Ebenso  wirkt  das  irische 
Kraut  der  A.  Pulsatilla  (Orfila). 

Therapeutisch  istP.  vollkommen  entbehrlich,  bei  keinem 
Process  von  erprobtem  Nutzen.  Stoerck  hatte  es  in  die  Praxis 
eingeführt  und  gegen  die  verschiedenartigsten  Zustände  empfohlen; 
es  ist  schon  längst  der  verdienten  Vergessenheit  übergeben.  Die 
Pharm.  Germ,  hat  es  neuerdings  wieder  aufgenommen. 

Extractam  Pulsatillae,  in  Wasser  trübe  löslich  (ad  0,2  pro  dosi 
ad  1,0  pro  die!) 


136  Herb«  LobeliM. 

Herba  Lobeliae  iuflatae.  Indischer  Tabaek. 

Von  Lobelia  lüflata  (V.  1.,  Lobeliaceae'^.  Wirksamer  Besuind 
thoil  ist  das  Lobelin,  ein  hell^lbes,  oclartiges  Alkalotd,  in 
Wasser.  Alcohol  uud  Aether  löslich,  giebt  mit  Säuri^D  crvstalliar 
bare  Salze :  ausserdem  ist  im  Kraat  die  ciystallisirbare  '  Lobelia- 
säure enthalten. 

PiiyBiologiichs  Wiriuii(|. 

n.  beim  £re»anden  Menschen. 
Das  Lobelieiikraut  ha;  einen  seharfou  Gesclmiaek,  erzeugt 
ein  Getulil  von  Trookenheit,  Brennen  und  Rauheit  in  der  Kehk 
vt-rmehrte  Speichelsecretion,  Brennen  im  Oesophagus,  L^ebelkeit, 
Erbrechen,  Ab;:ang  von  Flatus:  bedeutende  FräcordiaUngst, 
Schmerzen  im  Hinterhaupt.  In  grossen  Dosen  erregt  es  ziemlich 
sohnfll  Erbrechen.  —  In  Nordamerika  und  England  sind  vielfach 
Vergiftungstalle  beobachtet:  der  Tod  erfolgt  nnter  äusserster 
Schwäch»?,  Angst,  schliesslich  Unemptiudlichkeit  und  ConvolsioDtm. 

b      bei  T  hieren. 

Es  liegt  über  Lobelin  nur  je  ein  dürftiges  Experiment  von 
Pro  OS  er  und  Tidv  vor.  O.W  Lobelin  einer  Katze  in  den  Magen 
cing'.'führt,  erzeugte'  sofort  in  2  3linuten^  Erbrechen  ond  hochgra- 
dige Prustration,  so  dass  das  Thier  regungslos  dala^.  In  eini<^u 
Stunden  hatte  es  sich  erholt.  Tidy  sah  den  Tod  nach  grosser 
Dose  eintreten. 

c.     Theorie  der  Wirkung 

ist  nicht  zu  geben.      L.    scheint    in    seiner    Wirkungrs weise    einige 
Aehnli<.'hkcit    mit    Taback    zu    haben,    doch    fehlt     jede    ^nauei-e 

Untersuchung. 

Therapeutitche  Aimendung. 

Die  Empfehlungen  der  L.  beschnlnken  sich  jetzt  auf  ihre 
Anwendung  bei  Lungenaffectionen.  als  Expectorans  und  an^blich 
erfolgreiches  Mittel  bei  sogenannten  „asthmatischen  Anfilllen**  und 
..krampfhaftem"  Husten.  Englische  und  amerik.*inische,  auch  einige 
domscne  Aerzte  berichten,  einen  vnuschiedenen  palliativen  Natzen 
von  L.  bei  allen  Formen  von  Dyspnoe  und  quäh*ndem  Hnsten  ge- 
sehvMi  zu  haben,  wenn  dieselben  „nervöser  Xatur''  waren,  nicht 
bedingt  durch  matorit-lle  Lä^ionen  des  Kespii-ationsappantte». 
Selbst  in  Fallen  noch,  wo  diese  Erscheinungen  secundär  bei  aude- 
pn  Zuständen  Herzkrankheiten,  chronischem  Bronchialcatarrh  etc.) 
ersciiienen.  soll  L.  die  Heftigkeit  der  Hu-tenparoxvsmen,  das  starke 
( )ppp«sionsg»»tuhl  verri!i;r'Tt  haben.  Andere  Beobachter  haben 
die-en  Erfolg  nicht  l>e«!tatigen  k«ninen:  jedenfalls  steht  von  der 
L.  kein  entschiedener  und  ziverlässiger  Nutzen  zu  erwarten. 

Doriirung  und  Präparate.  H.  L.  zi  0,«X>-0,o  pro  dosi 
in  Pulvorn,  Intus,  l)i-coet. 

T  i  T.  (  :  u  r  a  Lf-htW-if  zn   1  o     .V»  Tr'-iplV  n  pro  d-^si. 
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Herba  Chelidonii,  Schöllkraut. 

Von  Chelidonium  majus  (XIII.  1.,  Papaveraceae). 

Die  physiologischis  Wirkung  des  Ch.  ist  so  gut  wie  unbe- 
kannt, wenigstens  existiren  darüber  keine  sorgfältigen  Unter- 
suchungen. —  Die  therapeutische  Anwendung  des  früher  (bei 
„Stockungen  im  Pfortadersystem")  viel  gebrauchten  Schöllkrautes 
ist  obsolet  und  ohne  Nutzen. 

Dosirung  und  Präparate.  Der  im  Frühjahr  frisch  aus- 
^epresste  Saft  zu  1,0 — 4,0  2 — 3  Mal  täglirh;  meist  als  Zusatz  der 
bucci  recens  exprossi. 

Extractum  Chelidonii,  brauneB  Pulver,  in  Wasser  trübe  löslich,  zu 
0,3—1,2  pro  dosi  in  Pillen  2—4  Mal  tätlich. 


Folia  Toxioodendri,  Giftsiimachblätter. 

Von  Rhus  Toxicod.  Sonst  bei  Rheumatismen  und  „Paralysen'* 
innerlich  und  ftusserlich  gebraucht.  Verdient  gar  keine  Stelle  im 
Arznei vorrath,  ist  nicht  im  Mindesten  von  irgend  bewährtem 
Nutzen. 

Folia  T.  (ad  0,4  pro  dosi!  ad  1/2  pro  die! 
Tinctura  Toxic.  ad  1,0  pro  dosi!  ad  3,0  pro  die! 


Semen  Colchici,  Zeitlosensamen. 

Von  Coleb,  autumnalo  (VI.,  3.,  Colchicaceae).  Wirksamer 
Bestandtheil  ist  das  Colchicin,  bildet  eine  gelblich  weisse,  gummi- 
äbnliche  Masse,  von  bitterem  und  scharf-kratzendem  Qeschmack, 
geruchlos;  in  Wasser  ziemlich  leicht,  in  Alcohol  sehr  leicht  löslich ; 
reagirt  alkaliaeh  und  bildet  mit  Säuren  crystallisirbare,  in  Wasser 
und  Alkohol  lösliche  Salze. 

Phytiologiiche  Wirkung. 
Die  Wirkungen  der  Sem.  C.  und  des  Colchicin  sind  identisch, 
nur  wirkt  letzteres,  das  ein  sehr   starkes  Gift  ist,    ausserordentlich 
viel  heftiger. 

a»    beim  (ifesuuden  Menschen. 

erzeugen  kleine  Dosen  des  Sem.  Coleb,  einen  bitteren,  kratzenden 
Geschmack,  mitunter  Uebelkeit,  und  (auch  wenn  sonst  weiter  keine 
Erscheinungen  auftreten,  nach  Beobachtungen  Maclagan's  an 
sich  selbst  oeim  Einnehmen  von  20  Tropfen  Tinctur)  ein  allmäh- 
liches Sinken  der  Pulsfrequenz,  nach  4 — 5  Std.  um  20 — 25  Sehläge. 
Werden  diese  Dosen  fortgesetzt,  so  bleibt  die  niedrige  Pulsfreouenz, 
der  Appetit  wird  verringert,  es  entsteht  allmählich  ein  Gefühl  von 
Hitae  im  Spigastium,  Aufstossen,  Ekel,    Kolikscbmer^en   mit  ^t- 
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1»  TP.  iui  L-  ih.\  'i!;il  DurchiVil:.  der  wässerig-  ist.  Hiermit  «tiffiaien 
im  \V  "i- lüliolien  dur  S-.lb-: vorbuche  ^o:;  "Hei  nrieh  Sehr  fi. 
Uli!  a  1  h  v.i:i  Krainu-r  iib.^r.'i.i:  nAaioiirifoh  m.iehto  >vh  lei 
.'i-^ir.iu  .  b-M.rai:*  ein  Sr.keu  J- r  PuUtVemi^nz  bemerkl.ir.  in 
\}*A  !..':/.!.;r-m  ai!.Td:ii^<  lehhe.  —  «Tross-r-  Dosen  erzeugen  di-^!- 
\ur..  Krs  •}.  ii:>i:.^vr..  iiaiu-.i.rlicii  a  leii  die  ab!:fhiiiende''Fr-.-.r:er:2 
.1^-  f'"'\';^'  '}"}'  z'^^it:ich  wei.i-er  re-isieiu  Uz,  nur  in  h.-hereE 
rii.i'!.-:  k\1:  Iv'lik-schmerz'ii  werden  heüig-r.  Tonosinus  k«.»mimhi:- 
/.  :.  -itr  L-.-.i.i  wird  .'i'i  ■  iU|.Hndli^-h  tro^'en  Druck,  der  Stuhl  niituc- 
M-  b!'l:i«^  Erbr».vii  •::  tM!i  a  it.  Bisweilen  zolgi  sich  eine  erh'b- 
1:«  1j-  M>k- !-;.■!. \\:ich.  —  N'"ch  jr«"»<sere  I 'osen  orreiren  hotti«*-- t- 
bivcl..-!.  lA  <tü:iiii<e:  en  D-.ir.ht'all  mir  starkem  Teu^-^smus!  "gros-t 
iV-ir.üi-.L:  d:-  I'.iN  :>:  '.a'.u'sain.  .ri  i:::-rmir:irend.  die  Si.annun? 
.ic:-  Aii-vlo  ^Lv  --rrhiiz:  ■'.a-i  Gesicht  b!a*<  :ir.d  veriallen:  K-d:- 
^ci.ui.-iz.  .v-'.w::.d..-:^'o:.ih:.  «)hr.?i.<:\ii*.r..  H-i  rr-drlichen  Do^ei:  trin 
»icr  T.  d  !.:'•!•  z  ;r.  Muor.dvm  Cüap^us  meist  bei  freiem  Ser^oriuB 
K\i..  niivjiitr  hat  mau  «i'/mvlben  Delirien.  Coma,  CAnvulsione:: 
V.  :a  .l::'.h-!.  ^-.li..::.      I '-.-r  l*i;-  is:  sub  ü'^vui  sehr   frequent. 

I>:..-  .lern  *.'.  z.u:  <;hritbe::e  diaphor-ti-che  Wirkung  i<t  duroh- 
aus  :.: -h:  >ic!Ar  :esti:e<t-l!t.  Einz.lr.e  Beobachter  geben  ferner  i« 
da-<  vrni.vhrt-  I»i';iY-s .  ..i:.:re:v:  andere  sahen  viel  häutiger,  bei 
v'pi'--:.  lKir/i:i":ült* :.  ■!:;..'  Ab::ahine  der  L'riiimeng^:  miunfter  war 
■  ■...:•  Triii  :.:::-  -.lA  r<  be^:ar.d  u'loi.-hzeiti-  Strangurie.  Mehrüch 
;:.:•  •.••^■i;!i:  >:  .:a<  V- .'.a::..':.  d.i  ■  irz  hier.  Hanibostandihe"le.  ludrni 
:..vh  i:\.r:^::<  'V..  Ma/Iaja::,  Chelius  ii.  Aa.  die  Qiiar.tiu: 
«i  <  ai-^'-.-^hiir.i-.i.vP.  H:irr.>:..ifs  i;::d  der  harr.-auren  Salze  venn«'hr 
-  :i.  <*'\\:*f:  :.a..h  ürav  <.  .^chrnti'.  Garrod  etc.  ist  dies  nich: 
•  ;.  r  F.ui.  im  li». .r'.i.tri'.il  soh  ii:t  •  i:  r  eir.e  Verminderung  der  Aiis- 
-jl.- i.i  ;'. ;:  <:.-;:'z.iri!.d- 1 .  i:.d-s>  sir.d  die  vorliegenden  Aiialvsoi. 
::    .',■:■    :.v-hij<.r.    l*.;ure!-r.    a:  irestvllt,    um    daraus    sieW 


in 


a:'Z  ;.-i:'/r. 


Di'  >  .:!!i  i-i  < '.  v  :ji::  :  .:  zei^'t»»  iii  der  überwiegender. 
Mei;  zaii'.  i  :•  Fiill-  Maj:'-:.-  .::.  i  Darmschleimhaut  entzündet,  in 
•  :i::-:e:.  war  ■'.:  -vlb  :•  i   ta«.:.    >■»:.>:  makr^skupiseh  riohts  besonderes. 

<ii..i  ur  .•■.inV,-.-  V-.r-  u!:  •  a:\:  >:'.!:.  -lio  im  Wen«.»i;tliohon  nur 
da<-' !bo.  .b  '.  «io-chii.i- r:.'  erjr-bv!-  hab  r.  Hervorzuheben  ist 
u.V.  da-*  !  ;i.h  .-er.  üiierein-timr.*.-.  r.'ien  Resultaten  Andral's,  Mt- 
^•.  :.  i:^'-.  II  mo's  in.d  i^It-ys  -iie  Inivotiuu  des  C  in  die  W 
:.  .  Krbr  .:.:.  \i:A  Du:  :  :a*.I  trzer.:::.  Iluuio  land  alsbald  nach 
.-•r  1' j-.e::«-!  :  ausser-;  '.ei.l'.i-ise  Mu-keUohwaohe,  so  dass  das  Thier 
\\i»-  j.  ".a!iu.:  'la-i-jt,  H»-.piia::o:.  irii  Puls  -»»hr  verlangsamt,  letz- 
:■  rvr  .:  ji  :  i;  -  i:r  -..l.wa  ;.:  -la!.:.  Iv.br- .h.i.  ur.d  Diirohfall;  wci- 
:.:!:::.  wirr.  A:':."Ui  uiA  IM-  b- J  i-.'ur.i^'i  iiul  unregehnässig,  und 
-t»  ::  .«:  'i-./  T'-i:  p.  m  -vir  .!:■  S-hieimha'it  de-*  Magens  und 
.'  i  ...:-...  T  .  :i-  .!»■-  D;ir:j.-  -'a^k  iiypcramisch.  AuchAsohoff 
-a':.  . ..  .":■  .  hi  i.ri.-.i.'  .•  j  .  >:.  '  ."••  < '••!•!. ioir.  in  eine  Schnittwunde, 
.:.  i  --.ij-:  ..a- i.  •:•  r  K;!.r -i:»  u.^'  •  .J.-r  aik -holischen  Losung  von 
«'.'A".  ;:.  .Üv  .nr.. rbrzt**  IIa*!  ri-i    »-ii-eui  Hunde    dieselben    heftigen 
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Erscheinungen  seitens  des  Verdauungsapparates,  bis  zu  blutigem 
Durchfall  auftreten.  —  Bei  Fröschen  sind  neuerding  einige  Versuche 
von  Jolyety  Schroff  jun.,  Speyer  angestellt.  Die  beiden  erste- 
ren  sahen  bei  kleinen  Dosen  (0,003  Colchicin)  eine  gesteigerte  Re- 
flexerregbarkeit, ähnlich  dem  Strychnin,  Jolyet  auch  noch  bei 
grossen  Gaben,  während  Schroff  bei  letzteren  (0,03)  mehr  reine 
narkotische  Symptome  fand:  Trägheit  in  den  Bewegungen,  langsa- 
mes Reagiren  auf  Reize,  beim  Umlegen  auf  den  Rücken  nur  träge 
Bestrebungen  sich  zu  wenden. 

c.    Eine  Theorie  der  Wirkung 

ist  dem  Dargelegten  zufolge  nicht  zu  geben.  C.  wirkt  als  heftiger 
Reiz  auf  die  Schleimhaut  des  Digestionstractus  und  ruft  eine  Ent- 
zündung derselben  hervor,  wie  es  scheint  auch  nach  der  Injection 
in  die  Venen  oder  in's  subcutane  Gewebe.  Daraus  erklärt  sich 
ein  Theil  der  Erscheinungen.  Unklar  aber  ist,  in  welcher  Weise 
die  Einwirkung  auf  das  Herz  stattfindet;  unklar  ferner,  ob  die 
bei  grossen  Gaben  eintretenden  weiteren  Symptome  nur  Folgen 
sind  des  Sinkens  der  Herzkraft  oder  directe  Wirkungen  des  C.; 
unbekannt  endlich,  ob  die  Ausscheidung  des  Harns  und  seiner  ein- 
zelnen Bestandtheile  modificirt  wird. 

Therapeutitche    Anwendung. 

Obgleich  in  früheren  Zeiten  schon  in  vereinzelten  Fällen  ge- 
braucht, so  hat  doch  Stoerk,  wie  manche  andere  Mittel,  so  auch 
die  Herbstzeitlose  zuerst  in  allgemeinere  praktische  Anwendung 
gezogen.  Er  empfahl  sie,  ähnlich  wie  Sqilla,  bei  Wassersüchten 
und  „Schleimastnma".  Doch  bürgerte  sich  das  Mittel  nicht 
recht  ein. 

Im  ersten  Viertel  dieses  Jahrhunderts  rühmten  englische 
Aerzte  das  Colchicum  bei  Gicht  und  Rheumatismus,  und  Namen 
wie  Home,  Copland,  Williams  verschafften  ihm  Eingang,  und 
es  ist  auch  seitdem  mit  Vorliebe  bei  Gicht  gebraucht  worden. 

Wie  es  bei  derselben  wirke,  ist  noch  unklar;  die  (über  ver- 
mehrte Harnsäureausscheidung  etc.)  aufgebauten  Hypothesen  ha- 
ben vorläufig  keine  physiologische  Basis.  Es  ist  indess,  bei  ge- 
nauer Individualisirung  der  Fälle,  von  entschiedenem  Nutzen 
(nach  Todd,  Garrod  etc.):  wenn  der  Kranke  robust  und  jung 
ist,  wenn  die  Gicht  noch  ni<'ht  zu  lange  besteht,  bei  acuten  An- 
fallen. Ist  der  Kranke  geschwächt  oder  alt,  so  darf  es  nur  mit 
Vorsicht  gegeben  werden;  ebenso  bei  der  chronischen  Gicht  nur, 
wenn  Exacerbationen  kommen.  Die  günstige  Wirkung  des  C. 
macht  sich  in  den  genannten  Fällen  geltend,  ohne  das  Erbrechen 
oder  Durchfall  eintreten ;  im  Gegentheil,  erscheint  eine  Ableitung 
auf  den  Darm  indicirt,  so  rouss  dieselbe  durch  ein  salinisches  Ab- 
fuhrmittel erzielt  werden.  Einzelne  Aerzte  geben  anfanglich  eine 
volle  Dosis,  einmal  2,0—4,0  Vin.  Sem.  C.  und  dann  10—20  Trop- 
fen täglich;  andere  beginnen  mit  ganz  kleinen,  allmählich  steigen- 
den Gaben.  Ebenso  wie  gegen  die  ächten  Gichtanfälle  hat  es 
sich  oft  auch  heilsam  bewährt  bei  den  Anfällen    der  sog.   unregel 
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massigen  Oiolit  (Kopfgicht  u.  s.  w.).  Doch  ist  das  C.  kein  IW 
mittel  go^'on  den  der  Gicht  zu  Grunde  liegenden  krankhaften  Pn^ 
oess,  sondern  unv  bei  der  Behandhing  der  einzelnen  Aiitalie  vvd 
Nutzen,  —  Von  streitigem  Werthe  ist  C.  beim  Rbeumatismns. 
Einige  Boohaehter  wollen  es  beim  acuten  Gelenk-  und  ilusW- 
rheuniatisnius  nützlieher  gefunden  haben,  andere  beim  ehronischeii 
einzelne  namentlich  dann,  wenn  C.  zu  Entleerungen  führte,  andere 
im  Gegentheil,  weini  dieselben  nicht  eintraten  ;  so  empfiehlt  Ei  Sea- 
man n  als  besonders  wirksam  eine  Verbindung  von  C.  mit  Opium, 
welches  die  entleerenden  Wirkungen  des  ersteren  beschränken  soll 
Auch  Skoda  will  neuerdings  beim  acuten  Gelenkrheumatismm 
sehr  gute  Erfolge  von  C.  gesehen  haben;  es  soll  sowohl  die 
Sehmerzen  wie  den  entzündlichen  Process  mindern  und  besonder» 
bei  den  Exacerbationen  mehr  protrahirter  Fälle  nützen.  Die  Sta- 
tistik von  Menno  ret  redet  dem  C. gebrauch  beim  Rh.  nicht  du 
Wort,  doch  ist  dieselbe  zu  beschränkt,  um  ein  £ndurtheil  zu  gfr 
statten.  Jedenfalls  geht  aus  den  vorliegenden  Beobachtungen  w 
viel  hervor,  dass  eine  zuverlässige,  entschieden  günstige  Wirkung 
dem  C.  bei  einer  bestimmten  torm  des  Rh.  nicht  zi^ommt.  h 
ist  in  der  Tliat  schwer,  auf  Grundlage  des  empirischen  Materiak 
ein  sicheres  IJrtheil  zu  gewinnen,  wenn  Beobachter  wie  z.  B.  An- 
dral  einerseits  das  Mittel  für  ganz  unzuverlässig  erklärt  Skod» 
es  rühmt.  Wir  selbst  haben  nicht  viel  von  demselben'  gesehec, 
jedenfalls  nicht  die  wunderbaren  Erfolge,  die  man  ihm  oft  zuschreibt 
—  Als  Diuretieum  ist  es  unwirksam,  bei  allen  anderen  Zuständet 
nicht  bewährt. 

Dosirung  und  Präparate  S.  C.  zu  0,06 — 0,2  pro  dosi 
in  Pulvern,  Pillen,  Infus;  häutiger  als  die  Semina  werden  die  Prä- 
parate gebraucht. 

l.     Tiiu'turu  Coleb,  innerlich  zu  10—40  Tropfen  pro  dos i  (ad   2,0  pro 

(iosi!  ad  6,0  pro  die!)  allein  oder  als  Zusatz. 

"2.  Vinuni  Colch  Dosen  wie  bei  der  Tiiictur  (ad  2.0  pro  dosi!  i^ 
6,0  pro  die!) 


SoiiHMi  PliysostismatiH  veiienosi,  Faba  Calabarica, 
Cailaibair-,  Oottesiirtlieil-Bohne. 

Von  Pliysostignia  venenosuni  (XVII.,  3.;  Leguminosae-Papl 
lionaceac).  Wirksamer  Bestandtheil  (nach  Jobst  und  Hesse)  ist 
dn^^  Phvsost  igniin,  vorläufig  nur  als  amorphe,  bräunlich-gelbe 
Mass,»  erhallen;  im  Wasser  ziemlieh  schwer,  in  Alkohol  und  Aether 
liMrht  loslich;  l»ild»»t  mit  Säuren  dunkelrothc  oder  dunkelblaue 
Saj/.o.  Nach  Vce  kann  das  Alkaloid  (^ernannte  es  Eseriu)  auch 
UrN'.tallinisch  dargestellt  werden. 

Physiologische  Wirkung. 

n    Im- in»  ^je.-^uudou  Mens  oben. 

Km  lit^gen  n\u*  wenige  und  ziemlich  ungenaue  Beobachtungen 


vor,  die  indcss  alle  überein8tiinra'-r:.  Br:  c.-::  :  l'i-- 
Gran  des  Kerns)  entsteht  ein  Gofülj!  v  ■:  l^r:i-  :u  .•-.:.• 
Angst,  Aui'stossen,  Speichelfliiss:  w  -]i-r-  :-  1»;  ; -.  ••  •^j—  sr 
grosse  Abgcsc'hlagenheit  und  MuskrUchwl.  r.-.  - -r — ,-=-—■ 
öfter  betriichtlieho  Abnahme  der  F'iUfr-  ^-^z  ö-  ;:■  --r- 
ffrosson  Gaben  erfolgt  in  manchen  Fäll-:;  trvr-'_::  \a".  v 
die  anderen  Symptome  dann  allmählir;h   v-Vr  "--:.      V  ■?•     ■ 

ein  oder  ist  es  zu  wenig  ergiebig,   so  bi;'i';:  -^ i-nir-^i   - 

geschlagenheit    und   sehli(^sslieh    vollsiiiudi^'-    i.  i--  lu-?:'.:- 
aus;  unwillkürliche  Flarn-  und  Kotli'-ntl'r*-r ;:-;:  :.  i-*i-.- 
profuse  Speichel-  und  Sehweisssecretion.  H'ij:  j:  . '.      *  .- 
steigt-,    die  PupiUen    verengern  sieh,    und  g^w   •  •   .'t 
einigen  Stunden  der    Tod.      Das   Si)rei*h'.'r:  *-r^v  \' ^r"     *}.- 
genz  scheint   ungetrübt  (Fräser,     fliomro:  .     .  t::  ■ 
obaehtung  an  IK)  Kindern,  die  sich  in  Liv';rp'>o    iü      .•      ji- 
vergiftet  hatten).    —    Genauer    studirt   ist  «li«.-  L-n^  •; 
auf  das  Auge  bei  localer  Application.     Bei  s••il\^:l•■il-:.    -, 
Durchschnitt  nacli  14,    bei    starken  nach  \'J    M»    ■.-      »»-r: 
Pupillendurchmess(jr  sich  zu  vermindern,    ern^r'.-  •    -  - .  ^ 
ximum  der    Verkleinerung,    welches    0— 1><    Ni  ■  •  i-     ^s  ^-' 
bei  schwachem  Kxtract  nach  2,  bei  stark'Uj  uu.-         .a.^- 
das  normale  Maass.      Die  Accommodation>!j?-:.-    *•• 
aber    dies    Phänomen    ist  von  viel  kürzen?»-  Ja;    -     ^ 
eine  Stunde)  als  die  Myose.     I>er  \ahepuir-:  i:.i  .-     -*•.       ^ 
beobachtet    man    im    Beginn    des    Accomiu  i'th.     i-i-  <.    .^ 
leichte  Herabsetzung  der    Sehschärfe    (v.  <j  ?  u»-  ■ 
dem  calabarisirten  Auge  di(»    Farben,    namfrn:!.  -     *..  ■ 
viel  weniger  deutlich. 

b,     B  ei  Thi  e  reu. 

sind  die  Wirkungen  des  C.  sehr  sorgla'-.iy  m  ^  ,- 
V.  B  e  z  o  I  d  und  (i  o  e  t  z  und  G  s  c  h  <•  i  d  I  e  i  .  r  •  ... 
Hchinsky,    Bauer,     Westermann,    Pa;,  ^-    ^ 

bor  de,    Bochm).      Es    muss    indess   b«-nj»-'i.      %*—-*-• 
einige    Differenzen    in    den    Angaben    der   Au^v:-:       ->»v^ 
einer     Verschiedenheit     des     angewendeten     >"'« 
wir  selbst  beobachteten  beim  Extrjict,    aus    tii*^- 
sten  berliner  OflKcinen    l)ez(jgen,  vollständig«?  -i-  .-*„ 
scheimmgen  beim  Frosch,  beim  Kxtract,    v^i    :-•  ^. 
das  gewöhnliche  mit  den  anderen  Angaben  "<*-> — 'n^,  jj 
der  0.  Vergiftung. 

C.  wirkt  auf  Kaltblüter  (Frosch)   viel  wstauf^r'    *^.'^ 
Warmblüter.      Nach  kurzer   Zeit    (bei    subnu^wr  .«i...- 
der  Frosch  ruhig,  die  Bewegungen  werd'.-n  m^-^mj^^.r^ 
nicht    mehr    willkürlich  ausgeführt;    die  M^g^ytui^m     «<^. 
wird  verlangsamt,  ebenso  die  Zahl   der  11«; 
liegt  das  Thier  ganz  gelähmt  da,  lässt  sifrti 
auf  die    heftigsten    s(*nsiblen    Reize  erfolgt 
aetion.     Die  Lymphherzon  stellen  dn*e  This^pMr  ^s*^i 
OetUsse  der  Schwimmhaut  werden  vorü^  ^ 
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nach  den  meisten  Untersuchern  (Fräser,  Roeber  u.  s.  vv.)  die 
Folge  der  Einwirkung  auf  das  Rückenmark:  C.  setzt  zunächst j 
herab  und  vernichtet  schliesslich  die  Erregbarkeit  der  gangliöseii 
Elemente  des  Rückenmarks  (also  gerade  der  Strychninwirkung  | 
entgegengesetzt);  und  zwar  scheinen  zuerst  die  in  den  Vorder- 
hörnern  der  grauen  Substanz  gelegenen  Gangliengruppen  afficirt 
zu  werden,  später  aber  auch  die  der  Hinterhörner.  L)urch  diese 
Functionsstörung  der  grauen  Substanz  erklärt  sich  einmal  die 
Lähmung,  indem  die  Leitung  der  Willensimpulsc  vom  Qehirn  zur 
Peripherie  unterbrochen  wird,  dann  auch  der  vollständige  Verlust 
des  Keflexvermögens  und  die  Aufhebung  der  Schmerzempfindungen 
(Roeber;  Leven  und  Laborde  stellen  beim  Eserin  die  Altera- 
tion der  Sensibilität  und  Reflexerregbarkeit  wieder  in  Abrede). 
Ob  auch  die  Vorder-  oder  Hinterstränge  betheiligt  sind,  ist  nicht 
festgestellt,  do^.h  spricht  gegen  die  Affection  der  letzteren  der  Um- 
stand (falls  Schiffs  Theorie  der  sensiblen  Leitung  in  der  Med. 
richtig  ist),  dass  die  Thiere  noch  Tastempfindlichkeit  besitzen  (die 
Frosche  protestiren  gegen  das  Umlegen  auf  den  Rücken),  während 
die  heftigsten  Schmerzeindrücke  nicht  mehr  empfunden  werden 
(Roeber,  Fräser).  Aus  einer  Reizung  der  Sets cheno waschen 
Hemmungscentra  erklärt  sich  die  Aufliebung  der  Reflexthätigkeit 
nicht.  Die  motorischen  und  sensiblen  Nerven  wer^len  erst  viel 
später,  nachdem  die  Med.  schon  hochgradig  betroffen,  gelähmt. 
Eine  Einwirkung  auf  das  Gehirn  scheint  nicht  stattzufinden.  Die 
fibrilläi'en  Muskelcontractionen  sind  wahrscheinlich  auf  eine  der 
schliesslichen  Lähmung  vorhergehende  Reizung  der  intramusculä- 
ren  Nervenendigungen  zurückzuführen  (nach  Leven  und  La- 
borde abhängig  von  einer  directen  Reizung  des  Rückenmarks). 
Die  Vermehrung  der  Speichel-  und  Thränen-  und  (der  bei  Men- 
schen beobachteten)  Schweisssecretion  lässt  sich  vielleicht  aus  der 
Erweiterung  der  Qeiasse  erklären.  Aus  Heidenhain's  Versu- 
chen an  der  61.  submaxillaris  scheint  hervorzugehen,  dass  die 
Speichelsecretion  nach  Calabarinjection  centralen  Ursprungs  ist. 
Die  De{ilcationen  stehen  wohl  in  Zusammenhang  mit  der  vermehrten 
Peristaltik,  die  möglicher  Weise  durch  die  dirccte  Reizung  der 
Darmganglien  hervorgerufen  wird  (Bauer,  Bezold  und  Goetz). 
Bezüglich  der  Einwirkung  auf  den  Circulationsapparat  ist  wie  in 
den  Thatsachen  so  natürlich  auch  in  der  Erklärung  derselben  noch 
keine  vollständige  Uebereinstimmung  erreicht  CaTabar  wirkt  nach 
Bezold,  Qoetz,  Qscheidlen  anulnglich  stark  erregend  auf  die 
Centralapparate  der  vasomotorischen  Nerven  (nach  Heidenhain 
werden  auch  die  peripheren  vasomotorischen  Elemente  erregt,  we- 
nigstens die  in  der  Gland.  submaxillaris),  später  tritt  dann  eine 
Paralyse  ein.  Daher  die  Blutdruckveränderungen.  Ferner  erregt 
Calabar  aufUnglich  das  Vaguscentrum  (Bezold  und  Goetz), 
aber  auch  die  Vagusendigungen  im  Herzen  (Arnstein  und  Sut- 
schinsky):  erst  später  erlahmen  diese  Gebilde.  Dagegen  ist  zu 
bemerken,  aass  Westermann  keine  anfängliche  Vaguserregung 
(keine  Pulsverlangsamung)  beobachten  konnte;  und  Boehm  (bei 
leinen  Untersuchungen  am  Froschherzen)  kommt  zu  dem  Resultat, 


/" 


144 

da^  Phy$o$ci^;iniii  den  Atropin  am  nichsten  steht,  d.  h.  die  Hea- 
inuti^so^utra  im  Hcrmeu  lahmt.  —  Ob  die  Dvspnoe  secaodär« 
Fol«  der  ver^illg«^^en  Herathädgkeii  i<t  oder  'von  einer  Modt 
Uii»stor'in^  der  Ach^mmii$keln  sysL  Folge  der  Rfickenmai^saflw- 
tion»  abhänict.  i<t  nio:.i  entschieden.  —  Die  Anaiehten  aber  <fe 
Trsaohe  der  Mjrose  and  der  Veranderang  des    Accoiiimodation»|r 

[«arato^  $ind  tn>tz  zahlreicher  Arbeiten  immer  noch  |;etheih:  miB 
las  sie  ibeils  auf  eine  I^man^  der  Sympathiotis  sunlck^efufan 
th-^iU  auf  eiiir'  Reimn|r  des  Cüarmasketa  and  der  Qculomotorii»^ 
enden. 


Aus  der  phv^i,^.lo^$ofaen  Wirkung  des  C.  deducirt  Tralles 
»»inen  günsü^^n  Krtol^  bvi  äeberhaften  Krankheiten  (sorgflÜti^ 
Krtalinmcen  biorül^er  tVhlen  i^nslich^  and  bei  Z  umranden  er- 
höhter iRetU-xerreirbarkeii.  In  der  That  seheint  C.  nacl 
Thiorversuv*h-n  die  Wirkung  de*  Strvchnin  abznst-h wachen  und 
a'.itiuhaU' u  u?^d  in  neuester  Zeit  sint{  einige  Falle  berichteL  to 
l*alAbar  auoh  beim  Mensciien  den  heftigsten  Strrehninteianas  rar 
Hr^ilu:.i:  sr-^brachs  hat  iKeyworih»,  E*  ist  demgemäß»  vorgfr 
schlac^Mi  b.M  Tocaiuis.  anort  sind  thatsSehlieh  mehrere  Fälle  be 
sohrielviu  uauio  slivh  von  Wat$«>n.  von  traaiiiatii>chem  Tetano«. 
welche  unter  Calatvarbehandlim^  ^nsci^  Terliefen.  Ebenso  m- 
sti^  Krtols^"  sah  Monti  l^etm  Tetanus  neonatorum  (doch  scheinen 
u^s  ^*ie>o  Käue  iion  Zwoitel  zazala^^^en.  ^b  nicht  anefa  ohne  Ci- 
Inbar  it-e  Hei:  :n^  ertolct  wäre.  Bouchat  saJi  keinen  Erfolg 
b*'i  einem  viellevhc  auoh  traumatischen^  Tetanus:  indess  scheint 
Au-i  der  Re^chroibuiij:  berv.^rzug^ht^n.  da^  die  Redextfaftti«;keit  nur 
s^^hr  so-wach  cesieiiT  n  war.  Auoh  Lawson  Tait,  Benneto. 
Aa.  t.Meiien  Fä*lo  mit,  die  trotz  Oalabarbehandlanf  iin<^ücklich 
verilrtev^  Nach  dem  bis  ietz:  vorliegender  Beobachtang^maierial 
schoirit  dem  Mitsei  keine  hervorragende  Rolle  vor  anderen  Metho- 
den i»ei  dor  re;an.is:herapie  zuzukomre-.Mi.  —  Mae  Laarin  tbeih 
eir.oii  iTÜv.sii::  beha:;d^^l:en  Fall  v.in  Oonvubionen  mit^  welehe  nnr 
dor  Au<^lr.ick  rür.er  p»s;eic^^r;on   Kedex:hatii;keit  zu    sein    seheinen 

o'-.ne  VerUis:  des  l^*wu<>:sein  .  lieber  Epilepsie,  Chorea  sind  die 
ErTahruri^»n  lAvh  f  u  diirrtii:.  K  lein  wach tero-.H>bachtete  in  einem 
Fall  h^vhJ:^adiJ:er  A?rv»pir.veri::t;uT!s:  schrell*.'«  Erfolg  nach  Calabar 

•\»>T  .  tuvh  ist  ders».^lbo  i  icat  In^weisend.  da  Patient  sofort  nach 
vi?'iu  0.  erbrach  und  Aie  Iv^sstTun^:  vidi  -ichi  dem  Erbrechen  und 
der  tlitii weisen  EntUvruui:  des  Auvpin  zuzaschmben  ist,  — 

F.::  e  aiemlich  verbreii-^te  Anwer.dung  findet  Oabihar  n 
oph:halmia:rischen  Zwecker.:  einmal  znr  f nterwwhm«, 
um  lue  räch  A:r\'pi:-ein;räutV'-.irj  e:  :sta:;.lere  künstliche  Mvdrim» 
lu  b-*S'-!;i;:en;  dann  aber  zu  c  tra-.iven  Zwecken.  So  winf  es  ge 
brauvh:  CtH  Mydriasis  und  .\vCi>mmvKia:ion<Ur!mun^,  welche 
wt^ier  mehr  sel:»-:s:är:di:r  a«ttre:en  »vier  aN  Rest  von  Aceoi 
datio-  -ii.ihm mc  *iir:icki^»b;:t  Ivn  si:  d   -     hiert^i  indes» 


da:i-*n:drv.  Ertol;:.     Dann  z.ir  Zerreis^suHi:  vo:;  hinteren  Syncehisa^ 
bc<ii»nders   wenn   der    l\ipiUei\rand    i:ach  der  Peripherie    sa    fiairt 
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ist,  wo  das  Atropin  nicht  viel  helfen  kann  (auch  abwechselnd  mit 
dem  Gebrauch  des  letzteren);  auch  wohl  bei  vorderen  Synechien, 
und  bei  Hornhautfisteln,  in  welche  die  Iris  eingeklemmt  ist.  Docli 
ist  das  Mittel  bei  entzündlichen  Processen  mit  Vorsicht  zu  ge- 
brauchen, weil  es  mitunter  eine  Steigerung  derselben  hervorruft. 

Dosirung.     Man   giebt    innerlich    die    Bohnen    in   Substanz 
nicht.     Zur  innerlichen  Darreichung  eignet  sich  das 

1.  Extractum  Fabae  Calabaricae  s.  Phy  80stigiiiati.s,  in 
einer  Lösung  von  0,3  :  10,0  Qlycerin  5 — 8  Tropfen  einige  Maie 
täglich;  (ad  0,02  pro  dosi!  ad  0,06  pro  die!)  von  derselben  So- 
lution werden  aucn  einige  Tropfen  in  den  Conjunctivalsack  einge- 
träufelt. —  Ueber  die  Anwendung  des  Calabar-Papiers  zu  ophthal- 
miatrischon  Zwecken  gilt  dasselbe,  wns  wir  beim  Atropin- Papier 
gesagt  haben. 


Wir  reihen  hier  3  Mittel  an,  die,  wenn  man  überhaupt  eine 
Gruppe  der  Narcotica,  von  Arzneimitteln,  die  betäubend  und  auf 
die  tfentralnervenapparate  überwiegend  einwirken,  statuiren  will, 
mehr  als  jedes  andere  fast  hier  eine  Stelle  finden  müssen:  Aether, 
Chloroform  und  das  erst  kürzlich  in  den  Arzeneischatz  eingeführte 
Chloral.  - 


Chloroformlum,  Forrnylnmchloratnni,  Chloroform. 

Chloroform  ist  eine  farblose,  klare  Flüssigkeit  von  eigen- 
thümlich  süsslich-ätherischem  Geruch;  Siedepunkt  bei  61 — {)2^  C; 
spec.  Gewicht  (nach  der  Pharmakopoe)  1,492 — 1,496.  Mit  Wasser 
ist  es  nicht  mischbar.  Reines  Chloroform  fällt  in  Wasser  nieder, 
ohne  dasselbe  zu  trüben,  und  reagirt  neutral;  mit  gleichen  Theilen 
Schwefelsäure  gemischt  darf  es  letztere  nicht  trüben,  es  muss  frei 
sein  von  Chlorwasserstoffsäure  und  ohne  Rückstand  sich  verflüch- 
tigen. — 

Physiologisohe  Wirkung. 

a.     beim  gesunden  Menschen. 

Da  man  das  Bild  der  unmittelbaren  Einwirkung  des  Chloro- 
forms am  reinsten  erhält,  wenn  dasselbe  von  der  Lungenoberfläche 
aus  aufgenommen,  inhalirt  wird,  und  da  ausserdem  die  Erschei- 
nungen bei  dieser  Anwendungsweise  am  sorgfaltigsten  studirt  sind, 
so  stellen  wir  den  bei  der  Inhalation  auftretenden  Symptomen- 
eomplex  voran. 

Bei  den  ersten  Athemzügen  erregt  Chi.  gewöhnlich  ein  bren- 
nendes Gefühl  in  der  Conjunctiva  und  Thränen  des  Auges,  eine 
kratzende  Empfindung  im  Schlünde  und  Larynx,  Hustenreiz  und 
Hosten^  mitunter  leichte  Salivation.  Dann  macht  sich  ein  Gefühl 
von  Wärme  bemerkbar,  welches  über  den  ganzen  Körper  sich  ver- 
breitety  gewöhnlich  gleichzeitig  ein  Zustand  von   angenehmem  Be- 

Mothaagel,  ArsiMiiDittellchre.    S.  Aofl.  XO 
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hagen,  von  psychischem  and  physischem  Frei-  und  Leichtsein.  Di^  ' 
bei  ist  die  Sensibilität  in  den  Extremitäten  abgestiunpft.  die  Finfff 
sind  wie  „eingeschlafen",  oft  wird  daneben  ein  Knebeln  obk 
Prickeln  empfunden.  Von  den  Sinnesorganen  werden  weiteiÜE 
zunächst  Geruch  und  Geschmack  in  ihrer  Sch&rfe  beeintrichtigi 
Das  Sensorium  wird  benommen,  die  äusseren  Vorgänge  werdes 
nicht  deutlich  percipirt,  die  Klarheit  des  Denkens  verschwindet 
Das  Gehör  wird  afficirt,  die  Töne  werden  wie  aus  der  Feme, 
dumpf  wahrgenommen;  Hallucmationen  und  Illusionen  treten  vi 
Dasselbe  gilt  vom  Gesichtssinn;  auch  das  Sehen  ist  wie  verschleiert. 
Nur  selten  besteht  anfönglich  der  umgekehrte  Zustand  einer  anssff- 

Sewöhnlichen  Feinheit  des  Gesichts  und  Gehörs.  Während  dani 
^  ie  Klarheit  des  Denkens  immer  mehr  beeinträJcbtigt,  das  Sensorim 
immer  mehr  benommen  wird,  tritt  nun  eine  lebhafte  Ideenfltckt 
auf,  die  sich  oft  zu  heftigen  Delirien  steigern  kann.  Die  Persones 
singen,  pfeifen,  reden  u.  s.  w.;  der  Charakter  und  Inhalt  die«f 
Delirien  ist  ungemein  verschieden,  und  entspricht  im  AllgemeixKi 
der  individuellen  Eigenthümlichkeit,  dem  Bildungsgrade  und  der 
Lebensstellung  des  Betreffenden.  —  Neben  diesen  som  grteta 
Theil  subjeetiven  Phänomenen  bestehen  folgende  objecüve.  Dtf 
Gesicht  nimmt  meist  ein«^  röthere  Färbung  an;  die  Haut  wiid 
warm  und  feucht.  Die  Pupillen  verengen  sich,  oft  bis  zu  Steck- 
nadelknopfgrösse.  Der  Puls  ist  be^schleunigt,  meist  auch  voller  and 
kräftiger;  die  Uespiration  ebenso  häufi^r.  Die  Haut  ist  geges 
leichte  Tasteindrücke  unempfindlich.  Bei  manchen  Individuen  tritt 
Brechneigung  und  selbst  Erbrechen  ein. 

Die  Dauer  dieses  Stadiums  der  Erregung  ist  sehr  venclli^ 
den.  Bei  manchen  kommt  es  gar  nicht  cur  Ausbildung,  scbon 
nach  wenigen  Athemzügen  ist  vollständige  Anaosthesie  entwickdlt; 
namentlich  bei  Kindern  ist  dies  der  Fall.  Bei  einseinen  ist  es  dbt 
leicht  angedeutet,  von  2— 4 Minuten  Dauer;  bei  noch  anderen  aber 
zieht  es  sich  sehr  in  die  Länge,  und  zwar  tritt  dies  besonders  bei 
sog.  „reizbaren,  nervösen^'  Personen  ein.  Manche  kommen  ober 
haiipt  nicht,  oder  nur  auf  die  Qefahr  einer  tödtlichen  IntoxicatioD 
hin,  über  diese  Erregung  hinaus;  so  besonders  Säufer,  bei  denen 
bisweilen  die  furibundosten  Delirien  auftreten.  Von  Abweichungen 
bei  diesem  Stadium  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  sonst  gewimn- 
lichü  Pupillcncontraction  ab  und  zu  nicht  erfolgt,  sondern  dieselben 


bleiben    dilatirt,    wie   es   scheint,   namentlich  hei  Anämischen  uid 

HeruntergekommeDcn  (Wostphal). 

Mitunter  ganz  plötzlich,  gewöhnlich  mehr  allmählich  fohrt  anf 
~  p  Äa 


dicHfi  Erscheinungen  dann  ein  Stadium  der  Narcose.     Der 

wird  ruhig,  die  heftigen  Muskelactionen  hören  auf,  die  einiehien 
Muskeln  werden  schlafr,  ohne  Widerstand  können  die  Olieder 
pasHiv  in  verschiedene  Sttdlungen  gebracht  werden.  Am  spitenten 
crHchlafTun  die  Masseteren  (Simon in);  wenn  schon  alle  willkfir- 
liclien  Munkeln  iiacligii'big  Nind,  kann  noch  Trismus  bestehen.  Die 
SenHihilitüt  frliHrlif;  /iil'l/t  in  der  Stirn-  und  Schläfengegen^ 
selliHt  einig«  Minul«!n  Mpiihr  aU  die  an  den  anderen  Eörperstelleo 
(Simon in;.   Diu  Aug^u  mUlir^nrii  sich,  der  Kopf  sinkt  henrnt»; 
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die  Pupillen  sind  meist  verengert,  zuweilen  jedoch  auch  erweitert 
Das  Bewusstsein  ist  erloschen.  Hautreize  lösen  keine  Reflexbewe- 
gungen aus.  Bisweilen  murmeln  die  Anaesthesirten  noch  unzu- 
sammenhängende, abgerissene  Sätze  vor  sich  hin.  In  diesem 
Stadium  können  Operationen  vollzogen  werden  ohne  Schmerz. 
Doch  gaben  einzelne  Individuen  an,  dass  sie  allerdings  eine  Em- 
pfindung gespürt  hätten;  indess  sei  nur  das  Gefühl  einer  Berüh- 
rung vorhanaen  gewesen,  aber  kein  Schinerz  vom  Schneiden,  Bren- 
nen n.  8.  w.  Die  meisten  empfinden  nichts,  während  der  schmerz- 
haftesten Operationen  leben  sie  in  Traumbildern,  oft  der  heitersten 
und  wollüstigsten  Natur.  Im  äusseren  Habitus,  im  Gesichtsaus- 
druck gleicht  der  Narcotisirte  einem  Schlafenden,  der  Puls  ist 
wieder  ruhig  und  langsam,  von  normaler  Beschaffenheit  die  Respi- 
ration ebenso,  oft  von  lautem  Schnarchen  begleitet,  —  Die  eng 
Contrahirten  Pupillen  können,  bei  den  leichteren  Graden  dieses 
Stadiums,  durch  stärkere  Hautreize  (Stechen,  Kneifen),  auch  durch 
lautes  Schreien  in  die  Ohren  vorübergehend  zur  Erweiterung  ge- 
bracht werden  (Westphal). 

Wird  die  Inhalation  nicht  weiter  fortgesetzt,  so  erwacht  der 
Chloroformirte  aus  der  Narcose  meist  nach  kurzer  Zeit  (5 — 30  Mi- 
nuten); gewöhnlich  allmählich,  mitunter  ganz  plötzlich  schlägt  er 
die  Augen  auf,  wobei  sofort  eine  starke  Pupillendilatation  eintritt, 
er  sieht  in  der  Regel  erstaunt  um  sich,  die  Ideen  sind  noch  etwas 
confus,  dann  kommt  er  nach  und  nach  zu  sich.  Zuweilen  findet 
sich  jetzt  erst  Brechneigung  und  Erbrechen.  Die  Nachwehen  der 
Narcose  sind  bei  einigen  Personen  so  gut  wie  Null,  bei  anderen 
bestehen  sie,  bis  zu  24  Stunden  sogar  anhaltend,  in  einem  höchst 
fatalen  nauseosen  Zustand  mit  Eingenommenheit  und  Schmerzen 
im  Kopf.  In  einigen  Fällen,  namentlich  nach  länger  dauernder 
Zufuhr  grösserer  Mengen,  kann  man  eine  mehr  weniger  deutliche 
icterische  Hautfärbung  beobachten  und  auch  Gallenfarbstoffreaction 
des  Urins  (Leyden,  Fischer,  Bernstein).  Hegar  und 
Kalten bach  beschreiben  neuerdings  auch  transitorische  Albumi- 
nurie (bis  8  Stunden  nach  der  Inhalation  anhaltend)  als  Chloro- 
formwirkung;   doch  ist  dies  Symptom  durchaus  nicht  constant. 

Hat  man  in  jenem  soeben  geschilderten  Zeitraum  der  Betäu- 
bung die  Inhalationen  nicht  unterbrochen,  dauert  die  Zufuhr  des 
Chloroform  noch  fort,  so  bildet  sich  die  hochgradigste  Narcose  aus, 
wie  man  sie  allerdings  zu  manchen  chirurgischen  Operationen 
wünscht.  Das  Bewusstsein  ist  vollständig  erloschen;  die  Muskeln 
sind  total  erschlafft,  alle  Sensibilität  ist  aufgehoben,  die  Reflexbe- 
wegungen selbst  sind  sämmtlich  unmöglich,  so  dass  sogar  auf  Be- 
rührung der  Cornea  kein  Lidschluss  erfolgt.  Nur  die  Respiration 
und  die  Herzthätigkeit  verrathen  das  vorhandene  Leben.  Aber 
auch  diese  Functionen  werden  nun  von  dem  Chi.  beeinflusst.  Der 
Puls  wird  langsamer,  die  Welle  niedriger  und  weniger  resistent; 
die  Herzaction  aussetzend,  unregelmässig.  Das  Athmon  wird  eben- 
falls verlangsamt,  schwächer,  mühsam,  die  Ausdehnung  des  Thorax 
erfolgt  mangelhaft  Das  Gesicht  wird  cyanotisch,  die  Bulbi  pro- 
miniren,   die  Pupillen   erweitern    sich.    Die   Athmung  steht   stiU. 

10* 


14*:'  C  hl  orof -■  rmiiim 

Dieser  gefiihrliclie  Z-i^tund  kann  durch  .i^c-eig-n^ie  Mittel  in  ->: 
Reg».l  be-eitigt  werden.  Doeb  hrauelit  derselbe" selbst  bei  derv:e: 
be-chrieb-nen  ti- fsien  Naroo>v  ijivbt  bis  zu  diesem  Grade  -i^r 
KobleiiSäureintoxication  vorzii^cbreir-ii.  sön-lem  oti  erwaohm  ü: 
rer>oneii  wie  au>  der  vorhin  gesohilderien    leichreren  Betaub.iii,'. 

Wir  haben  im  Ubigen  die  Gnuidzüge  des  Bilde«  der  Ch'.J:  - 
foriiiinbalatiMn  g<^'gel»en:  auf  dii^  viehachen  VariationeL.  vor.  'Wik. 
wir  übrig'iis  seliun  einige  angedeutet,  können  wir  nicht  sj.ev:>; 
eing'h;u.  Erwähnt  .sei  nur  noch,  dass  bei  mai:chen  Per-one- .  :a- 
ni-ntlicli  b"i  hy.steri>.-hen  Frauen,  Zuckungen  und  selb:*!  allgf  Ui»:".:.- 
Convulsion'-n  ausbrechen  kiinnr-n.  In  einzelnen  Fällen  kann  iflii. 
nach  dem  Krwach».n  aus  din  Rausch  Horrij»ilationt  n.  selb««!  fiL  : 
starken  ^'-hüttehrost  beobachten,  dem  bisweilen  i.*rhvblieher  Collap^u- 
fi>lgt.  In  einigen  >ehr  wenigen  FüIIl'U  kann  die  narcotisirend-\V:r- 
kung  auch  ungewöhnlich  hinge  anhah.-n,  U"> — lö — 24  Stunden  U'h-. 
nische  Chhjrot'ormintoxieation  •. 

Es  kommt  zuweilen  vor,  dass  unter  dem  directen  Eir^du-. 
als  unmittelbare  Folge  d«  s  Chlor« »formirens  der  Tod  .  intriri.  Dir 
Häufigkeit  die-e<  Ereignisses  scheint  übertrieben  zu  werden,  »r- 
nig<tens  spriclit  eine  genauere  Analyse  der  als  Chloroform tod  b- 
.schriebenen  Fälle  Uvie  sieSabarth  zusammongei^tellt  und  knti:?r. 
hat)  dafür,  da'^s  in  vielen  der  Tod  nicht  als  direote  Foh' •  dt- 
Chloroforms  angesehen  werden  kann.  Die  Erscheinungen. ^iir/.r: 
denen  der  tödtliche  Ausgang  eintritt,  lassen  sieh  in  drei  gros^r 
Gruppen  sondern:  einmal  handelt  es  sich  um  das  Bild  einer  Svn- 
cope,  dann  um  das  der  Apnoe  und  endlich  um  das  der  alltuählicht-L 
A<phvxie.  Letzteres  haben  wir  schon  kurz  skizzirt:  der  Ziisiai:d 
der  tiefsten  Narcuse,  in  dem  das  Athmen  unregelmässig  wird  und 
schliesslich  selbst  aufhört,  kann  direet  zum  Erstickungstode  füiirvn. 
Bi'i  der  syncopalen  Tudesforni  hört  der,  bis  dahin  zuweilen  »'rinz 
regelmässige  PuN  phitzlieh  auf,  entweder  mit  gleichzeitigem  aSiÜi- 
stand  der  Herzthätigkfit  oder  frustanen  Zusammenziehuno'en:  vi: 
wird  zugleich  das  (lesicht  blass,  eoUabirt,  der  ganze  Körper  kü!i!. 
die  PupilliMi  erweitern  sich,  die  Respiration  hört  auf —  Totl.  Eiul- 
lieh  b'-i  der  apiso.'tisehen  Tod''sf«»rm  sistirt  die  Athmung  plötzlich, 
während  der  Herzschlag  noeh  jbrtdauert,  und  dann  erst  entwickeil 
sieh  der  a<i)hyktisehe  Zustand.  —  Die  Menge  des  eingi'athmeter. 
Chlorofurnis  und  di(^  vom  ersten  Athemzuge  an  verfliessende  Z-it 
l»i>  zum  Tod  sind  versehi<'df?n;  man  hat  den  Tod  nach  wenigen 
Alhem/.üg.n,  uu'i  naeh  Verlauf  einer,  ja  sogar  schon  einer  halben 
Minute  ••intnt'M  gesehen;  anden-rseits  wieder  nacli  Anwendimg 
In-träehllieli'-r  «^nanliiät -n  und  '...—  '.',  Stunden  Dauer  der  Narcose. 
Doch  <iiid.  iim-h  diu  viirlii-;M'iMbMi  Heobaehluni^en,  diese  extremen 
F.dle  naeh  der  <  iiii-n  wL-  ii.-eli  der  anderen  Seite  hin  die  seltneren, 
g«'Wiihnlieli  v<  r;'.iii/MM  moi  d<  in  er-^ten  Vorhalten  des  Chloroforms 
}»i^  zum  T.ide  jni  Dm«  h>.ioiili  <i  1<»  Minuten.  --  Die  Sectioiis- 
bi-fiii.de  «•r;'rbeii  iM«hi «  Tmi.  i.ihl«' ^  tmd  ( -haraktoristisches.  Chloro- 
li»i  Miyriinh  i  I  hin  Imii/i-  /'it  n;n'h  dem  Tode  wahrzunehmen. 
Da  Ulm  i:.|,  «Ihi  iie  IiI  imiier,  dunnlliissig,  und  zwar  seheint 
di.M-  Hl  :••  hall«  I. heil   in    dnn  i<ni  Verhidini^s    zu    der   iScIinelligkeit 
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des  Todes  zu  stehen :  gewöhnlieh  ist  es  dunkel  und  einige  Male 
hat  man  im  venösen  Blut  Gasblasen  angetroffen.  Am  constantesten 
scheint  eine  eigenthümliche  Beschaffenheit  des  Herzens  zu  sein, 
welches  blutleer,  blass  und  schlaff  ist;  in  einer  Reihe  von  Fällen 
zeigte  die  Musculatur  desselben  fettige  Entartung.  — 

Die  Erscheinungen  bei  der  innerlichen  Anwendung  des 
Chloroforms  sind  viel  weniger  sorgfältig  studirt.  In  kleinen  Dosen 
genommen,  erzeugt  es  ein  Gefühl  von  Brennen  und  Wärme  im 
Schlünde,  Magen,  Darm;  die  Puls- und  Respirationsfrequenz  scheint 
davon  nicht  beeinflusst  zu  werden.  Ob  die  Darmperistaltik  ange- 
regt wird,  wie  man  annimmt,  ist  nicht  sicher  festgestellt.  Grosse 
Gaben,  wie  sie  zum  Selbstmord  oder  aus  Versehen  genommen  sind, 
30 — HiO  Gramm,  erzeugen  entweder  zuerst  ein  Stadium  der  Auf- 
rejiong,  wie  wir  es  oben  geschildert,  und  dann  Narcose,  oder  bei 
sehr  grossen  Quantitäten  die  letztere  von  vornherein  mit  dem  gan- 
zen oben  beschriebenen  Symptomencomplex,  bisweilen  mit  anfäng- 
lichem Erbrechen.  War  die  Dosis  nicht  zu  gross,  so  kann  der 
Kranke  sich  erholen;  doch  hat  man  auch  beobachtet,  dass  nach 
Wiederkehr  der  Besinnlichkeit  eine  acute  Magen-Darmentzündung 
sich  entwickelt  mit  Erbrechen,  blutigen  Stühlen,  lebhaftem  Schmerz, 
die  dann  in  Genesung  übergehen  oder  noch  nachträglich  zum  Tode 
fuhren  kann.  — 

Bringt  man  Chloroform  auf  die  äussere  Haut,  so  erzeugt 
es  durch  Verdunstung  Kältegefühl,  doch  nicht  in  dem  Maasse,  wie 
Aether.  Verhindert  man  die  Verdunstung,  so  entsteht  ein  allmäh- 
lich immer  lebhafter  werdendes  Brennen,  aie  Haut  röthet  sich  und 
es  kann  schliesslich  selbst  zur  Blasenbildung  kommen.  Anderer- 
seits aber  führt  Chloroform  eine  allerdings  nicht  bedeutende  locale 
Anaesthesie  nach  sich,  die  nicht  allein  der  durch  die  Verdunstung 
erzeugten  Kälte  zugeschrieben  werden  kann,  denn  sie  entsteht 
auch,  wenn  man  diese  letztere  vermindert,  z.  B.  bei  der  Application 
des  Chloroform  in  Salbenform. 

b.      bei  Thieren 

sind  äusserst  zahlreiche  Versuche  angestellt  worden.  Die  Empfäng- 
lichkeit der  einzelnen  Thierclassen  ist  ziemlich  verschieden.  Wäh- 
rend Frösche  ausserordentlich  schnell  narcotisirt  werden,  bedürfen 
Schlangen  und  Eidechsen  sehr  viel  grössere  Dosen,  Vögel  wieder 
viel  geringere.  Jedem  Experimentator  ist  es  bekannt,  wie  schlecht 
die  Narcose  bei  Kaninchen  und  Hunden  ist.*)  Das  allgemeine 
Bild  und  der  Gang  der  Erscheinungen  ist  im  Wesentlichen  der- 
selbe wie  beim  Menschen,  weshalb  wir  eine  detaillirte  Wiederholung 
derselben  übergehen  können.  Nur  einzelne  an  Thieren  genauer 
untersuchte  Momente  sollen  hervorgehoben  werden. 

Die  Mehrzahl  der  Versuche  (namentlich  die  der  Commission 
der  Societ6  d'^mulation  und  die  von  Weber)  ergeben,  dass  bei 
tödtlicher  Narcose   die  Respiration    immer   vor  der  Herzbewegung 


*)  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  ich  dieselbe  am  besteu  noch  (für  experimen- 
telle Zwecke)  dnrch  subcutane  Einspritzung  erzielen  konnte. 
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crÜHchi.  Der  Stillstand  des  Herzens  nach  dem  letzten  Äthemzogt 
erfolgt  einige  (3 — 6)  Minuten  später.  No<^  später  ak  die  Hen- 
coutractionen  verscliwindcn  die  peristaltischen  BewegnngeD  der 
Dilrme  (V*»— 1  Stunde).  Experimente  Ton  Snow  lehn»,  da» 
Avenn  die  Luft  i\--b  Proc*.  Chloroform  enthält,  der  tddtliche  Am- 
gAug  orst  HpiUer  eintritt,  dagegen  sofort,  wenn  bis  8  Pftic  brige- 
niengi  sind.  —  Einspritzen  von  Chloroform  in  die  Venen  eneogi 
Hohnollen  Tod  durch  Stillstand  des  Herzens  (Ooaseiin,  GloTer«; 
l)('i  Fröschen  kann  man  durch  Injection  einiger  Tropfen  Chloro- 
forni  in  die  grosso  Veno  der  Bauchwand  das  Herz  sorort  in  bodh 
gradigo  Starre  versetzen  (H.Rauke).  Wir  fügen  hinzu,  das»  die 
Injoction  von  (.-hioroform  in  die  Schlagadern  sofort  eine  exqniiitt 
Starre  der  von  dem  betreffenden  Ge&ss  versora^ten  Muskeln  eneu^ 
(Ce/.o,  KuHsmaulV,  so  tritt,  wählt  man  die  Bauchaorta,  mt 
Blitzesschnelle  eine  tetnnische  Starre  der  Muskeln  der  Unterextre- 
niitäi  ein.  Die  Starre  erscheint  auch,  wenn  man  die  Muskeln  od- 
mittelbar  mit  Cloroform  und  seinen  Dämpfen  in  Berührung  bringt 
(II.  Hanke,  Dogicl  u.  Aa.).  Auf  die  genauere  Detaillimiig 
dit^ser  Thatsache  können  wir  hier  nicht  eingehen. 

Die  Körpertemperatur  sinkt  nach  der  Ein  Wirkung  des  Chloro- 
forms um  ein  Krhobfiches  (Dum6ril  und  Demarquay,  Schei- 
ne sson),  und  zwar  füllt  nicht  die  stärkste  Erniedrigung    mit  der 
tiefsten  Narcosc  zusammen.      Mendel    giebt    ausserdem    an,  da« 
die  Temperatur  in  d(T  Sehädclhöhlo  schneller  sinkt,  als  im  Rectan. 
Nur  au  einzelnen  Stellen  des  Körpers  steigt  die  Temperatur,  so  in 
den  Ohren  bei  Kaninehen  (s.  u.);  die  Ohren  werden  zugleich  blat- 
reieher,  die  Oeiusse  erweitert.  Der  (lesammtblutd ruck  wird  während 
der  Nnreose  herabgesetzt.     Dit^  Veränd<'rungen    in    der    Fn-qaeni 
(U^r  Res))irationen  und  Herzschläge  werden  von  der  überwiegendeo 
Mein  zahl  der  B(*obaehter  so  beschrieben,  wie  wir  sie  beinoi  Meuschen 
angegeben  haben,    zuerst  Beschleunigung,   dann  wieder  Verlangtt- 
niung.     Dogiel  sah  bei  Kaninchen  zuerst    im  Stadium    der  Erre- 
gung Abnahme  der  Pulsfrequenz,  im  Stadium  der  Narcose  Beschlea- 
nigung.    —    Die  Pupille  wird  bei  Kaninchen  anfanglich  verengert, 
später  erweitert  (Dogiel).  —    Spritzt  man  Chloroform    unter  die 
liaut,  in  den  Magen   (weniger  deutlich  tritt  das  Resultat  nach  der 
Kinat Innung  hervor),   so  zeigt  das  Herz,   die  Leber,  in  geringerea 
Grade  die  willkürliehe  Muskulatur  eine  fettige  Degeneration  (Noth- 
nagel).    Auch    das  Auftreten    von  Gallentarbstoff  im  Urin  kann 
man    eonstatiren,    wie    beim    Menschen  (Nothnagel,    Naunyn). 
li(^yn()S(),    Sabarth    u.    Aa.    haben  im  Harn  auch  Zucker  nack- 
gewiescn-    indess  ist  von  versehiedenen  anderen  Seiten  darauf  mst 
nn^rksam    gemaeht,    dass    der    Urin    chloroformirter    Thiere,    wie 
Mensehen,  die  Fehling  sehe  Lösung  reduciren  kann,  ohne  Zucker 
zu  enthalten. 

c.  Theorie  der  Wirkung. 

Mannigfache  Kxperimente.  sind  über  den  Wirkungsmodus  des 
(•hlorot'onns  angestellt,  und  doch  kennen  wir  imr  erst  wenige,  ver- 
einzeliHi  Puncto  in  dieser  Hinsicht.     Zunächst  ist  zu  betonen,  daM 
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bei  andereü  Narcoticis,  55.  B.  Opium,  so  aueli  bei  diesem  dem 
♦Stadium  der  Betnubungj  der  vermiDderteii  Erregbarkeit  ein  sulcliea 
der  erhubteii  vorangeht,  und  zwar  io  den  verschiedenen  Apparaten, 
•auf  weli'lie  iiberliaut>t  ein  Einfluss  bemerkbar  ist,  Nervensystem, 
iJirüulations-^  Respirationsapparat  In  welcher  Weise  dies  zu 
Stande  kommt,  ist  uns  beim  Chloroform  ebejiso  unbekannt,  wie 
beim  Opium.  Liebreich  ist  geneigt  anzunehujen,  daas  das  Sta- 
dium excitationis  von  dem  reizenden  Einfluss  abhängt,  den  das 
Chh jru form  bei  der  Inlialation  auf  die  Vagusenden  in  der  Lunge 
ausübt.  Es  mangelt  jedenfalls  noch  der  Beweis  Jür  diese  H}  potbese, 
abgesehen  davon,  dass  ein  physiologischer  Zusammenhang  zwischen 
kaustisch  reizender  Einwirkung  auf  die  genannten  Scbleimhautnerven 
und  der  eigenthümlicheu  Erregung  der  psychischen  Functionen 
bislang  nicht  ersichtlich  erscheint. 
I  Die  hauptsächlichste  und  therapeutisch  allein  in  Anspruch  ge- 

'  nommeno  Einwirkung  entfaltet  Chi.  auf  das  Nen'ensysten^  und 
zwar  auf  das  gesamnite,  centrale  wie  peripherische,  allerdings  in 
verschiedenem  Grade  und  namentlich  mit  verr^chiedener  Schnellig- 
keit auf  die  einzelnen  Partien  desselben.  Flourens  (und  zum 
Theil  auch  Longe t)  hat  in  dieser  Hinsicht  Versuche  mit  Aether 
angestellt,  die  von  Coze  für  Chloroform  vollständig  bestätigt  sind. 
Danach  wird  zuerst  die  Thätigkeit  der  Grosshirnlappen  beeintrjich- 
tigt^  dann  die  des  kleinen  Gehirns,  weiterhin  des  Rückenmarks; 
viel  später  erst  wird  die  Function  der  peripheren  Nerven  (Bern- 
stein) und  der  MeduUa  oblongata  beelnflusst:  so  ergiebt  es  auch 
der  normale  Gang  der  Erscheinungen  beim  Menschen.  Ob  das 
Phiinom^^n,   welches  Flourens  und  Coze  auf  dit^  Authebung  der 

die  Beeinträchtigung 
dieser  Weise  gedeu- 


der  Lähmung  der 
der  peripheren  sen- 
ebenso   wie  die  mo- 


Thätigkeit  des  Cerebellum  beziehen,  nämüch 
der  Coordination  der  Bewe^jungj  wirklich  in 
tet  werden  muss,  ist  nicht  unzweifelhaft.  — 

Die  Anästhesie  hängt  wesentlich  von 
Nervencentren  ab ,  nicht  von  einer  Affectton 
siblen  Nerven.  1  >a3s  diese  letzteren  freilich , 
torischen  Nerven,  auch  von  Chloroform  affcirt  werden,  und  zvvar 
in  analoger  Weise  wie  die  centralen  Ganglienzellen,  d.  h.  dass 
zuerst  ein  Stadium  erltöhter  Erregbarkeit  vorhanden  ist,  welchem 
dann  das  der  Lähmung  folgt,  hat  Berns  lein  gezeigt.  Aber  er 
hat  zugleich  nachgewiesen ,  dass  die  Ganglienzelhui  weit  empfind- 
licher sind  gegen  das  Gift  als  die  Nervenfasern ,  und  dass  äu 
einer  Zeit,  wo  die  Centralorgane  schon  vollständig  gelähmt  sind, 
die  peripheren  Nerven  noch  in  keiner  Weise  angegriffen  sind.  Ja 
das  interessante  Factum,  daas  in  einem  gewissen  Zeitpunkt  der 
Narcose  tactile  Reize  noch  empfunden  werden,  Schmerzeindrücke 
aber  nicht,  scheint  (falls  Scliiffs  Ansichten  über  die  Leitung 
sensibler  Eindrücke  richtig  sind)  dafür  zu  sprechen,  dass  auch  die 
im  Rückenmark  verlaufeden  Nervenfasern  später  afticirt  werden 
als  die  graue  Substanz.  —  Uebrigens  geht  der  Eintiuss  auf  die 
peripheren  Nerven  (wenigstens  die  sensiblen)  auch  unzweifelhaft 
aus  4h-r  Thatsache  hervor,  dass  man  durch  Chloroform  eine  localo 
.Anästhesie  erzeugen  kann. 


U 
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Auch  bezüglich  der  Schnelligkeit  der  Einwirkung  auf  $«d- 
<\\}\"  ii.:d  mottjriäcbe  Ganglienzellen  besteht  eine  Differenz.  Scbun 
«1:i-  kliiiische  Bild  der  Chloroform  Wirkung  spricht  datur,  dass  bei 
Ji-i*  Liihmuiig  der  CVntrtfU  zunächst  dii*  sensiblen  Ganglienulleii 
boiii'-illLTt  sind,  und  Bernstein  hat  es  durch  directe  Verlade 
wal  r--  licinlieh  gemacht,  „das.s  es  ein  Stadium  der  Narkose  giebu 
i:.  u>  1>  iicm  dir  sensiblen  Ganglienzellen  zwar  gelähmt ,  die  niuto* 
ri>cii( ii  dagegt-n  nicht  wesentlich  in  ihrer  Function  beeinträchtigt 
•iind."'     - 

In  Welcher  Weise  nun  dieser  Einflusa  auf  die  Nen'enzelleD 
und  I'^a^ern  zu  St;ihde  kommt,  welcher  Natur  derselbe  ist,  das  i$i 
I)  ;;ur.  wie  unbekannt.  Aus  dem  Versuch  Berustein's  zunäehst, 
w'l'lior  ncu<  rdings  durch  Lewisson  bestätigt  ist,  dass  ein  voU- 
.>tändig  blutleerer  Frosih  (der  bekannntlich  noch  einige  Stunden 
^unz  munter  bleibt),  dieselben  Erscheinungen  der  Chloroform- 
naiki><e  zeigt  wie  ein  normaler  —  nur  mit  dem  Unterschiede 
natürlich,  das^  dies«  Ibeu  sich  langsamer  entwickeln  — ,  geht  mit 
Slclierlieit  die  wichtige  Thatsache  hervor,  dass  Chi.  direct  auf  die 
N>  ivensubstanz  einwirkt,  niclit  erst  mittelbar  durch  eine  im  Blut 
erzeugte  Veränderung.  Ob  aber  diise  Einwirkung  auf  das  Ohule- 
-i.  arin  der  Ni-rventaäern  stattfindet  (Bernstein),  oder  auf  du 
Proiagon  (L.  Hermann),  oder  auf  das  Nerveuciweis  (H.  Ranke, 
u  Icr  in  iig'ud  einer  anderen  Art,  das  ist  bis  jetzt  noch  vollständig 
tl'ene  Frage.  Cl.  Bernard  nimmt  neuerdings  an,  dass  die  schUt- 
iuach<  lule  Wirkung  des  Chloroform  zum  Theil  auch  davon  ab- 
liänge,  da<s  da.s>elbe  eine  Geliirnanämic  hervorbringt,  ohne  übrigens 
«lie.-5e  unwahr-seheinliche  Annahme  zu  beweisen.  — 

Die  durch  Chloroform  erzeugte  Starre  der  Muskeln  leiten 
Ku>su)aul  und  11.  Ranke  von  einer  Einwirkung  auf  die  eon- 
iraciil«;  »Substanz  ab,  welche  in  den  Zustand  der  Gerinnung  über- 
gel'ülirt  wird. 

Auch  im  Blute  selbst  ruft  Chloroform  Veränderungen  hervor. 
Die  rotli«  n  Blutkörperchen  werden  aufgelöst,  wenn  man  das  Mittel 
dirci-t  auf  (las  Blut  einwirken  lässt,  und  letzteres  niniint  eine  lack- 
tarbrne  Beseliaifenlieit  an  (Boetteber,  Hermann,  Bernstein). 
Dif  genauem  Vorgänge  bei  dieser  Auflösung  sind  noch  streitig. 
Vl.llrieiit  liän;;t  hiermit  das  Auftreten  des  IcttTUS,  des  üalleufarb^ 
-lotles  im  L'rin  zu-aninien.  Selienk  giebl  freilich  neuerdings  an, 
da--  er  keinerlei  Ve.anderiing  der  n  tlien  Blutkörperchen  gesehen 
habe  in  den  Mesenterial -<  leliissi-n  eines  lebenden  Frosches,  auch 
wenn    das   Mesenterium    direct    von   Chloroform  dämpfen    bestrichen 

Auf  den  C*irculationsapparat  ist,  >\ie  die  oben  geschilderten 
Kr>i'lieinungen  lehren,  ClilorotV»rni  von  erheblichem  Linfluss;  wie 
die-i-lben  zu  Siande  kouuu-n,  ist  noch  nicht  ganz  festgestellt.  Die 
Trsaehe  der  primären  ruisbesehleunigung  ist  unbekannt.  Dogiel 
l)r..liaehtete  im  (nH^entlied,  wie  angeführt,  bei  Kaninchen  eine  an- 
liinirlicih-  Verlang.-aniiii  g.  und  leitet  dieselbe,^  seinen  Versuchen 
Kau.  vun  »1  r  retl  vtori-ehon  Erreguug  der  Nervi  Vagi  von  den 
Luiig.h   aus    ab.     l>iv    bei   tieter   und  langdauernder  Narkose   ein- 
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i tretende  Unregelmässigkeit  und  Verlangsamung  des  Pulse«  i^t 
wohl  die  Folge  einer  Einwirkung  auf  die  Centralapparate  (Vagus, 
vastunolortselies  CeiUrum^  and  auch  umscniomotoriseher  Ajiparat 
des  flerzt^ns) ,  einer  verminderten  Ei'regbarkeit  derselben.  Die 
Urnekvermintlerung  im  arteriellen  Oefäss^yUm  hängt  zum  Theil 
von  einer  directen  Wirkung  des  Mittels  auf  das  Herz  ab^  und 
zwar  auf  den  museulomytorisclieii  Apparat  desüsolben,  zum  Theil 
von  einer  Ijähmung  des  vdäomotorisehen  Centrums j  welche  eine 
Erweiterung  der  Arterien  naeh  sich  zieht,  die  man  an  den  Ohr- 
gefassen  direct  beobachten  kann  (Scheinesson),  Mit  dieser  letz* 
ivrmi  scheint  nach  deti  Versuchen  von  Seheinesson  auch  die 
Temperatni  abnähme  im  Zusammenhang  zu  stehen.  Eine  Verände- 
rung der  Hautpi-rspiratitu)  und  grössere  Wärmeabgabe  durch  die 
Lungen  sind  nicht  die  Ursaehen  derselben,  auch  nicht  ein  ver- 
mehrter Verlust  freier  Wärme  durel*  Strahlung  von  der  Haut,  son- 
dern wahrscheinlich  eine  verminderte  Wärmeproduelion ,  welche 
die  Folge  der  Verla ngsamung  des  Blutkreislaufs  und  somit  einer 
Herabsetzung  des  8tiiffvvechsels  ist.  —  Für  die  Veränderungen  in 
den  Respirationsverhältniscseu  gilt  genau  dasselbe ,  was  wir  über 
die  Putsfrequenz  und  deren  Ursachen  gesagt  haben.  -  Die  Pu- 
pillaiphänomene  Imugen,  analog  der  Mcrhrzahl  der  Chluroform- 
erscbeinuugenj  nicht  von  einer  Einwirkung  aut'  die  peripheren  Iris- 
nerveji  ab,  si»ndern  von  einer  anfänglichen  Erregung  (Verengertnig 
der  Pupillen)  und  späteren  Läbmnng  der  Centren  im  Gehirn;  bei 
dei  secuudären  Erweilernog  i^^t  wohl  auch  eine  Lähmung  des 
SynipathicuseentnuDS  brtheiligt,  welche  iudess,  wie  das  oben  er- 
wähnte von  Westphal  leobaclitete  Phänomen  beweist,  erst  wäh- 
rend tiefer  Nareose  ointretetij  bei  den  leichteren  Oraden  derselben 
noch  nicht  vorhanden  sein  kann.  — 

In  welcher  Weise  Chloroform  bei  directer  Applicatiun  auf 
Haut  und  Schleimhäute  als  Keiz,  entzündungserregeud  wirkt,  ist 
unaufgeklärt.  — 

Wir  haben  sehiicsslieh  noch  zu  bespreehen,  in  welcher  Weise 
der  Chloroformtod  herbeigeführt  wird.  Die  Zahl  der  hierher  Auf- 
gestellten Theorien  ist  Legion;  wir  können  dieselben  unmöglieb 
alle  reprodueiren.  Aus  dem  vorliegenden  Material  ergiebt  sieh  als 
das  Wahl  schein  liebste,  dass  der  Tod  primär  entweder  vom  Herzen 
oder  vom  Ilespirationsapparat  aus  herbeigeführt  werden  kann.  Im 
ersteren  Falle,  wo  der  lod  bisweilen  unter  ganz  plötzlichem  Still- 
stand des  Herzens  eintritt»  handelt  es  sieh  wohl  um  eine  Lähmung 
des  museulomotorisehen  Apparats.  Von  Seiten  des  Respiratione- 
ai>parates  seheint  der  lethale  Ausgang  in  duppeker  Weise  vermittelt 
werden  zu  könuen.  Entweder  steht  die  Respiration  plötzlich  still 
in  Folge  einer  Lähmung  des  Centruins  in  der  Medulla  oblongata, 
oder  es  entwickelt  sich  der  Sympt«micneomplex  einer  Kohlensäuro- 
intoxication.  Im  letzteren  Fall  ist  wahrscheinlieh  einmal  die  ver- 
I  minderte  Erregbarkeit  des  Athmungsceutrums  in  Betracht  zu 
'  ziehen,  *iann  abi-r  besoncleis  auch  die  mangelhaite  Aufnahme  von 
Sauerstofl  in  Folge  der  Inhalation  der  Chloroformdämpfe.    — 
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Zu  tliernpcuttsclicn  Z\v«*cken  wird  Clilorofortn  in  zwüüAtr 
Wtise  ^ebrnuciit,  entweder  in  der  Form  der  Inhalnüonen,  odir 
äusserlieh  applieiil.  In  dei^  That  ^ind  diese  beiden  Arten  fwll* 
ständig  P'iiüf^eiid,  und  bis  jetzt  hat  die  Erfahrung  noch  krian 
ZiistÄiid  kennen  f^elehrt^  bei  dem  die  innere  Darreichung  p«r  «• 
eiTieii   Vorzn^if  verdiente. 

Bei  Krankheiten  zunärliat,  die  zum  Gebiete  der  innervii 
Modi  ein  gerechnet  werden,  hat  das  Mittel  eine  relativ  |^*rifl|tr 
Anwenduii|if  erlnn^^t.  Wir  uber^elien  die  detail lirte  Anfz&Uaug 
der  Zustände,  bei  denen  allen  es  versucht  worden  und  wieder  T«r- 
lasj^en  ist,  so  z,  U.  Pueumonie,  Cholera  u.  s.  w.  Bei  der  Inttr- 
mittons  hat  man  Chh>rofonti  innerlieh  gegeben  und  will  m 
Cou[(irung  der  einzelnen  Anfälle  (unler  Sinken  der  Teropemtor 
und  FuUtrequenz)  beobachtet  haben.  Die  Erfahr nng-eii  hierüber 
sind  noch  spärlieh.  Am  ehesten  indicirt  ist  Chloroform  da,  wo 
durch  seine  aniistlieftirtiide  Wirkung  ein  Nutzen  erzielt  wcrd«!, 
d.  h.  während  der  Dauer  derselben  ein  besonders  8cbmer2h«fier 
Zustand  voriibrrgehen  kann,  oder  wo  die  Betäubung  als  soick 
direet  vorthcilhaft  ist.  Bei  der  Anwendung  muss  man  itnmer  vor 
Augen  haben  ^  da^s ,  wie  die  physiologische  Wirkung  überzeugertil 
letu't ,  der  sehnier/Jindernde ,  der  krampfstillende  Elfect  oichl 
durch  einen  Einfluss  auf  die  peripheren  Nerven,  sondern  nar  auf 
die  Centralapparate  bedingt  winL 

Mit  Nutzen  gebraucht  werden  so  die  Inhalationen  bei  mMst 
eben    Anfällen    von    kranipfliaftem  linsten   und   krampfhafter  Dv*- 

Enoe  die  mitunter  dtireh  kein  anderes  Mittel  gelindert  werden 
önnen:  ao  bei  dem  sogenannten  Asthma  spasmodicum,  bei  dfö 
, ^asthmatischen"  Anfällen ,  wie  sie  mitunter  bei  Euiphvseniatikem 
auftreten  und^  obwohl  sein*  selten»  auch  im  Verlauf  der  Lungpo- 
phlhise  vorkommen  koinu:'n.  —  Bei  anderen  krampfliaften  Af- 
fectionen  können  Inhalationen  bisweilen  nothig  werden,  um  einer 
Indieatio  vitalis  zu  genügen;  so  bei  der  Chorea,  wenn  die  Muskel- 
Unruhe  continuirlich  ist^  bei  Epilepsie^  wenn  die  AnOlUe  uuaaf 
hörli^h  wiederkehren  und  Lungenödem  droht.  Auch  bei  sehr  hef- 
tigem Tetanus  hat  man  es  bisweilen  mit  Vorlljeil  angewendet, 
wenn  die  Rettexerr»'gbarkeit  eine  enorme  und  durch  Tetanus  der 
InspirationsiuuHkidn  das  Leben  direet  gefährdende  ist.  —  Bei 
neuralgiJ^chi^n  Affectioncn  leistet  Chloroform  weniger  und  steht  im 
Allgemeinen  den  Opiaten  nach,  deren  Efteet  anhaltender  ist  — 
Die  Anwendung  beim  Delirium  tremens  ist  nicht  ganz  unbedenk- 
lich, besonders  aber  scheint  dieselbe  jetzt  durch  das  Chloral  gaa^J 
überflüssig  zu  werden;  in  noch  höherem  (Irade  gilt  die  letztgj^H 
nannte  Bemerkung  für  I'sychopathien  (Manie  u.  s.  w.),  —  ^^* 

Die  gnisste  Ausdehnung  hat  die  Verwendung  des  Chloro- 
forms als  A  naeslheticum  bei  chirurgischen  Operationen 
gewonnen.  Man  kann  hier  nicht  v<iu  den  Operationen  sprechen^ 
bei  denen  e^  inhalirt  werden  darf,  sondern  nur  von  den  w^oiiigen, 
bei  denen  es  nicht  gebraucht  wird,     Denn   es  giebt  kaum  irg^end 
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eine  nenuenswerthe,  hei  der  es  nicht  gehraueht  würde.  Zweck 
der  Anasthemrüog  ist  haoptßäehlii'h  und  vor  allem ,  dem  Kranken 
die  Schmerzen  zu  er^^paren*  Dann  komuit  aiiuh  m  Betracht »  dass 
die  Ruhe  des  Patienten  dem  Ar/.t  die  Operation  erleichtert.  Ferner 
giebt  es  einige  Fälle,  in  welchen  der  dureh  die  Aniislhcsirtmg 
herlieigeführte  Zustand  der  Erschlaffung  der  Muscidatur  das  Ver- 
fahren des  Arztes  direet  unlerstiitzt ,  «o  bei  der  Rcposilion  von 
Hernien,  bei  der  Einrichtuiig  von  Verrenknngen,  niilunler  auch 
bei  Fracturen*  In  einzelnen  Fällen  eimö|jf licht  die  Nareose  über- 
haupt tTst  die  Untersuchung,  namentlich  bei  Kindern.  Schliesslich 
kann  bisw<ilen  vielleicht  darau&a  ein  Vorthetl  erwachsen,  dass  die 
psvehiselie  Aufregung'  und  der  Nachtbeil  der  Einwirkung  heftiger 
8c1imorzen  bei  manchen  Individuen  vermieden  wird.  So  ergeben 
Htatistische  Zusaramenatelluni^en  von  !Sn  o  w ,  Simpson  u.  A,,  dasa 
in  demselben  Hospital,  nntcr  denselben  äusseren  Bedingungen  und 
bei  den  gleichen  Upcratiotisvcri'nhren  die  Mortalität  bei  bestimmten 
Operationen  geringer  ist,  w^enn  Chloroform  angewendet,   als  wenn 

.ohne  dasselbe  verfahren  ist. 

'  Alle   diese   Momente,    besonders   aber   die   für   den    Kranken 

gesehaffene  Wohlthat,  haben  dem  Cloroform  das  jetzt  unbestrittene 
Vorrecht  erworben,  bei  den  meisten  chirurgischen  Opej*ationen  ver- 
wendet zu  werden.  Nur  einzelne  Falle  sind  es,  in  welchen  man 
es  nicht  gebraucht:  zunäeht  niclit  bei  kleinen  ,  schnell  voriiber- 
gehenden  Verrichtungen,  so  der  Zahnextraction,  der  Onkotomiei 
od'T  hier  höchä§tens  bei  sehr  empHudlichcn  Individuen,  Dann  nicht 
bei  Operationen  in  der  Mund-  nnd  Rachenhöhlc,  vv«'il  da  die  Ge- 
fahr vorliegt,  dass  das  Blnt  in  die  Trachea  hitiabliinft  und  bei  der 
bestehenden  Anästhesie  nielu  wieder  ausgehu.stet  wird.  Fern<'r  ver- 
meidet mau  die  Narcose  wenn  irgend  angängig  bi*i  der  Tenotomiep 
wo  es  nötliig  ist  die  Sehne  angespannt  zu  erhalten;  dann  bei  der 
Lithiitripsie  oft,  damit  der  Kranke  von  snbjectiven  Empiiudungen 
Rechenschaft  geben  kann.  Dagegen  wird  dieselbe  bei  der  Opera- 
lion  der  Uiasenschetd cutis tet  (falls  diese  irgend  schmerzhaft  ist), 
doch  angewendet,  trotz  der  entgegenstehenden  Ansicht  Einzelner, 
—  Die  allgemeinen  Conlrahidicationeu  der  Anasthesirung  sollen 
unten  im  Zusammen Ijauge  besprochen  werden. 

A nch  in  der  o  p  h  t  h  a  I  m  i  a  t  r  i  s  c  h  e  n  C  h  i  r  u  r  g  i e  wird  Chlo- 
roform sehr  vieltach  gebraucht,  bei  der  Üoremorphosis ,  bei  Staar- 
Operationen  u,  s.  w.  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  an 
dieser  Stelle  alle  die  einzelnen  Operationen  und  die  besonderen 
Verhältnisse  und  Cautelen  ausführlich  besprechen,  unter  denen  das 
Chloroform  benutzt  werden  darf  und  muss.  Wir  müsvseu  in  dieser 
Beziehung  auf  die  specielle  Augenheilkunde  verweisen. 

Viel  discutirt  ist  die  Anwendbarkeit  der  Narcose  in  der  Ge- 
burtshülfe.  Die  Erfahrungen,  zu  denen  man  übereingekommen, 
lassen  sich  folgender  Maassrn  zusammenfassen.  Auf  das  Kind  im 
Uterus  scheint  Chloroform  nicht  schädlich  einzuwirken,  wenigstens 
ist  bis  jetzt  kein  Fall  bekannt,  in  dem  man  dem  Mittel  direet  einen 
öchädlichen  Einduss  auf  die  Frucht  znschrciben  konnte.  Wie  in 
der  übrigen  Körpermusculatur,  so  tritt  auch  im  Uterus  anfänglich 
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©ine  ErsthlaflFuDg  i4n,   die  Wehen  werden    schwächer^   oder  b^ra 
für  10— 15  Miiintcn  gnnz  auf,  kvljrcn  dann  aber   wieder,    E§  - 
ferner   festzustilicii  ^   da-^n   uacli    der  Inhalation    öfter   als  ^o\      ^ 
i'unj^eti  in   der  NaehgoburLperi*>de,    besonders    Blutungen    mv 
tu  an  ^el  hafte  Ansstosniing  der  Plaeenta    in    Fol^e   g^erin^er^  r  ' 
rontraetionen  vui-konimen.  Dte^e  Momeiile  Iiabeu  daliiii  ^» 
man   bei  ganz  nonnakni   Verhältnissen   nnd    ganz   naturj^c.,. 
lanfeiuleiij  (»ebnrtsact,  nur  nm  die  »Sehmerzen  zu  ersparen,  dui?  Chii^ 
rolorm  nieht  anwendet.     Nur  in  den  Fällen    ist    es  indicirt,   v,r    * 
sieh    nni    un^ewohidieh     eniptind liehe    Frauen     und     mu    exe - 
Sehmer7>halVii^k*^k   iiand'dt;    feiner    wenn   bei    i^ttji  nitseht  m  \V 
dränge  nnd  rigiden  Weiehtheilen  eine  Ruptur  der   letzteren 
fiirehten  steht  und  die  dureh  das  Mittel  verlang8Äintf:*n  W 
allinäliehc  Üeiiunng  herbeiführen  sollen.    Weiterhin  nareoi 
wenn    Strietnren    des    Uterus,    Kratnpfwehen ,     namentlich    e 
genannter  Tetanns  uteri  besteht  nnd  die  übliehen  Mittel  olinc  L,;  ,, 
geblieben    sind.     Aueh   bei    Eelanipsia    parturieiitium    Jiat   iuäu  in 
vielen  Fällen  vurtretflieh-'  Erfolge   gesehen;  indem    durch  die  ^'^l^ 
eose  die  Anfalle  voIUtJinilig  beseitigt  wurden  und   die  Geburt  voll- 
endet werdt  II  konnte,  —  Grössere  und  sehmerzhafte  g-ebui'^  ' 
1  )pei"ationeu    (mit    Ausnahnie    der     leichteren     Zang'<'no|w 
w^erden  beütÄütage  fast  dufchgängig  unter  Cblorofonu  vorgeuii 
(schwere   Wendungen,    Enibryotomien   u.    ».   w.).   —    In    der  N 
eburtsfieriode  erweisen    sieh    Inhalationen   vorth eilhaft ,    wenn  Aw 
!a,'teenta  zo  einer   späteren  Zeit   fortgenemnien  werden  soll,   vi>h 
ausgesetzt,   dass  keine   Blutung  besteht;   endlich    post   partura    \m 
sehr  beftig'n  Kaehwehen,   wenn    die  übliehen  Mittel   erfolglos  sini 
Es  giebt  eine  Reihe  von  Bedingungen,  unter  denen  die  Chl<^ 
rotbrmirung    nur   mit    grosser    Vorsieht    angewendet    i^rerden    darf 
oder  auch   ganz  vermieden    werden    ninss.     Ersteres   ffilt  von  gani 
jun^^en    Kindern,    nameiulieh    Säuglingen   und   s<*hr   alten    Leut«-!!; 
wenn  aiieh  uft  die  Narrose  glücklich   verlaufen   ist,    so    tiiuss   man 
doch  immer  im  Auge  behalten ,  dass  Kinder   bi^^w^eilen  schon  nach 
w^eiügen  Athemziigen  betäubt  sind  und   das»  bei  Greisen  auch  sehr 
hiebt  eine  Lähmung  der  nervösen  Centralapparate  »eintreten  kana. 
Vorsichtig    angewendet ,    am    besten    vermieden     wird     da^    Mittf4 
weiterhin   bei    grosser   Fettleibigkeit,    bei    Neigung  zu    Hirnhyper- 
ämien,  zn   Ohnmaehtsanfällen,    bei  Epihptischen    (die   leicht  einen 
Anfall  bekomnjen  können).     Dasselbe  gilt   von   Patienten,   die  8ehr 
anämisch  oder  durch  langdauernde   Krankheit  sehr  beruntergekciin- 
inen    sind.     Als    ahsolute    Contraindication    gelten    Erkj-ankungcn 
des   Herzens,    Aneurysma  und    derartige  Affeetjonen    des    Uespira- 
tionsapparatcs,    dass  ein  irgend   erheblicher  Thcil  der  Lungenober- 
Hache    funetionsunfähig    ist.      Wenn    auch    einzelne    Chirurgen     io 
diesen  Umständen  keine  nnumgiingliehu  Contraii  dication  erkentieiif 
ao   stellt   do<'h    so  viel    test,    dass    sie    zur   äus«ersten   Vorsieht    et- 
mahnen.      Genau    ebendasselbe    gilt    von    einer    bestehenden    chro- 
nischen Alc*-dio!intoxieation.  — 

Jede  Narcof^e  erfordert  selbstverständlich  einc^ sorgUUtige  Aus- 
lübrUDg  und  die  genaueste  Ueberwaehvmg.     Das  Ohlorofurui    rnuas 
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ganz  rein  sein.  Der  betreffende  Patient  muss  von  allen  Kleidungs- 
stücken, welche  die  Excursion  der  iiispiratorischen  Muskeln,  naincnt 
lieh  des  Diaphragma  beschränken  könnten  ,  befreit  werden.  Vor 
allen  Apparaten,  das  Chloroform  aufzunehmen,  so  zweckmässig 
einzelne  auch  sind,  hat  sich  ein  zusammengefaltetes  Tuch  wegen 
seiner  Einfachheit  immer  den  Vorrang  bewahrt.  Unerlässliche  Be- 
dingang  ist,  das  Tuch  so  vor  den  Mund  und  Nase  zu  halten,  dass 
immer  noch  genügend  athmosphärische  Luft  mit  dem  Mittel  zu- 
gleich inspirirt  werden  kann.  Puls  und  Respiration  müssen  unaus- 
gesetzt beobachtet  werden,  die  geringste  Unregelmässigkeit  der- 
selben (abgesehen  von  der  primären  Beschleunigung)  erheischt  so- 
fortige Entfernung  des  Chloroforms  und  die  Einleitung  der  nöthigen 
Hilfsmassregeln.  Die  übrigen  gefahrdrohenden  Zeichen  {^Blässe  des 
Gesichts,  Svmptome  der  Asphyxie)  haben  wir  schon  ol)en  berührt. 
Sind  dieselben  wirklich  vorhanden,  so  besteht  die  Hauptindication 
darin,  irischen  Sauerstoff  zuzuführen.  Zu  diesem  Behufe  sucht  man 
die  Respiration  auf  reflectorischt^m  Wege  anzuregen  durch  Reizung 
der  Nasenschleimhaut,  Bespritzen  der  Haut  mit  einem  energischen 
Strahle  kalten  Wassers;  oder  man  leitet  die  künstliche  Athmung 
nach  der  Methode  von  Marshall  Hall  ein;  oder  man  blässt  di- 
rect  Luft  ein  von  Mund  zu  Mund  oder  mittelst  eines  Blasebalgs. 
In  manchen  Fällen  beginnender  Asphyxie  kann  man  die  gefähr- 
lichen Symptome  beseitigen  durch  das  Hervorziehen  der  Zunge, 
deren  Hinabsinken  die  Ursache  gewesen  war.  Hilft  dies  alles 
nicht,  so  faradisirt  man  methodisch  die  Phrenici  nach  der  Angabe 
von  Ziemssen  oder  macht  die  Electropunctur  des  Herzens.  Als 
letztes  Mittel  hat  man  die  Tracheotomie  und  auch  die  Transfusion 
versucht.  — 

Die  Frage,  ob  Chloroform  oder  Aether  den  Vorzug  zur 
Anaesthesirung  verdiene,  die  in  der  neuesten  Zeit  wieder  lebhafter 
discutirt  ist,  soll  bei  letztgenannter  Substanz  berührt  werden.  — 

Ausser  zum  innerlichen  Gebrauch  und  zum  Inhaliren  wird 
Chloroform  auch  ausser  lieh  angewendet.  Zur  localen  Anaesthe 
sirung  in  Folge  der  durch  Verdunstung  entstehenden  Kälteent- 
wicklung bedient  man  sich  zweckmässiger  des  Aethers;  Chloroform 
aber  wird  als  örtliches  schmerzlinderndes  Mittel  auch  benutzt,  ohne 
dass  es  erst  durch  Wärmebindung  wirkte.  Man  wendet  so  Chlo- 
roformsalben bisweilen  mit  unverkennbarem  Vortheil  an  bei  Neu- 
ralgien, namentlich  der  mehr  oberflächlich  gelegenen  Nerven,  beim 
Rheumatismus  der  Muskeln,  bei  Hyperaesthesie  der  Hautnerven. 
In  cariöse  Zähne  auf  die  Zahnpulpa  gebracht  lindert  das  Mittel 
öfter  die  Schmerzen;  ob  dies  durch  die  locale  Anaesthesirung  ge 
schiebt  oder  ob  in  diesem  Falle  die  local  reizende  Wirkung  in 
Betracht  kommt,  ist  fraglich.  —  Chloroform  ist  als  entzündungs- 
erregendes Mittel  in  Hydrocelensäcke  eingespritzt  (v.  Langen- 
beck),  und  zwar  in  manchen  Fällen  mit  günstigem  Erfolg;  doch 
hat  es  das  zu  diesem  Zwecke  sonst  angewendete  Jod  nicht  zu 
verdrängen  vermocht. 

Dosirung.  Innnerlich  zu  3—15—20  Tropfen  pro  dosi,  rein 
oder  in  Schüttelmixtur.    Als  schmerzlinderndes  Mittel  äusserlicb  in 
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Linimenten    oder    Salben    (l  Th.  :  4 — 8  Th.)       Rein    mnfgeträotä 
wirkt  es  mehr  durch  die  Verdunstungskälte.   — 


Aether,  Aether  sulphuricus.  Xaptatlia  Yitriol, 
Aether,  Schwefeläther. 

Klare,  wasserhelle  Flüssigkeit,  sehr  bewe^^Iich;  besitzt  eina 
eigenthümlichen,  angenehmen,  penetranten  Geruch  und  schirf 
brennenden  Geschmack.  Specinsches  Gewicht  0,728  (off);  dtf 
Siedepunet  liegt  schon  bei  3d,5  ;  beim  Verdaaipfen  erzeugt  Aetber 
eine  starke  Verdunstungskälte. 

Physidogitolie  Wirkung, 

Aether  hat  in  seiner  Wirkung  so  viele  Aehnlichkeit  mit 
Chloroform,  dass  wir  uns  im  Wesentlichen  auf  das  bei  letzteres 
Mittel  Gesagte  beziehen  können.  Nur  einige  DifFerenzpancte  er 
fordern  eine  besondere  Besprechung. 

Innerlich  genommen,  tritt  nach  kleinen  Dosen  evidenter  als 
bei  Chloroform  eine  Beschleunigung  des  Pulses  und  der  Resm- 
ration  hervor ;  im  Uebrigen  wirkt  es  ebenso.  Nur  daraus  resultin 
nocli  ein  Unterschied,  dass  Aether  schon  bei  35,5®  siedet,  alsosick 
bei  der  Temperatur  des  Magens  in  Dampfform  verwandelt.  Bei  der 
Darreichung  kleiner  Gaben  kann  mau  keine  direkten  Folgen  hiervon 
beobachten.  Werden  jedoch  grosse  Mengen  verschluckt,  so  tritt 
eine  so  starke  Tympanites  ein,  dass  man  durch  die  Empordriu}- 
gung  dos  Diaphragma  den  Tod  hat  einti-eten  sehen. 

Auf  die  Haut  geträufelt  ruft  Aether  durch  die  Verdunstung 
und  schnelle  Wärmebindung  ein  starkes  Kältegefühl  hervor  in 
viel  bodeutenderem  Grade  als  Chloroform.  Diese  Wirkung  kann 
man  noch  durch  eine  bestimmte  Technik  erhöhen  (s.  u.)  und  di- 
durch  eine  ganz  erhebliche  locale  Anaesthesie  erzielen.  Sonst 
wirkt  CS  auch  örtlich  in  ähnlicher  Weise  wie  Chloroform.  

Die  durch  Inhalation  erzeugte  Aethernaicose  ist  in  ihrem 
Wesen  der  Chloroformarcose  gleich,  nur  durch  wenige  Momente 
raarkirt  sich  eine  Ditlcrenz.  Letztere  nämlich  tritt  rascher  ein 
und  ist  in  der  Regel  anhaltender,  intensiver,  das  primäre  Stadium 
der  F>rogung  ist  meist  weniger  ausgeprä.^^t  als  bcum  Aether. 
Einige  andere  Puncte  sollen  weiter  unten  noch  berührt  werden. 

Bezüglich  der  Theorie  der  Wirkung  gilt  auch  das  vom 
Chloroform  Gesagte;  indess  ist  zu  bemerken,  dass  nicht  nach  alles 
den  erörterten  Richtungen  hin  mit  dem  Aether  dieselben  Sxperi- 
niente  angestellt  sind. 

Therapeutische  Anwendung. 

Als  Anaesthoticum  wunlc  Aether  früher  benutzt  als  Chlo- 
roforui  ^von  Morton  und  Jacksiui  zuerst,  dann  durch  das  lets- 
tere  fast  vollständig  verdrängt  v^impson).      In  der  neuesten  Zeit 
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wieder  hat  sieb  eine  lebhafte  Debatte  erhüben,  welches  von  beiden 
Mitteln  vorzussiehen  sei.  Die  Gesiclitspuncte  fiii^  und  wider  lassen 
sich  vielleicht  so  i'ormiiliren: 

Chlorotbrm  hat  folgende  Vorzüge.  Zunächst  i.st  sein  Geruch 
für  Patienten  und  UmLjebun^  meist  angenehmer;  der  Hustenreiz 
ist  weniger  stark  Dann  aber  tritt  die  Nareose  schneller  ein  und, 
wa8  die  Hanpti^nchc  ist,  hält  langer  an  und   ist  titfer»  tnt**nsiver. 

Diesen  nicht  zu  verkennenden  y ortheilen  gegenüber  macht 
mau  aber  geltend,  dass  Aelher  viel  weniger  gelahrüch  sei,  viel 
schwerer  Af^phyxie  er^eugCj  gerade  weil  er  nicht  .so  heftig  und 
schnell  einwirkt;  und  dum  die  Chanceri  eines  unglüeklichen  Aus- 
ganges viel  geringere  seien.  Wäre  letztgenannter  Funct  sicher 
testgestellt,  so  verdiente  unzweifelhaft  Aether  vor  dem  Cliiorof(>rm 
den  Vorzug,  trotz  der  V^ortbeife  des  letzteren.  Aber  gerade  dieser 
Piinct  ist  nicht  bewiesen.  Denn  die  Angabe  der  grösseren  Zahl 
der  Ohloroformtodesfällc  kann  selbstverständlich  niclit  in  die  Wag- 
schaale  fallen,  einmal,  weil  Chloroform  unzählig  viel  öfter  ange- 
wendet ist,  und  dann  Kind  andererseits  auch  nach  Aether  eine 
relativ  beträcbtlichc  Zahl  von  Todesfällen  bekannt  geworden. 
Vor  läutig  also  wird,  wiegen  seiner  angeführten  Vortheile,  bei  der 
nöthigen  Vorsicht  der  Application  Chloroform  immer  noch  die 
Oberhand  behalten. 

Innerlich    hat    man   den  Aether  bei  verschiedenen  Zuständen 
egeben.      Zunächst    als    eines    der   , ^kräftigsten**   Erregungsmittel 
ei    Ohnmacht,   bei   hochgradigem    namentliih  acut  eingetretenem 
Collapsiis    (so  bei  Cholera,    Typhus  u.  s.  w.).      Es   ist   nicht  recht 
ersichtlich,  wie  Aether  in  dieses  Renomme    gekommen    ist.       Das« 
er    die     Functionen     des     Gross  hirns     lebhafter     und      besonder» 
schneCer  erregt,  als  die  meisten  anderen  Mittel,  ist  nicht  in  Abrede 
zu  stellen.     Aber  dass  er  ein  stärkerer  und,    worauf  es  doch  auch 
in    manchen    Fällen    aiikommt,    ein    nachhaltigerer    Reiz    für    die 
Herzthätigkeit  sei  als  z.  ß.   Alcobol,    ist  durchaus  nicht    bewiesen. 
Uebrigens    geben    auch    schon    die    älteren    Autoren    z,  B.    0.  Ä, 
Richter,    zu    einer   Zeit   als    Aether   beim   Typhus  u.  s.  w.  nocli. 
eine  grosse  Rolle  spielte^  an,  dass  man  ,,nie  von  ihm  allein'*   Häliej 
erwarten  darf»  —  Aether  wird  ferner  bei   den    verschiedenen  Nt 
ralgien    und    krankhaften    Affectionen  gegeben,   die  als  äjmpioa*J 
der    Hysterie    sich    darstellen,      Dass  er,    wie  viele  andere   lüaJ| 
auch,  mitunter  günstig  hierbei  einwirkt,  lehrt  die  Erfahrung.  Adür] 
es  nicht  festzustellen,  unter  welchen  concreten  Bedingungen  " 
besonders  günstig  einwirkt,  ja  niclit  einmal  das    ist    xinznm 
dass  er  einen  ncnncnswerteh  Vorzug   vor  anderen    Mittels   bii.  — 
Rein  empirisch,  ohne  dass  bestimmte  Regeln  aus  den 
Erfahrungen    sich    ableiten    lassen,    kommt    Aether    bi 
Nutzen   zur  Anwendung   bei  Cardialgien,    bei    starke 
(am  besten  noch,  wenn  diese  Erschemungen  ohne  äit^ 
ändcrungen  bei  Hysterischen  auftreten):  sein  Nut 
rismus  ist  problematisch,  hochRtens  wieder  bei 
man    solchen  in    etwas  beobachten.      Von  den 
den,  in  denen  das  Mittel  sonst  noch  gegeben,  föbcB^ 
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die  Chotelithiasis  an,  weil  hierbei  wirklich  mitunter  «in  Erfol|f  gfr 
sehen  ist,  iudess  ohne  das  derselbe  erklärt  (man  nimmt  ao,  ii» 
Aetlier  die  Gallensteine  auflöse)  und  uoch  weniger,  das«  er  m^it- 
lässig  und  Consta nt  wäre,  — 

AeusserÜeli  kommt  der  Acther  nach  zwei  versrliiedeüe« 
Richtungen  zur  Anwendung:  einmal  als  Reizmittel,  upi  auf  dm 
Wege  de8  Reflexes  dio  Respiration  anzureg'en,  so  bei  Ohnmifk 
Asphyxie.  Man  gebraucht  ihn  zn  diesem  Zwecke  tbeils  al«  Rifcii' 
mittel,  theils  als  Zusatz  zu  Klysmen,  theils  zu  A  uf trau  fei  ungennf 
di(^  Uaut.  In  letzterem  Falle  wirkt  er  nur  durch  die  Verdiinstiuigi- 
kältt%  und  tkann  vollständig  und  eiofaeher  durch  eineh  kriftim 
Strahl  kalten  Wasser  ersetzt  werden.  —  Auso^edehuter  ist  in  Oft 
neuesten  Zeit  der  Aether  benutzt  worden,  um  eine  localt 
Anaesthesie  zu  erzielen  (Richardsou).  Die  V'^erdunsl^jap- 
kälte,  welche  derselbe  auf  der  Haut  hervorbringt,  wird  gmnx  «^ 
lieblich  gesteigert,  wenn  man  ihn  fein  zerstätibt  mit  einer  besttndfr 
ten  Stelle  in  Berührung  bringt,  entweder  mittelst  einea  gewA» 
lieheil  Pulverisateurs  oder  mittelst  eines  der  vielfachen  hierzu  oön- 
struirten  Apparate  (Riehardson,  Junker  etc.).  Der  physiol^ 
gische  EflFect  dieser  Erkältung  ist  ein  ganz  enornaer:  man  *  kaao 
binnen  wenigen  8e runden  eine  Hautstelle  anaesthetisch  macbciu 
uud  lässt  man  die  Verstau bung  länger  andauern,  so  kann  uian  üd 
gelegene  Gebilde,  selbst  die  Hirnoberfläche  durch  den  Schiwlel 
hindurch  bei  kleinen  Thiercn  zum  Gefrieren  bring-en.  Die  «f 
solche  Weise  lierb  rüge  führte  loeale  Auaesthesie  ist  in  den  letsta 
drei  Jahren  viellaeh  benutzt  worden  zur  Ausführung  von  kleine« 
Operationen,  namentlich  Zahiioperationen^  FbitnosenschnJtt,  Epi- 
tatifiu  von  Haaren  u.  s.  w.  Selbst  bei  grosgen  Operationen  hü 
man  dies  Verfahren  mit  Glück  versucht,  so  bet  Ovariotomien,  wo 
es  noch  den  Vorzug  vor  der  allgemeiDcu  Nareose  hat,  dass  keine 
Brcebbewegungen  eintreten.  Naeh  den  vorliegenden  Erfahrungen 
scheint  die  Erkältung  auf  den  späteren  Verlauf  der  Wunden  kci* 
neu  ungünsligen  Etidfuss  auszuüben.  —  Ausser  dem  cbemisel) 
reinen  Aether,  der  am  sehnellsteu  und  energischsten  die  local«" 
Anaestbesie  erzeugt,  hat  man  dann  zu  diesem  Behuf  noeh  viek 
Präpanite  angewendet,  die  indess  alle  dem  Aether  nachstehen  tini 
deshalb  überflüssig  siud:  so  Mischunt^en  dieses  mit  Alkohol  odtf 
Chloroform^  Chloroform  allein^  Methylen ehlorid. 

Ausser  in  den  genanten  t'ällen  benutzt  man  Aetherauftrio* 
feiungen  oft  mit  Erfolg  als  sehmerzstillendes  Mittel  bei  Schmers- 
liaften  Affectioneii  oberflaehlich  gelegener  (lebiide;  so  besondej^ 
b^'i  den  Hautliy|>eralgesien  Hysteriseher,  namcutlieh  bei  Cepbalaet, 
Der  A*  ther  wirkt  in  diesem  Falle  durch  die  Kalteentwicklung. 

Doairung  und  Präparate.  Innerlich  zu  5 — 20  Tropfen 
iu  etwas  Zucker wasser,  einem  Thee  oder  mit  Zucker.  Ala  Zusatz 
zum  Clysma  nimmt  man  l,r>— 2^0,  ^ 

1.  ßpiritu,^  aethereus,  Bjiiritus  »ul  |ili  iirico-JietehereTi  a,  0^1 
qiior  nnodynusmiuerttliN  Hnffnuiiini,  A  ether  -  S  j>iritiifl,  TIofftn^ti^H 
Tro|>f(!ü.  Eiiit^  Miscbniii?  von  3  Tb,  8pirituÄ  vini  rcctUieAtiswimu«  mit  t  ^^| 
Aethur,  klar,  tArblos,  Sehr  ItUiiiig-  iiameiuUcb  auch  aU  H:tii«m»ttül,  angewei|^| 
bei  S/oeope,  b«t  Terichiedenen  kramp fbat'texi  Affectionen  (\rorKJlglidi  der  QyiiH 
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riscbenX  in  derselben  Weis©  wie  Aether,  Zu  10  —  25  Tropfen,  allein^  oder  ab 
Zunat/.  in  Mixturen. 

*2  Ci>IJo4ium,  Litpior  Hulphurico-aetbereus  coDstringens, 
1  Th.  Colludiuin wolle  asu  IS  TL  Aether  und  3  Th»  Splritua  Vini  rectificatiss. 
gelÖat. 

Collodium  Ut  eine  dicke,  opake  Flüssigkeit  Wird  die^^elbe 
auf  die  Haut  aufgetragen,  so  verdunstet  der  Acther  unter  Kälte- 
entwicklung,  und  es  bleibt  ^'iue  t'estklebeude,  liornarti^^e  Membran 
zurüek,  die  anfiin^lieh  diehl  anliegt,  dann  aber,  je  mehr  sie  sieb 
contralvirt,  seliilferig  wird  und  abspringt.  Im  Moment  des  Erstar- 
rena  übt  Collodium  ayf  die  Hant  einen  Kiemlicli  erliebliehen  Druck 
aus,  der  die  Gefassc  »ur  Contraction  bringt  und  die  Haut  blass 
macht. 

Mau  benutzt  das  Präparat  oft  allein  als  klebendes  Verband- 
mittel oder  um  andere  Verbandgegenstände,  Watte ,  Charpie, 
englisches  Pflaster  u.  s,  w,)  zu  fix  treu,  namentlich  wenn  man  zu- 
gleicli  einen  gewissen  Druck  ausüben  will,  —  Wegen  seiner  Con- 
traetionsfahigkeit  und  der  dadurch  herbeigeführten  EntJeerung  der 
Haut|^etasse  wendet  mait  Collodi'imbepinselungen  auch  bei  Ent- 
zündungen an  (Erysipelas,  leiefiten  Verbrennungen,  Frostbeulen, 
Mastitis).  Unangenehm  hl  der  dabei  ziigleieh  entstehende  Schmerz 
(gerade  durch  die  Contnicdon  herbeigeführt).  Ut]d  ferner  hat 
Collodium  noch  die  Unbequemlichkeit,  das.^  es  so  leicht  abspringt 
und  wieder  aufgetragen  werden  muss.  Die  Unbequem Itchkeit  des 
ZusammenziehenM  wird  zum  Theil  vermieden  in  dem  neuerdings 
ofHcinellen  Collodiiun  elasticum  s,  flexile,  1  Th.  Ol.  Ricini  auf 
5i)  Th.  Collodium  Man  hat  das  Präparat  auch  mit  verschiedenen 
ditferenten  8ubstanzen  gemischt,  um  letztere  so  auf  eine  bequeme 
Art  auf  die  Haut  einwirken  lassen  zu  können;  das  gebräuchUchste 
d  iese  !■  Präparate  ist  d as  Collodium  c  a  n  t  h  a  r  i  d  a  t  u  m  (s.  Can- 
tharides.) 


Aethf?r  aeBticus,  Haphtha  Acoti  s,  vegetAbilifl,  Essl^Hther 
(essi^Hntirüd  Aethylox jd)» 

Klar^  farbliis,  leicht  beweglich,  IrtJ^itsit  einen  erfriscbeuden,  anffenebmen 
Oerucb;  Hiiec«  Gew.  0,900—0,904;  «ifdet  bei  75",  vorfiycbtigt  «iub  »eW  knchtj 
mischt  sich  mit  Wasser,  Alcohid  uutl  Aetber, 

DüÄ  Präparat  he^itxt,  soweit  es  uüterMiicbt  ist,  libnliche  Wirkungen  wie 
Aetber.  AI«  AniiaHieticum  ist  ew  nicht  in  Gehnuieh,  weil  die  Niircose  langflu- 
iner  eintritt  und  die  Dämpfe  die  RespirntitinHuebleiuihnut  mehr  reiÄen.  Dagegen 
fimlet  der  Essigilther  häulig^  üI.s  Kiecbmittel  Anwendung  unter  denselben  Indi- 
ctttionen  wie  der  St^hwefeL'ither. 

1.  Spiritiift  acetico'ftetherens,  Liquor  anodynti«  Tegetabilis, 
EHfligiithergei»t,  Gemisch  von  1  Th.  E^üigritb^r  und  3>  Tb.  SpirUtiB  tIoi  rec- 
tificAtisAimufl;  wie  Uoffmanns  Tropfen  gebraucht. 


Spiritus  Aetherifi  nitrosi.  s  Ditroso- aethereufl^  Spiritus  Kitri 
dulcis«  Siil  pete  r- Aether,  Versüsster  8alpetergeiat, 

Eine  Aufliisnug  von  «ftlpetrigsaurem  Aetbybxyd  in  Weingeist.  Wirkt 
wie  Hoffmann*9  Tropfen. 


^L  UebertlÜHHiges  PrHparat 


Spiritus     Aetheris     cblorati,     Spiritus     mnriatico-Aethereaa, 
Spiritus  SaliB  dulcis,  Leichter  SnUHthcr,  Versüsster  Saligeist 
NoiliiiAt«!,  Artaititxait«)1etiro     8.  Aad.  11 
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AtMmng  von  Aeibjrl-Clilorftr  im  AlooboL     Wirkt    wie  di^  TorifviL  ItM- 
b«hrlich. 


Aethylenum    chloratum,     Elayiam     chloratom,    Li']"^^ 
HollandicaSy  Aethylenchlorid,   Elay Ichlorid. 

Eine     klare    Flüssigkeit,     von    chlorofoiiuähnli 
Biodet  bei  85"  C*^  in  Wasser  kaum,  in  Alkohol   und 
löslich.     Hchon  bakl  nai^h  Einführung  der  Narcose  wurde  mi^  " 
stituent    des    Chloroforms    der    Liquor    hollandicaa^    ehej : . 
eine  Chloräthylverbindung,  lebhaft  empfohlen  (Nunneley).    ^ 
gerühmten    Vorzüge,    namentlich     der    grösseren      Gefahrlrisi^knk 
haben  sieh    nicht    bestätigt,    so    dass    die    holländische  Flöasigkfit 
wieder  verlassen  ist.  — 


Jodoformium,  Jodoform. 

Sehr    feine    krystallinische    Plättchen    vou    hellgelber    Fa 
die  sich  fettig  anfühlen,   von   unangenehmem  Geschmack    und  cn> 
cusähnlichem  Geruch ;  in  Wasser  unlö^üch,    löslich    iu  80  Th.  kli 
ten  Alkohols,  in  20  TL  Aetlicr. 

Das  Jodoform    ist    gegen  Neuralgien    (verschiedener   Nervpii 
bahnen)    und    andere  Neurosen  empfohlen;    ebenso    zum    äu?^>»  i 
Gebrauch  bei  Geschwülsten  u.  s.  w.  —  Nach  den   bis  jetzt  voriic 
geuden  Erfahrung; eu  ist  es  durchaus  cutbehrtich. 

Zu  0,02 — 0,2  pro  dosi,  in  spirituöser  Lösung,    Pillen,  Puhrer. 
AeuBserUch  1  :   10  Fett, 
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Ausser  den  ebengenannten  sind  noch  eine  ganze  Reibe 
rer  Präparate  als  Auaesthetica,  örtlich  sowohl  wie  zu  InhAJatiooeD» 
verflucht  worden,  n  amen  dich  ist  die  Literatur  des  letzten  Deeeo* 
ntumS  angefüllt  mit  der  Empfelitung  dieser  Substanzen,  von  deiMS 
die  überwiegende  Jfehrxahl  von  England  ausging.  Da  dieselben 
bis  jetzt  sämmtlicli  nicht  Aether  und  Chloroform  zu  -verdrängen 
vermocht  haben  und  gewöhnlich  wieder  schnell  aus  dem  Gebrauck 
veraehwanden,  hatten  wir  eine  ausführliche  Besprechung  derselbe 
für  überflüssig  und  begnügen  uns  einfach,  die  Inamen  mit  wenigfO 
Bemerkungen  aufzuführen. 

Carboneum  trichlo  ratum  ,  Chlor  kohlenat off ,  wirkt 
anaesthesireiid,  aber  die  Wirkung  tritt  später  ein  und  vergeh wiadit 
langsamer  als  heim  Chloroform,  vor  Allem  aber  ist  sie  geßlhriicW, 
weil  der  Kiofluss  auf  die  Herzthatigkeit  ein  viel  bedeulenderer  bi 
(Simpson,  Sanson,  Harlej,\) 

S ch  w  ef  e I k o h  I  e n  s  to  f  f  ist  ebenfall«  ungeeignet,  schon  weeea 
des  wider%värtigen  Geruches,  der  auch  den  Gebrauch  zur  lotsen 
Anaesthesirung  verbietet 

M  e  t  h  y  1 1)  i  e  h  1  o  r  i  d ,  empfohlen  als  Anaestheticura,  weil  dit 
Narcose  angenehmer,  länger  dauernd  und  gefahrloser  sei  ala  beiiii 
Chloroform     (Richardson,     Spencer    WelU,    Bolljindü 


in 
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Junker  u.  Aa.)^  Andere  Beobachtunfi^en  und  Experimente  (Nu s 8- 
baum,  Tourdes  und  Hepp,  Beobachtungen  in  der  Jünj/ken'- 
scheii  Klinik  lu  a.  w,)  haben  diese  angeblichen  Vorzüge  nicht  be- 
stätigen können.  — 

Amylen,  ebenfalls  wieder  verlassen,  weil  die  Anwendung 
durchaus  nicht  gefahrlos  ist  (m  sind  einige  Todesfälle  beobacbtet) 
und  die  Wirkung  ausserordentlich  schnell  vorübergehend.  — 

Stickslofloxydul,  schon  lange  r[ü  berauschendes  Gas  be- 
kannt (Davj),  iHt  in  der  neuesten  Zeit  wieder  als  Auaestheticum 
enipfohleii,  namentlich  v^on  Seiten  der  Zahnärzte.  Bis  jetzt  hat  es 
sich  nicht  herausgestellt,  dass  die  Geiälirlichkeit  desselben,  indem 
es  Asphyxie  erzeugt  und  liicrdurcli  erst  Betäubung  (L*  Her  m  an n,) 
durch  besondere   V ortheile  übercumpensirt  wird.  — 

Endlieh  sind  noch  empfohlen:  Aldehyd,  Amylhydrür,  Bromo- 
form,  Chloral  und  Amylnitrit 


I 


Cliloralniti  Jiydratuin  crystiillisatimi,  Krj  stallinir- 
ten  ChlaraUij  drat,  CliIoraL 

Dbs  Chloralhydrat,  vor  wenigen  Jahren  durch  O.  Liebreich 
als  Arzneimittel  eingeführt,  stellt  in  reinem  Zustande  durchsichtige, 
tarblose  Krystalle  dar,  von  aromatischem^  in  der  Wärme  etwas 
stechendem  Geruch,  bitterlichem  Geschmack;  löst  sich  leicht  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether.  Der  Siedepunkt  liegt  bei  Ö4^^6'^  C. 
Es  reagirt  in  wässeriger  Lösung  neutral;  mit  Kalilauge  erwurmt, 
nimmt  die  Lösung  eine  milchige  Trübung  an,  nach  deren  Ver- 
schwinden am  Boden  des  Gelasses  klares  Chloroform  sich  absetzt. 

Es  sei  vorher  bemerkt,  da^s  bei  der  folgenden  Darstellung 
wegen  der  bereits  vorhandenen  sehr  zahlreichen  Mittheilungen  über 
Chloral,  namentlich  in  therapeutischer  Beziehung,  wir  die  Namen 
von  Autoren  nur  da  genannt  haben,  wo  sie  von  den  ursprünglichen 
Angaben  Liebreiches  oder  sonst  schon  allgemein  acceptirten  Be- 
obachtungen abweichen,  oder  wo  sie  wesenUich  Neues  bringen. 

Phydologifche  Wirkung. 

a.    bei  111  g^  e  s  11 11  ci  u  ii  M  e  m  »  c  h  e  n. 

Untersuchungen  an  ganz  gesunden  Menschen  liegen  trotz  der 
Fülle  von  Mittheilungen  über  C'hloral  nur  relativ  wenige  vor;  in- 
dess  kann  man  zum  Theil  auch  die  klinische  Beobachtung  direct 
übertragen.  Das  Bild  der  Erscheinungen  nach  einer  massigen 
Gabe  —  von  2,0—3,0  —  ist  im  Allgemeinen  folgendes  (auf  die 
Details  und  abweichenden  Angaben  kor/imen  wir  unten  zurück): 
Chloral  erzeugt  eine  unangenehme  Geschmack semptindung.  iSehr 
bald  nach  dem  Einnehmen,  mitunler  schon  nach  4^ — 5  Minuten, 
selten  erst  nach  Verlauf  einer  lialben  Stunde,  überkommt  den  Be- 
treffenden  eine  unwiderstehliche  Müdigkeitj  die  sich  in  seinciu 
gauzen  Habitus  ausprägt,  der  vollständig  dem  eines  von  normaler 
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Scbläft'igkek  Ueberfallenen  gleich  ist.  Dann  stellt  sicTtimBSP 
Schlaf  ein,  der  dem  phystologitschcTi  darchaus  ähnlich  ist:  Die  Pa- 
pillen veren^^ern  sich  dabei,  und  durch  lautes  Anraten,  diuti 
»Streichen,  namentUrh  aber  durch  Kneifen  kann  der  SchlAf^de 
wieder  erweckt  werden,  um,  momentan  zun  klaren  Bewusst?^ 
crwachendj  dann  wieder  in  den  Selilummer  eu  versinken.  Auf 
die  genannte  Dose  dauert  derselbe  im  Durchschnitt  2 — 0  Stacda^ 
die  Respiration  ist  dabei  regelmässig,  ruhig,  ^e>vöhnljch  etww 
verlangsamt.  Die  Angaben  über  die  Puls  beschaffen  h  ei  t  lusseii  ba 
jetzt  keine  Uebereinstimmung  erkennen,  soviel  geht  aber  wenipte« 
au«  ihnen  hervor,  das.s  dieselbe  in  der  Reg-el  nicht  we^entlid 
alterirt  ist;  meist  soll  die  Pulsfrequenz  etwas  verlangsamt  sein,  wie 
dies  ja  auch  dem  physiologischen  Schlafe  entspricht.  Nach  dm 
Erwachen  ist  der  vor  dem  iSchlat"  vorhanden  g^ewesene  Zastaad 
vollständig  wieder  da;  anfänglich  bciteht  noch  eine  gewisse  Som- 
nolcnz,  aber  der  Kopf  ist  frei,  schmer?it  nichts  und  es  zeigt  sidi 
keine  Ucbelkeit  oder  Erbrechen  (vergl.  Opium), 

Bei  grösseren  Gaben  (4,0—6,0)  sind  die  genannten  Ergeben 
nungen  stärker  ausgeprägt,  vor  Allem  ist  der  Schlaf  viel  tit-fnr. 
Es  besteht  h(>cligradige  Anästhesie,  die  sich  soweit  ei-strecken  kami, 
dass  keinerlei  Reflexbewegungen  ausgelöst  werden  können,  s<*lU 
die  Cornea  kann  mit  einem  Steck nadelknopi"  bestJ^cheu  %vei*deo; 
nur  von  der  Nasensehbimhaut  aus  gelingt  es  noch  tiefe  [nspin- 
tionen  auszulösen.  Daneben  ist  dann  auch  eine  voüstänrlige  Ma^ 
kclerseldaffung  ausgebildet.  —  Der  Sehlal  dauert  bei  diesen  Dov^en 
noch  liinger,  0— lU  Stunden* 

Werden  sehr  grosse  Dosen  gegeben  (bei  einxelnen  Individaa 
aber  auch  schon  bei  mässsigen  Mengen),  ^o  können  bedrohlicJi« 
Erscheinungen  auftreten:  tiefer  Schlaf,  Sinken  der  Körperteinpe- 
ratur,  der  Respirationsfrequenz,  starke  Beeintriichtiguni:^  der  Hen- 
thätigkcit  mit  Abimlime  der  Pulsfrequenz  und  der  ArteriemnuÄii- 
nung  selbst  bis  zum  Versili winden  des  Radinlpnlses»  decomiionvilfi 
(_iesicht,  Kühle  der  extremeo  Theile.  Diese  Erscbeinungen  köunru 
wieder  vorübergolicn. 

Neuerdings  sind  indoss  raehrere  TodesfiUle  nach  Chloral  h& 
obachtet  worden.  Abgeselien  natürlieh  von  Selbstmorden  idum 
man  wohl  zunächst  die  Fälle  ausscliciden,  in  denen  eine  no^- 
wöiinlich  grosse  Gabe  gegeben  war  oder  besondere  krankhafte 
Zustände  vorIngen,  z,  B.  organiseht'  Herzkranklieiten  (der  Musca- 
lalur  oder  des  Kla|»penapnairatesj  Indess  auch  nach  Auascheiduag 
dieser  Fülle  ist  von  verscmedenen  Seiten  ujitgetheilt,  dass  bei  eiiief 
Gabe  (Jbloral,  die  dorebaus  noch  nicht  die  Maximaldose  erreichte, 
beim  Fehlen  aller  Momente,  welehe  bis  jetzt  irgendwie  als  CoQtm- 
indication  bekannt  sind,  der  Tod  unter  derartigen  Umständen  ein- 

Setreten  ist,  dass  man  nicht  um  bin  kann,  denselben  auf  Rechntuig 
es  Slittels  zu  setzen.  Der  Exitus  leralis  erfolgt  entweder  in  pro- 
trahirter  Narkose  oder  ganz  kurze  Zeit  nach  dem  Einnehmen  un- 
ter den  Ersfheimnigen  von  plöLzliclicm  Herzstillstand  und  Aöf^ 
hören  der  Respiration. 

Dies  sind    im  Wesenitiuben    die  (irundzUgo   dar    Chloralwir- 
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knng,  wie  man  sie  gewöhnlich  beobachtet.  Ueber  die  hiervon 
abwoicbrndi'n  Puncte  und  über  die  genaueren  Ersclieiiiungen  sei- 
tens der  verbell iedeiien  Or«;iiiisy8tcme  leJirt  das  hh  jetzt  vorliegende 
Material  Folgen  dos  (die  Wirkungen  bei  anhaltendem  Gebrauch 
sind  weiter  unten  besprochen). 

Ea  ist  zuniiehst  eine  Reihe  von  Füllen  mitgetheilt,  in  welchen 
das  Mittel  entweder  gar  nicht  beruhigend  resp,  Kchtafbringend 
wirkte,  oder  in  denen  dem  Schhif  ein  Stadium  der  Erregung  vor- 
anging;. Mehrere  aufgeregte  Geisteskranke,  denen  Jaatrewitz 
kleine  Dosen  (1^0  2'Stündlicli  oder  0,5  stündlicli)  gab,  wurden 
nicht  nur  nicht  ruhiger,  sondern  im  (legentheil  viel  erregter^  so 
dass  bei  einigen  ein  vollständiger  Tub^uehtsanfatl  folgte.  Ver- 
schiedene Beobachter  constatiren,  dass  uaituntcr  der  Schlaf  nicht, 
wie  gewöhnlich  und  wie  üben  geschildert,  eintritt,  sondern  dass 
zuerst  eine  grössere  Erregbarkeit  sich  zeigt,  die  gewöhidich  einer 
Trunkenheit  gleich  mit  Hchwatzhaftigkeit  und  lebhafter  Agitation, 
oder  auch  mit  CTesichtshallucinationeu  einherging  (D  em  ar<jay, 
Spencer  Wells,  Bouchut,  Girüldes,  Drascne,  Willicme, 
Ru  pst  ein  und  Andere);  Demarquay  will  ferner  während  des 
Schlafes  eine  beträchtliche  Steigerung  der  EnipHndlichkeit  gegen 
äussere  Eindrücke  bemerkt  haben,  so  dass  die  Schlafen  den  leicht 
auffahren,  aber  dann  wieder  in  den  Sclilunnner  versinken  (vergl. 
die  Thicrvcrsüche);  doch  weist  Lieb  reich  bcziigl ich  letztgenannten 
Punctes  darauf  hin,  dass  hier  wohl  eine  Verwechselung  von  er- 
liöliler  Retlexerregbarkeit  mit  Hauthypcrilsthesiu  vorliege.  Es  ist 
nachgewiesen,  dass  in  vielen  dieser  Fälle  ein  unreines  Präparat 
gebraucht  ist;  doch  wird  man  diese  Erklärung  weder  bei  den 
ersten  von  Jastrowitz  mitgetlieiltcn  anwenden  können,  der  mit 
(inem  reinen  Berliner  Präparat  arbeitete,  noch  bei  denen  anderer 
Beobachter,  wenn  sie  den  iu  Rede  stehenden  Effect  nur  vereinzelt 
unter  einer  grösseren  Reihe  sahen,  und  wenn  ganz  bestimmt  an- 
gegeben ist,  dass  ein  reines  Präparat  gebraucht  sei.  Ich  habe 
selbst  bei  ganz  reinem  Präparat  und  einer  Anfangsgabe  von  3,0 
Erregung  beobachtet. 

Die  Analyse  dieser  Fälle  zeigt,  dass  es  sich  oft  um  herunter- 
gekommene Individuen  handelte,  oder  um  Frauen^  und  oft  waren 
nur  kleine  Gaben  eingeführt-  Dann  weist  Liebreich  wohl  mit 
Recht  darauf  hin,  dass  man  —  vorausgesetzt  das  Präparat  sei  ganz 
rein  —  auch  in  besonderen  krankhaften  Verhältnissen  im  Organis- 
mus die  Ursache  einer  abnormen  Chloralvvirkung  mitunter  suchen 
müsse,  so.  z.  B.  bei  der  Gicht,  wo  Störungen  in  der  Quantität 
des  freien  Alkali  (im  Blut  oder  in  den  Geweben)  vorhanden  sind. 
Aber  es  scheinen  eben  doch  Fäll«*  voi*zukomnien,  wo  „individuelle** 
vorläufig  nicht  erklärbare  Besonderheiten  des  anscheinend  gesun- 
den Urgani^mus  die  abweichende  Chloralwirkung  bedingen.  Eine 
fortgesetzte  Erfahrung  muss  erst  lehren,  ob  und  unter  welclien 
concreten  Bedingungen  constant  ein  primäres  Stadium  der  Erre- 
gung eintritt.  — 

Wie  schon  angedeutet,  tauten  die  Angaben  über  die  etwaigen 
Veränderungen  der  Herzthätigkeit  noch  sehr   different»      Während 


ro^nolo^flolic 


Liebreich  entweder  keine  deutliche  Veränderung  der  PtiUf» 
queD2  sah  oder  nach  eingetretenem  Schlaf  das  physic^logiidii 
Sinken  desselben  (wumit  die  Angaben  von  DemarquaT.  Df 
Costa  u,  Aa.  übereinstimmen)  beobachtete  JastrowitK  (bei  Gei- 
steskranken) kurz  nach  dem  Einnehmen  eine  leichte  Krh(>faiui$ 
derselben,  dann  im  Laufe  der  Narcose  eine  Abnahme  und  gegm 
Schlu^s  derselben  etwa  die  gleiche  Beaehaffenbeit  wie  vor  M 
Einnehmen.  Die  von  Berti  niit^etheilten  (nach  Injectionea  ki  | 
Geisteskranken  gemachten)  Tabellen  lassen  gar  keine  ^leiehmiMi-  | 
ge  Einwirkung  erkennen.  Nach  Bouehut,  und  auch  nach  Zu ^  | 
ber,  hi  während  der  Chloralwirkung  der  Puls  erheblich  frequeotJT, 
klein  und  bietet  (bei  der  sphygmographischen  Untereuchttng' 
„alle  Charaktere  einer  gesteigerten  arteriellen  Spannung";  aoii 
Dräsche  giebt  an,  dass  die  Pulsfrequenz  wahrend  de^  Schliüö 
die  Normalzahl  überschreite»  und  er  fand  bei  der  sphygmographi* 
sehen  Untersuchung  eines  Falles  die  arterielle  Spannung  ebenwlb 
gesteigert,  ivergL  dagegen  die  Thierversuche).  —  Das  starke 
hinken  der  Üer^thatigkeit  in  einigen  Fällen  haben  wir  schon  oIm^h 
mitgetheik.  J.  Rüssel  hat  bei  mehreren  Typhuskranken  : 
den  Ptils  nicht  nur  niedriger  und  weniger  i"esistent,  sondern  aucL 
vorübergehend  unregelmässig  werden  sehen.  —  Bezüg^lich  6'tse! 
differeuten  Angaben  über  das  Verhalten  de^  Pulses  müssen  wir 
doch  wieder  aut  das  kurz  vorher  Erörterte  erweisen,  auf  die  Mög^- 
lichkeit,  dass  wohl  nicht  immer  ganz  reine  Präparate  verwende 
sind  IL  dergL 

Die  Körpertemperatur  wird  naeh  den  meisten  ubercinntiiB- 
menden  A ngaben,  henibg''setzt  (D  e  ma r  q u ay ,  B o  u c  h  u  t ,  Spen- 
cer Wells,  Jastrowitz,  Znber^  Da  Costa),  doch  betragt 
diese  Erniedrigung  selten  mehr  als  einige  Zehntel,  höchstens  1^ 
und  nur  in  sehr  seltenen  Fiitlen  beobachtete  man  ein  noch  stärke- 
res Absinken.  Die  Beobaelitungen  Berti* e,  der  die  Teuiperatar 
unveriindert  fand,  ersehein "-n  uns  etwas  ungenau.  Die  Mittfaetloiig 
Büuelnit's,  dass  in  dem  ersten  Moment  nach  der  Einftihniog 
des  Chloralni  mitunt<*r  eine  Temperatursteigerung  um  einige  Zdat 
sol  stattfuidcj  bedarf  noeh  weiterer  Bestätigung.  —  Wir  heben  be- 
ton ders  hervor,  dass  auch  bei  Fieberkranken,  soweit  das  bis  jet^ 
vorliegende  Material  (J,  Rüssel,  Zuber,  Liebreich  u.  AaJ 
zur  Beurtheilung  ausreicht,  keine  Temperaturstei|*erttn^  statt- 
/Ailiuden  seheint.  Ob  die-elbo  sinkt  (wie  es  nach  einigen 
Mittlieilungen  seheint),  in  welchem  Grade,  ob  bei  den  verschiede* 
nen  tieb*  rhaften  Affeetionen  in  verschiedenem  Maasse  —  zur  Be- 
antwnrtung  aller  dieser  Fragen  fehlt  es  noch  an  exacten,  hinrei* 
ehendcu  Beobfiehtungen,  — 

Bc/*ijglieli  der  üarnab-^ondeniug  wird  von  einigen  angeeebes 
(uainentlien  Bnuehnt),  dass  das  8|ieciii8che  Gewicht  des  Urin« 
»uniinmt,  und  dass  derselbe  die  gewohnlielien  Ziickerreaktianeii 
giebt.  Gb  er  indess  Zucker  enthält,  oder  ob  diese  Rejikdon 
dureh  ameisonsaure  Salze  (s.  n.)  bedingt  wird,  ist  noch  streitig. 
ünt<n'«urlmngsu  mit  dem  Polarisationsapparat  oder  Oähningsproben 
«cheinon  bisher  nicht  angestellt  zu  sein*  Dräsche  will  uiugekehrl 
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ein  erhebliches  Sinken  des  i^tpecifisdien  Gowiehts  f^cfundcn  haben. 
—  Nat*li  suivst  übereiDstimmenden  Beobachtungen  ist  die  Urin- 
in cn^i^e  vermehrt. 

Den  Appetit  und  die  Verdauung  liisst  Chloral  meist  unge- 
stört, ersterer  wird  sogar  bisweileo  angeregt.  Doch  tritt  in  ein- 
zelnen Fällen,  bei  ganz  normaler  Bescbaffenheit  des  üigestions- 
iractua  speziell  des  Magens,  Uebelkeit  und  Erbrechen  auf,  oder 
Eingenommensein  des  Kopfes,  Audi  kommt  es  vor  bei  einzelnen 
Individuen,  class  nach  mehrmaligem  Gebrauch  ein  grösserer  Wi- 
derwille gegen  das  Einnehmen  des  Mittels  sich  entwickelt,  der 
nur  die  Aussicht  auf  seine  wohlthätigo  hypnotische  Wirkung  über- 
wunden wird.  Wir  haben  selbst  auf  3,0  eines  reinen  Präparates 
bei  einem  fiydropischon  Kranken  ( Hydrops  eaclieeticus)  einen  stun- 
denlang anhaltenden  nauseosen  Zustand  folgen  sehen.  — 

Während  so  bei  einmaligem  Gebrauch  das  Chloral,  in  pas- 
sender Dosis  gegeben,  nur  in  Ausnahmefällen  von  einer  ungünsti- 
gen Neben w^irkung  gefolgt  ist,  ist  in  den  letzten  zwei  Jahren  eine 
ganze  Reihe  von  Mittlieilungen  erschienen,  woraus  hervorgeht, 
dass  der  länger  fortgesetzte  Chloralgebrauch  nicht  gar  selten  einen 

tComplex  von  pathologischen  Erscheinungen  nacli  .sich  zieht,  der 
Artj  dass  man  schon  von  einer  chronischen  Intoxication 
sprechen  kann.  Dtn*  Natur  der  Sache  nach  rühren  die  meisten 
dieser  Beobachtungen  von  Irrenärzten  iier^  indess  auch  von  ande- 
ren Seiton  {Schroeder,  Oppen  hei  ni  er,  Kaiser,  Schneie, 
Fe  Im  an,  C  rieh  ton  Brown,  Reimer,  Winkel,  Ilergt, 
Snell,  V,  Gellhorn,  Arndts  Kirn  u.  Aa.) 

Am  liäufigsten  sieht  man,  dass  wenn  Chloral  längere  Zeit 
oder  auch  nur  einige  Tage  als  Hypnoticum  cjenommen,  bei  fort- 
gesetzter Einführung  Hautaffectionen  eintreten.  Meist  stellen  sieh 
dieselben  als  ein  entweder  fleckweises  oder  diffuses  Erythem  dar, 
überwiegend  an  Hals  und  Öesicht,  doch  nueli  über  den  ganzen 
Korper  verbreitet,  zuweilen  von  tief  dtinkelrulher  Färbung  (als 
».Rash"  von  Schneie  bezeichnet;  auch  die  Conjuntivac  können 
injieirt  sein.  Dabei  entsteht  das  Gefühl  von  Hitze  (ohne  Tenipe- 
raturstöigerung  in  der  Axelhölde),  oft  mit  erhöhter  Pulsfrequenz; 
Psychopathische  werden  in  der  Regel  aufgeregter.  Nach  1—2 
Stunden  verschwindet  das  Erythem.  Schuele  giebt  an,  dass 
meist  der  gleichzeitige  Gonuss  von  schon  geringen  Mengen  Alko- 
hol icis  den  Rash  producire,  doch  genügt  schon  das  einfache  Ein- 
führen warmer  Speisen,  und  selbst  des  Chlorats  allein. 

Ausser  dem  Erythem  hat  man  auch  ein  paptdösea  Exanthem 
bcobacfitet,  in  anderen  Fällen  Urticaria.  Auch  ist  mehrmals  eine 
Petechien-  und  Eccliymosenbildung,  besonders  im  Gesicht  und 
am  Hals,  zn  Stande  gekommen.  Nacij  längerer  Zeit  kann  das 
Gesicht,  wie  auch   andere    Körpertheile    ein    gedunsenes    Ansehen 

^    annehmen  (Kirn,  Hergt  u.  Aa.) 
Mehrfach  hat  sich  "unter   dem    fortgesetzten    Chloralgebraueh 
eine  Störung  der  Respiration  entwickelt,  die  bis  au   den  heftigsten 

Ctisclten  Anfällen  sieh  steigern  kann. 
m  weiteren  bisweilen  auftretenden  Störungen    sind  Affecti- 
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ont-ri  dfs  Di^estionstraetus  (Magendarmkatarrh,  seTßS^mtnSfn» 
(*ouiplicirt)»  l'cruer  Harnverhaltung  (8n  eil,  Pelinan,  Arodt 
hervoiziiliobcJK 

Auf  die  psyeliischen  Functionen  eehetnt  Cliloral,  zunärh«!  hei 
Goisteskranki'n,  nach  lilngt^r  fortge^üetzter  Darreichung^  in  Ewiefickef 
Weise  (?inzu wirkt*«.  Einmal  nilmlieh  kommt  es  v*>r,  class  die 
K ranken j  nach  gutem  Chlornl»ehlaf,  hinterher  viel  aufgeregter  ßiid; 
und  dann  ist  ^'un  ini^hicren  »Seiten  eine  ailgeuioiDe  cun8ecuti%*^ÄIi 
stun»})farjg  der  psyehi^ehen    Thätigk^iten   besi»hrieben   worden. 

Wir  haben  diese,  ak  Folgen  des  Chloralg'ebrauchs  bez*  i 
neten  Ersefieiiiungen  (wobei  wir  noch  einige  bisher  ganz  von 
zrlt  bet^bfiehtote  übergangt-n  haben)  etwas  ausführlicher  milgettieili 

^da    dieselben    bei    der    relativen     Neuheit    des    Mittels    und    j^ein  r 
ansserardentlich    häu%en   Änw^endung   zur  Vorsicht    und    weilt: 
Früfuiiff  auffordern  müssen. 


b.     bei  Thieren. 


E«  liegt  bereits  ein  beb'ächtliehes  experimenteJl 
vor.  Die  Vensuehe  benUitigen  sämmtlieh  die  ürsprüng-liebeii  exwerh 
nie I »teilen  Ergebnisse  Lieb r  e  i  c h  ^  s ,  nach  denen  d as  Chloi al  bei 
Tliiereii  — -  FrÖsehen,  Kanineheu,  Hunden.  Meerschweinchen  —  In 
analoger  Weise  einwirkt  wie  beim  Mensehen:  e»  erzeugt  Schkf, 
Mnskelersehlaffung  u,  s.  w.,  die  bei  grösseren  Dosen  »o  stwk 
werden  können,  da^s  man  meinen  kann,  einen  Cadaver  vor  »ick 
zu  haben*  —  Die  weitere  Beobachtung  hat  folgendes  gelehrt  (wo- 
bei man  dieselben  Differenjcpuncte  wiederkehren  öieht,  wie  beua 
Mensrlieu): 

Rajowski  beubachtete  bei  Hunden  ein  zienaÜch  lang« 
dauernde-3  Stadinm  tb.^'  Erregung.  D  i e u  1  a fo  y  und  K r  i  s  h  aber 
wollen  naeh  kleinen  Dosen  (bei  Kaninehen)  nur  eine  „Erregung 
der  8' nijibilität"  gesehen  haben;  und  aueh  bei  gröasereu  Dosen, 
die  zum  Sehhd'  und  zu«  Auästliesie  führenj  war  voi-her  immer  «in 
Htadium  erhüliter  Erregbarkeit  zu  constatiren.  Diese  Beobachter, 
ebenso  wie  R i  e  h  a r  d s o  n  und  D  e  m  a  r  q  u a y  geben  nu,  da*« 
selbst  wahrend  des  Coma  eine  Hyperästhesie  gegen  tactile  Reiz« 
und  Sehmerzeindriieko  bestr^he.  Andere  widersprechen  dem  ganz» 
Liebreieh  sah  in  seinonVersuehen  wahrend  der  Nareose  Brennen 
und  Steehen  ohne  Reaetion  bleiben,  dagegen  ertolgte  eine  solche 
beim  Druck  auf  die  Ffoten  oder  Ohren,  sogar  so  heftig,  daas  die 
T liiere  im  tiefsten  Coma  jämmerlich  zu  schreien  anfangen.  Dieses 
Resultat  wird  von  Rajewski  (der  unter  Rosenthal  arbeitete) 
beseitigt.  Aueh  Hamm  ersten  beobachtete  bisweilen  eine  wirk- 
üehe  Hyperä-^rh^^si«*,  und  zwar  für  Druekempiinduugen,  wUhreod 
echmerzhalte  Eindrücko  (Olüht'isen)  nicht  melir  gefühlt  wurden* 

Die  Hc>ipiratii»n  wij'd  nach  allen  ül»*^reinstimmendcn  Angaben 
etwas  verlangsamt  mit  dem  Eintreten  der  Nareose ;  eine  vorlierigc 
B«.»schleünigung  wird  von  einigen  behauptet,  von  anderen  b  es  tri  Uen, 
War  die  eingefüln-te  Dose  gross^  so  nimmt  die  Atbemfrequenz  sehr 
erheblieh  ab  und  der  Rythmus  wird  bisweilen  uu  regelmässig. 
Diese  unregelmiissige  Athuiung,    wariche    bei    tiefer    Chloralnarco«e 
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^  WyitaB  Chlorali  WST 

sogar  8c4ir  häutig?  eintritt,  hat  in  ihrem  Charakter  AehnlidikoJt  mit 
dein  bekaüDt(^n  C  h  e  y  n  e -  S t o k os  'sehen  Respiratioiisphäiiomen,  — 
Ut^ber  die  Beeinflussung  der  Herzthüti^keit  .sind  die  Anf];aben  zum 
Tbeil  ebensü  differeiU,  wio  beim  Menfschen.  Ra  j  ow.nk  i  *s  Versueho 
mit  dem  Kymo^mphion  führten  zn  fol«;enHon  Kei^tiltaten:  kleine 
[>o8en  setzen  den  Bhitdruek  v<»r übersehend  herab  und  steigern 
gleichzeitig  die  Pulsfrequenz:  grössere  (taben  be^ehlennigen  an- 
fönglieh  die  Fref|nenz,  dann  ab<T  fulgt  eine  danerntb*  Abnahme 
d4*rselben  mit  ebenfalls  fortdauernder  DruekverniindtTung  im  Ar- 
teriensysteni.  Hei  den  ha  in  sah  ebenfalls,  dass  Dosen  von  i\b— 
1,0  in  die  V*  jngularis  von  Hunden  cingc*j*pritzt  Bhitdruek  und 
Pulsfrequenz  erheblieb  horabsetzen;  in  geringerem  Grade  tritt  diene 
Wirkung  auch  noch  naeb  Durcbsehntidung  beider  Vagi  ein.  — 
Einstimmig  sind  die  bisher  uiitgetheiiteti  Untersuchungen  bezüglich 
der  Körpertemperatur,  dahin  lautend,  dass  dieselbe  erbeblich  sinkt, 
oft  ganz  enorm  und  nicht  blos^  wenn  tödtbchc  Dn^en  gegeben 
waren,  sondern  schon  bei  noeh  gut  ertrag  baren. 

Werden  bestimmte  Dosen  übersehritten,  bei  Kaninchen  etwa 
2p  Gramm,  so  tritt  der  Tod  ein  unter  Stillstand  der  Athmung 
und  der  Herztbätigkeit|  und  zwar  sistirt  erstcre  früher  als  letztere. 

c.     Theorie  dar  Wirkung. 

Chloral  spaltet  sieh,  wie  bereits  Dumas  nat-hgewie^sen,  in 
alkalisehen  Flu)^sigkeiten  —  also  auch  im  Blut  —  in  Chloroform 
und  Ameisensäure;  Liebreich  nimmt  an,  dasi?  dann  noch  im  Or- 
ganismus eine  (wenigstens  partielle)  weitere  Zerlegung  des  ersteren 
in  Salzsäure  und  Kohlensäure  stattfindet  Auf  das  sich  bildende 
Chloroform  fuhrt  Liebreich  die  nach  dem  Chloral  auftretenden 
Erscheinungen  zurüek;  die  Analogie  zwischen  den  Effecten  beider 
Substanzen,  soweit  sie  bis  jetzt  vom  Chloral  festgestellt,  ist  aller- 
dings eine  sehr  grosse:  vergh  Chloroform.  Wir  fugen  zur 
Vervollständigung  noeh  einzelne  Züge  des  Bildes  hinzu:  so 
werden  auch  beim  Chloral,  wahrend  die  allgemeine  Körpertempe- 
ratur sinkt,  die  Ohren  des  Kanincliens  blutreieher,  heiss  (Ham- 
mersten  u.  Aa.);  wie  es  Coze  und  Kussmaul  vom  Chloroform 
nachgewiesen  haben,  konnte  Zuber  auch  durch  Injection  von 
Chloral  in  eine  Arterie  eine  sofortige  und  hochgradige  tetanische 
Starro  in  dem  zugehörigen  Muskelgebiet  hervorrufen,  die  fast  einen 
Tag  anhielt. 

Die  Umsetzung  des  Chlorais  im  Blute  kann  keine  plötzliche 
sein,  sondern  jedes  kleine  Thetlchen  Chloral  wird  zunächst  die 
umliegende  Quantität  Alkali  verbrauchen:  die  Chloroformbildung 
wird  demnach  ganz  allmählich  vor  sich  gehen  (Liebreich). 
DieÄC  Annahme  (welche  ausserdem,  wieRupstein  andeutet,  geeig- 
net sein  möchte,  die  lange  Dauer  der  Chloralwirkung  gegenüber 
der  k'irzen  de^  Chloroforms  verständlich  zu  machen)  hat  viel  flir 
»ich,  unseres Erachtens  wenigstens  uiehr,  als  die  andere,  dass  näm- 
lich daa  excitircnde  Stadium  deshalb  fortfalle,  weil  der  kaustische 
Reiz  auf  die  Lungenschleimbaut,  welcher  bei  der  Inhalation  des 
Chloroforms    eintritt^   bei    der   inneren    Darreichung   de^s    Chlorab 


wirke,    bat    maiijH^^fereeten  Maid 
Während  Liebreic^selbst    und  einigte  Ar^dcrre 
wiegen    haben    wollen,    stellen    andere    Uotersticher    %, 
ebenso  entschieden  in  Abrede^  und  damit  auch    (zum 
stens)  die  Kichti^^keit  der  Auf^ung  Liebreich«  ül 
der  Chi  oral  Wirkung. 

ludess  scheint  uns  Liebreieh  mit  Recht  geh 
da$s,    namentlicfi    bei    klein*Ten  Dotsen    eingeführten 
Weite rzersetziijjg    des  gebild^'ten  Chloroforms  seinen 
möglieh  machen  kann.     Er  j^elbst  stützt  sich   sttm  Be% 
Deutung:  überwiegend  auf  die  theoretische  Deducfion, 
in  alkalisehen  Flüssigkeiten  in  Chloroform  und   Aoiei« 
«paltet,  und  dann  auf  die  Analo«^ie  in  der  Wirkung 
Auch    di<'    von    Lewisson    nach  gewiesene    Thatnachf 
irösche  der  Chloral Wirkung    unterworfen    sind,     wtders] 
direct  seiner  Annahnie,  weil  immer  noch  die  alkalisci 
Lymphe  bleibt. 

Wekhen    Antheil    die    sich    bildende   Ao^eidei:^ 
Wirkung  hat,  auf  welche  Byasson  und  Feilet  W<^ 
soll  sich  mit  dem  Sauerstoff  des  Blutes  %u  Kohlen^äui 
und  deshalb  gingen  die  Thi.re  bei  grossen  Gaben  ahi 
Grunde)»  das  muss  vorlmitig  dahingestellt  bleiben. 

Wir    wollen    übrigens  an  dieser  Stelle  nicht  ante» 
hervoi"zuheben,  was  sieb  aus  dem  Vorherstehenden  zutn  | 
von  selbst  ergiebt^    dass    verschiedene  Forscher    dem 
Chloral  als  solchen  die  hypnotische  Wirkung  zuschreiL— 

Wenn  es  sich  besUltigle,  dass  Chloroform  das  wirksi 
im  Chloral  ist,  so  könnten  wir  bezüglich  des  Zustande 
der  einzelnen  Erscheinungen  einfach  aut'  erstero  Substanz  ^ 
Die  Analyse  der  Chlonilwirkung  selbst  ergiebt^  dass  dmsme 
and  vor  Allem  die  Fuuctiou  des  Grosshirns  beeinträchli|t 
das  Rückenmark  wird  beeiuflusst:  Frösche  zeigen  bei  «e 
Gaben  zuerst  eine  Steigerung,  dann  Herabsetzung  der  R< 
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Rapstein,  Rajewski).  Aus  Heidenliain»  Versuchen  folf^t^ 
dasa  Chloral  wohl  auch  auf  die  Vagi  einwirkt;  indess  häiir,^t  auch 
bei  kleineren  Dosen  schon  die  VormiiKlertmf^  des  lUutdrucks  und 
der  Pukfrefjuenz  von  einer  Srhwäcliung  di^r  Herzthatigkeit  und  des 
vAsouiotori^chen  Cciitruois  ah.  Bei  grös^seren  Gaben  erlischt  der 
Tonus  des  vasomotorischen  Ceotrums,  es  bleibt  aber  noch  errcp^bar. 
Auf  einen  lähmungsarti^en  Zustnnd  dcssi^lben  (näher  ist  die  Fra^e 
noch  nicht  beantwortet)  sind  wohl  auch  die  eigeTithümliclien  Ei-- 
scheinunfjen  iu  fh?r  Maut  zur üekzu führen,  die  bei  längerem  Se- 
brauch  auftreten,  Dass  das  Chloral  auch  auf  das  respiratorische 
Oentrum  einwirkt»  hat  Kajewski  nachgewiesen ;  die  starke  Ver- 
lang«amung  der  Kespiralion  bis  zum  vollständigen  Stillstand  nach 
der  Einverleibung  grosser  Gaben  hängt  w^nhrseheinlich  von  einer 
▼erminderten  Erregbarkeit  desHelbeii  ab. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  das  Wesentlichste  des  über  die 
Wirkungsweise  des  Chlornb  bislaug  mit  Sicherheit  oder  Wahr- 
scheinlichkeit Festgestellten  resp.  Angenommeneu  znsammtngefasst. 
Hinzuzufügen  ist  noch  die  von  Liebreich  ermittelte,  von  Ra- 
jewski  bestätigte,  Thatsacbe,  dass  Chloral  ein  Gegengift  bei 
Strvcbninvcrgiftnng  ist:  enorme  Dosen  Strychnin  werden  ertragen, 
wenn  man  sofort  hinterher  Chloral  eiuspiitzt.  Den  umgekehrteu 
Erfolg,  dass  Strycbnin  ein  ausgezeichn(4cs  Mitti  I  bei  Chloralvcr- 
giftung  sei  ,  wie  L i  e  b r  p  i  e  li  angiebt ,  konnte  R  aj e  w  s  k  i  nicht 
constatiren.  Neuere  üb^-r  diesen  Antagonismus  angestellte  Versuche 
von  A  r  u  0  u  I  d  ,  H  u  s e  ra  a  n  n ,  8  c  h  r  o  if  j un -  bestätigen  einerseits 
die  Angabe  Liebreichs,  dass  Chloral  die  Stryrhninwirknng  in 
erheblichem  Grade  aufhält,  lehren  aber  auch,  das«  bei  grossen 
Gaben  der  einen  Substanz  der  Tod  durch  die  Einführung  der  an- 
dern nicht  verhütet  werden  kann. 


Therapeut  »che  Anwendung. 

Trotz    der    erst    kurzen    Dauer    seines   Gebrauchs   liegt  doch 
ßhon    ein   genügend  reichhaltigt*«  Material    über   das  Chloral  vor^ 
ao  dass  e,s  möglich  ist,  jetzt   schnn    wenigstens   ein   ungefähres  Ur- 
theii  über  seinen  thcrapeutischt/n  Werth  zu  gewinnen. 

Cldoral  ist  ein  entschiedenes  Hypnoticum,  wie  es  bis  jetzt 
scheint  das  energischste  und  zuverüissi;^ste,  und  es  übertrifft  In 
dieser  Beziehung  auch  das  0]>inuu  Es  wird  indess  divs  letz- 
tere Präparat  sicherlicli  nie  durch  das  erstere  v-rdrängt  wer 
den;  denn  so  viel  gestatten  die  v*irhaudcucn  Beobachtungen 
»chon  auszusprechen,  dass  das  Opium  einen  viel  ausgedehnteren 
Wii*kungskrcis  hat  ah  Chloral,  unter  viel  n*annigfaltigeren  Bedtn- 
gungen  mit  Nutzen  zur  Verwendung  gebr:icht  wird. 

Die  Vorzüge,  welche  Chloral  als  llypuoticum  besitzt,  scheinen 
folgende  zu  sein,  soweit  sich  die  Sache  bis  jetzt  übersehen  lässt 
(auf  die  einzelnen  Inclicationen  tur  diese  Anwendung  werden  wir 
alsbald  zurückkommen):  der  Schlaf  tritt  in  der  Regel  schneller 
ein,  als  nach  Darreichung  von  Opiaten,  selbst  wenn  man  dieselben 
sabcutan  applicirt  hat.     Die  Wirkung  ist  sicherer^   mächtiger;    es 
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liegt  schon  eine  ganze  Reihe  von  Fällen  aU  Beweis  dafür  vor, 
dass  Chloral  den  Schlaf  herbeigeführt  hat,  wenn  die  Opiate  ganz 
im  Stich  Hessen.  Unangenehme  Nebenerscheinungen  beim  Erwa- 
chen (Eingenommensein  des  Kopfes,  Uebelkeit,  Erbrechen)  sind 
seltener.  Ferner  kann  das  Mittel  längere  Zeit  in  gleicher  Dosis 
fortgegeben  werden,  ohne  an  Wirksamkeit  zu  verlieren;  und  wich- 
tig ist  weiterhin,  dass  selbst  beim  längeren  Gebrauch  aer  Appetit 
nicht  verringert,  die  Verdauung  nicht  beeinträchtigt  zu  wenlen 
und  keine  Stuhl  Verstopfung  zu  folgen  scheint.  Zwei  weitere  Vor- 
züge des  Chlorals  bestehen  darin :  einmal,  dass  es,  namentlich  nach 
den  Erfahrungen  Bouchut's,  auch  Kindern  ohne  Nachtheil  ge- 
geben werden  kann,  ein  um  so  wichtigerer  Umstand,  als  es  bisher 
an  einem  einiger  Maassen  zuverlässigen  Hypnoticum  für  Kinder 
mangelte,    da    ja    Opiate    bei    denselben   nur  aüt  grosser  Vorsicht 

Sebraucht  werden  dürfen.  Und  dann  scheint  —  allerdings  sind 
ie  Erfahrungen  hierüber  auch  heut  noch  spärlich  —  eine  beim 
Opium  wichtige  Contraindication  für  das  Chloral  von  geringerer 
Bedeutung  zu  sein,  nämlich  das  Vorhandensein  von  fieberhaften 
Zuständen  (vergl.  unten).  —  Dem  gegenüber  müssen  wir  aber 
doch  darauf  hinweisen,  dass  nach  den  ganz  neuerlichen  vielfachen 
Mittheilungen ,  namentlich  seitens  der  Irrenärzte ,  die  länger 
fortgesetzte  Darreichung  nicht  ohne  schädliche  Folgen  zu  bleiben 
scheint,  dass  das  Chloral  in  diesem  Falle  nicht  ein  so  ganz  un- 
schuldiges Mittel  ist.  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  verwei- 
sen wir  auf  das  bereits  oben  Beschriebene.  Indess  können  diese 
Uebelstände  den  hohen  praktischen  Werth  des  Mittels  bei  vorsich- 
tiger Anwendung  unmöglich  beeinträchtigen. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  hat  Opium  vor  dem  Chloral  einen 
Vorzug  dadurch,  dass  es  nicht  blos  schlafmachend,  sondern  auch 
in  kleineren  Dosen  schon  zugleich  als  Anodynum  wirkt.  Wir  ha- 
ben beim  Opium  hervorgehoben,  dass  es  Schlaf  erzeugt  nicht  nur 
durch  seine  directe  Einwirkung  auf  das  Gehirn,  sondern  denselben 
auch  dadurch  ermöglicht,  dass  es  schmerzhafte,  dyspnoetische  Zu- 
stände beseitigt.  Es  liegen  nun  allerdings  einige  Mittheilungen 
vor,  nach  denen  Chloral  auch  „sedativ"  zu  wirken  scheint  ohne 
gleichzeitige  hypnotische  Wirkung,  z.  B.  bei  den  dyspnoetischen 
Beschwerden  Herzkranker  im  Stadium  gestörter  Compensation 
(Levinstein),  doch  stehen  diesen  andere  Mittheilungen  entgegen, 
in  denen  selbst  trotz  des  eintretenden  Schlafes  keine  Einwirkung 
auf  Hustenreiz  und  Dyspnoe  (bei  Lungenaffectionen)  zu  constati- 
ren  war  (Jacobi,  Willifeme  u.  A«.).  Dass,  was  man  beim 
Morphium  so  häufig  beobachtet,  periphere  neuralgische  Schmerzen 
durch  subcutane  Iniectionen  beseitigt  weiden  ohne  das  gleichzeitig 
Schlaf  erfolgt,  ist  bisher  vom  Chloral  noch  nicht  hireichend  fest- 
gestellt; dass  schmerzhafte  Zustände  nach  dem  Erwachen  in  ihrer 
Intensität  gemildert  sind  und  einige  Zeit  bleiben,  wie  man  es  beim 
Morphium  vielfach  beobachtet,  wird  zwar  auch  in  mehreren  Fäl- 
len vom  Chloral  angegeben,  doch  noch  öfter  findet  sich  die  Notiz, 
dass  sofort  nach  dem  Erwachen    der  vor  dem  Einschlafen  bestan- 
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deue  Zustand  wieder  dageweßen  sei;  Maxwell  Adams  giebt  di- 
rect  an^  dass  er  „bei  starken  iiiissprlieben  —  wofd  peripheren  — 
Sclimerzen  besonders  vun  ueiiralgi^clK  in  Oliaracier**  wenig  Nutzen 
vom  Chloral  gesehen  habe. 

Aus  dem  Vorstellenden  ergiebt  sicli,  dass  naeh  den  bis  jetzt 
vorliegenden  Erfahrungen  vom  Chi  oral  mit  Sicherheit  ntir  insofern 
ein  schmerzlindernder  Effect  erwartet  wertlen  kann,  als  es  iSehlaf 
maehtp  dass  aber  eine  anodync  Wirkung  durcJi  lieeinfliissiing  der 
peripheren  sensibh'n  Nerven,  durch  die  Herabsetzung  einer   patho- 


logisch 


I 


erhöhten  Erregbarkeit 


fider  Erregung  derselben    sehr 


un- 
mit 


wahrscheinlieh    ist*      Es  würde  übrigens    auch    hierin  Chloral 
Chloroform  übereinstimmen. 

Specieile  Indication  nun  für  das  Chloral  geben  alle  Fälle  von 
S c h I  a fl  Q  Ä i  gk  e  i  t  ab,  gleichgültig,  welche  Ursache  derselben  zu 
Grunde  liegt  (die  wenigen  bisher  bekannten  Contraiudieatiouen 
werden  wir  unten  berüi»ron}.  Wir  können  unmöglich  alle  die  ein- 
zelnen Fiille,  in  denen  Agrypnie  nh  Symptom  überwiegend  in 
den  Vorderi^rund  tritt,  und  in  ttcnen  dieselbe  durch  das  Mittel  be- 
seitigt wird,  namentlich  aufzählen.  Von  den  eiiizelnen  Zuständen 
sei  zuerst  das  Delirium  tremens  potatorum  hervorgehoben. 
Nach  allen  vorliegejjden  Mittheilungen  giebt  es  kein  Mittel,  wel- 
ches auch  nur  annähernd  denselben  Eintiuss  auf  dasselbe  besitzt 
Die  Aufregung  der  Kranken  und  die  mit  derselben  verbundenen 
Gefahren  werden  dureh  den  hervorgerufenen  Scidaf  benseitigt  und 
die  Dauer  der  Kurzeit  erheblich  abgekürzt  Zur  Erzielung  des 
Erfolgtvs  sind  grosse  Dosen  erforderlich  l5,<*— 7,0).  —  Von  grosser 
Bedeutung  ist  das  Chloral  ferner  bei  der  Behandlung  Geistes- 
kranker, und  übertrifft  hier  weit  die  Opiate.  Es  wirkt  liier  in- 
sofern als  e«  Hehlaf  herbeiführt.  In  den  meisten  Fällen  war  der 
psychische  Zustand  nach  dem  Erwachen  unverändert  Es  wird 
alferdings  angegeben,  dass  durch  den  fortgesetzten  Gebrauch  des 
Chloral  ^^'iiie  allgemeine  Besserung  derselben  erzielt  sei,  doch  ist 
hiermit  natürlich  noch  nicht  erwiesen,  dass  das  Mittel  einen  direclen 
Einfluss  auf  den  krankhaften  Vorgang  ausgeübt  habe;  die  Möj^ 
lichkeit  aber  oder  sogar  vielleicht  Wahrscheinlichkeit,  dass  dure 
den  erzeugten  Schlaf  die  Rückbildung  desselben  in  den  betreffen- 
den Fällen  unterstützt  worden  sei,  ist  dabei  niclit  ausgescJdosssen. 
Die  einzelneu  Formen  der  Geistesstörung  anlangend,  so  ist  das 
Präparat,  wie  von  vornherein  zu  erwarten,  am  häutigsten  bei  ma- 
niakaliscben  Zuständen  angewendet  worden;  es  scheint  für  den 
hvpnotischen  Effect  gleiehgültig  zu  sein,  ob  es  sich  um  eine  acute 
Manie    oder    um    tobsüehtige  Anfalle  im  Verlaufe  anderer  Psyeho- 

fathien  handelt  Nach  den  meisten  Erfahrungen  sind  in  diesen 
'allen  grosse  Dosim  nöthig,  Jastrowitz  giebt  sogar  direet  an, 
dass  kleine  Gaben  die  Aufregung  im  Gegentfieil  steigenh  Nach 
den  schon  jetzt  vielfach  vorliegeiiden  Erfahrungen  scheint 
Chloral  besnnd<  rs  günstig  auf  die  acute  puerperale  Manie 
einzuwirken;  doch  giebt  es  aucii  hier  Fälle,  in  denen  das  Mittel 
versagt       Weniger    durchgreifend    ist    der    Nutzen    bei    aufgo 
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regten  Melancholischen,  —  Wir  müssen  übrige 
oben  gesehilderten  nachtheiligen  Folgen  hinweisen,  welche  der  Ütoger 
fortgesetzte  Qebraucli  bei  Ueiätesk ranken  nach  sich  ziehen  km, 
nnd  betonen  hau ptsäcl dich,  dass  bisweilen,  trotz  der  promul  fSt 
tretenden  hypnoitschcn  Wirkun^^,  doch  im  GesALomtzUirttancle  tm 
grössere  psyehiaelie  Erre^^unf;  sich  ansbilden  kann.  —  Zu  wisdij 
bis  jetzt  eoustatirt  ist  der  Nutzen  des  Mittels  bei  Seekrankltd^ 
bei  Hiindswiitlu 

(Sehr  wichtig  wäre  es,  wenn  sich  die  Mittheilungen  toi 
J,  Rüssel,  Zuber  u.  A.  besttitigten,  dass  man  Chlural  aU  Hjf 
noticuni  bei  Fieber  de  lirien  und  überhaupt  bei  fieberhafUB 
Zuständen  geber»  kann.  Der  Eratgenaunte  erzielte  damit  mck 
nur  JSchlaf,  sondern  in  mehreren  Fällen  waren  die  Kranken  aicfc 
dem  Erwachen  aucli  wesentlich  psychisch  freier,  und  zwar  haiiilelli 
es  sich  um  Typhusdelirien,  Die  beim  Opium  vorhandene  Gefik 
einer  Temperatnrsteigenmg  scheint  beim  Chloral  nicht  zu  besttilM^ 
dagegen  beobachtete  Rüssel  eine  unangenehme  £inwirkuBg 
die  Herzthätigkcit:      der    Puls  wurde  niedriger,    leichter  zu  ni 


drücken,  und  selbst  arythmisch.  Die  Beobachtune^en  sind  bdtfi 
noch  alle  zu  spärlich^  und  vorläufig  masn  das  Urtlieil  über  & 
Verwendbarkeit  und  den  Nutzen  des  Chlorais  bei  bestebeiMlM 
Fieber  sospendtrt  werden,  bis  die  breite  Basis  einer  so  aosgedeki- 
ten  Erfahrung,  wie  sie  z.  B.  über  Opium  in  dieser  Beziehung  ▼o^ 
liegt,  eine  genaue  Formuli ruug  der  indieution  gestattet.  Specult 
hinsichthch  des  Typhne  mag  noch  darauf  hinge wiej*en  werden,  6m 
Liebreich  .schon  kleine  Dosen  (1,5)  vollständig  hinreichend  faoi, 
um  Scldaf  herbeizuführen.  — 

Bei  der  Gicht,  soweit  hierüber  etwas  bekannt  ist,  sehaal 
Chloral  im  Allgemeinen  schlecht  oder  ^arnicht  zu  wirken*  wtasä 
nicht  vorher  Alkalien  gereicht  sind  (nach  Liebreich  's  Auschanaof, 
weil  soust  die  zur  Chloroformabspaltungnöthige  Quantität  Alkali  (Mti 

Wut  Anwendung  bei  krampfhaften  Affoctionen  aal«»* 
gend,  so  liegen  über  mehrere  derselben  bereits  günstige  HiUbei' 
luogen  vor.  Zunächst  ist  der  Tetanus  hervorzuheben:  wldutod 
manche  Kranke  allerdings  trotz  des  Chtorals  zu  Grunde  giDM^ 
ißt  bei  anderen,  und  der  Beschreibung  nach  recht  schweren  Fil 
len,  unter  dem  alieinigen  Gebrauch  desselben  Genesung*  eingeöt- 
ten,  und  selbst  bei  ersteren  hat  es  noch  einen  guten  palUadveft 
Nutzen,  Man  muss  Chloral  mehrmals  täglich  in  Dosen  von  2—^ 
Gramm  geben.  Für  wek-ho  Fälle  es  am  meisten  geeignet  ist,  und 
ob  es  überhaupt  bei  einer  Form  des  Tetanus  mehr  leistet  wie  b«! 
der  anderen,  ist  noch  nicht  festzustellen,  üebrigens  dürfte  (vergl 
Kajewski's  Versuche)  im  Gegensatz  zum  Opium  seine  Wirksam- 
keit darauf  beruhen,  dass  es  die  Reflextbätigkeit  im  Rückenmark 
vermindert.  —  Bei  Chorea  lässt  sich  auch  ein  günstiger  fünfloM 
nicht  verkennen,  und  es  werden  Fälle  berichtet,  in  denen  Chiorali 
nachdem  andere  Präparate  vergeblich  gereicht  waren,  so^ar  eine 
schnelle  Heihine  herbeiführte;  in  anderen  Fällen  wieder  wurde  «• 
mnz  vergoblicb  gebraucht  (Steiner)  —  Ueber  den  etwaigen 
¥lut26n    bei    Tussis    convuUia    ist   ein  definiiives  Urtheil  noek 
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ht  abzugeben;  dagegen  pchoiiit  das  Mittel  giiiistig  zu  wirken 
bei  dem  reinen  A  s  t h  ni  a  n  e  r  v  o  s  u  m  .  die  concreten  Bcd i ngungen 
sclieinen  liier  dieselben  zu  .sein,  wie  wir  sie  beim  Opium  formulirt 
haben  —  Bei  Epih^psio  ist  nach  den  bis  jetzt  vorliegen- 
den Erfahrungen  nichts  BeBOfHleres  zu  erwarten;  dagegen  thei- 
len  mehrere  Beobachter  günstige  Erfolge  bei  der  E  c  la  m  p s  i a  pa  r  - 
t ti  r i  e  11 1 i  u m  mit.  L i o  b  r c  i  e h  ist  »geneigt  hier  einen  do pp< >lten 
Effect  des  Mittels  anzunehmen :  einmal  uiimlich  den  dureh  die 
Miiskelerscldaffung  bediugteuj  und  dann  stellt  er  sich  vor,  dass 
die  aus  der  Weiterspaltung  des  Chloroforms  hervorgehende  Salz- 
säure vjellt?ielit  von  EinäusB  sei  auf  tlie  Ursacht!  tler  eelaQijrtischen 
Krämpfe  (daj^  kohlensaure  Ammoniak  nach  Frerirhs'  Tlieone). 
Natürlich  muss  die  letztero  Anschauung  vorläufig  dahingestellt 
bleiben.  — 

Bei  der  Behandlung  von  Neuralgien  steht  Chloral  entschie- 
den den  Opiaten  nach.  —  Ueber  seine  Anwendnng  in  der  Oe- 
burtshülfe  und  bei  noch  verschiedenen  anderen  Zuständen  muss 
ein  Urtheil  noch  suspendlrt  bleiben,  da  hier  die  Beobachtungen 
noch  zu  vereinzelt  sind.  — 

Als  Contraidicationen  df^s  Chlorais  sind  vor  Allem  ulce- 
rative  Processe  auf  der  Sehleim liaut  des  DigestioustractUR,  beson- 
ders des  Magens  anzusehen.  Ferner  scheinen  die  Hysterie,  bei 
der  oft  eine  Erregung  anstatt  der  Beruhigung  eintritt,  und  die 
Gichl  hierher  zu  gehören.  Weiterhin  nniss  man  vorsichtig  seirt 
bei  Herzkrankheiten  und  beim  Typhus  (nach  Liebreich,  wenig- 
stens  mit  grossen  Dosen)*  Endlieh  mahnen  die  von  Wer- 
uich  mitgethcilten  FiiUe  wie  überhaupt  nach  den  Ausführungen 
von  Arndt  das  Symptom  des  Icterus  (auch  wenn  er  als  einfa- 
cher I.  cMarrhalis  auftritt)  zur  Vorsicht  bei  der  Anwendung.  — 
Das»  man  vom  protahirten  Gebrauch  bei  Geisteskranken  öfter  ab- 
stehen muss,  geht  schon  aus  dem  Obigen  hervor.  — 

Dosirung.  Chloral  kann  innerlich,  im  Clysma  und  sub- 
cutan applicirt  werden.  Die  mittlere  Gabe  bei  innerlicher  Dar- 
reichung beträgt  2,0— 3  ü,  am  besten  mit  Mucilago  Saiep  oder 
Gummi  arabicum  uud  als  Corrigcus  Syrupus  Corticis  Aurantü,  Sy- 
rupus  Rubi  Idaei  etc.  —  auf  einmal  zu  nehmen.  Bei  Potatoren 
und  Geisteskranken  grössere  Quantitäten  ( —  B,(>— 8,01).  —  Als 
Kly stier  nimmt  man  dieselbe  Dosis  wie  per  os.  —  Die  subcutane 
Anwendung  ist  weniger  zweckmässig  und  nur  im  Nothfall  zu 
wühlen :  einmal  muss  man  mehrere  Spritzen  injiciren,  und  dann 
hat  man  öfter  Abcessbildnug  beobachtet  —  5/J :  1U,0  Wasser, 
davon  1 — 4  Spritzen  zu  iujiciren. 


176  Amylnitrit. 

*Aiiiylnitrit,  Salpetrigsaures  Amyloxyd, 
Salpetrigsäure-Amyläther. 

Obgleich    diese    Substanz    noch  nicht  officinell  geworden  ist 
so  halten  wir  doch,  im  Hinblick  auf  die   übereinstimmenden  ziem- 
lich zahlreichen  Mittheilungen  in  den  letzten  drei  Jahren  über  ihre 
thereupatische    Wirksamkeit  eine  etwas  ausführlichere  l^espreehung 
derselben  für  gerechtfertigt. 

Das  Amylnitrit  stellt  eine  gelbliche  Flüssigkeit  dar  von  an- 
genehmem, Chloroform-  oder  äpfelähnlichem  Geruch;  sie  siedet 
bei  96-99«  C. 

Physiologische  Wirkung. 
a.    beim  gesunden  Menschen. 

Methodische  Untersuchungen  auf  den  gesunden  menschlichen 
Organismus  bezüglich  liegen  bislang  nicht  vx)r;  nur  mehr  gelegent- 
lich sind  bei  therapeutischer  Anwendung  des  Mittels  einzelne 
Puncto  beobachtet,  wonach  die  Einwirkung  analog  der  bei  Thie- 
ren  sich  verliält.  Werden  2 — ^5  Tropfen  Amylnitrit  inhalirt  (in 
dieser  Weise  kam  es  fast  ausschliesslich  zur  Einwirkung),  so  tritt 
nach  übereinstimmenden  Angaben  eine  Röthung  des  Qesichts,  des- 
sen GefUsse  sich  erweitern,  schon  nach  wenigen  Secunden  ein, 
verbunden  mit  subjettivem  Hilzegefühl;  auch  die  Bindehaut  des 
Auges  wird  geröthet.  Der  Kopf  wird  etwas  eingenommen.  Die 
Pulsfrequenz  steigt  anfänglich  (?) ;  als  wichtigster  Effect  aber  ist  zu 
constatiren,  dass  die  Weite  der  Arterien  zu-  und  ihre  Spannung 
erheblich  abnimmt. 

b.  Bei  Thieren 

Bei  Fröschen  beobachtete  Schroff  jun.  eine  allmählich  ab- 
nehmende Respirations-  und  Pulsfrequenz,  Muskelschwäche  bis  zur 
endlichen  Lälimung,  nie  Krämpfe;  Sensibilität  nur  wenig  herabge- 
setzt, erst  spät  aufhörend.  Die  Herzthätigkeit  überoauert  das 
Schwinden  aller  anderen  Lebenszeichen  noch  viele  Stunden. 

Versuche  bei  Tauben,  Kaninchen,  Hunden,  Katzen  sind  na- 
mentlich von  L.  Brunton  und  Wood  angestellt.  Hauptsächlich 
betreffen  dieselben  den  Einfluss  auf  die  Circulation.  Ohne  dass 
in  der  Frequenz  der  Herzthätigkeit  eine  deutliche  Aenderung  sich 
bemerkbar  macht,  beginnt  bald  nach  der  Einführung  des  Amyl- 
nitrits  der  Blutdruck  erheblich  zu  sinken.  Hat  man  die  Substanz 
inhaliren  lassen,  so  steigt  der  Druck  nach  Unterbrechung  der 
Inhalationen  schnell  wieder  in  die  Höhe.  Während  des  Sinkens 
röthet  sich  das  Kanin chenohr  stark.  Im  weiteren  Verlauf  der 
Vergiftung  treten  dann  Convulsionen  ein  (bei  Katzen  und  Hunden 
nicht  —  Wood).  Der  Tod  erfolgt  durch  Erstickung  unter  all- 
mählich fortschreitender  Lähmung  der  Muskulatur.  Eine  ausge- 
sprochen anästhesirende  Wirkung  des  Amylnitrits  ist  nicht  zu 
constatiren.  Niemals  geht  diesen  Erscheinungen  ein  ausgeprägtes 
Stadium  der  Erregung  vorher.  —  F.  A.  Hoff  mann  hat  neuer- 
dings gefunden,  dass  nach  Injection  von  Amylnitrit  bei  Kaninchen 
nach  2 — 5  Stunden  Zucker  im  Harn  erscheint,  anfangs  rehr  reich- 
lichy  dann  in  abnehmender  Menge  bis  zu  12 — 30  Stunden    Dauer, 


Physiologische  Wirkung, 

c.    Theorie  der  Wirkung. 

Der  Haupteffect  des  Amylnitrits,  das  Sinken  des  BlutdruclUf 
und  die  Erweiterung  der  Gewisse,  scheint  durch  einen  direct  läh-|| 
inenden  Einäuss  auf  die  Gefässe  zu  Stande  zu  kommen  (Brun- 
ton,  Wood),  und  zwar  nicht  auf  das  vasomotorische  Centrum, 
sondern  auf  die  peripheren  Gefasse.  Das  nähere  Wie  dieses  Vor- 
gangs ist  noch  unaufgeklärt.  Nach  Wood  soll  auch  eine  „läh- 
mende Einwirkung  auf  das  Rückenmark"  eintreten.  —  Endlich 
giebt  der  ebengenannte  Beobachter  noch  an,  dass  das  Amylnitrit 
Oxydationsprocesse  zu  hemmen  vermag.  — 

Therapeutische  Anwendung. 

Am  meisten  ist  das  Mittel  bis  jetzt  bei  den  Anföllen  von 
Angina  pectoris  empfohlen.  Aus  den  mitgetheilten  Kranken- 
geschichten geht  hervor,  dass  in  reinen  Fällen  dieses  Leidens  der 
qualvolle  Zustand  von  Todesangst  und  ausstrahlenden  Schmerzen 
wenige  Secunden  schon  nach  Inhalation  des  Amylnitrits  schwinden 
soll  (Brunton,  Smith  u.  Aa.).  Derselbe  günstige  Effect  wird 
aber  auch  berichtet  bezüglich  der  pseudostenocardischen  Anfälle, 
die  bisweilen  bei  Klappenfehlern  aultreten.  Bestätigen  sich  diese 
Angaben  ausreichena,  so  würde  das  Amylnitrit  allerdiwgs  eine 
wünschensworthe  Bereicherung  des  Arzueischatzes  bilden.  Ob  be- 
stimmte Klappenfehler  eine  Oontraindication  bilden,  ist  noch  nicht 
festgestellt  Auch  über  den  Nutzen  bei  asthmatischen  Anfäl- 
len liegen  noch  keine  abgeschlossenen  Erfahrungen  vor.  Dann 
berichtet  Berger  einen  günstigen  Erfolg   bei  einem   heftigen  Mi- 

fränefall,    welcher    der   Schilderung   nach  zu  der  Form  gehört, 
ie  man  auf  Ge&sskramuf  zurückführt.     Nach    Weir  Mittchellf 
soll  Amylnitrit   im  Stande  sein,    epileptische   Anfälle  zu  cournren,  i 
falls  dieselben  sich  so  durch  eine  Aura  ankündigen,  dass  die  Kran-  I 
ken  noch  Zeit   gewinnen,  das  Mittel  anzuwenden.     Jenlis   berichtet 
von  der   Conpirung  puerperaler  eklamptischer  Anfälle,  Wood  von 
Tetanusheilung. 

Am  zweck  massigsten  lässt  man  das  Mittel  inhaliren,  und  zwar 
2 — 5  Tropfen,  rein. 
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Kalinm-Präparate. 

Der  Besprechung  der  einzelnen  Präparate  setzen  wir  dne 
kiirzo  Zusanmiensteliimg  des  Gesammtbildes  voran,  welches  ilk 
Präparate  übereinstimmend  erzeugen,  welches  also  nicht  der  Eftct 
(lieber  oder  jen^r  bestimmten  Verbindung,  sondern  durch  die  g«- 
meinschat'tlicne  Basis,  das  Kalium  oder  Kaliumoxyd  bedingt  bt 
Aufgenommen  hiervon  sind  nur  die  Verbindungen,  in  welchen  die 
Kaliuuiwirkuug  durch  eine  entweder  direct  giftige  Nebenwirkong 
der  Säure  (Cvankalium,  Schwefolkalium),  oder  durch  eigenthümlick 
andere  Effecte  verdeckt  ist  (z.  B.  im  Jodkalium,  BromkaliaDf 
wein-^aures  Antimonoxyd-Kali),  obgleich  bei  den  letztgenannten  (s. 
Bromkalium,  Brechweinstein)  ein  Theil  der  Wirkung  noch  auf 
Rechnung  des  Kali  gesetzt  wird. 

Bouchardat  und  St.  Cooper  hatten  schon  früher  be 
hanptot,  dass  alle  Kalisalze  starke  6it\e  seien,  indess  erst  seit 
(irandeau's  und  Bernard's  Versuchen  ist  diese  wichtige  ThjU- 
.-ac-lie  irenauer  studirt  (durch  Traube,  Guttmann,  Podcopaew 
u.  AX—  ^  ^  ^ 

\h\<  Bild,  wie  es  zunächst  durch  die  subcutane  Anwendurg 
der  Kalisalze  odt»r  durch  die  directe  Injection  in  die  Venen  er- 
zciiirt  wird,  ist  tblgcndcs: 

a.  boi  Fröschen  (nach  Guttmann  und  Podcopaew: 
spritzt  man  0,1  eines  Kalisalzes  unter  die  Haut,  so  werden  ni- 
nächst  local  Schmerzen  erregt,  das  Thier  wird  unruhig;  die  Mas- 
keln,  über  denen  die  Siichstelle  liegt,  zeigen  flimmernde  Zuckon- 
;:.'n.  Nach  wenigen  Minuten  schon  wird  der  Frosch  ruhiger  und 
lit'gt  -tili :  die  anfangs  beschleunigte  Respiration  wird  langsamer 
und  hört  bald  ganz  auf.  Die  Bewegungen  werden  immer  matter 
und  träircr.  und  zwar  schreitet  dieser  lähmungsartige  Zustand  von 
den  hinteren  Extp  mitäten  anfangend  allmähHch  auf  die  vorderen 
üb'-r.  Sihlit's-^lieh  hören  selb-^t  alle  Reaciionen  auf  Reize  auf,  so- 
iCiiv  di"  d.r  Oorn-a.  nnd  man  kann  das  Thier  auf  den  Rücken 
•.uij !••::'  11.  Hi'  Iierzenntra<-tinnen  werden  von  Anfang  langsamer 
ui.d  tt'.va-  -iliwinlu  r.  paniei.tlich  die  des  Ventrikels,  bis  schliess- 
li-!i  n  i\  m-ln-'-rt-  Ati ien'ontraetionen  eine  VeutricularenüeeruDg 
k'inmr   iuid  .-ndlich  Herz-tilNtand  eintritt.     Spriut  man  von   vom- 
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herein  eine  grosse  Dose  ein  (0,5),  so  steht  das  Herz  bald  ganz 
still.  Die  allmählich  zunehmende  Abschwächung  und  Verlang- 
samung der  Herzarbeit  bei  kleineren  Dosen  kann  man  ausser 
direct  am  Herzen  selbst  auch  sehr  schön  an  dem  Kreislauf  in  der 
Schwimmhaut  beobachten.  Der  Tod  tritt  bei  Fröschen  ganz  all- 
mählich ohne  Dyspnoe  und  Convulsionen  ein. 

b.  bei  Säugethieren  gestaltet  sich  das  Bild  etwas  anders: 
Spritzt  man  einem  Kaninchen  1,0 — 1,5  eines  Kalisalzes  unter  die 
Haut,  so  verräth  das  Thier  zunächst  auch  Sehmerzen;  dann  wird 
es  matt,  kann  sich  nicht  mehr  auf  den  Beinen  halten,  reagirt  auf 
sensible  Reize  weniger.  Nach  etwa  15  Minuten  werden  die  Re- 
spirationen häufiger,  die  Hülfsmuskeln  betheiligen  sich;  dann  stel- 
len sich  klonische  Krämpfe  ein,  die  Pupillen  erweitern  sich,  und 
das  Thier  stirbt  unter  Convulsionen. 

Die  Einwirkungen  auf  den  Circulationsapparat  sind  durch 
Traube  mittelst  der  kymographischen  Untersuchung  genauer  stu- 
dirt  Spritzt  man  einem  narcotisirten  Hunde  bei  gleichzeitig  unter- 
haltener künstlicher  Respiration  eine  Lösung  von  Kali  nitricum  in 
die  V.  jugul.  in  kleiner  Dosis  (etwa  0,12),  so  steigt  der  Druck  im 
Arteriensystero,  während  gleichzeitig  die  Pulsfrequenz  abnimmt; 
mit  jeder  folgenden  Injection,  die  gemacht  wird  während  die  vor- 
hergehende in  der  Abnahme  begriffen  oder  schon  ganz  vorüber 
ist,  zeigt  sich  dieser  Effect  noch  stärker:  es  tritt  eine  Cumulation 
der  Wirkung  ein.  Ist  eine  bestimmte  Gesammtmenge  in  das 
Venensystem  eingespritzt,  und  zwar  bei  einem  mittelgrossen  Hunde, 
c.  0,3,  so  wird  das  Herz  rapide  zum  Stillstand  gebracht  unter 
gleichiseitigem  schnellen  Abfallen  des  Druckes.  Der  letztgenannte 
Effect,  rapides  Eintreten  des  Herztodes  mit  Druckabnahme,  tritt 
aach  ein,  wenn  man  die  erwähnte  grössere  Dose  auf  einmal  ein- 
spritzt — 

Kemmerich  giebt  nach  seinen  Untersuchungen  über 
Fleischbrühe,  in  der  er  Kalisalze  für  die  wirksamen  Bestand- 
tfaeile  (bezüglich  der  Herzthätigkeit)  hält,  an,  dass  diese  die  Puls- 
frequenz anfänglich  erhöhen,  dann  erst  folge  das  Stadium  der 
Pulsverminderung.  Beljavsk^  dagegen  hat  mitgetheilt,  dass  an 
der  in  der  That  primär  ziemlich  stark  erregenden  Wirkung  der 
Fleischbrühe  die  Kalisalze  derselben  ganz  unbetheiligt  sind;  wäh- 
rend ganz  neuerdings  Rogosslowsky  wieder  zu  dem  Resultat 
kommt,  dass  allerdings  hauptsächlich  auf  die  Fleischbrühe  in  toto 
resp.  auf  die  in  derselben  enthaltenen  Extractivstoffe  die  primäre 
Erregune  der  Brühe  und  des  Fleischextractes  zu  beziehen  sei,  dass 
aber  doch  auch  die  Kalisalze  bei  Einführung  in  den  Ma^en  an- 
fänglich Pulsfrequenz  und  Temperatur  etwas  steigern.  Kemme- 
rich nimmt  an,  dass  dieser  primäre  Effect  Qu  ttman  n  entgangen 
sei,  und  bei  Traube  fehlen  musste,  weil  er  zu  grosse  Dosen 
direct  in  das  Gefässsystem  brachte.  Runge  endlicn  stellt  über- 
haupt die  erregende  Wirkung  der  Fleisch brüne  als  dieser  specifisch 
zukommend  in  Abrede,  und  leitet  die  Pulssteigerung  von  neben- 
sächlichen hier  nicht  zu  erörternden  Momenten  ab.  —  Wie  die 
PulsfrequenSy  so  wird  auch  die  Körpertemperatur  vermindert.  Bei 
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kleineren  Dosen  ht  dieser  Effect  sehr  gering,  luituoter  gmnitdiiiB 
eon«tatiren  ( 0  u  tt  man  nj;  ausge-^ürochen  dagegen  igt  er  W 
grossen  und  toxischen  Gaben,  bei  denen  die  Tempera  tum  bnakoi 
selbst  einige  Grade  betragen  kann  (von  Podcopaew  2 J  **  C,  gt 
messen).  Dieselbe  überdauert  meist  die  gleichzeitig  rorhiodö» 
Pulsv(^rlangsamung  um  einiM  Zeit  Block  beobachtete  mA 
kleinen  Dosen  eine  PtUsbeschleuTUgung  und  Tempera turabf&ll;  Im 
grössereji  ausser  dem  Sinken  der  Temperatur  auch  solches  ißt 
Pulszahl. 

Bei  der  Seetion  zeigen  sich,  wenn  die  Einführung  de«  Mittik 
subcutan  erfolgte,  nur  die  Zeichen  venöser  Stauung,  offenbar  darck 
die  Convulsionen  und  die  Abnahme  der  Herxkrait  herbeigeüahit 


c,     Theorie  dor  Wirkuug. 

Alle  bischer  untersuchten  Kalisalze,  so  das  Salpetersäure,  sAwt 
feUaure^  kolileTisaurf\  daa  ühlorkalium,  erzeugen  das  oben  e«i^ 
dcrte  Symptomenbild  (die  abweichende  Wirkung  des  CjanKafiiia' 
u.  s.  w.  haben  wir  schon  Eingang^!  berührt).  Ausser  dieseiD  ^ 
meinsfhaftlichen,  durch  die  Basis  bedingten  Effect  rufen  die  f^^ 
zehren  8alze  allerdings  auch  noch  jedem  derselben  eigen tfaumlielM 
Wirkungen  hervor;  auf  diese  kommen  wir  weiter  unten  Eunict 
Diese  gemeinschaftliche  Wirkung,  namentlich  die  intensive  Giftif 
keit,  tritt  am  stärksten  hervor,  wenn  die  Injection  direct  b  m 
Venen  gemacht  wird,  etwas  weniger  stark  bei  der  gubcalioCD 
Application.  Bei  der  Einführung  in  den  Magon  gebraucht  aiim  n 
demselben  Zweck  relativ  giosi^e  Quantitäten,  bei  kleinen  sieht  num 
sogar  durchaus  keine  giftige  Wirkung  bei  dieser  Darreicbungs- 
weise.  Der  Grund  dieser  Differenz  ist  von  L  Hermann  nMch- 
gewiesen  und  schon  bei  Curare,  welches  ein  ähnliches  Verhalten 
zeigt,  besprochen  worden.  —  Runge  beliauptet,  entgegen  Orio- 
deau,  Bernard,  Traube,  dass  die  giftige  Wirkung  der  Kali- 
salze für  grössere  Warmblüter  weit  überschätzt  sei,  ftidess  trift 
der  Einwand»  dass  mau  in  den  Magen  ohne  Gefahr  grosse  Men^'eis 
aufnehmen  kann»  nach  dem  eben  Gesagten,  nicht  den  Kern  der 
Sache,  und  die  Giftigkeit  bei  directer  Injection  in  die  Venen  tntui 
auch  er  zugeben. 

Die  Wirkung  auf  das  Herz  ist  bei  den  Kaiiiialzen  nadk 
Traube's  VersucTten  ganz  analog  der  der  Digitalis-  Bei  kleinen 
Dosen  tritt  eine  Reizung  des  regulatorischen,  wie  muscülomotorischan 
Herznervensy  Sterns  ein,  daher  die  Puls  verlangsamung  und  Dnick- 
steigeruug  (letztere  ist  vielleicht,  wie  Traube  in  neuerer  Zeit  aiicfc 
ftir  die  Digitalis  angenommen,  abhängig  von  einer  Enregung  Am 
vasomotorischen  Nervensystems  —  Poacopaew).  Die  Krklärttftf 
der  durch  grame  und  toxische  Mengen  herbeigeführten  Erschai* 
nungeu  im  Cireulationsapparat  ist  dieselbe,  wie  bei  don  entspr^ 
ch enden  Digitalisdosen  (s.  dieses).  Welches  der  Modua  der  Eiif 
Wirkung  ist,  ob  ein  directer  auf  die  Nervensubstanz,  oder  ein  Iä- 
directer,  erst  durch  gewisse  Veränderungen  des  Blutes  herbei* 
geführter,    ist    noch    unklar.       Wie    die    Temperaturerniedriguiig 
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durch  Kali  zu  Stande  kommt,  ob  vielleicht  erst  indirect  durch  die 
Herabsetzung  der  Herzleistungslahigkeit,  ist  nicht  erwiesen. 

Narh  ßuttmaiin  wirken  die  Kalisalze  auf  die  Centralorgane 
des  Nervensysiems,  nameiitlicli  das  Rückenmark^  als  starke  Gifte. 
Sie  vertainderri  das  Keflexvermögeti  und  vielleicht  auch  die  Lei- 
stungsfähigkeit der  Med,  9j>in. :  aaher  auch  die  Lahmiingscrschei- 
nungen.  Fodcopaew  und  J,  Ranke  suchen  die  letzteren  durch 
eine  directc  Einwirkung  auf  die  MuHkelsub.stanz  zu  erklären,  doch 
erscheint  diese  Ansicht  weniger  geHtützt.  Die  Ersehcinungen  im 
Circulationsapparat  sollen  nach  ihnen  auch  nur  ein  TheileÖeet 
dieser  Wirkung  auf  die  Muskeln  überhaupt  sein,  d.  h.  hervorge- 
rufen durch  die  Affection  des  LlerziDuskels,  Da^a  die  Kalisalze 
aufNerven-  und  Muskel^ubstanz  ausserlialb  des  Körpers  einwirken, 
ist    erwiesen    (sie    gehören    zu   den  muskelermüdenden  Substanzen 

—  J,  Ranke/i  nicht  aber»  ob  dieser  Einfluss  auch  im  lebenden 
Organismus  sieh  geltend  macht  in  irgend  erheblichem  Grade.  Ob 
sie  auf  die  peripheren  GefühUnerven  ermüdend  und  lähmend  wirken 
(wie  Fo d CO paew  annimmt)  ist  auch  noch  nicht  sicher  festgestellL 

—  Die  Convubionen  bei  Warmblütern  sind  ebenso  zu  deuten,  wie 
überhaupt  das  Auftreten  derselben  bei  HerzgifteUj  welche  ein  Sinken 
der  Herzthatigkeit  und  Herzlähmung  herbeiführen. 


Kall  nitriciim,  Kali  nitriciiiii  dopuratiiiii,  Nitriiiii 

dopiifatiiti^  Nitras  kalieuN  driiiiratiis,  (ipreiii%tt'r 

Halpeter,  KaliKalyeter,  SaliKtersauren  Kali, 

Farblose  durchsichtige  Kry stalle  des  rhombi.sclien  Sy.stem.s, 
inwendig  oft  hohl;  löslich  in  y  Th.  kalten,  0,4  Th.  kocliendcn 
Wassers, 

Physicrogiiche  Wirkung. 

a.   Beim  gesunden  Menschen. 

Trotz  der  ausBcror deutlich  vielfachen  Anwendung  de«  Salpeters 
sind  seine  Wirkungen  auf  den  gebunden  Organismns  relativ  wenig 
untersucht,  noch  weniger  fcst^e;^ teilt.  In  kleineu  l>oscn ,  wie  sie 
gewöhnlich  zu  therapeutischeo  Zwecken  verwendet  werden  (ü,3 — 
0,6),  erzeugt  Kali  nitriciim  einen  kühlenden,  salzigen  Geschmack; 
weiter  durchaus  keine  Wirkung  bei  eiomaligem  Gebraucli.  Länger 
fortgesetzt  iu  diesen  Dosen  vermindert  es  den  Appetit  etwas,  und 
es  scheint,  ab  werde  die  Harnmenge  vt*rmehrt*  —  Bei  grösseren 
Gaben  (1,0 — 4^*0  hängt  die  Wirkung  zum  Theil  von  der  Form  ab^ 
in  welcher  der  Salpeter  gegeben  wirti,  ob  in  Substanz  resp.  sehr 
concentrirter  Losung  oder  ob  mit  vielem  Wasser  verdünnt,  im 
ersteren  Falle  entsteht  ein  0*^1  uhl  von  Trockenbeit  im  Halse,  Durst, 
Brennen  im  Epigaslrium,  Aufstossen  —  Erscheinungen,  die  bei 
den  stark  vertlünnten,  obgleich  ebenso  grossen  Quantitäten  viel 
^weniger  hervortreten.    Selbst  in  diesen  Dosen  scheint  K.  n.  (auch 
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nach  den  neaesten  Beobachtangen  von  Hunge)  «if  Pols  und Te» 
peratur  keinen  bemerkbaren  Einflius  su  haben;  dagegen  eneo^ 
dieselben  nach  allen  übereinstimmenden  Beobachtungen  vermehrten 
Drang  zum  Harnlassen  nnd  gewöhnlich  auch  eine  Zanahme  der 
Hammenge,  wobei  derselbe  an  specifischem  Oewiclit  wädK 
(Basham)  nnd  K.  n.  enthält  Nach  Rabuteaa'a  Angaben  wird 
die  Hamstoffausfnhr  herabgesetzt  (ebenso  wie  bdon  Natron  iatr.\ 
—  Bei  grossen  und  toxischen  Dosen  entstehen  ausser  den  er 
wähnten  Erscheinungen  Erbrechen,  Leibschmerxen.  meist  Dmtb- 
fall,  welcher  bisweilen  blutig  ist,  ebenso  urie  aas  Erbrecbeo: 
Gliederzittem  und  allgemeine  Schwäche,  besonders  stark  in  da 
unteren  Extremitäten  ausgebildet  und  mitunter  fast  paralytisdi: 
der  Puls  ist  verlangsamt,  die  Anerie  sehr  eng,  von  geringer  Be^ 
sistenz.  Der  Kopf  wird  benommen,  Ohrensausen  stellt  sich  an. 
und  unter  Bewusstlosigkeit  und  allgemeinen  Convnlsionen  kim 
der  Tod  eintreten.  Die  grosse  Aehnlichkeit  awischen  diesem  Bilde 
und  dem  bei  Thieren  durch  subcutane  Injection  des  K.  n.  9- 
zeugten  ist  unverkennbar  P.  m.  fand  man  die  Sc^eimhaut  dtf 
Magens  und  oberen  Darmabschnitts  angeätzt. 

Aeitere  Autoren  schon  weisen  darauf  hin,  daea  der  Kalisalpeta 
bei  längerem  Gebrauch  die  Verdauung  siemlicfa  stark  beöii- 
trächtigt:  die  Es.<lu$t  nimmt  ab,  Magenschmers  entsteht  oft-  und 
wird  das  Mittel  zu  lange  gegeben,  so  soll  sieh  ein  y,scorbatischet^ 
Zustiind  entwickeln.  Am  Teichtesten  sollen  diese  Folgen  eintreten, 
wenn,  wie  es  früher  öfter  noch  geschah,  der  Salpeter  in  Snbstau 
verschluckt  wird. 

b.    Bei  Thieren 

sind  neuerdings  mehrere  Versuche  angestellt  worden.  Die  Expe- 
rimente Träubels  .sind  mit  K.  n.  gemacht,  ebenso  ein  Theil  derer 
von  Grandea  u  und  Guttmann;  ihre  Ergebnisse  sind  schon  oba 
bei  der  Besprechung  der  gemeinsamen  Wirkung  der  Kalisalze  an- 
geführt.  Zu  ganz  denselben  Resultaten  kam  Orfila,  der  Hunden 
grosse  Quantitäten  Salpeter  in  den  Magen  brachte.  Dem  entg^en 
will  Runge  gefunden  haben,  dass,  wenn  er  Katzen  1 — 5  CC.  einer 
Iproe.  Salpeterlösung  in  die  Vena  jugularis  einspritste,  nur  dne 
vorübergehende  Steigerung  des  Blutdrucks,  mitunter  sogar  ein  ge- 
ringes Sinken  desselben  eintrat,  ohne  wesentliche  Verftnderang  der 
Pulsfre<[uenz.  —  Wir  erwähnen  noch  die  Angabe  Samaels,  dais 
die  entzündliehen  Ersehein ungen,  welche  am  Kanincfaenofar  nadi 
Bestreichen  mit  Crotoiiöl  auftreten,  sehr  beschränkt  werden  könnsB| 
wenn  man  an  entfernten  Körperstellcn  K.  n.  subcutan  injicirt 

c  Theorie  der  Wirkung. 

Die  Erscheinungen  seitens  des  Nervensystems  und  Cireula- 
tionsapparares  sind  oben  bosproehen;  diejenigen  von  Seiten  d« 
l)ig(>stionstractus  scheinen  dadurch  hervorgerufen,  dass  K.  n.  aif 
die  Schleimhäute  örtlich  reizend  einwirkt  und  eine  acute  Gastritk 
und  Enteritis  erzeugt. 

Der  Einfluss  auf  die  D iure se  scheint  nicht  ein  indirecter  ■■ 
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«ein,  wie  bei  der  Digitalis,  bedinfft  durch  eine  Druck  Steiger  mi^  im 
Aortetiaystem ;  denn  man  siefit  denselben  «^intrv'ten,  während  sieti 
von  einem  Einfluss  auf  das  Herz  gleiehz(*itif^  gar  nichts  wahrm-h- 
uien  lässt.  Ob  aber  die  vermehrte  Ilarnabsondening  durcli  eine 
directe  Affection  des  Nierenparenchyms  zu  Stande  kommt,  und 
weicher  Art  diese  i«t,  ob  durch  irgend  welche  Vcriindcrnng  der 
Diffusionsvorgänge  oder  wie  sonst,  dlarüher  id  nielits  sicheres  f'est- 
geatetlt.  Weikart  hat  bei  Versuchen  über  die  Wirkung  der  al- 
kalischen Salze  als  Üiui^etica  gefunden,  da«s  bei  aMen  von  ihm 
untersuchten  Salzlo^^ungen  die  entsprechenden  Kahsalze  eine  grös- 
sere Kittrirbarkeit  besitzen ,  als  die  Natron  salze»  und  unter  den 
ersteren  wieder  die  höchste  die  kohlensauren  Salze  (K.  carhon. 
und  die  pflauzensauren  Salze,  welche  .'^ich  im  Blute  in  Kohlensaure 
umwandeln).  Er  zeigte,  dass  auf  lOd  Vtduujtheile  Wasser,  dii-  in 
einer  gegebenen  Zeit  durch  eine  ihierische  Meudjrane  HItrirten, 
üutei-  genau  denselben  Bedijigungen  l>*J,f>*^  V^uklh  einer  2proc.  Lö- 
sung von  kohlensaurem  Kali  kamen.  Doch  erklärt  dies  natürlich 
die  diuretische  Wirkung  nicht,  denn  dann  wäre  es  ein  fach  ratio- 
neller» Wasser  als  Diureticuio  zu  nehmen.  —  Viel  mehr  für  sich 
hftt  die  schon  früher  von  Traube  ausgesprochene  Vermuthung, 
dass  die  saUnisclien  Diuretica  in  der  Art  wirken  möchten,  dass  sie 
den  Durchgang  der  den  Harn  constitnirenden  Bestandtheile  diu'ch 
die  von  ihnen  zu  passirenden  Membranen  erleichtern  oder  mit  an- 
dern Worten,  dass  sie  die  WidersläiKle.  welche  diese  Membranen 
der  durchzupressenden  Flii>!sigkeit  cntgf^gensetzen,  vermindern. 

Man  hat  endlich  noch  clcm  Salpeter  die  Fähigkeit  zngo- 
ftprochen,  die  BUdmig  von  Fibrin  im  Jibite  zu  beschränken,  aus- 
gehend von  der  Thalsaclie,  ila^^s  geronnenes,  aus  der  Ader  ont- 
t'erntes  Fibrin  in  Salpeter wasser  sieh  auflöst,  und  diese  Annahme 
benutzt  zur  Deutun;;  des  vermeintlichen  Nutzens  des  Salpiters  bei 
manchen  acut  entzündlichen  Krankheiten.  Dieselbe  ist  durchaus 
unbewiesen*  Wir  wissen  nur,  dass  die  Gerinnungsfähigkeit  des 
Blutlos  durch  Zusatz  von  salpetcrsaurem  Kali  beschränkt ,  die 
(ierinnung  dadurcli  verzögert  wird.  <Jb  aber  die  Bildung  Hhri- 
nogener  SulKslanz  ioj  lebenden,  eirculirenden  Blut  durch  Eintührung 
von  K.  n,  in  den  Organismus  verhindert  wird,  ist  unbekannt, 

Therapeutiiohe  Anweadung. 

K,  n.  ist  früher  sehr  viel,  dann»  als  durch  Rade  mach  er 
naujentUch  Natrum  nitrieuin  in  Aufnahme  kam,  weniger,  und 
scliliesslicli  in  den  letzten  Jahi'en  seit  den  physitdogischeii  Unter- 
suchungen über  K.  n.  wieder  häutig  als  Mittel  bei  acut  ent- 
z  ü  o  d  l  i  c  ii  e  n  fieberhaften  A  ff e  c  t  i  o  n  e  n  gegeben  worden- 
Die  durch  nichts  bewiesene  Vorstellung,  von  weleh<^r  man  Irülirf 
dabei  ausging,  dass  nämlich  der  Salpeter  die  Fibrinbilduo||f  im 
Blute  besehränken  solle,  haben  wii*  eben  schon  bfrubrt;  einer  M^ 
sprechung  des  anderen  Umstandes,  welcher  zu  seiner  Am 
Veranlassung  gab,  dass  nämlich  Salpeter  ein  ,, kühlende*" 
(durch  Wärmeentziehung)  auf  der  Zunge  verursacht, 
uhb  enthalten.    Der  Gebrauch  in  den  letzten  Jahren  gdt 
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physiologisch  constatirlen  Thatsaehe  aus.  dass  K.  n.  die  PuUfre«iue:. 
uml  aucii  die  Tempt.'raiur  herabzusetzen  vermag.  Dif  Zo*iiiii 
nun.  bei  dr-iifii  er  besunders  zur  Anwendung  kommt,  sind  ^e; 
si'hied'  ne  acut  eiiizündliche  Aff-clioiieü .  namentlich  d«  r  Bru?:ei: 
;^r,..wi:-id.?,  viir  allem  die  Pneumonie,  ferner  Pleuritis,  End  »card'.i 
1\  ri^.'ardiii'j :  weiterhin  der  a-'ute  Gelenkrh'^uuiatismu?:  dai.n  ii 
acuten  riob«.'rliatt'.n  Exanti:eme  u.  s.  w.  Ent«?chieden  coniraic 
dicirt  zunäch-t  ist  Nitrum  bei  acut  entzündlichen  Afiectiouen  dr 
Ma:c»rn<  und  DanukanaU,  und  der  Harnorgrane  ^ Nephritis.  Cv-iiii? 
auch  bei  dt-n  vorhin  genanntm  Entzündung-en  darl*  X.  ni'ciii  s-. 
geben  \y.rrden,  w.-nn  eine  irgend  erhebliche  gastrische  Complicatio 
.^.•lb>t  in  der  Form  des  einlachen  sog.  Status  gastricus :  vuriicj 
Di-  Beubachtung  hat  f'-rner  gezeigt,  dass  Xiiruui  in  ir«-eLd  w; 
gWisseren  U^sen  nici.i  gegeben  werden  darf,  wenn  eine  bedenreL: 
Prostratiu  viriuiu  vorhan  len  ist.  In  dieser  Weise  ist  wohl  am- 
die  alte  Angabe  v.m  Tis<oi.  Stoll  u.  Aa.  aufzufas.sen.  dass  di 
Sflbe  bei  „putriden  und  biliösen"  tieberhafteu  Krankheiten  zu  vd 
meiden  sei. 

Teuer  den  wirklichen  Nutzen  nun  bei  den  vorhin  genanm.' 
Affectionen  lehrt  die  Erfahrung  Folgendes:  Der  Verlauf  derselbe 
wird  durch  .Salpeter  nicht  abgekürzt.  dieAusbreitung  derAffeciiu 
nivht  im  mindesten  beschränkt:  auf  den  localen  Prueess  \<:  t 
öhi.e  jvden  EinHuss.  Aber  aueh  di'*  hauptsächlichsten  Fiebd 
svmpf)me.  die  crlulhte  Temp-ratur  und  Pulsfrequenz,  werden  b 
<ler  Anwendung  der  Üo-i'-n.  welche  für  gewöhnlich  ge»^eben  werct 
i*K3 — «',0  i»ro  du'-ii  in  keiner  nenneuswerthen  Weise  boeintlii^' 
z'i  dies/Ui  Resultat  sind  wir  selbst  bei  t*i"er  vielfachen  AnwenduE 
d-.'s  N.  b'i  den  vrrsehiedenartigsten  in  Rede  stehenden  Affectiun- 
^ck«>mmen.  und  e>  >ind  unseres  Wissens  bis  jetzt  keine  sorla 
ligen  und  au-fiilu'lichen  Mittheilungen  beigebracht,  welche  dj 
Gegcnthcil  b-weis  r.  Xitruni  steht  hier  der  Digitalis  entschiedt 
nach.  Diese  Liiwi  k.>anikeit  von  Dosv'U,  welche  in  dio  Venen  i 
jieirt  srh«>n  tödtlich  wirken  bei  Hunden,  »*rklärt  sich  aus  dem  A 
liliration-iuiudus  vom  Mag-n  aus  (s.  o.  •.  Dem  Gesa^^-ten  um 
wiird'-n  di'-  kleinen  üblichen  Dosen  vollständig  überlliissi*^  sei 
Anders  v.-rhält  es  sich  mit  den  grossen.  Dii^selbeii  sind  in  d 
Tl'.ai  wirk<;un.  serz.-n  Tenipeiatur  und  Puls  herab.  Am  meist- 
siiiti  -sii'  Im  im  IJii  ;;niai.  artie.  ac.t.  gegeben  worden,  von  einz.'lr.f 
■/..  1).  Ma  rt  I  n-S«M«.>n,  >  ib<:  lii^  zu  »'x',0  pro  die,  angeblich  uhi 
Nav-htli-  11  un-l  mit  d-ui  KitoU"  iner  wesentlichen  Abkürzung  d 
d.'.rei:-i\init;lieh«'n  Krankh:  it-«laa«  r.  Wt-it- re  Heobaehter  iiaben  d< 
h'tz:«Trn  run'i  i.;«'i.i  M.»ll>::;Mli::  b  -;iUig-n  kiinnen,  und  fcriier  h 
^ieh  heniu>uv-nili,  dass  so  gr-'ss^  l)o"<n  sehr  häuHg  bedenklich 
seli»-!  t«.»xi<eiie  Mr^eheinun^en  <  rzeiig«*n  von  dem  oben  gcschildertt 
Cnarakier.  l.>er  lh-brauel\  g:ussiT  Dosen  liat  deshalb  keine  allg 
nieineri'  Ausbreimng  liiivl  n  k«»nise.j:  will  man  sie  einmal  gebe; 
sH  nniss  stets  die  Voi>ieht  i.»e«ilia.  htet  werden,  sie  nicht  in  iSubstai 
«•der  eoneentrirten  L<"»sungen,  sundern  in  sehr  viel  Wasser  gelö 
einzulülui  n.  -  Anders  als  b'i  den  acuten  verhält  es  sich  mit  dei 
Eiuduss  des  Nitrum  bei  den  mehr  schleichend  verlaufende 
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entsündlichen  fieberhaften  Affectionen:  hier  beobachtet 
man  in  der  That,  dass  das  Mittel  Temperatur  und  Puls  lierab- 
setzt,  und  sich  so  als  werthvolles  ADtiphlogisticum  zeigt. 

Eine  weitere  Anwendung  findet  K.  n.  als  Diureticum;  die- 
selbe setzt  vor  allem  einen  nicht  entzündlichen  Zustand  des  Nieren- 
parenchyms voraus,  ist  also  bei  acuter  Nephritis  in  den  ersten 
Stadien  zu  vermeiden.  Von  untergeordnetem  Werthe  ist  der  Sal- 
peter ferner  bei  der  Form  des  Hydrops,  welcher  im  Stadium  der 
Compensationsstörung  bei  Herzklappenfehlern  oder  bei  alten  chro- 
nischen Lungenkatarrhen  mit  Emphysem  auftritt,  Fälle,  in  denen 
es  hauptsächlich  darauf  ankömmt,  durch  eine  zunehmende  Span- 
nung des  Arteriensystems  die  Diurese  zu  vermehren ,  wenn  bei  be- 
stehendem Hydrops  die  Spannung  im  Aortensystem  eine  geringe 
ist:  hier  kann  man  ihn  liöchstens  zu  anderen  Mitteln  (Digitalis, 
China  etc.)  hinzufügen.  Ist  dagegen  der  Hydrops  die  einfache 
Folge  eines  hydrämischen  Zustandes,  so  ist  er  nützlich,  doch  er- 
fahrungsgemäss  weniger  erfolgreich  als  andere  diuretische  Salze 
(z.  B.  I^ali  aceticum).  Vielfach  wird  der  Salpeter  auch  gebraucht, 
wenn  man  zur  Resorption  entzündlicher  Exsudate  (Pleuritis,  Peri- 
carditis)  die  Diurese  anregen  will.  Es  ist  hier  nicht  die  Stelle,  die 
Frage  zu  erörtern,  wann  und  unter  welchen  bestimmten  Bedin- 
gungen bei  diesen  Zuständen  Diuretioa  überhaupt  nützlich  sind. 
^>ind  dieselben  aber  indicirt ,  so  kann  man  auch  K.  n.  an- 
wenden, falls  nicht  die  oben  berülirten  Verhältnisse  dasselbe  ver- 
bieten. Man  sieht  unter  seinem  Qebrauch  die  Harnmenge  ent- 
schieden zunehmen.  —  Bei  Haemoptysis  hat  man  Nitrum  ge- 
geben und  zwar  unter  denselben  Umständen  wie  Digitalis  (s.  diese), 
meist  mit  derselben  zusammen. 

Aeusserlich  wurde  der  Salpeter  früher  viel  meiir  gebraucht 
als  jetzt.  Zunächst  zur  Erzeugung  von  Kältemischungen.  Heut 
wird  statt  dieser  fast  stets  Eis  angewendet,  und  wenn  es  sich 
darum  handelt,  durch  ausserordentlich  niedrige  Temperatur  eiue 
locale  Anästhesie  zu  operativen  Zwecken  zu  erzeugen,  zu  welchem 
Behuf  früher  die  Kältemiscliuugen  dienten,  so  besitzen  wir  heut  in 
der  Aetherverstäubung  ein  zweckmässigeres  Verfahren.  —  Die 
Anwendung  des  Salpeters  als  Antiscpticum  auf  putriden  Ge- 
schwürsflächen ist  überflüssig. 

Dosirung  und  Präparate.  Innerlich  zu  0,3 — 1,0  pro 
dosi  in  Lösung  oder  Pulver.  Zu  kälteerzeugenden  Mischungen 
15—30  Gramm  :  500  Gramm.  Die  früher  sehr  gebräuchlichen 
Schmucker 'sehen  Fomeutationen  bestanden  aus  3  Th.  Salpeter, 
1  Th.  Salmiak  oder  Kochsalz,  6  Th.  Essig,  12-24  Th.  Wasser; 
die  Salze  wurden  zuerst  gemischt,  in  ein  Tuch  eingeschlagen,  auf 
die  betreflende  Stelle  gelegt,  und  dann  die  Fiüssigkeitsmischung 
darauf  gegossen. 

1.  Pulvis  temper aoB  s.  refrigerans,  Kali  nitricnm  1  Th.,  Tart.  depar. 
8  Th.,  8acch.  6  Tb.,  zu  0,6—1,0  pro  dosi,  früher  als  „beruhigendes"  Mittel  nach 
GemfithserreguDgen  gegeben. 
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Kall  carbonlcnm,  Eotalensanres  Kall. 

Die  Eigenschaften  der  verschiedenen  officinellen  Pr&parate 
sollen  unten  besprochen  werden. 

Physioiogitohe  Wirkung. 

a.  Beim  gesunden  Menschen. 

Aeltere  methodische  Untersuchungen  über  das  Gesammtbild 
bei  kleinen  und  mittleren  Dosen  liegen  gar  nicht  vor,  sondern  nur 
Beobachtungen  über  einige  Puncte  ihrer  Wirkung.  Längere  Zeit 
fortgebraucht,  verringern  dieselben  den  Appetit  und  stören  ent- 
schieden die  Verdauung.  Die  Harnsecretion  wird  vermehrt,  oft 
mit  gleichzeitig  gesteigertem  Drange  zum  Urinlassen.  Einzelne 
Beobachter  sahen  den  Harn  nur  etwas  weniger  sauer  werden, 
während  die  Mehrzahl  eine  neutrale  oder  selbst  alkalische  Reaction 
angiebt  Derselbe  enthält  dann  kohlensaures  Kali.  C.  G.  Mit- 
s  eher  lieh  beobachtete  schon  nach  ca.  V4  Stunden  Alkalesoenz 
des  Harns  bei  grösseren  Dosen.  Von  älteren  Aerzten,  welche 
dasselbe  lange  Zeit  hindurch  bei  Krankheiten  nehmen  Hessen, 
wird  berichtet,  dass  allmählich  die  Haut  ganz  blass  wurde,  allge- 
meine Abmagerung  stellte  sich  ein  und  Neigung  zu  Blutungen,  ein 
Zustand,  welcher  mit  Scorbut  grosse  Aehmichkeit  hatte.  (VergL 
Kali  nitricum.)  Ob  bei  kleinen  und  mittleren  Dosen  Puls  und 
Temperatur  stark  beeinflusst  werden,  ist  nicht  festgestellt.  — 
Neuerdin^  haben  Rabuteau  undConstant  Selbstversuche  über 
die  Einwirkung  grösserer  Dosen  der  kohlensauren  Alkalien  anee- 
stellt.  Wenn  sie  eine  Zeit  lang  täglich  5,0 — 6,0  des  Kali-  (oder 
Natron-)  Salzes  nahmen,  so  nahm  der  Appetit  ab,  die  Temperatur 
sank,  die  Pulsfrequenz  wurde  verlangsamt;  die  ausgeschiedene 
HarnstofiE(}uantität  verringerte  sich  um  ca.  20  Procent,  und  einmal 
bildete  sich  ein  anämischer  Zustand  aus.  Bei  dem  Kalisalz  ent- 
wickelte sieh  auch  allgemeine  Schwäche. 

In  grossen  toxischen  Dosen  genommen  erregt  Kali  carbon. 
einen  brennenden  Schmerz  im  Munde,  längs  des  Oesophagus  und 
im  Magen;  die  Schleimhaut  und  bei  starker  Concentration  selbst 
die  unterliegenden  Gewebe  werden  angeätzt  In  leichteren  Fällen 
der  Vergiftung  folgen  die  Symptome  einer  heftie^en  Gastritis  und 
Enteritis,  die  allerdings  in  Genesung  übergehen  können,  oft  aber 
Stricturen  des  Oesophagus,  Ulcerationen  des  Magens  mit  all  ihren 
Folgezuständen  hinterlassen  können.  Bei  tödtlichen  Dosen  gesellen 
sich  zu  den  Erscheinungen  der  Gastrenteritis  ausserordentliche 
Collapsus,  Kühle  der  extremen  Theile,  der  Puls  wird  sehr  klein 
und  frequent  und  der  Tod  tritt  in  diesem  Zustande  ein,  bisweilen 
unter  Convulsionen. 

Aeusserlich  auf  die  Haut  gebracht  in  concentrirter  Lösung 
wird  dieselbe  etwas  geröthet  und  es  entsteht  allmählich  eine  leichte 
Entzündung,  aber  kaum  je  eine  Zerstörung  der  Haut 

b.    Bei  Thieren. 
Die  Versuchsergebnisse,    welche   sich    ^ie   auf  die  Kalisalze 
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überhaupt  so  auch  auf  das  kohlensaure  beziehen,  sind  oben  schon 
berührt  Ausserdem  liegen  nur  sehr  wenige  Experimente  vor, 
Orfiia  beobachtete,  wenn  er  Hunde  mit  grösseren  Gaben  des 
Mittels  vergiftete,  dasselbe  Symptomenbild  wie  beim  Menschen. 
Bei  Ferkeln,  welche  längere  Zeit  hindurch  mit  K.  c.  gefüttert 
wurden,  stellte  sich  allmähüch  ein  „typhusähnlicher^^  Zustand  ein. 

c.    Theorie  der  Wirkung. 

Wir  können  hier  nicht  auf  die  physiologische  Bedeutung  des 
normal  im  Organismus  vorhandenen  kohlensauren  Kali  eingehen; 
es  handelt  sich  für  uns  um  den  Wirkungsmodus  medicamentöser 
eingeführter  Gaben.  Hinsichtlich  des  Einflusses  dieser  auf  Circu- 
lationsapparat  und  Nervensystem  verweisen  wir  auf  das  oben  Dar- 
gelegte. —  Kommt  k.  K.  in  kleinen  Quantitäten  in  den  Magen, 
80  wird  es  durch  die  Säuren  desselben  zersetzt;  es  bilden  sich 
milchsaare  ISalzo  und  Chlorkalium:  also  eine  Neutralisation  der 
freien,  and  wenn  im  Ueberschuss  vorhanden,  schädlichen  ISäuren. 
Von  Bedeutung  für  die  Verdauung  ist  jedenfalls  auch  das  Frei- 
werden von  Kohlensäure.  Die  gebildeten  sauren  Salze  werden 
dann  resorbirt  und  im  Blut  wieder  in  kohlensaure  verwandelt  (ob 
in  einfach-,  anderthalb-  oder  doppelt-kohlensaure,  ist  noch  nicht 
sweifeilos  entschieden)  und  erscheinen  schliesslich  als  solche  im 
Harn  wieder.  Wird  k.  K.  im  Ueberschuss  gegeben,  also  mehr  als 
durch  die  Magensäuren  zerlegt  wertlen  kann,  su  wird  es  zum  Theil 
unverändert  in  das  Blut  aufgenommen,  zum  Theil  durch  den 
Darmcanal  abgeführt.  —  In  welcher  Weise  K.  c.  die  Diurese  an- 
regt ist  ebensowenig  wie  beim  Salpeter  sicher  festgestellt,  möglich 
ist  es,  dass  die  Anregung  der  Harnsecretion  auf  eine  Veränderung 
der  Diffusions Vorgänge  zurückzuführen  ist,  welche  die  Gegenwart 
des  Salzes  in  der  Blutflüssigkeif  erzeugen  muss  (s.  Kali  nitricum). 
—  Hinsichtlich  der  dem  k.  K.  zugeschriebenen  Wirkung,  ,,das 
Blut  zu  verflüssigen",  verweisen  wir  auf  das  beim  Salpeter  Ge- 
sagte. —  Rabuteau  und  Constant  geben  nach  Thierversuchen 
an,  dass  beim  längeren  Gebrauch  der  oben  angeführten  grösseren 
Dosen  eine  Abnabme  der  rothen  Blutkörperchen  eintrete,  und 
wollen  hieraus  einen  Theil  der  in  ihren  Selbstversuchen  beobach- 
teten Erscheinungen  erklären. 

Therapeutisohe  Anwendung. 

Die  Anwendung  des  K.  c,  bei  vielfachen  Zuständen  in  der 
Regel  von  theoretischen  Voraussetzungen  aus  versucht,  hat  sich 
nur  bei  einer  ganz  beschränkten  Gruppe  von  Affectionen  practisch 
bewährt 

Zunächst  bei  Dyspepsie  und  Magencatarrh,  wobei  man 
unter  bestimmten  Verhältnissen  alkalische  Salze  mit  Vortheil  ge- 
braucht, hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  alles  das,  was  von  den 
Alkalien  überhaupt  erwartet  werden  kann,  die  Katronsalze  eben- 
sogut zu  leisten  vermögen.  Ausserdem  haben  diese  letzteren  aber 
den  Vortheil,  dass  sie  selbst  wieder  die  Verdauung,  auch  bei  län- 
gerem Qebranchy    viel   weniger   beeinträchtigen   als  die  Kalisalze. 
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Es  ist  deshalb  das  E.  c.  als  sogenanntes  Digestivutn  vollständig 
entbehrlieh;  nur  in  Mineralwässern  kommt  es,  mit  anderen  Salzen 
zusammen,  zu  diesem  Zweck  noch  in  Gebrauch.  —  Genau  das- 
selbe gilt  bezüglich  der  Anwendung  bei  Neigung  zu  Harnsedi- 
menten und  Steinbildung.  Meist  lässt  man  hierbei  die  alkalischen 
Salze  in  Mineralwässern  geniessen;  sollen  sie  aber  einmal  aus  der 
Apotheke  verschrieben  werden,  so  verdienen  die  Natronsalze  ent- 
scnieden  den  Vorzug,  weil  sie  bei  dem  längeren  Gebrauch,  der  in 
diesen  Fällen  doch  erforderlich  ist,  die  Verdauung  viel  weniger 
herunterbringen.  Wir  werden  deshalb  die  speciellen  Formen  der 
Lithiasis,  welche  die  Alkalien  erfordern,  bei  den  Nati*onsalzen  (s. 
N.  bicarbon.)  bespreehen.  Es  muss  allerdings  hervorgehoben 
werden,  dass  manche  Aerzte,  insbesondere  englische,  die  Kalisalze 
bei  der  harnsauren  Diathese  vorziehen,  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  das  saure  harnsaure  Kali  eine  '"^pur  löslicher  ist  als  das  ent- 
sprechende Natronsalz;  doch  dürfte  aieser  geringe  Vortheil  durch 
die  stärkere  Verdauungsstörung  hinreichend  wieder  aufgehoben 
werden.  — 

Bei  der  Gicht  kommt  K.  c,   wie   die   übrigen,    namentlich 

Eflanzensauren,  Kalisalze  vielfach  zur  Anwendung.  Ihr  Nutzen 
ei  diesem  Zustande  ist  nach  dem  Urtheile  der  besten  Beobachter 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  so  verschieden  auch  früher  die  An- 
sichten waren,  welche  man  über  die  Natur  desselben  hatte;  und 
zwar  werden  nier  unter  bestimmten  Bedingungen  die  Kalipräparate 
denen  des  Natron  vorangestellt:  einmal  nämlich  wieder  wegen  der 
schon  angedeuteten  etwas  besseren  Löslichkeit  des  harnsaureu 
Kali  und  dann,  weil  die  Kalisalze  zugleich  stärker  diuretisch 
wirken.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  dieselben  von  Nutzen 
sind  bei  der  Behandlung  eines  acuten  gichtischen  Anfalls  oder 
einer  Exacerbation  des  Gelenkleidens;  nicht  minder  nützlich  aber 
ist  der  fortgesetzte  Gebrauch  dieser  Mittel  bei  der  sog.  chronischen 
Gicht,  zu  einer  Zeit,  wo  keine  Entzündung  in  den  Gelenken  be- 
steht. Man  sieht  mitunter  bei  dieser  Behandlungsmethode  Kranke, 
die  seit  Jahren  heftige  und  zahlreiche  Gichtanfälle  hatten,  von 
diesen  frei  bleiben  für  lange  Zeit,  wobei  zugleich  das  Allgemein- 
befinden sich  bessert  (Garrod).  Ungeeignet  ist  dieselbe  nur 
für  sehr  alte  Individuen,  oder  wenn  eine  beträchtliche  Nierencom- 
plication  vorhanden  ist,  oder  endlich  bei  stärkeren  Digestions- 
störungen. Die  Praxis  hat  gezeigt,  dass  die  zweckmässigste  An- 
wendungsmethode die  ist,  dass  man  das  Salz  in  kleinen  Dosen, 
mehrmals  wiederholt,  in  sehr  verdünnter  Lösung  und  zwar  bei 
leerem  Magen  kurze  Zeit  vor  den  Mahlzeiten  nehmen  lässt.  Unter 
diesen  speciellen  Bedingungen  verdient  das  kohlensaure  Kali  den 
Vorzug  vor  den  anderen,  namentlich  den  pflanzensauren  Salzen, 
wenn  zugleich,  ohne  erhebliche  Verdauungsstörugen,  ein  geringer 
oder  massiger  Grad  von  abnormer  Säurebild uug  im  Magen  da  ist 
(vergl.  aucn  K.  aceticum  und  Natron  bicarbonicum).  — 

Die  Anwendung  der  alkalischen  Sahse  bei  Catarrh  der  Gal- 
lengänge, bei  Gallensteinen,  bei  Biasencatarrh  u.  s.  w.  werden  wir 
unten  bei  den  Natronsalzen  berühren;    denn  diese  kommen  über- 
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wiegend  dabei  in  den  Gebrancb.  auch  in  den  Mineralwässern,  in 
welcher  Gestalt  man  die  alkalischen  Saize  gewöhnlich  nehmen 
läast,  bilden  sie  den  vorherrschenden  Bestandtheil.  —  Man  hat 
Ausser  bei  diesen  Catarrhen,  bei  denen  der  Erfolg  sich  nicht  in 
Abrede  stellen  lässt,  die  Alkalien  und  speciell  das  K.  c.  aber  auch 
noch  bei  einer  grossen  Menge  anderer  theils  entzündlicher  theils 
nicht  entzilndliclier,  acuter  und  chronischer  Zustände  in  Anwen- 
dung gezogen  wegen  seiner  „verflüssigenden"  Wirkung;  wie  der 
Salpeter  sollte  K.  c.  wegen  seiner  „blutverdünnenden  Wirkung" 
erfolgreich  sein  bei  acuten  Entzündungen,  Pneumonie,  Pleuritis, 
Rheumatismus  u.  r.  w.  —  wir  haben  dieser  hypothetischen  An- 
nahme schon  beim  Salpeter  Erwähnung  gethan/  Aber  auch  die 
reine  Erfahrung  spricht  gar  nicht  zu  Gunsten  des  kohlensauren 
Kali  bei  den  genannten  Zuständen;  bei  den  kleinen  Dosen  (und 
grosse  darf  man  nicht  geben),  in  welchen  es  eingeführt  wird,  sieht 
man  keinen  Einfluss  auf  den  Process,  höchstens  verschlechtern 
dieselben  den  Appetit  noch  mehr.  Das  kohlensaure  K.  ist  also 
hierbei  ganz  tiberflüssig.  —  Noch  viel  weniger  ist  es  festgestellt, 
daas  das  Mittel  irgend  einen  Einfluss  auf  feste  Exsudate,  auf 
Drösengeschwülste  (namentlich  scrophulöse)  und  Tumoren  allerlei 
Art  au«öbt  —  Speciell  erwähnen  wir  noch  des  Croup,  welcher 
auch  mit  K.  c.  behandelt  ist:  die  Erfahrung  spricht  durchaus 
nicht  zu  Gunsten  des  Mittels,  welches  in  neuerer  Zeit  wieder  ein- 
mal in  Aufnahme  gekommen  ist;  und  bei  der  Darreichnng  grosser 
Gaben  kann  ausserdem  noch  leicht  die  unangenehme  Kaliwirkung 
auf  das  Herz  sich  geltend  machen.  —  Die  Anwendung  des  K.  c. 
in  arzneilicher  Form  aus  der  Apotheke  bei  Adiposis  nimia  ist 
fiberflfissig,  da  wir  durch  eine  geregelte  Diät  (Bant in g)  oder  auch 
durch  Mineralwässer  (Karlsbad,  Marienbad)  den  gewünschten  Er- 
folg leichter  erzielen. 

Als  Diureticum  wird  das  kohlensaure  Kali  seltener  in  An- 
wendung gezogen  als  die  anderen  Salze,  übrigrens  unter  denselben 
Indicationen.  —  Eine  verbreitete  Anwendung  hat  das  Kali  carb. 
wie  andere  alkalische  Salze  gegen  Diabetes  mellitus  gefunden, 
bei  dem  es  besonders  von  Mialhe  empfohlen  wurde,  der  seiner 
Theorie  des  Diabetes  nach  nothwendig  zu  diesem  Mittel  kommen 
musste.  Diese  Theorie  ist  widerlegt,  aber  nicht  in  demselben 
Maasse  hat  die  Erfahrung  diese  Therapie  verworfen.  Es  hat  sich 
allerdings  herausgestellt,  dass  bei  dem  pharmaceutischen  Gebrauch 
des  K.  c.  noch  kein  sicherer  Fall  von  Heilung  beobachtet  ist,  fer- 
ner dass  bei  vorgeschrittenen,  schon  mit  erheblicher  Consumption 
einhergehenden  Fällen  das  Mittel  eher  schadet,  dass  es  auch  in 
früheren  Stadien  durch  Beeinträchtigung  der  Verdauung  nachtheilig 
ist,  wenn  es  zu  lange  und  in  grossen  Dosen  gegeben  wird.  Ferner 
scheint  es,  als  ob  der  durch  kleine  Gaben  erzielte  Nutzen,  der  in 
manchen  Fällen  hervortritt,  meist  nur  ein  symptomatischer  ist,  be- 
dingt durch  die  neutralisirende  Wirkung  des  Salzes  bei  vorhande- 
ner abnormer  Säurebildung.  Aber  der  erhebliche  Vortheil,  der 
unzweifelhaft  in  vielen  Fällen  bei  dem  Genuss  alkalischer  Mineral- 
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tt.   Beim  n^esandeii  Menscbea. 

In  kleinen    Dosen    und    in  sehr  verdünnter    Lösung  _ 
erzeugt    K.  h.  dieselben  Ersehein  im  ijen  wie  das    kohteosanr?^ 
nur  tritt  der  ungünstige  Einfluss  auf  die   Digestion    riet  «A 
und  ausgepnlgter  hervor  ala  bei  letzterem   Mittel. 

In  grussen,    toxischen    Gaben  ruft  das    Aetzkali  $ehr  «tli^l 
Rche  und  energische  Syniptome  hervar.  Es   erreg-t  ein  scharf I 
des  Gefühl  im  Munde,  iaugcnhafte  Geschmacksempündung,  G 
von  Brennen  und  intensive  Schmerzen  im   Pharyiix  und  tiap  i 
Oesophagus,    Uebelkeit,     Erbrechen    (oft     von     blutigen    UuH 
enorme    Öehnjerztmftigkeit    des    Epigastriuni,    dann   LeibsdiiDff 
und    starken    Durchfall,    der    auch  meist    blutig-   gefärbt  ist    WJ 
die    genommene    Quantität    beträchtlich,    so    haben    die  Vcr^fi« 
ausserordf^niliehes    Angstgefühl;    der    Puls    ist    sehr  klein  an4 1 
quent»  die  Rtspiration    wird  bald  mühsani,    röchelnd;    volUtaBä 

f>rnstratio  virium,  und  nach  wenigen  Stunden   »cbon   kann   [\iu 
en  unter  Convulsioncn)  der  Tod  eintreten.       War     die    V'er/fifi 
nicht  direct  töiUllchj  so  bilden  sich  die  Ersch'^inun^en  «iner  hoff  ' 
gradigen  Entzündung  der  Mundhöhle,  des  Oesophagus,  d**«  ÜL^Vi 
und   l>firm9  aus:    bisweilen  führ*'n  diese    noch   nach   einigen  Ta^"« ' 
zum  Tode,  gar  nicht  selten  unter  den  Erscheinungen  der  (Hi| 
Perforation.       Wird    auc!»   die    Entzündung    überstanden^    «o 
doch  bisweilen  in  Folge  der  heftigen  Magenerkrankung  Siecbtl 
ein,  oder  es  entwickeln    sich    Strieturen    mit    allen    ihren   Folg 
ständen,  —  P.  m,  tindet  man  alle    di^*    Partieen,     mit  welcfaeo  Ji' 
Aetzkah  in  Berührung  war,  iin  Zu^^tande  der   intensivsten   Ealllfc  i 
düng  und  Anätzung,  den  Magen  zuweilen  perforirt. 

A  eusHierlich.  In  Substanz  oder  concentrirter  Lö8_._ 
die  gesunde  Haut  gebracht,  ern-gt  K.  c.  nach  wt^nigen  MiiiuH 
Brennen,  das  sieh  allmahÜeb  zu  lieftigem  Schmerz  steigert 
Epidermis  wird  weich,  leicht  abwisehbar,  dann  dunkel  von 
punkten.  War  die  Einwirkung  einiger  Maa^ssen  energisch^  90 1 
det  sich  ein  dunkler,  braunschwärzlicher  Aetzschorf,  der  aus  iB 
zerstörten  und  in  ihrer  Structiir  veränderten  Gewebstheilen  besük 
Die  Anätznng  kann  tief,  selbst  bis  auf  die  Knochen  eindr 
Alimählich  bildet  sich  dann  eine  reactive  Entzündung  « 
Schorf  wird  abgestosscn.  Darunter  entsteht  eine  ent  grant 
Geschwür sfläc he;  doch  zeigt  die  Aetz^ teile  durcli  K.  h,  leicli 
als  die  durch  andere  Aetzmittel  bei  kachektischen  Individuen  ( 
Neigung  zu  jauchiger  Eiterung  —  Analog,  nur  intensiv^er 
ist  die  örtliche  Einwirkung  auf  die  Schleim näute. 

b.     n  e  i  T  h  i  e  r  e  n. 

Bei  Injeclion  von  K,  h.  in  den  M«gen  von  Thieren  beol 

tet  man  ganz  dieselben  Phänomene  wie  wAm  Menschen    (Orfilt, 
B r  e  to  n  n  e  a  u  l     Spritzte  0  r  f  i  I  a    einem  Hunde  0,25    Aetzkali  OL 
die  Jugularis,  so  trat  sofort  schwachen  Zittern  der    Ruaipfaiiuli 
ein  und  nach  2  Minuten  der  Tod,  ohne  dass  die  geringste  r"  " 
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Bensäusseruiig  odor  Canvulsioiien  mtrh  ^ezeigi;  hätten.  Hertwi^ 
beobachtete  dabei  zuerst  mühaames  Athüien,  dann  hochgradige 
öc'hwaehe  und  vollgtäiidige  Paralyne,  Atif hören  des  Pulses  und  in 
W,  V4  Std.  Tod.  Pferde  zeigeu  ahn  liehe  Eräeheinuu^eti,  nur  in 
geringerer  Intensität,  und  bei  kleinen  Doaen  trat  Erholung  ein.  — 

c.     Theorie  der  Wirkung". 

II  K,  h.  in    verdünnten    Lüsungen    und    kleinen   Quautitäton  in 

den  Magen  eingeführt,  verbindet  sich  mit  den  Säuren  deRselben 
zu  einem  Salat,  welehes  in  das  Blut  aufgenommen  sieh  in  kohlen- 
saures Kali  umwandelt  und  welches  nun  in  seiuem  weiteren  Ver- 
halten diesem  ganz  gleich  ist  (s.  Kali  ci^rbonieum). 

Die  ätzende  Wirkung  des  K.  h.  in  Substanz  erklärt  sich 
zum  Tlieil  wohl  aus  der  Eigenschaft  desselben^  den  Geweben  ihr 
Wasser  zu  entziehen ;  hauptsächlich  aber  ist  die  destruirende  Fä- 
higkeit vüu  anderen  Momenten  abhängig,  vielleieht  davon,  dass 
das  Kali  mit  den  Alhumiuaten  der  Gewebe- Verbindungen  eingeht 
Wie  kaum  ein  anderes  ehemische^s  Aetzmittel  in  dem  Grade,  ver- 
mag  das  Aetzkali  die  histoh>giscfie  Struktur  der  Gewebe  zu  ver 
nichten.  Und  wegen  seiner  Zerflii^s.sliehkeit  ist  auch  bei  ihm  we- 
niger als  bei  allen  anderen  die  Wirkung  auf  den  Oft  der  Appli- 
cation beschränkt.  Es  dringt  am  meisten  in  die  Tiefe  und 
Breite  vor. 

L  Therapei^tiftche  Anwendung. 

P  Innerlich  ist  K.  h,  vollständig  entbehrlich  ond  nueh   so  ziem- 

lich ausser  Gebranch,  da  eiujnal  seine  Allgemein  Wirkungen  den(^n 
des  kohlensauren  Kali  ganz  analog  sind,  und  da  es  fi.Tner  im 
Magen  zu  bedeutend  örtUch  einwirkt. 

Zur  äusseren  Anwendung  kommt  das  Aetzkali  noch  vielfach. 
Man  gübranclit  es  zunächstt  in  verdünuten  Lösungen  zu  Umsehlä- 
gen, Woachnngcn,  in  Bädern,  einfach  um  einen  Hautreiz  auszu- 
üben. Ungefähr  lieher  zweifellos  sind  zu  diesem  Behut'e  eoiicen- 
trirtero  Potiasclienbäder  und  Umsehlägej  w**il  hei  dem  caiistischen 
Knli  doch  leichter  tiefergehende  Wirkungen  eintreten  können;  in- 
des« ist  dasselbe  anwctidbar.  Lieber  die  solcher  Application  zuge- 
schriebene Wirkung  Geschwülste  zum  Verschwinden  zu  bringen, 
brauchen  wir  keine  Erörterung  anzutreten. 

Viel  mehr  wird  das  Aetzkali  in  Substanz,  allein  oder  mit 
anderen  Mittel  zusammen,  als  Causticum  lenutzL  Man  giebt 
demselben  vor  anderen  ähnlieh  wirkenden  Substanzen  den  Vorzug, 
wenn  es  darauf  ankommt,  energisclie  und  tieigreifende  Zerstörung 
zu  erzielen.  Zunächst  zur  Aetzung  vergifteter  Wunden,  uament- 
lich  der  Bisswunden  hydrophobischer  Hunde,  bei  Schiaugengift, 
Hutzgift.  Dann  kommt  es  in  Anwendung  zur  Eröffnung  von 
A bscessen,  wenn  wegen  Abneigung  der  Patienten  oder  aus  sonsti- 
gen  Gründen  das  Rlesser  vermieden  werden  muss.  Ferner  bei 
malignen  Ulcerationsprocessen,  namentlich  beim  Lupus.  Endlich 
Eur  Zerstörung  cal löser  Oeschwürsr ander,  überhaupt  wenn  be- 
stimmte  Ge webspar tien  durch    die    Aetzung   ganz  entfemt  werden 


N  o  t  km  R  f  Q I ,  ArsneimJ  tteUeb  ro     9.  A  tifl. 


la 


194  •  Kali  snlphoriciim. 

sollen.  —  Das  Verfahren  bei  der  Cauterisation  besteht  darin,  dass 
man  entweder  aus  freier  Hand  ätzt  (wobei  natürlich  das  Mittel 
durch  einen  Aetsträger  u.  s.  w.  gehalten  werden  muss),  oder  das 
Kali  wird  in  ein  gefenstertes  Heftpflasterstück  gelegt,  um  dessen 
weitere  Ausbreitung  auf  der  Haut  zu  verhüten. 

Dosirung  und  Präparate.  E.  h.  siccum  innerlich  zu 
0,01 — 0,1  in  Solution  (mit  vielem  Wasser),  K.  h.  solutum  zu 
0,02 — 0,2.  —  Aeusserlieh  zu  Waschungen  6 — 15,0:5000,0,  au  ört- 
lichen Bädern  2,0—4,0:  1  Kilogr.;  Kali  hydric.  solutum  in  den 
doppelten  Verhältnissen. 

*1.  Pasta  canstica  viennensis,  Wiener  Aetzpaste;  6  Th.  Aets- 
kali  mit  6  Th.  Aetzkalk  gemischt;  unmittelbar  vor  der  Anwendung  wird  die- 
selbe durch  Anrühren  mit  etwas  Weingeist  zu  einer  Paste  gemacht,  oder  man 
wendet  sie  auch  in  Substanz  an.  — 

Behandlung  der  Vergiftung  mit  caustischem  Kali. 
Man  verfolgt  bei  derselben,  ebenso  wie  bei  den  In  toxica  tionen 
mit  Pottasche  zwei  Absichten:  einmal  das  Alkali  zu  neutralisiren, 
oder  zweitens  dasselbe  zu  verseifen.  In  ersterer  wendet  man  un- 
schädliche Säuren  an,  und  vor  allem,  weil  überall  am  leichtesten 
zu  haben,  Essig;  man  lässt  einen  derartig  Vergifteten  Essig  mit 
vielem  Wasser  gemischt  trinken.  Zur  intendirten  Verseifung  lässt 
man  Oleosa  einnehmen.  Die  nachfolgenden  Entzündung-  oder 
CoUapsuserscheinungen  erfordern  die  entsprechende  Behandlung. 


Kall  snlphnricnm  (depuratnm)^  Tartarus  yitrlolap 

tns  depnratus,  Arcannm  dnpllcatnm  depnratnm, 

8al  polychrestum  Glaseri,  Schwefelsaures  Kali. 

Harte,  durchsichtige,  klare  Erystalle,  von  bitterlich-salzigem 
Oeschmack;  löslich  in  9  Th.  kalten  und  4  Th.  heissen  Wassers. 

Physiologftohe  Wirkung. 

Das  schwefelsaure  Kali  verhält  sich,  innerlich  genommen,  in 
seiner  Wirkung  ganz  analog  dem  entsprechenden  Natronsalz,  «auf 
welches  wir  verweisen.  In  das  Venensystem  direct  eingespritzt 
wirkt  es  wie  die  übrigen  Kalisalze  und  unterscheidet  sich  hier- 
durch von  dem  schwefelsauren  Natron  (s.  allgemeine  Wirkung  der 
Kalisalze). 

Therapeutitohe  Anwendung. 

K.  s.  wird  viel  seltener  angewendet  als  das  entsprechende 
Natronsalz,  weil  es  schwerer  löslich  ist  und  die  Verdauung  mehr 
beeinträchtigt;  im  übrigen  unter  denselben  Indicationen. 

Dosirung.    Zu  10,0—15,0  in  Lösung  oder  Pulvern. 
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m     Kali  aceticiun,  Acetas  Iiiilieiis,  Terra  foliata 
■  Tartari,  EH^igsuures  Kali. 

H.  SeUr     weisses,    krystalliDisches     Pulver    vod    fast    neutraler 

Rea4*tion,  in  Weingeist  leicht,  docIi  leichter  in  Wasser  lösjHcU;  von 

tausgeaprocheDcm  Esäigsäuregörueh. 
'  Physfolog loche  Wirkung« 

a.     Beim  gesunden  Mo ntichon. 
K.  a.  hat  einen  stechendenj  alkalischen  Geschmack.    In    klei- 
P     Den  arzneilichen  Dosen    genommen  {2,0 — 4,0  K*  a.  (sohl tum)  lässt 
p     es    bei    wenißjen    Gaben    die    Verdauung    ineist     intact.       Manche 
f     Individuen    Inders    verspüren    schon    nach    diesen  selbst  eine  Ver- 
minderung des  Appetite  und  dumpfere  oder  lebhaftere  schmerzhafte 
Euiufindungen  iti  der  Magengegend;  dazu  kommen  mitunter   noch 

I     Leibschmerzen,  imd  der  8tuhi  wird    dünn,    auch    etwas    vermehrt. 
Noch  mehr  treten  die  genannten  Erscheinungen  alle,  besonders  dio 

'      Appetitverminderung  hervor,  wenn  das  Mittel  längere  Zeit  gegeben 

'  wird.  Wesentlich  vor  allem  beeinflusst  wird  die  Harnsecrctlon ; 
nach  den  meit^ten  übereinstimmenden  Beobachtungen  nimmt  die* 
scfbe  entschfeden  zu,  und  gleit^hzcitig  stellt  eich  öfterer  Drang 
zum  Harnlassen  ein.     Die  Reactioii  des  Urins  wird  weniger  sauer, 

'  neutral,  und  bei  irgend  grösseren  Mengen  entschieden  alkalisch. 
Das  speci fische  Gewicht  soll  bc* deutender  werden  ^  G  o  1  d  i n g  li  i r  d  , 
Ea8ton)j  und  die  Menge  der  festen  Bestandtheile  wachsen.  B ne- 
cke r  giebt  an,  dass  die  pbosphorsanren  Erden  vermindert  wer- 
den, die  anderen  feuerfeHien  Salze  dagegen  vermehrt.  Doch  be- 
dürfen diese  Augaben  über  die  qualitiitiven  Harn  Veränderungen 
noch  weiterer  Untersuchungeu;  indess  verweisen  wir  noch  auf  die 
Angaben  von  Rabuteau  und  Consta nt,  denen  zufolge  beim 
essigsauren  und  bei  den  piiauzensjiuren  Alkalien  dieselben  Verän- 
derungen einti^eten  wie  beim  kohlensauren  Kali  (vergl.  dieses). 
Ueber  das  V^erhalten  der  Temperatur  liegen  gar  keine  methodi- 
scheu  Untersuch ut Igen  vor,  über  das  der  Puls-  und  Respirations- 
frequeoz  nur  wenige  und  ungenaue.  Boecker  giebt  dieselbe 
vermindert  an,  doch  lässt  sich  auf  die  von  ihm  mitgetheilten  Tfi- 
bellen  (^ wegen  zahlreicher  Fehlerquellen  bei  den  Untersuchungen) 
kein  sicheres  Urtheil  basiren. 

In  grossen  Mengen  gegeben  macht  K.  a.  stärkeren  Durch  falb 
Clarus  theilt  eine  Beobachtung  mit,  nach  der  bei  einem  Indivi- 
duum, welchem  die  vordere  Blasen  wand  fehlte,  bei  dem  also  der 
AbBuss  aus  den  Ureteren  sich  direct  beobachten  liess,  die  Urin- 
meuge  nach  der  Darreichung  von  30  gr.  stark  zunahm;  zugleich  aber 
wurde  der  Urin  blutig  und  enthielt  auch  „Exsudatkugein**.  —  Ob 
K.  a.,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  diaphoretisch  wirkt, 
darüber  sind  keine  sicheren  Beobachtungen  an  gesunden  Menschen 

^_  mitgetheilt. 

b.   bei  Thieren 

Die    Thierversuche   aind  noch    weniger    zahlreich  als  dio  an 
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Menschen.  Das  über  die  Wirkung  aller  Kalisalze  Oesa^  (betreffs 
des  Circulationsapparates  und  des  Nervensystems)  ^ilt  auch  fiir 
das  E.  a.  Von  Binz  sind  Versuche  angestellt  über  die  diuretische 
Wirksamkeit  des  Salzes;  sie  sind  allerdings  nur  wenig  zahlreich. 
Aus  denselben  geht  hervor,  dass  sowohl  die  Schneliigkeit  der 
UrinabsonderuDg  wie  die  Menge  derselben  zunimmt;  namentlich 
möchte  Binz  aus  seinen  Experimenten  schliessen,  dass  E.  a.  viel- 
leicht den  Hydrops  Ascites  am  meisten  beeinflusst. 

c.    Theorie  der  Wirkung. 

Das  essigsaure  Kali  wird  im  Magen  zum  Theil  zerlegt,  zum 
Theil  tritt  es  als  solches  in's  Blut  über.  Hier  jedoch  wird  es  durch 
weitere  Oxydation  in  ein  kohlensaures  Salz  übergeführt,  ob  ein- 
fach oder  anderthalb  oder  doppelt  kohlensaures,  ist,  wie  oben 
schon  angegeben,  noch  nicht  sicner  festgestellt.  Wegen  der  Ein- 
wirkungen auf  Herz  und  Nervensystem  müssen  wir  wieder  auf  die 
Allgemeinwirkung  der  Ealisalze  verweisen,  wegen  der  Beeinflussung 
der  Diurese  auf  Kali  carbonicum.  Aus  der  mi^theilten  Beobach- 
tung Clarus'  scheint  zu  folgen,  dass  E.  a.  reizend  auf  das  Nie- 
renparenchym einwirkt;  docn  wäre  es  ja  denkbar,  dass  es  sich 
nach  Analogie  des  Verhaltens  bei  Chlornatrium  um  Blutungen  per 
diapedesin  handelt  (Prussak).  Freilich  scheinen  die  Versucne, 
welche  Prussak  mit  anderen  alkalischen  Salzen  angestellt,  gegen 
eine  solche  Auffassung  zu  sprechen;  doch  ist  die  Sache  jedenfalls 
damit  nicht  erledigt.  Man  nimmt  im  Allgemeinen  an,  dass  E.  a. 
von  allen  Ealisalzen  am  stärksten  harntreibend  wirkt.  —  Die 
noch  dazu  sehr  zweifelhafte  Wirkung  auf  die  Diaphorese  ist  ganz 
unaufgeklärt. 

Therapeutische  Anwendung. 

Am  meisten  gebraucht  und  bewährt  ist  E.  a.  als  Diureti- 
cum.  Wir  haben  schon  oben  bei  dem  Salpeter  die  Fälle  erwähnt, 
in  welchem  die  Ealisalze  als  Diuretica  Anwendung  finden  können; 
sind  sie  überhaupt  indicirt,  so  ist  erfahrungsgemäss  unter  all  den- 
selben das  essigsaure  Salz  am  wirksamsten,  entweder  allein  gege- 
ben, oder  als  Zusatz  zu  Digitali«,  Squilla  u.  s.  w.  Eine  kurze  ge- 
sonderte Besprechung  erfordert  der  Qebrauch  bei  entzündlichen 
ExsudateiK  namentlich  beim  pleuritischen  und  peritonitischen,  bei 
welchen  E..  a.  mit  Vorliebe  gegeben  worden.  Selbstverständlich 
ist  nichts  von  demselben  zu  erwarten,  solange  die  acut  entzünd- 
lichen und  fieberhaften  Erscheinungen  noch  bestehen,  das  Exsudat 
noch  im  Wachsen  ist.  Erst  wenn  diese  vorbei  sind,  kann  man  es 
geben.  Mitunter  freilich  tritt  ein  Erfolg  wenig  hervor,  zuweilen 
aber  sieht  man  überraschend  schnell  unter  Zunahme  der  Diurese 
das  Exsudat  sich  resorbiren.  Ob  es  indess  immer  rationell  ist, 
auf  diese  Weise  eine  schn<lle  Resorption  der  Flüssigkeit,  aber  auch 
zugleich  die  Gefahren  einer  Eindickung  der  Exsudate  herbeizu- 
führen, das  zu  besprechen  ist  nicht  hier  die  Stelle.   — 

Roi  Gicht  wird  essigsaures  Eali  öfter  mit  Erfolg  gebraucht. 
Wir  haben  oben   die  speciellen   Bedingungen  angegeben  (k,  Eali 
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cArbonioum),   unter    welchen  Kalisalze  überhaupt  zur  Anwendaug 

Sebracht  werden  können.  Vor  dem  kohlensauren  Präparat  verdient 
as  essigsaure  den  Vorzug,  wenn  nicht  mit  dem  ersteren  zugleich 
eine  direct  säuretilgende  Wirkung  im  Magen  erzielt  werden  soll, 
sondern  wenn  die  Verdauung  intact  ist,  weil  das  letztere  in  der 
Regel  weniger  bei  längerem  Gebrauch  störend  auf  dieselbe  ein- 
wirkt als  ersteres.  Uebrigons  wollen  wir  doch  bei  dieser  Gelegen- 
heit hervorheben,  dass  schon  vor  Garrod  von  Massyer  die 
Harnsäure  in  den  Gichtconcremcnten  aafgefanden,  für  die  Ursache 
der  Gicht  gehalten  und  mit  essigsaurem  Kali  behandelt  wor- 
den ist 

Häufig  wird  K.  a.  beim  subacuten  Magencatarrh  und  auch 
beim  acuten  gegeben,  wenn  die  ersten  heftigen  Erscheinungen  vor- 
über sind,  in  Form  der  Saturation.  Marotte  empfiehlt  es  in 
neuester  Zeit  wieder  lebhaft,  und  zwar  unter  bestimmten  Verhält- 
nissen, wenn  nämlich  die  Zunge  belegt,  der  Appetit  gering,  aber 
Erbrechen  und  Durchfall  fast  gar  nicht  vorhanden  sind.  Eine 
noch  häufigere  Verwerthung  aber  findet  diese  Saturation  zur  ein- 
fachen Erfüllung  der  Indication  „ut  aliqaid  fiat^',  bei  Pneumonie, 
Erysipelas,  acuten  Exanthemen,  überall  da  wo  kein  Grund  zu 
therapeutischem  Einschreiten  mit  inneren  wirksamen  Mitteln  vor- 
liegt, und  doch  aas  anderen  Rücksichten  jener  Indication  genügt 
werden  soll.  —  Die  Wirksamkeit  des  essigsauren  Kali  als  schweiss- 
treibendes  Mittel  ist  sehr  problematisch;  hinsichtlich  seines  Ge- 
brauches bei  acut  entzündlichen  Affectionen  gilt  das  beim  K.  ni- 
tricum  Gesagte. 

Dosirung  und  Präparate.  Zu  1,0—4,0  pro  dosi  in  So- 
lution, am  meisten  aber  in  Form  der  Saturation  gegeben;  mitunter 
auch  in  Pillenform  mit  anderen  wirksamen  Substanzen  zusammen 
(z.  B.     R.  Rhei). 

1.  Kaliacetieum  solatum,  LiqaorKsli  scetici,  LiquorTerrse 
foliatae  Tartari,  Liquor  Acetatis  kalici.  Klar,  farblos,  enthftlt  33'/« 
pCt.  esfligsaures  Kali;  innerlich  zu  1,0—8,0  pro  Dosi. 


"^Kali  citricnm,  cltronensaures  Kall. 

Weisses  Pulver,  in  Wasser  sehr  leicht  löslich.  Dasselbe  un- 
terscheidet sich  in  nichts  Wesentlichem,  weder  bezüglich  der  phy- 
siologischen noch  der  therapeutischen  Wirkung  vom  essigsauren 
Kali;  nur  dadurch,  dass  es  angenehmer  schmeckt  und  theurer  ist. 
Gewöhnlich  wird  es  in  Form  einer  Saturation  gegeben,  die  mit 
Acidum  citricum  oder  Succus  Citri  bereitet  wird. 


198  Kali  tartaricam. 

Kall  tartarlcum,  Tartarus  tartarlsatus,  Tartras 
kallcus.  Weinsaures  Kall. 

Erystallirty  farblos,  durchscheinend,  löst  sich  leicht  in  kaltem, 
noch  leichter  in  heissem  Wasser,  schwieriger  in  AlcohoK 

Phytiologisohe  Wirkung. 

Kommt  das  neutrale  weinsaure  Kali  in  Lösung  mit  Wein- 
säure zusammen,  so  scheidet  sich  ein  saures  Salz  ab;  durch  andere 
freie  Säuren  wird  dasselbe  in  der  Art  zerlegt,  dass  ein  Theil  der 
Weinsäure  fi'ei  wird,  welche  sich  mit  dem  restirenden  neutralen  zu 
einem  sauren  weinsauren  Salz  verbindet  Daher  kommt  es  —  in 
Folge  der  Zerlegung  durch  die  freien  Säuren  des  Magens  —  dass 
das  Kali  tartaricum  in  den  Magen  eingeführt,  die  Wirkungen  des 
sauren  Salzes  erzeugt  (s.  dieses),  so  lange  es  in  kleinen  Dosen  ge- 
geben wird.  Grosse  (raben  wirken  entschieden  abführend,  indem 
sie  bisweilen,  aber  im  Ganzen  doch  selten  massige  Leibschmerzen 
hervorrufen.  K.  t.  gehört  zu  den  mildesten  salinischen  Abführ- 
mitteln; ausser  der  einfach  cathartischen  Wirkung  aber  (deren 
Modus  beim  Natrum  sulphuricum  besprochen  ist)  na£m  man  früher 
an,  das  weinsaure  Kali  vermehre  die  Gallensecretion.  Beweise  da- 
für liegen  durchaus  nicht  vor. 

Therapeutisch  wird  der  Tartarus  tartarisatus  nur  als  Ab- 
führmittel gebraucht,  nach  den  Indicationen,  welche  für  die  salini- 
schen Abfünrmittel  überhaupt  gelten;  dass  derselbe  bei  Leberkrank- 
heiten, chronischer  Obstipation  mit  Hämorrhoiden  mehr  leistet  als 
andere  Mittel  derselben  Gruppe,  ist  eine  traditionelle,  aber  nichts 
weniger  als  festgestellte  Annahme.  Man  gab  denselben  früher 
noch  bei  acut  entzündlichen  Krankheiten  —  Die  Erfahrung  hat 
seine  vollständige  Entbehrlichkeit  dabei  gelehrt. 

Dosirung.  In  kleineren  Dosen  (bei  Entzündungen)  zu 
1,0—2,0,  als  Laxans  zu  15,0 — 30,0  pro  dosi  in  Solution;  im  letzte- 
ren Falle  wird  oft  noch  ein  anderes  Laxans  zugesetzt 


Kall  bltartarlcum,  Cremor  Tartarl,  Weinstein. 

Der  rohe  Weinstein,  Kali  bitartaricum  crudum, 
Tartarus  crudus,  Bitartras  kalicus  cum  A(]^ua  crudus, 
lagert  sich  als  braune  Kruste  beim  Gähren  des  Weines,  in  dem 
Maasse,  als  dessen  Alcoholgehalt  abnimmt,  an  der  Innenseite  der 
Weinfasser  ab,  indem  das  saure  weinsaure  Kali  aus  dem  Trauben- 
saft in  den  Wein  mit  übergegangen.  Aus  diesem  rohen  Weinstein 
wird  der  gereinigte  W.  gewonnen,  K.  bit.  purum,  Tartarus 
depuratus,  Hydro-Kali  tartaricum,  Bitartras  kalicus 
cum  Aqua  depuratus,  Cremor  Tartari,  krystallinisch,  hart, 
weiss,  unlöslich  in  Alcohol,  schwer  in  kaltem,  leichter  in  warmem 
Wasser. 


Physiologische  Wirkung.  199 

l^fsloloobohe  Wirkung. 

Dieselbe  ist  nur  sehr  mangelhaft  bekannt.  E.  bitart.  hat 
einen  säuerlichen  Geschmack;  bei  kleinen  Dosen  (0,3 — 0,6),  einige 
Male  gef^eben,  lässt  sich  kaum  ein  wesentlicher  Effect  erkennen' 
längere  Zeit  fortgebraucht  zeigt  sich  als  erste  Wirkung  in  der 
Regel  eine  Zunahme  der  Diurese,  während  der  Harn  zugleich 
weniger  sauer  wird  und  schliesslich  selbst  alkalische  Reaktion  an- 
nehmen kann  (vergl.  Ejili  aceticum).  Der  Appetit  wird  dann  ver- 
schlechtert und  bei  langem  Gebrauch  hat  man  Abmagerung  ein- 
treten sehen.  Dass  er  (der  beliebten  Ausdrucksweise  nach)  „küh- 
lend'^  wirke,  die  Temperatur  und  Pulsfrequenz  herabsetze,  ist  nicht 
sicher  festgestellt. 

In  grossen  Dosen  (15,0)  ruft  der  Weinstein  Leibschmerzen 
hervor  und  wässerige  Stuhlentleerungen.  Auch  Vergiftung  ist  durch 
denselben  beobachtet  (nach  ca.  ^K)  Gramm).  Es  erfolgten  hef- 
tiges Blntbrechen  und  blutige  Stühle,  Durst,  Schmerzen  im  Leibe; 
Puls  sehr  klein:  Schwäche  der  unteren  Extremitäten.  Bei  der 
Section  fand  sicn  hochgi*adige  Entzündung  des  Magens  und  oberen 
Darmabschnittes. 

Bezüglich  der  Theorie  der  Wirkung  des  in  Rede  stehen- 
den Salzes  verweisen  wir  auf  das  beim  essigsauren  Kali  Gesagte. 
Wie  dieses  wird  es  im  Blute  in  kohlensaures  E.  umgewandelt. 

Therapeutitohe  Anwendung. 

Weinstein  wird  viel  gegeben  als  sog.  „kühlendes"  Mittel  bei 
acut  fieberhaften,  entzündlichen  Affectionen.  Derselbe  schmeckt 
säuerlich  und  kann  den  Durst  etwas  löschen;  dass  er  aber  in  den 
üblichen  kleinen  Dosen,  wie  man  in  der  Praxis  immer  annimmt, 
Temperatur  und  Pulsfrequenz  vermindere,  ist  durchaus  nicht  nach- 
gewiesen. Da  er  ausserdem  bei  längerem  Gebrauch  den  Appetit 
verdirbt,  und  da  man  das  Löschen  des  Durstes  auch  auf  zweck- 
mässigere  Weise  errreichen  kann,  so  ist  seine  Anwendung  bei  acut 
entzündlichen  Affectionen  überflüssig.  —  Als  Diureticum  steht  er 
erfahrungsgemäss  dem  salpeter-  und  essigsauren  Kali  an  Wirksam- 
keit nacn.  Indess  wollen  wir  das  gewichtige  Zeugniss  von  P. 
Frank  zu  Gunsten  des  Mittels  nicht  übergehen,  der  angiebt,  dass 
er,  vorausgesetzt  dass  keine  Diarrhoe  vorlag,  von  keinem  der 
„milderen  Diuretica"  (im  Gegensatz  zu  den  „stärkeren  alkalischen 
Salzen")  einen  grösseren  Effect  beim  „Hydrops"  gesehen  habe  als 
vom  Cremor  Tartari.  —  Als  Catharticum  giebt  man  ihn,  meist 
in  Verbindung  mit  anderen  Abführmitteln,  nach  denselben  Indica- 
tionen  wie  das  neutrale  weinsaure  Kali. 

Aeusserlich  wird  der  Weinstein  oft  als  Zahnreinigungsmittel 
benutzt;  eine  längere  Anwendung  zu  diesem  Zwecke  ist  schliess- 
lich für  den  Schmelz  der  Zähne  schädlich. 

Dosirun^.  Die  kleinen  Dosen  zu  0,5 — 1,5;  als  Abführmit- 
tel zu  2,0 — 8,0  m  Pulvern  oder  Solutionen  (letztere  mit  viel  Wasser 
wegen  der  schweren  Löslicbkeit  des  Salzes).  Als  Entbindungs- 
mittel der  Kohlensäure  zu  Brausemischungen  Weinstein  zuzusetzen, 
ist  unzweckmässig. 


Natro-Kali  tartariciinu  TartaniH  niitronl, 

poljdirestuiii  SiMirnetti,  Tartras  kulico-i 

euiii  Aqua,  Weinsaiin^s  >atron-Kali,  Seigui 

Wasser   lödlicke    Krystalle, 


Durchsichtige 
Geschmack. 

Physiologische  Wirkuug  uud  lliemp^uii^sclie  An 
lo^  der  de^s  WeiiisteiOj  *'benso  die  Dosirang,  " 

VolUUiudig  eulbehrliches  Präp&rau 


Kalt  cliloricam,  Kali  cbloricnm  depurai 
iiiuriatieinii  oxjifenatiiiH  s*  <»xyiiiuriaticii] 
ratuui,  t  Idoruh  kalicus  ilepuratus  Ohlorsai 

Weisse  gtänzende  Krv^talle,  löslich  in  kalteiu,  vi 
warmem  Wasser.     Mit  brennbaren  Stoffen,  Schwefel, 
plior,  ;:;eriebeo  explodirt  es  sehr  stark  und  leicht. 

Physlologtsohe  Wirkung. 
Dieselbe  ist  nur  weni^  studirt  Chi.  K.  hat  ein« 
salpetorähnlichen  Geschmack.  Kleinere  Dosen  sind  oht. 
Wirkuug.  Beim  Gfbrauch  grosser  Mengen  nimnit  die  ^ 
der  Zunge  und  der  Gaumen  eine  hellrothe  Farbe  an;  dii 
secretion  wird  vermehrt  Nach  üboreinstimmcQdeD  Al 
der  Appetit  gesteigert,  bisweilen  sehr  stark;  in  seltene 
zeugen  diese  groi?seü  Gaben  etwas  Sodbrennen,  ein 
Gefühl  im  Magen  und  Durchfall,  Die  ürinseeretiou 
lieh  zu.  Der  Puls  wird  verlangsamt.  —  Das  chlor&ai; 
unverändert  in  den  verschiedenen  Secreteii  wieder  atii 
am  frühesten,  mitunter  schon  nach  wenigen  Mmutei. 
Speichel  nachweisbar,  dann  im  Urin;  aucli  im  Seh  vre 
Milch,  in  den  Thränen  ist  es  nachgewiesen. 

Ueber    die    Art   der  Einwirkung  ist  nichts  Siehe 
Man  meinte  früher  (und  ba^^irte  darauf  die  Anwendung^ 
üi  einer  grossen  Beihe  von  Zuständen),  das»  K.  ch  .   inj 
elzt  werde  und  demselben  eine  grossere  Men^e  Sauerat 
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hat  mau  es  atigewendot,  ebenso  wie  beim 
einlarJum  Soor  Es  iii>5!*t  öii-li  uat!h  t^iner  Kcilie  übereiiistimmiin- 
dor  Än;^ab4Mj  lücht  in  Abrede  ^teHuii  <,wir  liaben  es  isülbnt  oft 
bei  »bar  biet),  da^^s  bei  dorn  Mittel  dTc  Eischeimingen  besundera  der 
St.  iipbtoKii  und  inercurialis  seb winden.  Eben^^o  seheiot  es,  Ja!*s 
bei  einer  Queeksilber-  (namciitlicb  Schmier-)  Kur  Salivation  hint- 
Hii^ofhilti'M  werden  kaiiii,  wenn  man  zugleirh  K.  cid.  iniierlicli 
iintl  als  Muiidspfilw-isser  gebrauelit  und  die  ÄLTeurialiöirung  iiieht 
au  energiscb  vorgenommen  wird,  Indess  kann  man  In  8ehr  vielen 
Fällen  wain'.scheiDlieh  dasnelbe  dureli  blosse  Reinlichkeit  u.  s.  w, 
erreichen.  Es  ist  wenigstens  noch  nicht  genügend  festgestellt^  dass 
die  Heilung  bei  K.  chlor,  viel  schneller  von  Statten  geht|  ebenso- 
wenig,  4>b  bei  dem  gunstigon  Erfol;^  überwiegend  die  loeale  Ein- 
wirkung des  Mitteln  in  tietracht  kommt  oder  die  Autuidmie  in'n 
Blut.  Weitere  Beobaehtungen  müssen  erst  noch  unzweit'elhnft  leh- 
ren^ ob  es  sich  hier  wirklich  um  ein  nützliches  Mittel  liandelt^  oder 
ob  die  Mode^  welcho  ja  in  der  Therapie  eine  so  grosse  Rolle  spielt, 
hauptsächlich  die  jetzt  so  häufige  Anwendung  des  chlursauren  Kali 
bedingt,  —  j'*denfa!ls  bat  der  Gebrauch  des  Mittels  namentlich  bei 
den  Mundaffectionen  im  kindÜcIteu  Alter  den  grossen  Vorzug  der 
Reinlirhkeit  vor  den  od  üblichen  Schmicrprocednren.  —  Auch  als 
Antiodontalgicum  ist  dasselbe  benutzt  worden  in  der  neuesten 
Zeit  (E.  Neu  mann).  Wirkungslos  ist  es  zu  diesem  Zweck  bei 
der  Periostitis  der  Wurzeln  und  Alveolen;  dagegen  von  gutem 
Erfolge  bei  Entzündung  der  Pulpa,  wenn  dieselbe  durch  Carieij 
des  Zahnes  ganz  fi^eigelegt  ist,  von  viel  geringereui»  wenn  die  ca- 
riöse  Lücke  im  Zahn,  durch  welche  dU  entzündele  Pulpa  mit  der 
Wunde  commuinciren  kann,  nur  klein  ist  Worauf  die  günstige 
Wirkung  des  chL  K.  in  diesem  Falle  zu  beziehen  sei,  ist  noch 
ganz  unbekannt.  Podcopaew  leitet  sie  von  dem  ermüdenden 
resp,  lähmenden  Einfluss  ab,  dun  di*^  Kalisalze  überhaupt  auf  die 
pcnpheren,  also  auch  die  Gefüldsnerven  ausüben  sollen ;  doch  ist 
wie  schon  o^en  erwähnt,  diese  Annahme  noch  nicht  genügend  ge- 
stützt, —  Ueber  die  anderen  Zustände  alle,  in  denen  man  K.  cnL 
mit  Erfolg  gegeben  habeji  .will  Cyauose,  Gelbsuclit,  Tetanus,  u.  s. 
w.),  ist  es  bei  der  Dürftigkeit  der  vorliegenden  Erfahrungen  Uli- 
inöglicb,  ein  Urtheil  zu  bilden.  Hervorhüben  wollen  wir  nur  noch, 
dasö  eine  Reihe  älterer  Beobachter  das  Mitt^d  bisweilen  mit  über- 
rasche tnlem  Erfolg  bei  der  Neuralgia  Quiuti,  wenn  oft  Alle*  Im 
Stich  gelassen  hatte,  angewendet  zu  haben  versichern,  so  nrnm^ 
lieh  J.  Frank,  Die  Fälle  zu  specialisiren,  ist  unmöglich* 
deUe  es  sieh  vielleicht  um  Neuralgien,  die  durch  cari5s0 
cesse  bedingt  waren?  ^  Ganz  neuerdings  empBehlt  Biirai 
Bestreuen  von  ofFenen  Krebsgcschwiiren  'ta^^lich  einmal) 
chloricunx,  in  Pulver-  oder  Krystallform.  Es  soll  danach  Xm 
uerung  und  Selnumpfung  der  Wucherungen  eintreten, 
benachbarter  Intiltrationcn  sieb  einleiten,  die  St^creif 
ptiüdlichkeit  verringert  werden.  Weitere  BoobacbG 
noch. 

Dosirung.     Innerlich  zu  0,2—0,5  pro  dosi. 


^Kaliiiiii  diloratiiin,  Kuliniii  ninriai 
Clilorkaliiim. 

Therapeutisch  ganz  entbeliHich, 


*Kali  pieroiiitrieiiiii,  Picrinsaures 

Glänzende  gelbe  Kryst/illuadeln,  die  beim  Erhit* 
in  Wrtsscr  mit  gelber   Färbung  löslich;   von  intensiv 

sehmack* 

PhysTologiftche  Wirkung. 

a.     beim  rreHUuileu  Meuftchen. 

Es  liotren  oinij2;"e  Selbt^tversuche  von  Benecke 
nahm  1,0  K,  p.  in  11  Tagen;  ea  traten  dabei  Flatu| 
8ch merzen  nncl  Dinrrhoe  auf;  eine  gelbe  Färbun^y  d« 
Haut  und  Seh  leim  hiiutn  zeigte  sich  nicht.  In  einer 
suchsrcihc  nnhin  er  innerhalb  0  Tagen  8^0  K.  p.,  d«*m 
zugesetzt  war,  trotzdem  bestand  auch  hier  eine  leicht 
und  Neigung  zu  Diarrhoe,  auch  etwas  Brechnei^ 
Schon  am  zweiten  Tage  waren  Haut  und  Conjunctiva 
und  hatten  sehliesslich  das  Aussehen  wie  beim  intens! 
Der  Urin  wurde  ebentialls  dunkelgelb  nnd  endlich  s< 
wie  schwarzer  Caffee-  Eiweiss  oder  Gallentarbstoff 
nicht  nachweisbar,  ebensowenig  Picrinsäure.  Die  andc 
ausser  dem  Sperma,  zeigten  keine  gelbe  Farbe.  Xart^ 
nicht  ein  (ebensowenig  konnte  Roae  dieselbe  bei  Pia 
constatiren).  Der  Puls  blieb  in  beiden  Versuchsreihen 
vei*äDdei*t:    dairefren    trat  am  Endo    der  zweiten  ein  slacü 
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Krämpfo   brechen   aus.     Die  Herzactioxi  zeigt  anfänglich  eine  auf- 
mlleoae   Arythmiej   dann   folgen    ^U — V2    Minute   dauernde   Pausen 
fciit  Herzstiltstand,  auf  diese  wieder  arythmisehe  meist  beschleunigte 
Kchläge;   nach  den  späteren  Pansen  schlägt  das  Herz  immer  lang- 
raamer    und    schwächer,    und    endlich    tritt   dauernder  diastolischer 
Stillstand  mit  voUß tändiger  Unerregbarkeit  dt^s  Herzens  gegen  jede 
Art  Reiz    ein^    während    die  Reaj>iration   noch  eine  Zeit  lang  fort- 
dauert   und    selbst    willkürliche  Bewegungen   noch  vorhanden  sein 
können.    Nach  etwa  2  Stunden  sind  alle  Organe  deutlich  gelb  ge- 
ßirbt  (Benecke). 

Spritzt  man  Kaninchen  das  Salz  in  die  V.  jiigtil.  (etwa  0,06), 
HO  brechen  bald  nach  der  Injection  heftige  clonisene  und  tonische 
Krämpfe  in  allen  Muskeln  (auch  den  respiratoriseben)  aus  und  das 
Herz  steht  stilL  —  Gab  Erb  (Hunden,  Kaninchen)  0,0*3  innerlich 
lange  Zeit  hindurch,  so  zeigte  sich  bald  gelbe  Färbung  der 
Schleimhäute  und  des  Harns;  Diarrhoe  stellte  .sich  ein,  und  bf^i 
etwas  stärkeren  Gabi^u  trat  unter  allmählich  vorsciu-eitender  Ab- 
magerung der  Tod  ein.  Im  Urin  war  nie  Gallenfarbstoff  naeh- 
zuweisen»  und  nur  in  einem  Falk%  bei  «ehr  grossen  Dosen,  Pierin- 
säure.  P.  m.  zeigt  sich  eine  Gelbfärbung  der  Orgaue.  Mosler, 
der  ein  Schwein  längere  Zeit  mit  grösseren  Mengen  K.  p*  giafüt- 
tert,  beobachtete  auch  Eiwciss  im  Harn  und  p.  m»  catarrhaiische 
Kephritia. 

c.     Tlieorie  der  Wirkung. 

Erb  ist  nach  seinen  Untersuchungen  geneigt,  anzunehmen, 
Idass  die  picriiisauren  Präparat«*  eine  Auflösung  der  rothen  Blut- 
fkÖrperchen  herb  ei  füll  reu  und  in  Folge  davon  den  Tod.  —  Die 
Biliwirkung  auf  das  Herz  isi  noch  nicht  genauer  untersuchtj  und 
ba  ist  nicht  zu  entscheiden,  ob  dieselbe  analog  ist  der  de»*  anderen 
Kalipräpai'ato;  ebensowenig  die  auf  das  Centrain  er  vensystem,  indess 
scheinen  die  Convulsionen  nicht  gleichbedeutend  mit  denen,  unter 
welchen  Warmblüter  bei  Vergiftung  mit  anderen  Kalipräparaten 
sterben.  Denn  einmal  treten  sie  nicht  erst  sub  tincm,  sondern  viel 
früher  auf,  dann  nicht  blos  bei  Warrab Intern,  sondern  auch  bei 
Fröschen,  und  endlich  entstehen  sie  nicht  blos  durch  das  picrin- 
saure  Kali,  sondern  auch  durch  das  Natronsalz  und  durch  die 
reine  Picrinsäure,  —  Die  Gelbßirbung  sämmil icher  Organe  hat 
mit  Icterus  gnr  nichts  zu  schaffen,  sondern  ist  eine  directe  Tingi- 
ruDg  durch  das  Salz. 

[  Therapeutiiche  Anwerrdung. 

K.  p.  ist  mehrfach  bt*i  Intermittens  angewendet  und  ge- 
rühmt worden^  welche  dadurch  so  schnell  und  zuverlässig  wie 
durch  Chinin  beseitigt  w*>iden  sollte.  Andt^re  Erfahrungen  sprechen 
nicht  dafür  und  da  wir  in  dem  Chinin  ein  so  zuverlässiges  Mittel 
besitzen,  ist  K.  p.  zum  mindesten  vorläufig  überflüssig.  Dasselbe 
gilt  von  seinem  Gebrauch  bei  Chlorose.  —  In  iltsn  letzten  Jalireo 
ist  j)icr insaures  Kali  als  A u  t h e I nii n  t h i c u m  versucht  worden,  von 
Friedreich  zunächst  bei  Trichiniasisj    besonders  gdnstige  Besol- 
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Uitc  HJiul  iriebt  erzielt  worden  (Fiodler,  Mof^lor,  KrkV  L^ 
haftor  t'ni[itolilL'ti  i«t  es  ^n'gen  Bandwnriu,  utul  zwAr  xudkqiU 
ge^en  Tanii.'i  solium.  Seine  Unwirksaiiikeit  gcgvo  Fmn«i  ii 
dureli  Fiitteningftversuehe  (Mosler)  direct  darf-^etkan,  ebenso  g«fi 
Taenia  iDL^dlofancIlata.  Aber  aueli  die  f^f^en  Taeiuji  solirint  nf^ 
iiomraen»  Wirk^samkeit  ißt  dureh  einen  Fall  Mostcr'^.  in  wdcbi 
das  Mittel  im  zur  starken  Intoxtcntion  ahne  Er!'  '  '    :\  d4 

die  Heilung  nachher  durch  dio  g«nvohiilicben  Ai  !  .  Icidl 

erzielt  wurde,  scdir  zweifelhaft  geworden. 

Dosiruug.  K.  p.  zu  0,2-^0,5  pro  dosi,  am  heetm  in  Pill* 


Natrium  -  Präparate, 

Dir  ITeberfiiehlliilikeit  Imlber  stellfii  wir  fin*^  knr 
sprechung  der  den  meisten  Natrium-Präparaten  g-t^meinscii« 
Wirkitug  voran,  wie  ^ich  dieselbe  naeh  den  bi8  fetzt  BÜrritif^ 
nur  i^piirlielien  Untersuclningen  der  neuesten  Zeil  ergebeo  hil 
(Grandeau  und  Beriiard,  Gnttmann,  Fodcopaew).  V» 
diesem  Bilde  zeigt  nur  (ausser  den  direet  giftigen  Salzen  talfc^ 
lieh)  Ohlornatrium  eine  erhebliche  Abweichung',  die  bei  diats 
selbst  dargelegt  werden  soll. 

Bis    zu    den    Experimcntim    Grandeau's     und    Berntr 
glaubte   man,   die  Wirkungsweige   der  Kali-    und  Natronsalie 

Sualitativ  dieselbe,  und  es  bestünde  nur  ein  geringer  iiuantttAti  ^ 
fiiterscliiod.  Diese  Versuche  aber  haben  gelehrt,  dass  trot»  iff 
chetnirtehen  Analogie  beider  Snb'^tauzen  der  Einfluss  auf  den  thir 
riselien  Organis^raus  ein  ganz  differenter  ist. 

Da«  iSymptomenbild,  w^ie  es  die  meisten  Natronsalse  — 
Aufnahme  der  direet  giftigen  (Cyannatrium)  nnd  des  KocJ 
—  erzeugen,  gestaltet  «ich  bei  Saugelliieren  (Kaninchen)  fol^__. 
Maassen  (Guttmann):  Spritzt  man  sehr  grosse  Dosen  (4,0^/'^ 
subeutan  ein,  so  werden  die  Thiere  matt,  die  Schwäche  nimiit 
immer  mehr  zu,  die  Thiere  liegen  endlieh  ganz  ruhig  da,  ahne«iM 
Bewegnrjg,  ausser  den  reepiratori sehen,  una  so  tritt  nach  Vf  bi( 
Stunde  ruhig,  ohne  vorangehende  Dyspnoe  und  CouvulsioneU' 
bei  den  Kaii?^alzen)  der  Tod  eiTi.  Die  Herzaction  wird  nicht 
einträchtigt,  die  Frequenz  nicht  vermindert;  aueh  w*enn  man 
noch  grossere  Gesammtquantitül  in  kleinen  ( viertelstündigen)  In! 
Valien  injicirt,  zeigt  die  Herzthätigkeit  nur  erst  kurs  vor  A 
Tode,  sctjon  bei  der  hochgradig?^ fen  Muskelsch wache  des  Th? 
eine  nnbedoutende  Verlangsjimung.  Eine  Verminderung  der  Trö? 
peratur  ist  kaum  zu  eonstatiren  fPodeopaew  hat  eine  geitfigt 
beim  Kochsalz  beobachtet).  —  Auch  bei  der  Injection  in  die  Vooca 
Rahen  Grandean  und  Bernnrd  bei  kleineren  Gaben  (1^0—}^ 
nichts  eintreten,  und  bei  sehr  groesen  (7,08  bei  einem  Hunde)  n* 
vorübergehende  Mattigkeit. 

Diese  kurze  Darlegung  zeigt  schon  den  grossen  Untersebi« 
zwischen  Kali*  and  NatronsalzeD*    Auch  wenn  man,  worauf  Q  o 
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mann  aufmerksam  macht,  den  Natroiisalzen  vorher  ihr  Krystall- 
wasser  entzieh t,  so  nit'f^n  dieselben  selbst  in  einer  Dose,  dio  id ehr- 
fach stärker  als  die  todbrijigeiide  bei  den  KaliiSAlzen  ist,  doch  irur 
eine  vorübergehende  Mattigkeit  hervor.  Eine  Einwirkung  auf  das 
Herz  ist  nur  in  sehi-  geringem  Maasso  vorhanden,  ebenso  auf  die 
Temperatur,  Von  der  hochgradigen  Aftection  des  Centrahierven- 
systenis,  wie  sie  die  Kalipraparale  bedingen,  ist  fast  nichts  wahr- 
atnnehmen.  Die  Einwirkung  auf  die  ijerrpheren  Nerven  betreffend 
ist  es  bekannt,  dasa  schwaehe  Chlorkaliumlüsungen  die  Erregbar- 
i  keit  derselben  ha  hl  vernichten^  während  Cbh:)ruatriumh*>8ungen  die- 
iielbe  im  Gegeutheil  conserviren.  Bezüglich  des  Verhaltens  der 
Muskebi  liat  Kühne  gezeigt,  diiBs  ein  todtent^tarrer  Muskel,  in 
eine  10  pCt.  Natronlöt^ung  getaucht,  seine  saure  Reaclion  verliert, 
seine  frühere  Farbe  annimmt  und  wieder  elastisch  wird,  kurz, 
alle  physikalischen  Eigenschaften  eines  lebenden  Muskels  wieder 
erhält  bis  auf  die  Erregbarkeit,  Muskeln,  auch  der  Herzmuskel, 
die  durch  Eintauchen  in  Kaliiusung  ihre  Erregbarkeit  eingebüsst 
haben,  erhallen  sie  sogar  durch  schwache  Kochsalzlösung  vorüber- 
^  gehend  wieder. 

B  Wodurch  hei  grossen,  namentlich  coneentrirten  Natroninjectio- 

H^en  der  Tod  herbeigefülirt  wird,  ist  noch  nicht  aufgeklärt,  Mög- 
■  lichcrweise  spielt  dabei  die  Wasserentziehung  aus  den  Ue weben 
Hjeine  UuUe. 

Natriiiii  iiitriciiiii  ((lepiiratiiiii),  Nitniin  ciibieiiiii 
depiiratuiti,  Nitrat  iiatrieiiH  depiiratiis,  Salpeter- 
^      saures  Natron,  Würfel-  oder  ChiliNalpeter. 

Farblose  durehsiehtigo  Krystalle,  stimmt  in  den  meisten 
Eigenschaften  mit  Kali  nilricinu  übendn,  von  kühlendem,  salzigem 
Qeschmack;    löslieh  in  2  Th,  kalten  W^assers. 

PhyfloVogUche  Wirkung. 

a.  H  e  i  m  g  y  s  u  n  d  e  n  M  e  ii  j^  r  h  o  n. 

Wie  bei  Kali  nitr.  so  liegen  auch  beim  N.  u.,  trotz  der  lag- 

liehen  Aimendang,  nur  wenige  Untersuchungen  vor.  Im  Allge- 
uieinen  nimmt  man  an,  dass  die  beiden  Salze  itn  Wesenüichen 
dieselbe  Wirkung  erzeugen,  nur  sei  das  Natronsalz  etwas  schwächer. 
Beim  einmaligen  Ucbraueh  kleiner  L>t»sen  ruft  auch  Nitr  um  keine 
iicnnenswerthtvn  ErHeheiuungen  hervor,  ebensowenig  bei  forlgesetz- 
ter Anwendung,  es  fehlt  sogar  in  der  Regel  die  beim  Kali  n,  sich 
einstellende  Digestionssturung.  lieber  die  W^irkungsweise  grösse- 
rer Gaben  hat  Löffler  an  mehreren  gesunden  Individuen  Ver 
Buche  angestellt.  Er  liess  hh  IbLKO  in  8  12  Tagen  verbrauchen. 
Die  erste  Veränderung  zeigte  sich  im  Pulse,  der  pewohnlieh  schon 
am  2. — 4,  Tage  langsamer  wurde,  zugleich  schwächer  und  weicher  j 
die  Verlangsamung  betrug  gegen  Ende  des  Veraucliä  öfter  ^wan^ig 
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einmaligen  abführenden  Gabe  nicht  gestört,  nar  bei  einsselnen  Indi- 
viduen entsteht  Ekel  und  Brechneigung.  Die  weiteren  im  Orga- 
nismus hervorgerufenen  Erscheinungen,  namentlich  eine  Abnahme 
der  Temperatur,  der  Puls-  und  Respirationsfrequenz  sind  nicht 
unmittelbare  Wirkung  des  Glaubersalzes,  sondern  erst  die  Folge 
der  Darmentleerun«;.  Der  Harn  enthält  eine  fi^^össere  Menge 
Schwefelsäure  als  normal;  indess  ist  festgestellt  (Milien  und  La- 
ver an,  Buchheira),  dass  die  Zersetzungsproducte  des  Salzes  in 
viel  erheblicherer  Menge  im  Urin  wieder  fi^eiunden  werden,  wenn 
kleine  Dosen,  als  wenn  eine  grosse  stark  abfiihrende  genommen 
war,  und  um  so  erheblicher,  je  länger  nach  der  kleinen  Dose  der 
Stunl  angehalten  werden  konnte.     Die  Harnmenge  variirt. 

Werden  massige  Dosen  des  Glaubersalzes  einige  Zeit  hin- 
durch fortgebraucht,  so  wird  der  Appetit  verringert,  der  Stuhl  er- 
folgt täglich  ein  Paar  Mal,  und  bei  längerer  Dauer  tritt  allmählich 
Abnahme  des  Körpergewichts  und  Abmagerung  ein.  Die  genaueren 
Veränderungen  des  Stoffwechsels  sollen  bei  den  Thierversuchen  be- 
sprochen werden. 

b.      bei  Thicren 

sind  vielfache  Versuche  angestellt  worden,  von  denen  wir  indess 
die  Mehrzahl  erst  bei  der  Theorie  dr  Wirkung  berühren  können. 
Die  Erscheinungen  sind  im  Wesentlichen  bei  Thieren  (den  über- 
wiegend benutzten  Hunden)  dieselben  wie  beim  Menschen,  d.  h. 
als  Haupteffect  ruft  Glaubersalz  wässerigen  Stuhl  hervor.  Die 
Diurese  wird  nach  See  gen  nicht  vermehrt,  Voit  fand  eine  leichte 
Steigerung;  umgekehrt  fand  ersterer  eine  erhebliche  Zunahme  der 
Harnstoffausscheidung,  während  Voit,  der  mit  genaueren  Metho- 
den arbeitete,  dies  nicht  bestätigen  konnte,  sondern  dieselbe  durch- 
aus unverändert  beobachtete.  Die  Zunahme  der  Schwefelsäure  im 
Harn  verhält  sich  wie  beim  Menschen.  Der  Urin  wird  weniger 
sauer,  nach  längerem  Gebrauch  sogar  alkalisch  (Wohl er,  Mialne, 
Seegen). 

Vielfache  Versuche  sind  über  die  Wirkung  des  Glaubersalzes 
angestellt,  wenn  dasselbe  in  das  Venensvstem  gespritzt  wird.  Zu- 
nächst ist  hervorzuheben,  dass  die  nerzthätigkeit  u.  s.  w.  bei 
dieser  Methode  durch  schwefelsaures  Natron  ebensowenig  beein- 
flnsst  wird,  wie  durch  die  übrigen  Nati*onsalze  (Jolyet  und  Ca- 
hours);  die  Angabe  Schottin's,  dass  die  Thiere  danach  Er- 
scheinungen von  Urämie  zeigen,  konnte  von  Anderen  nicht  bestä- 
tigt werden  (Aubert,  Buchheim -Wagner).  Aubert  will 
nach  Injection  in  die  Venen  Durchfall  gesehen  haben,  ebenso 
Headland;  Jolyet  und  Cahours  konnten  dies  nicht  bestäti- 
gen; und  eine  Reihe  von  Experimentatoren  sah  im  Gegentheil  so- 
gar Verstopfung  eintreten,  so  Buchheim  und  Wagner,  Don- 
ders,  Funke,  Krug,  Rabuteau.  —  Ein  höchst  merkwürdiger, 
noch  nicht  weiter  bestätigter  Versuch  wird  von  Carpenter  an- 
gegeben, der  nach  Unterbindung  des  Pylorus  und  nachfolgender 
Einfuhrung  von  Glaubersalz  in  den  Magen  auch  Durchfall  er- 
leheinen  sah. 
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^  c.  Theorie  der  Wirkung. 

Wir  haben  selion  an^^t^<li?atet,  dass  seliwofelsaure!*  Natron  auf 
da^i  Hvrz  obensowenig  einen  diructeo  Eindu^s  ausübt  wie  die  an- 
deren NatnuiHalze,  -  -  Die  Bedeutung  der  iurtgese taten  Zafuhr  doa 
Glaubersalzes  für  den  StotTwechsel,  welche  Öeegen  aus  seinen 
Versuchen  crschloss,  und  die  in  einem  verminderten  Stickstoff- 
UDisatz  ini  Wesentlichen  bestehen  solltej  hat  sich  nach  den  sorg- 
fältigen *lJntcr8uehungen  Voit's  nicht  bestätigt.  l*ie  Harnstoff- 
ansseheidung  wird  nicht  vermehrt.  Die  geringe  Verntehrung  der 
Diurese,  welche  onter  dem  Gebrauch  nicht  oder  nur  wenig  ab- 
führender Dijsen  beobachtet  wird^  erklärt  sieh  vielleicht  in  analoger 
Weise  wie  beim  Chlornalrium  (s.  n.) 

Wir  h  ab  e n  j  e  tz  t  die  H  a  u  p  t  w  i  r  k  u  n  g  d  es  s  c  h  w  e  fe  Isa y  r en 
Natrons  zn  besprechen,  die  abfünrcnde.  Da  da.^  hierüber  zu 
Sagende  in  analoger  Weis.-  von  den  übrigen  sal ini. sehen  Abführ- 
mitteln (Bittersalz,  schwefelsaures  Kali  u.  s.  w.)  gilt,  und  da  die 
zur  Uewinnung  einer  Theori<^  der  Wirkung  angeöteilteu  Versuche 
promiseue  mit  dem  einen  oder  ändert  n  Salze  vorgenommen  sind, 
^üllru  an  dieser  Stelle  di<»  llanptpuncte  zur  Vermeidung  von  Wie 
dcrhulungen  zusamiiiengefas?it  werden. 

Liebig  hatte  zueist  die  Abfübrwirkung  der  SaUna  als  einen 
vielleicht  rriu  physikalisch ^n  Act  zu  erklären  gebucht  Nach  den 
Ge^^etxen  der  Kutloxmi^se  müsste,  werden  Salzo  von  hohem  endos- 
niotiscbeni  Aequivahnt  in  eoncenlrirter  Lönung  in  di^n  Darm  ein- 
geführt, allerdings  auch  ein  gewisser  Diffusionsstrom  vom  Darm 
nach  dem  Blut  zu  staüHiHbui,  aber  noL'h  ein  «nverhiiltuissmü-rtig 
«türkerer  von  der  Blutllü<sigkcit  zu  dem  im  Darm  betiudliehen 
Salz  hinüber.  Diese  von  vornherein  sehr  plausibel  erscheinende 
Theorie,  welche  Lieb  ig  nur  als  solche  ausgesprochen,  wprdc 
später  einer  vielfachen  experimentclhn  Kritik  unterzogen  und 
dadurch  zum  Theil  wenigstens  vtT worfln.  Als  erstes  Moment 
gegen  dieselbe  ist  die  <  bcn  angeführte  Thatsdchc  geltend  zu 
machen,  dass  ausserordentlich  verdünnt*'  I^ösungen  der  betreffen- 
den Salze,  wenn  sie  nur  die  für  die  Wirkung  überhaupt  nothige 
Salzmenge  enthaben,  ebcn.so  abführen,  wie  eoncenti'irte.  Ferner 
tritt  die  Resorption  einer  gewissen  Salzquantitüt  eboiiso  ein,  wenn 
man  eine  coucnntrirtc,  wie  wenn  man  eine  verdünnt^^  Lösung 
giebt;  beide  Male  geht  eine  Quanritüt  in  den  Harn  über.  EndÜch 
ist  als  directer  0«geubeweis  der  Licbig'sehen  Theorie  das  Ei- 
periment  Thiry's  anzutühren,  welcher  nach  Anlegung  einer  | 
Darmfistel  nach  seiner  Methode  und  Einführung  von  Glaubersalz 
in  den  Magen  die  Abführwirkung  eintreten  sah,  ohne  dass  irgend 
welche  Flüssigkeit  in  die  isolirte  Darmschlinge  ausgeschieden  wäre 
(welcher  letztgenannte  Effect  auch  bei  directer  Einbringung  de» 
Salzes  in  die  Schlinge  ausblieb).  Das  Resultat  dieses  Versuchs 
ist  von  Schi  ff  und  von  R a  d  z  i  e  i  e  w  s  k  i  bestätigt  worden.  (Neu- 
erdings kommt  A,  Moreau  wieder,  auch  auf  Versuche  toit  der 
Thiry 'sehen  Darmfistel  gestützt,  zudem  grade  entgegeugesetztem , 
Resultat,  nämlich  dass  die  Gegenwart  einer  Bittersalzlösung  i^ 
einer  Darmschlinge  zu  einer  beträchtlichen  Wasserausscheid ung  f 
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den  Darm  fiilirt).      Auch    da»    Ergebnis    des     oben    mitgetiiifl 
Versuches  von    Carp etiler    spricht  p^cgen  dio     Lieb t^'dche  j| 
sieht.      Aubert    kam    datpacli,    namentlich   auf    deti    Krfolg  a^l 
V<T8iiche8    mit    luji^ction    m  die  Venen  gestutzt,     zu   d«r  Aoi^l 
die  Salze  wirktfii  abführend  diireh  Anregung  der  Pertstaltikf  <3S 
Ansieht,    die  vielleicht  iliireh  den  bald  nach  dem   Einnehmet]    m(- 
tretenden  Htuhldrang  unterstützt  wird.  Die  Haupt^rundWe  «f^H 
derselben  aber  entzogen  diircli  B  iichheim- Wagner ,     welehoil 
Injection  von  Mittetsalzen  in  die  Venen  im  Ge^entheil  VerstO|4l 
eintreten  aabeii,  wa.s  von  Anderen  bestiitigt  wurde    (s.   o.).     BtieP 
beim -Wagner    nehmen    an,     der    hohe     Flüösigkeits^ehAlt    der 
Stübtc  naeb  tlem    Gebnmch    von  Sabnts    werde    dadurch    beding^ 
dass  das  01aubcrsalZ|  Bittersalz  u.s.w.  einen  grossen  Tbeil  der  wir 
mal  mit  den  Verdaniui|,ssäften  in  den   Darm  entleerten  Plusjiii^kett 
im  Darm  zurückhalten,  vermöge  üres  geringeren   OiffusionsTennö' 
gens.    Dass  Glaubersalz  in  der  That  weit  lang.'^amer  resorbirt  !?W 
ah    z,    B.    Kochsalz,    ist    erwiesen.      Gegen    diese    Ansicht  m^clit 
Funke  aber  geltend,  dass,  wenn  einmal  eine  concen tri rte  Glauber 
salz-  etc.  Lüsmig  im  Darm  vorhanden  Rei,  nothwendig,   aiieh  umA 
physikalischen  Qeaetzen,  wie  Liebig  es  wollte,  eine   Wassertrtn«^ 
audation    in    denselben  eintreten  müsse;    diese   vernaebrt«^  Tran^sii 
datioj»  läaat  die  Differenz  zwischen  den  beiden  entgegen gesetol  Et 
richteten  Diffasionsströmen  (d.  h.  dem  in  dm  Darmluoien  rind  deiB 
der  normalen   Verdauungssäfte  in  das   ülut   hinüber)    gering-er  jmö^ 
fallen,  und  diese  geriogere    Differenz    erkläre  den  grösgeren  W«fr 
acrreichtimm  im  Darm  resp.  Stuhl. 

Hiermit  sind  jedoch  die  Theorien  über  die  Wirkung  Atr 
Mittelsalze  noch  nicht  erschöpft,  Headland  niuiint  au  das« 
dieselben  im  oberen  Theil  des  Darmcanals  (Magen  und  Ouodenuj») 
rcsorbirt  werden,  denn  man  findet  im  obereji  Theil  de^  Dünn- 
darms nur  geringe  Quantitäten  der  ein^^euommenen  Menge,  War 
diese  überhaupt  nur  klein,  so  kann  sie  ganz  durch  die  Nkrt« 
wieder  ansgeschieden  weraen;  war  sie  gross,  so  reicht  die  Nter«"©- 
tliätigkelt  niciit  au-,  eine  beträehtHehe  Quantität  des  Salzest  wird 
von  den  Drüsen  im  unteren  Theil  des  Darms  wieder  in  jefsterti 
ausgescbieden  und  erzeugt  so  die  wässerigen  Stühle.  Wir  bratt'^ 
chen  nicht  ausführ  Meli  darzulegen,  welche  von  den  oben  angefohr 
ten  Versuchen  Hoadland  zu  Gunsten  seiner  Meinung  anfuhrt 
oder  anführen  kann,  — 

Vorstehende  kurze  Darlegung  wird  lehren,  wie  wenig  wir 
bis  jetzt  eine  zuverlässige  Ansiebt  von  der  Wirkungsweise  im 
salinischen  Abführmittel  uns  zu  bilden  im  Stande  sind ;  weicb« 
doch  die  Versuche^  auf  welchen  dieselbe  basiren  muss,  xiim  Thel 
diametral  auseinander.  So  viel  indess  scheint  mit  Sicherheit  htr 
vorzugehen,  dass  wohl  kauu»  auf  einen  Punet  allein  die  Wirknflf 
der  Snlina  zurückgeführt  werden  kann.  Aber  wir  abstrahiren  ill^ 
von,  ausfuhr licher  hierauf  einzup'h<^n,  weil  neu«;  Thatsaehen  iidtJii|t 
sind,  nm  die  Frage  zu  einem  netinitiven  Abschlnss  zu  brin^pn, 
TherapeutUche  Anwendung. 

Wir    können  hier  nicht  darauf  eingehen,    alle    die    mtinnicii* 


N&tram  stilptiurlcum. 
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fachen  Fälle  zu  besprechen,  in  denen  Aufülirmittel  überhaupt  iu- 
dictrt  sind.  Wir  mÜBseri  uns  vielmehr  damuf  beschränkeD,  nur 
diejenigen  Umstände  hervorzuheben,  in  welchen  die  saliniseheu 
Cathartica  vor  anderen  den  Vorzug  verdienen,  oder  we- 
^nigstens  nicht  contraindieirt  sind. 

B  Olaubcrsalz  und  die  Salina  überhaupt  werden  gegeben^  wenn 

man  dem  Organismus  durch  den  Darm  Flüssigkeit  entziehen  will. 
Diese»  Verbal tniss  tritt  besonders  ein  bei  Hydrops,  wenn  die 
WnsHerabsundening  durch  die  Nieren  entweder  sehr  gering  ist, 
odc^r  noch  unterstützt  werden  soll  80  giebt  man  die  in  Kede  ste- 
henden Mittel  beim  Hydrops  nach  Herzf*di!ern,  Lungenemphysemj 
chronischer  Nephritis,  —  Ferner  ist  es  ein  herkömmliches  Verfahren, 
Haiina  bei  acut  en  tz  iindliehon  fie  bor  hatten  Affectionen 
zu  geben,  vor  Allem  denen  der  serösen  Haute,  Es  ist  nicht  recht 
abzusehen,  warum  dieselben  vor  den  leichteren  Drasticis  hierbei 
einen  Vorzug  haben  sollten,  und  durch  die  Erfahrung  ist  es  auch 
nielit  bewiesen.  Auch  in  den  späteren  Stadien  der  exsudativen 
Entzündungen  der  serösen  Häute  ist  es  sehr  fraglich,  ob  die  was- 
sertgen  Du  rehfälle  zur  Resorption  des  Exsudates  irgend  etwas  we- 
sentliches beitragen.  Bei  den  Entzündungen  des  Gehirns,  bei  der 
Hirnhjnerämie,  falls  nicht  eine  sehr  schnelle  Wirkung  erzielt  wer- 
den soll,  können  allerdings  wuhl  die  Salina  durch  die  Wasserent- 
^»  entziebung  günstig  wirken,  sehr  erheblich  indess  ist  ihr  Nutzen 
Hgegenüber  der  8enna  n.  s.  w.  nicht.  Dem  Clesagten'  nach  können 
diese  Mittel  bei  entzündliclien  Affvctionen  gegeben  werden,  ohne 
indess  dabei  vur  anderen  Catbarticis  einen  nenncnsvvcrthen  Vorzug 
zu  haben  oder  gar  ausschliessliche  Anwendung  zu  verdienen,  — 

Bei  e  h  r  o  n  i  s  e  h  e  r  Obstipation,  weim  dieselbe  au itri tt  bei 
kraitigerfj  gut  genährten  Individuen  als  Folge  einer  sitzenden 
Lebensweise*  und  gleichzeitiger  reichlicher  Nahrungszufuhr,  oft 
auch  brditjgt  durch  einen  ganz  clironisch  verlaufenden  Diirmcatarrh, 
sind  die  Salina  an  ihrem  Platz,  am  besten  in  Uestalt  eines  sie 
enthaltenen  Mineralwassers  und  einer  metliodischen  Brunnenkur 
(Karlsbad,  Marienbad),  Aurh  als  einfaches  einmaliges  Abiühr- 
mittel  bei  Anhiüifung  von  Fiicalmasscn  werden  die  Salina  ange- 
wendet. —  Bei  ungewöhnlicher  Fettleibigkeit  leisten  die  sali- 
nischen  Laxantien,  längere  Zeit  in  kleineren  Dosen  fortgebraucht 
H  (in  Oestalt  eines  Mineralwassers),  oft  vortrefdiehe  Dienste.  Die 
^  Erfahrung  lehrt  aber,  dass  man  bei  der  Wahl  der  Brunnen  wohl 
individualisircn  muss:  bei  fetten  Leut^'n  mit  gesunder  Hautfarbe, 
straffer  Musen latnr,  wirken  Karlsbad,  Marienbad  gut;  ist  dagegen, 
bfi  abnormer  Adiposis,  die  Must  ulatur  sehlaflf  und  wenig  entwickelt, 
die  Hautfarbe  blass,  so  muss  Kissingen  (Ragoczy),  Hombui*g  ge* 
wählt  werden. 

Der  Oebrauch  der  Mittel ^alze  setzt  voraus,  dass  kein  ent- 
zündllcber  Zustand  des  Magens  und  Darme  besteht;  in  diesem 
Falle  sind  diesolben  durch  andere  Cathartiea  zu  ersetzen.  Die 
Oontraiiidieation  dmrseblen,  welche  man  immer  hervorhob:  entzünd- 
liivhe  Affectionen  des  Harnanparates,  ist  von  keiner  erheblichen  Be- 
deutung, da  den  pbysiologiacnen  Versuchen  nach  gerade  dann,  wenn 
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die  Sali  na  in  grossen  Gaben  verabfolgt  werden  und  schnell  Durch- 
fall erzeugen,  sehr  wenig  von  denselben  resorbirt  wird  und  in  den 
Harn  übergeht;  auch  die  Erfahrung  lehrt,  dass  man  selbst  bei 
acuter  Nephritis  ohne  Schaden  Bitter  oder  Glaubersalz  geben 
kann.  —  Als  allgemeine  Indication  für  die  Mittelsalze 
als  Abführmittel  —  und  die  Erfahrung  bestätigt  dies  —  gilt 
eine  kräftige  Constitution,  derbe  Musculatur,  straffer  Panniculus; 
während  heruntergekommene,  schwächliche  Individuen  dieselben 
schlechter  vertragen. 

Speciell  für  das  schwefelsaure  Natron  heben  wir  noch 
einen  Zustand  hervor,  bei  dessen  Behandlung  neuerdings  Ziems- 
sen  diesem  Präparat  eine  grosse  Bedeutung  beilegt,  nämlich  das 
einfache  Magengeschwür.  Ziemssen  betrachtet  als  einen 
Hauptfactor  für  die  Möglichkeit  der  Heilung  des  Geschwürs  die 
Entfernung  des  (sauren)  Speisebreies  aus  dem  Magen;  dessen 
dauernde  Neutralisirung  ist  nicht  mö;^lich.  Diese  Entfernung  wird 
durch  das  schwefelsaure  Natron  am  zweckmässigsten  erreicht,  und 
zwar  in  Gestalt  des  künstlichen  Karlsbader  Salzes,  welches  sonst 
ganz  aus  Glaubersalz  besteht,  und  nur  in  minimalen  Spuren  Koch- 
salz und  kohlensaures  Natron  enthält.  Man  lässt  davon  durch- 
schnittlich des  Morgens  nüchtern  1 — 2  Theelöffel  in  1  Pfund  ge- 
kochten (und  auf  44®  R.  abgekühlten)  Wassers  nehmen.  Die  nä- 
heren Details^  der  Methode  gehören  nicht  hierher. 

Dosirung.  Natrum  sulphuricum  wird  als  Laxans  zu 
15,0 — 50,0  gegeben  auf  einmal  oder  in  zwei  kurz  (l  Stunde)  auf 
einanderfolgenden  Dosen,  in  Lösung;  in  Substanz  ist  es  sehr  wi- 
derwärtig zu  nehmen.  Natr.  sulph.  dilapsum  in  kleiner  Gabe 
10, — 20,0.      Als  Zusatz    zu    Clysmen    in    derselben    Quantität   wie 

t)er  OS.  —  Will  man  Glaubersalz  längere  Zeit  fortgebrauchen 
assen  in  kleineren  Dosen,  so  wählt  man  am  zweckmässigsten  die 
Form  eines  Mineralwassers,  Karlsbad,  Marienbad,  Kissingen. 


Natrum  sub  snlphurosum  s.  hyposulphorosum, 
Schwefligsaures  Natron. 

Dieses  Mittel  ist,  ebenso  wie  die  Calcaria,  Magnesia,  Potassa 
suhsulphurosa  und  sulphurosa,  in  don  letzten  Jahren  vielfach,  na- 
mentlich von  italiänischen  Aerzten  angewendet,  nachdem  es  zuerst 
Polli  empfohlen.  Trotzdem  es  sich  bis  heut  keinen  Eingang  bei 
uns  hat  verschaffen  können,  obwohl  auch  verschiedene  französische 
Aerzte  seinen  Nutzen  gerühmt  haben,  führen  wir  doch  kurz  Pol- 
li's  Ansichten  an.  Derselbe  geht  von  der  mindestens  unbewiese- 
nen Annahme  aus,  dass  es  sich  bei  einer  Reihe  von  Krankheiten 
um  abnorme  Gährungsvor^^änge  im  Blute  handele.  Zu  diesen 
rechnet  er:  Malaria,  Typhus,  acute  Exantheme,  Puerperalfieber, 
Rheumatismus  acutus,  l'yämie,  Rotz,  Milzbrand  u.  s.  w.  Es  soll 
J3un  darauf  ankommen,    antiseptisch    wirkende    Mittel    zu    geben. 


SwOmm  |4«^ 


IC  in  »olehes  sei  die  schweflige  irad 

man   in   Form  der  (»bcn  p^iannUii  Vi 
derv  Or;;aiH8jiius  eintuhren  kann. 
oflt^r  Hiter  in  tUe  Veiitni  injieirte,  starben 
haiulluiig  liess,  gena'^CTi  meist,   wenii  #ie  & 
ürhielteii.     GaiiK  analf>|^e  gün.stige  EHbIgp  «il  P«tlf 
ili'R*  ilalienisehc  A^rzte)  bei  den  oben  ^ 

zielt    hiiben.     Die    aU8,i(ebreiteto  nintllipit.  ^^^^  Üi 
Sogar  g€^er>  Cholera  sind  die  Sulnhil» 

Acniss**rlich  sollen  sieh  die  scnw^r 
sauren  Sähe  zum  Verband  bei  imme 
iiiilziieh  zeigen. 

Innerlich  zu  5,0  pro  dosi  2—3  lU 


Natnuii  iniosplioriciiiii,  Soda  phii^phorata^ 
PIioHphorsaiireH  Xatroiu 

Priseh  bereit«  t  thrblosc  durehÄcheineiide  Krytttalle,  dk  all* 
n>;iliÜeh  an  der  OberÜiiehe  ver'vittcrn,  leicht  löslieh  in  kalteoiy 
noch  leichter  in  warnicm  Wasser;  von  alka1i»cber  ReftctJuD,  nalu- 
geni  (lesclimaek, 

Physiologiflclte  Wirkung. 

PhospliorsÄurcö  Natron    (und  Kali)    i^t    ein  Bej»! 
üd**r   wohl   aller  Flüssigkeiti'n   und  (Icwebe   des  Otj 
die  hohe  pliy-niulo^isehe  Bedeutniäg  desselben,   wenn 
nirikt  nach  allen  Seiten  hin  nieher    ergrüntlet    ist, 
di« -selbe  licr  cinztigel>en,  liegt  ausser  nosereni 
merken    nur,    dass    die    Mengen    pluis^diorsaurer 
zum    physifdügisehen  Bestehen    des  Organismus 
durch  die  Nalirong  /.ugeluhrt  werden  oder  vielleicfal 
Zersetzung  erst  im  Organismus  aus  anderen  Nal 
(phosplmrsaure   alkalische   Erden)  entstehen;    ob 
scheinuugen  auttreten^    wenn  die  nöthige  Quautitil 
Älkatten  i'eSilt,   i^st  unbekarmL 

Welche  Voränderungx'ii  und  Symptome  erzeug 
N.  jdL    in   grosserrn    (als  den  physiologischen)  Mi 
wird*    ist    so    gut   wie  unbekannt     Boeckcr  hM 
durch  reiehliclK^  Zuluhr  desselben  die  Ansselteid 
ans  dem  Körper  vermindert  werde,    ferner    sollte 
Körper  Verluste    »nid    die  Menge    der  iuseusiblcö 
sinken.  —  Grosse  (Jaben  wirken  abführend. 


N.  ph.  hat  man,    üa    es 
Rolle   spielt,    therapeutisch    bei 
angewendet, 


Therapeut  lache  Anwendirng* 
da    es    physiologisch  eioe  m  I 


Gründen 


einer  grossen 

ohne    daas    die    Eitahnnig    dieie  «ü  Acwr  ti^^ 

erfolgende    Anwendung    bestätigt    liÜKt    fß^^^tm*^^^^^ 
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Rachitis,  Scrophulose  u.  s.  w.  Empfohlen  ist  es  ferner  bei  harn- 
saurer Diathese,  ohne  hier  vor  den  kohlensauren  Alkalien,  die  sich 
in  Form  der  Mineralwässer  bequemer  gebrauchen  lassen,  einen 
Vorzug  zu  haben.  In  neuerer  Zeit  ist  dasselbe  in  kleinen  Dosen 
von  Stephenson  namentlich  gegen  Diarrhoen  der  Kinder  ange- 
wendet, oesonders  der  ohne  Muttermilch  ernährten  oder  entwöhn- 
ten —  auch  hierüber  fehlen  weitere  Erfahrungen.  Den  einzig  fest 
gestellten  Nutzen  hat  es  als  Abführmittel;  indess  zeichnet  es  sieh 
nur  durch  einen  angenehmeren  Geschmack  vor  den  übrigen  sali- 
nischen Abfuhrmitteln  aus. 

Dosirung.  0,5 — 1,5  pro  dosi  in  Pulvern,  Lösung;  als  Ab- 
führmittel zu  15,0--30,0. 

Neuerdings  ist  auch  das  pyrophosphorsaure  Präparat,  Na- 
trum  pyrophosphoricum,  ofncinell  geworden. 


Natrum  carbonicnm,  Sal  Sodae,  Kohlensaures 
Natron,  Soda. 

Die  Eigenschaften  der  verschiedenen  officinellen  Präparate 
sollen  unten  besprochen  werden. 

Physiologisohe  Wirkung. 

a.    beim  gesunden  Menschen. 

Kleine  Dosen  und  mittlere,  einmal  genommen,  erzeugen  bei 
Gesunden  keine  nennenswerthe  Wirkung.  Längere  Zeit  fortge- 
braucht, sollte  N.  c,  wie  man  oft  annahm,  dem  Kali  carbon. 
identiscn  wirken,  doch  zeigen  sich  wesentliche  Unterschiede  zwi- 
schen beiden.  N.  c.  stört  nämlich,  selbst  bei  längerem  Gebrauch, 
den  Appetit  entschieden  weniger;  auf  der  anderen  Seite  wirkt  das- 
selbe lange  nicht  so  stark  diuretisch,  wie  kohlensaures  Kali.  Wie 
bei  diesem  nimmt  auch  beim  Natron  die  saure  Reaction  des  Urins 
ab  und  das  Salz  erscheint  im  Urin.  Münch  stellte  Untersuchun- 
gen über  den  Stoflfwechsel  beim  Gebrauch  des  N.  c.  an;  die  Ver- 
suchsdauer währte  im  Allgemeinen  vier  Taffe.  Es  zeigte  sich  an- 
fangs eine  Verminderung  der  Ausgaben  und  Zunahme  des  Körper- 
gewichts, dann  das  Umgekehrte.  Die  Vermehrung  der  Ausgaben 
beruhte  auf  einer  Vermehrung  dos  Harns;  doch  war  nur  dessen 
Wassermenge  gesteigert,  die  festen  Bestandtheile  nicht.  Respiration 
und  Körpertemperatur  waren  nicht  merklich  beeinflusst,  der  Puls 
bot  eine  geringe  und  noch  dazu  inconstante  Verminderung  (vergl. 
dazu  die  Versuche  von  Rabuteau  und  Constant  —  Kali  car- 
bonicum). 

Grosse  toxische  Dosen  erzeugen  dasselbe  Vergiftungsbild  wie 
beim  Kali  carb.  Auch  die  Wirkung  auf  die  Haut  bei  äusserer 
Anwendung  ist  dieselbe  wie  bei  genanntem  Salz. 

b.     bei  Thieren. 
Die   hauptsächlichsten    Versuchsergebnisse   haben    wir   schon 


Therapeut! 9che  Auweudnng. 
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oben  unter  tltn-  aügemeinen  Wirkung« weis«  der  Natronpriiparato 
aii^t^fülnl.  Zu  bt.'iiierkon  ist  Iner  mir  noch,  tlaj^s  Nas^e  bei  zwei 
mit  (Jalkutisleln  veröehencu  Hundüii,  zu  tlertu  Nahrung  er  N.  c, 
hinzusetzto,  die  Mcogo  der  «ecernirten  Galle  erheblich  abnehmen  sah. 

c*     Theorie  d  o  r  W  i  r  k  u  ti  g. 

Kohlensaures  Natron  bildet  einen  normalen  Bestand tlieil  des 
Organisiniiö;  auf  die  phvstologischo  BedeiituiijLC  desselben  können 
wir  hier  nicht  eingelieii.  Die  Veränderungen,  weldie  dasselbe  hei 
seiner  Eiiitulirun^'  io  den  Magen  erleidet,  das  Verhalten  iui  Blute 
ist  ebenso  wie  es  beim  kohlensauren  Kali  dargelegt  ist,  auf  welches 
letztere  wir  überhaupt  verweisen. 


\ 


Therapeutifrohe  Anwendung. 

Die  Zastäudc,  bei  di-nen  man  das  kohlensaure  Natron  in 
Anwendung  geEOgen  hat»  sind  ganz  dieselben^  welche  wir  detail- 
lirt  beim  kohfeusaureu  Kali  aufgeführt  haben;  wir  brauchen  sie 
deshalb  nicht  Uiich  eiumal  zu  reeapitulinm.  Wir  führten  dort  an, 
dass  alb^rdings  in  den  meisten  dieser  Fälle  die  Natron-  vor  flen 
Kalisalzen  den  Vorzug  vcrdien^'n;  die  Erfahrung  hat  aber  gelehrt, 
dass  das  doppelt  kohlens^aure  4Salz  mit  viel  güitstigercm  Erfolge 
gebraucht  wird,  als  das  einfache,  weil  es  die  Verdauung  %\'eniger 
stört;  wir  verweisen  di'shalb  auf  Natrum  bicarbonicum.  Nur  in 
einer  bestimmten  Furm  wird  N,  c.  sehr  viel  verabfolgt,  nämlich  in 
Mineralwasser«.  —  Die  dem  Kali  carbonicum  analoge  Anwendung 
bei  entzündlichen  Zuständen  muss  bei  dem  Natronsalz  (nach  dem 
früher  Gesagten)  selbstverständlich  Ibritallen,  da  es  auf  Puls  und 
Temperatur  gar  keinen  Eintluss  an  »übt, 

ßezüglieh  des  äusseren  Gebrauchs  s.  Kall  carboidcum. 

Dosirung  und  Präparate.  Die  Dosen  und  Formen  der 
Verabreichung  sind  dieselben  wie  bei  tlem  entsprechenden  Kalisalz. 

Nairum  carbonieum  crudum  (crystallisatum ),  Sal 
Suilae  crudus,  Alkali  minerale  crnduni,  Carbonas  na- 
trieus  crudus»  Rühes  (krystallisi  rtes)  kohlensaures 
Natron,  K  r  y  s  t  a  1 1  i  s  i  r  t  e  Soda,  larb lose  grosse  Krys talle,  die 
33 — ob  pCt.  wasserfreies  kohlen  saures  Natron  enthalten. 

Natruin  carbonieum  purum,  Sal  Sodae  depuratus, 
Heines  k  o  li  I  e  n  s  a  u  r  e  s  N  a  t r o  n ,  far blose  Kr >'slalle ,  die  an  der 
Luft  sehr  schnell  verwittern  und  zu  einem  undurchsichtigerj  weissen 
Pulver  zerfallen,  leicht  löslieh  in  kaltem  und  warmem  Wassefi  tan 
leichtesten  in  Wasser  von  36*-  C. 

Natrum  carbonieum  sie  cum  (depuraima),  Soda 
dilapsa,  durch  Verwittern  aus  N.  c.  purum  entstdiäM]^  gmnz 
trockenes  Pulver,  leicht  löslich  in  Wasser* 


wotitieu    wird,    an    der  Luft    nicht  verwittert,     in 
Wassers   löslich,   in  Alcohol  uulöälieJi   i«t-      Es    kjit 
alkalisehen  Geschmack. 

Phyiioiogitche  Wirkung* 
Wenn  Natr.  bic,  in  den  Magen  eingeführt    wird 

tlurcli  die  Säuret!  desselben  zerlegt  in  deri^ielben  Wei^ 
b<  iüj    einlai^lj    kohlensauren  Natron  rei*p.  Kali  erwähnt 
ist  also  die  Wirkung  Mud  der  Wirkuni^stuadus  ^atis 
de.8  Nutr,  earbon.,  mit  dein  Uutersehiede  indes^s,   dass 

1)elt  kohlensauren  Salz  naelir  Kohlensaure  frei  wird,  v 
toinuit  ein  erlieblichrr  Tlhil  dor  Wirkuuj^,  njiitioiitlS 
liehen  im  Magen,  auf  Reehnun^  dieser  (vergl,  Kohle 
heloiien  ist  noch,  dass  X,  b.  viisl  längi»r,  ahne  Verdau uv, 
hervi*rzurufen^  |i;ebrauelrt  werdi-n  kaun^  als  das  einfach 
Natron  und  namentlich  ab  die  entsprechenden  Kalisal 

TherapeutiioNe  Anwendung. 

Obgleich  wir  über  die  Wirkungsweise  des  N.  b, 
liaCteu  rroeesseo  kaum  erst  Hypothesen  besitzen,  so 
IVilu^ung  daHselbe  doeh  als  ein  bei  bc^tirnrntt^n  Zuf$täiid71 
liebes  Heilmittel  kennen  gelelirt,  welehes  deshalb  .*t*hr  h 
Wendung  findet  Zuniiehs^  als  sog.  Di  gcstivuni.  bei 
denen  krankiiaften  Zuständen  der  Ma^ensc] 
II  n d  <1  e r  Verdau  u n g ?> t liii  t i g  k e i t.  Uervorzu heben 
dans  N*  b,  übcrfliisKig,  mitunter  sogar  schädlich  ist 
Mageidtatarrfi  lujd  bei  der  eigentlichen  (toxi^eheii)Magenc 
eri  k«imit'»  bei  erstcrem  nur  gegen  starkes  Erbreclien  w^ 
Kobli^nwäure  in  Anwendung  kouiuicn,  doch  wird  dieser 
luHHvr  dureb  Selterserwa/^ser  orreicIiL  Dagegen  ist  N. 
Aliltel  hi'ini  ebronisch"'n  Magenkatarrh,  vcu  trefflich  nai  _ 
drm  al«  Status  gaslricUN  bezticlineton  Symptomeneomplex: 
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Zungen  bei Ag  sei.     In    welrlier  WeL«*e  N.  b,   beim    Status  ^ft^tricus 

^|^un?*tij^   wirkt,   ist   m^vh   unklar,   ob    os    zur  1»  icUtorcn   Ltnaiig  iles 

[clic  MajL^»'nvvaiiil  in  abnoi-mer  \A*eisc  bc*UH'keu<!fui  Sclileiui^'s  boitrii^t 

[>dtT  ilie  Si'cn-tiun  iles  Magensa fte»  atu-ei^t,  oder  wie  i^onst,  —  Eine 

landrrc  Form  d*  r  Digestion sstörun^^,   ^^^<'n   welche    ^ich  N.  b.  bo- 

Kvährt,  ist  dio  Üy^^pepsie,  welt*lio    mit  abnormen*  SäurebilHung   im 

FMagen  ei nh ergeht  (gleichgültig,  ob  di< 'selbe  von  nbrjormer  Giibnnig 

Ider  Ingcata  oder  HypersocretiDU  des  Magensaftes  herrührt),  die  .sieb 

idureb  sauren  Geseiimack  im  Munde,  saun^s  Aufstossen,   saure  Bi- 

l«ehafl'enhcit  des  Erbrocfienen  und  d'T  Stuhlentleeruugen  knmi  giebt, 

Kind  die  oft  bei  Erwaehsenon,  noeh  biiufiger  aber  bei  Kind^Tn  vor- 

rkoromt.     N.   b.,   wie   auth   die   andt^ren  Alkalien,    veriiindcrt   nielit 

die    abnorme    Säurebildung,    ist   also    eigentlich    nicht    gegen    den 

Grundproci'ss    wirksam,   aber   sie   neutralisirt  ein  Uebenuaass  von 

fSäure,     Die    Erfahrung   hat   gewiss«^  Vorsieht^mansÄrogelu    hei  der 

fAnwendimg  der  sauretiigendcn  Alkalien  ki^inm  gel<'lirt.      Ersten ti 

rtuimlieh   dürfen    dieselben   nicht   zu  lange  fortgesetzt  werden,    weil 

[«chliesslieb   sunst,    im   Gegensatz   zur   anfänglichen  Wirkung,    eine 

ptarkere  '^äurebildung  eintritt,  als  vorher  stattlatid.    Ferner  dürfen 

fdie-selben  nicht  in  zu  grosser  Dosis,    und   eufllieh   nicht  zu  unpas- 

[«euden  Zeiten    d,  h.   unmittelbar   vor  oder  nach   und  wühi^euil  des 

JE^ens    gegeben    werden,    weil    sie    sonst    leicht    zu    viel  von  dem 

f paaren  Magensaft  neutralisiren  könnten,  der,  noi  seine  verdauende 

Lraft   zu   bewahren,   immer   einen    bestimmten  Säuregrad  behalten 

I  mass*     N.    b.    verdient    den    Vorzug    vor    den    anderen   Antaeidis^/ 

rwenn  die  Stuhlentleeruugen  normal^    weder    vermehrt    noeli    ange-. 

halten  sind,  der  krankhafte  IVocess  also  auf  den  Magen  b*sehrankt> 

riJ^t  (vergL  Calcaria  earbonica  und  i^Iagnesia).  —  Endlich  gebrauchtr 

^  nian    N.  b.    als    symptonmtiselies  Jliltel    g'geu    >.?arkes    und   liber-» 

massiges  Erbrechen,  mag  dasselbe  als  Synj[»tom  vun  Magen erk i  an- 

fkungen  auftreten  oder  nicht.     Bei  dieser  Indieation  kommt  es  vve- 

fniger  auf  da^^  Alkali,  als  vi<*hnehr  auf  die  Kohlensaure  an,  welche 

man   aber   in  einer  anderen  Form  zweck  massiger  geniessen  lassen 

[kainh     Bezüglich  der  Anwendimg  heim   Ulcus  ventriculi  verw^eisen 

wir  auf  das  Natrum  sulphuricum. 

Alkalien,   entweder   in   Gestalt   von    Mineralwässern    oder   als 

Natrum  biearbonicum  oder  pHauisensaure  Salze,   w^-rden  sehr  viel*  % 

fach    und    wie    »Ire  Erlhhrung   lehrt    mit  eiitscluedencm  Nutzen  btti/ 

[-.ithurie   und  N-igung   zu    [lariisedimenten   gcg  ben.     Selb^tver-| 

I  ständlich    darf    N,  bic.    nicht    bei  Sedimenten    von  Erdphos] diäten 

oder  beim  Vorhandensein  von  i^xalsauren  Salzen  gegeben  werden, 

[sondern    nur    bei    der    sog.  harnsauren  Diathese.      Man    sieht    bei 

dem  fortgesetzten  Gebrauch  von  Alkalien  den  Sänregrad  des  Urina 

^^ieh    verringcrrij    die  Neigung    zu  Concretinnen    abnehmen.     Eine 

Reihe  von  Beobachtern  bestätigt,  dass  vorliandetie  Concremente  sich 

verkleinerten  und  endlich  ausgeschieden  wurden.     Die    Frage,    ob 

die  Alkalien  gegen  die  harnsaure  Diaihese   und   die    Bildung   vun 

C'onerementen  nur  sym^^ tomatisch  einwirken,   oder   ob  sie  dieiellje 

definitiv  zu  beseitigen  im  Stande  sind,    ist    noch    nicht    ganz    ent- 

liiicbiedeii«  —  Bei  der  Behandlung  der  harnsaureti  Diathese,  wclcho 


t««%l^L/U, 


-^:rv    \n 


uift    \aiuMi 


lAtide  einwirkt,  ist  nicht  f  stg€steill. 

ThertpeuttM^he  AimremlMag. 

Borax   genoss    früher  eines   grossen    Hufem  90% 
dio  Menstruation  zu  rermehren  wie  nametitlicli  SMt 
kung    der    WelkeiilLiitigkeiL      Die  erslere   Elf  ^ 

giUiziich    in    Abrede    gestellt  und  auch    als    L»cboltctifll 
aeiueu  Ruf  verloren.  Nameiitlieb  jetzt,  wo  wir  um 
ein  so  unverhältnissmäsäig  viel  sicherer  wirkeitcles 
wird    B.    gar    nicht    mehr  zur    Webenbefördertin^ 
AueJi    als    Mittel^    die    harn^taure    Diathe.se    und  dil 
harnsaui-en    Concreuienten    zu    bekämpfen,    kai  sicli 
nähme  verschaffen  können. 

Bis  beut  wird  Borax,  ejit weder  in  einfacher 
Honig,  sehr  vielfach  als  Pinsel^ft  gogen   .Aphthen   111 
benutzt,     Oie  Beobachtung  xeigt,  das«  '  tfectioi 

sorgfältigen    Reiulichkeit^     die    durch  s      Äi 

Wasser  erreicht  werden  kann,  keine  Beliandiun^  ei 
i^t  vollstiüHllg  überflüssig  dabei,  und  nameutii«  h  in 
Mischung  mit  Honig  angewendet,  kann  dmch  leCst 
wuclicrung  womöglich  noch  betordert  werde ti  —  U 
Wendung  findet  N  b.  aU  Cosmeticum,  zur  Behandli. 
meräeckcu,  Chloasma,  rothen  Fleeken;  jedentalls  ist 
Zwe*'k  ein  unschädliches  Mittel.  Bei  Gescbwürciu 
norrhoe  u.  »,  w,  ist  es  %"ull.stiindi^  obsolet. 

Hosirung.     Innerlich  zu    0,3 — 1,2   pi'u  dosi    ti 
Sohnlun.    Zu  Pinsiclsäften  5,0  :  3<\0  Mel  ronatuoi;  za 
2,0  :  100,0  gewöhnlich  Aqua  Rosarum. 
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♦Natmm  benzoicnm,  Benzoesaures  Natron. 

Qanz  entbehrliches  Präparat.  Dasselbe  ist  gegen  die  harn- 
oaure  Diathese  empfohlen  worden,  indem  man  dabei  von  der  An- 
sicht ausging,  dass  die  frei  werdende  Benzoesäure  auf  die  Harnsäure 
einwirkte  und  dieselbe  in  die  leichter,  lösliche  Hippursäure  ver- 
wandelte. Die  Erfahrung  spricht  nicht  zu  Gunsten  diesor 
Ansicht. 


Kali  tartarlcnm  boraxatum,  Tartarus  boraxatus, 
Crenior  Tartari  solubilis,  Boraxweinstein. 

Weiss,  pulverfbrmig,  zieht  leicht  Wasser  an,  in  gleichen 
Theilen  Wasser  löslich;  von  saurem  G»^schmark. 

Das  Präparat  besteht  aus  neutralem  weinsauren  Kali  und 
weinsaurem  Kali-Natron,  wirkt  demgemäss,  wie  dies<»  Präparate, 
diuretiscb  und  in  grossen  Dosen  schwach  abführend.  Ausserdem 
sehrieb  man  ihm,  wie  dem  Borax,  eine  Wirkung  auf  dm  Uterus 
zu,  und  gab  es  als  Diureticum  und  Abführmittel  bei  Hydrops, 
wenn  zugleich  Menstruationsstörungen  als  Complication  oder  ange 
nommenes  ursächliches  Moment  vorhanden  waren,  vor  anderen 
Präparaten.  Dieser  vermuthete  Vorzug  ist  durchaus  unbestätigt. 
Der  Tartarus  boraxatus  ist  ein  vollständig  überflüssiges  Präparat, 
wird  aber  noch  zuweilen  als  leichtes  Abführmitttc^l,  selten  allein 
meist  mit  anderen  Substanzen  verbunden,  gegeben. 

Innerlich  zu  0,5—2,0  pro  dosi  in  Solution;  als  Abführmittel 
zu  15,0 — 30,0  pro  dosi,  ebenfalls  in  Lösung. 


Natrium  chloratum,  Xatrum  hydrochloratum  s. 
muriaticum,  Chlornatrium,  Kochsalz,  Steinsalz. 

Das  Chlornati'ium,  unser  gewöhnliches  Küchensalz,  krystalli- 
sirt  in  Würfeln,  die  farblos,  durchscheinend  sind,  geruchlos,  und 
von  dem  bekannten  Qeschmack,  von  dem  die  Bezeichnung  „salzig" 
überhaupt  herstammt;  es  ist  in  Wasser  leicht,  in  Alcohol  schwerer 
löslich.  Beim  Erhitzen  zerplatzen  die  Krystalle,  indem  das  ein- 
geschlossene Wasser  dampflförmig  wird  und  die  Krystalle  ausein- 
andersprengt. 

Physiologische  Wirkung. 

a.     beim  gesunden  Menschen. 

In  massiger  Menge  genommen  erzeugt  Chi.  einen  stark  salzi- 
gen Ge^schmack,  vermehrte  Speichelabsonderung,  dann  ein  Gel'ühl 
von  Trockenheit  im  Munde  und  Durst.  Dass  ein  Zusatz  von 
kleinen  Mengen  Kochsalz  zu  unseren  Speisen  die  Verdauung  der- 
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selben  befördert,  ist  allbekannt  Die  Urinmenge  wird  nach  ein- 
maligem Gebrauch  einer  massigen  Menge  nicht  verändert,  erst 
wenn  ein  Kochsalzgleichgewicht  im  Organismus  eingetreten  ist,  also 
nach  mehrmaligem  Nehmen,  wird  dieselbe  vermehrt.  Die  qualita- 
tiven Urinveränderungen  sollen  weiter  unten,  der  Uebersichtlich- 
keit  halber,  bei  den  Thierexperimenten  besprochen  werden.  Ueber 
das  Verhalten  des  Pulses  u.  s.  w.  liegen  keine  Beobachtungen 
vor. 

Grosse  Gaben  können  ausser  den  genannten  andere  heftige 
Symptome  erzeugen:  Hitzegefühl  und  Brennen  im  Magen,  Magen- 
schmerzen, Erbrechen,  bisweilen  auch  Durchfall.  Bei  enormen 
Quantitäten  (V2 — 1  Pfd.)  hat  man  unter  den  Erscheinungen  der 
Magen-Darmentzündung  den  Tod  eintreten  sehen. 

Da  das  Kochsalz  einen  integrirenden  ßestandthcil  des  thie- 
rischen  Organismus  bildet,  so  ist  es  von  Interesse,  die  Folgen  zu 
Studiren,  welche  seine  Entziehung  hervorruft.  Sorgfaltig  unter 
sucht  sind  nur  die  Veränderungen  der  Harnausscheidung;  die 
hierher  gehörigen  Beobachtungen  an  Menschen  sollen  der  besseren 
Uebersicht  wegen  wieder  unter  den  Thierexperimenten  besprochen 
werden.  Aber  das  wenigstens  ist  festgestellt,  dass  der  Organismus 
den  Mangel  der  Kochsalzzufuhr  nicht  lange  ohne  erhebliche  Stö- 
rungen erträgt:  schon  nach  wenigen  Tagen  erscheint  allgemeine 
Mattigkeit,  Eingenommensein  des  Kopfes,  Völle  des  Map^ens 
(Klein  und  Verson).  Ob  derartige  bestimmt  a'isgesprochene 
Symptomencomplexe  entstehen,  wie  der  Scorbut  bei  der  Entziehung 
der  Kalisalze  (nach  Garrod),  darüber  ist  nichts  Sicheres  festge- 
stellt, indess  nehmen  von  der  obenerwähnten  Affection  Becquerel 
und  Rödler  an,  dass  sie  grade  durch  einen  Ueberschuss  an 
Natronsalzen  zu  Stande  komme. 

In  concentrirten  Lösungen  auf  die  äussere  Haut  gebracht, 
erregt  Chln.  bei  etwas  längerer  Einwirkung  ein  brennendes  Ge- 
fühl und  leichte,  mitunter  auch  stärkere  Röthe.  Kochsalzkrystalle 
sind  auf  der  äusseren  Haut  unwirksam.  Energischer  ist  die  Wir- 
kung auf  den  Sclileimhäuten,  sowohl  bei  den  Lösungen  wie  bei 
den  Krystallen.  Es  entstehen  hier  die  Zeichen  einer  starken  Ent- 
zündung, bisweilen  von  kleinen  Hämorrhagien  an  dem  Ort  der 
Einwirkung  der  Krystalle  begleitet. 

b.     bei  Thieren. 

Taucht  man  eine  Pfote  eines  Frosches  in  eine  starke  Koch- 
salzlösung, so  verräth  er  beträchtliche  lang  andauernde  Unruhe, 
und  das  Bein  schwillt  an;  nimmt  man  ihn  nach  c.  15  Minuten 
wieder  heraus,  so  bilden  siph  die  Erscheinungen  bald  zurück  und 
der  Frosch  ist  ganz  munter,  ohne  sonstige  Wirkungen  wahrnehmen 
zu  lassen ;  während  ein  mit  Chlorkalium  in  derselben  Weise  behan- 
delter Frosch  stirbt.  Lässt  man  ihn  längere  Zeit  in  der  concen- 
trirten Lösung,  so  treten  flimmernde  Zuckungen  in  einzelnen 
Muskelgruppen,  abor  nie  allgemeine  Convulsionen  auf  (Guttma  nn). 
Dann  bildet  sich  auch  eine  eigrnthümliche  Affection  aus,  die  noch 
schneller  und  bedeutender   bei   subcutaner  Application    des  Chlor- 
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natrtciixi  sich  einstellt.     Die  Tliiero  bekommen  Tiämliel!  eine  exqui- 
"te  CatÄraeta  (von  Kunde  ztierst  Ijeobaihtet). 

Zu    erwäliiioii    ist    hier    eine    in  neuerer  Zeit    von  Prussak 

ymaclue  Wahrnelinuujf?.      S|jritzt  man  Fröschen   eine  cone<ntrirte 

oehnablösutig    in    den    dorsalen  Lviiiphsauk,    odrr  setzt  man   sie 

ngere  Zeit  in  eine  solche  (wir  fanden  das  Einbriiif^en  von  Koeh- 

Izkrystallen    in    den    Lyuiphsark    am  wirksaiosteu),    so  soll   eine 

assenhafte  Auswandernn»>    von  rothen    Bkitkörperehen  durch  die 

nwverletÄten  G^räÄse    eintreten,  ^^^enau    nach  demselben  Modus,  wie 

ihn  (Johnlicim  zuerst  iür  die  weissen  Rhitzdlon   bui   äw  Ent/iin- 

nng  beÄchri<*ben  hat.    Dirse    Bhitnof^en    per    diapedesiu  sidl   man 

ieht  bh)s  mikroskopisch  beobachten,  sonflern  die  hämorrhagisetren 

teilen  oft  yohon  mit  blossem  Au^c  erkennen  können,  und  bei  ih-r 

QÜOM  trifft  man  einen  Befinid,  der  «lehr  an  den  bei  seorbutisebru 

ndividueu  erinnert.      Inders  verhert  di(*se  so  interessante  Mitthei- 

Iting,  welche  man    schon    lebhaft  zur  Aufbauiu^g'  von  Seorbuttbco- 

ien  bt^sutzt  hat,    sehr  an  Bedeutung',    da  Cobnhcim   neuerdings 

ittheilt,  dass  es  ihm  nicht  gelungen  sei,  sieh  von  dieser  Diapedese 

;u  überzeugen.  — 

Spritzt    man    Hunden    grossere  Dosen    Kocbsab  (15,0—20,0) 

in  den  Magen,    so  folgten  Erbrechen    und    Durcbfall,    wonach    Rieh 

ie  Thicr»^  erhfden  (Podeopaow).     Bei  der  subcutanen   Injektion 

i cer  et w as  k  I e i n t*r en  M e n ge    sah    1  *  i  >  d  c  o  p  a  e  w    die    l  * id s (v ei  j  n  i * n  z 

I  einigen  Fällen    etwas  steigen   unter  gleichzeitiger   Abnahme  d<'s 

iutdrueks,  in  anderen  nnverändcrt  bleiben;  die  Temperatur  sank 

lehr    unbedeutend;    Krhulmig  trat  ein»      Guttniann    boobaehtiHe 

2,5  einem  kleinen  Kaninchen  injiciil)    nach    einer  Stunde   eonvnl 

ivisehe  Mn.skelziiekungen,  die  in  stiirke  klonische  Krämpfe^  selbst 

on    Tetanus    unterbrnehen,    übergingen.     Respiration  nud  Puls- 

eqiienz  blieben  ungestört^  nr\d  dennoch  folgte  der  Tod.     In  einrui 

nderen  Falle,    wenn    gleiclizr*itig    WassL-r  in  den   Magen  von  Zeit 

;u  Zeit  gespritzt  wnrdr,  stnrb  das  Thier  ohne  Krfimpfe. 

Eine  Reilu^.  vun  IJntersueliungen    ^ind  über   den  Einfluss    des 

oehsalzes    auf  die  Ernährung,    mit    besonderer    Berücksichtigung 

der     HarnauHselieidung     angestellt.      ( B o  u  s  si n g  au  1 1 ,      B  o  1  k  i  u  , 

R a II p p ,  V o i t ,  Kl e  in  u ml   V  e r s o n . )     Alle  sti m men  i m   Wr^seu t 

e liehen  darin  uberein,  da^s  eine  massige  Koehsalzzufubr  die  Er- 
nährung begünstigt.  —  Die  Harn  menge  wird,  wenn  ein  bestimmter 
Sättigungsgrad  de.s  Blutes  mit  Kochsalz  erreicht  ist  (Koehsalz- 
gleichgewieht)  und  noch  mehr  verabfolget  wird,  gesteigert,  während 
dann  gleichzeitig  atich  die  ausgeschiedene  8alzmcnge  zunimmt;  es 
wirkt  dasselbe  demnach  als  Diureticum  (Voit).  Auch  die  Harn- 
Btoffmenge  wächst  (Bise  h  o  ff,  Ka  u  p  p ,  V  o  i  t  L  Bei  dem  umge- 
kehrten Verfahren^  der  Chloruatriumentzieliung  (jKau  p  p,  Klein 
lind  Verson  —  Versuche  an  Mensehen)  nnumt  die  Harnmenge 
ab,  femer  die  saure  Reaction  desselben,  sein  Gehalt  an  Chlornatri' 
um;  es  wächst  aber  sein  speeiKsches  Gewiehtj  sein  (lelialt  an 
Harnstoff  und  Uarnsäure.  Rab  n  teati  gicbt  nach  Selbstversuchen  an, 
das»  beim  Zusatz  von  I0;ll  Salz  täglich  zu  den  Speisen  die  Menge 
ded  auÄgesehiedenen  Harnstoffs  steigt,    dass    sie    umgekehrt   sinkt, 


Die  Bedeutung  zu  erörteml 
roiukT    Küi'|K'rbestandtheil    fiir   die  ph\-sio| 
Ori^aninmus  besitzt,  ist  liier  nicht  iinsüro  ^ 

selb*^n  iiie  Fälligkeit    zuschreibl|    in  Vcrbinduiij 
Autl*'^^iJ'»g  flf*i*  Blutkörperchen  zu  verhindern, 
von  Kochsalz  im  Blut  das  Gelöstbleiben   des   Albl 
bi^dui^^eu  soll  u.  s.  w. 

Den  günistigen  Einfluss,  welchen  Chlornatr|| 
daunn^  und  Ernährung  ausübt^  sucht  uiaD  diu^ü 
da  öS  es  die  Seeret  ion  deR  Sp» 'icheis  und  Mngei 
In  weleher  Weise  indess  diese  Vermehrung  der 
wird,  it^t  ganz  unklar.  Auch  uoeh  in  einer  a| 
vi' llrictit  Uliloniatrium  tur  die  Steigeruii|^  des 
Bedeutung  sein  (Voit),  Dasselbe,  in  grösser 
uomLueii,  bedingt  eine  grössere  Was.^ereinfuhr ;  un^ 
uaeb  Voit  den  StoflTweehsel,  weil  eine  .stärkere 
der  Ürgane,  ein  lebhafterer  Weclisel  der  Parenebj 
tritt  und  als  Folge  davon  eiue  schnellere  Oxyi" 
letztgenannten  (iruride  (rasch<'re  Paj'enchyaisaftst^ 
sich  Voit  auch  die  bei  grösserer  Koclisalzzufubr 
Vermehrung  der  ausgesehiedencn  Harnnienge  und 
Für  die  Erklärung  dos  Durstgetühls  liegen  m ehret 
vor:  einnjal  die  local  reizende  Einwirkung  auf  die 
veneriden  der  Seh  leimhaut  des  Mundes  bis  zum 
ob  diese  in  der  That.  wie  man  annimmt,  nur  auf  , 
ziehuog  bt'ruht,  welche  aus  den  Geweben  und  auc 
vcn  stattüudüt^  ist  vorliiuiig  unerledigt.  Dann  ab€ 
ajögtich,  dass  der  Durst  die  Folge  ist  dci*  dureh 
diugteai  ^rossejen  Wa.sseraussch  idung  durch  die 
übrigen  Erselieinnngen  seitens  des  Digesticmstraet 
grösseren  Dosen  sicli  zeigen^  da«  Brennen  im  Ma^ 
chen  und  der  Durchfall  sind  Symptouie  der  örtltehc.. 
^Schteindtaute,    die    sieh    bis    aur    Entzündung  steigitr 
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bedingt.  —  Wie  die  Cataract  bei  Fröschen  zu  Staude  kommt,  ist 
auch  noch  nicht  zweifeltos  entschieden;  man  hat  die  Wasseren t- 
ziehnnK  aus  der  Linse  als  Ursache  aufgcfasst,  doch  sprechen  meh- 
rere Thatsachen  gegen  die  wenigstens  au'^schliessliche  Richtigkeit 
derselben.  Ebensowenig  besitzen  wir  bis  Jetzt  einen  zuverlässigen 
Anhaltspunkt  f&r  die  Deutung^  der  durch  Chlornatrium  hervorgeru- 
fenen Diapedese  der  rothen  Blutkörperchen. 

Therapautisohe  Anwendung. 

In  arzneilicher  Form    wird  Kochsalz  in  folgenden  Fällen  ge- 

Seben:  bei  Haemoptoe  als  blutstillendes  Mittel;  diese  Anwen- 
ung  ist  vollständiges  Volksmittel  geworden,  und  zwar  wie  die 
Erfahrung  in  der  That  lehil;,  ein  wirksames.  Man  sieht  oft,  bei 
einem  gleichzeitigen  zweckmässigen  diätetischen  Verhalten,  ziem- 
lich proinse  Haemoptvsis  schnell  aufhören,  wenn  1 — 3  Theelöffel 
Kochsalz  trocken  oder  nur  mit  sehr  wenig  Wasser  genommen 
werden.  Oft  tritt  dabei  Ekel  ein,  in  anderen  Fällen  auch  wieder 
nicht.  Wahrscheinlich  beruht  die  blutstillende  Wirkung  darauf, 
dass  durch  die  heftige  Einwirkung  auf  die  sensiblen  Magennerven 
reflectorisch  eine  Verengerung  der  Arterien  in  den  Lungen  herbei- 
gef&hrt  wird  (bekanntlich  erzeugt  eine  starke  Reizung  sensibler 
Nerven  eine  renectorische  Contraction  in  entfernteren  Arterienge- 
bieten).  —  Kochsalz  wird  ferner  gebraucht,  um  Arg<^ntum 
nitricum  unschädlich  zu  machen,  wenn  dasselbe,  wie  es  beson- 
ders beim  Touchiren  mit  dem  Lapisstift  im  Halse  vorkommen 
kann,  in  einer  grösseren  Quantität  in  den  Magen  gelangt.  Das 
entstehende  Chlorsilber  ist  zwar  nicht  absolut  unlöslich,  aber  das 
Verfahren  nichtsdestoweniger  sehr  empfehlenswerth,  weil  man  K. 
überall  zur  Hand  hat  Verschluckte  Blutegel  tödtet  man  durch 
reichliches  Trinken  von  Salzlösung.  —  Als  Anthelminticum 
wird  Chlornatrium  noch  oft  in  Anwendung  gezogen;  dass  es 
allein  den  Bandwurm  oder  die  Spulwürmer  abtreibt,  ist  durchaus 
unsicher,  aber  die  Erfahrung  lehrt,  dass  es  zweckmässig  ist,  dem 
eigentlichen  Wurmmittel  den  Genuss  von  Kochsalz  ^gewöhnlich  in 
Form  eines  stark  gesalzenen  Härings)  voraufzuscnicken.  Wo- 
durch es  wirkt,  ist  dunkel.  —  Die  Anwendung  gegen  Inter- 
mittens  (Piorry  u.  Aa.)  und  gegen  Cholera  (innerlich  und  in 
die  Venen  injicirt)  ist  durchaus  unbestätigt. 

Dass  Kochsalz  eines  der  wichtigsten  Digestiva  und  seine 
Zufuhr  ftlr  den  Organismus  unentbehrlich  sei ,  haben  wir  schon 
oben  dargelegt.  Wir  geben  es  aber  zu  diesem  Zweck  nicht  in 
arzneilicher  Form,  sondern  aus  der  Küche,  als  Zusatz  zu  Speisen. 
—  Dass  der  Genuss  stark  gesalzener  Speisen  (Härin^e,  Sardellen) 
die  flauen  Empfindungen,  welche  die  Folge  eines  starken  Excesses 
in  Baccho  sind,  etwas  beseitigt,  ist  wohl  nicht  in  Abrede  zu 
stellen;  ob  es  aber  trotzdem  gerathen  sei,  dieselben  bei  dem  vor- 
handenen acuten  Magenkatarrn  zu  gebrauchen,  scheint  uns  etwas 
problematisch.  Weniger  reizende  Mittel  (Sodawasser  u.  s.  w.)  lei- 
sten hier  wohl  mehr. 

Eine    aosserordentiieh    ausgedehnte   Anwendung   findet   daa 

KotbBAff«!»  AnBtiatttoIl«hi«.   S.  Avfl.  U 
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Kochsalz  m  der  Form  Ton  HiDeraifra««erii, 
r«n  wie  äusseren  Gebrauch,     Cik^ereai    Place 
ai»d  hier  uicbt  aui'  eine  detailline  Darle^an^    de 
Stande,  welche  mit  Koch^lzwü^sem    behmndeli    w€ 

jedes  einzelne  Bad  fast  erfordert  besondere 

fiir  seine  Indieatioc.     Von  den  baupLsaehliehisten  Zi 
wir  kurz:  chronische  Catarrhe  dt^s  Mau  ?s$ 

ehialschletiDbaiU:  Scrophcdosis  in  verseh.  F^ 

Fälle  beginnender  Tabercalose;  RbeanuitiBtiias. 

Aeusserlich    wird    ChlomairUini 
Kly stieren  gebraucht;    Salzklysttere    sind     dl 
häutigsten  zum  Abfuhren  gegeben  werden,    — 
giftete   Wanden    mit  Salzlosung  auszuspületi,     stellt 
Essigsäure  in  leichten,  conccntrirte  Aet^untttel  u. 
Fällen  leisten  mehr  als  Kochsalz,  doch  kann  man 
wenn    nichts    anderes    zur    Hand    ist  —    Seliwi 
werden  ferner  gebraucht,  uro  beim  Tanchiren  de 
Arg*  nitric,  das  überflussige  Silber  zu  neutral isiren. 

Um    einen    schwachen    Hautreiz    zu    erzielen 
eines  der  gebräuchlichsten  Mittel;    man    giebt   es  ao 
Fussbädern,  zu  Waschung^^'n  bei  Erfrieruni^en,   bei 
tii^mus  (in    Franzbranntwein  gelobt).      Methodisch 
in  enormer  Ausdehnung  zu  Badern  bei  vie'r     *         AI 
braucht,    zu    kalten    wie  zu  warmen,  in  Q>  ,.., 

der  Mineraiwässer,      OflFeabar  coneurriren    Livr   Gui- 
des Effectes  mebrerere  Momente,  der  Wellenschlag 
die   Temperatur  des   Wassers  u.  a.    —    Zu    erwalmi 
noch  die  Anwendung  des  ChL  zu  Kältemiscbongen, 
mit  Salpeter,  mit  Schnee. 

Dosirung,      Bei  der  innerlichen    Darreichani^ 
sich  nicht  an  Centigramme  zu  halten,  bei  Haemoptoe, 
zu    tödten    u.  s,  w.    giebt   man    Kochi^alz    in  der 
weise.     Zu  einetu  Kly^tier  fiir  einen  Erwachsenen 
1  Esslüffel;    zu  reizenden    Waschungen    nimmt  man 
centrirtc  Auflösungen;  ztj  Fussbädern  Vi— I  Pfund,   -jli 
Bädern  2—6  Pfund. 
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anregen,  ist  durchaus  unbewiesen.  In  grossen  Gaben  kann  die 
Seife  Uebelkeit  selbst  Erbrechen  und  Durchfall  hervorrufen;  den- 
selben Effect  äussern  mittlere  Gaben,  längere  Zeit  fortgegeben 
Bei  längerem  Gebrauch  wird  ferner  der  Appetit  gestört,  und  selbst 
die  Ernährung  des  Körpers  nimmt  etwas  ab;  der  Säuregrad  des 
Urins  nimmt  allmählich  ab,  angeblich  sogar  bis  zur  alkalischen 
Rcaction. 

Auf  die  Haut  in  wässigerer  Lösung  gebracht  und  verrieben 
sind  die  Seifen,  namentlich  die  Kaliseifen,  bekanntlich  ein  vorzüg- 
liches Reinigungsmittel  zur  Entfernung  von  Schmutz  und  Fett. 
Bei  längerem  fortgesetztem  Einreiben  können  die  (besonders  weichen) 
Seifen  eine  Röthung  und  selbst  leichte  Entzündung  der  Haut  her- 
vorrufen. Die  Epidermis  wird,  beim  Baden  einer  Hautstelle  in 
Seifenlösung,  weich  und  gelockert. 

b.  Theorie  der  Wirkung. 

Die  Seife  wird  zum  Theil  im  Magen  zersetzt  und  das  frei- 
werdende  Alkali  verbindet  sich  mit  den  Magensäuren  und  wird 
resorbirt.  Die  Allgemeinwirkungen  werden  also  denen  der  ent- 
stehenden Salze  entsprechen.  Die  Verdauungsstörungen  bei  län- 
gerem Gebrauch  kommen  zum  grössten  Theil  wahrscheinlich  auf 
Rechnung  der  freiwerdenden  Fettsäuren. 

Die  hautreinigende  Wirkung  der  Seifen  beruht  auf  folgendem 
Vorgang.  Durch  reichliches  Wasser  werden  sie  in  saure  und  ba- 
sische Salze  zersetzt;  letztere  binden  durch  ihr  überschüssiges 
Alkali  wieder  das  von  der  Haut  abgeschiedene  Fett  und  die  so 
entstehenden  Seifen  können  dann  durch  Wasser  wieder  von  der 
Haut  entfernt  werden.  Die  Fähigkeit  die  Oberhaut  zu  erweichen 
und  selbst  eine  leichte  Dermatitis  hervorzubringen,  hängt  von  dem 
frei  werdenden  Alkali  ab  und  erklärt  sich  in  derselben  Weise,  wie 
wir  es  beim  caustischen  Kali  besprochen  haben.  Daher  rührt  es 
auch  wohl,  dass  die  Kaliseifen  örtlich  stärker  einwirken  als  die 
Natronseifen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  innerliche  Anwendung,  welche  man  früher  von  der  Seife 
machte  (bei  einer  Reihe  verschiedener  Zustände)  ist  heut  vollstän- 
dig obsolet;  man  gab  sie  bei  denselben  Affectionen  wie  die 
Alkalien ;  da  Seife  aber  auch  nur  durch  ihr  Alkali  allgemein  wirkt, 
da  sie  widerwärtiger  schmeckt  und  den  Appetit  noch  mehr  her- 
unterbringt als  jene,  so  ist  ihr  Gebrauch  ganz  verlassen.  Nur  in 
einem  Fiüle  wird  sie  noch  benutzt,  nämlich  zur  Neutralisation  bei 
Vergiftung  mit  Säuren;  hier  ist  sie  zweckmässig  als  Mittel,  wei- 
ches überall  zur  Hand  ist.  Man  lässt  dabei  Seifenwasser  Glas- 
weise trinken.  —  Ausserdem  kommen  die  Natronseifen  noch  als 
Pillenmasse  in  Gebrauch,  indem  dieselben,  mit  etwas  Alcohol  ver- 
setzt, als  solche  gut  zu  verarbeiten  und  zur  Aufnahme  wirksamer 
Anzneistoffe  geeignet  sind. 

Aeusserlich  dienen  die  Seifen  bekanntlich  als  Hauptreim* 
gungsmittel.    Therapeutisch  verwendet  man  sie,  um  einen  gelinden 
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Reiz  auf  die  Haut  auszuüben,  bei  manchen  HautafFectionen,  so 
z.  B.  bei  ChloasnoLa,  chronischen  Eczemen;  sie  führen  indess,  wio 
die  Erfahrung  lehrt,  allein,  mit  Ausschliessung  anderer  Mittel,  ge- 
braucht, selten  zur  Heilung.  Dagegen  sind  die  Seifen  sehr  geeig- 
net, arzneiliche  Stoffe,  z.  B.  Jod,  Glycerin  in  einer  zweckmässigen 
Form  auf  die  Haut  zu  bringen,  als  Jod-,  Qlycerinseifen.  Man 
bedient  sich  dieser  Applicationsweise  bei  Hautkrankheiten  in 
neuerer  Zeit 'recht  häufig.  —  Als  Mittel  bei  Scabies  ist  Seife,  na- 
mentlich die  Ealiseife,  heut  noch  in  Qebrauch.  Sie  ist  allerdings 
nicht,  wie  man  früher  wohl  meinte,  im  Stande,  die  Milbe  zu  tödten, 
indess  bildet  sie  eine  wesentliche  Unterstützung  selbst  der  Jetzt  ge 
bräuchlichen  besten  Methoden  (Balsame),  ebenso  wie  der  früheren 
englischen  u.  s.  w.  Krätzkur.  Durch  Einreiben  und  Baden  mit 
grüner  Seife  wird  die  Epidermis  aufgelockert,  werden  auch  wohl 
die  Milbengänge  mechanisch  leichter  aufgerieben,  und  der  Zutritt 
des  Balsams  zu  den  Gängen  und  Milben  ist  leichter.  Man  lässt 
deshalb  ein  Bad  nehmen  und  in  demselben  ordentliche  Abreibung 
des  Körpers  mit  grüner  Seife  machen,  ehe  man  den  Balsam  ein- 
reibt. Seife  allein  für  sich  ist  nicht  im  Stande,  die  Milben  zu 
tödten.  —  Als  Waschmittel,  um  infectiöse  Stoffe  von  der  Haut  oder 
aus  Wunden  zu  entfernen,  ist  Seife  nicht  genügend.  Die  in  neuester 
Zeit  empfohlene  Methode,  Seife  zum  Vehikel  von  übermangansaurem 
Kali  zu  machen  und  damit  zu  waschen  zur  Desinfection,  ist  wegen 
zu   schnell  eintretender  Zersetzung  des  Mangansalzes  ungenügend. 

—  Seife  wird  endlich  vielfach  als  stuhlbeförderndes  Mittel  gebraucht 
und  zwar  entweder  als  Clysma  (Seifenwasser)  oder  —  bei  Kindern 

—  in  Form  der  Stuhlzäpfchen.  Die  stuhl  befördernde  Wirkung  be- 
ruht wahrscheinlich  darauf,  dass  der  durch  die  Seife  gesetzte  Reiz 
reflectorisch  die  Peristaltik  anregt. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Sapo  medicatns,  Mediciniscbe 
Seife.  Trockene,  pulverisirbare  Natronseife,  weiss  und  nicht  ranzig  riechend. 
Innerlich  zu  0,3—1,2,  in  Pillen  (mit  wenigen  Tropfen  Alcohol);  bei  Vergiftungen 
mit  Säuren  lässt  man  Seifenwasser  in  grossen  Quantitäten  trinken.  Aeusnerlich 
zu  Waschungen,  Bädern  (Vi — 2  Pfd.  auf  das  Bad) ;    zu  Suppositorien. 

2.  Sapo  oleaceus  s.  hispanicus  s.  venetus,  Spanische,  Venetianische 
Seife,  Seife  aus  Natron,  die  aber  auch  etwas  Kali  enthält  und  deshalb  weisser 
ist.    Nur  äusserlich. 

.3.  Spiritus  saponatus,  Seifenspiritus,  Auflösung  von  Sapo  hispa- 
nicus in  Alcohol  und  Aqua  Rosarum.  Aeusserlich  verwendet  als  leicht  reizendes 
Mittel  bei  Erfrierungen,  rheumatischen  Schmerzen. 

4.  Sapo  domesticus,  Talgseife,  Weisse  Natron-Talgseife,  die  durch 
einen  geringen  Gehalt  an  Kali  etwas  schlüpferiger  wird.     Nur  äusserlich. 

6.  Sapo  viridis,  Sapo  kalinus  niger,  Schwarze  oder  Schmier- 
seife, Kaliseife  mit  den  schlechtesten  FettHorten  bereitet,  von  schmieriger  Con- 
sistenz.  Nur  äusserlich  angewendet,  und  zwar  überwiegend  bei  der  Krätzkur, 
weil  sie  den  intensivsten  Hautreiz  setzt. 

*6.  Sapo  amygdalinus,  Mandelölseife,  Natronseife,  die  mit  zer- 
stossenen  bitteren  Mandeln  bereitet  wird. 

*7.  Sapo  cosmeticus,  Toilettenseife,  Spanische  Seife  mit  aroma- 
tischen Zusätzen. 

*8.  Sapo  dentifricius,  Zuhnscife,  Odontine,  Mediciniscbe  Seife 
mit  Magnesia  carbonica,  Talcum  praeparatnm,  Iris  florentina,  Oleum  Menthae 
piperitae.     Zweckmässiges  Zahnreinigungsmittel. 

Die  übrigen  Seifenpräparate  werden  an  anderen  Stellen  besprochen. 
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Lithion  carbonlcnm.  Kohlensaures  Lithion. 

Kohlensaures  Lithion,  das  einzige  bis  jetzt  arzneiiich  ver- 
wendete Litliiumsalz,  ist  eine  weisse  Masse,  die  auch  krystallisirt, 
in  kaltem  Wasser  schwer  löslich  ist,  und  schwach  aber  deutlich 
alkalisch  reagirt  und  schmeckt 

Physiologisohe  Wirkung. 

Dieselbe  ist  gar  nicht  studirt.  Zu  0,06 — 0,25  zwei-  bis  drei- 
mal täglich  gegeben  übt  es  (nach  Garrod)  auf  den  gesunden  Or- 
ganismus gar  keine  sichtbare  Wii'kung.  Die  bis  jetzt  am  meisten 
versuchte  therapeutische  Anwendung  des  L.  geht  von  der  chemi- 
schen Erfahrung  aus,  dass  dasselbe  eine  ausserordentlich  grosse 
Verwandtschaft  zur  Harnsäure  hat,  und  dass  die  Lithionurate  in 
Wasser  löslicher  sind  als  irgend  ein  anderes  harnsaures  Salz. 
Oarrod  hat  durch  Versuche  nachgewiesen,  dass  wenn  man 
Knorpel-  oder  Knochenstücke  von  Gichtischen,  die  ganz  mit  harn- 
saurem  Natron  bedeckt  sind,  in  gleichstarke  Lö6ung<;n  von  kohlen- 
saurem Lithion,  Kali  und  Natron  legt,  dieselben  nach  einer  be- 
stimmten Zeit  in  dem  Lithion  ganz  von  dem  Urat  befreit  sind,  in 
dem  Kali  viel  davon  verloren  haben  und  in  dem  Nati'on  ganz  un- 
vei*ändert  geblieben  sind. 

Therapeutische  Anwendung. 

Mit  Rücksicht  auf  das  eben  dargelegte  Verhalten  des  Lithion 
zur  Harnsäure  hat  man  dasselbe  gegen  Gicht  versucht.  Garrod 
giebt  an,  dass  die  Gichtablagerungen  geringer  wurden  und  schliess- 
lich ganz  aufhörten.  In  manchen  Fällen  hat  es  die  Häufigkeit 
der  Anfälle  vermindert  und  die  Constitution  der  Kranken  ver- 
bessert. Ausgedehnte  Erfahrungen  fehlen  bis  jetzt.  Dasselbe  gilt 
von  seinem  Gebrauch  bei  der  harnsauren  Diathese  und  Bildung 
von  harnsaurem  Gries.  —  Aus  einer  Verwechselung  mit  ächter 
Gicht  entspringt  wahrscheinlich  die  Verwendung  des  L.  bei  der 
Arthritis  deformans  und  weiterhin  bei  Rheumatismus  überhaupt; 
dass  von  demselben  hierbei  Nutzen  zu  erwarten  sei,  hat  sich  bis 
jetzt  nicht  bestätigt. 

Ausserdem  hat  man  in  neuerer  Zeit  kohlensaures  Lithion  zu 
Inhalationen   bei  Croup   und  Diphteritis  empfohlen,  weil  das 
selbe  die  Membranen   (im  Probirglase)  schnell  und  sicher  auflöst 
(Fo  erster).     Auch    hierüber  fenlt  es  bis  jetzt  noch   an  ausge- 
dehnten Erfahrungen. 

Dosirung.  Innerlich  zu  0,06 — 0,3  stark  verdünnt,  am  besten 
in  kohlensäurehaltigem  Wasser  gelöst;    auch  in  Pulverform. 
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K..   i\..     1  :T    w    j\:lI,..T-l .  r.    Z'Z    l.Z.    '•"•rrD.'rllr  I^Irl, 


\ 


;:V.;  ..:^e\Virk":,:k    -:^ 


,..,.....     A.:^^r:>.^.s: 


..:  j  lii:::.."- >:::^:;.:.z.     :..  La  ;  iir  5  Ca:,  o  r  :  r  u 
K:   b-r.   j  ..      :iv  C: -.:■:.: v:.:r.    ^^v:J^.v    ^f^^h    f-    M 
ky  l--^  n:.:  :.  "nd  -;  .!.  ^J:.■.::l:  v:::  äIi^i:       ^3      i 
Ka.k'. ::;;!■    l-.i   ^r;:ä   .:~.::.5.:*.  dir  :;;s:  au>   rvin-i 
K;;.k  Lv-:  l.:.      4.    >.    rai.iiri::  rulra.    r».  ::;e  K::- 

vva^       i,  :::  :  .::vi-  Ki^-.jxv:       ^:.    RrZv^r.   B-: 


1  \'  "-." "" 


KT-  '  •    .  • 

.::.  V  ..    },...  B/uivi.j.:— .:.   ^v:v::.:^:  ä.5  Cr^r^   ;  ; 
:.i     ^    ^v  S^  ^  1  :.-.-:•      :..^-  ..:.    ^r.j:.  -    r-ii:    r    k*  } 
i-       •:.     Ma:-:;:.:-.    k:;.-::;::i..is  .1.    ji>:..:  i.    rrf.:. 
:;;:V  -Tv^^:        :nji:-::.  ^:;  z  :   i:-  k    K..    Cai  •:*:•; 


;  :  ;i    .  :  i  ::  :i:  a  .     ?:  ■     .V:;:   rir:^.    wt-i>< 


>  -«v-  *«-     •; 


;.-.  V.:.   .:-..  •  L-y^  c:,:  j^.v::.::  Lvs.isriikviijv^rha:::: 

PSiielogifc^te  >^irkung. 
A::    liv  B-  •-::::  j.  ^v  :,L ,     ^r  k.:-:--rv  & 

ftw."  ki...:.     Wir  :.;.:"  :    :.  ::'  :,:..    }.\<^   d-rr'^v.i.""'    ..::.•■ 


Therapeutische  Anweudang^. 


231 


\ 


Iden  Faet'cs  ab,  —  Ob  bei  Säugethieron  die  Entziehung  des  k.  K. 
[von  solo  her  Wiulitigkt'it  ist,  dasn  sie  krankhafte  Verüiiderungen 
[eraeugt,  ist  nicht  bekannt.  Sehio  Bedeutung  wenigstens  bei  der 
LConstitninuig  der  Knochen  s(*beint  auch  vun  anderen  Salzen,  na* 
"menllieh  deni  phesphorsanreu  Kalk^  übernommen  werden  zu  können. 

I  Therapeutbohe  Anwendung. 

\  Die   häutigste  Verwendung  findet   die  Calearia  carbonica  als 

>  w ü  u  r  e  t  M g e  n  il  e s  Mittel.  Bei  dem  so  hanfi^^  vorkommenden 
[Zustand,  welelier  als  Pyrosis  bezdchnet  wird  und  auf  einer  un- 
zeitigen oder  Gxeessiven  Saurebildtmg  im  Magen  beruht,  gleichgül' 
lig,  ob  die  Säure  vom  Magen  selbst  abgesondert  wird  oder  durch 
abnorme  G ah rinigs Vorgänge  cutsteht,  gleieligültig  ferner,  ob  dieser 
krankiiat'te  Vorgang  ein  Symptoui  ist  anatomiseher  Lüsionen  des 
MagiMirt  oder  nicht,  wird  als  symptiunatisehes  Mittel  oft  die  C.  c. 
gegeben.  Die  Beobachtung  hat  gelehrt^  dass  der  Kalk  die  Eigen- 
schaft besitzt,  vieileielit  schon  im  gesunden  Zustande  eine  leichte 
Verstopfung  zu  erzeugen,  sicher  aber  eine  bestimmte  Form  von 
Diarrhoe  zu  beschränken,  Des^lialb  ist^  gegenüber  den  anderen 
i^äuicncutralisircnden  Mitteln,  den  Kali-,  Natron-  und  namontlicb 
den  MagnesiujupräparateD,  der  Kalk  dann  an  seiner  Stelle,  wenn 
gleiclizeitig  eine  Neigung  zur  Diarrhoe  bestellt,  muss  dagegen  ge* 
mieden  werden,  wenn  umgekehrt  der  Stuhlgang  Irägo  ist.  Auch 
darf  das  Präparat  nicht^  wie  wij*  dasselbe  sclion  beim  Natrum  bi- 
earbonieum  hervorgehoben  habcn^  zu  lange  und  in  übermässigen 
Dosen  gegeben  werden,  weil  sonst  leielit  dureh  die  Neutralisation 
des  noth wendigen  Magen saftes  Verdauungsstörungen  ei'zeujjt  werden 
können.  Weiterhin  ist  derselbe  ein  häutig  gegebenes  Mittel  bei 
dem  Breclidnrehfjill  der  Kinder,  welcher  das  Product  einer  abnor- 
men Säurebildung  (namentlich  bei  Milelniahrung)  ist,  bei  dem  stark 
t*aur**  Massen  erbrochen  werden,  die  Stublentlecrungen  grün  ge- 
färbt sind  u-  s.  w.  Man  giebt  indcss  bei  diesem  Zustande  häufiger 
die  Aqua  Caleis  (s  die^e).  —  Kohlensaurer  Kalk  ist  ferner  ein 
gutes  Gegengift  bei  Vergiftung  mit  Säuren,  namentlich  in 
Oestnlt  der  meist  leicht  zu  beseliaftenden  Kreide, 

Die  weitere  Verwerthung  des  Mittels  bei  noch  anderen  Pro- 
CiÄseu  ist  dureh  die  Erfahrung  nicht  genügend  oder  gar  nicht  be- 
stätigt; so  gab  man  es  in  der  Absieht,  ,,die  Tuberkel  zu  verkroi- 
den**  —  ea  ist  noch  nie  ein  tubcreulöser  Proeess  durch  Darrei- 
ehung  von  koldensaurem  Kalk  zum  Stillstand  gebracht.  Bei  GiäJi! 
tnid  harnsnnrer  Lithiasis  verdienen  andere  Mittel  entschieden  de»  i 
Vorzug,  nur  in  den  Fällen,  wo  eine  bedeutende  Neigung  zu  Daidb- 
fällen  besteht,  konnte  man,  statt  der  alkalisehen  Salze, 
Kalk  geben. 

Versucht  ist  der  kohlensaure  Kalk   auch    bei  den  Pr 
bei  welchen  ein  Mangel  an  Kalksalzen  als  Symptom  oder  Vf 
sich  geltend   macht,  so  bei  liaehitis  und  Osleomalarie    Wk 
«elion  oben  bemerkt,  dass  en  bis*  jetzt  nicht  feststellt,  wia  " 
ob  übertiaupt  der  k.  K.  dabei  in  Frage   kommt:    der 
Ausgang^punet  dieser  BebfyidluDgä weise   ist   aUo   äebr 


u 
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dann  aber  ist  dieselbe  auch  deshalb  unzweckmässig,  weil  die  An- 
wendung grosser  und  lange  fortgesetzter  Gaben  nothwendig  ist, 
diese  aber  selbst,  wie  schon  gesagt,  die  Verdauung  beeinträchtigt. 
Indess  verdient  es  bemerkt  zu  werden,  dass  giite  unbefangene 
ältere  Beobachter  bei  Rachitis  den  kohlensauren  Kalk  sehr  loben. 
So  giebt  de  Haen  ausdrücklich  an,  dass  er  beim  alleinigen  Ge- 
brauch desselben  (Austerschaalen)  ohne  die  gleichzeitige  Betheili- 
gung eines  zweckmässigen  diätetischen  Verfahrens  (nur  Bewegung 
wurde  verordnet),  englische  Krankheit  geheilt  habe. 

Der  angebliche  Nutzen  der  Krebs-  und  Austerschaalen  gegen 
,, Krämpfe  und  Epilepsie'^,  namentlich  der  Kinder,  wie  ihn  Hufo- 
land,  Goelis  und  Andere  gesehen  haben  wollen  (worauf  sich  der 
Antheil  derselben  an  der  Mischung  antiepileptischer  und  antispas- 
uiodischer  Pulver  überhaupt  begründet),  erklärt  sich  ihren  Kranken- 
geschichten zufolge  wohl  daraus,  dass  den  Convulsionen  als  ursäch- 
liches Moment  Magen-Darmkatarrbe  zu  Grunde  lagen. 

Aeusserlich  findet  k.  K.  ziemlich  häufig  Anwendung.  Er 
bildet  einen  Bestandtheil  vieler  Zahnpulver,  mehr  als  mecnanisch 
denn  chemisch  wirkendes  Mittel.  Bei  Geschwüren,  Intertrigo,  sc- 
eernirenden  Eczemen    wird   er  ebenfalls  als  Verbandmittel,    Streu- 

Eulver   gebraucht,    bei  Verbrennungen    ferner,    und   zwar  hier  als 
.iniment  mit  Oel  bereitet. 

Dosirung.  Von  den  oben  aufgeführten  Präparaten  kommen 
jetzt  nur  noch  die  Conchae  praeparatae  und  die  Calcaria  carbo- 
nica  praecipitata  zur  Verordnung,  zu  0,5—2,0  pro  dosi  in  Pulvern 
oder  Schüttelmixturen.  Bei  Vergiftungen  mit  Säuren  nimmtPman 
natürlich  das  erste  beste.  Aeusserlich  Os  Sepiae,  Greta  praeparata, 
Marmor  (in  der  eleganten  Praxis). 


Calcaria  soluta,  Aqua  Calcariae,  Aqua  Calci», 
Kalkwasser. 

Das  Kalkwasser,  eine  theilweise  Lösung  von  1  Th.  Calcaria 
usta  in  50  Th.  Wasser,  stellt  eine  klare,  färb-  und  geruchlose 
Flüssigkeit  dar,  die  alkalisch  zusammenziehend  schmeckt  und  al- 
kalisch reagirt. 

Physioiogisohe  Wirkung. 

In  mittleren  Dosen  einmal  gegeben  hat  Kalkwasser  keine 
Wirkung.  Längere  Zeit  dagegen  fortgebraucht  stört  es  die  Ver- 
dauung, macht  Appetitlosigkeit,  Stuhlverstopfung,  auch  wohl  Uebel- 
keit  und  Erbrechen.  Der  Urin  soll  allmählich  alkalisciie  Reaction 
annehmen. 

Theorie  der  Wirkung. 

In  den  Magen  gelangt,  verbindet  sich  Kalk  mit  den  Säuren 
desselben;  vielleicht  wird  ein  Theil  des  gebildeten  Salzes  resorbirt, 
sicher  aber  geht  wahrscheinlich   die   grössere  Quantität   mit   den 
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Faeces  ab.  Man  schreibt  dem  Kalk  eine  austrocknende  und  se- 
cretionsvermindemde  Eigenschaft  zu  und  führt  auf  letztere  die  bei 
länp^rem  Gebrauch  eintretende  Stuhl  Verstopfung  zurück;  doch  ist 
vorläufig  nicht  recht  einzusehen,  wie  bei  Gesunden  die  Stuhlretar- 
datioii  zu  Stande  kommt.  Leichter  vielleicht  ist  dieser  Erfolg  zu 
verstehen  bei  bestimmten  Formen  der  Diarrhoe  (s.  u.).  Die  aus- 
trocknende Wirkung,  welche  das  Kalkwasser  bei  secernirenden 
Flächen  ausübt,  erklärt  sich  möglicher  Weise  aus  einer  Verbindung 
mit  den  Albuminaten. 

Therapautitoha  Anwandung. 

Die  häufigste  Anwendung  findet  das  Kalkwasser  als  säure- 
tilgendes Mittel  unter  denselben  Bedingungen,  welche  wir  beim 
kobiensanren  Kalk  aufgeführt  haben,  also  bei  der  Pyrosis  und 
bei  den  Durchfällen,  namentlich  der  Kinder,  die  durch  über- 
mässige saure  Gährungsvorgänge  erzeugt  werden.  Im  letzteren 
Falle  setzt  man  oft  das  Kalkwasser  zur  Milch  hinzu.  Als  Antidot 
bei  Vergiftungen  mit  Säuren  ist  Kalkwasser  sehr  gut  zu  benutzen. 
—  Man  hat  das  Mittel  auch  als  Adstringens  bei  chronischen 
Diarrhoen  gegeben,  die  durch  Ulcerationsfläclien  im  Darm  unter- 
halten werden.  Die  Wirkung,  welche  sich  nicht  ganz  in  Abrede 
stellen  lässt,  beruht  wohl  darauf,  dass  der  Kalk  mit  dem  Secret 
des  Geschwürs  eine  Verbindung  eingeht  und,  die  Oberfläche  be- 
deckend, die  sensiblen  Nervenenden  gegen  den  Contact  der  Darm- 
contenta  schützt  Doch  besitzen  wir  Mittel,  welche  in  den  betref- 
fenden Fällen  wirksamer  sind,  ohne  zugleich  die  Inconvenienzen 
mit  sich  zu  ßihren,  die  durch  den  längeren  Gebrauch  der  erfor- 
derlichen grösseren  Kalkwasserdosen  entstehen. 

In  den  letzten  Jahren  ist  Kalkwasser  zur  Behandlung  des 
Croup  und  auch  der  Diphteritis  empfohlen.  Membranen  von 
Croup  lösen  sich  sehr  leicht  in  demselben  (Küchenmeister, 
Förster,  Gottstein,  Bricheteau  und  Adrian);  von  den 
untersuchten  und  therapeutisch  verwendbaren  Mitteln  soll  es  in 
dieser  Beziehung  nur  von  der  Milchsäure  übertroffen  werden  und 
steht  ihm  kohlensaures  Lithion  nahe  (neuerlichst  bestreitet  in- 
dess  Küchenmeister  diesen  Vorzug  der  Milchsäure  entschieden). 
Einzelne  Fälle  scheinen  fiir  seinen  Nutzen  zu  sprechen;  mehr  noch 
als  die  Inhalationen  soll  die  directe  Application  der  Flüssigkeit 
auf  den  Larynx  mittelst  eines  Pinsels  nützen  (Gottstein).  Vor- 
läufig fehlen  ausgebreitete  Erfahrungen,  um  über  den  Werth  dieser 
Methode  ein  Urtheil  feststellen  zu  können;  die  bis  jetzt  vorhan- 
denen sprechen  zum  Theil  gerade  nicht  zu  ihrem  Lobe.  So  giebt 
z.  B.  Steiner  an,  dass  allerdings  die  diphteritischen  Beläge  im 
Nassen  überraschend  aufgelöst  wurden;  aber  es  bildeten  sich  neue 
Nachschübe,  und  ein  Fortschreiten  des  Processes  auf  den  Larynx 
konnte  nicht  gehindert  werden.  Ich  selbst  habe  keine  ausgespro- 
chene Wirkung  auf  den  Verlauf  der  Krankheit  beobachtet,  und 
Senator  spricht  sich  neuerdings  ganz  entschieden  schon  gegen 
die  theoretische  Empfehlung  des  Mittels  (seine  Fähigkeit,  Mem- 
branen  au&ulösen)   aus.    —   Der  Gebrauch   des  Kalkwassers   bei 
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haupt,  im  Vergleich  mit  gewöhnlicher  Fütterung,  gefunden  haben. 
Dagegen  kommt  neuerding»  Weiske-Prosk au  zu  dem  entgegen- 
gesetzten Resultat;  er  will  eine  durchaus  unveränderte  Zusammen- 
setzung der  Knochen  bei  Kaninchen,  die  er  mit  ph.  K.  (^rcsp. 
phosphorsaurer  Magnesia  oder  Ötrontianerde"!  fütterte,  gefunden 
haben.  Auch  für  den  Mensehen  nimmt  man  an,  dass  bestimmte 
Krankheiten  des  Knochensystems  sich  entwickeln,  wenn  eine  un- 
zureieliende  Aufnahme  resp.  Assimilation  von  ph.  K.  stattfindet. 
Man  rechnet  zu  diesen  Affectionen  die  Rachitis  und  bestimmte 
Formen  der  Osteomalacie,  und  macht  dafiir  die  Thatsache  geltend, 
dass  erstere  sich  meist  in  der  Dentitionsperiode  entwickelt,  wenn 
also  die  Entwicklung  der  Zähne  viel  Kalk  erfordert,  letztere  ver- 
hältnissmässig  oft  in  der  Gravidität,  wenn  das  fötale  Knochensystem 
entsteht.  Eine  ausführlichere  Discussion  dieser  Puncto  würde  uns 
hier  zu  weit  fuhren.  Die  Wichtigkeit  des  phosphorsauren  Kalks 
für  die  Knochenbildung  glaubt  man  auch  daraus  folgern  zu  dürfen, 
dass  Fracturen  bei  Schwangeren  schwerer  heilen  sollen;  indess 
heilen  dieselben  erfahrungsmässig  häufig  während  der  Gravidität 
ebenso  gut  wie  ausser  derselben. 

Therapeutische  Anwendung. 

Von  den    dargelegten  theoretischen  Anschauungen  ausgehend 

ist    die    Calcaria  phosphoriea    in    der  neuesten  Zeit  wieder  lebhaft 

empfohlen  worden,  namentlich  bei  Krankheiten  des  Knochenvsystems; 

vor  Allem  ist  seit  Ben eke's  Arbeit  über  die  Bedeutung  des  phos- 

Shorsauren  Kalks  im  Organismus  derselbe  viel  gegeben  worden, 
unächst  bei  Rachitis.  So  richtig  die  theoretische  Deduction 
sein  mag,  die  Erfahrung  hält  nicht  gleichen  Schritt  damit;  wenig- 
stens ist  wohl  noch  nie  ein  Fall  von  Rachitis  durch  die  alleinige 
medicamentöse  Darreichung  von  C.  ph.  geheilt  worden.  Wahr- 
scheinlich erhält  der  Organismus  mit  der  Nahrung  die  ausreichen. l 
nöthige  Quantität  von  dem  Salz,  aber  die  Resorption  desselben 
vom  Darm  aus  ist  durch  vorhandene  krankhafte  Veränderungen 
in  letzterem  behindert,  oder  vielleicht  befindet  sich  der  Kalk  nicht 
in  einer  für  die  Ablagerung  erforderlichen  Form  im  Blut  —  kurz, 
die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  bei  alleiniger  Darreichung  dos  in 
Rede  stehenden  Salzes  die  Heilung  des  rachitischen  Proeesses  nicht 
erfolgt,  wenn  nicht  zugleich  eine  Reihe  anderer  bekannter  diäteti- 
scher und  hygieinischer  Bedingungen  erfüllt  werden. 

Im  Ganzen  gilt  dasselbe,  was  wir  soeben  von  dem  Nutzen 
des  phosphorsauren  Kalks  bei  der  Rachitis  gesagt  haben,  auch 
von  der  Osteomalacie.  Dass  bei  sonst  gesunden  Individuen  die 
Entwicklung  des  Callus  hei  Fracturen  durch  reichliche  Einfuhr 
von  Kalk  beschleunigt  werde,  muss  erst  noch  durch  ausgedehntere 
Erfahrungen  bestätigt  werden.  —  Empfohlen  ist  das  Mittel  weiter- 
hin noch  bei  scrophulösen  Afi'ectionen,  bei  Caries,  bei  stark  sccer- 
nirenden  Geschwüren    —    es    mangelt    überall   an  durchgreifenden 

enügenden  Erfahrungen.     Clarus  empfiehlt  bei  Anämie  eine  Ver- 

indung  des  Eisens  mit  phosphorsaurem  Kalk. 

Vortheilhaft  bei  diesem  Mittel  ist,    dass    man    es   in  ssiemlicb 


grossen    Quantitäten    und  auch  längei*«   Zoit  forf^Sj 
kann,  ohne  dass  iman^ouelnne  Neben wirkuni^en  auf 
lieh  wenn  iimii  es  in  zweckmässigen  Verbind iinijen 
tereu  und  aromatischen  Mitteln. 

Dosirung,  0^5—1,5  einige  Male  täg-Iich,  inj 
Kindern  lässt  man  oft  eino  Messerspitze  des  Sa" 
Essen  niisehen.  

Calearica  iista,  Calx  viva,  Oxydiim 
Gebrannter  Kalk,  Aetzkalk, 

Weisse,  erdige  teste  Masse,  alkaliscb  reagirend 
nendem  caustischem  Gcaehmack;  in  kaltem  Walser  lei 
als  in  warmem^  zieht  auü  der  Luft  Wasser  und  Kfl 
und  verwandelt  sieh  in  basisch  kohlen-^auren  Kalk,^( 
übergössen  eihitxt  er  sieh  stark  und  verwandelt  sich  i 
hydrat,  indem  er  dabri  zu  einem  weissen  Pulver  zerjj 
Physiologfiche  Wrrkiing. 

Die  Ereheinungen^    welche    bfim  innerlichen   ii( 
löster  Kalker do  auftreten,  sind  im  Wesen tlit-hen  die^ 
sie  beim    Aetzkali    ge^^ehildert    haben;    auch     die     Ej 
Tlüeren  ergaben  dasselbe  (  Orfila):  also  die  Sjmptc 
sehen  Gaatritis.      Seine   Wirkung    in  gelöstem    Zustt 
caria    soluta,    haben    wir    sebon    bei    diesem   Prä  pari 
Au  eh    äus'ierlich    auf  die  Haut    gebracht    wirkt    gelk, 
wie  das  eaustische  Kali,  als*  Aetzmittel,  nnterscheidet] 
durch  von  diesem  Präparat»  dass  er  nicht  so  intensiv  _ 
Zerstörung    nicht    ganz  in  der  gleichen  Ausdehniin|>;  v 
und    die    entstandene    Wunde    eine    bessere    TeiideuÄ^ 
zeigt  —   Auch  bezüglich  der  Theorie  der  Wirkung 
auf  das  beim   Aetzkali  (iesagte. 

TNerapeutieohe  Anwendung» 

Aetzkalk    wird    innerlicli    nie,    nur    äusserlieh 
Aetzen,  nod  zwar  ganz  bei  denselben  Aflfeetionen    wit^ 
cum.     Man  gebraucht  ihn  aiu*h    nur  in  Verbindung  mi 
für    äii'h    allein,    in    Form    der    Pasta  t'aostiea   vienn< 
causticnm)^  unil  am  ht  durch  diese  Mi*iehy ng  zu  erreiche 
Wirkung    des   Aetz mittels    mehr    beschränkt    bleibt,    d| 

'I  II«  -it*«  n*  1*1*.  ^ü 
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der  Gyps  gar  nicht  zur  Anwendung,  nur  äusserlich  zum  Anlegen 
der  Gypsver bände,  auf  deren  Technik  wir  hier  nicht  eingehen 
können.  Man  benutzt  zu  denselben  den  Modellirgyps,  welcher 
feiner  ist  und  ausserdem  den  Vorzug  hat,  schneller  zu  erhärten, 
als  der  nur  im  Nothfall  verwendbare  gröbere  Maurergyps. 


Calcium  sulphuratum.  Hepar  Calcis^ 
Ealkschwefelleber. 

Wir  haben  schon  beim  Schwefelkalium  angeführt,  dass  inner- 
lich Kalkschwefelleber  diesem  analog  wirkt,  doch  ist  die  innere 
Anwendung  derselben  vollständig  ausser  Gebrauch.  Nur  äusserlich 
wird  es  noch  verwerthet  zur  Tödtung  der  Krätzmilben,  bei  der 
Vleminckx' sehen  Krätzkur;  indess  besitzen  wir  heut  an  dem 
Balsamns  peruvianus  ein  besseres  Antiscabiosum. 


^Calcium  sulphuratum,  Calcaria  muriatica^ 
Chlorcalcium. 

Vollständig  überflüssiges  Präparat. 


Magnesium-Präparate. 

Magnesia   hydrlco-earbonica,   Hagn.    carbonica,   Hagn.  alba. 
Kohlensaure  Magnesia,  Kohlensaure  Bittererde,  Magnesia. 

Sehr  leichtes,  weisses,  geruchloses  und  geschmackloses  Pulver, 
das  in  reinem  Wasser  unlöslich,  in  kohlensäurehaltigem  dagegen 
leicht  löslich  ist 

Phytiologlsoha  Wirkung. 

In  ganz  kleinen  Dosen  genommen  ruft  k.  M.  keine  merkba- 
ren Erscheinungen  hervor;  bei  grossen  Mengen  erfolgen  einige 
dünnere  Stuhlentleerungen.  Trousseau  will  beobachtet  haben, 
dass  dieselbe~-«twas  später  allerdings,  aber  doch  reichlicher  una 
nachhaltiger  Stuhlentleerungen  erzeuge  als  Glaubersaks.  Wird  sie 
zu  lange  Zeit  gegeben,  so  hat  man  Obstipation  eintreten  sehen, 
indem  siqh  schliesslich  vollständige  Concretionen  im  unteren  Theil 
des  Darms  anhäuften,  die  ans  pnosphorsaurer  Ammoniak-Magne- 
sia bestanden.  Bei  sehr  grossen,  abführend  wirkenden  Dosen  er- 
scheint auch  ein  Theil  des  Salzes  unverändert  in  den  Faeces  wie- 
der. Der  Urin  soll  nach  längerem  Gebrauch  alkalisch  werden. 
—  Weiter  sind  die  Wirkungen  arzneilicher  Dosen  nicht  studirt 


ICag^eRium-PrSparate. 


c.    Theorie  der  Wirkung. 

Kohlensaure  Magnesia  wird  im  Magen  zerlegt;  die  frei  wer- 
dende Kohlensänro  hat  wohl  einen  bestimmten  Antheil  an  der 
Wirkung,  namentlich  der  örtlichen  im  Magen.  Die  entstandenen 
milch-  und  salzsauren  Salze  werden,  sobald  sie  im  Ueberschuss 
vorhanden,  durch  den  Darm  abgeführt  und  sie,  nicht  die  kohlen- 
saure Magnesia  selbst,  sind  es  wohl,  die  abführend  wirken.  Ein 
Theil  derselben  wird  in's  Blut  aufgenommen  und  hier  weiter  zer- 
setzt. Welche  Bedeutung  dann  fernerhin  die  kohlensaure  Magnesia 
für  den  Organismus  besitzt,  ist  noch  nicht  aufgeklärt;  noch  weni- 
ger ist  es  bekannt,  ob  die  mangelnde  Zufuhr  derselben  im  Stande 
ist,  krankhafte  Veränderungen  hervorzurufen. 

Therapeutitohe  Anwendung. 

M.  c.  wird  in  ausgedehntem  Maasse  gebraucht,  als  säure- 
bindendes  Mitttel  bei  den  Affectionen  des  Magens  und  Darms, 
die  mit  abnormer  Säurebildung  cinhergehen  und  die  wir  schon 
bei  Natrum  bicarbonicum  und  Aqua  Caicis  erwähnt  haben.  Vor 
den  genannten  Mitteln  hat  M.  c.  den  Vorzug,  dass  sie  zugleich 
stärker  abführend  wirkt;  also  ist  sie  gerade  dann  als  Antacidum 
an  ihrem  PLitz,  wenn  Neigung  zur  Verstopfung  besteht;  umgekehrt 
indess  kann  sie  auch  bei  Durchfallen  (namentlich  der  Kinder)  ge- 
geben werden,  wenn  dieselben  als  Bcgleit-  oder  Folgeer- 
scheinungen der  abnormen  Säurebildung  auftreten.  Vor  dem  Kalk 
hat  sie  ausserdem  noch  das  voraus,  dass  sie  die  Verdauung  bei 
längcrem  Gebrauch  weniger  beeinträchtigt.  —  Weiterhin  ist  die 
Magnesia  ein  vortreffliches  Mittel  als  Antidot  bei  Vergiftungen  mit 
Säuren:  Schwefel-,  Salpeter-,  Salz-,  Essigsäure,  Oxalsäure.  —  Be- 
züglich der  früheren  Verwendung  des  Präparates  bei  „Krämpfen** 
verweisen  wir  auf  das  bei  der  kohlensauren  Kalkerde  Gesagte. 

Dosirung.  Zu  0,5 — 1,5  in  Pulvern  und  Schüttclmixturen ; 
die  Darreichung  in  Pulvern  ist  unangenehm,  weil  das  Salz 
einen  so  grossen  Raum  einnimmt,  dass  das  Verschlucken  dem 
Kranken  lästig  wird.  —  In  sehr  vielen  populär  und  officinell 
gewordenen  Pulvern  befindet  sich  M.  c.  als  wesentlicher  Bestand- 
theil,  namentlich  in  den  säuretilgenden  Mitteln.  —  Die  früher  ffe- 
bräuchliche  Anwendung  zu  Brausemischungen  ist  jetzt  durch  die 
doppeltkohlensauren  AUcalien  vollständig  verdrängt 

♦l  Aqua  Magnesiae  carbonicae,  früher  officinell,  frisch  bereitete 
M.  c.  durch  eingeleitete  Kohlensäure  in  Wasser  suspendirt  gehalten. 


Magnesia  unta,  M.  calcinata,  Magnesinmoxyd, 
Gebrannte  Magnesia. 

Sehr  feinem,  weisses,  voluminöses  Pulver,  geschmack-  und  ge- 
ruchlos, beinahe  unlöslich  in  Wasser  (1  :  50,000) ;  zieht  aus  der 
Luft  allmählich  Kohlensäure  an. 
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noMotogisoha  Wirkung. 

Dieselbe  ist  ebenso  wie  bei  der  kohlensauren  Magnesia,  nur 
mit  dem  Unterschiede  natürlich,  dass  die  bei  jener  stattfindende 
Zerlegung  im  Magen  und  die  Wirkung  der  frei  werdenden  Koh- 
lensäure fortfilllt 

Nach  den  Versuchen  von  Cless  und  Dorvault  soll  ge- 
brannte Magnesia  stärker  abführend  wirken  als  die  kohlensaure. 

Auch  die  therapeutische  Anwendung  ist  dieselbe  wie 
bei  dem  kohlensauren  Salz.  Als  Antidot  ist  M.  usta  ausserdem 
noch  vorgeschlagen  bei  Vergiftungen  mit  Sublimat;  die  Ansichten 
hierüber  sind  getheilt;  ferner  bei  Phosphorintoxication,  wo  sie  Or- 
fila lebhaft  empfohlen  hat  —  auch  diese  Anwendung  ist  in  neue- 
rer Zeit  wieder  in  Frage  gestellt  worden;  dann  bei  Vergiftungen 
mit  Eupfersalzen.  Auf  den  Gebrauch  bei  Arsenikin toxication  kom- 
men wir  bei  diesem  zurück.  —  Vollständig  unbestätigt  ist  der  an- 
gegebene Nutzen  bei  harnsaurer  Diathese. 

Dosirung  und  Präparate.  M.  u.  als  säuretilgendes 
Mittel  zu  0,3 — 0,G;  soll  es  zugleich  abführend  wirken,  so  zu  0,G— 
1,5  in  Pulvern  (wie  bei  Magn.  carbonica  unbequem),  Schüttel- 
mixturen. 

*l.  Lac  Mag^nesiae,  Magnesiamilch,  eine  concentrirte  Schüttel- 
mixtar  mit  Zusatz  Yon  Zucker. 

*2,  Magnesia  usta  in  Aqua,  Magnesia  kydrica,  Antidotum 
Arsenici  albi,  60,0  frisch  gebrannte  Magnesia  auf  500,0  Aqua  destiHata,  als 
Antidot  bei  Vrsenikintoxication.  Man  reicht  dieselbe  in  grossen  Quantitäten 
und  kürzeren  Intervallen,  alle  10  Minuten  60—100  Gramm. 


Magnesia  citrica  effervescens,  Citronensaure 
Magnesia. 

Weisses,  nur  ganz  frisch  bereitet  leicht,  sonst  schwer  lösliches 
Pulver. 

Als  angenehm  schmeckendes  und  ziemlich  sicher  wirkendes 
Abfuhrmittel  gebraucht,  aber  theuer.  Meist  in  Limonadenform  ge- 
geben, mit  Zuckerwasser  und  Citroncnsäure  bereitet  (zu  15,0 — 3(),0 
pro  dosi). 

Aehnlich  wirkt  und  wird  gebraucht  die^Magnesiatartarica. 


Magnesia  lactica,  Milclisanre  Magnesia. 

Wie  das  vorhergehende  Präparat  gebraucht. 


240  Magnesia  solphorica. 

^Magnesia  phosphorica,  Phosphorsanre  Magnesia. 

Die  phosphorsaure  Bitterde  scheint  eine  analoe^e  Bedeutung 
für  den  Organismus,  zu  dessen  normalen  Bestandtheileu  sie  gehört^ 
zu  besitzen,  wie  der  ph.  Kalk.  Man  hat  sie  deshalb  wie  diesen 
bei  den  dort  genannten  Knochenkraukheiten  empfohlen;  sie  hat 
sich  indess  nicht  bewährt. 

Nur  als  angenehmes  aber  theures  Abfuhrmittel  verwendet; 
als  solches  zu  15,0 — 50,0  zu  geben. 


Magnesia  snlpliurica  (Ms  depnrata),  8al  anglicnm, 
8al  amarum  depuratnm,  Bittersalz. 

Farblose,  wasserklare  Krystalle  von  sehr  bitterem  Geschmack, 
in  Wasser  leicht  löslich. 

Physiologisohe  Wirkung. 

Bittersalz  verhält  sich  ganz  analog  dem  Glaubersalz,  weshalb 
wir  eine  ausführliche  Besprechung  der  physiologischen  Wirkung 
übergehen  können.  Die  Angaben  von  Tolyet  und  Cahours, 
und  Vulpian.  dass  Bittersalz  (in  die  Venen  injicirt)  einen  dem 
Curare  ännlicnen  Effect  erzeuge,  bedürfen  noch  weiterer  Bestäti- 
gungen. 

Therapeutisohe  Anwendung. 

Bittersalz  wird  unter  denselben  Verhältnissen  gegeben  wie 
Glaubersalz;  will  man  ein  salinisches  Laxans  längere  Zeit  ge- 
brauchen lassen,  so  verdient  ersteres  den  Vorzug,  weil  es  die  Ver- 
dauung weniger  stört.  Bittersalz  bildet  den  Hauptbestandtheil 
mehrerer  Quellen,  namentlich  8aidschuetz,  Puellna,  Sedlitz. 

Dosirung  ebenso  wie  bei  Natrum  sulphuricum. 

Magnesia  sulphurica  sicca  verhält  sieh  zum  einfachen 
Salz  wie  die  analogen  Natronpräparate. 


Arsenik  Präparate. 

Die  einzelnen  Präparate  sollen  später  angegeben  werden. 
Soweit  die  Arsenikpräparate  mediciniscn  gebraucht  werden  oder 
toxicologisch  in  Betracnt  kommen,  wirken  sie  durch  arsenige  oder 
Arsensäure;  auf  diese  ausschliesslich  bezieht  sich  auch  die  über- 
wiegende Anzahl  der  vorliegenden  Untersuchungen.  Dass  in  der 
folgenden  Darstellung  Gegebene  gilt  deshalb  von  diesen  beiden 
;enanntcn  Verbindungen,  nauptsächlich  aber  von  ;der  arsenigen 
ure. 
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Phyeiologiaohe  Wirkung. 

a.     Beim  gesunden  Menschen. 

In  kleiner  Dose  (0,002 — 0,0035)  einmal  genommen  erregt  die 
ai*senige  Sänre  ein  Gefühl  von  Wärme  in  der  Magengegend,  bis 
wcsilen  über  das  ganze  Abdomen  sich  ausbreitend,  es  tritt  ein  ge- 
steigertes Hungergefühl  (mitunter  indess  mehr  für  SchmerzcmpKn- 
dung  erklärt),  vermehrter  Appetit  ein;  die  Urinmenge  soll  zuneh- 
men, im  Harn  ist  A.  nachweisbar.  Die  Haut  wird  mitunter  etwas 
heiss,  der  Puls  etwas  voller  und  beschleunigter. 

Werden  diese  kleinen  medicamentösen  Dosen  fortgesetzt,  so 
treten  verschiedene  Erscheinungreihen  ein,  nämlich  entweder  be- 
ginnende, und  wenn  das  Mittel  dann  nicht  ausgesetzt  wird,  voll- 
ständig entwickelte  Intoxicationssymptome;  oder  andererseits  eine 
Gewöhnung  des  Organismus  an  das  Mittel,  die  nicht  nur  von 
keinen  nacntheiligen,  sondern  im  Gegentheil  von  Folgen  begleitet 
ist,  die  nur  als  vortheilhaft  bezeichnet  werden  können.  Wodurch 
dieser  differente  Erlbig  bedingt  ist,  ist  noch  unklar;  möglicher 
Weise  handelt  es  sich  dabei  um  individuelle  Empfänglichkeiten. 
In  dieser  Beziehung  weist  Werber  namentlich  auf  die  bei  den 
Arsenikessern  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortgepflanzte  Ge- 
wohnheit hin.  Wichtiger  indess  wohl  ist  für  die  Gewöhnung 
die  Art  und  Weise  der  Einführung  der  Substanz. 

Bezüglich  des  letzteren  Punctes  zunächst  ist  es  von  einer 
Reihe  zuverlässiger  Gewährsmänner  festgestellt,  dass  in  manchen 
Gegenden,  besonders  Steiermark,  das  Arsenikessen  eine  weit  ver- 
breitete Gewohnheit  ist.  Die  Arsenikesscr,  welche  überwiegend 
einer  Classe  von  Leuten  angehören,  die  starke  körperliche  An- 
strengungen auszuführen  hat,  beginnen  mit  ganz  kleinen  Quanti- 
täten (0,003 — 0,006),  welche  sie  meist  14  Ta;;e  lang  nehmen,  wo- 
rauf eine  Pause  von  14  Tagen  folgt,  und  steigen  allmählich  immer 
höher:  bis  0,3  und  noch  mehr.  Manche  Individuen  verfallen  bei 
dem  Versuch  der  Angewöhnung  der  chronischen  Vergiftung,  die- 
jenigen aber,  welche  den  Arsenik  vertragen,  verspüren  nicht  nur 
auf  die  Dauer  keine  schädlichen  Folgen,  sondern  erreichen  gesund 
ein  hohes  Alter  und  durch  den  Gebrauch  folgende  Vortheilo.  Ent- 
weder nämlich  werden  sie,  bei  ganz  gleichbleibender  Nahrunerszu- 
fuhr,  lebendiger,  kräftiger,  leistungsfähiger,  so  dass  sie  bedeutende 
Anstrengungen  auszuhaiten  vermögen ;  oder  es  tritt,  wenn  keine 
erhöhte  Leistungen  vollführt  werden,  eine  beträchtliche  Gewichts- 
zunahme des  Körpers  und  ein  besserer  Ernährungszustand  ein, 
wieder  ohne  vermenrte  Nahrungszufuhr.  Versuchen  diese  Arsenik- 
esser das  Gift  auszusetzen,  so  stellt  sich  ein  Zustand  grosser  kör- 
perlicher und  geistiger  Abgespanntheit  ein,  der  sie  zwingt,  es  wei- 
ter zu  gebrauchen:  oder  es  sind  Cardialgien  und  Verdauungsstö- 
rungen, welche  alsbald  nach  dem  Aussetzen  des  gewöhnten  Reiz- 
mittels eintreten  und  dasselbe  auch  weiterhin  nothwendig  machen. 
Der  Appetit  derselben  ist  vortrefflich.  Im  Urin  ist  Arsenik  nach- 
zuweisen. —  Fowler,  ebenso  Cazenave,  Trousseau  und  Pi- 
doax,   von  denen  namentlich  der  erstgenannte  eine  reiche  Erfah- 

Nothn»c«l,  ArBMimlitollshre.     8.  AulL  16 


nimmt  ab,  Brechneigung  und    EkelgefüliI« 
DurohfaLl    treten    auf.      Zu    dieden     letcftieren 
können    dann    weiter    abendliche    Fieberercbeiiti 
trockener     Haut     sieh    gesellen,    gestörter     Schi 
Schwindol;  Empfindung  von  Trockenheit   und 
im  Halse,  auch    Conjunctivitis.      Wird     bei   diesen  J 
Individuum    dem    EinflusÄe    des    Gifiea  noch   ent 
die  ErBcheinungcn  sich  alle  sturückbilden,  und   dl 
beit  kann  wiederkehren. 

Findet  Hie  Einwirkung  de^  A.  noch  weiterj 
der  gewerb.smiLsi^igen  Beschäftigung  mit  dems« 
werken,  Fabriken  und  drgL)  der  Fall  ist^  so  köi 
alle  Sympiome  der  chronischen  Vergiftung,  der 
cutwickefn.  Die  oben  geschilderien  Erscheinani^ 
banden,  der  Ap|»etit  liegt  gänzlich  darnieder;  lebfai 
trockene  Zunge;  Schmerzhaftigkeit  des  Abdomen, 
wechselnd  mit  Verstopfung;  bedeutende,  hiiiitig^ 
Magenschmerzen  nach  den  leichtesten  Speisen, 
sind  oft  entzündet.  Der  Schlaf  ist  ganz  unrnlii^,j 
sieh  Melancholie  in  leichtem  Qrade  und  Stutupi 
aus.  Auf  der  Haut  entwickeln  sich  verschied^ 
formen,  die  allmählich  in  Ulceration  übergehen  j 
dieselbe  trocken,  fahl,  abschilfernd.  Die  Gesicl 
dend,  erdfahl.  Weiterhin  zeigen  sieh  auch  Erscl 
de«  Respirationsaiiparales,  liekleuunuog,  Angstgefäl_. 
Auswurf  und  sehliesslich  aihr  Zeichen  einer  ^ewöhi 
Allniählich  nimmt  die  allgemeine  Schwäche  immer  i 
der  üliederj  lähmungsarUge  Schwäche  und  sei 
Paralyse,  besonders  der  unteren  Extremitäten,  fol| 
finden  sich  verschiedene  Affectionen  der  sensiijlen  f 
Anästhesie  der  Hautnerven ,  oder  nueh  hiiuli| 
Sehmerzen  in  versehiedenen  Bahnen  und  Arlhralf 

ii£n   aiiigM^ln^r    Miialrrtlirr Hinten    knpitiifin    vnr, Diktni 
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sehr  auseinandergebend,  einige  (Fowler  u.  Aa.)  fanden  ihn  be- 
schleunigt, andere  veriangsami,  und  ebenso  differiren  die  Mitthei- 
lungen über  die  Resistenz  und  Fülle.  Allgemeine  Abgeschlagen- 
heit und  Unruhe  entsteht.  Diese  Erscheinungen  können  vorüber- 
gehen. 

Bei  grossen  Dosen  (0,1  und  darüber)  gestaltet  sich  das  Bild 
folgender  Maassen:  Beim  Verschlucken  wieder  der  herbe  Oeschmack 
im  Munde,  Qefühl  von  Zusammensclmürung  im  Halse,  Salivation. 
Nach  einiger  Zeit,  selten  alsbald  nach  dem  Einnehmen,  stellen 
sich  dann  die  Erscheinungen  einer  hochgradigen  Gastro- Enteritis 
ein:  intensive,  oft  ganz  unerträgliche  Schmerzen  im  Magen,  die 
sich  über  den  ganzen  Leib  verbreiten,  Uebelkeit,  heftiges  Erbre- 
chen, darauf  profuse  Durchfälle,  das  Erbrechen  und  der  Stuhl 
gewöhnlich  blutig;  unstillbarer  Durst;  Puls  frequent,  bald  klein, 
bald  resistent,  oft  arythmisch;  dabei  grosse  Angst,  subjective  und 
objective  Dyspnoe,  prostratio  virium,  auch  Ohnmächten.  Die  Urin- 
menge ist  meist  stark  vermindert,  der  Harn  bisweilen  blutig.  Die 
Haut  bedeckt  sich  mit  friesel-  oder  nesselartigen  Ausschlägen. 
Führt  die  Vergiftung  zum  Tode,  so  entwickelt  sich  weiterhin  ein 
der  Cholera  ähnliches  Bild:  collabirtes  Gesicht,  äusserste  Kraft- 
losigkeit, tiefliegende  Augen,  aphonische  Stimme,  beschleunigter 
oü  unrogelmässiger,  ganz  kleiner  Puls;  die  Haut  kühl,  welk,  un- 
empfindlich, aucn  Wadenkrämpfe;  und  der  Tod  tritt  dann  im 
Stupor,  bei  blanden  Delirien  und  nicht  selten  unter  allgemeinen, 
mehr  oder  weniger  starken  Convulsionen  ein.  Die  Zeit  von  der 
Vergiftung  bis  zum  lethalen  Ausgange  ist  verschieden,  mitunter 
beträgt  sie  nur  einige  Stunden,  in  der  Regel  1 — 3 — 4  Tage.  Bis- 
weilen zieht  sich  der  tödtliche  Ausgang  rinige  Wochen  hin,  wohl 
auch  noch  viel  länger,  und  die  Kranken  gehen  dann  schliesslich 
unter  dem  Bilde  der  Tabes  arsenicalis  zu  Grunde.  Nur  sehr  sel- 
ten erfolgt  vollständige  Genesung. 

Es  sind  auch  Fälle  beobachtet  worden,  in  denen  die  In- 
toxication  sich  unter  dem  täuschenden  Bilde  einer  narkotischen 
Vergiftung  darstellte.  Nach  dem  Einführen  des  A.  erfolgt  nur  Er- 
brechen, aber  durchaus  nicht  von  der  sonst  gewöhnlichen  Heftig- 
keit, und  die  übrigen  Erscheinungen  seitens  des  Digestionstractus 
fehlen  gänzlich.  Dagegen  ist  das  Nervensystem  von  vornherein 
stark  afficirt:  Benommenheit  des  Kopfes  und  Schmerz,  starke  Pro- 
stration, dann  Sopor,  mit  gleichzeitigen  Delirien,  Convulsionen,  er- 
weiterte Pupillen,  fadenförmiger  unregelmässiger  Puls,  Tod.  —  In 
noch  anderen  Fällen  erscheinen  die  oben  angegebenen  cholerifor- 
men  Erscheinungen  von  vornherein,  indem  die  Symptome  der 
Gastro-Enteritis  zurücktreten.  Ja  es  kann  eine  Arsenikvergiftung 
ganz  unter  dem  Bilde  eines  Choleraanfalls  verlaufen;  speciell  ist 
dies  in  neuerer  Zeit  dann  beobachtet,  wenn  ungewöhnlich  grosse 
Dosen  eingeführt  waren.  Kurz  das  Bild  der  acuten  Arsenikin  toxi- 
cation, von  dem  wir  nur  die  Grundzüge  angegeben  haben,  kann 
ein  ziemlich  verschieden  gestaltetes  sein.     Die  zum  tödtlichen  Aus- 

fange    erforderliche    Quantität  variirt  sehr,    vor  allem    nach  dem 
'üllungszustand  des  Magens  (bei  gefülltem  weniger  schädlich)  und 
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besonders  nach  der  Form  der  Darreichung:  während  schon  0,12 
einer  Lösung  von  arseniger  Säure  <len  Tod  herbeiführten,  Bind 
andererseits  bis  7,0  in  Substanz  ohne  Schaden  verschluckt  worden. 
Auch  von  der  Haut  aus  kann  die  Arsenikvergiftung  eintreten,  wie 
viele  vorliegende  Beispiele  lehren. 

Die  Section  ergiebt  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle 
die  Zeichen  einer  hochgradigen  Entzündung  im  Magen  und  Darm- 
kanal, mit  blutiger  Suffusion,  auch  mit  Anätzung  und  Qeschwürs- 
bildung  der  Schleimhaut.  In  neuester  Zeit,  seitdem  man  darauf 
geachtet,  ist  auch  eine  fettige  Degeneration  in  den  Muskeln,  na- 
mentlich im  Herzfleisch,  ferner  ein  Zustand  ,parenchymatö8er  De- 
generation" in  Leber,  Niere  und  in  den  Labdrüsen  des  Magens 
angetroffen  worden  (Qrohe  und  Mosler).  Virchow  beschreibt 
eine  Degeneration  der  Magendrüsen  wie  bei  acuter  Phosphorver- 
giftung, und  betont,  wie  auch  Wyss,  Hoff  mann  u.  Aa.,  die 
Uebereinstimmung  in  dem  anatomischen  Befunde  bei  manchen 
Arsenik  Vergiftungen  mit  dem  der  Cholera. 

Aeusserlich  auf  die  Haut  gebracht  in  concentrirter  Form 
erregen  die  löslichen  Arsenik prä{)arate  zuerst  stechende  Schmerzen, 
dann  eine  Entzündung,  oft  mit  erysipelatösem  Character  und 
Bläschen bildung,  schliesslich  eine  Anätzung  und  Verschorfung, 
Ist  die  äussere  Einwirkung  keine  local  beschränkte,  sondern  eine 
allgemeine,  wie  bei  Arsenik  dämpfen,  so  sind  die  stechenden 
Schmerzen  in  der  Haut  und  die  auf  derselben  entstehenden  Aus- 
schlagsformen mitunter  auch  über  den  ganzen  Körper  verbreitet. 
Es  kann  dadurch,  wie  schon  erwähnt,  dieselbe  Vergiftung  herbei- 
geführt werden  wie  bei  innerer  Application. 

b.   Bei  Thieren. 

Die  Einwirkung  bei  Thieren  erzeugt  dasselbe  Bild  wie  beim 
Menschen,  wir  können  deshalb  eine  detaillirte  Wiederholung  des- 
selben übergehen.  Einzelne  Puncto  indess,  die  durch  Versuche 
genauer  gestellt  sind,  erfordern  eine  besondere  Besprechung 
Sklarek  hat  die  Erscheinungen  studirt,  wie  sie  auftreten,  wenn 
man  V4 — 2  Ccm.  einer  zweiprocentigen  Lösung  von  arseniger 
Säure  oder  dem  gleichwirkenden  arsenigsauren  Natron  und  Kali 
subcutan  injicirt.  Etwa  5  Min.  nach  der  Vergiftung  liegt  der 
Frosch  ohne  willkürliche  und  ohne  Athembeweguugen,  wie  todt 
da.  Gleichzeitig  zeigt  sich  eine  hochgradige  Anästhesie,  indem 
Stechen,  Betupfen  mit  Säuren  u.  s.  w.  keine  Bewegungen  auszu- 
lösen vermögen.  Aber  aus  der  Lage  gebracht,  auf  den  Rücken 
gelegt,  re^irt  das  Thier  sehr  lebhaft,  das  Muskelgefühl  erscheint 
demnach  erhalten.  Die  Herzcontractionen  nehmen  von  Anfang  an 
Stärke  und  Frequenz  ab,  und  schliesslich  bleibt  das  Herz  stehen. 
—  Bei  Säugethieren  ist  die  Wirkung  ähnlich;  ausserdem  aber  ist 
ein  Sinken  der  Temperatur  zu  constatiren,  welches  von  Lolliot 
als  ganz  oonstanter  Effect  etwas  grösserer  Dosen  (0,01 — 0,<)4)  bei 
Hunden  und  Kaninchen  beobachtet  ist,  und  mitunter  nur  wenige 
Zehntel,   aber   auch    bis    1,0    beträgt;   Dyspnoe  tritt  auf,   nachher 
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nimmt  die  Frequenz  der  AthemzUge    wieder  ab,    und  der  Tod  er- 
folgt unter  Cyanose  und  schwachen  Convulsionon. 

Bringt  man  Säugethiereu  kleine  Arsenikmengen  bei,  welche 
nicht  den  Tod  des  Thieres  nach  sich  ziehen,  so  beobachtet  man 
keine  Verlangsamung,  sondern  im  Gegen theil  eine  Beschleunigung 
der  Herzaction;  und  nach  dem  Tode  puisirt  merkwürdiger  Weise 
noch  der  rechte  Ventrikel  (nach  Injection  des  Qiftes  in  die  Vena 
jugularis)  eine  Zeit  Iftng,  vor  allem  aber  der  rechte  Vorhof  noch 
viele  Stunden  lang  —  bis  22  —  kräftig  weiter,  viel  länger,  als  je 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  die  Herzbewegungen  andaüeim 
iCunze).  —  Bei  Stoffwechselbcstimmungen  nach  Beibringung 
kleiner  Dosen  fanden  Schmidt  und  Stuerzwage,  ebenso  in 
neuester  Zeit  Lolliot,  dass  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Koh- 
lensäure und  ebenso  die  des  Harnstoffs  vermindert  ist.  v.  Boeck 
dagegen  konnte  in  einer  sorgfaltigen  Untersuchungsreihe  nach 
Voit's  Methode  keine  nennenswerthe,  auf  Rechnung  des  Arsenik 
zu  setzende  Aenderung  in  der  Stickstoffausscheidung  constatiren. 

Die  chronische  Linführung  ganz  kleiner  Mengen  hat  ausser- 
dem interessante  Resultate  ergeben.  Von  den  zuletzt  genannton 
Forschern  ist  beobachtet  worden,  dass,  als  man  einer  ELatze  in 
Intervallen  kleino  Menge  arseniger  Säure  gab,  trotz  stattfindender 
Inanition  dennoch  das  Körpergewicht  einige  Tage  lang  gar  keine 
Abnahme  erfuhr.  Ebenso  blieben  Kaninchen,  welche  ganz  kleine 
Quantitäten  A.  erhielten,  munter  und  boten  nichts  Abnormes  dar 
(wie  die  Arsenikesser),  ausser  dass  eine  geringe  Abnahme  der 
Körpertemperatur  sie))  zeigte  (Cunze).  Ganz  neuerdings  hat 
Maas  mitgetheilt,  dass  bei  der  Fütterung  junger  Thiere  mit  arse- 
niger Säure  dieselben  Veränderungen  iin  Knochen  wachs  thum  ein- 
treten, welche  Wegner  fiir  den  Phosphor  beschrieben  hat  (vergl. 
diesen).  Ausserdem  sah  er  bei  Vögeln  eine  Struma  sich  ent- 
wickeln. — 

Post  mortem  lässt  sich  nach  acuter  Vergiftung  mit  Arsenik 
eine  Fettentartung  constatiren  in  den  Muskeln  und  verschiedenen 
Organen,  Leber,  Nieren,  Drüsen  der  Magenschleimhaut,  wie  das 
zuerst  von  Leyden  und  Munk  beobachtet  und  später  von 
Saikowski  und  Lolliot  bestätigt  ist;  bei  protrahirtem  Verlauf 
(16 — 18  Tage)  dagegen  werden  die  Leberzellen  und  Nierenepithe- 
lien  atrophiscn,  vollkommen  fettlos. 

c.    Theorie  der  Wirkung. 

Arsenik  ist  eines  der  heftigsten  Gifte;  nicht  blos  für  Säuge- 
thiere  zeigt  er  sich  als  solches,  sondei*n  für  sämmtliche  andere 
Thierclassen  ebenfalls,  Vögel,  Fische,  Amphibien,  Mollusken,  In- 
secten  u.  s.  w.,  selbst  für  Pflanzen.  Worauf  eigentlich  die  schäd- 
liche Wirkung  desselben  beruht,  ist  noch  ganz  unaufgekläi*t ;  bis- 
her existiren  fast  nur  Phrasen,  aber  keine  experimentellen  That- 
sachen  als  Grundlage,  für  eine  Erklärung.  Liebig  nahm  an, 
dass  arsenige  Säure  ein«:  feste  chemische  Verbindung  mit  dem  Al- 
buminaten  überhaupt,  also  auch  denen  des  Blutes,  oilde  und  so 
schädlich  wirke.    Nachherige  Versuche  (Ken dall  und  Edwards) 


stanr:*rn    Fallen,    in    welchen  man  bei  Einfuhron^  in 
onstracnis    aosgesprochene    tödtliche     ErsBcbeinan^cni 
Nerveiisystem«    id^ren    We$en    indes«  nnd  Ursachen 
<>ind*.    aber    sonst    keine   Spur   der  gewöhnBchen   £ii 
Dannkarjal    fand.      Auch    der    Modus    der  Aetzwirku 
nicLi  -i:hr:r  testgestellt. 

U-ber  ei:.zelr.e  Pur.ct-:-  d*?r  Wirkang-  besitzen  w: 
Di-  irühe  B  einträchiii:  aDir  der  Sensibilität  { bei  Fru^ 
i'whi  V  -n  ri:-er  Alfection  der  seLsiblen  Xervon  ab,  s*>i 
do^  KüAei:mark  zu  bvziv-hen.  un :  zwar  aaf  eine  E 
twr  irrauer.  .^ub-^tanz.  i.iohi  der  Hinterstränge  nach  ^ 
«la<  M.iskolgetuhl  erhalten  bleibL  Vielleiciit  ^ht  di 
Liihiu.in<:  auch  vom  Rückenmark  aus.  Maskeln  und 
N.-rven  bleiben  weni^rsiens  lur  electrischc  Strome  volll 
ptinduL-h  'Sklarekt.  — Wodurch  der  schnelle  Hers: 
IiiJo».:i«.tu  grosser  Dos»^n  herbeigeführt  wird,  ist  anbek 
soht'ii.licli  «aber  bängr-n  mit  dieser  Herzlähmnng  die  ( 
die  Cuuvulsionen  zusammen,  welche  den  Tod  bei  1 
bi'giciten.  Ebenso  unbekannt  ist  die  Ursache  der  hei 
^'cnd»n  Wirkung  kleiner  Di^en.  Die  Getässe  soll  A 
irahireu  .Lolliot,  Se» -i.  d.ich  liegen  keine  directen 
!iir  v*ir. —  Die  Eii:wirkung  aul  dit-  Haut  iPrickeliiy  ] 
wt.lclic  auL-h  b'-i  innertT  Darrt-i^-hung  hervortritt,  ist  « 
reit»/,  indem  wenigsten^  Chatin  in  der  Vesicatorflüss 
Ver^nt'telen  Aisenik  narhge wiegen  hat. 

Die  höchst  merkwürdige  That^ache.  dasa  der 
kltiu'ii  Dosen  genommen  die  Ernährung  resp.  Leistn 
hebt,  bat,  in  Verbindung  mit  analogen  kliniscnen  Beo 
zu  ilcr  Annahme  getiihrt.  dass  derselbe  zu  den  ,  touiscl 
mittehi  gehöre.  Cunzf  surht  die  vielleicht  möf^lichc 
dafür  in  der  faulni^swidrigou  Wirkung  des  Arsenik.  D 
die  Käulniss  thierisclier  Gewt-be  verhindert  resp.    Verla 
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stens  der  stickstoffhaltigen  Substanzen,  gefunden  haben;  aber  selbst 
wenn  sieh  dieses  Resultat  in  mehr  Versuchen  als  in  dem  einen 
Boeck's  bestätigt,  so  bleibt  immer  noch  die  auch  von  ihm  selbst 
zugegebene  Möglichkeit,  dass  A.  den  Umsatz  der  stickstofflosen 
Substanzen  beeinflussen  könne.  Ob  die  Tabes  arsenikalis  allein 
Folge  der  gestörten  Verdauung  ist,  oder  ob  noch  andere  direct  gü- 
tige  Einflüsse  dabei  betheiligt  sind,  ist  unaufgeklärt. 

Die  fettige  Degeneration  der  Organe  fassen  Leyden  und^ 
Munk  als  eine  Folge  gestörter  Ernährung  auf,  die  dadurch  er- 
zeugt wird,  dass  Arsensäure  die  rothen  Blutkörperchen  aufzulösen 
vermag;  Saikowski  sieht  sie  als  Ausdruck  einer  parenchyma- 
tösen Entzündung  an,  hervorgerufen  durch  den  Reiz  aes  Arsenik. 
—  Schliesslich  heben  wir  noch  die  wichtige  Thatsache  hervor, 
dess  bei  mit  Arsensäure  gefütterten  Thieren  durch  die  Piquore 
kein  Diabetes  erzeugt  werden  kann,  ebensowenig  kann  man  bei 
denselben  einen  Curarediabetes  produciren  (Saikowski). 

Therapeutische  Anwendung. 

Nur  wenigen  Mitteln  ist  in  dem  Maasse,  wie  dem  Arsenik, 
das  Loos  zu  Thcil  geworden,  auf  der  einen  Seite  entschiedene 
Tadler,  auf  der  anderen  begeisterte  Lobredner  zu  finden  (wie  frü- 
her an  Harless,  Heim,  Boudin,  so  in  neuester  Zeit  wieder 
Isnard.  Dass  derselbe  ein  entschieden  eingreifendes  Mittel  sei, 
ist  immer  zugegeben  worden,  doch  erst  in  den  letzten  Decennien 
hat  sich,  namentlich  auf  die  Autorität  Romberg's  hin,  in  Deutsch- 
land das  Voruvtheil  gegen  ihn  verloren  und  seine  Anwendung 
mehr  verallgemeinert.  Die  Erfahrung  lehrt  über  seinen  Nutzen 
folgendes: 

Bei  Malaria-Intermittens  ist  A.  sehr  viel  angewendet. 
Gerade  über  seinen  Nutzen  hierbei  ist  seit  dem  17.  Jahrhundert 
schon  (Wepfer,  Helmont  u.  s.  w.)  der  Kampf  bezüglich  seiner 
Verwendbarkeit  überhaupt  entbrannt.  Wir  besitzen  gegen  die 
intermittens  im  Chinin  ein  sicheres  und  fast  ohne  jede  schädliche  Ne- 
benwirkung helfendes  Mittel,  während  beim  A.  immerhin,  wenn  auch 
nicht  in  dem  früher  gefürchteten  Maasse,  die  Qefahr  einer  Intoxi- 
cation  gegeben  ist.  Aber  auch  abgesehen  davon  hat  es  sich  als 
sicher  herausgestellt,  dass  Chinin  vor  dem  A.  entschieden  den 
Vorzug  verdient  bei  frischen  Fällen  von  Wechselfieber.  Arsenik 
vermag  zwar  auch  diese  zu  beseitigen  (das  beweisen  sehr  zahl- 
reiche Beobachtungen  der  verschiedensten  Aerzte)  aber  jeden- 
falls nicht  mit  der  Sicherheit  wie  China.  Man  ist  demnach  ge- 
nötbigt,  in  frischen  Fällen  der  Krankheit  der  letzteren  immer 
den  Vorzug  zu  geben.  Ebenso  ist  das  Chinin,  weil  man  es 
eben  in  grossen  Qaben  ohne  nachtheilige  Nebenwirkungen  einfüh- 
ren kann,  immer  anzuwenden  in  Fällen  von  schwerer,  perniciöser 
Intermittens,  welche  ein  entschiedenes  und  rasches  Einjjreifen  ver- 
langen. Zu  einer  vollständigen  Methode  der  Behandlung  kann 
demgemäss  der  Arsenikgebrauch  nicht  erhohen  werden,  wie  man- 
che Beobachter  es  wollten. 

Doch  wird  derselbe  immer  seinen  Platz  in  der  Malariatherapie 


248 


Tljcrft|i«utt»clie  Anwendung. 


beliauptGii,  weil  ^r  unter  liestimiuten  Vorhältnisstni  inrlii'  loi&tot  aU 
Chinin.     Zuiiiivlist  kiwu  iiiftii   iMiizcln  •  frische  Fülle  bvtvbacJitcn, 
denen    Chinhi    im    Stirlic    p:^  lassen,    und   die   dann  bei  Arsenik^c 
brauch  hoilen.     Die  genanteren  Bedingun,t,^rn  unter  denen  dies  ein^^ 
tritt,    müssen    noch    t  rst    durch    die  Ertalirung    tormnlirt    werden.! 
Dann  ist  er  meist  wirksamer  in   alten   inveterirten  Weehseltiebern, 
speciell  empfahlen  ihn  schon  die  alteren  Beobachter  bei  hartnäckigen 
i^uartanfiebern.  Man  giebt  dann  6 — 10  Tropfen  der  Fu  wlerWhen 
8ohitir»n   2 — 3  Male   täglien.      Lebhaft    empfohh-n    ist    in    neues tcrj 
Zeit  wieder  A.  auch  ge^^en  die  M^dariivKaeliexie  (Isnard),  welche 
bei  uns  selten,  um  so  liaufigcr  aber  in  ächten  M  n  Inria- Gegenrief 
vorkon^mt.     Wenn    die  Ansieliten    hierüber  aneh  noch  niclit  abge«i 
schlössen  Äind,    so   ist  das  Mitte!  jeden fnllt*  vernnchswcrth.    —    Alil 
I*ro|>hylaetieum  in  Malaria-Uegenoen,  wie  man  ihn  auch  liat  geben! 
wollen,  möchte  er  wohl  nicht  geeignet  sein,    jedrnifalU  fehlen    vor- 
läufig ausgedehnte  Erfahrungen  in  dieser  Hinsieht. 

Weiterhin  ist  Arsenik  ein  bewahrtes  Mittel  in  manchen  Fällen 
von  Neuralgien.      tJbenan  Ktrhen  hier  die  Formen  von   Neural- 
gien, die  periodisch  auftreten,  als  Folge  gewülmüeh  einer  Malaria- 
intoxication.     Sind  ©ie  frisch,    ao    werden    sie   meist  prompt  durch 
Chinin    beseitigt;    aber    gegen    alte,    eingewurzelte  Fälle    ist   allen 
Erfalvrnngen  nach,    denen    wir  uns  selbst  entschieden  ansehliessen, 
A.   wirksamer,   ebenso  selbst  noch  gegen  die  mehr  frischen»  welche 
dijm    Chinin    widerstehen.      Einzelne    (fsnard  z,  B.  i    gebratichen 
A,    auch    von    vornlierein  gegen  ganz  fi*isrhe  typiselio  Nenralgien. 
angebticli  mit  gutem   Ertolg.     Doch    nicht    blos   bei   den  typischen 
Form-n,    sondern    aucli    bei  ilen  gewöhnlichen  hat  sich  A.  oflmal 
bt*wiihrt,    und    z'var    gerade    bei    recht    hartnäckigen  alten   Fällitii|^ 
gleicligültig,  in  welcher  Nervenbahn  die  Affuetion  ihren  Sitz  hatte, 
Romberg    giebt    an,    dass    der  Nutzen    des  A.   am  meist-*n  dann 
herveu'trittj    wenn  der  Neuralgie  ein  Uterin-  oder  (Jvarialleiden  zu 
Grunde  Hege,   und  zwar  um  so  mehr,  je  anämischer  die  Krankon 
sind,    wahrend    bei    plethoriselien  Individuen    bisweilen  ^ogar  oinu 
i?ehäd liehe  Wirkung  sieh  zeigt,  —  Aus  der  langen  Reihe  der  Noa* 
rosen,  bei  denen  allen  A.  versucht  worden,  aber  nicht  aus^ieii-heniT 
bewälu't  ist,  heben  wir  nur  dii^  Chorea  liervor,  gegen  welche  wirj 
nach   übereinstimmenden  Beobachtungeu,    in    der  That  im  Arsen il 
ein  wer th volles  Mittel  besitzen       Natürlich    kommt    dcrselb*^   nichl 
gegen  die  frischen  Fälle  zur  Anwendung,  wrdcho  oft  genug  sponim 
heilen,    sondern    nur    gegen    alte    und    hartuuckige.       Misserfolgl 
kommen  auch  hier  vor,  und  es  lä^st  sich  vorhin tig  noch  ni<*hi  tV>« 
stellen,    unier    welchen   eonereten   Bedingungen  vom  A.  Nutzen 
erwarten  ist;  die  Ursachen  der  Krankheit  i  Rhetnnatismus^  psyehisclif 
Einflüsse  u,  s.  w.)    scheinen    ohne    Bedeutung.      Es    muss   hen'of 
gehidjen    werden^    dass    das    kindliche  Alter    durchaus  keine  Coli- 
Iraindication  bildet,  —  Oh  der  A.  in  der  That  ein  so  vorzügliche 
Mittel  gegen   den  Zustantl  ist,   der  als  ,, allgemeine  Nervosität**  b« 
zeichnet  wird  und  dt'sgen  Bild  wir  hier  nicht  zu  schildern  braucben^i 
wie  Isnard  ihn  rühmt,  mnss  die  weitere  Erfahrung  erat  lehren*  — 
Neuerdings  giebt  A.  Eulen  bürg  an,   dass  er  Arsejiik,   und   sswaTi 
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in  Form  flf^r  subciUaruni  Injectioiien,  mit  Erfolg  ^«^jijoH  dim  Tre- 
tn  I)  r  imd  die  Pii  r a  I y  s  i  s  a ^ i  t a  n  st  an^cwendi  t  Imbs^  wiOflie  als 
Syniptcmi  bi-^i  vcrscliieduiiartif^en  t^etitraleii  Hrkrankiin^on  (z.  IV 
Sderosi«  disHf'miiiatrt)  nvit'ireten  iiiul  der  Tliernpie  bislior  i^cbr  un- 
zup;;Ut^i^lich  sind.  Wenn  sich  dies  weiter  bestätigt^  ein  sehr  dank- 
bares Gebiet  für  den  Arsenik;  die  weitere  Erfahrung  muss  dann 
au  eh  h*hren,  ob  nur  das  Symptom  des  Tremor  oder  auel»  das 
Grundleidcu  beeiiiflusst  wird,  ferner  ob  der  Effect  auch  beim  Tr. 
alenholieiiJ^j  saturnin us  n,  s.  w.  auftritt. 

Un Zweifel hafti  dureli  eine  lange  Reihe  bewahrter  Beobaehter 
fesrgesteltt,  igt  der  Nutzen  des  Arsenik  bei  bentimmten  Haut- 
krankheiten. Er  ist  bei  den  meisten  ehronit^ehen  Dermatosen, 
und  in  %'ielen  Fällen  mit  Ei'folg,  gebr-mcht;  ain  nützlichsten  aber 
ist  er  bei  zweien  dersribeii:  beim  Eczem  und  v^or  allen  bei  der 
Psoriasis.  Letztere  ztinäcliHt,  wenn  sie  als  Ps.  idiopathiea  anf- 
tritt,  wird  von  allen  gegen  sie  gebrautliten  Mitteln  immer  am  er- 
fölgrcielisten  durch  A.  bekämpft.  Freilieb  bleiben  auch  manche 
Fälle  ungeheilt»  nameiitlifh  wenn  man  nur  A.  innerlich  gebrauchen 
lässt.  Oft  wird  dann  noch  ein  Erfolg  erzielt,  wenn  man  gleich- 
zeitig eine  äussere  Behandlung  einleitet.  Derselbe  beginnt  sich  in 
der  Regel  erst  nach  14  Tagen  bemerklich  zu  machen  und  bis  zur 
H^'ihnig  vergehi'n  mehrere  Worheu.  Recidive  kommen  vor,  wei^ihen 
aber  in  der  Kt^gel  schnril  wieder  —  Nicht  ganz  von  derselben 
Botleutung  wie  für  die  Psoriasis,  aber  immerhin  ah  ein  in  vielen 
Fällen  nützliche!^  Mittel  hat  sieb  A.  beim  Eczem  bewährt,  beson- 
ders bei  dem  weit  vt-rbreiteten,  universellen.  Das  Eczem  mu.ss 
ein  lange  bestellendes,  ehronischt*s  sein,  d.  h.  es  düifeii  keiuo 
Zeichen  einer  acuten  Entzündung  vorbanden  sein,  d^nn  im  letzteren 
Falle  wird  öfter  nur  eine  Steigerung  derselben  erzielt. 

Arsenik  ist  nun  noch  bei  einer  Reibe  anderer  Affectionen 
empfohlen  worden,  aber  nirgends  bat  es  sich  bislang  bewährt;  in 
drr  Neuzeit  hat  ihn  Isnard  bei  Chlorose  gegeben  und  ebenso 
bei  Tub^^rculose.  Trotzdem  in  d<vr  letzten  Zeit  nnVh  einige  Bestä- 
tignngen  über  den  Nutzen  bei  Tnberculose,  namentlieh  von  fran- 
zÖsichen  Aerzten,  ci'fidgt  sind,  so  fehlen  vorläufig  doch  noch  aus- 
gedehnte Erfahrungen,  um  darüber  ein  IJrtlieil  feststellen  zu  können. 
—  Dasselbe  gilt  von  der  jüngst  beriehtcten  Anwendung  bei  Dia- 
betes (  L  e ü  b e ) ;  auf  die  von  S a  i  k  o  w s k  i  ft^stge stellte  physiolo- 
gische Wirkung  (s.  o.)  sieh  sltUzend,  wendete  Lenbr  das  Mittel 
beim  Diabetes  mellitus  an  und  beobachtete  eine  entschiedene  Ab 
nähme  der  Znckermenge  im  Urin  nnd  Verbesserung  des  Allgemein- 
betindens,  i*opoft  bestiitigt  dies  Ergebnisa;  auch  er  sah  t^ine 
deutUche  Verjnngeruug  d*:r  Urin-  und  absoluten  Zuckermr»nge. 
liidt  SS  sind  die  vorliegenden  Mitlheilungen  noch  zu  spärlich;  Hei- 
iuugeii  namentlich  sind  noch  gar  nicht  berichtet, 

Ijeared  empfiehlt  neueniings  den  Arsenik  als  allein  helfen- 
des Mittel  bei  einer  b*'stimmtfn  Form  von  Cardialgie»  die  ohne 
oalpaple  Veränderungen  des  Magens  gewöhnlich  in  der  Nacht  bei 
Leuten  mittleren  Lebensalters,  die  grossen  geistigen  Anstrenguugen 
ausgesetzt  waren,  auftritt.  Ich  habe  in  ganz  Uhnlichon  Fällen,  ohuo 
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von  Lear ed 's  Mittheilung  zu  wissen,   einige  Male  das  Mittel   au- 
gewendet, abor  nur  mit  vorübergehendem  Nutzen. 

Bezüglich  der  allgemeinen  Regeln  beim  Gebrauch  des 
A.  hat  die  Erfahrung  folgendes  ergeben.  Am  besten  wird  derselbe 
vertragen  von  anämischen  und  chlorotisehen  Individuen,  weniger 
von  Vollblütigen.  Kinder  ertragen  ihn  recht  gut,  entgegen  dem 
gewöhnlichen  Vorurtheil;  dagegen  ist  er  im  Greisenalter  zu  ver- 
meiden, weil  er  dort  leicht  die  Verdauung  herunterbringt.  Er  darf 
ferner  nicht  gegeben  werden,  wenn  Verdauungsstörungen  irgend 
welcher  Art,  MagencAtarrh  u.  s.  w.  bestehen,  ebensowenig  bei  vor- 
handenem Fieber  (ausgenommen  Intermittens).  —  Nach  den  meisten 
Angaben  ist  die  beste  Zeit  für  das  Einnehmen  die,  wenn  der  Ma- 
gen geftillt  ist  Soll  (las  Mittel  lange  Zeit  fortgegeben  werden,  so 
sind  bislang  die  Meinungen  auseinandergehend,  ob  man  mit  kleinen 
Dosen  anfangen  und  dann  steigen  soll,  oder  umgekehrt.  Beginnen 
die  ersten  Spuren  einer  toxischen  Einwirkung  (Druck  in  der  Magen- 
gegend, Verdauungsstörungen,  Gefühl  von  Zusammenschnüren  im 
Halse,  Conjunctivitis)  sich  zu  zeigen,  so  muss  das  Mittel  sofort  bei 
Seite  gesetzt  werden. 

Aeusserlich  kommt  Arsenik  T}isweilen  mit  günstigem  Er- 
folge zur  Anwendung  bei  sehr  inveterirten  Fällen  von  Psoriasis 
diffusa,  und  zwar  in  Form  einer  Salbe,  die  auf  die  erkrankten 
Stellen  aufgetragen  wird.  Am  meisten  gebraucht  aber  wird  er  als 
Aetzmittel  bei  tief  zerstörenden  Hautaffectionen.  Epithelialkrebs, 
phagedJlnischen  Geschwüren,  namentlich  aber  bei  Lupus  und  zwar 
scrophulosus ;  zu  beachten  für  die  Methode  ist,  dass  wie  die  Aetzung 
überhnupt  beim  Lupus,  so  auch  die  mit  A,  nur  dann  einen  Nutzen 
erwarten  lässt,  wenn  die  Ulceration  nicht  frisch  ist,  nicht  eben  neue 
Knoten  aufgebrochen  sind. 

Behandlung  der  Arsenik  Vergiftung.  Wir  berühren 
hier  nur  die  acute  Intoxication,  und  müssen  die  chronische  über- 
gehen. Erste  Indication  ist  die  Herbeiführung  von  Erbrechen, 
durch  irgend  eines  der  gewöhnlichen  Mittel.  Aus  der  grossen 
Hoihe  empfohlener  Antidota  haben  sich  besonders  zwei  bewährt: 
Magnesiumoxydhydrat  Magnesia  usta  in  Aqua)  und  Eisenoxyd- 
hydrat. Welches  von  diesen  den  Vorzug  verdient,  darüber  sind 
die  Ansichten  heut  noch  nicht  ganz  einig.  Die  Wirkung  beider 
beruht  darauf,  dass  sich  ein  arseni^saures  Salz  bildet,  welches  un- 
löslich ist.  Versuche  an  Thicren  nahen  aber  gelehrt,  dass  auch 
das  arsenigsaure  Eisenoxyd  und  Magnesiumoxyd  giftig  wirkt,  aller- 
dings viel  weniger  als  die  freie  arsenige  Säure,  wahrscheinlich^ 
weil  dasselbe  zum  Theil  wieder  von  den  Magensäuren  zerlogt,  oder 
auch  erst  nach  der  Resorption  zum  Theil  im  Blut  zersetzt  wird. 
Man  giebt  deshalb  beide  Präparate  in  bedeutendem  Ueberschuss. 
HcÄÜglich  der  Dosirung  s.  i\u\  betreffenden  Mittel.  Die  weitere 
Dehnndlung  ist  dann  eine  symptomatische 
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Liqiii»r  Kali  sirsiMiirosi,  Kali  arHeiiieoHiiiii  i^oliidiiti, 

Holiitio  arsoiikaliH  Fowieri,  Fowler-s 

ArHoiiiklösiiiigf. 

Klare  Flüsfiirjkeit,  von  ffer  90  Th.  1  Tli.  arsenif2:e  Säure  ent- 
halten (orler  1  Drachme  Va  Grnn).  Da«  grbranehtesto  und  zweck- 
niKHsi^^ste  aller  A^onikpriiparate,  Man  iriebt  clie^^e!be  zu  2 — 5 
Tropfen  2—3  Mal  üi^^^Iich  (ad  ( i,4  pro  dosi,  ad  2,0  pro  die!) 
entweder  rein  oder  mit  Wasser  (Kali  ars,  8ol.  r>,0;  A*].  deiit.  15,0, 
di-ei  Mal  tii^lieh  5  —  10  Tropfet*);  ani  bebten,  wie  echon  oben  er- 
wähnt, immer  kiir?5e  Zeit,  V^ — Vs  Stunde,  naeli  dem  Essen  zu  neb- 
men.  —  Zu  snbeutanen  Injeetionen  Im^iw  Tremor  (s.  o.)  bedient 
«ieh  Eulenbnr^  einer  Misehimpf  sdm  1  Th.  K  n.  r.  mit  noch 
2  Th.  A(|.  dest.,  ond  spritzt  hiervon  diirehsehoittlieh  20— 34>Theil- 
striclio  ein  —  also  eine  beträchtliche  Men^e  K.  a.  s.  (<*,14 — ^0,2); 
doch  will  er  niemals  gefährliche  Zufälle  danach  gesehen  haben* 


Aciilnin  arseiiieosiim,  Arseüieosiim  albiim^ 
Arseiiige  Saure,  Wei^iser  Arsenik, 

Di©  arsenioro  8äure  kry^tallisirt;  fein  pfepulvert  ist  Rie  weiss» 
^oniehtos,  von  leicht  sü^^Hcheui  und  7.uf^1eieb  nietall isehem  Ge- 
schmack; ihr  Dam]>f»  wenn  sie  auf  Eflühende  Kohlen  «jc^treut  ist, 
hat  einen  unan^^enehmen,  knoblauchartip^en  Geruch,  Die  pplasi^e 
arseni*^o  Säure,  wie  sie  in  der  Apotheke  vorräthigr  g^ehalten  wird» 
ist  in  kaltem  Wasser  ziemlich  leicht  loglieh,  die  krystallisirte 
aehwierip^er. 

Innerlieh  zu  0,004 — 0,005  pro  dosi  (ad  0,t^5  pro  dosi,  ad 
0,01  pro  die!)  zwei  Mal  täg'lieri  in  Pulver,  Pillen,  Lösuniir.  Doch 
ist  für  ilen  inneren  Gebraueh  die  Fnwier 'sehe  Solution  vorzuziehen. 

AeuHserlich  als  Aetzniittel  benutzt,  zu  PiTiselnnfren,  Wasehun- 
pjen,  Umsehläpren  (0,03  -OJ  :  30,0\  Zum  Cauterisiren  der  Zahn- 
nerven in  Verbindung  mit  Morphium  und   Oreosot. 

P II  Wi Ä  n  r  R  e n  1  c  H  1  i M  Co  s  m  i ,  T  o  «  m  i  hc  b  e  s  Pulver,  lie^tpht  nn^  120  Th. 
Ifyrlrnrjf.  «itlfMratiim  rubrum.  8  Tli,  Cat1>o  auimaii^,  12  Tli.  KeHiiin  ]>riieoiiw, 
40  Th  A 01*1  um  iirjaeiiiin*«.  Dit*flfH  Pulver  winl  mit  Wasst-r  zu  einer  Pnnte  »ugü- 
rührt,  2  3  Millimeter  fliek  nnfpetraßpen  nufl  dnun  mit  Clmr|He  bedeckt;  ein 
Aetxverffthren,  welcbeji  sehr  grossen  Sditnerz  vonir»Jicht. 


*Natriiin  arHenieicniii  soliitiiin,  Solntioar^oiiicalis 
Pearsoni,  Pear^oiiV  ArBeiiikfliiHsi8;keit 

Klare  Fltisaigkeit,  0,0*i  araeniksaures  Natron  gelöst  in  30,0 
Aqua  dest  Ist  in  neuerer  Zeit  vielfach  statt  der  Fowl  er 'sehen 
Lösun|ir  empfohlen  worden,  weil  sie  weniger  Verdauungsstörungon 
verursachen  soll;    übrigens  in  denselben  Dosen  gegeben. 
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1  >ie  übrigen  Aröt^nikprii|>nratc  sinrl   vollständig  entbehrlich. 

Dio  Bt^sprrclnni,^  drr  ttudmiscli  ^'■f"hniut4it<Mi  Ar8Pnikverbin-| 
*lun|j;;<Mi,  die  so  hiiufig  xu  Vej'girtinigon  VemiilaHsiuig  geben,  gohörlj 
nicht  an  diese  Htelle. 


Aiitiiiioii-Präiiiiriito. 

Stihifi-Knlt  tnrtnririEiii,  Tartartis  isfitiiatii»  n.  onielieiis,  Wein« 
saures  Aiilliiu)Max.vd-Kali,  Breeli Weinstein, 

Dur  ItrccliWL'iiisU'iii  ist  fest,  weiss,  krystiiüisirt  otlcr  pulver* 
ItH'iyig,  löslii'h  in  15  Th.  kalten,  2  Th,  kociiendoii  Wassers,  nn- 
löslifli  111  Wriiigrit^t;  er  niüs*  arsenikfrei  sein  (nach  Zeri^tÖrnng  der 
Weinsäure  durch  starkes  Erhitzen  nicht  nach  Knublaueh  riechen). 

Physiologische  Wirkung, 
a.   B  e  im  g  e  »  u  n  d  e  Ji  M  e  ii »  c  li  e  n. 

In  kleinen  l>o»en  (Vg — 1  Ctgr.)  eingenommen  oder  subcutan 
injieirt,  erzeu^'t  T,  st,  einen  unauge nehmen,  beängstigend on,  oft 
«eh m er/haften  Druck  in  der  Magengegend,  Ekel,  Gähnen,  Auf- 
stossen.  Würgen,  oft  Erbreclien ;  Brennen  im  Halse,  erschwertes 
Schlingen;  iveiterhiu  Fro^tehi,  dann  Sehwetss,  Mattigkeit,  mehr. 
odrr  weniger  heftigen  Kopfschmerz;  der  Herzschlag  wird  verniehrt,J 
die  Respiration  beschleunigt.  Werden  die  kleinen  Dosen  tortgeÄetÄt^l 
«0  treten  diese  Ersclieinungen  alle  in  nitch  höherem  (Irade  auf;i 
der  Appetit  wird  dann  gänzlich  unterdrückt,  die  Zunge  belegt, 
die  Stünle  werden  breiig,  alluiulilieb  dünn;  Magen-  und  Leber- 
gegend, oft  der  ganze  Leib  wird  empfindlieh;  es  tritt  eine  Ver^ 
langsnmiuig  des  Herzschlages  ein,  die  Iuten«itiU  des  Spitzeiistos^es 
ist  verringert,  der  Pids  ist  leicht  zu  unterdrücken.  Das  Athnit^n 
wird  erschwert  und  ebenfalU  verlangsamt.  Allmählich  bildet  sich 
grosse  Muskclsch wache  ans  und  der  Körper  magert  ab  (Sclbst- 
versneht^  von  M  a y  e  r  h  o  f  e  r  und  N  o  b  i  1  i  u g ).  Man  hat  ferner 
das  Auftreten  von  Ei  weis«  im  Urin  beobachtet,  Mayerhofer 
eine  vermehrte  Sehleimsecretion  au>  den  Bronchien.  Einige  Auto- 
ren  geben  eine  Zunahme  der  Harnausscheidung  an;  Nobiling 
konnte  dieselbe  nicht  constatiren,  er  hält  sie  nur  für  eine  sehein* 
bare,  bedingt  dtu*ch  reichliches  Trinken  während  der  Versucha- 
zeit;  Ackermann  fand  die  Diuresc  sogar  vermindert.  —  Dass 
Atitimiui  nach  längen-m  Gotu^auch  in  den  verseil iedensteu  Organen 
sich  ablagert  (Leber,  Herss,  Muskeln,  Getiirn,  Knochen,  Fett),  ist 
dureil  Mi  Hon,  dass  es  im  Schweisa  erscheinen  kaun^  durch 
M  a  y  e  r  h  o  f  e  r  n  ac  f  ige  wiesen . 

Iti  grösseren  Dosen  (0,1— 0,3)  erregt  T.  st.  Erbrechen,  mit 
dem  gaiiz(*n  bekaunten  Symptomcncomplex,  den  wir  hier  nicht 
ÄU»führiich  darzulegen  brauebeiL  Demselben  geht  oft  t*tarkeö  und 
langdauernde!*  Würgen    vorher^    in    den  meisten  Fällen  folgt  auch 
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Diarrhoe.  Fast  immer  Giihvicki:^U  sicli  nacli  dem  Erbrechen  ein 
bedeutender  Collaysus, 

Sehr  grosse  Gaben  rufen  Vergiftungszufälle  hervor:  heftiges» 
Erbrechen,  profuse  DurehtuÜe,  stark  er  Schmerz  im  Magen  und 
über  den  f^anzen  Leib;  bisweilen  hat  man  Krampf  in  den  Hals- 
und  Kaumuskeln  beobachtet.  Darauf  folgt  hochgradiger  Verfall 
bis  zurSyncopc:  kleiner,  frequcnter,  oft  irregulärer  Puls,  bcsehleu- 
nigtea,  oberfläehliclies  Athmen,  ausserordentliche  Erschöpfung,  Cva- 
Eose,  kühle  Haut;  zuweilen  hat  man  in  diei^em  Zustande  den  l^od 
eintreten  i^ehcn.  In  i^inzeltien  Fällen  entwiekehi  üich  auch  die  eben 
angegebenen  Symptome  eines  hochgradigen  Collapsus,  olmc  dasa 
Erbrechen  und  Durchfall  überhaupt  vorhanden  sind,  —  Hervor- 
zuheben ist  noch,  dass  die  Reaetion  gegen  T»  ßt.  bedeutende  indi- 
viduelle Verschiedenheiten  darbietet. 

Auf  die  Haut  in  Salbenform  gebracht,  bewirkt  Brech Weinstein 
zuerst  eine  Röthung,  dann  die  Bildung  von  Blasen  und  schliesslich 
Pusteln,  welche  den  Pockenpusteln  ähnlich  sehen  (Pockensalbe). 
Bei  unvorsichtigem,  zu  lange  fortgesetztem  öeb rauch  können  tiefe 
Ulcerationen  der  Maut,  selbst  Carica  entstehen»  Die  sogenannten 
entfernten  Wirkungen,  welche  man  nach  der  äusseren  Application 
des  Br.  gesehen  haben  will,  d.  h.  das  Auftreten  von  Entzündungen 
an  den  uen Italien,  Lippen  u.  s.  w.  beim  Einreiben  an  anderen 
Körperstellen,  sind  wahrscheiiilich  directe  üebertragungen  der  Salbi\ 
Auch  von  der  äusseren  Haut  aus  kaim  Resorption  eintreten  (Brech- 
wirkuog)*  —  Auf  der  Schleimhaut  des  Verdauungscanais  ruft  der 
T.  St.  ebenialls  lebhafte  Entzündung  bis  zur  Geschwürsbildung 
hervor. 

!>.    Bei  Thi  er  en. 

Kleinere  Dosen  längere  Zeit  fortgebrauelu,  erzeugen  (hei 
Hunden)  dasselbe  Bild  wie  beim  Menschen. 

Spritzt  man  einem  Froseh  OjOb  Brechweinslein  unter  die  Haut, 
Bo  entwickelt  sich  folgendes  Bild  (Kadziej  e  wsk  i ):  anfänglich 
wird  flas  Thier  unruhig  und  die  Herzthätigkeit  nimmt  zu;  dann 
aber  tritt  eine  allgeioeiue  Mattigkeit  ein,  mfdisamo  Respiration, 
sonderbare  Bewegungen  des  Maid^  und  der  Athenimuskehi  (viel- 
leicht Brechbewegungen);  die  Zahl  und  Stärke  der  Herzetintractionen 
sinkt;  weiterhin  liören  die  spontanen  Bewegungen  auf,  die  Retlex- 
ßenaibiiitiit  ist  abgeschwächt,  und  unter  Zunahme  der  Zeichen  des 
allgemeinen  CoÜapaus  tritt  der  Tod  ein.  —  Die  primäre  Zunahme 
dar  Uerzthätigkeit  dauert  etwa  nur  15  Minuten;  die  Abnahme  der 
Reflexsensibilität  erscheint  ebenfalls  ziemlich  früh.  Gaben  unter 
0,02 — 0,0S  wirkten  bei  grösseren  Fröschen  nie  tödtlich;  solche  von 
0,0r>  erst  narh  3-3'/,  Stunden.  Grössere  Gaben  bewirken  bei 
Kaninchen,  Hunden  zunächst  eine  vermehrte  Frequenz  des  Hcrz- 
8chla*jes  und  des  Athmena.  Gleichzeitig  nimmt  aber  die  Intensität 
der  Herzaction  ab,  manouietrisehe  Messungen  lassen  ein  bedeu 
tendes  Sinken  des  Blutdrucks  im  Arteriensysiem  erkennen  (Lenz, 
Ackermann);  bei  der  Abnahme  des  Blutdrucks  im  Allgenieinon 
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steigt  aber  die  Höhe  der  einzelnou  Wollen^  die  Diastole  nimmt  an 
Zeitdauer  zu,  Dor  iiiiifär] glichen  Hteit^^enui^  der  Pulsfreciuenz  folgt 
ilist  eoii-tant  eine  mit  der  Dauer  dw  Wirkuu^  allmählicii  iiiiiuer 
bedeutender  werdende  A^Dalime,  der  Ptü?^  wirtl  oft  unregelroässig 
(Belli  ni^  Radziejewski  u.  Aa,};  aub  tinem  tritt  dann  wieder 
eine  Steigerung  ein.  Radziejewski  neluldert  bei  subeutanor 
Einführung  \ou  0,12  ausser  einer  primären  Unrufie  und  Diarrhoe 
(Kaninchen)  nur  ein  ailmillilielies  Absinken  der  Pulsfrequenz  mit 
Bpät^'rer  Irregularität,  f^hno  vurherige  Beschleunigung.  Die  Ath- 
mung  wird  unregetmäs^ig^  obcrflilchliehy  im  Anfang  beschleunigt, 
nachner  meist  verlang.samt.  Mit  dem  Sinken  d^T  Herkraft  sinTti 
gleiehÄcitig  die  Teuiperatur,  und  zwar  proportional  (oft  bis  ui 
b'^  C»),  Regelmässig  beobaehtet  man  ferner  eine  bedeutende  AI 
nähme  der  Muskrlkrafte;  gewölndieli  unmittelbar  nach  der  Kin- 
spritzung  werden  die  kniffigsten  Thiere  erschöpft  und  allgenieiner 
IVeuHJr  tritt  ein,  ehe  ndcli  das  8ii»ken  der  llerzkraft  deutlich  aua-j 
gesprncliett  ist.  Ferner  sali  Ha  dzie  je  vvsk  i  wie  bei  den  Frösche 
80  auch  bei  den  Knniruhen  eine  vollsländige  ünempiindlichkei 
gegen  das  Zerren  der  Nasenhaare,  Berühren  mit  einer  glühende! 
Drahtsehlinge. 

c.     Theorie  der  Wirkung. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  von  Nobiling,  der  sich  auf  Ex- 
perimenti'  stützte^    die   Ansicht    anfgestellt,    dass    der    Symptomen- 
complex    beim  Brechw<*instein    das  Resultat   sei    des  in  demselbec 
vereinigt*' n  Kali*  und  Antimonsalzns:    die  Einwirkung  «uf  das  Hei*j 
sei  abhängig  vom   Kali  (s.  dfssen  Salze),    sie    fehle,    wenn  man 
dem  Mittel  das  Kfdi  durch  Natron  ersetze;  während  das  Erbreche« 
und  die  locale  Einwirkung  auf  den  Magen  und  Darm    durch    di 
Antimon  bedingt  sei.     (legen    diese  Auffassung    liess   sieh  nun  so*  J 
fort  der  Einwand  erheben^   dass  Kalisalze,   selbst  wenn  sie  in  viel 
grösserer  Dose  gegeben  werden  als  im  B  rech  wein  st  ein  davon  ent- 
halten   ist,    dennoch    nicht    den   starken   EinHuss  auf  das  Herz  er- 
kennen  lassen  wit*  dieser.      Immerhin   aber  bedurfte  sie  der  expe- 
rimentellen Widerlegung,   welche  auch  neiierdings  erfolgt  ist,  Rad- 
ziejewäki    hat    gezeigt,    thiss    die  Brechweinsteinwirkung  eintritty« 
selbst    wenn    fast    die   ganze  Menge  des  eingeführt'  n  Mittels  nicht* 
resorbirt,  sondern  wieder  durch  Erbrechen  entleert  wird;  hier  kann 
von  einem  Effect  des  resorbirten  Kali  keine  Rede  sein.    Dann  haben 
Hermann  und  Orimm,  Buch  heim  und  Eise  nm  eng  er  keinoal 
Unterschied  »wisclM*n  Kali-   und   Natron brechweinstcin  festzustelleal 
vermocht,    wie    ihn    Nobiling    behauptet    hatte.       Diese    Angabc 
Nobiling*«    erklärt    sich    (nach  Buch  heim    und  nach  Radzie- 
jewski)  daraus,  da*^s  Nobiling's  Natronbrech Weinstein  einen  z\i 
g^eringen  Äntimongelialt  gehabt  hat. 

Dagegen  haben  einige  neuere  Versuche  gelehrt,  dass  Antimon 
in  serner  Allgeiuein Wirkung  wenigstens  einige  Aehnlichkeit  mit  dem 
ihm  chemisch  so  na!*e  verwandten  Arsenik  hat.  Von  Knschln- 
koff  und  Bogomoto ff  ist  eine  gleiche  Einwirkung  beider  Me- 
talle   auf  das    Blut    beobachtet,    von  Saikow^ki    dieselbe  fettign  i 
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^ De^oneration  der  Organe;  und  Radzieje wski  hat  gefunden,  dass 
Antiinoiipräparnte  ebeiiMü  wie  die  dm  Ar.sc^nik  die  Reflexerregbai- 
kejt  ven-ingcrii  und  zwar  durch  eine  Einwirkung  aut  die  äßthesö- 
tÜHchen  Tiicile  des  Rüekemimrks. 

Beaüglicli  der  einzelnen  Effecte  ist  zunächst  das  Erbrechen 
zu  betouiMi.  Man  hielt  es  bisher  für  zweifüllos  feststellend, 
das«  T:  stib.  da^nelbe  dureh  eine  directe  Einwirkung  auf  das 
Centrainerve nsystem  (Meduila  oblongata)  zu  erzruigeu  vermag:  denn 
Breclibewe^itngen  tro'oii  bei  subeulaner  Ernnpritzung  des  Mittels 
ein  aueli  naeh  Entfernung  des  Magens  (Magen  die).  Andrerseits 
nimmt  aber  Rad  zieje  wski ,  auf  seine  schon  er  wähn  ton  Versuche 
gf'slützt,  in  welclien  fast  die  ganze  Mf^nge  des  gegebenen  Euietieunns 
im  Erbrochenen  j*ich  wiederfand,  wohl  mit  Recht  an,  dam  der 
Brechweinsteiri  auch  reiiectoriseli ,  durch  eine  oi  diche  Einwirkung 
auf  die  Vagusenden  im  Magen,  Erbrechen  erregen  kann.  Der 
Versuch  Bellini'a,  welcher  nach  l>urchechneidung  der  Meduila 
eervicali.s  noch  Erbrechen  bei  Eintülirtnig  d**Ft  Mittels  in  den  Magen 
8ah,  ist,  fatU  er  ricbtig  ist,  vorläufig  schwer  zu  erklären.  Das 
Felden  der  Breclibewegungen  nach  Unrehschnfidung  dQs  oberen 
Halsmarkes,  und  wenn  man  natürlich  gleichzeitig  die  künstliche 
Atlnnung  unterhält  (.öianuzzi),  spricht  aus  leicht  ersichtüchcn 
Gründen  weder  für  noch  gegen  ilie  eine  oder  andere  Ansicht  über 
die  Erregung  dns  Erbrechens.  Hermann  geht  neuerdings  noch 
einen  >>chritt  weiter,  und  meint,  dass  1\  st  aueh  bei  der  subcutanen 
Injection  nur  durcli  eine  specitiisclie  Erregung  der  Magen  nerven, 
nicht  direct  der  Meduila  obL,  Breclien  bewirke.  Er  vermutbet  dies 
(*iiimal  aus  Griium's  und  seinen  Versuchen,  wobei  T,  st.  bei  Ein- 
führung in  den  Magen  schon  iJi  kleinerer  Dosis  wirkt,  als  bei  In- 
jection in  die  Venen;  ferner  daraus,  dass  es  ihm  gelang,  im  letzteren 
Falle  auch  das  Antimon  im  Erbrochenen  nacl  zuweisen,  dasselbe 
wird  also  durch  die  Magenwand  abgeschieden;  den  oben  angeführten 
Versuch  Magen  die 's  erklärt  Hermann  so,  dass  hier  das  Er- 
brechen durch  eirie  Ern^gung  des  Pharynx  resp.  Darms  (t>ei  teh 
hindern  Magen)  hervorgerufen  wird.  Lebrigens  haben  schon  vor 
Jahren  Mialhe  und  auch  (iricsinger  dieselbe  Ansicht  ausge* 
sproclien,  indem  sie  bei  Injecttonen  des  T,  st  in's  Blut  fanden, 
dass  die  Schleimhaut  des  Darms  danach  so  verändert  aussieht, 
als  ob  ein  verdünntes  „Aetzmittel"  fleck  weise  eingewirkt  habe. 
Mialhe  und  Oriesinger  sind  auch  der  Ansicht,  dass  die  locale 
(brechenerregcnile  und  in  grÖJiseren  Dosen  ätzende)  Wirkung  des 
1\  st  und  der  löslichen  Antimoupräparate  überhaupt  zurüekziiführen 
sei  auf  die  Bildung  von  Antimonchlorür,  welches  im  Magen  ent- 
stehe. — 

Nach  dieser  Ansicht  von  Mialhe  ist  auch  die  Thatsache  er 
klärlich,  dass  Brechweinstein  in  der  Anfangsgabe  bei  einem  Pneu- 
moniker  meist  Erbrechen  erregt .  und  dann  ruhig  fortgegeben 
werden  kann;  ferner  auch  die  Erlhhrung,  dass  die  entfernte  Wir* 
knng  (nach  der  Resorption)  um  so  ausgesprocher  ist,  je  strenger 
die  Diät,  und  die  loeale  {Magen-^  Darm-)  Wirkung  um  so  inten- 
siver, je  reichlicher  der  Magen  gefüllt  i»t  Denn  im  Anfange  einer 
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acut  fieberhafteo  Kranklioit  sind  nach  viele  Chlorverbindungen   im 
Ma|i;on,  dann  wenn  der  Mageninhalt  durch  das  Erbrechen  entleer 
ist  und  die  strenge*   Fieberdiiit  eintritt,    hört    mit   der  verringerten^ 
Mejige  vorj  Magensaft  auch  de  Bildung  von  Antimonehlorür  auf. 

Die  Verändei'ung  der  llcrzlhatigkeit  erklärt  sich  zum  Theil 
durch  eine  Einwirkung  (direet,  oder  auf  dem  Wege  de»  Reflexes 
vom  Magenvagus  ans  —  Rad  2  ieje  ws  ki,  je  nacli  der  Einführung) 
auf  das  Hemuiungseentrum,  wt4ehe  dann  die  Abnahme  dcü  Dru- 
ckes und  der  Pulsfrrauena  bedingt.  Von  der  veränderten  ller»*j 
arbeit  leitet  man  auch  die  Tein|)eraturabnahme  und  d*^n  (JüUap-_ 
fius  ab.  Die  Modification  der  Athmnng  ist  wahrseheinlieh  die 
Folge  einer  reflLeiorischrn  oder  direeteuBeeinäussungJes  Athmung-s- 
eentrinns,  um  so  mehr,  da  die  Hrechwegungen  nur  abnorme  Respi* 
rationnbewegungen  sind.  —  »Schliesslieh  ist  noch  liervorzuhoben, 
dass  in  grO-sseren  Dosen  der  Breehwein-stein  reizend  und  entziin- 
dungserregend  auf  die  Magendarmschlei m haut  einwirkt*  — 

Therspeut Jache  Anwendung. 

Der  Brech Weinstein  i^t  ein  viel  gebrauch te^^  Mittel.  Zunächst 
als  Emeticum.  Er  wird  als  solches  nach  den  allgemeinen  be- 
kannten indieationen  gegeben,  die  wir  hier  nicht  ausführlich  dar- 
an iegen  haben,  meist  zusammen  mit  Ipecaouanha,  Seine  Wirkung 
ist  ziemlich  sicher.  Unangenehm  ist  in  den  meisten  Fällen  ilie 
Nebenwirkung  auf  den  Darm,  vor  allem  aber  die  auf  das  Her^, 
Der  Collapsus  nach  Bn^chweinstein  ist  oft  sehr  bedeutend^  und 
deshalb  wdrd  derselbe  bei  Kindern,  heruntergekumujenen  Individuen^ 
Greisen  fast  gar  nicht  als  Emeticum  anzuwenden  sein. 

Der  Gebrauch  des  Tart.  stih.  in  refraeta  dosi  hei  den  ver- 
schiedenartigsten Krankheiten,  namentlich  bei  acut  eutÄÜndlichen, 
welcher  in  dem  ersten  hrittel  dieses  JahrhunderU  ausserordentlich 
verbreitet  war,  hat  sich  immer  mehr  arrs  der  Praxis  verloren.  Nur 
in  wenigen  Zuständen  hat  sich  derselbe  ab  wirklich  nützlich  be- 
wahrt-  Zunächat  bei  der  Bronchitis  acuta,  gleichgülttg,  ob  es 
sieb  uui  eine  ganz  frische  Aifection  oder  um  eine  acute  Exaeer-j 
bation  eines  schon  vürhandenen  Catarrhs  handelt,  bei  vorhandene 
Cyanose  und  Fieber,  wenn  die  phvsikalischo  Untersuchung  Sehuui 
ren  und  rfeifen,  fa*>l  noch  gar  keine  Rasselgeräusche  erkenne 
lässt.  Man  lässt  ihn  in  solchen  Fällen  meist  erst  in  brechenern 
regender  und  dann  in  refacta  dosi  weiter  nehmen,  Koth wendig 
Bedingungen  für  seinen  Gebrauch  sind,  dasa  der  Kranke  robua 
und  namentlich,  dass  keine  Complieation  seitens  des  Digestiona 
tracluH  vorhanden  ist ;  unter  den  entgegengesetzten  Beding un^e 
wirkt  Btechweinstein  leicht  schädlich,  Betonen  möchten  wir  dam 
ferner  mich,  ilass  man  denselben  nur  in  seltenen  Fällen  beim  sogJ 
«erundären  Katarrh  geben  darf,  selbst  w^enu  die  Charaktere  de 
selben  sonst  eine  ludieation  für  ihn  abzugeben  scheinen;  so  z, 
beim  Katarrli  weldier  den  Typhus  begleitet,  aus  Üründen 
die  nach  dem  Erörterten  auf  der  Hand  liegen, 

Hehr  viel  ist  der  T.  st.  seit  Rasori  bei  der  Pneumonie  j 
geben.      Aus    dem     reichen    vorliegenden     Erfahrungsuiaterial    er-'" 
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giobt  sich,  dnss  er  allerdings  die  Temperatur  und  Pulsfrequenz 
meUt  vermindert  und  melirere  Tage  in  hoher  Dosis  vertragen 
wird,  ohne  schädlich  auf  den  Darmeanal  einzuwirken.  Ja  nach 
den  besten  Bi^obachtt^rn  ist  es  sogar'  häufig,  das»  man  einem  Pneu- 
moniker  täglich  0,5 — 1,0  T*  st.  geben  kann,  ohne  dass  er  erbricht, 
purgirt,  oder  überhaupt  irgend  eine  Unhcquemliclikeit  verspürt. 
Mitunter  freilich  tritt  dieser  Effect  am  L  Tage  auf,  dann  aber 
stellt  sich  eine  „Toleranz*^  für  das  Mittel  her;  und  nur  selten  kön- 
nen die  Kranken  es  gar  nicht  vti'trageu  (vergh  oben).  —  Wir 
wissen  indes s,  dass  die  gew^öhnlichen  uncomplicirten  Pneumonien 
bei  einer  ganz  cxspectativen  Behandlung  günstig  verlaufen.  Wie 
bei  den  anderen  bei  der  Pneumonie  angewendeten  Mitlehi  (Vera- 
trin^  Digitalis),  wird  es  sich  also  auch  beim  Brechwein,stein  um 
die  Fragen  liantleln,  ob  er  den  Verlauf  der  Krankheit  abzukürzen 
den  localen  Process  zu  beschränken,  die  Fiebersymptome  w^esent- 
lich  zu  vermindern  vermag:  und  dies  scheint  nach  den  vorhande- 
nen Erfahrungen  nicht  in  hervortretendem  Maasse  der  Fall  zu 
sein.  Der  Brech Weinstein  ist  auch  immer  mehr  aus  der  Behand- 
lung der  Pneumonie  verschwunden^  und  wir  können  heut  kt^inc 
bostiromten  (ndieationen  mehr  für  seinen  Gebrauch  gelten  lassen. 
Will  man  ihn  einmal  anwenden,  so  darf  er  nur  bei  kräftigen  In- 
dividuen gegeben  werden,  wenn  die  Krankheit  in  einem  früheren 
Stadium  ist  uud  keine  Complieationen  vorliegen,  namentlieli  nicht 
ßeitons  dos  Digestionstracius,  Durchaus  zu  verwerfen  ist  die 
Brech weiosteinbehandking  bei  der  sog.  biliösen  Pneumonie. 

Bei  der  grossen  Zahl  anderer  Entzündungen,  in  denen  T.  st 
empfohlen,  uamentUch  der  serösen  Hänte  (Pleuritis,  PericarditiB)^ 
beim  acuten  Gelenkrheumatismus  u*  s.  w.  hat  er  sieh  ohne  wesent* 
liehen  Nutzen  gezeigt.  Auch  bei  andern  Zustanden,  wo  man  ihm 
noch  eine  ganz  besondere  Wirksamkeit  zusciuneb,  nämlich  bei 
,, gasirischen,  rheumatischen^  einfach  katarrhalischen  Fiebern*^  wird 
er  heut  nicht  mehr  in  kleinen  Dosen  gegeben,  sondern  nur  weirn 
etwa  zufällig  einmal  dabei  ein  Brechmittel  indicij't  und  Tart.  stib. 
als  solches  gestattet  ist. 

Indess  können  wir  nicht  unterlassen,  trotz  der  Fortiichritte, 
welche  in  den  letzten  Zeiten  in  der  Behandlung  des  Typhus  niid 
Delirium  tremens  (Kaltwasscrmcthode,  Chloral)  gemacbt  sind,  weil 
eben  diese  verbesserte  Behaudlun;.'^  doch  noch  nicht  für  alle  Fälle 
anareicht,  einer  Anweudungsart  des  Brechweinsteins  (in  Verbin- 
dung mif  Opium)  bei  den  genannten  beiden  Zuständen  zu  erwäh- 
nen, weil  dieselbe  die  Euipfehluug  und  Erfahrung  eines  Graves 
als  Basis  hat.  Wenn  im  V^erlaufe  iles  Typhus  (zunächst  des  exan- 
thematicus)  folgender  Zustand  sich  einstelhc,  gewöhnlich  um  den 
7,— 11.  Tag:  beträehtliclies  Fieber,  troekene  zitternde  Zunge,  äus- 
serste  Prostration,  Hehnenhüpfen,  kleiner  frequenter  Pols,  exessivo 
nervöse  Erregung,  vollständige  Öchlaflosigkeit,  niussitirendes  Irre- 
reden; oder  auch»  neben  den  soeben  angegebenen  sonstigen  Sym- 
ptomen, eine  andere  Form  der  p5?ychisehea  Störung,  die  sieh  durch 
starke  Erregung,  Gesichts-  und  Gehör  shallucinationon  und  voll  stän- 
dig maniakalische    Delirien    und   Änialte  kundgiebt    —    dann  sah 
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Gravo8  oft  eine  überraschend  schnelle  Besserung  dieses  Zustan- 
des,  selbst  innerhalb  8—12  Stunden  eintreten,  wenn  er  die  Kran- 
ken eine  Mixtur  von  T.  st.  (etwa  0,007 — 0,01  pro  dosi  Vi — I  stünd- 
lich) mit  einem  Zusatz  von  Opiuui  (etwa  2,0  auf  die  Gesamoit- 
quantität  von  150—200,0)  nehmen  li«ss.  Dasselbe  gilt  vom  Deli- 
rnim  tremon.«,  wenn  bei  demselben  das  eben  geschilderte  Bild :  all- 
gemeino  Prostration  neben  starker  cerebraler  Erregung  auftritt. 
Opium  allein  nützt  in  diesen  Fällen  nichts.  —  Sein  Gebrauch 
bei  Qeistoskranken  in  nauseoser  Dose  (Ekelkur)  ist  nur  noch 
hittorisch. 

Aeusserlioh  wird  Brech Weinstein  zur  Erzielung  eines  kräf- 
tigen Hautreizes  bei  Entzündungen  innerer  Organe  angewendet, 
und  «war  vorzugsweise  bei  Meningitis  (auf den  geschorenen  Kopf), 
liaryngitis,  Traclieitis,  seltener  bei  anderen. 

Uottirung  und  Präparate.  Innerlich  in  refracta  dosi  zu 
O^lHft— 0,(^  2itttudlich  in  Solutionen  (0,06—0,35  :  150—200),  Mix- 
tUiHin,  Pulvern ;  bei  Pneumonie  (als  „Contrastimulus")  in  grösseren 
Uonen  gegt4>on,  0,03—0,12  2stündlich    (ad  0,2  pro  dosi!  ad  1,0 

II  ru  iVxr^lK  Alle  chemisch  differenten  Substanzen  sind  wegen  der 
üiohtou  Zerdotabarkeit  des  Mittels  zu  vermeiden.  —  Als  Emeticum 
Uli  (\(Ki<~0,12  in  Zwischenräumen  von  10 — 15  Minuten;  Brech- 
Wfktiintoiu  wird  selten  allein  gegeben,  meist  mit  Ipecacuanha  zu- 
nauiiiien  (»«  dieses)  in  Sohüttelmixtur  oder  als  Pulver. 

At^UMHirlioh  »elttni  als  Wasch  wasser  (0,25—0,8  :  30,0),  meist 
\\\  8aUii»Ml\irtti  («ur  gelinden  Reizung  1—3  Th. :  30  Th.,  als  Pocken- 
«albi"  l  Th.  :  4—8  Th.,  oder  in  Pflastern  1  Th.  :  5  Th.  Pflaster- 
ma»«^.  /n  Olv«tJ«*rt^n,  wenn  sie  brechenerregend  wirken  sollen, 
{\\\  \S^  \  liM>  ■  ÄHMK  Zur  Injection  in  die  Venen  (Brechmittel) 
{\{y(\  iK^  auf  JHM> -120,0.  Andere  Anwendungsweisen  werden 
kaum  nooli  gt^wählt. 

I.  ViiMim  NtlblAtum  8.  emeticam  s.  Stibio-Kali  tartarici, 
|llt»ohwoiH,  \  Th.  T.  »t.  lu  «50  Th.  Vin.  Xerense;  klar,  dankelgelb.  Bei  Er- 
WMt^h«oH<»i)  NuUi»ii»  moi(«t  boi  Kindern  als  Emeticum  gegeben,  theelOffelweise  rier- 
|(«|M|(tmUlol)  (oft  mit  Oxymol  «cilliticiim  zusammen). 

«.  Uiiifnontum  Tartari  stibiati  s.  stibiatum  s.  Stibio-Kali- 
lartnrlcl.  I»ookon«albe  1  Th.  T.  st.  auf  4  Th.  Schweinefett;  sehr  weiss.  Erb- 
mm    bin  Hohnengros»  8  Mal  Ulglich  einsureiben   — 

Als  Antidotum  bei  Brechweinsteinvergiftung  sind  gerbsäure- 
haliigo  Mittel  empfohlen,  die  eine  ziemlich  unlösliche  Verbindung 
Ulli  dnui  Antimonoxyd  geben:  Tannin,  starke  Abkochung  von 
(Jalllipfoln  odor  Ohinn.  Ist  der  Brechweinstein  durch  Erbrechen 
und  Atuiil  entleert,  so  wird  die  Gastro- Enteritis  behandelt. 


Stibinm  ftnlpliiiiatwm  aurantiftcxim. 
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Stibiiiiii  »iilphiirsitiiiii   auriiiitiaciiiii,    Sulpliiir  sti- 
bintiiiit  Hiiraiitiaeuiii,  Siiliilmr  aunitiiiii  Aiitiinoiiii, 

GoldHchwefeL 

Der  Goldschwefel  ist  ein  sehr  frines,  pumeranzentarbein-s, 
gerueh-  und  gesclimackloses  Pith'er  (Fünffach-Sehwefel* Antimon), 
in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  nieht  löslich. 

Physloroglftohe  Wirkung; 

R.     beim  peHiiatleu  MtMisckcii. 

Genaue  und  methodische  Beobachtungen  liegen  nicht  vor, 
nur  vereinzelte  Angaben.  In  kleinen  Dosen  einigo  Zeitlang  ge- 
gegeben verringert  (iokUchwefel  dun  Appetit,  Naeh  Bück  er  ver- 
mindert  er  die  Pulsfrequenz;  die  Menge  der  im  Urin  ausgeaeliie- 
denen  Sehwi'felaaure  wird  gesteigert,  ebenso  die  Quantitüt  der 
durch  die  Lungen  abgegelienen  Kohlensäure.  In  gröisseren  Dosuri 
{ 1,0— :^,0)  verursacht  er  Erbrechen,  Durchfall  und  Kiitzündung  der 
Schleimhaut  des  Magens  und  Darms. 

b.     bei  T  liieren 

(Katzen)    erzeugt    Ooldächwefet    in   grösseren    Dosen  ebenfalls  Er- 
brecher j.     Weitere  Untersuclmngen  liegen  nicht  vor, 

c.     Theorie  der  Wirkung, 

Nach  Zimmermann  wird  (loldsehwofel  in  den  Sänren  do^ 
Magens  etwas  aufgelö-^t  und  gelangt  wahrscheinlieli  als  milchsaiires 
Antimonsalz  zur  KeNorption,  Bell  in  i  dagegen  behauptet,  dasH 
Hchwefelantimon  nicht  aurch  die  Milch,  sondern  nur  diu*i"li  die 
Salzsaure  des  Magens  zerlegt  wird.  Es  würde  demnach  die  W^ir 
kung  <ies  (loldsehwefel  dem  einen  Theil  der  Breeh  Weinstein  Wirkung 
gleiclikommeti,  und  sich  vyn  diesem,  ausser  dcv  nfich  hinzukom- 
menden Kali  Wirkung  desselben,,  nur  durch  die  schwerere  LösHeh- 
keit  und  RnsorptionHiahigkeit  unterscheiden.  Doch  fehlen  g'^ 
uMuere  Untersuchungen  Wir  erwähnen  dasis  BeUini  bezugli«  1j 
der  Wirkungen  des  Uoldichwefrls  bei  KaL^irrlien  das  Antimon  für 
nnbetheiligt  hält,  sondern  dieselben  nur  auf  den  im  Darm  sieh 
bildenden  Schwefel wass  rstofi*  hezirht.  Dann  SL*i  aurh  noi^h  her- 
vorgehoben, dass  man  nach  R a  d  z i  c  j  e  w  s  k  i ' s  Untersuchungen 
(s.  o.  Tart.  stib.)  an  einen  gewissen  Einflus:^  des  (ioldschwefels  in 
der  Art  denken  könnte,  dass  die  Fortleitung  eines  sensibh-n  (Hu- 
»teti-)  lieizcs  durch  das  Uückenmark  erschwert  wird. 

TNerapetitf«clie  Anwendung. 

Goldschwefel  wird  vielfach  als  Expectorans  gegeben,  von  zu* 
verlässigen  Beobachtern  indess  ist  soine  Bedeutung  wenn  nieht 
ganz  in  Zweifel  gezogen,  so  doch  nur  gering  gesehätzt  Erste 
nothwendige  Beditigung  für  seine  Anwendung  ist  guter  Appetit. 
Man  giebt  ihn  dann  lieiin  tieberloscn  ehmnisclien  und  subaculen 
oder  im  zweiten  Stadium  di?s  acuten  Bronchial*  und  Laryngo- 
Trachealkatarrhs,    ferner    bei    der    croupöseii  Pneuraouie  nact  cler 
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Stibium  aulphoratiim. 


Kriae.  wenn  io  den  genannten  Fällen  das  Secret  noch  zäh  und 
die  Expektoration  in  Folge  davon  noch  mühsam  ist  —  Bei  allen 
anderen  Znständen,  so  viele  derselben  weit  Ulan  bor  nnd  Fr,  Hoff- 
niann,  den  ersten  warmen  Emptehlern,  anch  sein  mögen,  ist  8ul-^_ 
fnraiirat  ganz  überflüssig;  wir  erwähnen  von  diesen  namentlich" 
8erophnh)si8,  bei  der  es  (besonders  bei  Exanthemen  und  Drüsen- 
nnRohwel hingen)  früher  mehrfach  gegebcMi  wurde. 

U  0  s  i  r  n  n  t:  n  n  d  P  r  ä  p  a  r  a  t  e.  Zu  0,02^ — i\  I  pro  dosi  2^-4 
«tündlit'hj  in  Pulver,  Pillen,  Troehiseen ,  Schüttelmixturen;  dl& 
Üoldsehwefel  sich  sehr  leicht  zersetzt,  darf  er  nur  in  ganz  eiti- 
fttchtui  Com  Positionen  gegeben  werden,  vor  allem  nicht  mit  Sänreti, 
Alkalien^  Ilaloidt^n»  MetaTlsalÄen. 

*1 ,  1' u  1 V i Ä  A 1 1 ü r A I) H  P 1 11  miTi e r i ,  G ol fhfh wefel  m\d  CnlunitO  ana  1 
Tb,,  Zuckor  10  Tli.,  2—3  Mnle  Inglicb  l  üoUhe»  Pulver. 


Stiliiiiiii  sulpliiiratiim  eriuliim,  Antiiiioiiiiini 
eriidiiiii,  SeliwefelspiOHsglaiiz. 

Früher    vielfach    be*    ehroniseljen   Exanthemen^    bei  Seropliu- 
o«i»,  alter  Syphilis  gebrauclit;  jetzt  ganz  obsolet. 


Htlhliiiti  *^nlp!iuratüm  laoviifatiiin  s.  iilg:riim 
hiovlpitiitiif  ieiii  zerriebenes  Helnvefelnpiessgliiiiz, 

Ü&nz  überdÜ8»ig 


Hiil>iiitii  oxydatutii,  Antiiiiotioxyd. 

V<»lt»tlUidig  obsoletes  Präparat. 


I4«j!i*»r  SHUil  eIiloratl,Stibliiiii  diloratiim  Koliitiim, 
Itiilyriiiii  Aiitiiuouii,  8|)ies8glaiiz-Bulter. 

lont^rtich  gar  nicht  vorwendet  —  Auf  die  Haut  gebracht, 
Wdkl  Aittnnon  Knttcr  aU  ätaikes  Aetzmittel,  und  sehliest  sich  in 
i\vi   i^oiillltU  Hoiner    Aetzwirkung   am  meisten  den  kaustisehen  AU 

IkHÜiMi  Kit  Für  Micli  allein  wird  e»  als  Causticnm  nicht  benutz^  i 
•lld**»  nnr  «^iin'n  lientandtheil  mehrerer  Aelzpasten ,  z.  U*  derj 
iltudniii '<(<^lt*'ii  (f(.  ühlorzink). 


Quecksilber -Prüparate. 
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ftUbium  Hiilpliiiratiini  i  iibriiiii,  KeriiieK  luiiierale, 
Miiifralkermes, 

Ein  ganz  üborHüssiges  Mittel,  in  Frankreich  noch  ziemlich 
häutig,  boi  uns  nur  selten  nach  denselben  ludicationen  verordnet 
wie  Goldach  wefel. 


Alle  die  anderen  IriilaM'  vielfach  gegebenen  Präparate  des 
Antimon  können  wir  übergehen,  da  sie  kaum  noch  je  ni  Anwen- 
dung koüimee. 


Qiieeksilber  Präparate. 

Die  verschiedenen  Queck-silber-Piäparate,  so  different  sie  an 
der  Applicationstelle  wirken  mögt^n,  erzeugen  nach  der  Resorp- 
tion ein  durchaus  überein  Stimmern  des  Bild.  Wir  schicken  deshalb, 
um  Wi<^derliolungen  zu  ersparen,  die  iSchiJderung  dieser  Allge- 
uiein Wirkung  der  ßeiprechung  der  einzelnen  Präparate  voraus; 
bei  jedem  flcrselben  sollen  nachher  die  ihm  eigenthümitch  zukom- 
menden Effecte  beschrieben  werden.  Ob  das  Q^iecksilber  von  der 
Haut,  den  Re<piratiün*ischleimhäiiten  oder  dem  Digestionstractua 
aufgenommen  wird,  bedingt  allerdirigs  einigen  Uuterschied  iur  die 
Schnelligkeit  des  Auftretens  von  Allgemeinerscheinun^en,  aber 
nicht  für  das  Erzeugen  derselben  überhaupt,  auch  wohlTtaum  für 
ihre  Intensität, 

Physiologiiohe  Wirkung. 

a     b  e  i  Dl  gesunden  Menschen. 

Die  Symptome  der  allgemeinen  Quecksilber  Wirkung  studirt 
man  am  beöteu^  wenn  gesunde  nicht  mcdicinisch  behandelte  Men- 
schen derselben  ausgesetzt  werden:  so  an  Arbeitern  in  Berg- 
werkeUj  Spiegelbelegern,  an  den  Mannschaften  Quecksilber  führen- 
der Schiffe  Die  ersten  Zeichen  der  Allgemein  Wirkung,  welches 
auch  —  wie  wir  i^chon  erwähnt  —  der  Modus  der  Application  sei, 
machen  sich  fast  ausnahmslos  im  Digestionsrractus  bemerkbar.  Ein 
Gefühl  von  [litze  im  Munde  und  ein  metallischer  Geschmack  stellt 
sich  ein ;  die  Speichelsecrction  ist  ein  wenig  vermehrt.  Weiterhin 
wird  die  ganze  Schleimhaut  des  Mundes  afficirt,  namenthch  da« 
Zahnfleisch  erscheint  gesell  wellt,  geröthet,  und  ist  empfindlicher; 
die  Zähne  erscheinen  länger  zu  sein,  die  Zunge  ist  dick  belegt, 
unangenehmer  Geruch  aus  dem  Munde,  die  Speiehelsecretion  wird 
profuser;  der  Appetit  ist  geringer;  das  Kauen  wegen  der  Zahn- 
fleischaffection  erschwert  und  etwas  schmerzhaft.  Bei  noch  stär- 
kerer Einwirkung  steigern  sich  alle  diese  Erscheinungen:  die 
Oingivitis  wird  intensiver,  die  freien  Ränder  bedecken  sich  mit 
einer  schmierigen,  wels-^en  Masse,  die  Zahne  worden  locker,  das 
Zahnfleisch  blutet  leicht;  in  den  höchsten  Graden  kommt  es  zur 
Bildung  von  (jeschwüren  (Mercurialgeschwür«/)  am  Zahnfleisch  wie 
an  anderen  Stellen  der  Älundschleimhaut  Die  Zunge  schwillt 
ebenfalls    an,    das    Kauen    ist    in  hohem  Grade  behindert,    ebenso 
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Quecksilber-Praparute. 


da»  Spreclitni,  der  fi>etor  ex  oro   wird  iiTierträgliclh      Der    Ptvalis- < 

raus  Hteigt  derart,  d,iss  luitimter  dor  Sptnelud  last  üimiiterbroflion 
fiiia  il<»oi  Mimde  fliesst;  man  hat  beubaobtot»  das.s  in  24  Stunden 
10  Pftuul  und  darüber  entleert  wurden.  Derselbe  ist  übelricelieud, 
scbarf ;  im  Anfange  i.^t  er  noch  zähe,  und  stein  speeitiiit'hcs  Gewicht 
ist  erlu»bt,  was  vlt^lleicbt  von  boig^mongtem  Miindsehleini  herrührt, 
mit  der  Zuiiahnje  des  Ptyabsmus  aber  wird  er  immer  dünner  und 
wasserähnlieher  und  sein  spccifischef?  (Tewichi  fallt  unter  die  Nurm. 
Seine  Reaction  ist  alkaüsscb^  oft  auffallend  stark,  iu  einzelnen 
Füllen  dagegen  sauer  aus  nieht  ganz  aidgeklärten  Ursaehen 
(Wright).  Ueber  den  GebaH  des  Speieli-'ls  au  Quecksilber  dif- 
foriren  die  An^iehten,  doch  koiiute  die  Mehrzahl  der  Untersiicber 
das  Metall  nachweisen.  —  Der  Speiehelfluss  entsteht  am  ehesten 
beim  Gebrauch  von  Calomül  nnd  bei  Mereurialeinreibungen,  nament- 
lich wenn  lelztore  in  die  Gegend  der  Partotis  gemacht  werden. 
Die  individuelle  Disposition  scheint  hierbei  von  einer  gewissen 
Bedeutung  ^u  sein ;  auch  seheint  es,  dass  der  gleichzeitige  Ge- 
brauidi  von  vielem  Kochsalz  und  Alkalien,  ferner  dass  Stuhlver- 
stoplung  und  Darniederliegen  der  Hautihätigkcit  das  Auftreten! 
begünstigen.  Feststehend  ist,  dass  Kinder  entweder  gar  nicht  j 
oder  wenigstens  viel  schwerer  saliviren  als  Erwachsene^  doch  giebt 
es  auch  hier  einzelne  Ausnahmen.  Inders  bezieht  sieh  die^sc  rela- 
tive Immunität  einmal  nur  auf  das  früheste  Kindesaller,  und  dann 
nur  auf  bestimmte  Präparate,  nämlich  Calomel  und  Mercurdämpfe; 
Kinder  über  2  Jahre  z  -igen  keine  sein-  bedeutende  Differeitz  ge- 
geniiber  Erwachsenen,  und  auch  bei  solchen  unter  2  Jahren  ent* 
steht  sehr  lebhafte  Salivatioji  bei  anderen  Präparaten  als  den  ge- 
nannten Llebrigens  wurde  diese  luimuniiat  an  8elt<amk<'it  verlie- 
ren, wenn  die  Auschaming  Jlialhe's  hinsielitUch  der  Resorption 
des  Calomel  (s.  dieses)  richtig  wäre,  weil  die  Nahrung  im  frühe- 
sten Kindeaaher  ziemlieh  arm  an  Chlorverbindungen  ist. 

Gl  eichzeitig  mit  den  eben  geschilderten  Frscheinungen,  bia- 
w^eilen  denselben  etwas  vorhergehend,  zeigt  sicli  eine  Heber  hafte 
Störung  des  Allgemein bcfinflens  (Febris  mercurialis):  Abgesehla* 
genheit,  Frösteln,  selbst  Schüttelfrost,  dann  lliizegefnld,  TemperÄ- 
turöteigerung,  beschleunigter  Puls,  Durst,  AppetitloKigkeit,  Druek 
oder  Sehmerzen  im  Epigastrium,  Ekel,  A'dstoa-en,  auch  Erbrechen^ 
Durchfall  (zuweilen  blutiger),  seltener  Verstopfung.  DW  Erschei- 
nungen wahren  gewöhnlich  einige  Tage,  und  lassen  dann  unter 
dem  Eintritt  von  Schweiss  oder  aucli,  wenn  sie  diesem  voran- 
gingen, des  Speichelflusses  nach  ;  am  leichtesten  tritt  das  Merouriftl- 
heber  nach  längerer  äusserer  Anwendung  der  grauen  Salbe  ein.^ 
Ausser  im  Speichel  kann  man  das  Quecksilber  noch  im  Urin 
nachweisen,  in  der  Milrh  tnid  in  den  Faeces  selbMt  bei  äusserer 
Einreibung  von  Mi^renrialien*  Kletzinski  hat  bei  Mercurial- 
krauken  l)iabetes  beoi>achtet;  O verbeck  wies  Leuein  und  Bal- 
driansaure im  Urin  nach;  Einzelne  fanden  Eiweiss  im  Ijrin.  Obi 
die  Mereurialien  wirklieh,  wie  man  früher  allgemein  annahm,  die 
Gallensecretion  vermehren,  ist  iu  der  Neuzeit  mehr  als  problema- 
matidch  ge^vordeiK  Wir  kommen  nachher,  bei  den  Tbierexperimenten, 
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noch  einmal  aui'  diesen  Pnoct  zurück.  Einzelne  Autoren  geben 
an,  aiiL'li  boim  inuiTcn  Gebrauch  von  Mcreurialpräpfiraten  rothe, 
blä!*('lienarti^'C  oder  maserriäiinlirlie  Hautaffectionon  gesehen  zu 
Ilaben,  geuan  wie  sie  bei  örtlicher  Applieation  von  grauer  Salbe 
auftreten. 

Wird  die  Eintubrung  des  Quecksilbers  beim  Vorh and t-n sein 
der  gi^sehilderten  Krscheinungen  suspendirt,  so  gehen  dieselben 
alle  wieder  s&urüek.  Nnr  bei  heruntergekommenen  Individuen  ist 
CS  ab  und  zu  beobachtet,  dafis  die  Ülcerationen  am  Zahnfleisch 
einen  bösartigen,  gangränösen  Character  atmahmen  und  selbst  zur 
Neero<5e  des  Kiefers  führten,  oder  auch  dass  sogar  der  Tod  durch 
Uunsumptfon  oder  unter  pyamischen  Erscheinungen  eintrar.  Anderer- 
seits kommt  es  auch  vorj  dass  selbst  bei  vorher  gesunden  Indivi- 
duen votlstiindigc  Genesung  nach  einer  derartigen  acuten  Queck- 
silbervergiftung nicht  wieder  zu  Stande  kommt,  sondern  es  bildet 
sich  ein  länger  dauerndes  Leiden  au8,  hauptsächlich  wohl  in  Folge 
di'r  gestörten  Digestion sthatigkeit. 

Die  Gesauinitheit  der  genannten  Symptome  tritt  im  Durch- 
schnitt bei  Erwachsetien  gleichmässig  auf",  d.  h.  nach  derseloen 
Quantität  in  derselben  Zeit.  Da.ss  Kinder  der  acuten  Hydrargy- 
ro?o  viel  schwerer  anheimfallen,  Laben  wir  schon  erwähnt,  doch 
kommen  auch  bei  Erwachsenen  individuelle  Verschiedenheiten  vor, 
der  Art^  dass  bald  nach  minimalen  Quantitäten  (0,2  Colomel)  Sali* 
vatinncn  u.  s.  w.  auftreten,  bald  wieder  kaum  irgend  zu  erzielen 
sind.  Frauen  scheinen  im  Allgemeinen  leichter  mercnrialisirt 
werden  zu  können  als  Männer.  Ferner  bat  man  beobachtet,  dass 
die  acute  Hydrargyrose  beim  Vorhandensein  mancher  Krankheiten, 
2,   B.  Typhus,  schwerer  sich  entwickelt.   — 

Unter  der  Einwirkung  lange  fertgeHetzter,  kleiner  Quantitäten 
Quecksilber,  namentlich  wenn  dieselben  keine  acute  Intoxieation 
erzeugen,  entwickelt  sich  allmählich  die  chronische  Hydrargyrose, 
die  Mercurialkachexie;  dies  ist  meist  der  Fall  in  Quecksilberberg- 
werken, bei  Spiegelbelegern,  ßronceurs  u.  s.  w.  Der  Appetit  ver- 
liert sich,  das  Zahnfleisch  nimmt  eine  livide  Farbe  an  und  blutet 
leicht,  foetor  ex  ore;  gewöhnlich  besteht  Neigung  zu  Diarrhoe. 
Allmählich  tritt  Abmagerung  ein,  das  Fettpolster  schwindet,  die 
Musculatur  wird  schlaft^  magerer:  di*^  Haare  fallen  mitunter  aus. 
Die  Schleimhaut  der  Lippe  wird  blass,  dio  Gesichtäfarbe  ebenfalls 
oder  nimmt  ein  schmutziges,  erdfahles  Colorit  an»  Es  besteht 
grosse  allgemeine  Schwäche,  ausserordentliche  Empfindlichkeit 
gegen  Witter ungseinflüsse;  Neigung  zu  Ohnmacht;  Beängstigung, 
Unruhe;  die  Respiration  erscheint  häufig  frequenter;  der  Puls  ist 
ebenfalls  oft  beschleunigt,  dabei  meist  klein,  auch  intermiltirendj 
während  zugleich  Palpipationen  den  Kranken  quälen  (Mercurial- 
erethisunis).  Die  geistigen  Functionen  werden  meist  verringert 
Dabei  klagen  die  Kranken  gewöhnlich  über  ziehende,  rheumatoide 
Seh  merze  ti  (Mercurialarthralgie),  welche  gewöhnlich  in  den  Extre- 
mitäten, seltener  im  Rumpf  ihren  Sitz  haben. 

Bilden  sich  die  Vergiftyngssyniptome  noch  weiter  aus,  so  be- 
stehen sie  zum  Theil  in  einer  graduellen  Steigerung  der  schon  ge- 
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^^Vri   Ttap«   miii  neae  hinzu.     Ein  Zittern  der 

«aanipaid  gewohalich  in  den  Oberextre- 

"äi   3UB£r  v«iter  ausbreitend^   so  dass 

Ur-aMT  der  Kranke  onTermögend  ist, 

^  JDssoäiirw,    selbst    das    Sprechen 

^  SuoeriL    In    einzelnen    Fällen 

■iUieh»  wie  die  Bleilähmungen, 

rjux  Ueiben,  aber  anch  andere 

^  a.  Bl   die  Sdmmbandmuskeln 

treten  selten  früh  aof, 

gewöhnlich  erst  in  den 

*  ik^ten  leiden  später- 

_  Eranken  bildet  sich 

asd  TijdesfiirchL     In 

^▼^rhosen,    häofif^er 

^ Eaase  mit  faribanden 

_    *i?  5-Ä»  4a-  chronischen  Hy- 

__  —  ii*  Mtm  luiwrTstt  Grad^i  der  Mercariai- 
^.w  .-.-r-  t:  4H  iösr«  4i«st  i«r  ?öpf<tioiistractus  in  erbc^ 
,  ...*  --»t^«^  :?H*»»ir  >«i?s5<'  ^komffötiKftrkett  besteht  Erhrecfa» 
^  ^»iLPiw»,  liNi  mi  a  «lOKims  RUen  beobachtet  hab«^ 
,«fei^  :^  "<tMi  «r  ovm:  i«0m&>in&kft»w  ^peichelähnliches  Aiu^ 
,  *..r,%HK^  41^  «in  4•i^^^  «u:  «tt  laüm  des  Pancreas  bezogem 
**  ««^o*»'  Sfc'WiÄSö««  scj»«  erwiesen.  Ebenso  zwei- 
1^  jtjTft  ^j»ec*safcir  Knochenaffectionen  erzeugt 
ÄK^  ,1*.  u  Fnipf  Äer  Stomatitis    zur  Caries  und 


X<<*«<s$  «•  v^-«^«Ä**^**  ««BKÄkann,  ist  sicher;  ob  aber  die 
,  -,.  ^  «..  >;*«iiw»Jfc^*^ai«  >Kfcäigt  werden  können,  ist  nicht 
^-  :i*s;-.^Wt.  fe  Ä^wK  mdÄofig  m  diesen  Fällen  immer 
4iK^   .^   :«eca   um    syphilitische    Osteopathien 


V     >*i  Tfcleren 
,Sni^    ^.^^    >MO    VinÄ-Äen    hat   ergeben,    dass    Thiere    — 
a*;w.  ih'  3f\»«*r«i*^^    Httnde,    Katzen),  viel  schwerer  und 
''^         -i.     "ifcuwnfn—     BLaninchen,    Pferde)  —    der  acuten 
T'""l:ai^^««inAw«    Anw   wm  diese    besonders  handelt  es  sich 
^     "vCm^in«««  ^ö^o«  auheimfallen  wie  der   Mensch,    na- 
'       ^^  v-T  Äö«  i«t  Jte  KU  genau  das  gleiche.      Wir  über- 
^^^K-Jt^^  ^  irtidlirt»  Äittkeilong  dieser  Versuchsergebnisse 
..v^   wt^^^      j^^^^  ij^^j^^  hervorgehoben  werden.  Spritete 
X*   ^-^-  .     Xjo«k»i»   iKiW-OAH  Subhniat    unter  die  Haut,    so 
>^  -^ .  ^  ^'^^         \^*«fn«8C  ^f^   Salzen  m  den  gestreckten  Harn- 
'^*  ^"^  "it^   ^MWP^-MMfc  *"^  phosphorsaurem,   daneben  auch 
***'''*'**LjrfiÄkw^  Kodwah  bestehen:  die  ürinmenge  nimmt 
j,^.nsa^  •*.  j^.^    y^j^   ^nd  enthält   beträchtliche  Mengen 
'^"  *^r*^_  t^i^ih?««.    d«r  sich    durch    mehrere  Tage  erhält 
'^^^        "  ,  ^u>  iic  >flj[y*^lag»fMPgg"  in  den  Nieren,  auch  durch 
V-  '^    v^^'^V*/^  '^  "jv         ^g^  eingespritzt),    ferner  noch  durch 

^wlbsÄ^?^  w«^«»i  ^^^^^  *'^^  ®^°  ^öo  Mercurialien 
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überhimpt  zukommender  Effei-t  zu  sein.  —  Dio  Resultate,  zu  wel- 
chen die  vielfachen  Ihiter^iu'hiingen  über  die  nji^ebÜ^'he  Italien- 
seeretioiisbeiorU' rnJe  Wirkung  des  Quecköilbcra  gefühvt  haben, 
sollen  beim  Cak>mel  in it^^jet heilt  werden j  da  überwiegend  mit  die- 
sem Präparat  gearbeitet  ist 

c.     Theorie  der  Wirkung. 

Eine  Erklärung  des  Wirkungsmodus  de^  Quecksilbers  zu 
geben,  ist  durchaus  nn möglich.  Wir  können  lair  vereinzelte  Data 
anlühren,  die  aber  keineswegs  ausreichen,  nm  das  Entstehen  der 
durch  Q.  erzeugten  Effecte  zum  Verstäudni.s8  zu  bringen,  Q.  svird 
von  der  Haut,  den  Lungen,  dem  Darmcnual  ans  aufgenomtnou^ 
von  der  Form,  iu  der  die  einzebien  Prä|jaratö  resorbirt  werden, 
soll  bei  diesen  solb-^t  die  Rede  sein.  Man  hat  es  dann  in  den 
meisten  Organen  und  Geweben  wiedergefunden,  iu  den  Lungen, 
Leber,  Milz,  Nieren,  Lymiihdr Ilsen  und  im  Blute  selbst:  auch  die 
hin  und  wieder  angezweifelte  Ablagerung  in  den  Knochen  seheint 
in  der  That  vorzukommen.  Andererseits  kann  man  das  Queck* 
silier  in  den  verschiedenen  Se-  nnd  Excreten  wieder  nachweisen: 
Speichel,  Galle,  Milch,  Urin;  auch  in  den  Faeces  hat  man  es, 
selbst  bei  äusserer  Einreibung  der  grauen  Kalbe,  constatirt.  Welche 
Zwischenstufen  es  indessen  di^rchläuft,  und  in  welchen  Verbindun- 
gen es  sich  rindet,  in  welcher  Weise  die  Mehrzahl  der  oben  als 
,^acute**  und  ,,ehrouisehe**  Hydra rgyrose  geschilderten  Symptome 
zu  Stande  kommt,  ist  ganz  unaufgeklärt,  Daas  es  sich  mit  den 
Albuminaten  im  Blute  verbindet,  ist  vorlätifig  eine  Annahme,  dass 
es  „anlmlastisch"  wirkt  und  so  auch  seine  Wirkungen  bei  entzünd- 
lichen Zuständen  zu  deuten  seien,  ist  vorläufig  Phrase  (es  sollte 
die  Menge  Blutribrins  und  der  rotben  Blutkörperehen  verringern, 
was  übrigens  schon  A  u  t h en  r  i e  t  h  -  Z  e  1 1  e  r  vor  Jahren  nicht  fest- 
stellen konnten)*  v.  Boeck  hat  in  einer  sorgtaltigou  Versuchs- 
reihe gefunden,  dass  unter  dem  Einflüsse  des  Quecksilbers  lUng. 
einen  bis  zur  Sali  van  on  eingerieben)  die  Ausscheidung  des  Stick- 
stoffs gar  nicht  verändert  wird,  ebensowenig  die  der  Harnsäure, 
und  sehliesst  daraus,  dass  Q.  auf  das  Circulalion  sei  weiss  von  kei- 
nem Kintluss  sei;  dass  es  aber  doch  auf  das  in  den  organi^irten 
Formen  befindliche  (Organ-)  Eiweiss  einwirken  und  so  die  Er- 
scheinungen der  acuten  und  chronischen  Hydrargyrose  erzeugen 
könne,  ist  dadurch  nicht  wieder  legt,  — 

Vereinzelte  Symptome  anlangend  so  hat  man  versucht,  den 
Speichel fluss  als  eine  Keflexeraeheinung  zu  deuten,  hervorgerufen 
durch  den  Reiz,  welchen  die  entzündete  Mundschleimhaut  ausübt 
Dagegen  spricht  ontschieden  der  Umstand,  dass  man  Fülle  von 
Salivation  beobachtet  ohne  gleichzeitige  Affectiou  der  Mundsehleim 
hautj  und  umgekehrt,  was  noch  häufiger  ist,  dass  Mundaffeclioiien 
ohne  Salivation  verlaufen  können.  Es  scheint  demnach  der  Ein- 
Üuss  auf  die  Speicheldrüsen  ein  directer  zu  sein,  erzeugt  durch 
die  Anwesenheit  des  Quecksilbers  in  den  Speicheldrüsen  selbst, 
eine  Äunahme,  die  noch  dadurch  an  Wahrseheinljchkeit  gewinnt, 
dasa    Salivatioit    dann   am    svhuoltslen    entsteht,    wenn  das  Q.  auf 
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die  Parotitit'ii  direct  eingerieben  wird.  Untt-rstütsst  wird  dieselbe 
ferner  iiocli  tladiircli,  dass  man  bei  subcutanen  Injeetiouen  voi 
Oalomel.  wo  also  von  feiner  priiuären  Ein  Wirkung  auf  die  Miind^ 
Behleimhaut  nicht  die  Rede  sein  kann,  Quecksilber  in  dem  durcl 
KatlK-terismuw  entleerte n  Speichel,  oevor  Salivation  da  war,  nach* 
weisen  kannte  (Ricordi).  Damit  soll  natürlich  nicht  ausgeschlos- 
sen sein,  dass  unter  bestimmten  Umständen  und  bei  bestiuioten 
MercurpHi paraten  ein  anderer  EntÄt^^hon^smodus  der  Salivation  zu 
Grunde  liefen  kann.  *So  behauptet  Kirchgaesser,  das«  de 
Speichel flusi^  bei  [lumction  rler  grauen  Salbe  auf  die  loeale  Ei 
Wirkung  der  sich  entwickelnden  Queckstlberdämpfe  auf  die  Mund- 
schleimhaut zu  beziehen  sei,  was  für  manche  Fälle  erwiesener" 
Maassen  zutrifft.  —  Die  Hypothesen,  welclie  man  aufi*tellt  hat  zur 
Erklärung  der  eliolagugen  Wirkung  der  Mercurlalien,  kfjimen  wii- 
übergehi^n,  da  die  That.^ache  selbst  mehr  als  unwahrscheinlich  ge- 
worden ht  —  Darüber,  welchen  Einfluns  die  acute  Mercnrialisi- 
rnug  auf  die  Korpert^'mperatur  und  Prdsfrequenz,  welchen  sie  auf 
die  einzelnen  Vorgänge  des  Stofl wechseis  hat,  liegen  keine  sor^- 
ialtigen  Untersuchuugen  vor.  — 


Hydrarijyfiin  rtepiiratiiiii,  MerfiiriiiN  vivii**, 

üiTi>iiiis;tes  tjneeksilber. 

;5ilberwei8ses  Metall  von  ausgezcichnetevii  Glanz,  13,öV)  speci 
tischem  Oewicht,  stellt  sieh  b"i  gewöhnlicher  Temperatur  in  trop&l 
bar-diissigem  Aggregatzus^tande  dar;  es  ist  ohne  Geruch  und  Gö-l 
ftchmaek.  Das  Quecksilber  verflücliligt  sich  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  etwas,  eine  Eigenschaft^  welche  das  AuftretcD 
von  Vt'rgiftungserseheiimngen  bei  Individuen  erklärt,  die  sich  in 
der  Nähi*  ortenstehendcn  Quecksilber^*  befinden  oder  mit  demsselben 
anhaltend  arbeiten. 

Physiologische  Wirkung, 
A.     Bei  111  g- e a  u  n  cl  e  ii  Mens  c  h  e  u. 

Wir    erwühntep    soeben,    dass  die    Däinpfe  des  reguliniscben 
Quecksilbers  AllgemeinerBcheinungen,  wie  wir  sie  oben  geschildert, 
nach    ^icli    zu  ziehen  vermögen.      Diese  Thatsa^'he  int  durch  zahl- 
reiche Beobat^litungen  sowohl    in  einz^dnen  Fällen    als  im  Grossen 
(in  Qiierksiiberbergwerken  u.  s.  w.)  fes^tgestellt.  Sind  Männer  und 
Eraucn    beständig   der    Einwirkung    ausgesetzt,    wie  in  Idria,   AI- 
utaden,  so  kummen  ausser  di-r  Erkrankung  der  Aeltern  die  Folgen 
auch  noch  an  den  Nachkommen  zum  Vorschein:  Aborte,  vorzeitig« 
Oeburten,    »chwächliche    elende    Kinder,    die    meist    früh    sterben | 
(Hermann,'Li«6. >  —    Wird  regulinisches  Q,    innerlich   gegebenij 
so  köunen  grosse  Quantitäten  bisweilen    ohne  jeden    Nachtheil  ein« 
gefdhrt  werdeo,    man    findet  dann  die  ganze  Maaso  in  den  FaececJ 
wieder;    so    werden  Fälle  berichtet,    in    denen   sogar  1 — 2  Pftmd^ 
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meUrmals  hiütereiiiander  verschluckt  wurden.  In  anderen  Fällen 
indf'ss  hat  man  danach  aueh  die  Symptome  der  aculen  Hydrargy- 
roso  i'in treten  sehen. 

h.    boi  Tbiereii 

Von  Orfila  u,  Aa,  sind  Versuche  an  Hunden  gemacht  wor- 
den, f^an/,  analog  ih^i  Beobaehtuni^cn  heim  MenBehcn,  dass  man 
denaelbcn  metalÜHehes  Qiieeksilber  eingab  in  grussen  Quantitiitc^n; 
Hte  entleerten  es  wied(*r  ohne  jtide  naehtbi'ilige  Wirkung.  Briut^t 
mau  Tbieren  fein  vertheiltes  Quecknilber  in  die  Venen,  so  verstopft 
dasselbe  meehainseh  die  Lungeneapillaren  und  erregt  Pneumonie 
und  Abceesbildung. 

t%     Theorie  der  Wirkung^. 

Von  den  Lungen  ans  acheint  das  Metall  als  sokrhes  in  fein 
verthoiltem  Zu^ljinde  aufgenommen  zu  werden  ;  dasselbe  webeint 
der  Fall  zu  sein^  wenn  es  längere  Zeit  im  Dnrnieanal  verweilt 
( H  a  a  8  e  1 1 ,  O  e  a  t  e  r  1  e  n  )  ^  währetid  andere  behau  p  ten ,  il&m  es  n  ur 
in  oxydirtem  Zustande  resorbirt  werden  könne  (vergl.  Ung.  eine- 
reum).  Geht  es  schnell  dureh  den  Darm,  so  wirkt  es  einfach  me- 
chanisch und  gelangt  gar  nicht  zur  Resorption. 

Therapeytitoht  Anwendung. 

M.  V.  ist  früher  zur  Beseitigung  einfacher,  hartnäckiger  <  Jb- 
structionen  gegeben  worden;  heut  nicht  mehr;  er  kommt  nur  noch 
zur  Anwendung  beim  Ileus.  Man  gab  ihn  bei  diesem  Symptomen- 
complex^  gleichgültig,  welche.s  anatomische  VerbältntÄS  ihn  be- 
dingte, ausgehend  von  der  Vorstellungj  dass  er  dureh  seine 
Schwere  vvirkend  entweder  eingeklemmte  oder  um  die  Achse  ge- 
drehte Darmschlingen  zurückzöge  oder  von  unten  nach  oben  ein- 
gestülpte Partien  zurückschöbe.  Wahrscheinlich  ist  cs^  dass  das 
Q.  zum  grossen  Theil  vom  Magen  aus  wirkt^  indem  es,  in  dem- 
selben lie^^en  bleibend,  vermittelst  seiner  meclianischen  Ein^virknng 
iZug,  Druck  refleetyrisch  die  Peristaltik  des  Darms  anregt 
(Träubel  Die  Erfahrung  ist  dahin  übereingekommen,  Q.  beim 
Ileus  erst  unter  ganz  desperaten  Umstünden  zu  verabfolgen,  wenn 
alle  gewöhn  lieben  Mittel  fehlgeschlagen  haben,  weil  mit  seiner 
Darreichung  einige  Get'ahren  verbunden  sind,  namentlich  die^  dass 
der  (entzündete)  Darm  zeirissen  werden  kann.  Welcher  anatomi- 
sche Zustand  vorliegt,  ist  gleichgültig,  nur  vermeidet  man  Q,  bei 
äusseren  Hernien  (wegen  der  hier  vorhandenen  besseren  Mtttel), 
und  bei  der  Intussusception,  weil,  kommt  das  Metall  wirklich  o 
weit  vor,  die  Einstülpung  leicht  noch  stärker  w^crdeu  kaini;  ferner 
dann,  wenn  eine  Entzündung  des  Darms  mit  Wahrscheinlichkeit 
vermuthet  werden  kann, 

Dosirung.  Man  giebt  da«  Q,,  da  es  durch  seine  Masse 
und  iSchwere  wirken  soll,  in  grossen  Quantitäten  zn  lil<> — 2(X)-  34K) 
Gramm,  die  man  einlach  in  oubstanz  verschlucken  lässt.  — 
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Uiigiieiituin  llydrarsyri  ciiierciiiii,  Uii&;iiontiim 
Neapalitiuiuiii,  Graue  ^Jiieeksilbersalbe.        m 

Snibc  von  graublauer  Farbe,  hergcsfelit  durch  Verreiben  von 
Qiiecköilbor  mit  vorriithigiT  Q.salbe,  Hammeltalg  und  Schweine- 
fett.  Das  Metall  ist  clartu  mit  unbewaffnetem  Auge  nicht  mehr  zu 
erkctjuou,  wohl  aber  erkount  man  die  kleinen  Kii^clchen  noch 
unter  doiii  Mikroskop. 

Physlolo^fiche  Wirkung. 
Innerlich  genommen  kann  die  p'aue  Salbe  aueh  die  jjjewöhti- 
liehen     hitoxieatiiuKserKchcinungen  hervorbringen.      Reibt   man   die- 
8olbe    auf    die    äussere   Haut  ein,  und  zwar  uieluniaU  auf  dieselbe 
Stelle,   »o   röthet  sieh  die  Haut  allmählich,    und  es  entwickeln    sich 
auf    dorn   mtheu,    entzündeten   Fleek  kleine  weisse  Bläschen,    wäh 
nuid  lirftige,    mitunter    selbst  schmerzhafte  oder  juckende  Empfin- 
dun^i*H    entstehen    (Eczema  mercuriale).      Hurt  man  mit  den   Ein- 
reibungen   auf,    so    trocknen    die  Vesikelu  ein,  and  die  Epidt-rniis 
li^Mt  e«icli   in   Fetzen  ak      Sind  grosse  Mengen,  oder  auch  bei  dan- 
eben  Individuen  selbst  ziemlieh  kleine  Dosen  eingerieben,   so  kön- 
n<*n   Ailgeiiu^iuersclM'inungen  folgen,      Hervorzuheben  ist,   dass  diö- 
AclbiMi  bei  der    Innunction    der   zarthiiutigen    Körperslellen  (innere 
Klitehe  der  Extremitiiten  z.   B.)  viel  schneller  entstehen.    Dieselben 
liiU  uuin  auch  in   Expcriiueuten  bei  Thieren  beobachtet, 

E«  i^t  vieliach  darüber  gestritten,  in  welcher  Gestalt  das  Q^ 
v*>n  der  Hanl  aus  re-orbirt  wird.  Wahrend  einzelne  behaupten 
(OoÄterlen,  Hasselt)  —  einfach  als  reguUnisches  Metall,  hÄlteii 
lUidiU'e  tmie  Oxydation  ftlr  uothwendig  (  Bären  spmng).  das  Q. 
wtvrde  n«n'  in   Form  eines  feltsauren  Oxyd-  oder  Oxydulsalzes  auf- 

Seuommenj  und  zwar  soll  dasselbe  entweder  schon  vorgebildet  in 
er  Salbu  «ich  iinden  oder  auf  der  Haut  erst  entstehen,  Neiiei^ 
dingH  ist  diese  Frage  wieder  sehr  lebhaft  discutirt  worden.  Voit 
j^naeh  Kiederer)  fand  das  Metall  nach  Einreibungen  der  Salbe 
iiiei^l  in  iler  Haut  wieder;  auch  Blomberg  bestätigt  die  Mög* 
liebkeil  der  Uesorptif>n.  l)agcgcn  ist  Rindfleisch  auf  Grund 
/.tthlreiclu^r  Versuclie  zu  dem  Residtat  gekommen,  dass  das  reguli* 
Mische  Queek»*ilber  wedc  iu  die  äussere  Haut,  nocfi  in  die  Schleim* 
iMb'r  neroneri  Hiiute  dringi^  sobald  die  Obertiäche  derselben  unvei*- 
leUt  Uu  Und  J.  Neumann  wieder  gelangte  zu  dem  Schiusa, 
dünn  die  (.^utH*ksilberkiii(rlcbi'n  längs  der  Haare  in  die  Haarfollikel, 
und  aueh  tlie  frei  mtinaenden  Talgdrüsen  eindringen  können;  von 
libn*  auH  «ollen  sie  dann,  vermnthlich  durch  ilie  LymphgefuÄöö 
naeli   nniwaudbing  in  Sublimat,  rcsorbirt  werden  können» 

Wir  koimeu  lüer  unmöglich  alle  die  verschiedenen  Untorsu- 
ehuugeh  und  Anwiehten  reproduciren,  welche  schon  in  der  älteren 
liil»  rnlur  (iber  diesen  Gegenstand  angehäuft  sind.  Nur  möchtcii 
\hU  noch  anfilie  neuei  liehen  Versuclie  von  Auspitz  binwetiien* 
IMiiiiiM  fautl,  dasH  bei  Saugt- tbiereu  ungelöste  formbe*itäudi;:ü  Kör- 
iWKY  tSlHikeue'hllUirner)  zwar  schwer,  aber  doch  zweifellos  die 
|l|fcm<*4'kMiii  pHÄnimn  können:  die  Re.^orption  wird  durch  die  Gegen- 
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wart  von  Fett  weaentlich  ei'leichtf;rt.  Daiinch  eracliDint  es  wohl 
luibüdcnklich  als  mö^^'liL'li,  dass  auch  teiu  vtTtheiltes  Queck.silber 
als  sutches  in  die  Ctreulatioii  von  dür  Haut  aus  li^etan^eii  kann, 
lim  erst  im  Blute  weitere  Vt^randerungon  zu  er  fall  reu.  — 

Therapeulleohe  Anwendung. 

Um  die  allgerat*inon  Quecksilbor Wirkungen  zu  therapeutischen 
Zwecken  hervorzunitL^nj  ist  die  graue  Salbe  von  jeher  eines  der 
gebraui'htealen  Präparate  gewesen  Uud  mit  Rei-lit.  Üenn  einmal 
hat  sie  vor  vielen  au  deren  den  Vorzug,  dass  bei  methodischer  An- 
Wendung  die  Effecte  sehr  schnell  eintreten,  was  bei  manchen  Pro- 
cessen, z.  B.  der  Iritis^  sehr  wütmehenswerth  ist,  und  dann  den 
grossen  Vortheil  der  äusseren  AppHcfitioii  in  Füllen,  wo  der  inner- 
fiche  Gebrauch  des  Mercur  aus  irgend  einem  Grunde  coutraindicirt 
ist  Der  Nachtbeil  efwa  entstehender  Eczeme  kann  sehr  leicht 
durch  die  Form  der  Inunctionon,  abwechselnd  auf  die  verschiede- 
nen Körper theile,  vermieden  werden.  —  Da  bei  der  Mehrzahl  der 
AtTectionen^  in  denen  Mercuriatien  überhaopt  gegeben  werden,  die 
graue  Salbe  entweder  allein  oder  doch  als  iotfgrirender  Bestand- 
theil  der  Quecksilberbehandhing  in  Anwendung  gezogen  wird, 
werden  wir  dieselben  hier  im  Zusammenhang  besprech*3n,  und  zur 
Vermeidung  von  Wiederholungen  gleich  die  anderen  dabei  ver- 
wendeten  Präparate^  namentlich  Caloutel,  mitberühren ;  ausschliess- 
hch  oder  vorwiegend  mit  den  anderen  Präparaten  behandelte 
Krankheiten  sollen  bei  diesen  erwähnt  werden. 

Die  Quecksilberbehandtung  ist  seit  R.  Hamilton  nament- 
lich von  englischen  uud  amerikanischen  Aerzten,  weniger  von 
deutschen  und  noch  weisiger  den  französischen,  in  ausgedehntestem 
Maaase  bei  acut  entzündlichen  Affectionen  gebraucht,  über- 
wiegend bei  den  Formen,  wo  seröse  oder  teste  Exsudate  auf  freie 
Überßächen  gesetzt  werden,  also  bei  den  acuten  Entzündungen 
der  serösen  Membranen  und  der  Schleimhäute,  weniger  bei  denen 
solider  Organe,  wo  der  Process  im  itmeren  mit  Veränderung  der 
Gewcbstheile  verläuft  (parenchymatöse  Entzündungen  nacdi  vir* 
chow's  Bezeichnung).  In  welcher  Weise  das  Q.  bei  diesen  Pro- 
cessen wirkt,  ist,  wie  sich  aus  unserer  fast  völligen  Unken ntniss 
bezüglich  der  physiologischen  Wirkungsweise  ergiebt,  unmöglich 
zu  sagen.  Es  tehlen  sorgföltige  Beobachtungen  über  den  Einfluss 
auf  die  Fiebererscheinungen,  auf  den  localen  Process*  die  Ansich- 
ten gehen  sogar  noch  darüber  auseinander,  ob  zum  Eintreten  der 
gewünschten  „antiphlogistischen**  Wirkung  die  palpablen  Sympto- 
me des  Mercurialismus  (Zahnfleischaffection  u.  s,  w.)  erfovdeHiiA 
sind  oder  nicht. 

In  neuerer  Zeit    ist  gegen  die  Anwendung  der  MercD 
rate  bei  Entzündungen   eine  starke   Reaction    eingetreten. 
auch    allerdings  die  Periode  schrm  vorüber  isi,    als  man  " 
Affeclion,  welcher  man  wie  G.  A,  Richter   treöend 
Recht    oder    Unreell t  ein  —  itis  —  anhängte,  oft  in  der  i 
fiten  Weise  Quecksilber  gab;    so  waren  doch  immer  otdl 
tigeren    Entzündungen  der  serösen  HäutCi    der  Leber  ■■ 
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anderen  Organe  ein  nn  best  ritten  es  Terrain  für  das  Mittel.     In  den 
letzten  zwm  bh  drei  DeceJinieri  ist  man  auch  liiervoii  immer  meliTi 
Änrüc"k«^ekommei^    bei    uns  sclion  früher,    in   England  ^anz  neneivi 
dings  (Gull,  Ca/ndcn  u.  Aa,),     Die  Mercurialicn  sollen  gar   kei- 
nen irgendwie    neimensvvrrth^zn   Eintluss  auf  die  Intensität  der    Er^ 
scheinungen    oder  den    Verlanf    der   Krankheit  haben,    wenigstens 
keinen    Vurzüg  vor  anderen  Mitteln  5    sit5    »ollen    den    Fiebergang 
nicht  ändern,    wahrond  noch    Üravas    mit    dem  vollem    Oewiebt 
seiner  Erfahrung  und  s*  ii\er  Beobachtungsgabe  dafür  eintritt,  dassl 
sie  jjUenn  Mal  unter  zehn**  eine  Abnahme  der  Fieberenseheinungeill 
lierbeiführen* 

Gegenüber    dem    ^%'irklich    massenhaft    in  iler   Literatur  üb« 
diese  Fragen  angehäuften  Material    tritt  die  Erfahrung  des  Einzel- j 
nen  zurüek.      Wir  wollen  %^ersucben  in  kurzen   L^mrissen    zu  ski»- 
ziren,  was  aus  diesom  Material  als  Resultat  sicJi  ergiebt. 

Vor    Allem    muss    man,    um    ein   Urtheil  über  den  etwaigen. 
Nutzen  zu  gewinnen^  wohl  unterscheiden,  in  welcher  Weise^    naehl 
welch(-r  Methode  die  Mercurialien  von  den  verschiedenen  Beobueh-'i 
tern    angewendet    worden    sind.      Allerdings   haben  Andral    und' 
viele    Andere    vollständig    Recht,    dass    ein    Paar    Frictionen    mit 
grauer  Salbe    hinter    die    Ohren    und    an  den  Hals   oder  ein   Paar 
laxirende  Dosen  Calomcl    ohne   irgend  welche  Bedeutung  für  den 
Ablauf   einer  Meningitis  sind;    ebensowenig  vermögen   eini;^e  Ein- 
reibungen in  die  l^räcordialgegend  den  Verlauf  einer  landroyanten 
Pericarditis  zu  hemmen.      Von    ganz    anderer  Wesenheit    aber  ist 
in    bestimmten    Fällen    eine    energische    Mercurialisirung,  —    Ana 
zweckmässigsten    gehen    wir    zur  Besprechung  der  einzelnen  Falle 
über 

Bei  Meningitis    cerebraUs    kam    die  Quecksilberbehand- 
lung  zuerst  durch  Hamilton   in  Aufnahme,    und  erhielt  dann  für 

E*  de  Form  derselben,  selbst  für  die  tnberculöse,  fast  begeistert« 
obrednor  (so  ausser  den  englischen  Aerzten  tiamentlich  Goelia, 
Marcus,  Formcy  u,  Aa,).  Die  unbefangene  Beobachtung  lehrte  | 
aber,  dass  dieselbe  durchaus  nicht  conditio  sine  qua  non  für  eir^eu 
glüeklichen  Ausgang  der  Mi-ningilis  sei;  viele  Fälle  enden  günstig 
ohne  die  mindeste  Uarreichung  von  Quecksilbi-r.  Ferner  dürfte 
es  wolil  90  ziemlich  feststehen,  dass  die  tuherculö^e  U irn hauten t- 
zündung  ebensowenig  durch  Mereur  wie  durch  andere  Mittel  in 
ihrem  perfiden  Wrlauf  beeinträchtigt  wird.  Für  diese  Form  also 
und  für  die  leichteren  Fälle  der  Meningitis  simptex  sind  die  Mer- 
eurialien  entbehrlich,  d.  h,  für  die  Fälle,  welche  von  Anfang  an 
einen  mehr  langsamen  Verlauf  nehmen,  mit  massigen  Erschtd- 
ntiugen;  fiir  dieselben  ist  es  auch  ganz  gleichgültig,  ob  man  (Ja-] 
lomel  oder  ein  Salin  uro  oder  Drastieum  als  Abführmittel  giebt. 
Anders  aber  liegt  die  Sache  dann,  wenn  die  Meningitis  von  vorn- 
herein mit  stürmischen  Erscheinungen  auftritt,  wenn  schon  früh- 
zeitig die  Zeichen  des  Hirndrucks,  einer  rapid  eintretenden  Fxsti* 
dation  sich  einstellen,  Fälle  die  in  wenigen  Tagen  zum  Tode  fuh- 
ren können.  Hier  ist  nach  den  besten  Beobachtern  eine  acnto 
Mercurialisirung  (etwa   regelmässige  zweistündlicbe  Uiictioneii 
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_  Salbe  und  Calomel  in  kleinen  Dosen),   natürlicli  neben 

Antiphlogoae  and  Eisblase,  das  einzi^^c  Mittel,  um  d'^m  Frov-ussc 
Einhalt  su  gebieten.  Es  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  jede  derartige 
Meningitis  heilen  mttsste;  eine  Entzündung,  die  nach  einem  Trauma 
antritt  und,  wie  man  dies  nicht  selten  sieht,  in  <K>— 48  Stunden 
nm  Tode  fähren  kann,  eine  Meiu  acutissima  widersteht  auch  der 
eneifliachen  Mercurialisimng  —  aber  auch  in  diesen  Fällen  müssen 
wir  ans  noch  mit  Entschiedenheit  für  dieselbe  aussprechen,  als 
das  einaige  möglicher  Weise  hilfreiche  Mittel.  —  Aus  dem  eben 
Gesagten  ergiebt  sich  die  Beantwortung  der  viel  discutirten  Frage, 
in  welchem  Stadium  und  wie  das  Quecksilber  gegeben  werden 
scdle,  Yon  selbst:  firüh,  energisch  und  so,  dass  möglichst  bald  All- 
gemeinwirkane  eintritt.  —  Ueber  den  Nutzen  bei  Mou.  cerebro- 
spinalis sind   die  Acten  noch  nicht  geschlossen. 

Oenau  dasselbe,  was  von  der  Meningitis,  gilt  von  der 
Pericarditis.  Auch  bei  dieser  Affection  ist  die  Quecksilber- 
behandlang  gegenwärtig  soweit  verlassen  worden,  dass  Oppolzer 
iltt«r  gar  nicht  erwähnt,  dass  von  ihr  als  von  einer  Verirrung  ge- 
sprochen wird.  Dass  die  leichteren  Fälle  oder  die  langsamer  ver- 
laafenden  ohne  ein  Centigramm  Calomel  oder  grauer  »Salbe  heilen 
können,  bedarf  keiner  Discussion  mehr.  Aber  bezüglich  der  rapid 
▼erlanfenden  Fäüe  wiederholen  wir  genau  das  bei  der  Meningitis 
soeben  Oesagte.  Beobachter  wie  Graves,  Stokes,  Traube, 
F aller  and  viele  Andere  treten  hierfür  ein.  Traube  weist 
nenerdings  noch  nachdrücklich  auf  die  Qefahren  hin,  welche  eine 
la  exspectative  Behandlung  der  Pericarditis  bedingt.  Graves 
spricht  aaf  Grund  „sehr  zahlreicher'*  Erfahrungen  ausdrücklich 
Ton  der  Pericarditis  acutissima  gegenüber  den  leichten  Fällen ;  bei 
ersterer  seien  alle  anderen  Anstrengungen  unfruchtbar  ohne  rapide 
Mercurialisirung,  und  auch  diese  müsse  früh  und  „ohne  Sparsam- 
keit'^ in  Anwendung  gezogen  werden.  Nach  unseren  eigenen, 
jenen  gegenüber  allerdings  spärlich(*n,  Beobachtungen  müssen  wir 
dem  vollständig  zustimmen.  —  Ist  allerdings  das  Exsudat  schon 
sehr  beträchtlich,  der  Puls  klein,  scheint  demnach  Paralyse  des 
Herzens  zu  drohen,  so  ist  die  Mercurialisirung  zu  vermeiden. 

Bei  Pleuritis  ist  die  M(Tcurbehandlung  immer  mehr  ver- 
lassen; nur  Calomel  wird  von  Einzelnen  noch  gegeben.  Die  Er- 
iahrang  lehrt  auch  (wir  selbst  haben  zahlreiche  Fälle  behandelt^ 
dass  bei  der  einfachen  Pleuritis  das  Q.  vollständig  entbehrt  werden 
kann,  bei  der  tuberculösen  Form  ist  es  natürlich  noch  mehr  zu 
▼ermeiden.  Höchstens,  wenn  die  Pleuritis  Theilerscheinung  des 
Puerperalprocesses  ist,  kann  von  der  Mercurialisirung  Nutzen  er- 
wartet werden.  Ob  dasselbe  auch  bei  anderen  secundären  Pleu- 
ritisformen, z.  B.  im  Verlauf  der  chronischen  Nephritis  der  Fall 
ist,  erscheint  sehr  zweifelhaft  (s.  übrigens  unter  Calomel). 

Bei  der  Peritonitis  müssen  ebenfalls  die  einzelnen  Formen 
individualisirt  werden.  Die  circumscriuten  Peritonitiden  und  die 
Perityphilitis  erfordern  keine  allgemeine  Mercurialisirung,  höchstens 
kann  man  Einreibungen  auf  den  locus  affectus  machen.  Bei  der 
Perforationsperitonitis  sind  andere  Mittel  (Opium)  bewährter  ^   und 
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ianderersets   ist    die  Scliuiierkar    bei    einem    heriinterffekommenen 

Typhösen   mit   einer   Perforation    mit   erheblichen  Nachtheilen  ver-j 
knii|:itt.     Wenn    es    sich    dagegen  nin  eine  einfache,    frische,    acut) 
verlaufende  diffuse  Peritonitis  handelt,  so  scheint  den  vorliegendeiii 
Erfahrungen    nach   eine   schnelle  Mcrcurialisirung  von  Einfluss  auf 
den  Entziindungs Vorgang  zu  sein.     Dasselbe  gilt  von  der  im   Ver- 
lauf des  Puerperal proee^ses  aufirotendcn  Form   {»,  unten).   —    Die 
Mercurialbehandkiiig    bei    Pneumonie   ist   ganz  verlassen;    auf  die 
Hepatitis  kommen  wir  beim  Calomel  zurück* 

Wir     knüpfen     hier    den    Gebrauch    der    Mercurialien    beini 
Puerperalfieber    an  ,    welcher ,    früher    schon    gewöhnlich    und 
dann    verlassen,    in    neuester  Zeit    wieder    durch  Traube  u.  Aa, 
hervorgehoben  ißt.     Q*  ist  von  keinem  Nutzen  in  den  Forineu  des 
Puerperalprocesse.s,  welrhe  ohne  besondere  LocaÜsation  einhergehen 
(pyäDai^che   —     ichoröse    und  thrombotische),    wohl    aber    bei    der 
ph  1  eg in on Ösen  Form,    in    welcher  die  Entzündung  vom  Uterus  auf 
dessen  Umkleidung  und  Adnexa^  und  weiter,  wie  es  scheint,    fort- 
kriecht auf  die  serösen  Häute,    Peritoneum,    Pleura,    in    seltenereuj 
Fiillt^n  auch  Pericardinm.     Bei    dieser    letztgenannten   Form    kann] 
man  durch  energische  Anwendung  des  Q.,   Calomel  innerlich  iindj 
graue  8albe,  bei  gleichzeitigem  Gebrauch  natürlich  der  entsprechen- 
den anderen  Mittet,  einen  günstigen  Ausgang  herbeifuhren.      Der- 
artige Patientinnen    vertragen    meist  hohe  Dosen  ^    es    scheint,    ab  i 
ob  die  günstige  Wendung  der  Krankheil  mit  dem  Erscheinen  de 
Salivation    eintritt.      Nach    den    Erfahrungen    von   Spiegelberj^ 
(Gross mann)    konnte    in    einer    Epidemie    von    PuerperalfieberJ 
aas  sich  überwiegend  in  der  Form  von  Parametritis  dari<tellte,    eil 
wie  vergleichende  Beobachtungen  deutlich  lehrten  ziemlich  schnelle 
Abfall  des  Fiebers  und  auch  eben  solche  Abnahme  des  Exsudate«! 
durch  die  Darreichung  schnell  aufeinander  folgender  Subliniatdoseii 
erreicht  werden  (stündlich  —  zweistündlich  0,fU)* 

Dass    die  Mercurbehandlnng  beim  Croup  und  bei  der  Diph- 
teritis  günstig  einwirke,  namentlich,   dass  sie  vor  anderen  Kurver- 1 
fahren  einen  Vorzug  habe,  ist  durchaus  nicht  festgestellt;  nach  allen I 
vorliegenden  Erfahrungen  scheint  dieselbe  im  Gegentheil  ganz  ent- 
behrlich und  unter  Umstitnden,    wenn    die    Kinder    durchkommen^ I 
durch    die  Folgen    der  Allgemein  Wirkung    noch    schädlich  zu  sein«] 
—    Bei    Ophthalmien    verschiedener   Art    wurden    die  Mercuralienj 
früher    mitunter    als  fast  specilische  Antiphlogistica  gebraucht»     In 
der  Neuzeit  hat  man  die  Anwendung  fast  nur  auf  die  Iritis    ein* 

Sescbränkt    und    beinahe  auäschliessüch  auf  die  syphilitische  Form 
eraelben. 

Es  giebt  verschiedene  Umstände ,  Kachexien  ,  welche  diaj 
Mereurialisirung  oft  nur  mit  »ehr  grosser  Vorsicht  einzuleiten 
statten;  wir  erwähnen  dieselben  bei  der  Behandlung  der  Hypbiliil 
namentlich.  Es  bedarf  wohl  keiner  weitläufigen  AuseinandcrsetxungiJ 
dass  in  Fällen,  wo  eine  Indicatio  vitalis  vorliegt,  wie  mitunter  betj 
der  Pcricarditis,  Meningitis  u.  s.  w,,  diese  sonst  schwer  wiegenden ' 
Contraindieationen  in  den  Hintergrund  treten  lassen  müssen. 
Ausser    bei    den    genannten  Affectionen   kommt   nun  daa 
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als  7\nttph^>f^ist3"cuiu  noch  bei  einer  Reihe  sog.  ehlnirgisclier 
Krankheiten  zur  Anwendung,  und  «war  ausÄuhliessliuh  bei  acnt 
cntzünd liehen  Zustanden  von  Tlniäh^n^  die  immittelbar  initer  dt-r 
Haut  iiögerj,  iu  Form  der  Einreibungen  mit  grauer  Salbe  ad  hjcum 
affLnainu.  Worauf  in  diesen  Fällen  die  giinstige  Wirkung  zurüek- 
zntübren  ist,  das  ist  ganz  unbekannt.  Man  reibt  dm  Ung,  ein, 
ein  in  einem  Stadium,  wo  es  noeh  nieht  zur  Kiter ung  gekommen 
ist,  um  die  schon  gebildete  Exsudation  „zur  Zertheilung**  und  die 
ganze  Atiection  zum  Schwinden  zu  bringen,  neüNUi  örtlichen  Blut- 
en t  Ziehungen  u,  s.  w.  Zu  derartig»  n  Proteasen  gehören  die 
Lymphgt'läss-  und  LymphdriUeuentzündung ,  die  acute  Maslili« 
und  Orchitis,  die  Parotitis;  ferner  die  Myitts;  ob  der  Verlauf  der 
Reuten  Phlegmone  diffusa  dadurch  beeinflusst  werden  kann,  ist 
problemfttJ8eb. 

Gegen  Syphilis  ist  Quecksilber  fast  als  ein  Specificum  be- 
traehtet  worden.  Anfünglieh  mit  den  Holztrunken  um  den  Vor- 
rang hei  der  antisyphilitisehen  Behandlung  kämpfend  int  der 
Moreur  dann  ein  Paar  Jahrhunderte  lang  beinahe  ausschliesslich 
angewendet  worden.  Erst  in  der  neueren  Zeit  ist  wieder  die 
amercuriellc  Methode  jiiehr  in  den  Vordergrund  getreten,  und  der 
Streit  der  MercuriaHsten  und  Antimercurialisten  ist  noch  nicht 
endgültig  entHchieden,  obgleich  man  von  beiden  Seiten  von  der 
fi'iihereu  Exciusivitüt  nachgelassen  hat,  und  sogar  nach  den 
neuesten  Erfahrungen  imd  Mittheilungen  das  Quecksilber  wieder 
die  Überhand  behalten  zu  sollen  scheint.  Es  ist  schwer,  in  einer 
Angelegenheit,  in  der  die  Meinungen  sich  heut  noeh  mitunter  dia- 
metral entgegengesetzt  sind,  ein  endgüitiges  Urtheil  zu  finden. 
Doch  lässt  sich  aus  dem  überreichen  Material  bezuglich  des 
Werthes  der  Mercurbehandlung  vielleicht  folgendes  als  gesichert 
entnehmen. 

Vorweg  müssen  wir  schicken,  dass  die  Gon'»rrhoe  selbst  und 
die  Folgen  derselben  (spitze  Condylome)  als  dunhans  locale  Affecte 
keiner  AUgemeinbebandlung^  also  auch  der  mercuriellen  nieht,  be- 
dürfen. Dasselbe  gilt  von  deia  ächten  Uknia  molle  und  dessen 
Folgezuständeu,  weiche,  abscedirende  Buboneu ;  wobei  wir  von  der 
in  der  jüngstem n  Zeit  wieder  frisch  auÜelienden  Streitfrage,  ob  der 
weiche  Sehanker  Allgcm*  iinympt'  me  nach  sich  ziehen  könne,  ab- 
sehen. Was  nun  die  eigentliche  Syphilis^  den  harten  Schanker 
uud  die  Reihe  der  sog,  secundären  und  tertiären  Affecte  anlangt, 
so  steht  es  als  unbestrittene  Thüisache  fest,  dass  die  frische  Syphilis 
unter  günstigen  Bedingungen  in  manchen  Füllen  vollständig  ohne 
jede  Behan<Uung,  oder  unter  Auwendung  eines  geeigneten  diäte- 
tischen Verfahrens  ablaufen  und  erlöschen  kann.  Dit?  täglich© 
Erfahrung  lehrt  ferner,  dass  dieser  spo[itane  Ablauf  durch  em 
tJurverfahren,  von  dem  man  annimmt,  dass  es  den  Stoffweciiid 
beschleunige,  unter  Anregung  dei'  natürliciieii  Secretionen  {l>iir 
liiapborese  und  vermehrte  Darmenticerungen),  begünstigt^ 
kann:  zu  diesem  Zwecke  wcrdeii  die  pflanzlichen  Mitti^lj 
rille  u,  e.  w.  gebraucht.  Welche  Bedeutung  und  welcbe 
bat  nun  diesen  Erfahrungen    gegenüber  die  mereurielki 

Notti  nugul,  Arim4uiiHulltiLru     t    Auf!  1§ 
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Iimg?    Es  ist  unbestreitbar,   dass  bei  derselben  die  Symptome  der 

Hypliilis  schwinden,  und  zwar  oft  auf  eine  IVni)[iant  üohn<41t*  Art, 
entsrbiuJen  sclin eller  als  beim  natürliclien  Ablauf  der  Krankheit 
oder  bei  Anwendung  von  Hidztraukeu  u.  ».  w.  —  und  diese  That- 
«aclie  gerade  ist  es^  weUdie  dem  Quecksilber  immer  seinen  Ran^ 
unttT  den  aniisypliilitisehen  Heilmitüln  bewahrt  hat.  Sie  tritt 
dann  besonders  hervor,  wenn  man  eine  acute  Hydrargyrose  (na- 
mentlieh  durch  die  St'limierknr,  dann  aneh  durch  Calomtd,  durch 
Ilydi.  oxydiiiatnm  iiigrum  und  jodatum  rubrum)  iierbeifübrl 
Allerdings  verschwinden  nicht  alle  Symptome  gleich  schnell,  am 
ehesten  die  leichteren  secundäreo  Affecte,  Roseola,  Condylouiata 
lata,  langsamer  die  sebwereren  unter  denselben,  ebenso  oder  noch 
flcbwierigrr  da^  primäre  ind  irirtc  Geschwur.  Fast  ohne  jede  Ein- 
wirkung dagegen  ist  Quecksilber  auf  dit?  tertiären  Symptome,  be- 
sonders die  Knocljenaffißfi Ionen, 

Gegenüber  dieser  entscKiedenen  Einwirkung  auf  die  syphili- 
tischen iSympttjme  hat  man  aber  Bedenken  geltend  gemacht,  welche 
das  Q.  ganz  von  der  Behandlung  der  Syphilis  verdrängen  sollten. 
Die  hauptsäch liehen  sind  tolgt'nde.  Man  wies  zuerst  auf  die  täg- 
lich zu  Consta tirende  Mögliehkeit  der  Hei  lang  bei  amercurielleu 
Verfahren  hin.  Dann  beha'^plute  man,  Q.  lieile  die  Krankheit 
nicht,  sondern  mache  nur  die  Symptome  derselben  latent,  AVeiter 
sei  es  gerade  die  Anwendung  des  Mereur,  welche  die  Ausbildung 
destrurrender  tertiärer  Affecte  herbeiführe.  Und  endlich  wrrde 
die  Constitution  dnrch  d»'n  erzeugten  Mercurialismus  womöglich 
noch  mehr  zerrüttet,  als  durch  die  Syphilis.  Wir  können  uns 
hier  iiuf  eine  aiisführhehe  Besprechung  dieser  Puncle  unmöglich 
einlassen,  es  sei  niu'  folgendes  hervorgehoben.  Es  ist  von  vielen 
Beobachtern  coustatirt,  dass  die  svpliilitvsehen  Symptome  oft  nach 
einer  einzigen  Mcrcurbeliandlung  für  immer  geschwunden  sind 
und  die  Kranken  sich  des  besten  Wohlseins  stets  erfreuten  —  in 
diesem  Falle  ist  es  für  den  Endeflfect  gleirh,  ob  die  Symptome 
nur  latent  gemacht  sind  oder  drr  krankhafte  Process  getilgt  ist. 
Auf  der  anderen  Seite  ist  es  ebenso  sich<*r,  dass  nach  Mereurbe- 
handlung  oft  nach  jahrelanger  Latenz  die  Syphilissymptome,  und 
dann  bisweilen  in  recht  schlimmer  Form,  wieder  hervortraten. 
Der  drittti  und  vierte  der  oben  erwähnten  Vorwürfe  ist  auch  nicht 
in  Abrede  zu  stellen;  indess  muss  dagegen  doeh  geltend  gemacht 
werden,  einmal,  das»  tertiäre  Ersehein ungen  auch  nach  einer  Be- 
handlung ganz  ohne  Quecksilber  vorkommen  können,  und  dano^ 
dass  dieselben,  ebenso  wie  die  Ers'-heinung'n  der  Morcurialvej*- 
giftuog  selbst  entschieden  seltt^ncr  geworden  sind,  seitdem  die  un- 
sinnig forcirten  Queeksilbermethoden  verlassen  sind. 

Fassen  wir  Alh's  zusammen,  so  ergiebt  sich  vielleicht  folgen- 
des: Mercur  kann  entbehrt  werden  bei  den  einfachen  Iciehten 
Formen  der  Syphilis  (Roseola,  Condylomata  etc.);  den  primären 
harten  Schanker  kann  es  allerdings  zum  Verschwinden  bringen, 
doch  sielit  man  danach  nichtsdestoweniger  zuweilen  secnndäre 
Aflfi'ete  eintreten,  und  man  hat  deshalb  gerathen,  das  Ulcus  durum 
vollständig  ohne  Allgemeinbehaxidlung  su  lassen,    um    nicht  durah 
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eine  donpflte  Kur  den  Orgatiismus  zu  s^hr  heran terzubriiTgmi, 
Die  Sache  ist  noch  nicht  entschieden.  Hcrvoiheben  aber  uiörhtm 
wir  noch,  dass  man  bisweilen  beim  Verbin ileu  der  Wundfläehe 
des  harten  Schankers  selbst  mit  grauer  Salbe  deoselbe:n  überra- 
schend zuheile  11  und  auch  die  Härte  schwinden  sieht.  — -  l^ei  den 
tertiären  Formen  ist  Quecksilber  zweifellos,  wenn  nicht  überhaupt 
giinzlichj  so  doch  unwirksamer  als  Jod.  Dagegen  ist  die  M(*rcu- 
rialisirung  indicirt,  wird  mitunier  sogar  zur  unabweisHchen  Noth- 
wendigkeit,  wenn  es  sich  darum  hantielt,  schnell  t'in zugreifen  bei 
der  syphilitischen  Erkrankung  eines  wichtigen  OrganciJ :  so  bei  der 
Iritis,  bisweilen  bei  Hirnaifectionen.  Allerdings  stellen  einzelne 
Beobaciiter  (z.  B.  Bärensprung)  die  Nothweudigkeit  selbst  bei 
der  Iritis  in  Abrede.  Weiterhin  kommen  seltene  hartnäckige  Fälle 
vor,  welche  auch  der  sorgfältigslen  araereurifllen  Behandhing  wider- 
stehen; hier  si<»ht  naan  gewöhnhch  die  Symptome  schwinden,  sobald 
inercuriahsirt  wird. 

Die  Erfahrung  hat  gewisse  ömstände  kennen  gelehrt,  unter 
welchen  die  Quecksilbemehandlung  der  Sypbilis  entweder  gar 
nicht  oder  nur  mit  grosser  Vorsicht  einzuleiten  ist.  Dahin  gehört 
zunächst  der  Fall,  dass  ein  vorhandenes  Ulcus  gangränös  ist  oder 
Neigung  zeigt  es  zu  werden ;  femer  erhebliche  vorhandene  Ver- 
dauungsstörungen (beim  innerlichen  Gebrauch)  weiterhin  ausge- 
sproehene  Anämie  od^r  irgend  welche  Kachexie,  Scrophulose, 
Tu  bereu  lose  und  bedenkliche  Anlagen  zu  denselben^  seorbutische 
Affectionen,  namentlich  des  Mumics;  die  äüsserste  Vorsicht  ist 
auch  bei  bestehendem  Alcoholismus  chronicus  nöthig.  Als  weitere 
Contraindicatiun  gilt  die  Gravidität,  doch  sind  die  Erfahrungen 
hierüber  noch  nicht  ganz  abgeschlossen* 

Die  Art  der  Einwirkung  des  Q.  auf  den  syphilitischen  Pro- 
C«fi9  ist  vollständig  unbekannt;  man  hilft  if^ieh  an  Stelle  der  Er* 
kenntniss  mit  Hypothesen,  oft  mit  Phrasen:  das  Mittel  wirke 
günstig  durch  seine  „anti plastische*'  oder  „resorptionsbefördernde** 
Eigenschaft,  dadurch  dass  es  den  Stoffsvechsrl  verlangsame  oder, 
umgekehrt  wieder,  beschleunige  (bezüglich  diesem  letzteren  Punctes 
verweisen  wir  auf  das  bei  der  phystolo;;isclieu   Wirkung  Oesagte), 

Früher  meinte  man,  zur  Herbeiführung  der  Wirkung  sei  das 
Eintreten  der  Mercurialsymptome,  »>amcnthch  der  Salivation  noth- 
wendig.  Diese  Ansicht  ist  durch  (wörtlich)  tausende  von  Beob- 
achtungen hinlänglich  widerlegt;  man  sucht  jetzt  im  Gegentheil 
den  Eintritt  des  Ptyalismus  soviel  als  möglich  zu  vermeiden»  — 
Man  hat  eine  grosse  Anzahl  von  Methoden  und  Präparaten  ver- 
sucht; die  Vor*  resp.  N*achtheile  der  i  inzelnen  werden  bei  jedem 
Präparat  berührt  werden.  Hinsichtlich  der  grauen  Salbe  steht  es 
fest,  dass  die  Inunctionscur  dann  vor  den  übrigen  Applications* 
weisen  den  Vorzug  verdient,  wenn  der  Zustand  der  Verdauung 
die  innere  Darreichung  verbietet,  ferner  wenn  letztere  nach  lauge- 
rer  Zeit  nicht  zum  Ziele  geführt  hat,  ferner  wenn  man  schnell 
{bei  Iritis  z.  B/)  eine  Allgemein  Wirkung  erzielen  will;  endlich  be- 
hauptet z.  B.  Clarus,  dass  schädliche  Folgen  tür  die  spätere  Zelt 
iiacD  dieser  Methode  am  wenigsten  zu  befürchten  sind. 

18* 


276 


Calomeliui, 


Eme  weitere  AnweTidung-  iitidft  die  ^rfitie  Salbe  als  Änti- 
paviHiticum.  Das«  Q.  die  Knitzinilbeu  nicht  lödtet,  ist  siehep, 
gegen  Scabies  wird  es  datier  mvUt  gebraueht.  Dagegen  ist  es  ein 
35uverlässi*4ea  Mittel  gt^gen  KopJ*  und  nameiitlicli  gegen  Filzliiuse. 
Nnr  dürfen  die  Einreibungen  uielit  zu  lange  fortgesetzt  werden, 
weil  sonst  das  uuangeneliUie  Eezema  merenriale  und  vielleicbt  auch 
Allgemein  Wirkungen  eintreten, 

D  o  s  i  r  ü n  g  und  V  r  ii  p  a  r  a  r  c.  U .  e,^  zur  Tilgung  von  Pa- 
rasiten augewendetj  wird  etwa  tler  Menge  einer  Erbse  ent^preehend 
eingerieben ;  zu  antipblogistisrhen  Zweeken  werden  gewöhnUeh  2 — 
0 — 8  (i r a mm  tiig I i c h ,  a 1 1 1'  e in i gc  E i n r e i  b u n gei i  v e r t he i  i  t,  ge n o n»  ui oii ; 
bei  einer  enei'gi sehen  Mercurialknr,  z.  B.  im  Puerpeialfieber,  ist 
der  gebiiitiehliche  Modus  rinstündlieh  abwechjielnd  ()^<*6  Cah>m«/1 
zu  verabfülgen  und  1^2  Ung,  mere.  einzureiben.  Bei  diesen  me- 
thudischen  Inunetionen  werliselt  man  die  Stellen,  um  Eezemc  «u 
vermeiden,  und  wählt  .solche  mil  zarter  Ilant,  die  Beugeseite  der 
Arme,  die  Innenfläche  der  überscIienkcL  Die  Einreibungen  wer* 
den  am  besten  mit  einem  Leder-  oder  Lcinlitppchcn  gemacht,  — 
Die  Schmierkur  bei  iSyphili^^  ist  ganz  systematisch  ausgebildet 
worden,  und  wird  in  eine  t*ro^Ho  und  kleine  geschieden.  Die 
erstere  (Schmierkur  nad«  Rust  und  Louvrier)  wird  heut  nicht 
mefir  angewendet,  da  sie  die  Kranken  zu  sehr  herunterbringt  und 
da  man  mit  der  kleinen  Inunctionskur  dasselbe  erreicht;  wir  er- 
sparen uns  deshalb  ihre  delaillirte  Wiedergabe.  Das  eben  er- 
wähnte mildere  Verfahren  besteht  darin,  das^  man  einige  (ä — 10) 
Tage  lang  eine  Vorbereitung  einleitet,  indem  man  die  Diät  bo- 
schränkt  und  warme  Bäder  nehmen  lässt.  Dann  weiden  joden 
Abend  2;ö — 4,0  an  zartliäutige  Körprrstelhm  eingerieben,  bedeckt» 
aber  am  Morgen  wieder  abgewaschen»  Die  Diiit  ist  dabei  be- 
schrankt, reizlos;  das  Zimuie!-  kann  gelüftet,  die  Wasche  gewech- 
selt werden.  Die  Einreibungen  werden  ohne  bestiumite  Anzahl 
bis  zum  Verschwinden  der  Symptome  fortgesetzt*  Speiehelfluss 
tritt  sehen  dabei  ein.  Die  Zähne  und  Mund  werden  durch  Aus- 
Äpulen    mit  Tanninlosung   oder  Solutio  Kah  chlorici   rein  gehalten, 

1.     EmiilttHtruin  Hydrargyri,  E.  inereuriale.    —    8  Th.  Hjilrurgy- 
rum,  4  Th,  Türpeuthiii,  24  Th    FlmplftHtrum  Plinnbl  »im|ilex,  6  l'li    Wachs;  vo 
rriiiier  FArbu,     Zar    loeultiii  Applieiition    gc braue lit^    wenn    n»    nicht    darauf 
Kommt,  All^mneiiiwirkiitigeii  zu  er^ii^ltin. 

Andere  bei  nurt  flieht  gLibräiirliliiliß  (^ueckailber  enthalteiidt:  PrHpara 
tltid  da»  E  mpluHtrii  111  deVi^jf)  cu  in  Mercii  ri  o,  eine  merkwilnti^e  Mt»eiiuiig 
ferner  die  in  England  s^Oir  gübrünclilu-hen  Pilulats  coornJoaef  IU«e  pilli 


llydriirgyriuii  ehloratiiiii  8.  iiiiiriaticiiiii  mite 

laevigatuin,  Mercuriiis  duleis,  Caloiiielas, 

(^ueekHilbereliloriier,  CaloiiieL 

Schweres,  wehr  feines,  gelblich  wei.sses  Pulver,  das  sich  am 
Licht  braun  tarbt;  gemein  und  gescimiacklüs,  in  Wasser  so  gut 
wie  unlüshch,  in  der  Uitzo  ohue  Zerftetzuog  SUehtig. 
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a     beim  gesunden  Menschen. 

Eine  kleine  Dosis  (0,005 — 0,02)  einmal  genommen,  erzeugt 
keine  merkliche  Wirkung;  einige  Zeit  aber  zu  0,005—0^1  fort- 
gebraucht, ruft  Calomel  aie  evidenten  Zeichen  der  acuten  Hydrar- 
gyrose  hervor.  Hervorzuheben  ist^  dass  die  Allgemein  Wirkung 
srhneller  eintritt,  wenn  dieselbe  Qesammtquantität  in  kleinen 
Dosen  öfter  gegeben  als  wenn  sie  in  etwas  längeren  Zwischen- 
räumen und  grösseren  Einzcldosen  verabfolgt  wird ;  mitunter  kann 
man  sogar  in  äusserst  kurzer  Zeit  (24  Stunden)  Salivation  hervor- 
rufen. Die  Menge,  welche  überhaupt  dazu  erforderlich  ist,  variirt 
etwas  nach  der  Individualität;  bei  manchen  Personen  genügen 
schon  0,12,  in  einstündlichen  Gaben  von  0,006  verabfolgt,  um 
Speichel duss  zu  erzielen.  Dass  Kinder  weniger  afficirt  werden, 
haben  wir  schon  erwähnt.      Das    Bild    der    Allgemein  Wirkung    ist 

Enz   das    der   acuten    Hydrargyrose,    wie    wir    es    oben    skizzirt 
ben.    — 

In  etwas  grösseren  Qaben  (0,06  zweistündlich)  einige  Male 
vorabfolgt,  bewiikt  C.  in  der  Melirzahl  der  Fälle  häufigere  Stuhl- 
entleerungen, bei  denen  selten  Leibschmerz,  noch  seltener  Uebel- 
keit  auftritt,  und  die  eine  ganz  charakteristische  Beschaffenheit 
haben  (Calomelstühle).  Sie  sehen  nämlich  grün,  bisweilen  ganz 
grasgrün  aus,  namentlich  bei  Kindern,  und  sind  entweder  dünn- 
wässerig oder  wie  gehackt.  In  vielen  Fällen  nimmt  auch  ein  vor- 
handener Zungenbelag  beim  Calomelgebrauch  eine  grünliche  Fär- 
bung an,  die  sich  gewöhnlich  in  Gestalt  zweier  länglicher,  der 
Mittellinie  der  Zunge  parallel  laufender  grüner  Streifen  darstellt 
(Traube).  Erfolgen  nach  mehreren  der  bezeic4)neten  Calomel- 
dosen  keine  Stühle  und  erzeugt  man  dieselben  nicht  durch  andere 
Abführmittel,  so  kann  Resorption  und  damit  wieder  die  Allgemein* 
Wirkung  eintreten.  Man  hat  in  diesem  Falle  auch  Diphteritis  des 
unteren  Theiles  des  Dickdarms  und  des  Rectum  entstehen  sehen. 
Ueber  die  dem  C.  zugeschriebene  Wirkung,  die  Gallensecretion 
anzuregen,  werden  wir  sogleich  bei  den  Thierversuchen  sprechen. 
—  Ob  und  welchen  Einfluss  das  Mittel  auf  Pulsfrequenz  und 
Temperatur  hat,  ist  nicht  fest^i^estellt ;  die  Mittheilungen  von 
Dum^ril,  Demarquay  und  Lecointc  über  diesen  Pun^t 
lassen  keine  sichere  Folgerungen  zu. 

Grosse  Dosen  (0,3  oder  0,6  pro  dosi)  sind  ein  ziemlich 
sicheres  Laxans,  indem  sie  meist  ohne  Kolikschmerzen  dünne 
Stuhlentleerungen  produciren.  Von  der  Quecksilberwirkung  lässt 
sich  bei  dieser  Art  der  Darreichung  in  aer  Regel  nichts  consta- 
tiren,  und  die  übrigen  Wirkungen  sind  einfach  die  Fol^e  des 
Durchfalls.  —  Noch  grössere  Quantitäten  können  Vergiftungs- 
symptome nach  sich  ziehen,  die.  sich  unter  dem  Bilde  der  Subli- 
matvergiftung darstellen;  mitunter  indess  werden  enorme  Mengen 
einfach  mit  dem  Stuhl  wieder  entleert  ohne  jede  nachtheilige  Wir- 
kung: so  wurde  es  in  manchen  Gegenden  der  Voreinigten  Staaten 
gewohnheitsmässig  theelöffeiweise  genommen  (StilU),   so  erzählt 
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Chris  tiso  n  ,  da«s  iiiTierliiilb  H  Tagen  84(1  Gran  geiiomraen  wurden^ 
und  erst  auf  die  letKto  Gabi^  von  drei  Drachmen   und   ein   gleich 
zeitiges  Kly stier  erfolgte  Stalilgang, 

b.     bei  Tbieren.  ^ 

Die  Wirkung  des  C.  auf  den  thierischen  Organismus  ent- 
R|*richt  ganz  der  auf  dun  menach liehen,  namentlich  bei  bostimmtcu 
Tljieren,  so  den  Hunden;  wir  wiederholen  deswegen  dieselbe  nicht.  | 
AU  besonders  interessant  sei  nnr  hervorgehobeUj  dasa  Radzio- 
jewski  in  den  Stühlen  nach  Calomel  in  grosser  Men^e  die  Ver- 
datmngsprodiu^to  des  Pancreas,  nilmlieh  Leucin  und  Tyrosin  fand, 
Heber  einen  Punct  indess  der  Quecksilber-  und  in  specie  der 
Calomel  Wirkung  sind  bei  Tliiercn  zahlreiche  Versuche  angestellt, 
nitnilieb  über  die  angt/b liehe  Bez i i* h  u  n  g  der  M  er c  u  r  i a  1  i e n  zur 
Gallen  secrelion.  Als  Repräsentant  der  Cholagogen  Mtreurial- 
wirkung  figurirte  immer  Calomel.  In  der  mr'dieinischen  Praxis 
galt,  und  gilt  zum  Theil  noch  diese  Wirkung  als  angeblieh  (sichere; 
zu  ihrer  Annahme  wurde  man  wohl  dorch  die  grüne  Färbung  der 
Stahlen tleerungeii  und  durch  die  Thatsaehe  geführt,  dass  Queck- 
silber posit  mortem  in  der  Leber  g*  fanden  wird-  Die  zahlreichen 
Tbierversuche  bestätigen  sie  durchaus  nicht.  Buchheim  aller- 
dings berichtet  über  eine  reichlichere  Gallensecretion  bei  Hunden, 
die  künstliche  Gallenfisteln  hatten.  Die  Mehrzahl  der  Ex}ierinjen- 
tatoreu  kam  zu  anderen  Resuhateu.  Mos  1er  konnte,  beim  Ge- 
braueh  wiederhol tt^r  kleiner  Calomeldosen^  keine  Vermehrung  con- 
Stariren»  Scott  fand  nach  grösseren  Dosen  sogar  eine  Verminde* 
rung.  Die  Versuche  des  Edinburgher  Comites  unter  Ben  nett 
an  Hunden  mit  künstlichen  Gallen  fisteln  ergaben^  dass  (bei  gleich* 
bleibender  Nahrungszufuhr  wie  früher)  sowohl  nach  kleinen  L>oseu 
(6  Mal  täglich  '/|>^ — Ve  Gramm)  wie  nach  grossen  (taglich  3  Tat'e 
liinter  einander  K)  Gramm)  die  Menge  der  au.^geschiedcnen  Ualle| 
entschieden  sank.  Dieselben  Resultate  ergaben  sirh  bei  Versuchen 
mit  metallischem  QuerkHilber  untl  mit  Sublimat.  Nach  alledem 
ist  die  angenommene  cholagoge  Wirkung  der  Mercurlalien  weit 
eher  unwahrscheiidich  als  irgendwie  festgestellt.  —  Ueber  den  Dia- 
bete» nach  Calomel  (Saikowski)  haben  wir  oben  gesprochen, 

c    Theorie  der  Wirkung^. 

Dass  C,  trotz  seiner  Unlosliehkeit  resorbirt  wird^  beweist  die 
tägliche  Erfahrung  der  danach  auftretenden  Allgemein  wir  kung. 
ü«--ber  die  Verbinmnig,  in  weli-'her  es  im  Blute  eirculirt,  ist  nicht« 
irgendwie  Zuverlässiges  bekannt.  Die  Form,  in  welcher  ea  vom 
Darm  aus  zur  Resor|ition  gelangt,  ist  auch  nocli  nicht  endgültig 
feftlgi'^tfllt.  Mialhc  und  Larocoue  behaupteten,  es  wandele  »iehf 
nanjenllicli  durch  das  Kochsalz,  nu  Maijen  in  Sublimat  nra.  Wir 
koiuien  dU'  dagegen  sprechenden  Ansichten  und  Experimente  hier 
nicht  ausfuftrlich  di^cuiiren,  und  führen  nur  an,  dass  nach  andc 
Hcobaeh tern  ( B  u  c  h  h  e  i  m ,  v.  ü  e  1 1  i  n  g  e  n ,  \V  i  n  c  k  1  e  r  ) 
Magettsaft  und  das  Kochsalz  im  Magen  keinen  Einfluss  auf 
Calomel  ausübt^  dass  aber  durch  die  Oegeuwai*t  von  Eiweiaa 
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C.  löblich  wü'd,    vielleicht   indem   sieh   ein   Queekisilberehlüriiralbti- 
miiiat   bildet,    weK-hos   resorptkuisfilhig   ht.      Bei   diesem   Vorgange 
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L'haalzmengö  ebensowenig  wie  die 
Milch-  odrr  Salzsäure  von  Bed«*uttnig  sein.  Vielleicht  spielt  die 
Galle  eine  Rolle  bei  der  Resor|>tion  dm  Calomel  (Headland)^ 
woiur  man  auch  die  iJeobachtmig  von  Radziejewski  anführen 
kann,  dass  bei  Gallenli:^telliuDden  Allgemeinerseheinungen  sehr  viel 
schwerer  eintreten,  wie  bei  i^ewuhnlichen  Hunden,  obgleich  auch 
bei  er  toteren  die  Calonaelstühle  erfolgen,  alierdings  wesentlich  später, 
—  Nach  Voit  wird  das  Calomel  (wie  die  übrigen  Präparate)  uuter 
Vei'iuittcluiig  des  netiven  iSauerstnffs  in  eine  dem  Sublimat  ähnliche 
Form  verwandelt,  in  Cldorqiierksilber- Chlornatrium,  welches  dann 
luit  dein  Eiweiss  eine  Icnlielie  Verbindung  eingeht.  Weil  diese 
Umwandlung  bei  den  Oxydsalzen  (Sublimat)  schneller  geschieht, 
«U  bei  den  Oxydulsak*^!!  (Caloniel),  wirken  etstere  energischer.  — 
Weiter  abwäi-ts  im  Darm  verwandelt  eich  C.  zum  Theil  in  Schwefel- 
qtieeksilbrr,  zum  Tlieü  bleibt  e?^  unverändert;  zum  Theil  aber, 
wenn  e^  sehr  lange  im  l  *ann  verweilt,  scheint  sieh  auch  etwas 
Sublimat  zu  bihlen,  wofür  die  ätzende  Wirkung,  die  Bildung  von 
Geschwüren  mid  diphtcriti>icheii  lielägen  spricht.  Die  Bildung  von 
SehwM^t'hiuecksilber  bedingt  die  grüne  Farbe  der  bekannten 
CalümeUtüble,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  noch  andere  Mo- 
mente dabei  in  Betracht  kommen.  So  soll  schon  die  blosse  innige 
V^erniengung  des  C.  mit  den  gelben  Faeces  eine  grünliche  Färbung 
erzeugen;  auch  in  einem  Gehalte  an  unzersetzter  Oalle  hat  man 
die  IJr^aclie  derselben  gesucht.  Der  grünliche  Zungenbelag  rührt 
wahrsebeinÜch  auch  vui^  der  Bildung  von  Schwefelquecksilber  hen 
In  welcher  Weise  C.  die  Vermehrung  der  Stuhhuilleerungen  er- 
SGeugt,  ist  nicht  aufgeklärt.  Die  Theorien^  weicht^  man  zur  Erklä- 
rung seiner  Cholagogen  Wiikung  (wie  der  Mercurialien  überhaupt) 
angeführt  hat  ^  brauchen  wir  nicht  zu  reprodüciren,  da  die  Thnt* 
sache  selbst  mehr  als  unwahrscheinlich  ist.  Die  alten  Autoren 
ficbon  (ver.'t  G.  A,  Richter)  nahmen  ,,eine  Art  Salivation  der 
grossen  Bauchspeicheldrüse**  an;  während  sich  diese  Hypothese 
früht^r  Auf  nichts  Siringentes  stüt;Äte,  wird  durch  die  neuerliche 
Mittheilung  R  a  d  z i  ej  e  w  s  k  i '  s ,  welcher  die  Verdau unfjsproducte 
des  Pancreas  in  ungewöhnlicher  Menge  in  den  Caloinelstühlen  fand^ 
eine  gewisse  Affeclion  der  Bauchspeicheldrüse  wenigstens  wahr- 
scheinlich geiuacht.  Im  Uebrigcn  gilt  bezüglich  der  Allgemein- 
wirkung des  C.  dasjenige,  was  wir  vom  Wirkungsmodus  der  Mer- 
curialien überhaupt  angegeben  haben. 

Therapeutfgche  Anwendung. 

C.  i^t  eines  der  gebraueUtesten  Arzneimittel,  in  manchen  Ge- 
gendttn,  z.  B.  England,  und  von  manchen  Aerzten  als  Modemittel 
gemissbraucht,  Scbnn  oben  (h.  Ung.  einer/)  haben  wir  erwähnt, 
das^  bei  Vitien  acut  entzündlichen  Affectionen  C. ,  meist 
in  Verbindung  mit  grauer  Salbe,  zur  Herbeiführung  eines  acuten 
Mercuriah^mus  gegeben  wird,  und  liabeu  die  einzelnen  Fälle  näher 
bestimmt.     Wohl   davon  zu   unteracbeidon   ist  die  Anwendung  des 
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C.  als  Laxan>«%  bot  derartigen  Zuständen,  Als  solches  wird  e» 
zunJicIiHt  hA  Menhi^itlf^  g(^*^<*ben.  Ferner  erwoinl  es  .sich  htnLsam 
bei  Pletirilis  von  sehr  rapide ui  Verlauf,  mit  heftigen  Sc liui erzen 
und  iiUensivero  Fieber,  weiiu  mau  es  f^leieb  Im  Anfang,  neben  den 
betreffenden  Blutentziehuup^en,  in  einer  oder  zwei  grosseren  laxa* 
tiven  Duson  giebt  (selb^tv+^rstäudlich  darf  es  keine  tuberculüse 
Form  sein),  und  wo  man  dann  den  reieli liehen  Entleerungen  ge- 
wohnlich    eine   seh  neue   Abnabuie   der   Firbererschcinungen    folgen 


1    folgen 
rhrendt*r 


sii'ht.  Auch  bei  der  FneumoTiie  erweist  sich  0.  in  abfirli 
Dose  unti'r  iolgenden  (von  Traube  formulirten)  Bedini^'un^en  nütz- 
lich: wenn  l>ei  blassen,  schwüehlicben  Meu?;chen  in  Folge  ausge- 
breitr'ter  Infiltration  eine  hochgradige  Athemnotb  und  hohe  PuU- 
frequenz  mit  geringer  Spannung  der  Arteric  v^orhandea  ist,  aber 
keine  Cyanosc  und  kein  Zeichen  von  Ueberfüilung  der  Luftwege 
mit  Flüssigkeit,  so  kann  man  nach  einem  zwischen  dem  <i, — -8. 
Krankheitstage  gereichten  Cfdoni'  llaxans  oft  schnell  die  drohenden 
H^ymptome  schwinden  sehen.  —  Bei  acuter  Hepatitis  ist  von 
manchen  Beobachtern  eine  au,<giebige  Mereurialisirung  geratben , 
worden.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  bei  der  einfachen  traumatisebcni 
Hepatitis  dies  Verfahren  von  keinem  erheblicln^n  Nu'zen  gefolgt  j 
ist^  eben^io wenig  bei  der  secundäreii  durch  Galleneo nrr ementö 
u  s.  w.  entstehenden.  Auch  bei  der  metastatiscben  (sog.  pyämisehen) 
Hepatitis  hat  sich^  den  meisten  Erfahrungen  nach,  dui  Mercuria- 
lisirung  nicht  bewährt.  Bei  den  tropischen  Formen^  welche  früher 
energisch  mercorialisirt  wurden^  hi  diese  Methode  ebenfalls  iniiner 
mehr  vcrlajssen;  nur  in  laxativer  Dose  sull  das  L\  bei  der  acuten 
Hepatitis  nützlich  sein  (  Anncnby,  Budd  u,  Aa.).  —  Wir  fügou 
hier  **in,  dass  man  C*,  mit  Rück  sieht  auf  seine  angenommene  eho- 
lagoge  Wirkung,  vielfacli  bei  allen  mögliclien  .^Störungen  der 
Leberfunction**,  bei  Icterus  (oft  ohne  je<lo  Rücksicht  nuf  seine 
Aetiologie)  gegeben  bat.  Eine  Besprechung  dieses  Verfahren» 
können  wir  tnis  füglich  ersparen. 

Ausser  den  oben  angefüln-ten  Fallen  wird  C.  überhau nt  noch 
als  Laxans  vielfach  gebraucht.  Im  Allgemeinen  gilt  als  Innication 
für  «lasselbe,  dass  es  als  uiiltl  wiikendes  Mittrl  einen  etwa  vor- 
handenen entzündlichen  Zustand  im  l>armkanal  nicht  wesentlich 
steigert,  also  dabei  gegeben  weiden  kann,  ebenso  wie  OUnun 
Ricini  (nnr  dass  letzteres  die  Verdau inig  mehr  stört).  ^  Die  frühere 
Ansicht,  dass  grade  (\  dann  als  Abfütumitlel  indicirt  sei,  wenn 
zugleich  ,  auf  die  (Tallensecretion  gewirkt*'  werden  solle,  ist  nach 
dem  Obigen  ohne  Basis,  Als  Catharticum  bei  einfacher  Obstipa- 
tion wird  es  bei  uns  selten  verabfolgt;  in  England  nud  Nordamerika 
dagegen  als  nächstliegendes  Mittel ,  meist  in  Verbindung  mit 
Jniappt».  —  Vorzüglich  wirkt  in  der  R^'get  C.  als  Abführuiittel  »ri 
kleinen  wietlerbolten  Uaben  bei  »ier  Dianhoe  und  dem  Brech- 
durchfall kleiner  Kinder,  wie  derselbe  so  oft  auftritt  meist  ab' 
Folge  von  Digefitionsst<'irungen,  gewöfmhrh  im  Sommer,  unter  dem 
bekannt^'n  hier  nicht  zu  schildernden  Bilde,  So  viel  auch  von 
Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  die  Wirksamkeit  des  C  bei  dieser 
Affeclion  in  Zweifel  gezogen  wird,    ganz   hinwegzulengnen   ist  sio 
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nicht»  dafür  liegen  (und  wir  seihst  hnbi^  uns  sehr  oft  davon  über- 
zeugt) aus^rroi'd entlieh  ZAhlreiehn  Beläge  vor.  —  Von  der  Idee 
ausgehend^  die  Onllensccretion  anztiregen  (was  nicht  einmal  nützen 
würde,  wäre  seihst  die  pliv-Hiologiselie  Voratissetzun^  rirhtig),  hat 
man  C,  f*ehr  vielfaeh  bei  Cliolera  f^egeben,  in  den  verschiedensten 
Methoden  und  Dosen  (bis  zu  b  Gramm  pro  die).  Die  Beurthei- 
hing  der  statisti sehen  P^rfolg'iangnbcn  läast  deshalb  zu  keinem  evi- 
denten Sehluss  gelan^'en,  weil  bui  Kranklieiten  wie  die  Chlolera 
der  Charakter  der  einzelnen  Epidemien  sehr  varÜrt.  80  viel  aber 
geht  mit  Evidenz  hervor,  dü^s  der  Mortalität'^salz  kein  wesentlich 
besserer  ist  beitn  Caloiiielge brauch,  als  bei  vielen  anderen  Metho- 
den. —  Vielfach  discutirt  M  der  Gehrauch  den  C.  beim  Abdo- 
minaltyphus. Früher  theilweise  empfohlen,  den  ganzen  Process 
von  vornherein  abzuseh neiden,  wird  es  in  dies^er  Erwartung  wohl 
kaum  noch  gereieht.  Die  Erfahrung  lehii :  C,  kann  bei  ganz  tri- 
Rehen  Fällen  gegeben  wei-den,  nnd  erzeugt  dann  mitunter  mit  dem 
Eintreten  der  Stuldent leerang  eine  Milderung  im  Verlauf  der 
Afteetion,  indem  die  Fiebersymptome  etwas  nachlassen.  Bedin 
gungen  für  seine  Darreichung  sind:  erste  Periode  der  Krankheit, 
kräftige  Individuen,  massige  Darmaffeetioo,  betrüchtliches  Fieber. 
Man  giebt  dann  0^3  zwei  bis  drei  Male  täglich  an  einem  oder  etwa 
zwei  Tage  hin t'i'r einander.  In  welcher  Weise  es  beim  Typhus 
nützlich  ist,  ob  als  einfaches  Laxans  oder  ob  es  sich  noch  um  eine 
besondere  Einwirkung  liandelt,  ist  ganz  unbekannt.  —  Zu  erwähnen 
ist  nnn  schliesslich  noch  der  Gebrauch  des  C,  bei  Syphilis.  Von 
allen  Quecksilberjiräparaten  ist  es  mit  am  meisten  bei  Lnes  ver- 
wendet, und  es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  da^s  es  prompt 
wirkt  Weiterbin  ist  von  Vorthcil^  dass  der  Magen  es  ziem- 
lich gut  erträgt.  Dagegen  erzeugt  es  sehr  leicht  Sali^^ation 
und  wohl  auch  Dnrclifalh  Um  letztcrcp  Umstand  zu  vermeiden, 
verbindet  man  es  häutig  mit  Opium.  Bei  der  Syphilis  der 
Schwangeren,  der  Neugeborenen  kommt  gerade  C*  überwiegend 
zur  Anwendung. 

Aensserlich  w^ird  C.  als  gelindes  Reizmittel  angewendet 
bei  verschiedenen  Zustanden,  ^o  bei  Mactdae  corneae,  wo  es  vor 
den  meisten  anderen  heftiger  wirkenden  Mitteln  den  Vorzug  ver 
dient,  wenn  die  Flecke  ganz  frisch  sind  nnd  noch  nicht  alle  Em- 
pfindlichkeit geschwunden  ist  Ferner  bei  chronischen  Gesehwüren^ 
bei  breiten  Condvlomen  u.  ".  w.  Es  ist  Thatsache,  dass  Condy- 
lome, die  einer  Ällgemeinbehandlung  lange  widerstehen,  schneller 
weiehcn,  wenn  man  dii»selben  mit  C.  bestrent  (nachdem  sie  vorher 
zweckmässig  mit  Salzwasser  henetzt  sind). 

Dosiriing  und  Präparate.  Um  die  Allgemeinwirkung 
hcrbeizufüliren,  giebt  man  0,ü2— OJ  mehrmals  läghcli,  als  Laxans 
0,2 — 0,5—1,0,  am  zweek massigsten  in  Pulvern  nnd  Pillen;  als 
Laxans  verbindet  man  es  oft  mit  anderen  Mitteln ,  besonders  mit 
Jabppe  nnd  Rheunu  Will  man  es  längere  Zeit  fortgebrauchen, 
wie  z.  B.  bei  Syphilis,  so  setzt  man  gern  Opium  hinzu  (<',05  Ca- 
lorael  mit  0,015*  Opium.  3  Mal  täglich  ein  Pulver)»   —    ^Is  Streu- 
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pulver    wird    c^s    rei»    aiifgetragea;     zu    Salben     1     Tlieil    L\    auf 
lü  Theiie  Fett. 

*1 .     Pulvis  n  H  e  r  n  n  rt  P  l  fi  m  m  e  r t  s,  OoMsch wefeL 
2.     Aqiisi    plmg^tiilaeiiica    ni^ra    «,    A*fiia    nigra    8,    mercnrtalittj 
ni^ra,    Liquor    lijfVi\    ehlor.    initis    cum    Culcaria    ustat    SchwArjie< 
Wa«»Her,    l   Tk    Calomd   mit   60  Tl(.   Aima   Calcariae,    nb    VerbAndwiiHiier 
fiyphiliti«cUcu  AfTi^ctioaeiu 


Hjdrarsjyriini  bicliloratiiiii  8.  Tiiiiriatieiiiii  corro- 

siviiui,  MerciiriiiH  sublimatiiseäiTOHiviis,  Aetzender 

Qiieeksilbersubliiimt ,  Qiiecksilberclilorii. 

Dgi"  Sublimnt  ist  krystalH sirbar,  der  käufliche  stellt  ein  weisse 
gemehloÄCs Pulver  dar  von  Sfiiarf  ätzendem  metallif^chemOeschmackjJ 
er  ist  in  Wasser,    Alcohol    und  Aetiier    löslich   und    die   wässerige 
Lösung  reagirt  sauer. 

Physbfogrsche  Wirkung, 
a.     biiim  geftundcu  Meiii^cben. 

Sublimat^  in  einer  einmaligen  kleinen  Donis  von  0,(X>5  -  0,rH>(> 
gegeben,  orzeu|i;t  keine  merkliche  Wirknng,  längere  Zeit  aber 
tbrtgebrauebt,  die  Erseheinungen  der  acuten  Hydrargyrose,  Doch 
tritt  die  SnÜvation  und  überhaupt  die  Allgemein  Wirkung  sehwer«n* 
ein  als  bei  vielen  anderen  Q.ueeksilberpniparaten ,  wahrsebeinlich, 
weil  man,  um  die  Aetzwirkung  zu  vermeiden,  nur  kleine  Dosen 
zu  geb'M  gezwungen  ist.  Dnss  die  Urin-  und  Harnsecretion,  die 
PuUfreouenÄ  und  Kürpertemperatur  gesteigert  werden,  ist  durch- 
aus nicht  sicher  testgestellt;  nach  Dumeril  nimmt  im  GegenthciJ 
die  Temperatur  ein  wenig  ab.  —  Etwas  grössere  Gaben  beein- 
trächtigen bei  fortgesetztem  Oebrauch  die  Verdauung  erheblich 
und  erzeugen  die  Symptome  einer  acuten  Mageit-Darnientzündung: 
Oeiühl  von  Brennen  und  Sehmerz  im  Abdomen,  namentlich  in  der 
Magengegend,  Uebelkeit,  Brechneigung^  auch  Erbrechen  selbst, 
Durehlall,  d*  r  Appetit  leidet  sehr*  Weiterhin  treten  die  Symptome  j 
einer  acuten  Bronchitis  auf,  auch  Hiimoptysis  hat  man  beobachtet|^ 
und  es  soll  gerade  nach  dem  Gebrauch  des  Sublimat  am  eheeten 
von  allen  Quecksilbcri«riiparaten  eine  vorhandene  Anlage  zur  Phthise 
zur  Entwicklunir  gebracht  werden*  Zu  den  Erscheinungen  der 
Magen-Darmentzündung  gesellen  sich  dann  noch  alle  die  der  acuten 
llydrargyrose. 

Grosse,  toxiftche  Gaben  des  Sublimat  rufen  folgendes  Bild 
hervor:  herber,  zusammenziehender,  ätzender  Geschmack;  Gefiihl 
von  heftigem  lirennen  und  Zusammenschnüren  im  Schlünde  und 
Halse;  starke  Schmerzen  im  Kpigastritjui,  die  sich  allmählich  über 
den  ganzen  Leib  verbreiten,  Würgen,  heftiges  Erbrechen  oft  von 
blutigen  Ma^^en ,  Durchtall  häutig  mit  starkem  Tenesmus.  Bis- 
weilen tritt  Strangurie  ein^  und  der  Harn  wird  blutig.     Weiterhin 
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komme  zu  den  directon  Symptoraon  der  Gastro- Ent*3riti9  /grosse 
Mattigkeit  hinzu,  dtn'  Puls  wird  vorlangsam t,  die  Spannung  der 
Arterie  nimmt  immer  melir  ab,  die  Atfimuug  wird  langsamer. 
Dann  geaeilen  sich  dazu  OhnmachtcD,  schliesslich  Benommenheit 
des  Sensorium  und  der  Tod  unter  Convulsionen.  Mitunter  haben 
die  Symptome  einer  hefiiofen  Subliumtver|3jiftnng  Aehrilichkcit  mit 
einem  ClioleraanfalL  Tritt  der  Tod  nicht  ein,  so  bilden  sieh  die 
Erj*cheinnogeu  allmähheh  zurück,  Pi)3t  mortem  findet  man  au 
den  Stellen,  die  der  Sublimat  beriihrt,  die  Zeicbeu  der  EiitzüU' 
duug,  EcchjmoHirung  und  selbst  der  gangränösen  Zerstörung, 

b.     bei  Thieren. 

In  den  Magen  gebracht  wirkt  S.  ebenso  wie  beim  Menschen, 
Auch  wenn  man  denselben  in  das  subcutane  Bindegewebe  ein- 
bringt, erfolgen  ähnliche  Ers'^heinungeu  seitens  des  Digestiuns 
traetus;  Gaspard  und  Ürt'ila  schon  haben  nach  der  subcutanen 
Injection  heftige  Darmentzündung  und  selbst  Ulcerntionen  im 
Darm  constatirt.  Bei  dieser  letzteren  Applications  weise  und  bei 
der  directen  Injection  in  die  Venen  konnte  Orfila  schneH  eintre- 
tenden Herzstillstand  constatiren,  bei  Warmblütern  sowohl  wie 
bei  Fröschen^  und  zwar  hörte  das  Herz  viel  früher  auf  zu  schla- 
gen, als  die  Sensibilität  der  Haut  bei  dem  Frosch  verschwunden 
war,  dieselbe  dauerte  noch  1  Stunde,  wahrend  das  Herz  5  Minu- 
ten nach  der  Injection  nicht  mehr  sehlug.  Ebenso  berichtet  Bro- 
die,  dass  nach  lujeclinn  von  iJ.35  (in  24,0  Wasser  gelöst)  in  den 
Magen  eines  Kaninchens  der  Tod  nach  4  Minuten  unter  Convul- 
sionen  erfolgte.  —  Auch  bei  der  chronischen  Sublimatvergiftung 
traten  bei  Thieren  die  Erscheinungen  der  allgemeinen  Hydrargy 
rose  ein.  Die  übrigen  mit  Sublimat  angestellten,  auf  die  Gallen- 
seeretion  und  den  Diabetes  heziiglichen  Experimente  haben  wir 
schon  gelegentlich  angefülirt. 

c,  Theorie  der  Wirkuu^. 

Sublimat  gehört  zu  den  stärksten  Giften,  nicht  hlns  für  die 
Warmblüter,  sondern  für  alle  Thierclassen  und  »elbst  für  die 
Pflanzen  (Bouchar  dat),  auch  in  grösstcr  Verdünnung,  Oertlich 
wirkt  8,  reixend  und  in  grösserer  Concentration  ätzend  ein.  Im 
Magen  verbindet  er  sich  mit  den  AlbuminateUi  und  zwar  entweder 
direct,  oder  nach  einer  anderen  Reihe  von  Forsch«' rn  entsteht  ein 
Quecksilberoxydalbumiuat.  Ob  die  entstehende  Verbindung  sehwe 
rer  resorbirt  wirdj  als  andere  Q.safze,  wie  man  zum  Theil  daraus 
glaubte  schliessen  zu  dürfen,  dass  nach  Lehmann  die  Peptone 
gerade  durch  Sublimat  gefiillt  werden^  ist  noch  nicht  durch  direete 
Versuche  bestimmt  worden.  Wird  überflüssiges  t^uecksilberehlorid 
eingeführt,  so  verbindet  es  sich  direct  mit  actn  Albuminateu  der 
Gewebe  und  wirkt  so  ätzend,  erzeugt  eine  Gastritis  und  Enteritis 
mit  doren  Symptomen.  Nach  den  Versuchen  Brodi's  und  Or- 
fila's  scheint  auch  eine  direete  Einwirkung  auf  das  Herz  statt- 
zufinden; in  welcher  Weise  indess,  ist  unlK-knnnt.  Möglich  ist  es, 
daäs  von  dieser  Paralyse    des    üerzeus  ein  Thril  der  acuten  Vor- 
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giftufv^sersehoiuurii^en,  naiBcntlich  die  Krümpie  abhängen.  Nach 
ncv  Rcsoinrlioi)  ei  zt'U|:^t  8.  dann  die  gewöhn liclimi  Qneeksilljerwir- 
kiiti^^eii»  aor«'n  Wesen  miS|  wie  angegeben,  nocli  unbekannt  ist. 
Auch  in  welcher  Weise  der  Einfln.^s  auf  die  Harnur^^ane  und  der 
auf  die  Lunten  zu  Stande  kommt,  ist  noeh  nieht  aufgeklärt« 

Therapeutiioho  Anwendung, 

Beim  Gebrauch  dm  S,  hat  man,  wie  kaum  bei  einem  anderen 
Quecksilberp»riparat,  auf  Jas  Sorgtal tigstc  alle  die  Momente  zu 
berüeksieiiti>;en,  welche  den  Morcttr  nui  mit  sehr  grosser  Vorsicht 
üdei-  aiieh  gar  nielit  auvvcndbai'  machen,  namentlieli  Anlage  zur 
Lungen j'hthise.  Früher  wurde  derselbe  bei  einer  grossen  Menge 
von  Zuständen  verabfolgt  (Xeuralgien,  EKantbeuu%  I*neymonie 
u,  8,  w,):  bei  keinem  derselben  ist  er  von  irgend  bewährtem 
Nutzen,  und  w^ir  übergehen  deshalb  die  dctaillirte  Mittheilung  der- 
selben (vergl.  übrigens  Calomel  und  Ung.  cinereum).  Nur  als 
An  tisypbil  itieum  steht  er  noch  in  Ruf,  und  wurde  ab  und  zu, 
nnmfnllieh  fi  über,    sogar  für  das  wirksamste  aller  Quccksilberprä- 

Earate  gehalten.  IHes  ist  entschieden  irrig;  andere  Beobaehter 
ehanpten  im  Gegen theil,  das^  kein  Mittel  unsicherer  und  lang^sa 
mer  wirke.  Thatsaehe  ist,  dnss  keines  d*^r  üblichen  die  Verdau- 
ui\g  80  sclinell  beeintiaebtigt,  als  gerade  Sublimat,  ebenso,  dasa 
koinesi  m  spät  die  Erscheinungen  der  Hydrargyrose,  namentlieh 
Speichelrtuss,  i4*zengt  alf*  8,  Mdn  gab  ihn  besonders  bei  bestimm- 
ten Formen  iKnochensyphilis,  Neuralgien),  und  zwar  nach  präci- 
sirten  Meihoden,  von  denen  die  Dzondi  sehe  die  bekannteste  ist, 
Eint^  besondere  Veranlassung,  8.  anderen  Präparaten,  vorzüglich 
dem  Calumet  und  der  Schmierkur,  vorzuziehen,  liegt  nieht  vor; 
auch  bei  den  ( tertiären)  Formen,  die  wir  soeben  erw^ahnt»  hat  er 
koinu  bestimm teu  Vortheile.  In  der  neueren  Zeit  dagegen  hat 
eino  neue  Apphcationsmethode,  die  der  subcutanen  Injeetion  ^^La- 
w  i  n),  den  S.  wieder  mehr  in  Autnalune  gebracht.  Dieselbe  hat 
entschieden  den  Vorzug,  dass  man  am  genauesten  die  Menge  des 
eingeführten  Mcrcur  aosiren  kann,  und  ferner,  dass  man  i^bei 
grÖssr^ren  Dosen)  am  schnellsten  di<*  Allgemeinw^irkong  erzielen 
kann,  ein  Moment,  welches  bei  manchen  Erscheinungen  der  Syphi- 
lis, namentlich  d»  r  rapide  verlaufemten  Iritis,  von  Bedeutung  ist; 
doch  wird  dieser  letztin^e  Punkt  von  einigen  Beobachtern  nicht  an- 
erkannt. Lewin  kommt  weiter  zu  dem  Sehhisse,  dass  bei  keiner 
anderen  Mi'thode  des  Morcnrialisirens  die  Recidive  so  selten  seien, 
wie  bei  dieser;  doch  wird  dies  von  andern  Beobachtern  nicht  be- 
stätigt (z,  B,  Stöhr),  zum  Tht'il  ist  ein  Urtheil  darüber  bei  der 
Neuheil  der  Metl-ode  noch  nicIit  fest  zu  forrauliren.  Naehthf*ilo 
dieser  Methode  sind  einmal  der  in  vielen  Fällen  beträchtliche 
Schmerz  bei  der  Injeetion  (Klemm,  S t  ö h  r ,  M  e  r s  c  h  e  i  m  ^ 
ürünfeld),  welcher  sieh  aber  durch  Zusatz  von  Morphium  zur  In- 
jectionsHüssigkeit  etwas  mind^'rn  lässt,  imd  die  Gefahr  der  an  di>r 
Stelle  eintretvnden  Hautentzündung,  der  Abcessbildung  und  selbst 
Gangrän  uStötn*).  Noch  Andere  ha'en  überhaupt  gar  keine  Vortheile 
der  subcutanen  Injeetion  beobachten  können,   namentlich   über  dio 
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fliigeblkli  kürzere  Behandlnngsdaiier  gehen  die  Ansichten  noch  sehr 
auseinander.  Nach  üuch  neueren  Mittheiluugen  (Sigmund^  8t u ck - 
lieil  II,  Aa.)  scheint  die  Methode,  abgesehen  von  eleu  schon  heivurgelio- 
henen  feHtateh enden  Puncten:  genaue  Bestimmung  der  eingeiÜhrten 
Menge  und  sclmellc  Wirkung  —  keine  Vorzüge  sonst  zu  besitzen. 
Aeusserlicli  wird  8.  vielfach  gebraucht.  Zunächst  als 
Wasehwasser  bei  den  sog.  Sommersprussen,  bei  den  Miteasern; 
lerner  bei  Pithyriasis  .simpTex  und  auch  bei  der  \\  versicolor.  Er 
nützt  bei  diesen  Zuständen,  wie  auch  andere  Mittel  z.  B.  Kali 
earbonieuuij  durch  Erzeugung  eines  Hautreizes  und  m  ist  nicht 
zu  Saiden j  ob  und  inwiefern  er  vor  denselben  einen  Vorzug  liat 
Mit  Vortheii  werden  Sublimatlosungi'n  weiterhin  angewendet  bei 
Prurigo,  gleichgültig  ob  dieselbe  circumscript  {Fr.  pudendoruin) 
oder  verbreitet  auftritt,  im  ersteren  Fall  als  Wasch wasser,  im 
letzteren  in  Bädern  ;  doch  sind  dieselben  zu  vermeiden,  wenn  stär- 
kere Entzündung  der  Haut  (in  Folge  des  Kralzene)  besteht.  — 
In  der  Augenheilkunde  wurde  8.  früher  öfter  als  gegenwärtig  be- 
nutzt bei  Uphihalmobli-nnorrhoe;  man  zieht  jetzt  andere  Adatrin- 
gentien  (Lapis  infernalis,  Zink)  vor.  Die  Anwendung  als  reizen- 
des Verbaudmitte!  bei  Oeschwuren  u.  s.  w.  ist  gingen w artig  ziem- 
lieh  ausser  Gebrauch.  Als  örtliches  Verbandmittel  bei  syphiliti- 
»chen  Condylomen  hat  sieh  Calomei  besser  bewahrt. 

Üosirung  und  Präparate.  Innerlieh  zu  Ü,>>06 — O^Ol— 0,ü3 
(ad  U,03  pro  do Sil  ad  0,1  pro  diel)  in  PilleUj  welche  man 
V4"Vi  8tunde  nach  Tisch  nehmen  lässt,  oder  in  Lösung  mit  einem 
Ei  (0,12  Hydr.  corros.  auf  180,0  Wasser  mit  l  Ei).  Bei  der  oben 
erwähnten  viel  gebrauchten  Dzondi' sehen  Methode  werden  0,75 
Sublimat  ia  etwas  Wasser  gelöst  und  mit  Miea  panis  und  8accha* 
tum  ia  zu  240  Pillen  verarbeitet.  Von  divsen  giebt  uiao  am 
L  Tage  4,  am  3.  0,  am  5.  H  Pillen,  steigt  so  bis  auf  30  Pillen 
pro  die;  dabei  muss  eine  magere  Diät  beobachtet,  nur  weisses 
Fleisch  in  massiger  Quantität  genossen^  an  den  Pillen  tagen  auch 
Milch  vermieden,  und  vor  Allem  das  Zimmer  in  gleichmässiger 
Temperatur  gehütet  werden.  Die  Pillen  selbst  lässt  man  am  be- 
sten eine  Viertelstunde  nach  dem  Essen  nehmen.  —  Aeusserlich 
nimmt  man  0,03 — 0,f)6  auf  30,0  Wasser,  zu  Augen  wässern  0,015  : 
30,0.  Zu  allgemeinen  Bädern  5,0—10,0  auf  ein  Bad.  Zu  8alben 
1  Th.  :  24  Tb.  Fett. 

*1.  Liquor  van  Swieteu,  Liquor  in  ercu  r  lalis  Swictüuii»  0,06 
Ilydr.  bielilor.  corr.  in  6Ü|0  Spiritus  fnimeuti,  zwei  Mal  Üiglich  eiiitso  Esslüfft:! 
iu  öinem  üch  leim  igen  Vehikel^  üIh  Antisyphiliticum- 

*2.  Solutio  Plenckiii  Lüamig  von  Subliniat  m  Weingeist  mit  ZuB4itz 
Yon  Alauiii  Kamplicr  u.  s.  w.     Früher  Ilii8.st;rlich  gebraucht. 

*3.  Liquor  Hy  d  rar  gy  ri  bicblorati  corro!*ivi^  LüMiing  von  Subli- 
tont  (md  Salmiak  Ük  *VJ*i  in  30,0  Wii.si*er  (Sal  Älembrüthi;  übürÜü.'ijiig.  Früher 
innerlich  zu   10—30  Tr*>pfeti. 

4.  Aqua  ph  iiged  nen icn,  PhngediiniMt-bei»  Wasser,  AltscLaden* 
wasäier,  1  Tb,  Sublimat  mit  300  Th.  Aquii  Culcariae,  nU  Verbaiidwajiaor  b«! 
Bjfthi litisc hell  A ffi^ct u »nen . 
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*llyclrargyniiii  oxydatiini  iiigruni,  Merciirius 
Bolnbilis  Hahiieiiuiiiiii. 

Schwarzes,  genicli-  und  gescbmackioses  Pulver,  löslicli  in 
EHHigsüure,  uiilöslit'h  In  Wasser.  —  Ist  bei  Syphilis  der  Kinder, 
nmnendii'h  tlor  Neiigobyrenen,  lieut  riooh  vielfach  benutzt.  Eh  wirkt 
dem  Calomel  aimlofi^.     V^olktiuidi^  überflüssiges  Präpai^at, 


Ilydrargj  riiiii  oxydatiiiii  rubruiii  (laevigatiiiii), 

MereuriuH  praeeipitatiis  ruber,  Rotlien  (|iieekHil- 

beroxyd,  Rotlier  Präzipitat. 

Rotligelbes  t'eines  Pulvt^r,  in  Wasssr  etwas  löKÜch,  leieht  löa- 
lli'h  in  Sal^siiure;  fiirbt  sieh  am  Lichte  etwa^i  dunkler. 

Fhysiologieche  Wirkung. 

Die  Erscheinungen,  welche  der  rothe  Präoipitat  hervorruft» 
Binii  fast  vollständig  analog  den  durch  QueckBilbenhlorid  erzeug- 
ten, auf  die  wir  deshalb  vervveisen.  Wie  dieses,  ist  er  stark 
iiUend  in  grösseren  Dosen;  er  soll  sich  sogar  im  Wageo  zum 
Theil  direet  im  Chlorid  umsetzen  ^Buchheim,  Oettiugon). 
Auch  bei  der  Application  auf  grössere  Gesehwürsfiächen  hat  man 
Allgeuieinwirkujjgon  beobachtet 

Aeusscriieh  auf  der  Epidermis  beraubte  Stellen  gebracht, 
wirkt  der  rothe  Präcipitat  in  verdiiniiteren  Lösungen  als  Reizmit- 
tel, in  concentrirtcm  Zustand  ätzend. 

Therapeutische  Anwendung, 

Früher  wurde  das  Queeksilberoxyd  innerlich  bei  Syphilis  ge- 
geben (Horg'sche  Metljadt\);  e«  hat  aber  gar  keinen  nachgewiese- 
nen Vorzug  vor  den  anderen  Präparaten  (Calomel^  Sublimat^  graue 
Salbe)  und  ist  vollständig  entbehrlich. 

Dagegen  kommt  dieses  Präparat  äusserlich  sehr  viel  ztir  An- 
wendung, Tuimentlich  in  der  Augenheilkunde,  und  zwar  vor  allem 
bei  ilcr  lUcpbaritis  ciliaris  chronica,  wenn  die  Entzündung  scliou 
lilni^crii  Zeit  besteht  und  die  acuten  Erscheinungen  ielilen,  der 
Lidiand  gt'wulstet  und  aufgelockert  ist,  in  8al benform  einmal  de.^ 
TagrH  (am  besten  vor  dem  Seldatco)  eingerieben.  Viel  weniger 
tiHMtiit  (hir  rt»the  Präeipitat  bei  d<'r  Blepharitis  chronica  ulcerosa; 
ebenso  liat  er  bei  der  Behandlung  anderer  Zustande  (Trachom, 
PauiuMi  chrouiflcbe  Conjunctivitis)  wirksameren  Mitteln  Platz  ma- 
choh  uiÜMMcu,  üebertlüssig  ist  das  Mittel  bei  clironisehcn  üeschwu- 
reii,  Ciindylniiien  u,  s.  w. 

Donirung  und  Präpate.  Innerlich  in  denselben  Dosen 
wio  Sublimat  (ad  i\iß  pro  dosi!  ad  0,1  pro  diel)  Aimsserlich 
KU  Halbun  l  Th.  :  H^Hi  Th.  Fett. 
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1.     Unguetittiiti  Oydrargyri  riibrwm,  Bai  h  am  um  ophthalm  ic  um 
-rubrum,    Rotlie    PräcipitatHalbo ,  I  Tli.  H.  f.  r.  :  10  Th    Fett,  vmi  ge]b- 
rother  Farbe.     Ais  ÄAigensalbi), 

2  Uiiguentam  qpbt  halni  cum  compnsitura  s»  St.  Yveü,  zuwam- 
ni  e  n ge  8  e t  z  to  r  o  t  h e  A  ii g  e  n  «  a  l  b e  ,  1 40  ScL weinefütt,  24  Cera  flava,  1 5  H ydr. 
oxyd.  rabr.,  6  Zlnc.  oxyd.,  5  Camphora^  10  OL  Aniygdal;  ganz  übt-rflüj^sigej^ 
Gemisch. 

3,  U  n  g  n  e  n  l  %i  m  o  p  b  t  h  a  1  m  i  e  u  m ,  A  iigenäal be,  1  Hy drag.  oiyd .  r n  br. 
30  Ol.  Amygdal,  19  Cera  iava. 

Hydrargjr  um  oxydatum  via  humida  paratuiu^ 
gelblicher  als  das  obigö  Präparat;  ohne  Vorzug. 


Hydrarg}  riini  praeeipitatiini  albtiui  s.  aDiiilalo- 

bidiloratuiii»   Hydrargjniiii   aiimioiiiato-iiiuriati- 

cum,  MercuriiiH  praeeipitatus  albus,  Weisser 

(|uc€l£silber-Präcipitat. 

Ganz  weisses  Pulver,  das  sich  beim  Erhitzmi  verflüchtigt, 
geruch-  und  geschmacklos  und  in  Wasser  uulöalieh  ist,  in  Säuren 
aber  sich  löst. 

lu  der  Wirkung  hat  der  weisse  mit  dem  rothen  Pracipitat 
und  mit  dem  Sublimat  Achnlichkeit,  —  Zur  inuereu  Au  Wendung 
kommt  derselbe  gar  uicht,  wird  dagegen  sehr  viel  ausser  lieh  ver- 
wendet. Zunächst  in  der  Augenheilkunde,  unter  denselben  Be- 
dingungen, die  wir  beim  rothen  Pracipitat  angeführt  liaben;  und 
es  liegt  kein  Beweis  vor,  daas  er,  wie  man  bisweilen  (z.  B.  bei 
der  Blepharitis  ulcerosa)  annahm,  dieses  Präparat  an  Wirksam- 
keit überträfe.  Dann  kommt  der  weisj^e  Pracipitat  in  Salhentorm 
bei  einer  Reihe  von  Hautkrankheiten  mit  Erfolg  zur  Anwendung, 
und  zwar  meist  bei  solchen,  welche  localer  Natur  und  durch  Pilze 
bedingt  sind:  so  bei  Pithyriasis  versjcoloi%  beim  Herpes  eircinna- 
tus,  auch  bei  der  Tinea,  nachdem  die  Epihuion  stattgefnnden,  um 
die  restirenden  Pilze  zu  tödten.  Ferner  bei  der  Sykosis  (Men- 
thagra);  mit  weniger  sicherem  Erfolge  bei  der  Seborrhoe.  Zuver- 
lässig dagegen  wieder  ist  der  weisse  Pracipitat  hei  Filzläusen.  — 
Als  reizendes  Verband  mittel  bei  torpiden  Geschwüren  ist  er  durch 
bessere  Mittet  zu  ersetzen. 

Dosirung  und  Präparate.  Zu  gewohnlichen  Salben 
1  Tb.  :  10  Th.  Fett,  zu  Augcnsalbcn  0;2— 0,G  :  4,0. 

1.  lliigiietitum  llyilrargjri  am  idato- bicbl  nrat!,  Unguentuni 
Hy  drargyri  aJbum,  Woisnü  Priici  jiU«t»al  bü,  1  Tb.  U.  pr  a,  mit  9  Tb. 
Fett,  ganz  welsi^i;  SalLie, 


um  iflaTnm),  Hydrargyrnm 
--«•«miM&iiiTnim  Hydrargyri,  Queek- 
it-ibe»  Jod-QueckHüber. 

^    ._  7-      :iver,    in  Wasser    und  W'.-ii.g'rUt 
r     .  .     .^n:ii  di«'  Einwirkung  des  Li.liitrs 

^  -.     .::>    «^'lecksilberjoduers   iiuf  den  ge- 
V-,    c*r    keine    Untersuchungen   vur. 

•;  indes«  Beweise    daliir  zu  Iiabcii. 

.-  »^u  vksiloers  und  des  Jod  com- 

?sr,    -. .  .  ^v-^i.ii  difse  AnnahiUL'  gelt-i.d 

.-ii-:i^e    viel    zu    geringe    sei,     iii.d 

..     .     i.ier  Verbindung  befindet,   in  wn- 

^     V    v^.ii^  uioht  hervortreten  kann.     Au- 

.  jpiebiuug  desselben  gegen  Syphilid 

.^k:  rein   hy(iOthetische,    was  die  Kr- 

^       ueiisü    unerwiesen  ist  die  Angab", 

c^^^ci>  J«.M  üautsyphiliden  wirksam  .>L'iu. 

^  .^     .Li  stellen,  dass  Q.jodür  bei  der  Sy- 

.    <^      ain.'  iudess,    wie  gesagt,  vor  andV- 

.  ^    u    lab'.'u. 
.   ...      a    y.0l--0,06    (ad  Ü,OG  pro  dusi 
..u    Uroehiscen. 


^^  ^Mtoattt  rubrum,  Mercurius  joda- 
njr^itt  perjodatum,  Deuterojo- 
»H«  Ijnecksilberjodid,  Kothes 
Lsilber. 


>yt.^.»«     >i  «-'iu  schön  scharlachrothes  Pulver 
•^^    ■"^'  *     .^  ^. .     ute^  ^;:e*^  hmacklos,    in  Wasser  fast  un- 
^  "^^   '  "]^^^   >^    ii  kviificirtem  Weingeist. 
1^  \^  J'^^      .ioalt   sieh    in  seiner  physiologischen 

|:^  '    '^'^fc^'-'^  '^^"Viv*:--*".*^      Bezüglich   der  üoppelwirkung 

Lj  -  >-     '*^       ^:    ;{^  beim  Jodür  Oosagte,  ebenso  be- 

»jY  -^  *        ^^-5^-  ^^  ^»»»vudung.      Da  es  stark  ätzend  ein- 

i«:  -ff«^"^""^     ^>*.v«iKi:  »ein  wie  mit  dem  Sublimat 

ehe  ^^*      -    -^    "'^^    *  >..«i-0,02  (ad  0,03    pro    dosi! 

Pan  ^»r-L^    -»^v     '"''^m^^    ^<r  :n  ahoholischer  Lösung;    biswei- 

chen . .  -  ^*  J%Hlkali. 

ren,  -      ^ 

wie  iSi 
KU  Salb 
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Alle  übrigen  Qaecksilberpräparate,  von  denen  einige  noch 
officinell  suid,  können  vollständig  eutbemrt  werden.  Die  besonde- 
ren Effecte,  welche  man  ihnen  zuschrieb,  zum  Theil  aaf  Rechnung 
anderer  in  der  Verbindung  befindlicher  wirksamer  Bestandtheiie 
setate  (so  C^anqaecks.)»  haben  sich  darchaos  nicht  bestätigt;  and 
es  ist  bei  dieser  Sachlage,  da  wir  ausserdem  schon  eine  genügende 
Menge  von  Präparaten  haben,  weiche  alles  vom  Quecksilber  zu 
Elrwartende  vollständig  leisten,  in  der  That  ganz  überflüssig,  eineu 
derartigen  Ballast  weiter  zu  fähren.  Zu  diesen  Verbindungen  ge- 
hören folgende: 

Hydrargyrum  sulphuratum  nigrum ,  Aethiops 
mineralis,  Schwarzes  Schwefelquecksilber,  zu  0,1 — 0,5 
in  Pulvern,  Pillen  Trochiscen. 

Hjdrargyrumsulphuratumrubrum,  Cinnabaris,  Zin- 
nober, ganz  entbehrlich,  findet  nur  noch  in  der  Arsenikpaste 
Verwendung. 

Hjdrargyrum  oxvdulatum  nitricum  crystallisatum, 
Salpetersaures  Quecksilberoxjdul  —  ad  0,0015  pro 
dosi!  ad  0,06  pro  die! 

Hydrargyrum  ox}rdulatum  nitricum  solutum,  Li- 
quor Hvdrargyri  nitrici  oxydulati,  Liquor  Bellostii 
—  ad  0,1  pro  dosi!  ad  0,5  pro  die! 

Femer  gehören  hierher  das  Quecksilber-Bromür  und 
Bromid,  Cyan-Quecksilber,  Essigsaures  Quecksilb(3r' 
oxydul  und  Oxyd. 


Jod-Präparate. 

Da  die  Allgemeinwirkungen  der  gebräucliliehen  Jod-Präparato 
(der  Tinctur  und  des  Jodkalium)  identisch  sind  und  Unterschiede 
nur  in  der  örtlichen  Wirkung  hervortreten,  werden  wir  dieselben, 
mit  Berücksichtigung  der  angedeuteten  Differenzen,  gemeinschaft- 
lich besprechen. 

PliytlologiM)fi6  Wirkung. 

a.  beim  gesanden  Menschen. 

Jodtinctur  und  Jod  in  kleiner  Dose  (0,1)  einmal  genommen 
erregen  eine  sehr  unangenehme  Geschmacksempfindung,  ein  kratzen- 
des Gefühl  im  Halse,  etwas  Uebelkeit.  Bei  0,2  folgt  weiter  Ekel, 
Erbrechen  und  ein  leichtes  Gefühl  von  Oppression.  Nach  (),8 
ausser  den  genannten  Erscheinungen  Salivation,  Magenschmerzen 
und  kolikartige  Schmerzen  im  Leibe.  Durchfall  bisweilen:  Durst 
und  scheinbar  Hungergefühl:  Gefühl  von  Hitze,  namentlich  im 
Kopf,  stärkere  Oppression;  aio  Secretion  des  dunkler  gefärbten 
Unns  ist  vermehrt;  die  Pulsfrequenz  steigt  etwas.  Diese  Erschei- 
nungen gehen  dann  schnell  wieder  vorüber  (Orfila,  Joerg  u. 
Aa.).  —  Beim  Jodkalium,  in  einer  kleinen  Dose  eimnal  verabfolgt» 

MotkBAg«!,  AnMtaBltUUahr«.   t.  Avfl.  19 
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fehleii  diese  heftigen  Sympiome,  läöchetens  ontatpht  etwas  Uebel- 
keit.  — '  Jod  und  Joclkaliuui  erselieini^n  nach  kurzer  Zeit  in  den, 
versclaedenen  Sekreten  wieder,  um  schiiellsten  im  Speieliel  (mitun- 
ter sehon  nach  lU  Minuten),  dann  im  Ui  in,  in  d*'r  Thranenflüssig" 
keit,  Milch,  »^chweies,  ancli  in  nmnclien  patholo^nschen  Hecreteri, 
Fast  die  ganze  Quantität  des  genommenen  lod  kann  man  im  Urinl 
wied*T  autfinden;  wobei  zu  bemerken  iat,  dass  Jodkaltum  schneUerj 
ausgeschieden  wird  ats  Jodtinctur, 

Bezüglich  der  Wirkun^^en  grosser  Dosen  besitzen  wir  einige] 
Er I abrangen  über  die  Jodtinctur,  weniger  über  Jodkalium,  Zu-j 
nächst  ist  hervorzuheben,  dans  mitunt^'r  gro.sse  Qnantitäicn  ver-j 
ßchhickt  sind  ohne  besondere  Wirkuhgeu,  so  nahm  Magen  die* 
selbst  2  Drachmen  der  Tinctur,  die  10  Grao  ,lod  f^ntliielten,  3 — 4 
Jährige  Kinder  aus  Versehen  2 — 3  Drachmen  der  Tinctur  nur  mit 
Durst,  etwas  Unbehagen  und  Husten  als  Folgen.  Doch  sind  diese  | 
Fälle  selten;  meist  treten  heftige  Erscheinungen  auf,  und  zwar' 
iit  €9  dafür  gleich,  ob  das  Jod  vom  Magen  oder  von  einer  patholo- 
gischen Flache  ans  resorblrt  wird  (nacli  Injection  in  Uvarial- 
eysten  u,  s.  w,).  Da  die  vor  ti  an  denen  Sclii  Iderungen  im  VVesent* 
liehen  übereinstimmen,  so  geben  wir  dieselben  nach  der  sorgfalti-. 
gen  Beobachtung  von  E.  Rose  (Injection  von  Jod  tinctur  loU^Ol 
und  Kalium  jodatum  4,U  in  eine  Eierstockscyste).  Bald  nach  der 
Einspritzung  stellte  sich  heftiger  Durst  ein,  mit  dem  Gefühl  grosser 
Trockenheit  im  8ehlunde  und  Munde;  die  Speicheldrüsen  schwollen 
etwas  an.  Gleichzeitig  erfolgte  Erbrechen  wässeriger  Massen^ 
schraersdos  und  ohne  besondere  Uebelkeit,  Die  ganze  Körper- 
obertläche  war  blass,  mit  gl cichzei liger  blasser  Cyanose  der  Ex- 
tremitäten und  Wangen  Die  Radialis  war  äusserst  eng,  kauui 
fühlbar,  der  Puls  nur  an  den  Carotideu  zählbar  und  etwas  tre- 
quenter.  Die  Harnaussciieidung  war  stark  vermindert^  der  Urin 
von  dunkelbrauner  Farbe  und  siark  jodhnltig.  Ebenso  fand  sich 
reichlich  Jod  im  Erbrochenen.  Beim  üleichbleiben  dieser  Erscliei- 
nungen  stieg  dann  die  Pulsfrequenz  ausserordentlich.  Im  Lauf  dcd 
3.  Tages,  walirend  das  Erbrechen  immer  per-^istirte  und  ebenso 
die  Pulsfrequenz,  wurden  die  Arterien  weit  und  voll,  die  Radialis 
sehr  gut  füldbar;  die  Blässe  der  Wangen  wich  einer  hochrothen, 
fieberhaften  Färbung,  während  dabei  d^is  Tlnruiometer  nicht  über 
37, P'  stieg,  am  4.  Tage  erschien  ein  deckiges  Exanthem,  welches 
beim  Fingerdruck  nicht  ganz  schwand,  auf  der  Haut,  am  Gaumen; 
einige  blutig  tingirte  Sputa  wurden  beobachtet,  und  die  Menstru- 
ation trat  IV»  Wochen  zu  früh  ein*  Die  Pulsfrequenz  ging  wäh- 
renddessen bis  zum  8.  Tage  allmählich  herunter,  die  Teoiperatur 
hatte  überhaupt  nur  einmal  HH,0^'  überschritten.  Bis  zum  H.  Tage 
war  auch  die  Uriumenge  immer  vermindert,  der  Jodgehalt  dt»- 
selben  viel  geringer  als  am  ersten  Tage  und  im  Erbrochenen. 
Vom  8,  Tage  ab  waren  alle  Erscheinungen,  auch  das  Erbrecheti, 
Msch wunden,  »mr  die  l*arotisschwellung  bestand  weiter,  und  der 
joizt  wieder  stärkere  Jod^ehalt  des  auch  reichlicher  aecornirteii, 
auaserdiMu  eiwciswlialtigen  IJrirt«,  Am  10.  Tage  trat  ganz  iirpKiix- 
lieh,  bei  anscheinendem  Wohlbetinden,  der  Tod  ein»  —  Die  Qrund* 
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ziige  dieses  Bildes  der  acuten  Jüdintoxication  werden»  wenn  auch 
lucht  so  dctailiirt^  von  den  Beoljachteni  übereinstimmend  ange- 
geben; ausserdem  lügen  dieselben  noeh  t'olgcndi!  Pimete  hinzu: 
Kopfachmerz,  Ührenisansenj  Schwinde),  Ohnmaehten,  SchlaHo^iig- 
keit,  heftige  Aufregung  (Jvrestie  jodique  —  LugolJ^  selbst 
Krämpfe,  —  ErscheinungcD,  welche  in  Rose 's  Fällen  durchaus 
fehlen,  — 

Die  Effecte  länger  fortgebraueliter,  klein tT  Dosen  sind  über- 
wiegend beim  Jodkalium  studirt  Die  Empfiingliehkeit  tür  das- 
selbe ist  atisserordentiieh  verschieden,  inancne  Individuen  zeigen 
die  Erscheinungen  den  acuten  Jodismus  scliun  nach  einer  ein- 
maligen kleinen  tJahe,  bei  anderen  treten  sie  selbst  nach  wociien- 
langem  fiebraneh  nicht  auf.  Jodkalium  soll  in  einzelnen  Fällen 
anfänglich  den  Appetit  etwas  anregen  ^  doch  ist  es  fraglich,  oh 
nicht  diese  Empfindung  eine  pathürogische  ist  Ebenso  sind  die 
Angaben  ül>er  Vermehrung  der  Pulslrequenz»  der  Barn-,  Scbweiss- 
und  SpeicheUecreüon  nicht  genügend  constatirt. 

Als  erstes  Symptom  der  Jod  Wirkung  macht  sich  in  der  Regel 
ein  Gefühl  von  Druck  und  seihst  Sehmerz  in  der  Gegend  der 
Sinus  frontales  bemerkbar,  SciinuplVn  stellt  äicii  ein,  Sehlund- 
katarrh  mit  Külhnng  des  Pharynx ,  bisweilen  auch  eine  Conjuncti- 
vitis, Der  App^^üt  wird  in  der  Regel  etwas  herabgesetzt.  Setzt 
mau  in  diesem  Zeitpunkt  das  Jodkalium  aus,  so  gehen  die  Symp- 
tome alle  zurück.  In  sehr  seltenen  Fällen,  (so  selten,  dass  es  von 
manchen  Beobachtern  überhaupt  bezweifelt  werden  kann)  erscheint 
auch  Salivation.  Von  dem  Quecksilber ptyalisnius  unterscheidet 
sich  dieser  dadurehj  dass  gewöhnlich  (aber  nicht  immer)  der 
foetor  ex  orc  und  die  ZahnHeischalFectiün  fehlt.  Bei  manchen 
Individuen  treten  Hautausschiägc  unter  verschiedenen  Formen  auf, 
gewölnilich  papulösc  (Acne)^  ab«M'  auch  masern-,  frieselälknliche; 
Burnstead  beschreibt  pcmphygusartige  Blasen  nach  dem  Ge- 
brauch &)  Gran  Jodkalium  in  3l}  Stunden.  Auch  eine  Steigerung 
des  Gcschleeht^triebeH,  Ereetioncn,  vcrmehrlo  Menstrualblutungen 
oder  Metrorrhagien  überhaupt  hat  man  beobachtet.  Ab  und  zu 
wurden  die  Stuhlenlleerungi-n  vermehrt,  düunn,  schleimig,  —  Ra- 
buteau,  der  8  Tage  lang  täglieh  1  Orm.  Judkalium  einna^un, 
will,  bei  ziemlich  gU  iehbleibeniier  Urinmengo,  eine  Verininderung 
der  im  Urin  ausgeschiedenen  llarnstolTmenge  gefunden  haben  j 
dfjch  ist  seine  Untersuchungsmethode  nicht  zuverlässig,  von  Boeek 
b'jobaehlete  keine  Abnahme  des  Harnstoffs. 

Bei  überuiässigcm,  sehr  lange  fortgesetztem  Gebrauch  ent- 
wickelt sich  das  Bild  des  chrouisclien  Jodismus,  der  chronischen 
Jodintnxication.  Der  Appetit  liegt  darnieder,  die  Verdauung  ist 
hochgradig  gestört.  Zu  den  oben  crvvaluiton  Erscheinungen, 
Sehnupfen  u.  s.  w.  gesellen  sich  unangenehme  drückende,  selbst 
lebhaft  schmerzende  Em ptin düngen  im  Epiga^^trium,  zuweilen 
Leibschmerz  mil  Durchfall.  iHl  wird  der  Hespirationsapparat  er- 
griffen: Heiserkeit,  Brnnchokatarrh,  Athembcschwerden,  in  einzel- 
nen Fällen  au*4i  Haeinoptoe.  Weiterhin  zeigen  sich  Symptume 
auitens  des  Nervensyatems:    Unruhe    und  Angst,  leichte  Erregb 
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keity  KopfschmerXy  Schlaflosigkeit;  bisweilen  Zitteni  der  Arme 
und  Beine^  UerzpalpiUitioiiGn.  Sehliesslieh  bildet  sieb  eine  be* 
trächtliche  Eriiähruno;g8törutig  aus,  Verschwinden  des  Fettes  und 
Fleisches,  allgemeine  SSch wache.  Als  sehr  ^efiirclitete  Folge  dea 
anhaltenden  Jod^ebraucbs  ist  der  Schwund  einzelner  drüsiger ' 
Organe  bezeichnet  worden.  Wenn  dieselbe  auch  nicht  sehr  häutig 
vorkommt,  so  ist  es  doeh  von  Eiiverläsigen  Beobaehtern  eonöta- 
tirt^  dass  schlie^sslich  eine  Verkleinerung  der  Brustdrüse,  der  Hoden, 
der  Schilddrüse  in  einzelnen  Fällen  eintreten  kann. 

Werden  Jod  dämpfe  eingeathmet^  so  erregen  dieselben  Thrä- 
neOj  Schnupfen,  Schtundkatarrh,  Husten,  Kopfschmerz.  Ist  die 
Einwirkung  liinger  dauernd,  so  entsteht  stärkere  Broiiehitis  und 
Tracheitis,  Wird  dieselbe  chronisch,  z.  B  in  Fabriken,  so  kön- 
nen alle  die  Symptome  des  chronischen  Jodismus  folgen,  diu  wir 
eben  geschildert  habeu. 

Aeussertich  applieirt  wirkt  Jod  auf  Haut  und  Schleim- 
häute als  Keizmittet  Wird  Jod  und  Jodtinetur  auf  die  unver- 
sehrte Haut  eingerieben,  so  entsteht  bei  der  ersten  und  zweiten 
Einreibung,  ist  die  Epidermis  nieht  grade  ausserordentlich  zart, 
gar  keine  Eiuntindung,  nur  bekommt  die  Stelle  eine  gelbiiehe 
Färbung,  die  nei  fortgesetzter  Anwendung  immer  dunkler  wird 
und  schliesslich  tiefbraun.  Die  Epidermis  wird  dabei  trocken, 
pergamentartig.  Dann  stellen  sich  auch  lebhafte  Schmerzen  ein; 
und  unter  der  sieh  endlich  in  Fetzen  abstossenden  Oberhaut  er- 
scheint  die  Stelle  hyperaeiisclu  Dass  Jod  nach  dieser  Anwen^l 
dungs  weise  resorbirt  wird  und  so  auch  Allgemein  Wirkungen 
äussern  kann,  ist  durch  das  Auffinden  desselben  im  Crin  leiebt 
zu  coustatiren.  R.  Volk  mann  hat  beim  Meuseheu  und  Schede, 
wie  wir  hier  antieipii*en,  bei  Kaninchen  die  feineren  Vorgänge 
studirt,  w*elche  in  der  Haut  nach  Ein|>inselung  von  Jodtinctur  vor 
sich  gehen.  Wenige  Stunden  nach  einer  stärkeren  Jonbepinselung 
beginnt  eine  Auswanderung  weisser  Bfutzellen  (die  Bindegewebs- 
zellen  selbst  bleiben  ganz  unverändert),  die  so  enorm  sein  kanu^ 
dass  man  auf  einem  mikroskopischen  Schnitt  meinen  könnte  eine 
Eiterung  des  Bindegewebes  vor  sich  zu  haben.  Die  alten  Qe- 
webselemente  gehen  allmählich  durch  fettige  Degeneration  ku 
Grunde.  Bei  länger  dauernder  Anwendung  kann  es  selbst  bis 
zu  einer  Affection  des  Periosts  und  entzündlieher  Reizung  des 
Knoehenmarks  (bei  Kaninehcit)  kommt^n.  —  Auf  Schleimhäute , 
und  seröse  Membranen  gebraeht^  erregt  Jod  ebonlalls  eine  Ent- 
zündung, die  je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  und  deui  Con- 
centratioiisgrade  mehr  weniger  heftig  ist,  und  selbst  von  einer 
oberflächlichen  Anätzung  begleitet  sein  kann» 

Anders  als  mit  dem  Jod  <  Jodtiuctur)  verhalt  es  sieh  mit  dein 
Jodkalium,  wenn  dasselbe  in  Salbenform  oder  in  Bädern  auf  die 
unversehrte  Oberhaut  gebraelit  wird.  Die  locale  Wirksamkeit^, 
auch  dio  allgemeine,  wird  in  der  Fj  axis  meist  als  feststehend  ais- 
^mmen,  doch  roaclien  directe  Versuche  es  überhaupt  zweifei* 
,  ob  Jodkalium  irgendwi«»  durch  die  unversotzte  Epidermisl 
1     Daaa  man  nach  Salbenoiureibungea  mit  demselben  Jod  im 
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Spdehel  und  IJi'in  iiachweiSLrn  kann,  ist  kein  Beweis,  denn  in  den 
Salben  wird  bestimmt  Jtid  dtircli  Zersetzung  tVei  und  in  Dnmpf- 
form  von  den  I/Unpjen  autgenoinuieii.  8argtiiltig"0  Untersuehungen 
(namentlieli  von  Braune  Funkoi  Thomson,  Rabuteau  u.  Aa,), 
bei  denen  die  Einathmung  des  Jod  unmöglich  gemacht  war,  Hessen 
nichts  von  deioselben  als  rcaorbirt  nachweisen,  — 

b.     bei  T  hier  eil. 

Ein  HO  vielgcbrauthtes  Arzneimittel  Jud  auch  ist,  so  sind  die 
Experimente  mit  demsi*lben  an  Thieren  doch  noch  äusserst  dürttifi^* 
Oett^'r  wiederholte  kleine  Gaben  von  Jod  und  Jodkalium  sollen 
bei  Thieren  tlie-^elben  F^rsclieinun^rn  erz«'ugen  wie  beim  MenÄchen, 
Orfila^s  Angaben  über  die  Wirkung  grosser  Gaben  Jod  bei 
Hiindi^n  haben  kein  iibereinstinmieudes  Resultat  ergeben  und 
ansacrdem  sind  die  berichteten  Erscheinungen  sehr  geringfügig. 
Ebensowenig  besitzen  wir  sorgtaltigerr  Cnrerauchungen  über  Jod* 
kaliinn;  die  wenigen  vorliegenden  ergeben  niu%  dass  dasselbe»  in 
die  Venen  direct  injieirt,  den  Tod  sehr  schnell  unter  Convulsi- 
onen  herbeiführt^  und  ebenso  wenn  es  in  grosser  Dose  in  den 
Magen  gebracht  wird,  unter  sehr  schwacher  Herzaction  und  Con- 
vulsionen. 

c.     Theorie  der  Wirkung. 

Einen  Einblick  in  den  Wirkungs modus  des  so  viel  verwen* 
deteu  Jod  zu  gewinnen»  ist  bei  dem  Mangel  eines  sorgföltigen, 
namentlich  experimentellen  Materials  unmöglich.  Wir  wissen,  dass 
Jod  von  den  Ltingen,  vom  Digestion stractus  aus  resorbirt  wird, 
ebenso  von  der  Haut  aus,  wenn  es  als  Jodtinetur  auf  dieselbe  ge- 
bracht wird  (vom  Jodkali  ora  ist  es  wie  erwähnt,  zweifei  halt); 
and«*rerseits,  da<8  es  mit  den  verschiedenen  Sc-  und  Excreten 
schnell  wieder  ausgeschieden  wnrd.  Dass  dies  im  Urin  und  Spei- 
ehcl  am  schnellsten  geschieht  (man  kann  es  bisweilen  schon  10  Mi- 
nuten noch  dem  Einnehmen  nachweisen),  ist  zweifelloSj  ob  eher 
im  ersteren  oder  letzteren,  darüber  gehen  auch  die  neuesten  An- 
siehten  auseinand  er  ( Ra  b  u  t  e  a  u  u.  Aa*  einerseits,  S  a  r  t  i  s  s  o  n  u. 
Aa.  andererÄeits.  Stoney  fand  das  Jod  29  Min.  30  See.  nach 
dem  Einnehmen  im  Speichel  bei  einer  Parotidenlistel).  Quincke 
und  Schnitzen  geben  an,  dass  in  den  Abseesseiter  kein  Jod 
übergeht,  merkwürdiger  Weise  aber  z.  B.  in  den  Eiter  beim  Empy- 
em (Quincke,  Schotte).  Bezüglich  der  Secretion  ist  noch  her^ 
vorzuheben,  dnss  J.,  wie  die  Beobachtungen  RoseVs  lehren,  auch 
vom  Magen  ausgeschieden  wird,  denn  in  dem  Erbrochenen,  ala 
dos  J.  in  den  Cystensaek  injicirt  vvar,  fand  sich  eine  grosse  Quan- 
tität desselben.  Jodkalium  kommt  a!s  solches  wieder  im  brin, 
im  Speichel  zum  Vorschein;  Jod  dagegen  wird  im  Blut  au  *^ä*^\"^ 
erst  gebunden,  da  es  in  eben  di*^ser  Form  wieder  entfernt  J-^'*"^?- 
Sehon  oben  gaben  wir  an,  dass  alh-r  Wahrscbeinlicliken  nach  die 
Gesamratquantität,  welche  eingenommen  war,  nach  ^^\^^Jf^  ^^** 
in  der  Regel  aus  dem  Körper  wieder  entleert  wird.  Welches  nun 
aber  die  Verljältnisse  sind,    unter   denen    sich   das    Jod  im  Urga- 


i 


Jod-PfHpftrate, 

nisoiua  befindet,  in  welelri*r  Weise  es  auf  dio  versehietlenen  Pro- 
cessi* einwirkt,  ist  ganz  mibckannt.  Nninciulicli  8i*irui  Bedeutung 
für  die  Vorgänge  dea  Stotfweehseb^  welche  sich  sehon  physiulo- 
;.nsoh  bei  längerem  Gebrauch  (s.  o.)  geltend  macht,  noch  mehr 
aber  bei  seiner  therflpeutiaehen  Anwendung,  ist  vollständig  dunkel. 
Wie  b(*im  Quecksilber  konnte  von  BoecK  auch  beim  Jod  keiao 
Veräudcruiig  der  Harnstoffausschoidung  finden;  aber  niclitsdcsto- 
weniger  ist  es  mö^'lich,  sogar  wahrscheinlich,  dass  Jod  auf  das  Or* 
ganciweis«  einwirkt, 

Die  Digest! onsstörung  hängt  wohl  von  dem  Reixungs zustande 
(Hyperämie  u,  s.  w.)  ab,  der^  wie  auf  den  übrigen  Schleimhäuten 
—  Nasen-,  Pharnyx-,  Tracheal-,  Bronchial  Sclueinihaut,  Conjun- 
ctiva  —  so  auch  im  Magen  gesetzt  wird;  wie,  ist  allerdings  unklar 
Sartiason  will,  dass  der  Jod-  Nasenraehenkatarrh  durch  eine 
Ausscheidung  von  freiem  Jod  auf  den  betielfendeu  Schleimhäuten 
bcdinjLft  sei.  Ausserdem  aber  hat  das  Mittel  ( Jodtiuctur)  noch  eino 
speeiti-jche  Veränderung  des  Magens  zur  Folge,  indem  es,  auch 
ohne  direct  in  denselben  gcbracl^t  zu  sein,  eino  Abstossung  der 
Labdriisen  nach  sich  zieht  (Rose).  Diese  direct<i  Einwirkung  auf 
den  Magen  soll  auch  Ursache  des  Erbrecliens  sein. 

Eine  eigenthümliche  Auffassung  der  Wirkungsweise  groaser 
Jodgaben,  weiche  noch  weiterer  Bestätigung  bedarf,  »st  von  Rose 
ansgejangen.  Die  Mehrzahl  der  anfänglichen  Erscheinuügen: 
Blässe,  Kälte,  kleiner  Puls,  Anurie  —  leitet  derselbe  ab  von  eiueo] 
hochgradigen  Gefasskrampf  (ob  centralen  ob  peripheren  ür- 
«prungs?);  auch  die  Pulsbesehleunigung  sei  secundär,  veranlasist 
dureli  den  Arterienkrampf  (dass  hieraus  dieselbe  überhaupt  resut- 
tiren  könne,  ist  noch  gar  nicht  sicher  festgestellt,  im  Gegentheil 
nach  vielen  Beobachtern  falsch).  Dieser  .Spasmus  dauert 
längere  Zeit,  und  auf  denselben  folgt  dann  mit  seinem  Nachlass, 
ibn^h  die  nun  cintroteude  Gefässfülle  erzeugt,  der  oben  geschil- 
derte Syinotomidex  viuu  4.  Tage  ab,  der  als  „Jodtieber*'  bizeich- 
net  wird,  nein  aber  das  wichtigste  Zeichen  des  Fiebers,  die  Tem- 
peraturerhöhung, fehlt.  Aus  den  plötzlich  veränderten  üircutati- 
unsverhältnissen  resnhiren  auch  die  capillarcn  Blutungen,  tlie  sieh 
in  der  äiisseren  Haut  als  Jlaculae  darstellen.  Wodurch  die  hohe 
Pulsfrequenz  dieses  8tadinuis  erzeugt  wird,  ist  unklar.  Dass  Jod 
bei  innerlicher  Anwendung  cerebrale  Symptome  erzenge,  stellt 
Rose  in  Abrede;  andere  Beobachtbar  b«'seiu*cibt'n  dieselben,  aber 
eine  Erklärung  dafür  ist  unmö;^hch,  ebenso  wie  für  diu  Todcsur- 
Kaclie.  —  Die  bekantiten  Einwirkungen  dt^s  Joilwas.^ers,  der  ve»- 
dütuittii  nud  concentrirten  Jodtiuctur  auf  die  Blutzellcn  (unter 
«lern  Mikroseop)  für  die  Deutung  der  physiologischen  Wirkung 
des  Mittels  zu  benutzen,  ist  bis  jetzt  ohne  jede  Basis. 

Therapeut EcNe  Anwendung. 

Kaum  ein  Mittel  der  Neuzeit  hat  so  schnell  seitdem  i^uerst 
Coindet  in  Frankreich,  Formey  in  Deutschland  dasselbe  gegen 
Kropf  empfohlen,  einen  so  ausgedehnten  Gebrauch  erfahren  wie 
Jod.      Die  unleugbare   Wirkung  bei  verschiedeoeu  Zustanden  bat 
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daxii  «^tffiilirt,  es  bei  fast  allen  patliatoi^ischeii  Processen  und  zur 
Eiitilhnif^  dar  verschied cn.^ten  ludicatiouen  zu  benuUen,  ein  um  so 
erklärlicht^res  Verfahren^  als  l>ci  dem  Mangel  j<.?der  Einsicht  in  die 
physiologische  Wirkungswei^ic  (wio  wir  dies  so  ebea  dargelef?;t) 
uiul  sich  daraus  ergebender  8chlüs30,  der  Werth  oder  Nicht werth 
des  Mittels  bei  den  verschiedenen  Affectiorien  reiu  durch  die  Er- 
iahrun;^  beBtimmt  werden  musste.  Was  diese  bi^  jetzt  ge- 
lehrt hiitj  läsät  sich  vielleicht  tblgonder  Maassen  zusammen- 
fassen. 

Zunächst  bei  Syphilis  ist  Jod  zuerst  von  Wallace 
empfohlen  und  hat  sehncll  einen  gerechtfertigten  Ruf  erlangt. 
Ursprünglich  bt'i  den  verschiedensten  Formen  derselben  angewen- 
det und  als  Ersatzmittel  des  Quecksilbers  betrachtet^  hat  sich  all- 
mahlieb  Jod  (-kali)  als  nur  bei  ganz  bestimmten  Formen  heilsam 
und  gleichsam  Üompl  em  an  tärmittel  des  Quecksilbers 
erwiesen.  Dahin  gehöi't  die  ganze  Reihe  der  tertiären  Erscheinun- 
gen: vor  allem  die  Knoclienaffrctiouen,  die  Tophi  und  die  Dolore« 
o<teocopi;  je  frischer  diesnlben  sind,  desto  sehneller  werden  sie  zum 
V^erseh winden  gebracht,  oft  überraschend  schnell,  während  die 
ftlton  Tophi,  die  schon  kanig  zerfallen  und  todtcs  Product  gewor- 
den sind,  hartnackiger  widerstehen.  Hierhin  gehören  ferner  die 
Gnmmiknotcn  in  den  verschiedenen  anderen  Organen;  im  Gehirn, 
in  der  Leber,  die  Öarcoeclo  syphilitica,  lie  Iritis,  welche  im  ter- 
lilifvu  Stadium  auftritt;  ferner  die  syphilitischen  Neuralgien,  die 
aucli  fast  ausnalnuHlos  tertiäre  Erscheinung  sind.  Es  kann  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,  dass  Jodkali  auch  mitunter  wirkungs- 
los bleibt^  die  eoncreteu  Verhältnisse  hierbei  sind  noch  nicht  ge* 
nau  bekannt.  Aber  gewöhnlieh  sieht  man  doeh  Heilung  eintreten 
in  diesen  Fällen,  in  denen  gerade  Quecksilber  meist  ohne  jeden 
Effect  ist.  Weniger  zuverlässig  schon  ist  das  Jod  beim  Vorhan- 
denst'iu  der  Fnrmen,  die  man  als  Uebergang  vom  seeundären  zum 
tertiären  Stadium  an;:nsehen  pflegt:  Rhypia,  exulcerirende  Condy- 
lome ;  und  ganz  ohne  NntJicn  bei  den  einfachen  Formen  der  pri- 
mären und  seeundären  Syphilis.  Dagegen  hat  die  Erfahrung  ge* 
lehrt,  dass  beim  Ueeidiviren  einfach  secundärer  Affecte  eine  Jod* 
behau dlnng  oft  erfolgreich  ht^  wenn  der  Kranke  vorher  stark 
mcrcurialisirl  war.  Ob  dieselbe  aber,  wie  man  oft  annimmt^  grade 
dann  indicirt  ist,  wenn  neben  der  Syphilis  Symptome  der  Scro- 
phuloae  bestehen,  ist  durchaus  in'cht  unzweifelhaft  festgestellt,  Ist 
,Fod  bei  der  Syphilis  überhaupt  im  eoncreteu  Falle  am  Platz,  so 
sieht  man  die  Wirkung  schon  nach  kleinen  Dosen  (0^15 — 0,3)  ein- 
treten, es  sind  durchaus  nicht  Quantitäten  von  15,0  pro  die  erfor- 
«lerlich,  wie  sie  hin  und  w^ieder  gegeben  wurden,  —  In  welcher 
Weise  das  Mittel  die  syphilitischen  Erscheinungen  zum  Verschwinden 
bringt,  ist  durchaus  unbekannt.  Dass  es  vermittelst  der  ,, Ver- 
mehrung des  Stoflfweehsels"  wirke,  wie  zum  Theil  angenommen 
wird,  ist  unbewiesen  (s.  o.  physiologische  Wirkung).  Von  ver* 
schiodenen  Beobachtern  wurde  die  Hypothese  aufgestellt,  Jod 
wirke  nur  dadurch  heilend  auf  die  Syphilis  ein,  dass  es  das  früher 
gebrauchte    Quecksilber  aus  dem  Organismus  entferne,  eine  Hypo- 
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the«e  die  sich  auf  das  Factum  stützt,  dass  mitunter,  wenn  lange 
vorhtT  Quecksilber  i^t^geben  war,  beim  spfiteren  Jodgebraueh  Sali- 
vation  sich  entwickelte,  iintl  ferner  auf  dje  Lehre,  dass  die  tertiä- 
ren Symptome  nicht  sowohl  Prodiiete  der  Syphilis,  aU  überwiegend 
des  äereurialismus  ^eicn.  Dagegen  las  st  sich  einfach  gellend 
machen,  einmal,  dass  Jod  Fälle  von  tertiärer  Laes  heilt,  in  denen 
nie  Quecksilber  gegeben,  und  dann,  dass  die  Sali  vation  durehau» 
nicht  ein  Zeichen  der  Mercurialausscheidung,  sondern  eben  so  gut 
des  Jodiamus  sein  kann.  Wir  müssen  also  vorläufig  die  Heilkraft 
des  Jod  bei  mauchen  Syphilisformen  als  einfaches  Factum  hin- 
nehmen. 

Bei  der  Phthisia  hat  man  auch,  früher  schon  und  dann  na- 
mentlieh  in  der  neueren  Zeit  wieder,  Jod  gegeben  uud  gelobt,  so- 
wolil  inner  lieh,  wie  zu  Einathmungeo,  Räueherungen.  Wir  können 
das  Rt'^^ultat  der  Erfain-ungen  kurz  dahin  zusammen  fassen,  dasa 
Jod  die  Tuberculofle  nieht  nur  nicht  heilt  oder  den  Process  znm 
Stillstand  bringt,  sondern  cla«H  es  oft  sogar  direet  schädlich  ein- 
wirkt. Jodkftlium  innerlich  verschlechtert  bei  längfrem  Oi^brauch 
entschieden  den  Appetit,  den  zu  erhalten  grade  so  wichtig  is^t; 
Jod  erzeugt  schon  bei  Personen  mit  iiitacten  Respirationaorganen 
eine  Bronchitis  und  bisweilen  sogar  Haemoptoe,  noch  mehr  bei 
Tuberculosen.  Es  ist  sicher  festgestellt,  das«  eine  schon  vorhan- 
dene Erkrankung  des  Lungenparenchyms  bei  Anwendung  des  Jod 
meist  schneller  vorsehreitet,  dass  bei  der  Anlage  zur  Tulaerculose 
die  Entwicklung  derselben  begünstigt  wird.  Am  besten  also  ist 
CS,  das  Mittel  bei  dieser  AflFection  vollst  an  dig  zu  streichen. 

Beider  Wichtigkeit  dieser  Frage,  und  namentlich  da  immer 
noch  die  Jo  dinhalal  ion  en  bei  der  Behandlung  der  Lungen- 
Fcliwindsucht  eine  Rollo  spielen,  glauben  wir  hierauf  etwas  näher 
eingehen  zu  sollen.  Allerdings  loben  verschiedene  Autoren  die 
luhalationeii  und  den  inneren  Jod  gebrauch,  so  unter  anderen  be- 
sonders Scudamore  und  der  therapeutisch-illusionistische  Piorry. 
Uiescn  vereinzelten  Stimmen  steht  aber  die  Erfahrung  der  weit- 
aus b<\sten  Beobachter  entgegen.  Laennec,  den  man  mitunter 
als  Vertreter  der  Jodtherapie  anführt,  kam  wie  Meriadec  La- 
e  n  n  e  e  angiebt  vollständig  von  derselben  zurück,  R e  c a m  i  e  r 
schreibt  ihr  direet  die  rapide  Entwicklung  von  Schwindsucht  zu. 
Louis  erwähnt  sie  gar  nicht,  Andral  nur  als  ganz  unnütz: 
Qraves  spricht  sich  sehr  vorsichtig  aus^  und  der  erfahrene 
Stokes  verurtheilt  sie  in  den  schärfsten  Aui^drücken,  Heutzutage 
dürfte  auch  von  den  Wenigsten  noch^  die  unbefangen  beobachten, 
Jod  bei  Phthisis  angewendet  werden. 

Vielbesprochen  ist  der  Gebrauch  des  Jod  bei  der  Sc rop bil- 
iöse, von  dfen  einen  als  ausserordentlich  erfolgreich  gerühmt,  von 
anderen  als  ganz  überflüssig  erklärt  Die  Erfahrung  lehrt,  daaa 
das  Mittel  auf  die  verschiedenen  Formen  der  Scrophulose  einen 
verschiedenen  Einfluss  ausübt;  zu  diesen  Anschauungen  war  man 
bereits  w^enige  Jahre  nach  der  Einlührung  des  Mittels  gekommen 
(G*  A.  Richter):  dass  dis  Jod  überhaupt  am  besten  von  „schlaf- 
fen" Individuen  vertragen   wird,    bei  denen  keine  Symptome  einer 
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aufgeregten  Irritabilität  nnä  Sonaibilität  zu  bemerken  sind, 
die  nicht  zn  Congf^stionen  oder  venöser  Pletliara  neigen/*  Am 
meisten  leistet  es,  um  uns  des  alten  Ausdnieks  zu  bedienen,  bei 
der  ^ytorpiden"  Form  der  Scrophiilose,  bei  den  bekannten  Gestalten 
mit  gediiuaenem  Gesiclit,  dicken  Lippen  u.  9.  w.  Und  zwar  ist 
es  aneh  hier  wieder  %^on  ungleicher  Linwirknng  auf  die  verschie* 
denen  serophulöaen  Afteetionen.  UnKweifelhaft  am  eriolgreiehsten 
zeigt  sich  Jod  bei  den  serophnlösen  Drüsen tiimoren,  namentlich 
wenn  dieselben  nicht  exulcerJrt  sind;  man  gebrancht  es  in  diesem 
Falle  neben  der  ionerhchen  Darreichung  auch  noch  local  (Bepin- 
selong  mit  Tinctur).  lieber  den  etwaigen  Wcrth  und  Vorzng  sub- 
cutaner Injectionen  von  Jodtinetur  in  den  Drüsen tumoren  liegen 
noch  zu  spärliche  Beohachtimgen  vor.  Weniger  zuverlässig  ist  es 
bei  anderen  Formen,  den  Exanthemen  (Impetigo,  Lupoa),  den 
Schlcimhautleiden,  den  KnoL^henaffeetionen;  doch  kann  man  auch 
in  diesen  Fällen  noch  günstige  Erfolge  sehen.  Selbstverständlich 
muss  daneben  immer  noch  ein  geeignetes  diätetisches  und  hygiei- 
nis^ches  Verhalten  beobachtet  werden.  —  Wir  fügen  an  dieser 
Stelle  hinzu,  das^  man  mitunter  alte  Oeschwüre,  die  der  verschie- 
denartigsten Behandhing  getrotzt  haben,  bei  Individuen,  welche 
sonst  keine  Syniptome  der  Serophulose  oder  Syphilis  zeigen,  unter 
dem  Einflnss  des  Jod  zur  Heilung  kommen  sieht. 

Von  allen  pathologischen  Ziisttinden  ist  es  hauptsächlich  die 
Struma,  bei  der  Jod  scuerst  und  am  ausgedehntesten  zur  An- 
wendung kam  Wirkungslos  bleibt  es  bei  der  Str.  aneurysniatiea, 
ferner  wenn  sich  bereits  grössere  cystoide  Hohlräume  in  d<>r  Drüse 
entwickelt  haben.  Dag**gen  ist  ei^  sieher»  dass  bei  der  am  I läufig- 
sten vorkommenden  Art,  der  einfachen  Hypertrophie  der  Drüsen- 
Substanz  (Str.  lymphatica),  wohl  auch  schon  mit  geringer  Colloid- 
entartung,  kein  Slittol  erfolgreicher  ist  als  Jod.  Man  giebt  ea 
innerlieh,  natürlich  mit  Berücksichtigung  der  erforderlichen  Caute- 
len  (Znstand  der  Verdauung,  Anlage  zu  Tuberen  lose  u,  s.  w.)i 
und  lässt  Jodtinctur  einpinseln.  In  jüngster  Zeit  ist  von  Luton 
de  Ovieus  nnd  Lücke  Jodtinctur  in  die  Drüse  selbst  eingespritzt 
nnd  zwar  mit  gutem  Erfolge,  namentlich  bei  festen  Kröpfen»  die 
sonst  der  Behandlung  widerstehen.  Lücke  beginnt  bei  kleineren 
Strumen  mit  der  Injectinn  V^  Prava zischen  Spritze. 

Wie  bei  den  scrophulösen  Drüsentumoren  und  der  Struma, 
so  hat  man  Jod  innerlich  und  äusserlich  dann  noch  bei  der  Hy- 
pertrophie anderer  d  r ü s i g e r  O  r  g a n  e  in  An wend ung  gezogen^ 
und  oft  mit  Erfolg.  So  besonders  bei  der  einfachen  Hypertrophie 
der  Mamma,  der  Testes.  Beobachtungen,  auf  diese  F^ormen  he- 
züglich,  mögen  Veranlassung  gegeben  haben  zu  der  früher  aufge- 
stellten Behauptung,  dass  man  auch  maligne  Geschwülste  (<'arci- 
norae,  Sarcomel  durch  Jod  zum  Verschwinden  bringen  könne; 
leider  hat  sich  dies  durchaus  nicht  bestätigt  —  Weiterhin  ist  die 
Jodbehandlung  auch  bei  der  auf  chronisch  entzündlichen  Vorgän- 
gen beruhenden  Vergrösserang  verschiedener  Organe  eingeleitet 
worden,  oft  mit  Erfolg:  so  bei  der  chronischen  Metritis,  Prostatitis 
u*  s.  w.     Unter  welchen  eoncreton  Bedingungen  dieselbe  hier  einen 
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Nutzen  t^rwurtcn  Uisst,  unter  welchen  iiidit,  ist  bis  jetzt:  nicht  ,i^enau 
zu  beHtiuJiiioo,  —  Wir  sclrliessen  hier  diu  Ainv<3iidun^  des  Jod  bei 
Hllg</ineitier  Adiposis  aih  Dass  bei  d^  rselbon  .Vbma^oruii^  eintre- 
ton  kann,  ist  richtig»  aber  dies  Verfahren  ist  doeli  anzuliUsig,  ein- 
mal, woil  es  eine  Kcihe  uuangein'huier  anderer  Folgen  hat  (Üige* 
stionsstöruiigen^  ^5ehwlHld  der  Musen latur  u.  s,  w.),  und  dann,  weil 
wir  für  diesen  Zweek  b»"ssere  Melliodcn  haben. 

Ein  sehr  ausgedehnter  Gebrauch  wird  vom  Jod  beim  R  heu - 
inatisniuis  iJ^emaeht,  Beim  acuten  (lelenkrheuraatismus  zunächst 
ereelieint  dasselbe»  dim  vorliegenden  Erfahrungen  zufolge,  volLstän- 
ilig  entbehrlieU,  Et*  ist  durchaus  niclit  festgeitL^llt,  dass  die  Dauer 
der  Krankheit  abgekürzt,  dns  Fieber  vermindert >  die  Heftigkeit 
der  Seh  merzen  verringert,  das  Eintreten  von  HerzeompHeatiouen 
verhütet  wird.  Auch  auf  den  acuten  Muskeh'heuniatismus  erseheint 
Jod  ohne  nennenswerthen  Einfluss.  Dagegen  liisst  es  sich  nicht 
in  Abrede  stellen,  dass  es  bei  den  elu'oni^ehen  Formen  wirksam 
J8t.  Der  vage,  iieberlose  Sluskebheumatisniu»^  verschwindet  bis- 
weilen ziem  lieh  schnell.  Einzelne  ßenbachter  wnllen  das  Jod  mit 
besonderem  Erfolgf?  angewendet  haben,  wenn  eine  ehroniache  Af- 
feetion  des  Periosts,  der  tibrüsen  Gebilde  der  Gelenke  vorhanden 
war.  Freilich  persistirrn  in  einer  Reihe  von  Fallen  die  Ersehet» 
nungen  trotz  der  energischen  Anwendung,  und  wir  können  bis 
jetzt  nicht  die  Bedingungen  formuliren,  unter  denen  ein  Erfolg  zu 
erwarten  ist.  Sind  schon  die  sog,  rheumatischen  Schwielen  vor- 
handen, orhn'  handelt  e,i  sich  um  die  aU  ArihrttiH  nodo&a  defor- 
man«  bezeichnete  Form,  so  ist  Jod  erfolgloö,  —  Dasa  das  Mittel 
eiiu^  besond<*re  Bedeutung  und  einen  Vorzug  vor  anderen  Präpa- 
raten b"  i  ^('v  Beliandhuig  dej'  Gicht  besitzt,  muss  nach  den  vor- 
liegenden Ertahrnngen  entschiedin»  in  Abrede  gcs^tellt  werden.  —  In 
neuester  Zeit  ist  es  auch  beim  Tynlnin,  bei  der  Malariaintoxieatiou 
empfohlen  worden  (  W  i  1 1  ebranfu).  Bis  jetzt  liegen  zu  wenige 
Benbachtungen  für  diese  Empteldung  vor,  und  die  wenigen  mitge- 
theilten  sprechen  nicht  zu  Gunsten  derselben. 

Eine  weitverbreitete  Anwendung  tindet  Jod  bei  exsudativen 
Entzündungen  se  röser  Hau  to,  als  sog,  „resorptionsbefördern- 
des**  Mittel;  so  bei  A*n*  Pleuritis,  Peritonitis,  Pi-ricaraitis,  Meningitis. 
Man  giebt  es  hei  diesen  Affectiiincn^  wenn  die  acut  ricberhafteri 
Erseheinungen  geschwutiden  sind,  der  Appetit  sich  gehoben  hat 
und  nun  noch  ein  flüssiger  Erguss  besteht.  Eine  nüchterne  Kritik 
und  Beobachtung  lehrt  indess,  dass  das  Jod  zu  diesem  Behufe  nur 
sehr  geringen  Nutzen  bringt,  eigentlich  vollständig  entbehrlich  ist. 
ZttnäehRt»  da.^s  es  je  bei  einer  Meningitis  zur  Resorpti^m  des  Exsu- 
dates beigetragen  und  die  Heilung  herbeigeführt  habe,  ist  durch 
kotne  Beobachtung  unzweifelhaft  festgestellt.  Bei  pK^uritischeii 
Exsudaten  haben  wir  zttr  Belordening  der  Resorption  geeignetere 
Vorfahren  und  Mittel,  als  Ji>d,  welches  den  ohnehin  oh  schlechten 
Appetit  meist  vollständig  verschlechtert.  Und  ebensowenig  sicher 
'  ?r  Nutzen  bei  Peritonitis  und  Pericarditis.  ^  Bei  diesen  Zu- 
Wn  allen  wird,  namentlich  beim  pleuritischen  Exsudat  und  bei 
WitomtiSf   da«  Jod    auch  äusaerlich  in  Form  der  Tinctur  auf 
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die  afficirte  Stelle  npi^^Heirt  Dam  dieses  Verfnliren  die  ächraerzen 
etwas  zu  liiulern  und  vielleicht  aueh  als  (7r|;t?jiroiz  den  itoch  vor- 
Imitdenen  entÄÜndlielu  ii  Proce^s  etwas  beeinHnssen  kaiui,  soll  iiieht 
in  Abrede  gesitellt  werden^  tlaas  es  aber  die  Resorption  de^  Exsu* 
dates  betordere,  erseheint  ebenso  zweitelhatt  wie  von  der  iniier 
liehon  Anwendnnf^. 

Weiterhin  int  Jodkali  innerlich  in  Gcbiaiich  gezogen  bei 
Neuralgien,  namentlich  bei  denen  des  Qnintus  und  vor  allem 
aber  bei  Ischias,  Der  Erfolg  in  manchen  Fällen  ist  nicht  zu  be- 
streiten, und  zwar  ist  derselbe  dann  zu  erwarten,  einmah  wenn 
die  Neuralgie  erzeugt  ist  durch  den  Druck  einer  syphilitttuchen 
Exostose  auf  den  betrefFendeu  Nei  venÄtarnin,  und  ferner,  wenn  es 
sich  um  eine  sog.  rheumaMsche  Form  hand</ll,  wenn  die  Ischias 
naebweislteh  nach  einer  Durehnässung ,  Erkältung  entJrtanden 
ifit,  Witterungswechsel  dieselbe  beeinflusst. 

Ferner  hat  mau  Jod  bei  der  l^ehandlung  ehroniseh  er  M  e 
ta  1 1  i  n  t  o  X  i  e  a  t  i  0  D  e  n  angewendet.  Bei  den  mei.sten  derselben  ist 
der  Nutzen  nicht  überzeugend  genug  festgestellt^  um  ein  Mittel  zu 
verabfolgen,  welches  selbst  bei  längerem  Gebrauch  den  altgemei- 
nen Ernährungsssustand  stark  beeinträchtigt.  Nur  bei  der  ehroni- 
sehen  Blei  und  (^ueeksilbervergittmig  hat  man  in  der  Tliat  durch 
JodkaUum  mitunter  eine  Besserung  der  Symptome  erreicht.  Man 
nimmt  an,  dass  die  Ausscheidung  der  in  den  (jewebcn  abgelager- 
ten Me*alle  durch  das  Jod  angeregt  wird ;  in  welcher  Weise,  ist 
ganz  dunkel. 

Wir  führen  endlich  noch  an,  dass  man  Jodtinctur  in  einzel- 
nen Fällen  mit  Erfolg  gegeben  hat,  um  unstillbares  Erbrechen  zu 
bei^eitigen.  Eine  Erklärung  iiu*  diese  Wirkung  ist  ebensowenig 
zu  geben ,  wie  eine  genaue  Präcisirung  der  Bedingungen  tür  die 
Darreichung.  Die  Erfahrung  hat  uns  gelehrt,  dass  dann  am  ehe- 
sten ein  Nutzen  zu  erwarten  ist,  wenn  keine  anatomischen  Läsionen 
des  Miigcns  vorliegen.  Am  erfolgreichsten  noch  hai  sich  das  Mit* 
ti*l  mitunter  gezeigt  bei  dem  Erbrechen  der  Hchwangeren,  welches 
auf  keine  andere  Weise  gestillt  werden  kann. 

Wir  schliessen  hiermit  die  Reihe  der  Zustände,  bei  denen 
Jod  zur  inneren  Anwendung  kommt.  Wie  schon  oben  erwähnt^ 
hat  man  es  kamn  bei  einer  Krankheit  unversucht  gelassen,  aber 
die  Erfahrungen  hierüber  sind  noch  viel  weniger  sicher  und  die 
coucretcn  Bedingungen  für  die  Anwendung  noch  viel  weniger 
zu  formulireu,  als  es  schon  bei  den  oben  erwähnten  Affectionen 
der  Fall  ist.  Jod  geniesst  das  traurige  Vorrecht,  ohne  Kritik 
und  ohne  ludividuausirung  allzu  oft  gegeben  zu  werden  bei 
chronischen  Leiden,  bei  denen  man  eben  nichts  anderes  zu  ge- 
beu  weiss. 

Nothwendige  Bedingung  für  den  Gebrauch  des  Mittels  ist 
ein  guter  Zustand  der  Verdauung,  und  nur  in  einzelnen  Fallen 
darf  man  di<*selbe  vernachlässigen  (schwere  Syphilissymptome  z.  B.); 
derselbe  scizfe  ferner  voraus,  dass  kein  Marasmus  besteht  und 
keine  Anlage  zur  Tuberculoso. 

Aeusserlich  wird  Jod  ungemein  viel  gebraucht.    Zunächst 


Jedtjio. 


zu  [njertioin'ii  in  Hohlriiiime,  deren  Wände  man  in  eine  Adhäsive 
Entzündiiii^  versetzen  und  zur  Vervvjiehsun^  bringen  will.  Eine 
fast  zalilloäo  Erfaliriin^  liat  gelehrt,  das«  von  ftllen  zu  diesem 
Behuf  rui^e wendeten  Mitteln  Jod  sieher  das  wirksamste  ist,  und; 
zwar  wäldt  man,  als  weniger  heftig  reizend,  die  Lugorsche  Jod- 
kai ilö8uii<j^  vor  der  Jodtiuctur,  doch  darf  dieselbe^  um  den 
Zweck  zu  erfüllen,  nieht  zu  seh  wach  sein  (s,  u.).  Vor  allem  wer- 
den solebe  JodinjeetloJien  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  in  Hydro- 
celen  gemaeht;  vveniger  zuverlässig  ist  derselbe  bei  Ovarialeysten, 
bei  denen  es  selbstverständlich  nur  bei  einräeherigen  Säcken  von 
Nutzen  sein  kann,  lieber  den  iSutzen  beim  Aseites»  beim  Empyea 
liegen  zu  geringe  Eriahrungen  vor;  diejeoigen  beim  Pyarthroi 
sind  geradezu  im  Allgemi'inen  ungünstig»  indem  öflcr  als  ein 
Nutzen  vielmehr  selbst  ein  tödtlicher  Ausgang  herbeigeführt  wurde. 
Die  lujeetion  in  Drüsentumtu^en  haben  wir  schon  oben  erwähnt. 

Als  Einreibung  wird  Jod  sehr  viel  gebraucht;  oben  schon 
deuteten  wir  an.  dass  zu  dieser  AppÜcationsweisc  Jodtinetur  ein 
ungleicfi  passenderes  Präparat  ist  als  Jodkaliumsalbe.  Die  Zu- 
stände,  bei  denen  es  so  zur  Anweiidung  kommt^  sind  zum  Theil 
subneut  oder  ehroi lisch  verlaufende  entzündliche  Processe  ober- 
öäehlieh  gelegener  Organe:  Gelenk-,  Ürüsenentzündungeiij  Pleu- 
ritis, Periostitis  u.  8.  vv.  Der  Nutzen,  den  es  hier  gewährt,  besteht 
wohl  darin,  dass  es  einen  Hautreiz  setzt  Die  Erfahnmg  lehrt, 
dass  Jod  nicht  unwiiksam  ist,  doch  scheinen  in  diesen  Fällen  die 
VesicaMtien  den  Vorzug  zu  verdienen,  mit  Ausnahme  vielleicht 
der  Entzündungen  drüsiger  Organe,  —  Andererseits  macht  man 
BejUhselungen  mit  Jodtinetur,  um  nach  abgelaufener  Entzündung 
die  Producte  dei'f^elben  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Die  Zu- 
stande sind  wieder  alle  di<^  soeben  angedeuteten;  und  bei  einzelnen 
derselben  ist  Jod  unb*>streitbar  von  Nutzen,  namentlich  bei  Drüsen- 
hypertrophien. Den  Einfluss  auf  die  Struma  haben  wir  schon  er- 
wähnt. Bei  Hygromen,  Ganglien  kommt  die  Jodtinetur  häutig 
mit  Erfolg  zur  Anwendung. 

Zu  Inject! onen  bei  Blennorrhoen  der  Schleimhäute,  femer 
als  Reizmittel  bei  schlaffen,  tistulösen  öeschwüren,  bei  verschied 
neu  uleerirenden  Hauterkrankungen  besitzen  wir  bessere  Mittel, 
Dasselbe  gilt  von  der  Anwendung  bei  Acne,  Eezem,  Psoriasis^ 
Pithyriasis  Wir  ersparen  uns  wieder  die  detaillirte  Aufzahlung 
aller  der  Zustände^   bei  denen  Jod  nngewendet  worden,   ohne   var 

tm  topisehen  Mitteln  einen  Vorzug  zu  haben« 
! 


I 


Joduiii  (bi8  Btibliiiiatiiiii),  Jod. 

tVste,    raetallglänzondo  Blättchen   von   grauschwarKor  F« 


aucli  kry^tAlliHirbar  Jod  hat  einen  unangenehmen  chlorähnliehen 
(jürucdi  und  ^rliarfen  Geschmack ;  «'s  verdampft  schon  bei  gevvöbn- 
liclier  Ti'mprratur,  beim  Erhitzen  verwandelt  e»  sich  in  violette 
Dämpfe.     Die  Haut  färbt  es  bräunliehgolb.    In  Wasser  ist  es  sehr 
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schwer,   leicht  dagegen  in  Alcohol,   Aether  und  Chloroform  löslich. 
Mit  Amylutn  zusammeugebraeht  färbt  es  dieses  blau. 

Innerlich  kommt  Jod  in  Suhntaiiz  nicht  zur  Anwendung.  — 
Aeusserlich  hat  man  ea  in  DampiYurm  gebrautdit  (Cigarrenj  Inha- 
lAtionon);  Joddämpfe  reizen  die  Respirationsschit^imhaut  sehr  stark, 
und  der  Nutzen,  welchen  man  von  aen  Inhalationen  gesehen  haben 
wollte,  ist  ein  absolut  illusorischer;  dieselben  sind  vollständig  ent- 
behrlich. Zur  äusseren  Anwendung  bedient  man  sieh  auch  nicht 
des  reineD  Jod,  sondern  der  Präparate, 

1.  TiuctiirÄ  Jodi,  1  Tb.  Jod  üi  10  Th,  Spiritiia  vini  rectificat. ,  von 
brnmirotlier  Fürhe.  Iriiierlich  zu  'd — U)  Tropfen  {ad  0,3  pro  dosi!  ad  l.'J  pro 
die!)j  in  Tropfen  mit  eiiitini  schleimigen  Vehikel;  selir  , stillen  gebraacbt^  weile» 
auf  die  Mag^ensclileinihaiit  zu  .stark  reizend  einwirkt;  liücliKteiis,  wie  oben  ange- 
ffebeo,  beim  Erbrechen.  Zur  Üiia^eren  Anweuduug  bei  vielen  der  genannten 
Zustünde;  will  mau  «es  lünger  einpinseln  und  eine  zu  starke  Entzündung  der 
Haut  vermeiden,  so  verbindet  man  es  nüt  Tinct.  Gallanmi  kw  gleidseo  Tb  eilen. 

2.  Tinctura  Jodi  deeolarata^  Farblose  Jodtinctur,  je  10  Tb, 
Jodf  Natr.  subsulphnrosum,  Aq,  dest,  10  Tb.  Liq,  Ammöuii  cjiusr.  Ppririt.,  76  Th. 
Bpiritun,  wie  dcts  vorige  angewendet. 

*3.  LugoT»  Jodlosung,  1^2  Jod  und  1,8  Jodkalium  in  30,0  Wasser 
geldgt;  Äur  Husseren  Anwendung,  namentlicb  ku  Injektionen  in  Hydrocelen,  Jly- 
oroT&rieti;  äu  Büdern:  100,0  auf  ein  Bad;  au  Waschungen,  lnje€ti.onou  {zu  let8- 
teren  »Urk  verdünnt). 


Kaliiim  jodatum,  Kali  hydrojodicnni»  Jodatnin 
kalicuitiy  tlodkaliiiiii. 

Krystallisirt ,  entweder  klar  oder  weiss  und  undnrchsiehtig, 
von  8charf-8fl!zigem  Gesehniack ;  löslich  in  Vi  Th.  Wasser  und  in 
6  Tb.  Aleohül. 

Wir  haben  bereits  anf,^egeben,  da^a  die  Allgemeiiiwlrkung 
des  Jodkaliiini  dieselbe  ist  wie  die  des  Jod  { Jodtinctur),  dass  da- 
gegen ein  erheblicher  Unterschied  in  der  localen  Einwirkung  vor- 
handen ist,  indem  Jodkalium  bei  wcilem  nicht  so  stark  reizt.  Es 
kommt  deshalb  last  ausschliesslich  zur  inneren  Anwendung.  Dar- 
über, ob  Jodkalium  als  soiches  resorbirt  oder  im  Mflgeii  vorlnu*  in 
Jodnatrium  umgew^andelt  wird,  ist  noch  keine  endgültige  Sieher- 
heit  vorhanden,  Thatsache  ist,  dass  mau  es  als  Kalium  Verbindung 
in  den  Secreteo  wiederfindet. 

Dosirung  und  Präparate.  Innerlich  zu  0,1  —  0,5  pro 
dosi,  in  Pillen  oder  Solulioiij  2^ — 3  Male  taglich.  —  Aeusserlich 
als  Gurgelwasser  (bei  Stomatiti^s  mercunalis)  1  :  ;>();  zu  Bädern 
(bei  deuen  aber,  wie  oben  gesagt,  wohl  gar  keine  Resorption  des 
Jod  durch  die  Haut  stattündet)  G0,0 — liM),!)  auf  ein  Bad;  zu  Salben 
1  :  10—15. 

1.  Ungnentiim  Kulii  joduti,  20  Th.  K.  j  und  1  Th.  Natrum  fluh- 
Bulfurcmiim  in  15  Tk  Äq  d^^nt.  geluvt  und  nüt  105  Th,  Fett  virriehen;  wird 
leicht  ranzig  nn«]  aehr  ieemtUUnr,  de.<)hiilVi  iniinei  frisch  zu  hfiieiteu.  Zu  Km- 
rüibungen. 


I 
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pflWerÄtn». 


Mit  den  beiden  obeugeunnntpn  Präparaten  kann  alles  von 
Jod  tiberlitiupt  zu  Erwartende  erreiclit  werden,  und  die  anderen 
Präparate  sind  deslialb  ganz  t^Blbohrlielu  Dahin  ^eljüren:  Na- 
trium-» Baryiun-,  Amin  u  nineinn -,  Siilpluir  jodatum;  fer^ 
ner  die  ÜDdwasserstoifjiäure,  Aeidym  hydro  jodicum. 


*Sponsiae  iiMirinae,  WaHcliscliwäniiiie. 

Die  gebrannten  Wa^tebsehwämme ,  Spongia  usta  »♦  Carba 
Spongiae^  wurden  wegen  ilires  Jodgelialtes  früher  inncrlieh  ge- 
braiK^ir,  als  Kropfmitiel  waren  und  sind  sie  selbst  populär.  Heut 
kommen  sie  nur  noch  zur  äusseren  Anwendung  in  Gestalt  der 
offiei nellon  S  p  o  n  g  i  a e  c  e  r a  t a  e ,  W  a  s  c  h  s  c  h  w ä  m  m  e  ^  oder  auch 
Spongiae  compressae,  PressÄch  wäuitne,  cy  linder-  oder 
scheibenförmige  Sehwnmnijittieke,  die  in  gesehmolzenes  Wachs  ge- 
taueht  sind.  Dieselben  werden  ihres  Qneliimgsverinogens  wegen 
zu  unblutigen  Dilatationen  gebraucht,  nainentlieb  des  Cteru^canalü 
und  des  Muttermundes  (um  künstliche  Frühgeburt  herbeizuführen). 
hl  neuerer  Zeit  gehraucht  man  zu  diesem  Zwecke  mehr  die  La- 
ininaria  digitata,  weil  dieselbe  weniger  stark  riecht,  wenn  si6 
mit  tliierisclieu  Flusjiigkeiten  durchtränkt  ist 


Wir  fügen  an  dieser  Stolle  noch  zwei  Mittel  ein,  da  sie  hier 
mit  demselben  Recht  oder  Unrecht  wie  anderswo  eingerückt  w^er- 
den  kornien, 

Carbo  pulvoratiis  h.  praeimratiiH,  Kolile« 

Die  Kohle,  als  sehr  feines  Ptilver  zubereitet^  wird  chtweder 
aus  verschiedeneu  Molzarten  (nain entlieh  i'appel)  oder  aus  Brot 
bereitet.  Früher  wurde  auch  vielfach  thierische  Kohle  gebraucht, 
gewonnen  namentlich  aus  Knocken. 

Innerlich  genommen  geht  die  Kohle  umeriindert  durch  den 
Darm  wieder  ab.  Längere  Zeit  eingeathniet,  erzeugt  sie  beson- 
dere VoriLnderungen  in  den  Lungen  (Anlhrakokoniosia  pulinonum), 
auf  die  uiiher  etozugehen  hier  nicht  der  Platz  ist. 

[He  Kohle  besitzt  ein  sehr  grosses  Absorptionsvermögen  fiir 
Oase,  ferner  für  Riechstoffe,  ausserdem  wirkt  sie  fäulnisswidrig; 
dies  «ind  die  jihyt^ikalischen  Eigenecbaften  derselben,  welehe  ihc»* 
rapeutiaeh  vorwerthet  werden. 

Therapeutische  Anwendung. 

O.  wurde  früher  innerlieh  sehr  viel  gegeben,  namentlich  bei 
Krank heili'n»  die  man  als  ,, putride**  orlor  mit  „abnormen  (iährungs* 
proeeMseii  im  Blut  einhergehentle**  bezeielmete  (Typhus,  Seplicümie 
u.  s,  w  )  O.  wird  jii>er  gar  nicht  rcKorbirt  und  ist  denhalb  durch- 
aun    überllUHsig«     Es  und  et  auch   keine  Anwendung  mehr,  auasei* 


finlpliiir.  903 

vielleiclit  einmal  bei  abnormen  Gährnngsvorgängen  im  Magen  nnd 
Darm;  aber  aach  hier  besitzen  wir  heut  bessere  Mittel  «Kreosot). 
Aeasserlich   wird  C.   mit  ^^utem  Erfolge  benutzt  bei  stark 

Buchenden,  putriden  Flachen  Geschwüre,  Gangrän.  Carbunkel, 
ecubitus)  als  Verbandpulver.  Es  beseitigt  hier  einmal  den  Ge- 
ruch nnd  wirkt  finlnisswidrig ,  und  dann  mag  auch  die  mecha- 
nische Beizung  der  schlaffen  Geschwürsflächen  durch  die  Kohlen- 
partikelchen  in  Betracht  kommen.  Femer  dient  Kohle  als  Zusatz 
zu  Zahnpulvern. 

Dosirnng.  Innerlich  zu  0,5 — 1,5  in  Pulveni,  Latwergen; 
äusserlich  entweder  rein  benutzt  oder  iu  Verbindung  mit  aromati- 
schen Pulvern. 

Garbo  animalis  s.  Carnis,  T  liier-  oder  Fl  ei  seh  kohle, 
ebenso  gebraucht 


Snlphnr,  S.  snblimatnin,  Flores  Snlphoris, 
Schwefel,  Sehwefelblumen. 

Schwefel  krystalli^irt  nnd  kommt  auch  in  amorpher  Modifi- 
cation  vor;  gelb,  gerueh-  und  geschmacklos;  unlöslich  in  Wasser 
and  nur  wenig  löslich  in  ÄlcoTiol,  ebenso  in  fetten  und  ätheri- 
schen Gelen. 

Pliysiologifohe  Wirkung. 

a      beim  gesanden  MeDschen. 

So  viel  der  Schwefel  auch  früher  gebraucht  ist,  so  besitaen 
wir  fiber  seine  Einwirkung  auf  den  ge^^unden  Organismus  doch 
so  gut  wie  gar  keine  Kenntnisse.  Eine  einmalige  Dosis  von  0,5 
erzeugt  gar  keine  merkliche  Wirkung;  wird  dieselbe  in  1 — 2stün- 
digen  Intervallen  wiederiiolt,  so  entsteht  bisweilen  vermehrte  Ent- 
leerung breiiger  Faeces,  die  nach  Schwefelwasserstoff  riechen,  ebenso 
wie  (nach  längerem  Gebrauch)  die  ausgeathmete  Luft,  angeblich 
auch  die  Milch  und  der  Urin.  Ob  durch  diese  Dosen  die  Haut- 
temperatur erhöht,  die  Schweisssccretion  gesteigert,  die  Pulsfrequenz 
vermehrt  wird,  ist  nicht  sicher  festgestellt.  —  Grössere  Gaben  (1,0 
—2,0)  einmal  genommen,  erzeugen  gewöhnlich,  aber  nieht  eon- 
stant,  eine  oder  einige  breiige  Stuhlentleerungoii,  ohne  Loibsohuiorz 
oder  sonstige  Nebenerscheinungen,  mit  Ausnahme  von  etwas  Flatu- 
lenz. Nur  in  einigen  seltenen  Fällen  traten  naeh  solchen  lUbon 
grosse  Angst  und  Abgesehla^enheit  auf.  -  Naoh  solir  grossen 
Dosen  (5,0—10,0)  hat  man  Üebclkeit,  blutige  Stulilentloerungen, 
Wadenkrämpfe,  Dysurie  beobachtet. 

b.     bei  Thioron, 

Nach   kleinen  Dosen   treten  keine  merklichen  Erseheinungou 

auf.     Nach  sehr  grossen  zeigen  sieh  Anorexie,  Erbrechen,  }krotuse 

Durchfälle;  weiterhin  allgemeine  Ai>ge8ehlagcnheit,  mühsames  Ath- 

men,  Sinken  der  (vorher  etwas  gestoTgertcn)  Temperatur-  und  PuU- 


SM 
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Ib  Ma^^s  sicbräu  der  SitkiPtikl  unTcriDdcrt  sa  Ueiboi,  auch 
den  Ütem  vvd  der  lorosne  TImI  auTcrindert  hindarchg^ 
Ei&  gwin^vr  Tkfl  T^vandeit  sich  in  Darm  iii  Schwefel- 
iomL  cm  aaderer  m  SchwcfelalkaKfn,  die  aach  reoorbirt 
vieniec  nxzd  die  mhiinter  beobachteten  AUeemeiiierscheiiiaiii^eii  be- 
dingen.  Im  Urin  lindet  man  äehweCdalkafien  wieder.  —  Worauf 
der  stahibeförderade  EinftiK»  des  Schwefels  beruht,  ist  sweifelhaft; 
da»  er  toq  der  bk»  mechaiiiscfaen  Wirkung  abhii^y  wie  man 
xam  Theil  annimmt,  ist  anwahrsdmnlich. 


Froher  war  der  Schwefel  ein  sehr  viel  gebrauchtes  Mittel  bei 
Entzündungen.  Giohc.  Rheumadsmns«   Leberkrankheiten    u.  s.  w. 
Von  den  eigcnthimUchen  ihm  zugeschriebenen  Wirkungen  hat  eine 
sorgäitige  Beobachtung  nichts  bestätigt,  und  er  kommt   heut   in- 
nerach  nur  noch  als  Laxans  in  Anwendung.     Ob   er  als  solches 
bei  bestimmten  Zuständen,  b^  chronischer  Obstipation  mit   Hämor- 
rfaoidalschwellungen .  bei   Leberaffectionen   mit  gleichzeitiger  Ver- 
stopfung, vor  anderai  Abführmitteln,  namendieh  den  salinischen, 
ein^i  \orzug  besitzt,   ist  sehr  unwahrscheinlich.     Die  besondere 
Wirksamkeit  wdche  die  ältere  Medicin  dem  Schwefel  als  ,^Antihae- 
m<HTboidale^  betlegte,  hat  sich  bei  einer  vorurtheilsfireien  Beobach- 
tung nicht  bestätigt.  WiU  man  ihn  als  Laxans  geben,  so  verbindet 
man  ihn  gewöhnlich  mit  anderen  Substanzen   (Salinis,  Rheum).  — 
Bei    chronischen    Metallvergiftungen    verwendet    man    Schwefel- 
wasserstoff (in  Bädrm)  und  Scbwefelalk allen,   nicht   den   Schwefel 
in  Substanz.  —  Ausserdem  findet  der  Schwefel  noch  ab   und  zu 
als  Expectorans  Anwendung.  Früher  bei  allen  möglichen  Lungen- 
krankheiten gegeben,  so  schon  von  Stahl  und  Hoffmann  selbst 
bei  Schwindsucht,  von  Kopp  bei  Asthma  und  Croup  u.  s.  w,  ist 
das  Mittel  in  der  Gegenwart,   —    und   mit   Recht   —   vollständig 
verlassen;    wir  besitzen  genug  Elxpectorantien ,  die  besser  wirken. 
Nur  etwa  in  Gestalt  des  Kurella'schen  Brustpulvers  wird  er  noch 
hier  und  da  verabreicht 

Aeusserlich  hatte  Schwefel  bis  vor  kurzem  eine  grosse 
Bedeutung  bei  der  Behandlung  der  Krätze;  er  bildet  einen  Be- 
standtheil  der  meisten  bislang  gebräuchlichen  Kurmethoden.  S. 
depuraium  hat  auf  die  Milbe  gar  keine  nachtheilige  Einwirkung; 
die  Erfolge,  welche  man  davon  gesehen  haben  wollte,  erklären  sich 
wohl  aus  der  gleichzeitigen  Anwendung  anderer  Mittel  und  dem 
mechanischen  Effect  des  Reibens.  Und  heut,  wo  wir  in^  den 
Balsamen  so  viel  bessere  Mittel  besitzen,  ist  der  Schwefel  bd  der 
Krätzebehandlung  ganz  entbehrlich  Neuerdings  wird  er  wieder 
empfohlen  bei  der  Behandlung  derDiphteritis  (Lutz,  Ciaassen). 
Man  soll  Flores  Sulphuris  auf  die  erkrankten  Rachenpartien  blasen; 
das  Wirksame  bei  diesem  Verfahren  soll  die  sich  (beim  Contaol 
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mit  der  feuchten  Schleimhautfläche)  entwickelnde  schweflige  Säure 
sein.  Ausgedehnte  Erfahrungen  fehlen.  —  Bezüglich  der  übrigen 
Affectionen,  bei  denen  Schwefel  äusserlich  zur  Anwendung  kam, 
verweisen  wir  auf  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelkalium,  weil 
diese  Jetzt  fast  ausschliesslich  gebraucht  werden. 

Dosirung  und  Präparate.  S.  sublimatum  wird  nur 
äusserlich  angewendet,  in  Salbenform  1  Th    :  5  Th.  Fett 

1.  Sulphur  deparatum,  Flores  Sulphnris  loti,  Gereinigter 
Schwefel,  Gewaschene  Schwefelblumen,  feines  gelbes  Pulver,  inner- 
lich zu  0,5—1,0  einige  Male  täglich,  oder  in  einer  grossen  Dose  4,0—6,0  als 
Abf&hrmittel,  in  Pulrern.    Aeusserlich  wie  S.  sublimatum. 

2.  Sulphur  praecipitatum,  Lac  Sulphuris,  Schwefelmilch, 
feines  hellgelbes  Pulver,  fast  nur  innerlich  gebraucht  zu  0,1 — 0,5  oder  in  einer 
grösseren  Dose  zu  1,0  in  Pulvern. 

8.  Sulphur  jodatum,  Jodschwefel.  1  Th.  S.  depur.,  4  Th.  Jod. 
Ueberflüssiges  Präparat,  äusserlich  bei  chronischen  Exanthemen  verwendet. 
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Blei-Präparate. 

Alle  Bleipraparate  rufen  bei  ehrouiselTer  Einführmig  schliess- 
lich dieselbi^ii  Erseheiimngeii  hervor,  und  es  wäre  deshalb  wohl 
geeij^net^  diese  gemeinsehaftliche  Wirkung  hier  vorweg  zu  be- 
Bprechen.  Da  aber  die  Studien  über  die  aente  Einwirkung  des 
Bleies  fast  auBsehliessheli  beim  Bleizneker  angestellt  sind,  da  die 
Untersuchungen  über  die  Theorie  der  Wirkung  aieli  überwiegend 
an  eben  dieses  Präparat  knüpfen,  so  werden  wh\  uiu  die  Einheit 
des  Bildes  nicht  zu  zerreissen,  dus  nllen  Genieinsi-hnftliche  b«Mm 
Bh?izucker  zunaebat  darlegeuj  und  nachher  nur  die  DiffereriÄeii 
hervorheben. 


Pliimbiiiii  aceticiiiii  (  deiniratiiiii),  Saecliarum  Sa- 

tiiriii  depiiratiini ,  (Neutrale»)    EHsIgmuireH   lilei- 

tixyd,  Bleiziieker. 

Wasserhelle    Krystalle,    in    Wasser  uüd  Alkohol  lünlieh,    ver- 
wittern an  der  Luft. 


a.     beim  g^  ü  ^  u  ii  d  «  u  M  c  ii  h  c  b  e  u* 

In  ehier  kleinen  einmaligen  Dosis  gegeben  (0,02 — 0,05)  er- 
zeugt  Bleizucker  anfänglicb  einen  süsslichou  Geschmack,  der 
später  in  einen  widerlieh  «typtischen,  metallischen  übergi'ht,  sonst 
keine  Erscheinungen  weiter.  Naeli  einer  einmaligen  etwas  grosse* 
ren  Gabe  (0,1 — 0,3)  folgt  vielleicht  noch  etwas  Verstopfung  ninter- 
her^  aber  sonst  auch  nichts  Merkliches  weiter.  —  Werden  grosse 
Mengen  l'l.  a,  auf  einmal  eingefülui  (bisweilen  schon  bi*i  1,0  ab), 
so  beachtet  man  folgendes  Bild,  welches  je  nach  der  QuantiUll 
dcji  tSiftes  und  dem  ZustJiude  der  Füllung  den  Magens  mehr  oder 
weniger    aungi-pragt    ist:    dem    erwälmten    Geschmack    im  Munde 


Physiologische  Wlrkung^. 

fiilgt  ein  Gefüb!  von  Ctmsti'ktion  im  .Sclilunde,  aueh  wolil  den 
Oesophagus  hinunter.  Dann  entatehen  heftif^e  brennende  Schmer- 
zen im  Epigastritim,  später  auch  im  ganzen  Leibe,  die  sich  auf 
Druck  mehren,  Erbrechen  DurchfalJ,  öfter  blutige  Stüble,  Collap- 
sus  —  kurz  das  ganze  ausgeprägte  Bild  einer  acuten,  toxischen 
Öastro-EnteritiB.  Abweichend  ist  nur,  dass  bisweilen  ötatt  der 
Durchfälle  Verstopfung  eintritt-  War  die  verschiuckte  Quantität 
beträchtlich,  so  kann  der  Tod  folgen.  Post  mortem  tiudet  mau 
die  anatomischen  Charaktere  der  acuten  Entzündung  und  An- 
ätzung. 

Erheblich  wichtiger  noch,  weil  täglich  vorkommend,  sind  die 
Folgen  der  chronischen,  allmählichen  Einführung  des  Bleies  und 
der  dadurch  zu  Wege  gebrachten  Vergiftung.  Die  Literatur  der 
chronischen  Bleiintoxication  ist  eine  sehr  grosse;  so  in- 
teressant indess  der  Gegenstand  ist,  so  müssen  wir  hier  doch  dar- 
auf verzichten,  eine  detaillirte  klinische  Schilderung  des  vielfach 
variirenden  Krankheitsbildes  zu  geben;  wir  können  uns  nur  auf 
eine  kurze  Darlegung  der  Hauptsachen  beschränken. 

Die  Bleivergiftuug  kann  zu  Stande  kommen,  gleichgültig  ob 
das  Metall  (in  verschiedenen  Präparaten)  von  den  Lungen  oder 
vom  Darmkanal  oder  von  der  Haut  aus  aufgenommen  wird.  Die 
Quantität^  welche  zur  Erzeugung  der  Symptome  nothwendig  ist, 
variirt  individuell  etwas^  erheblicher  aber  danach,  ob  man  w^äh- 
rend  der  Bleizufuhr  für  Leibeeöffnuog  und  Vermeidung  säuerlicher 
Getränke  Sorge  trägt.  Man  kann  so,  zu  medizinischen  Zwecken, 
an  100  Gran  geben  ohne  schädliche  Folgen.  Schon  ältere  Beobach- 
ter aus  dem  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  geben  dies  an,  Herr- 
mann, dann  Saxtorph,  dann  später  wieder  Oslander,  Trous- 
B6aU|  und  ganz  neuerdings  Muok  u,  Aa,  Die  ausgeprägte  Ver- 
giftung beobachteten  Reynolds  und  Harley  bei  einem  Phthisiker 
mit  Durchfallen  nach  108  Gran,  innerhalb  27  Tagen  genommen. 
—  Wir  besitzen  verschiedene  Selbst  versuche  von  Beobaciitern,  die 
in  kurzer  Zeit  bis  zur  Intoxication  einnahmeu.  Daraus  geht  her- 
vor, dass  bei  dieser  schnellen  Einführung  als  erstes  Symptom  der 
chronischen  Vergiftung  ein  unangenehmer  metallischer  Geschmack 
(unabhängig  von  der  dirccten  Gescbmacksemptindung  beim  Ein- 
nehmen sich  geltend  macht,  dann  folgt  die  bekannte  livide,  als 
pathogBomonisch  geltende  Färbung  des  Zaimfleisches  zunächst  um 
die  Sehneidezähne,  darauf  Speichelfluas,  Schwellung  des  Zahnflei- 
BcheSj  Verstopfung,  Verminderung  des  Appetits^  und  ein  beträcht- 
liches Sinken  der  Pulsfrequenz;  alsdann  Kolik. 

Findet  die  Imprägnation  mit  Blei  mehr  allmähUch  statt,  wie 
bei  den  Hüttenarbeitern,  den  mit  Blcipräparaton  beschäftigten 
Handwerkern,  so  macht  sich  auch  hier  als  erstes  Symptom  in  der 
Regel  die  Aifection  des  Zahnfleische»  bemerkbar,  eine  Verringerung 
des  Appetits,  Neigung  zu  Verstopfung ;  die  Haut  wird  trocken, 
«prödej  das  Aussehen  blass,  kachectisch;  der  Puls  verlangsamt, 
die  Arterie  gespannt  Aber  ehe  diese  letztgenannten  Folgen  ein- 
ti'eten,  können  schon  eine  Keihe  der  gleich  zu  nennenden  Affecti- 
onen  sich  ausgebildet  haben.     Es  sei  hier  bemerkt^    dass  fast  jede 
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derselben  schon    als   orste  in  der  Reihe  der  saturninen  Afft^ctioneii 

beobaelitnt    ist,    da^^s    allein] in ;4fl   einigo  derselben  {».  B.  die  K 
die  Lähtnungeij)  in  der  Regel    den  andonm  schon  vorhei-gegaiigen" 
zu  sein  pflegen^    dass  dies  aber  durchaus  kein  unwandelbares  Ge- 
setz i8t. 

Einer    der    hüiifig.^ten    Sjmptomcnconiplexe  ist  die  Bleikolik. 
Auf    eine    dctaillirte    Scliildernng    dieser    merkwürdigen    Affection 
können    wir    uns    selbstverständlich    nicht  einlasseu.      Allbekannt 
sind    die    Ilnuptzüge  derselben:    kolikartige    *Selimerzen,    oft    von 
äusserster  Heftigkeit,  am  häufigsten  um  den  Nabel  fixirt,    oder  im 
Epi'  oder    H}  pogastrium,    oder    auch    über    da«    ganze  Abdomen 
verbreitet;    fa?<t  regelmässig   hartnäckige  Verstopfung,  nur  in  Aus- 
nahmefiillen    beobachtet    man    normale    StuUcnUeerung    oder    gar 
Durchfall;  bei  den  meisten   Patienten  ist  die  Bauchmusculatur  hart, 
gespannt,    und  sehr  oft  auidi   ist  das    Abdomen    eingezogen;    sehr 
viefe  Kranke  leiden  an  Erbrecheu*      Ein  fast  cnnstanlea  Svmptoi 
bei    der    Bleikolik    ist    eine    beträchtliche  Spannung  und  Rigidit 
der    Arterien,    bei    meist  gleichzeitiger    Verengerung  des  Liimena 
Die    Frequenz    der    Herzaction    ist  weniger  regelmässig  verändert 
das  Häufigste  ist  allerdings  eine  bisweilen  sehr  erhebliche  Verlanfl 
samung,  doch  kann  man  in  vielen  Fällen  auch  eine  ganz  normal 
Pulsfrequenz  constatiren    und  zuweilen  sogar  eine  Bcschlenniguii| 
Ab  und    zu  besteht    gleichzeitig  ischnrio    oder  vermiuderte  Ilarn* 
secretion,  doch  ist  dies  nicht  ganz  constant  wahrg^jnomuuen.     Selt- 
nere bei  der  Bleikolik  vorkommende  Erscheinungen  übergehen  wir, 
da    wir   hier  ja    kein    erstdiÖpfendes    klinischt\s    Bild  derselben  zu 
geben  beabsicluigen;  nur  das  mag  als  besonders  wichtig  noch  her- 
vorgehoben werden,  dass  mitunter  die  Bleikolik,  ohne  irgend  eine* 
Conipücation,  fieberhaft  verläuft. 

Ausser  der  Kolik  bilden  ein  weiteres  im  Verlauf  der  Blei- 
intoxieaiioii  häufig  auftretendes  Symptom  Sehmerzen  (saturnine 
Arthralgie)  von  der  versehiedensten  Intensität,  gewöhnlich  von  dem 
bekannten  sogenannten  neuralgischen  Charaeter,  die  sich  aber 
durchaus  nicht  wie  die  eigentlichen  Neuralgien  an  den  Verlauf 
von  Nervenästen  und  Stämmen  anschliessen,  sondern  auch  in  den 
Muskeln^  der  Haut,  den  Knochen  ihren  Sitz  zu  haben  scheinen. 
Die  befallenen  Ijocalitätcn  können  die  aÜerverschiedensten  Körper- 
regionen sein.  —  Seltener  als  die  Sehmerzen  koonnt  das  Gegcn- 
theil,  Anästhesie  vor;  auch  diese  kann  von  verschiedener  Stärke' 
sein  und  verschiedene  Kirperregionen  betreffen.  In  der  Re^el 
8telh  sie  sich  als  Hautanästhesie  dar,  doch  hat  man  auch  die  tiefer 
gebogenen  Partien  unästhetisch  gefunden.  — 

Eine  recht  häufige  Folg*'  der  Bleivergiftung  sind  die  Muskel- 
lühmangen;    dieselben    betreßen    in    der  überwiegenden   Mehrzahl! 
der  Fällte  die  oberen  Extremitäten^  nnverhältnissmäsöig  viel  seltener 
die  unteren    und  noch  seltener  den  Rumpf.      Und  zwar  zeigt  sieb  i 
alfl  fast  atisnahmslose  Regel,   dass   iajuer  die  Strecker  zuerst  oderj 
auch  allein  von  dei'  Paralyse  crgriflen  werden.      In  einigen  Fällen 
hat  man  Paralyse  der  die  Stimmbänder  bewegenden  Muskelgruppen, 
Aphonie,  beobachtet.    Die  Lähmungen  können  mehr  oder  wetiigor 
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voÜsNindif^e  sein;  oft  gesellen  sicii  fiecuniläro  Contractnren  drr 
Atitnfi;« misten  lurtzii.  Contraclnroo,  und  zwar  der  ßeugcnutskehi 
trotoii  ahvr  unch  bisweilen  auf  ohn^i  f^lciclizoiuge  oder  vielmehr 
vorhergehende  Lähmung  der  Antagonisten,  aU  rlirecte  Folge  der 
Hlv'iintoxiealion.  Eine  den  Faralysen  in  der  Regi.d  vorauJgehende 
ErHi^heinnng  ist  ein  mehr  oder  weniger  starker  Tremor  in  dem 
Bi^V'ieh  der  Muskelt^rnppen,  weh'he  spater  dann  gelähmt  wenien. 
Ausser  diesem  partiellen  Trrmor  kann  aber  aiieh  ein  universeller, 
über  alle  oder  die  meisten  Jluskeln  des  Körpers  verbreiteter  znr 
Beobaehtung  kommen;  dieses  Zittern  ist  in  der  Regel  eine  Be- 
gleiterseheioimg  der  tiefen  Bletkaehexie, 

Zu  den  seliwersten  saturninen  Affeetionen  gehören  die  sog. 
Eneepfjalopathien.  Dieselben  stellen  sieh  entweder  als  vorüber- 
gehende Delirien  dar»  selbst  von  fnribundem  Character;  oder  voll- 
ständig unter  dem  Bilde  einer  dauernden  Geistesstörung,  bald  mit 
bestimmten  Wahn  vorstell  nngcn^  die  bisweilen  das  Gepräge  des 
ausgesproehenen  Grössen  Wahnsinns  tragen,  bald  als  melancholisehe, 
bald  als  maniakalisehe  Formen.  In  anderen  Fällen  treten  die 
Eneephalopathien  als  Convulsionen  auf:  in  der  Regel  ist  bei  diesen 
das  Bewusstsein  verloren,  die  Zuekongen  sind  entweder  auf  be- 
sehriniktere  Muskelgiuppen  loealisirt,  oder  sie  sind  allgemein,  und 
dann  stellen  sieh  die  Anfälle  ganz  wie  epileptisehe  dar.  In  einer 
dritten  Reihe  endlich  kann  liefe  Bewusstlosigkeit  von  vornherein, 
ohne  Convulsionen,  als  einÄiges  Symptom  dt  r  cerebralen  Affection 
sieh  riitwiekeln*  Nicht  selten  sieht  man  verseliiedene  dieser  »Symp- 
tomenreihen eombinin.  Dass  die  saturuinen  Gehirn  leiden  nichts 
wie  man  früher  annahm,  gewöhnlich  direct  zum  Tode  führen,  ha- 
ben die  B  'obachtungen  Ta  n q  u  e  r  e  1'  s  gezeigt,  — 

Von  diesen  Loealaffectiooen  (die  wir  hier  nur  skizzenhaft 
haben  andeuten  können)  episodisch  unterbrochen  schreitet  die 
Bleiintoxiention,  wenn  das  Individuum  nicht  den  schädlichen  Ein- 
flüssen des  Metalls  entzogen  wird,  immer  weiter  vor  bis  zu  den 
liöehsten  Graden  der  Tabes  saturnina:  die  Kranken  klagen  über 
Appetitlosigkeit  und  andere  Erscheinungen  seitens  des  Digeslions- 
traetfis,  vor  allem  ist  fast  stets  eine  liart  nackige  Stuhl  Verstopfung 
vorhaudeii.  Der  Puls  ist  retardirt,  die  Arterien  meist  dralitähnlieh 
anzutuhleu,  dii*  Urinsecretion  oft  vermindert.  Die  Ernährung  liegt 
tief  darnieder,  das  Gesiclit  hat  eine  schmutzige,  gelbe  Färbung, 
Fett  und  Muskebi  sind  atrophisch,  hochgradige  Kraftlosigkeit 
nimmt  überhand,  und  der  Kranke  kann^  noch  geplagt  von  einer 
oder  der  anderen  der  oben  geschilderten  Affection,  an  Inanition 
zu  Grunde  gehen,  unter  kaehektisehem  Hydrops,  oder  au  einem 
hinzutretenden  acut  entzÜTidÜchen  Leiden. 

Zu  diesem  kurzen  Gesammtbilde  haben  wii*  noch  einige  Be- 
merkungen hinzuzufügen.  Es  ist  von  einzelnen  Autoren  behauptet 
worden,  dass  im  Verlauf  tler  chronischen  Bleiv^MgUtung  eine 
Affection  der  Nieren,  die  schliesslich  bis  zur  üranülaratn>pliie 
dieser  Organe  luhrt^  und  Albuminurie  sich  entwickelt.  Ditise  Be- 
hauptutigen  sind  durch  andere  zuverlässige  Forseher  (namentlieli 
Tanquerel)    nicht    bestätigt  worden;    auch,    wie    wir  hier  gleich 
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anführen j   Thierexpt^riinentc    liabeti    dieselben   nicht   nachgewiesen 
(35,  B.  Rosensteiw,  Ueubtsl).  — 

Ein  besoiidore^  Iiiteresso,  wuil,  wie  wir  weiter  unten  scheu 
wer  d  eil  j  dasselbe  boi  der  Theorie  der  Blei  Wirkung  sehr  in  Betracht 
kommt,  nimmt  noch  das  Verhalten  des  (Jireulationsapparates  in 
Anspruch.  Oben  schon  ist  angegeben,  dass  ein  fast  const&ntcs 
Symptom  bei  den  Anfällen  der  Bleikolik  eine  starke  Spannung 
der  Arterien  und  Verengerung  ihres  Lumens  ist.  Anders  gestaltet 
sieh  die  Sache  bei  Individuen,  die  augenblicklich  an  keinen  Local- 
affectionen  leiden,  bei  denen  aber  doch  eine  chronische  Vergiftung 
besteht»  Einzelne  Beobachter  fanden  bei  diesen  den  Puls  eben- 
falls abnorm  resistent,  aber  die  Puls  welle  hoch,  das  Arterien  lumen 
nicht  verengert;  andere  dagegen  die  Arterie  eng  und  den  Puls 
h'icht  comprimirbar.  Beides  entspricht  der  Wirklichkeit,  aber, 
worauf  Hitzig  aufmerksam  gemaelit,  verschiedenen  Graden  und 
Stadien  der  Vergiftung,  Ausserdem  ist  von  Hitzig  ein  eigen- 
thümliches  Verhalten  der  Venen  beobachtet  worden.  Derselbe 
fand  bei  Individuen  mit  Bleilähmung  die  Hautvenen  an  den  oberen 
Extremitäten  in  einigen  Fällen  sehr  enge,  in  anderen  dagegen  un- 
gemein erweitert,  mit  varikösen  Ectasien,  namentlich  an  den  Ein- 
münd Imgsstellen  anderer  Venen.  ^— 

Detaillirte  namentlich  mit  Rücksicht  auf  den  mikroskopischen 
Befund  angestellte  Leichenimtcr suchungen  chronischer  Bleivergif- 
tungen lieg<'n  nur  vereinzelt  vor.  Neuerdings  haben  Kussmaul 
und  Mai  er  den  in  mehriiicher  Beziehung  interessanten  Befund 
eines  langjährigen  Saturnismus  mitgetheilt:  besonders  hervorzuhe- 
ben sind  ein  cbroniseher  Katarrh  des  Magens,  Dar  ras  und  Ductus 
choledoehus,  starke  Atrophie  der  Schleimhaut  des  Jejunum,  Ileum 
und  oberen  Theilea  des  Colon  sowohl  des  Stroma  als  der  Drüsen, 
ferner  stärkere  Entwicklung  der  Submucosa  dea  Magens  und  des 
Darms,  endlich  fettige  Entartung  der  Muaeularis  namentlich  im 
Dünndarm,  weniger  im  Magen.  Dann  fanden  sieh  noch  Wuche- 
rung und  Sklerosirung  des  Bindegewebes  mehrerer  Ganglien  des 
SympathicuB,  snecioll  des  G.  eoeliaenm  und  cervicale  supr.  mit 
Verminderung  der  Ganglienzellen. 

b.    Bei  Thieren 

sind  eine  grosse  Reihe  von  Versuchen  angestellt  worden  (Orfila, 
Gaspardj  Mitseher  lieh,  Tanquerel,  Gussero  w,  Ros  en- 
gt ein  ^  Ileubül  u.  Aa.).  Soweit  dieselben  für  eine  Theorie  der 
Bleiwirkung  verwerthet  werden  können,  resp.  direct  zu  diesem 
Behufe  angestellt  worden  sind,  sollen  ihre  Ergebnisse  weiter  unten 
berücksichtigt  werden.  Bezüglich  des  Bildes  der  Bleiwirkung  er- 
geben die  Experimente  nichts  von  den  Erscheinungen  beim  Men- 
schen Abweichendes,  Man  hat  an  Thieren  sowohl  die  Folgen  einer 
fanz  allmählichen,  darch  lange  Zeit  fortgesetzten  Zutuhr  kleiner 
lengen  studirt,  aU  auch  die  durch  Einverleibung  grösserer  Quan- 
titäten mehr  acut  auftretenden  Symptome.  Beide  weichen  nicht 
wesentlich  von  denen  an  Men scheu  unter  ah Ji liehen  Verhältnissen 
beobachteten   ab.      Nur    einige    Ptniete    seien    hier  hervorgehoben. 
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Orfila  nah  nach  Iiijcutioii  von  13  Grm.  BKizucker  in  die  Jugu- 
larvene  Atm  Tud  bei  ein i^ in  Hunde  unmittelbar  hinterher  eintreten 
ohne  hervortretende  Symptome,  namentlicli  ohne  Convnlsionen; 
nach  kleineren  Dosen  eriblgte  er  später.  Gaspard  sah  dtT  Ein- 
*;[iritzung  von  2  Gran  den  Tod  nach  meln^eren  Tagen  folgen  unter 
Fieber,  Abningerung,  bbitii^en  Stuhl-  rcsp,  blutigen  Urinendeerun- 
gen.  Letztere  beobachtete  aueh  Mitselje  t  lieh  als  ziemlteh  con- 
stantes  Symptom  naeh  dt^r  Einverleibung  grösserer  Mengen  (5,0 
— 10,0)  Bleizueker  in  den  Magen  von  Kaniiiehen;  jedoch  eraehie- 
nen  die  Nieren  post  mortem  unverändert,  und  rvur  dunkelgetarbt 
von  der  Anhäufung  geronneneu  Blutes,  Aurh  Rosenstein  fand 
die  Nieren  von  Hunden^  die  durch  einige  Wochen  hindurch  Blei- 
zueker  erhalten  hatten,  nach  dr'ui  Tode  immer  intact,  Heubel 
giebt  an,  dasa  der  Harn  (hei  Hunden)  in  der  rsten  Zeit  sowohl 
bezüglich  Quantittit  wie  Qualität  unverändert  hi ;  in  der  3.  Woche 
trat  meist,  wie  schon  lio  neuste  in  beobachtete,  Gallenpigment  in 
demselben  auf,  Eiweiss  dagegen  nicht 

c.  Theorie  der  W  i  r  k  u  ii  |!^. 

Trotz  der  zahlreiehen  Untersuchungen  über  die  Blelwirkun- 
gt!n,  trotzdem  wir  auch  in  der  lotzten  Zeit  einiger  Maas^en  weiter 
vorgeschritten  sind  in  der  Erkenn tniss  derselben,  l'ehlt  uns  doch 
noch  ein  vollständiger  Einbliek  lucht  b!os  in  viele  einzelne  Seiten, 
sondern  zum  grossen  TLeÜ  auch  noch  in  das  Wesen  der  Wirkung 
selbst.  Wird  essigsaures  Bleioxyd  in  kleinen  Dosen  in  den  Magen 
eingeführt  (nder  überhaupt  auf  Äccernirende  FUichen  gebracht), 
so  wird  es  durch  das  Seeret  luid  den  Inhalt  desselben  zersetzt,  es 
bildet  sicli  ein  Bleioxydalbuminat,  welches,  in  den  Magensäuren 
gelöst,  zur  Rf^sorption  kommen  kann.  Ist  die  eingefüurte  Blei- 
menge zu  gros",  so  verbindet  sich  das  Bleioxyd  mit  den  Bestand- 
th eilen  der  Gewebe  de^  Magens,  es  erfolgt  AnäTzuug  und  Ver- 
schorfung,  nicht  blos  im  Magen,  sondern  auch  weiter  abwärts  im 
Darm  (Mitsc  herlieh).  Hieraus  erklären  sich  die  Darmei^chei- 
nungen  bei  toxischen  Dosen,  —  Die  „adstringirende*^  und  „aus-J 
trocknende**  Wirkung  des  Bleies  auf  Schleimhäuten  und  secerni-i 
rcnden  Wundfläehen  i-^t  auf  die  Verbindung  desselben  mit  den 
Album inaten  zu  beziehen. 

Das  Blei  kann  also  in  den  Kreislauf  aufgenommen  werden; 
in  welchen  V^erbin düngen  es  sich  im  Bhit  betindet,  ist  nicht  fest- 
gestellt. Indess  ist  hervorzuheben,  dass  man  das  Metall  im  circu* 
lir enden  Blut  kaum  mit  Sicherheit,  bald  gar  nicht,  bald  nur  in 
minimalen  Spuren  hat  nachweisen  können,  (Chevalier^  C.  G. 
Mitsrherlich^  Devergie,  Friedemann  und  Gmelin,  Gua* 
serow  u,  An,).  Dagegen  hat  rnan  es  in  verschiedenen  Orgauen 
sowohl  bei  blei kranken  Menschen  als  bei  vergifteten  Thiereu  mehr 
oder  weniger  constant  aufgefunden.  Regelmässig  kommt  es  in 
der  Ijt.^ber  vor,  wie  es  scheint  (Gussero  w)  aueh  in  den  Muskeln; 
weniger  übereinstimmend  sind  die  Angaben  bezüglich  des  Urins, 
der  Milz,  Knochet^  des  Gehirns  und  Rückenmarks.  Die  Bildung 
des  Bleirandes  am  Zahisfleich  ist  von  einer  hier  stattfindenden  Ab- 
lagerung von  Blei  abhängig,  — 
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Wesen tlicfie  Ergänzungen  resp.  Beatätigiingt'n  haben  diese 
Bet'amlc  durch  die  ii eueren  Uiilersui-hungen  [leubeTa  erfahren. 
Dieser  tnn<l,  dnss  die  versidiiedenen  Orfjane  in  eiueui,  relativ  ziem- 
lich gleichbleibenden,  voraehiedenen  Verhältniss  Blei  aufnehmen. 
Don  grüssten  Gehalt  zeigen  constant  Knochengewebej  Parenchyin 
der  Leber  und  Niere,  geringeren  die  nervösen  Centralorgane,  Ge- 
hirn und  Rückenmark,  noch  viel  geringenen  die  Substanz  der 
tiuergestreiften  Muskeln,  Letzgenanntes  Resultat  ist  von  besonde- 
rer Wichtigkeit  gegenüber  den  früheren  Angaben  Gussero  w'a, 
ebenso  der  Befund,  dass  die  an  glatten  Muskelfasern  reichen  Ge- 
webe (Darm-  und  Arterienwatidungen,  Harnblase)  nur  minimale 
Bleispuren  enthalten.  Endlich  bestätigt  auch  Heu  bei  die  That- 
saehe,  dass  im  Blüte  selbst  nur  eine  äusserst  geringe  BIcimenge 
circiilirt» 

Aus  den  weiteren  thatsächlichen  Versuchsergebnissen  Heu- 
bel's  heben  wir  hier  (mit  Rücksieht  auf  die  bei  der  ehroniseheu 
Bleivergiftung  auftretenden  Erscheinungen  und  die  danach  ange- 
nommene „austrocknende**  Wirkung  des  Bleies)  hervor,  dass  der 
relative  Wassergehalt  der  OrgiUie  bei  blei vergifteten  Thi^^ren  sich 
grösser  erweist  als  bei  gesunden.  Endlich  noch  die  Veränderun- 
gen der  Blutzusammensetzung:  Verminderung  der  festen  Bestantl- 
theile  um  24 — 5t >  pro  mille,  und  entsprechende  Zunahme  des  Was- 
sergehalts; Verminderung  des  Gehaltes  an  rothen  Blutkörperchen, 
geringe  Herabsetzung  des  Eiweissgohaltes,  und  endlirh  eine  leichte 
Zunuhme  der  Extractivstoffe  und  lüslicheu  Salze*  — 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  Frage,  wie,  durch  welche  Ein- 
wirkungen das  Blei  die  oben  i^esehilderten  Erscheinungen  erzeugt. 
V^on  Henle  war  die  Hypolhf^se  aufgestellt,  und  dieselbe  ist  bis  in 
die  neueste  Zeit  von  den  Verschiedensten  acceptirt  worden,  dass^ 
abgesehen  von  den  ätzenden,  localen  Einflüssen  in  den  ersten  We- 
gen, das  Blei  eine  eigenthümliehe  Einwirkung  auf  die  glatte  Mus- 
culatur,  speciell  die  der  Getasswandungen,  ausübe,  wodurch  diese 
zu  stärkerer  Contraetion  angeregt  werde  —  hierdurch  sollte  die 
Mehrzahl  der  Symptome  sich  erklären.  Diese  Hypothese  ist  frei- 
lich nie  direct  bis  jetzt  bewiesen  worden  —  aber  sie  war  um  so 
plausibler,  als  sich  durch  sie  auch  der  gross te  Theil  der  therapeu- 
schen  Effecte  des  Bleies  erklären  liess.  Ganz  neuerdings  nun  ist 
dieselbe  immer  mehr  angegriffen,  speciell  von  Heubef,  welcher 
geneigt  ist,  vielmclir  eine  primäre  Affection  des  NervensystemSy 
des  centralen  resp.  peripheren,  anzunehmen,  und  durch  dessen 
Vermittelung  die  verschiedenen  Erscheinungen  zu  Stande  kommen 
zu  lassen. 

Wir  können  nnmöglich  hier  die  verschiedenen  Gründe  repro- 
duciron,  welche  Heu  bei  für  seine  Hypothese  und  gegen  die 
Hl*  nie 's  geltend  macht;  können  aber  nicht  unterlassen  darauf 
hinzuweisen,  dass  uns  letztere  durch  dieselben  noch  nicht 
zwingend  widerlegt  eraeheint^  ebensowenig  wie  die  erstere 
auareichond  gestützt 

Eine  Besprechung  der  einzelnen  Erscheinungen  itit  bei  diesem 
gegenwärtigen    principiellen     Gegensatz    der     Grundauffassungen 
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sehr    schwierig];',    iloeh    wollni    wir    niflit    ^aiiz   davon  ab«tra!iireii. 

Ein  Theil  «Itn^  Syinptonio  ist  in  manchen  Füllen  danernil  v^or- 
haiiJenj  in  anderen  l^esteht  tiine  Latet^z,  und  nur  mehr  perioflisch 
treten  <:tie  Zeichen  der  Intoxie^itiun  hervor.  Für  die  Krkhinini^ 
der  letzteren  uiiisg  man  wohl  annehmen^  dass  das  Blei  in  Organen 
an^ehänft  ist,  deren  pliysiologisrhe  Leistnng  dureh  öeitn?  Anwesen- 
heit  nicht  merklich  leidet,  den  Versueheii  naeh  in  den  Knoelien 
am  meisten,  nicht  aber  in  dem  Bhit  (Heu  bei);  unter  unbekann- 
ten Bedin^un;^en  kann  ea  dann  perioiiiseh  in  den  Blutstrom  wie- 
der anigenomm'm  werden  und  verschiedene  Er6eheinun»,^en  hervor- 
rufen {Neuralgien,  Contracturen^  Anästhesie,  Lähmungen  u,  s,  w,). 

Di©  Dyspepsie,  welcher  man  sehr  oft  beim  chronischen  Sa- 
turnismus b'ef^ep^nct,  ist  wohl  einmal  dadurch  bedingt,  dass  die 
Bleisalze  zum  Theil  im  Magen  zu  Uhlorblei  sieh  vor  wandeln  m\A 
80  direet  dio  Verd au ungs safte  beeinträchtigen;  i^puterhin  fällt  der 
durch  den  Contaet  mit  den  Bleipartikeln  erzeugte  Magen- Darm 
katarrh  hauptsäehlieh  für  die  Dyspep^^ie  in*s  Gewicht  (Kus  ss  mati  I 
und  Mai  er).  Ueherwiegend  aut  diese  Verdauungsstörungen 
möchte  die  später  sich  ent  wirk  ein  de  Abnahme  der  a  1 1  g  e  m  e  t  - 
neu  Ernährung  zurückzuführen  sei.  Mögliih  ist  es  auch,  dass 
direete  Veränderungen  in  den  Mischungsverhältnissen  des  Blutes 
(s.  o.)  und  die  Anwesenheit  des  Hleies  in  den  Blutkörperchen  (Mi  1 - 
loa,  Heiibel)  dabei  beiheiligt  sind.  —  Die  habituelle  V^er* 
stopfung  hängt  vielleicht  in  etwas  von  der  Atonie  der  Darmmut^- 
cularis  an;  dam  eine  Einwirkung  auf  diese  stattbat,  lehrt  die 
schliesslich^  Entartung  derselben  (Kussmaul  —  Maie  r ).  Zu m 
Theil  aber  ist  sie  wohl  dio  Folge  einer  alli-rdings  nicht  directen, 
aber  inittelbareu  ,, austrocknenden**  Wirkung  des  Bleies^  insofern 
durch  die  anatomische  Läsion  der  Darnidrüisen  ihre  Öecretion  ver- 
mindert wird.  Für  die  starke  Obstipation  in  den  KoÜkantallen 
sind  Eulen  bürg  und  Heubel  geneigt,  eine  Erregung  des 
Splanchnicus  (mit  Hemmung  der  Darmperistaltik)  anzunehmen. 
Dass  bei  der  Verstopfung  eine  direete  ,,adstringirende'*  Wirkung 
in  der  Weise  eiuö  Holle  spielte,  dass  das  Blei  die  Secretion  der 
Drüsen  durch  Ischämie  verrin;:ert,  wird  dadurch  unwahrscheinlich, 
dass  bei  der  acuten  Vergiftung  die  Speiche!-  und  Gallenabsoiide- 
rung  eher  vermehrt  *^rscheint  Dienie  Vermehrung  lässt  allerdings 
vortäutig  auch  noch  keine  Deutung  zu,  ebensowenig  wie  die  im 
ersten  Stadium  des  Saturnismus  Öfters  vorkommenden  Seh  weisse 
(welche  Hitzig  im  Anschluss  an  die  He  nie 'sehe  Theorie  von 
einer  Stauung  nach  dem  Capillarsystem  zu  bei  gleichzeitiger  Arte- 
riencontraction  ableitet). 

Die  im  Verlauf  der  Bleiintoxication  auftretenden  Localerschei- 
nungen  sind  bisher  auch  nur  zum  geringsten  Theil  einer  Deutung 
zugängig;  eine  ausgedehnte  Besprechung  aller  hierher  gehörigen 
Puncte  ist  an  dieser  Stelle  uniiioglieii.  Es  zerfallen  die  Local- 
aftectionen  in  acut  auftretende  (Bleikolik,  Arthralgien,  Hirnerschei- 
Qungeo)  und  chronische  (Lähmungen,  Anästhesien)  —  Hitzig. 
Ob  erster©  zu  deuten  sind  nach  dcj*  au  anderen  Stellen  schon  be- 
rührtoD    Äntlasaung    von    Herrn ano^    dass   es    sich  um   ein   ein 
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tretendes    Missverhältniss    awincheu    Einfuhr    und   Ansfutir  handle^ 
iNt  nicht  nachgGwieäi^n ;    wir    tijtbsi^i»    uns  i^ben  mit  der  TliatsncheJ 
be^mlf^en^    dasss    bei    eiiit^r  ril!^rni«Müfii   IJebt'rlHdun^  de»  Organis*! 
mii«    mit  Jiku    aus    unbekarintfii   Ursa<*hen    mitunter    plötzlieh    be-J 
stimmte  Localsytuptoiue  liervortrcteu»  Üer  Mecliauismus  der  Blei-j 
kolik    zunächst    ist    vorläufi^^    noch   zun»  gnbsteir  Theil  hvpotba-l 
tisch.      Das    ni'/ht    eine    artuncÜe  Aoäniii^  dii^  Er.^eh«'inuugi^n  der-I 
selben    veranlasst,    ist    nach    ander  er  j    physiologischen  Eifahrun^eii^ 
wahrscheinlich.       Vielleicht    handek    es    »ich    um    einen    durch  das 
IMei  dircct  auf  die  Darmmuscalatur  ausgeübten  Rc'z  und  dadurch 
horvtirgerutenc  Contraction  derselben.     Uie  Folge  erst  dieser  (Jon- 
traction  sind  dann  wohl  die  Schmerzen    (Traube),      Tanquerel 
will    in    der  Thal    eine  Verengerung    des  Darmrohrs    bei    der  8e* 
ction  von  Individuen   gesehen  haben,    welche    wahrend   einer  Blei- 
kolik gestorben  waren;    die  negativen  Resultate  anderer  Beobach- 
ter fallen  vielleicht  nicht  so  in 's  ixe  wicht,    denn  es  hört  ja  die  ac-j 
tive  Contraction    mit    dem    Tode    auf   und  es  kann  demnach  auclil 

Eost    mortem    die  Verengerung  des  Darmlumcns  vermisst  w  erden J 
tUssmanl  un<i  Mai  er    werfen    mit  Recht  die  Frage  auf,  ob  di«n 
Bloikoliken  nicht  vielleicht  mit  den  von  ihnen  constatirten    Veran- 
gernngen    an    den    sympathischen    Bauch ganglien    in    Verbindung 
zu  bringen    wären,       Dass    man    zur    Erklärung    der  VerstopfunM 
neuerdings  an    eine    Erregung  des  Splanchuicus  denkt,  haben  wir 
bereits  erwiihnt.      Die  Verlangsamung    des  Pulses  beruht  vielleicht 
aiil  einer  reflectorischen    Erregung    der    Vagi    (nach  Analogie  dei. 
Goltz*schen    Klopfversuehes);    eine   Annahme,   welche   auch  Eii-l 
lenburg  vertritt.     Auf  eine  detaillirte  Analyse  der  anderen  weni-l 
ger  Constanten  Phänomene  der  Kolik  können   wir  uns  hier  unmög-" 
lieh  einlassen,  ebensowenig  auf  Reflexionen  darüber,  wie  es  kommt, 
dass  gerade    das    Darmrohr    zur  Prädtlectionsstelle  der  saturuinea 
Localaffectionen  wird;  und  wofür    Hitzig  neuerdings  eine  vorlÄUpj 
Hg  noch  hypothetffiche    Erklärung    zu  geben    versucht  hat*  —  Diel 
Erkenntuiss  des  Zustandekommens  der  Arthralgien  fehlt  uns  gänj&*l 
lieh.  —  Eine  Reihe  der  sar  turn  inen  Eucephalopathien,    nämlich  die 
epilepti formen    Anfälle    erklärt  Rosenstein,    auf  Thierver- 
suche    gestützt,    aus    einer    Hirnanämie,    hervorgerufen    durch  die 
direete  Einwirkung  des  Bleies  auf  die  kleinen  Hirnarterien.  Heu- 
bel  stimmt    in  der  Annahme  einer  Hirnanämie  mit    Rosenstein 
iiberein,    will  aber  als  Ursache    dieser    nicht  eine  Contraction  der 
Arterien    durch    die   Einwirkung  des  Bleies  aasehon,    sondern   ein 
Htrnödem,  welche>s    er   meist    bei  der  8ection  von  Hunden  constA 
tiren    konnte^    die    eclaraptisch    zu    O runde  gegangen  waren.     AU 
veranlassende   Momente    für    das    Oedem  betrachtet  er  einmal  die 
— -  allerdings  geringe  —  Blutverdünnung  (s.  o.),  und  dann  die  zeit- 
weilig verminderte  Diurese,  — 

Die  paralytischen  Erscheinungen  anlangend,  sowohl 
im  Bereich  iler  sensiblen  wie  motorischen  Nerven,  so  ist  Heu  bei 
lind  wohl  mit  Recht  geneigt  dieselben  als  den  Ausdruck  einen 
höheren  Grades  der  Bleieinwirkung  aufzufassen,  gegenüber  den 
Neuralgien  und    Contraoturen,     Im    Oegensatz   zu  der    bis  in  die 
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neueste  Zeit  preltenden  Ansicht,  tlasa  die  motorisehon  Bliifparalysen 
ächte  Myopathien  seien,  wofür  man  .sieh  namentlich  auf  das  ele- 
ctri«che  Verlialten  der  goliihnifceu  Muskeln  und  die  früheren  Ousse- 
rovv 'sehen  Befunde  stützt^  vertritt  Heu  bei  die  Meinung»  dass  es 
sich,  wie  bei  den  Anästhesien  zweifellos,  so  aueh  bei  den  Paraly- 
sen um  eine  Affeetion  der  Nerven,  sei  es  der  Centraltheilei  sei  es 
der  peripheren  Zweige  handele.  Auf  die  näheren  Details  dieser 
Erörterungen  und  der  sonsrigen  hier  einschlägigen  Fragen  können 
wir  unmöglich  eingeben. 

Schliesstieh  ist  noch  ein  Punet  von  der  grössten  praktischen 
Bedeutung  zu  berühren.  Heu  bei  will  dem  Blei,  nachdem  ea  sich 
mit  Album  in  Uten  verbündten  hat  und  in  die  Cireulation  aufgenom- 
men i^t,  jede  „adstringirende*"^  Wirkung  ab?^p rechen.  Wir  lassen 
dicHe  Frage  vollständig  offen"  wie  wir  ja  oben  schon  hervorge- 
hoben, erscheint  e^  uns  wenigstens  dureh  HeubeTs  Versuche 
durchaus  noch  nicht  hinreichend  widerlegt,  dass  Blei  nach  seiner 
Resorption  in  irgend  einer  Weise  „adstringirend**  wirkt. 

Dieser  Schlus«  lässt  sieh  aus  den  therapeutiselien  Erfolgen 
des  Mittels  wohl  mit  Sicherheit  ableiten,  und  es  erscheint  eher  eine 
Aufgabe  der  Untersuchung,  dem  Wie  dieser  Erfahrungstbatsaehe 
nachzugehen. 

TherapeutJsohe  Anwendung. 

Plumbum  aceticum  ist  ein  entschieden  wirksames  und,  unter 
den  richtigen  Bedingungen  angewendet,  nützliches  Mittel;  überall^ 
wo  es  von  ausgesprochenem  Nutzen  sich  zeigt,  kann  derselbt%  so* 
weit  sich  bis  jetzt  übersehen  las  st,  auf  die  (hypothetische)  Einwirkung 
des  Mittels  auf  die  glatten  Muskelfasern  zurückgeführt  werden. 

Zunächst  wird  PI.  a.  als  Haemostati  eum  bei  Blutungen 
innerer  Organe  angewendet,  und  zwar  überwiegend  bei  Lungen- 
blutungen, bei  denen  es  sich  in  der  That  als  eines  der  zfiverlässig- 
sten  Mittel  bewährt,  wie  es  scheint  entschieden  mehr  als  Ferrum 
oder  Tannin  oder  Alaun.  Kommt  die  Hämorrlmgie  aus  einem 
Aneurysma^  einem  grossen  in  eine  Caverue  sich  öffnenden  Arte- 
rienstamm^  so  ist  Blei  selbstverständlich  wie  jedes  andere  Stypti- 
cum  nutzlos.  Andererseits  wissen  wir,  dass  ganz  leichte  Hämo- 
ptysen, bei  denen  nur  wenige  rein  blutige  Sputa  ausgeworfen  wer- 
den, bei  einem  zweckmässigen  diätisehen  Verfahren  auch  ohne 
Medication  aufhören,  hierbei  ist  Blei  also  überilüssig.  Dagegen 
bei  den  so  häufie^en  Hämoptysen  von  ziemlich  starker  und  mittle- 
rer Intensität^  oaer  bei  der  zwar  seh  wachen  aber  doch  länger  per- 
sistirenden  Form  der  Hämoptoe  bringt  PI,  a,  die  Blutung  meist 
sicher  zum  Stehen.  Je  mehr  der  Kranke  tieberfrei  ist,  um  so  ge- 
eigneter ist  Bleizueker;  ist  die  Blutung  nur  gering  oder  sehr  mäa^ig 
und  fiebert  der  Patient  beträchtliclj,  so  sind  Digitalis,  Säuren  ge- 
eigneter; bei  stärkerer  Hämoptoe  dagegen  giebt  man  Blei  mit  Er- 
folg auch  trotz  des  Fiebers,  Ist  bedeutender  Hu.stenreiz  vorhan 
den,  der  die  Hämoptoe  beständig  von  Neuem  hervorruft,  so  ver- 
bindet man  das  Stypticum  zweckmässig  mit  Opium.  Der  erwar- 
tete Erfolg  tritt  aber  meist  nur  ein,  wenn  man  grössere  Dosen 
giebt,  nämlich  Ü,05  zweistündlich^  bei  profusen  Blutungen  auch  an- 
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iaii|;^lioIi  Va'  1  «tütiillicli.  Wui  die  Erfahrung  lehrr^  braucht 
duri'liatis  niclit  su  lovoht  eine  Intoxieation  zn  turt'hten.  Kino 
tr/iiiulicatinn  bilden  Di^t^stionsstöruijo^en ;  imles^  wcmi  es  siel 
t!^Ulrkei't^  Bill  tun  ti^cn,  also  luo  droheiulo  Oeiahr  h?ind"'lt,  ist  man 
doch  iiichtsdestowenf^cr  oft  ^rzwuDf^en,  PL  a.  zu  *^ebeii,  —  Der 
Bleiziiokf^r  wird  ferner  oft  bei  Hamorrba;£^ien  aus  dem  Ma<]ren  und 
Darm  angewendet,  und  erweist  sieh  aurli  bri  dieaen  erfol;:;reieh, 
Doeli  ist  e*  eben  wegen  der  meist  hier  sehen  ^^orhandeuen  Vcr- 
daunn<^sstörun^cn,  zw^eekmii^si^,  andere  Mittel  zn  versuehen^  die 
gewöhn  lieh,  da  die  bhitende  Stelle  dtn*  din^cten  Einwirkung  zu- 
gängig  ist,  atisreicheu  und  die  Verdauung  weniger  belästigen 
(Eis  innerlieh  und  äuÄserlieh,  Tannin,  Alann).  Bei  Uterinbbitun- 
gen  ist  Blei  entbehrüeh:  treten  dieselben  während  der  Geburt  ein^ 
80  ist  Ergotin  wirksamer,  und  bei  den  im  niehtsehwangeren  Zu- 
stande vorkommenden  sind  Loealein Wirkungen  erfolgreicher.  — 

Gegen  Diarrhoen  ist  PI.  a.  vielfach  gebraueht  nnd  in  der 
Tbat  von  Ertolg.  Da  wir  indess  in  der  Mehrzahl  d^r  Fälle  mit 
anderen  Mitteln  und  Heilverfahren,  welche  die  hier  gewöhnlieh 
sehon  bceintriichtigte  Verdauung  weniger  mitnehmen,  zum  Ziele 
^elnngen,  so  hnt  die  Erfahrung  die  Anwendung  des  essigsauren 
li^ies  auf  die  besonders  hartnackigen  Formen  eingeschränkt,  na- 
mentlich die,  in  welchen  dem  Durchfall  ehroniach  ulcerative  Pro-i 
eesso  aU  Ursache  zu  Grunde  Hegen:  so  bildet  eine  Verbindung 
von  Pbimbum  aceticnm  mit  Opium  mitunter  das  einzige  Mittel, 
welches,  w^ie  vorzügliche  Benbaehter  eonstatirt  haben,  die  auf 
Darmtubereulose  beruhenden  Durchfälle  ein igerni nassen  wenigsten» 
zu  stillen  vermug*  Vielleicht  kommt  die  stopfende  Wirkung  bei 
vorhandenen  Geschwüren  zum  Thril  dadurch  zu  Stande,  dass  auf 
denselben  ein  unlöslicher  Niederschlag  als  schützende  Decke  t\iri 
die  sensiblen  Nerven  sicli  bildet.  ~ 

Als  adstringirendes  Mittel  wendet  man  das  Blei  weiterhin  an 
bei    B  r  0  n  e  b  o  b  l  e  n  n  o  r  r  h  o  e  n  ,    dem    sog.     Catarrh  u s    pituitostia, 
welche  mit  und  ohne  Broncliiectasien  auftreten.     Bisweilen  gelinglj 
es  in  der  Tiiat,  durch  den  fortgesetzten  Gebranch  die  überm ässi^^ 
Secrctiou  zu  be-schränken,    und    hierauf  sind    die  Fälle  durch  Bleil 
geheilter    ,,Sehwindsneht**    zu  bezieben,    von   denen  ältere  Autoren 
berichten  (Phthisiis  pituitosa)     Die  Neuzeit  hat  indes«  gelehrt,  dass 

gerade  in  solchen   Fallen  geeignete  hvhalationen  von  gutem  Nut ^ 

sind,    und    man    wird    deslialb    den  Gebrauch    des  Plumbum, 
doch    imm'^rhin    bei    der    hier  erforderlichen  längeren  AnwendttDg| 
die  Verdauung  leicht  stört,  auf  die  Fälle  einschränken,  in  welchem 
au8  äusseren  Gründen  die  Inhalationen  unmöglich  Rind    oder   eine 
gleichzeitig  bestehende  Neigung  zu  Blutungen    von    der  Bronchial- 
9eh  leim  haut    da^^    Flumbum    au«    doppelter    Indication    erforderlich 
tnacht.  —  Gegen  die  überniä««ige  8ch weiss secretion,    wie  sia. 
iui  Verlaufe  abzehrender  und  tieherhafter  Krankheiten,  namentliolli 
der    Lungeufiehwind^uclit,    auftritt,    ist    PI.    a.    mitunter    hilfreich s 
nach  Laonnoc    Ui    dies    ,, sogar    fast   das  einzige  Mittel»    w*elche 
man  den  Schwoiasen  der  Phthisiker  entgegenaetzen  kann**:    leide 
lässt  es  auch  oft  im  Stich«    —    Hervorheben  wollen  wir  hier  noeh,^ 
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dass  wir  einige  Malo  beim  acuten  Lungenödem  einen  entschie- 
denen  Nut5&en  gesehen  liabeii  von  der  Darreichung  des  Plunibnin 
aeeticum  in  st4ir  energischer  Dose  (Vs stündlich  *J/)5)  und  glcicli- 
zoitiger  Application  grosser  VesicAtor flächen  (unseres  Wissens  zu- 
er«t  von  Traube  so  angewendet).  Es  handelte  ßielj  um  die  Form 
des  Lungenödems,  welches  sich  binweilen  im  Verlauf  der  chrnni- 
8ehen  Nephj-itis  mit  aUgemeineui  Hy^lrops,  ferner  bei  der  Pneu- 
monie  der  Säufer  oder  solcher  Individuen  entwickelt,  die  über- 
haupt, auch  auf  der  Höhe  des  Fiebers,  zu  profusen  Seh  weissen  ge- 
neigt  Bind,  — 

Den  Gebrauch  des  Bleies  bei  Diab^^tes  erwähnen  wir  nur  in 
historischem  Interesse,  bew idnt  hat  er  sich  gar  niclit 

Früher  wendete  mau  Plumbum  aceticum  bei  verschiedenen 
acut  entzündlich  eu  Ä  ffection  en  als  Antiphiogisticum  au;  die 
Erfahrung  hat  den  Nutzen  dieser  Anwen^hi^^g  nicht  weiter  b<^stiUigt. 
Nur  bei  wenigen  derartigen  Processen  gebraudieu  wir  das  Mittel 
noch  mit  Erfolg,  aber  auch  nur  zur  Erfüllung  ganz  bestimmter 
Indicationen,  Zunächst  bei  der  Pneumonie:  dass  PI,  a,  den 
Process  nicht  beeinflusst ,  das  Fieber  nicht  vermindert  (eher  viel- 
leicht im  Üegentheil  steigert)^  dass  es  deshalb  bei  dem  gewöhn* 
liehen  Verlauf  der  Krankheit  unuöihig  ist,  steht  wohl  fest.  Nur 
wenn  einmal  die  gefahrdrohende  Complicatiou  des  Lungenödems 
eintritt,  ist  es,  wie  eben  schon  dargelegt,  iudicirt;  und  dann  n<>ch 
unter  einer  zweiten  Bedingung,  wenn  nämlich  die  als  „hämorrha- 
gische*' bczeichiiete  Form  der  Pneuoionie  A^orliegtj  hier  eben  nur 
als  Haemostaticum.  —  Eine  audcre  acut  entzündliche  Affection, 
bei  welcher  Plumbum  mit  Vorlheil  zur  Anwendung  kommt,  ist  die 
acute,  hämorrhagische  Nephritis,  nachdem  vorher  die  ent- 
fiprecncnde  Antiphlogose,  Ableitung  auf  den  Darm  u.  s.  w.  in- 
atituirt  sind.  Indess  muss  man  das  Blei  vermeiden,  sobald  irgend 
erheblichere  Digestionsstöruugen  vorliegen.  In  neuester  Zeit  ist 
der  Bleizucker,  in  energischer  Dose  gegeben,  von  Munk  beim 
Rheumatismus  articulorum  acutus  emptohlen  worden.  Die 
Erfahrungen  hierüber  sind  noch  nicht  abgeschlosseu.  —  Vortreff- 
lich endlich  bewrdnt  sich  das  Plumbum  aceticum  noch  beim 
h  u  n  g c n  b  r  a  n d  (  T r  a  u  b  c  ) ,  und  zwar  bei  derjenigen  Foimij  bei 
der  es  sich  um  eine  oder  höclistcn^*  ein  Paar  Braudhülden  handelt, 
wo  der  gangränöse  Process  nicht  über  grössere  Partien  der  Lungen 
ausgedehnt  ist. 

Selbstverständlich  muss  beim  Qe brauche  des  Bleies  der 
Kranke  sorgfältig  überwacht  tind  auf  dio  otHten  Zeichen  einer 
etwa  beginnenden  Inloxicatitm,  die  wir  obmi  dArgelagt,  geachtet 
werden.  Ausser  der  cineti  hcImih  oft  nrwilhnten  Contraindication 
iiir  die  Uarreichuitg  (erlreblichon^  VerdauungKMiörnug)  ist  noch, 
namentlich  für  den  längeren  ticbratich,  eine  andere  durch  das 
Vorhandensein  einer  Arteriosclcroac  bedingt,  au»  bricht  orsicbtlichen 
Gründen.  Eine  weitere  Qegenanzeige,  nämlich  etwaige  Verstopfung, 
kommt  nicht  in  Betracht,  wenn  man  den  Gebrauch  auf  die  FälTo 
einschränkt,  welche  wir  oben  zu  präcisiren  gesucht  haben.  — 
Ucbrigcns  werden,  wie  die  Bcubachtung  leirt,   die  Gefahren  einer 
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820  Plumbum. 

1.  Emplastrom  Plambi  simplex,  Emplastrum  Lithargjri  s. 
Diachyloti  Himplex,  Einfaches  Bleipflaster,  Ol.  Olivarnm,  Adeps  suillns, 
Llthargryruin,  ku  gleichen  Theilen.  5  Th  Bleioxyd  auf  9  Th.  Olivenöl;  weiss, 
wonig  zähe,  nicht  fettig,  leicht  zu  streichen.  Indifferentes  Pflaster,  namentlich 
BQ  Einwickelungen  und  Compressiyyerbänden  geeignet. 

2.  Emplastrum  Plumbi  s.  Lithargyri  s.  Diachylon  composi- 
tum, Zusammengesetztes  Bleipflaster  oder  Gummipflaster,  24  Th. 
Emplastrum  Plumbi  simplex,  8  Th.  gelbes  Wachs  und  je  2.Th.  Ammoniak- 
ffummi,  Galbanum  und  Terpenthin;  braungelb,  zähe,  wirkt  durch  die  Harze 
leicht  reizend. 

3.  Emplastrum  adhaesivum,  Heftpflaster,  18  Th.  Acid.  oleaceum 
crndum,  10  Th.  Lithargynim,  8  Th.  Colophonium,  1  Th.  Sebum,  4  Th.  Em- 
plastrum Plumbi  Simplex  und  1  Th.  Besina  Fini  Burgundicae;  gelblich,  klebt  sehr 
stark,  reizt  aber  zugleich  die  Haut  etwas. 

4.  Emplastrum  saponatum,  Seifenpflaster.  72  Th.  einfaches  Blei- 
pflaster, 6  Th.  Sapo  hispanicus  pulveratus,  12  Th.  gelbes  Wachs,  1  Th.  Kam- 
pber,  weisslich,  zäh,  wenig  klebend,  wie  einfaches  Bleipflaster  zu  verwenden. 

5.  Emplastrum  Lithargyri  molle  s.  Matris  album.  Weisses 
Mutterpflaster,  8  Th.  Empl.  Lith.  spl.,  2  Th.  Adeps  suillus,  je  1  lli.  Sebum 
und  Gera  flava. 

6  Emplastrum  fuscum  s.  Matris  fuscum,  Schwarzes  Mutter- 
pflaster, 88  Th.  Minium,  64  Th.  Ol.  Olivarum,  16  Th.  Gera  flava. 

7.  Emplastrum  fuscum  camphoratum  s.  nigrum  s.  universale 
1,  noricum  s.  Minii  adustum,  Schwarzes  Mutter-,  Nürnberger-, 
Universalpflaster,  100  Th.  Empl.  Matris  fuscum,  1  Th.  Kampher. 

8  Emplastrum  Minii  rubrum,  Rothes  Mennigepflaster,  je 
100  Th.  Gera  flava,  Sebum,  Minium,  Ol.  Olivarum,  8  Th.  Kampher. 

9.  Unguentum  diachylon  Hebrae,  Hebräische  Bleisalbe,  Empl. 
Litharg.  spl.  und  Ol.  Liui,  lu  gleichen  Theilen. 


Plumbum  hydrico-carbonlcum,  Cerussa,  Bleiweiss. 

Woisscs  Pulver,  nur  zur  Darstellung  von  Salben  und  Pflastern 
bonutmt.  — 

1.  Unguentum  Plumbi  hydrico-carbonici,  Unguentum  Ce- 
russae  s,  album  simplex,  Bleiweisssalbe,  2  Th.  Fett  und  1  Th.  Blei- 
weis»,  als  austrocknende  Salbe  benutzt 

:!.  Unguentum  Cerussae  camphoratum,  100  Th.  Ung.  GenutM^ 
5  Th.  Kanpher. 

S.  Emplastrum  Cerutaae,  Emplastrum  album  eoetum,  Blei- 
weisspflaater,  10  Th.  Bleioxyd,  18  Th.  Bleiweiss,  25  Th.  Baumöl;  frisch  be- 
reitet wei»t\  mit  d«>r  Zeit  g«lb  werdend;   wenig  klebend. 


""Plumbum  tannicum,  Ck^rbsaures  Bleioxyd. 

Das  Präparat  soll  stärker  adstringirwd  "wirken  als  andere 
Bknprä|>arate;  indess  bat  es  vor  diesen,  namentlich  Plambnin  aoe- 
tiottui,  m  therapeutiscber  Beziehung,  soviel  bis  jetst  bekaiml»  keinen 
erheblichen  Voraug  und  kann  entbehrt  werden.  —  Zur  Verwendvag 
kommt  es  in  dem  Cataplasma  ad  deeubitam  a.  PlMbsM 
launicum  paltiforme,  wdchas  durch Fälfauig   '      '^^  "^      5-^— 
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Abkocliuiig  mit  Rleiessig  und  weitere  Mischung  des  Präcipitats  mit 
Spiritus  darge.stellt  wird.  Auch  sonst  ist  oa  äusserlich  als  Adstrin- 
gens benutzt,  in  Salben  (1:8). 


PlumbEiti  jodatum, 
*Plniiibiiiii  nitricmii, 
*Plumbuiii  clilonitiiiii 

ganz  entbehrliche  Präparate  ohne  jeden  bewährten  Vorzug. 


Zink-Präparate. 

Die  verschiedenen  Zinkpräparate  wirken  je  nach  der  ehern i- 
achen  Zusammensetzung  etwa.s  verschieden  auf  den  Organismus 
ein,  es  tritt  nicht,  wie  etwa  bei  den  Kalimu  ,  den  Quecksiibor- 
verbindungen^  in  allflo  die  ähnliche  Wirkung  des  Metalts  hervor 
Wir  müssen  deahalb  die  verseht edeneu  Verbinduugen  gesondert 
besprechen, 


Ziuciim  oxydatiiiii,  Ziiikoxyd* 

Es  sind  zwei  Präparate  des  Zinkoxyd  officinell:  L  Zincum 
Dxydatum  purum^  auch  bezeichnet  als  Z.  o.  via  humida  para- 
tum,  ein  weisaea  lockeres  Pulver,  das  beim  Erhitzen  gelb  wird, 
unlöslich  in  Wasser,  aber  löslich  in  Siiuren  ist  und  sich  mit  diesen 
zu  Salzen  verbindet. 

2.  Zincum  oxydatum  venalc^  Fl o res  Zineij  Käuf- 
liches Zink  oxy  d,  Zink  weiss,  Zinkblumen  (Lana  philo- 
aophica,  Nihilum  album),  ebenfalls  ein  weisses  Pulver,  aber 
nicht  chemisch  reines  Zinkoxyd,  sondern  noch  verunreinigt  durch 
etwas  metallisches  Zink, 

Phyalolo^itotie  Wirltung. 

a,    Beimgesiiudon  Meti schon. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  sind  ziemlich  spärlich;  die 
Mehrzahl  der  alsbald  anzuführenden  Thatsachen  stützt  «ich  auf 
die  Versuche  von  Michaelis.  —  Vorweg  anzuführen  ist,  daas 
die  Erscheinungen  stärker  sind,  wenn  man  das  auf  nassem  Wege 
bereitete  Zinkoxyd  anwendet. 

Michaelis  fand  in  Selbstverauchen:  2  Gran  des  zuletzt  er- 
wlüinten  Präparates  täe^lich  genommen,  erzeugten  nach  4  Tagen 
noch  keine  merkbare  Wirkung.  Auf  3  Grim  cjtt'^tand  am  3.  Tage 
ehi  drückendes  Gefühl  im  Epigastrium  und  Appetitlosigkeit.  4  Gran 

MutbiiiitfeJ«  ArtiifiLmltI«lleUro.    J    AuA.  21 
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erregten  Uebelkeit,  Aiifstossctn  und  Stnhlverstopfung;  um  2.  TsLge 
Küpfsehmerz^  Uebelk^^it  und  IVs  Stunden  nach  dem  Einnehmen 
hettiges  Erbrecheo,  Längere  Zeit  (etwa  14  Tage  lang)  fiirtgesetzt, 
erzeugte  diese  Dose  Durchfall,  welcher  einen  Naehiass  in  den 
subjectivon  Erscheinnngen  hervorbrachte.  Aehnliche  Resultate  er* 
hielt  Wem  eck  in  Vermichen  an  sich  und  15  gesunden  Personen. 
Noeli  giHjH^er*"  Dosen  als  4  Gran  bedingten  ausser  den  erwähnton 
Symptomen  Fieber,  stärkten  Durst,  Gliederziehen  u,  s.  w.  Bei  In- 
dividnen  mit  emptindlichen  Vitidauungsorganen  haben  noeh  klei- 
nere Dosen  als  4  Gran  den  geschilderten  Erfolg,  während  man 
andererseits  bei  Epileptisehen  fast  unglaublieh  grosse  Dosen  ohne 
sctiädliche  Folgen  gegeben  hat.  Indesa  erzengen  grosse  Quanti- 
täten Zinkoxya  in  der  Regel  eine  acute  Vt-rgiftimg,  deren  Sym- 
ptome den  gescliilderten  gleich,  nur  noch  iiitenaiver  aind^  wobei 
namentlich  die  Fiebererscheiuungen  hervortreten. 

Auf  den  lange  fortgesetzten  Gebrauch  gnisserer  Mengen 
Zinkblumen  folgt  bedeut^'ndo  Verdauungsstörung^  wie  gewiihnlich 
bei  den  chronischen  Mt^tnlt Vergiftungen,  nur  viel  spHtor  und  lang- 
samer^ MarasmuH,  Oedeme. 

b.    Bei  Thiereo. 

Die  Veraiichsresultate  sieben  in  merkwürdigem  Widerspruch. 
Orfila  will  bei  kleinen  und  scbvvachen  Hunden  selbst  auf  Do»»en 
von  10,() — 2(),(.)  keine  ncnoenswerthcn  Effecte  ausser  Erbrecfien  beob- 
achtet haben,  Michaelis  dagegen  sah  in  einer  grosseren  Ver- 
suchsweise schon  bei  müssigen  Dosen  {Oß)  ahn  liehe  Erscheinungen 
auftreten  wie  die  beim  Menachen  geschilderten.  Wurden  kleinere 
Dosen  längere  Zeit  (eine  bis  melirere  Wochen)  hindurch  verab- 
folgt, so  zeigten  die  Thiere  ausserdem  eine  gewisse  Steiiigkeit  und 
ein  eigenthümliches  krampfhaftes  (lliederstrecken,  und  dann  atellten 
sich  ausgebildete  Couvulsionen  ein,  bei  denen  jedoch  das  Sen^orinui 
frei  zn  sein  schien.  Post  mortem  waren  in  dem  Magon  dieser 
lange  mit  Zinkoxyd  behandelten  Thiere  Erosionen  und  leichte 
U Icerationen  bemerkbar. 

c.     Tlioofie   der  Wirkimg-, 

Zinkoxyd  verwandelt  sich  im  Magen  in  ein  milchsaures 
Salz  und  eine  Chlorverbindung,  die,  in  mä.ssiger  Menge  vorhanden^ 
mit  den  Albuminatcn  eine  unschädliehc  Verbindung  eingehen;  bei 
grossen  Qtjantitiiten  reicht  die  vorhandene  Ei we'ss menge  nicht  aus, 
es  entsteht  eine  Verbindung  des  Zinksalzes  mit  den  Proteinen  der 
Gewebe,  Anätzung  und  Entzündung;  Auf  diese  Gastro- Enteritis 
ist  die  Mehrzahl  der  an  Menschen  und  Thieren  beobachteten  Phä- 
nomene zurückzuführen;  indessen  wird  der  Darm  natürlich  we- 
niger afficirt  als  der  Magen.  —  Dass  Zinkoxyd  resorbirt  wird,  i»t 
durch  Schlossberger  und  MicliaeliK  gegenüber  den  Behaup- 
tungen Helleres  nachgewiesen^  sie  konnten  es  im  Urin  wieder 
auftinden,  ebenso  Lcwald  in  der  Milch  einer  Ziege.  Allerdings 
wird  das  Ztiikoxydf  wie  angeführt,  nicht  als  solches  aufgenonnuen. 

Welche  Wirkungen  Z.  sonst   noch   hervorbringt,   darüber  iat 
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gar  niflitK  bt.^katiut.  Zur  Erklfiriing  d(?r  bin  langem  Gebrauch  sicJi 
entwickelnden  (^onvtilsionriv  besitzon  wir  keinen  einzigen  cxperi- 
raontellt-n  Anhaltspunkt,  Für  den  Ausdruck  ,,Narc'oticum  frigidum, 
Opium  miueralo^*,  mit  welchem  mau  Zinkoxyd  liaufig  belegt  hat, 
ist  in  seiner  physiologischen  Wirkungsweise  keine  Berechtigung 
zu  tinilen ;  in  wieweit  etwa  in  der  therapeutischen,  soll  alsbald  be* 
sprechen  werden 

Thcrapeutiaohe  Anwendting* 

Die  Anwendung  des  Zinkoxyd   ist  eine  rein  empirische;    die 
einzige  aus  dem   physiologischen  Vorhalten   deducirbare  Wirkung, 
die  brechenerregende,    wird    nicht    verwerthet      Das    Präparat    ist 
sehr   V ie  1  f acli   nngew cnd et    bn i   M  o  t  i  1  i  t  ä  t s  -  N  e  u  r  r» s  e  n  ^    m slr>eson- 
dere   bei   verschiedenen  krampfhaften  Affcctionen;    vor    aüem    bei 
der  Epilepsie.    Der  erste  Empfehler  des  Zinkoxyd  bei  der  Epi- 
lepsie   ist    Gaub,    zn^eifellos    aber    der    wärmste    in    neuerer   Zeit 
Herpin,    der    von    4!^  F'ällen    28   gt-heilt   haben  will.     Allerdings 
zeigt  eine  sorgfältige   Analyse    derselben   wie   bereits    Radcliffc 
nachgewiesen    hat,    dass    diese  Zahl    noch    melir    redöcirt   werden 
muss;  aber  dem  Zink  in  allen  c^ine  curative  Wirkung  abzusprechen, 
ist   wold    nicht  richtig,    da   eine   neuerdings  vorgenommene  Unter- 
suchung dieser  Fälle  durclj  Vaisin  gelehrt  hat,  dass  in  mehreren 
die  Kranken  10  Jahre  hindurch  (bis  eben  zur  Zeit  dieser  Prüfung) 
gar  keine  Anfälle  wieder  gehabt  hätten       Im  Uebrigen    gehen   die 
Ansichten  der  Beobachter,  denen  eine  grosse  Erfahrung  zu  Gebote 
steht,  sehr  auseinander:  so  wollen  einige,  die  das  Mittel  ganz  nach 
Herpin 's  Vorsehrift  anwendeten,  gar  keine  Erfolge  gesehen  haben, 
SS.  B.  Morean,  Delaaiauve,  Radeliffe;  andere  z.  B.  Graves 
legen  ihm  einen  beschränkten  Nutzen  bei,   hauntsäcbHeh  dahin  ge- 
hend,   dass   es   die  Länge   der  Inier valie  erheblich  ausdehne.     Go- 
nauert*  Anlndtepuncte  zu  gewinnen,    in    denen    vom  Zinkoxyd  vor 
anderen  Mitteln  bei  Erwachsenen  ein  Erfolg  zu  erwarten,    das   ist 
unmöglich,     Reynolds  z    B.  giebl  an,  dass  er  in  manchen  Fällen 
dann   eine   allgemeine  Besser ung   gesehen   habe   (ohne  vollständige 
Heilung),   wenn    häufige  Schwindelempfindungen  ^   geistige  llnrulie 
und  Schlaflosigkeit    vorhanden    waren    — -    aber    in    dem    einzigeÄl 
Fall  gerade,  in  welchem  Key  n  olds  Heihmg  erzielte,  fehlten  diese  > 
Erscheinungen,      Kurz,   wir  sind   bei   dem  Gebrauehe    des  Mittels 
auf   das    reine  Probiren    angewiesen.      Dagegen    scheint,    wie    die 
Durchmusterung   der  in  der  Literatur  niedergelegten  Erfahrungen 
ergiebt,  es  doch  einen  bestimmten  Anhaltepunet  für  du*.  Ziuktherapi«j 
zu    geben,    und    das   ist   das  Auftreten  der  Epilepsie  im  kind-j 
liehen  Alter.     Herpin  selbst  theilt  in  s<^inen  späteren  Angab^^l 
mit,   dass  das  Zinkoxyd  bei  Erwachsenen  sehr  oft  im  Stiche  Ui-Hittyl 
bei   Kindern   dagegen   sehr  geeignet   ist;    genau    dieselbe    An^rt 
macht   L 0  eb e  n 8 1  e i  n    —    Lo  e  b  e  1 ,   ferner  Brächet.   Ri t*  h  t>- 1 
Joseph    Frank   u    Äa.      Allerdings    muss    man   hierb*^    UirU'*^ 
sichtigen,  dass  die  ,,Convnlsionen  in  der  D^*ntitionsp**ri*M'     im^dij 
olme  jedes  Medicament  vorübergehen.    —    Viel   wenig*^»    u*-^^    »J 
bei  der  Epilepsie  ist  der  Werth  des  Mittels   bei  dtsr  Omut*^  k*.- 
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gestellt,  bei  Pertiiasis  und  anderen  Neurosen.  Ganz  neuerding«  lobt 

2.  B.  Butlin  wieder  sehr  das  (öchweMsaure)  Zink  bei  der  Chorea, 
aber  auch  ohne  genaue  Angabe  der  etwaigen  Bedingungen»  unter 
denen  vor  anderen  Mitteln  ein  Nutzen  zu  erwarten  sein  soll 
Her p in  stieg  bis  auf  1,0  täglich  und  liess  diese  Dose  Wochen 
lang  nehmen.  —  Bei  Neuralgien  ist  da»  Mittel  von  Valleix  na- 
mentlich empfohlen,  in  Verbindung  mit  Hyoscyamus  in  Gestalt  der 
Megl in 'sehen  Pillen;    über  den   Wertb  a.  Hyoscyamus. 

Äeusserlich  int  das  Zinkoxyd  ein  sehr  viel  gebrauchtes 
Präparat  zum  Verband  bei  seceni  Iren  den  Geschwüren  und  in  Ge- 
stalt der  Zinksalbe  bei  oberfliichlichen  Substanz  Verlusten  der  Haut, 
Intertrigo,  Vesicatorflächen  u.  s.  w.  Die  Secretion  wird  etwas  be- 
schränkt durch  das  Mittel- 

Dosirung  und  Präparate.  Innerlich  ist  das  wirksamere 
Zincum  oxydatuni  purum  dem  %'enale  vorzuziehen,  zu  0,05 — 0,3, 
in  Pulvern  oder  Pillen.  ^  Äeusserlich  zu  Salben  oder  Linimenten 
(I  :  4— fO), 

1.  UDgueutum  Ztnci^  1  Th.  Z.  o.  vennle:  9  Th«  UügiieDttim  ronatum» 
eine  Ttelgebranchte  V«rhand.snlbe, 

*2.  Pilnlae  Meglini^  Pilk-n  aus  Zinc.  oxyd.,  Extr.  Hyoscyami,  Extr. 
Valeriaiiae  atia  0,04  in  jeder  Pille,  2 — 3  MmI  täiglich  eine  Pille. 

*3.  PiilviH  Ätitiepiiepticu»!  dieselben  BtiNtaiidtbeile,  mir  in  änderten) 
Verhältniäw»  iiideni  jedes  Pulvf^r  aua  0»0G  Zine,  oxjd.  und  Extr.  HjOi»c  biithEU 
auf  2^0  Pulv.  Rad.  Valerianae  und  1  Tropfen  Ol.  Valeriaoae.  Dreimal  täglich 
ein  Pulver. 


Ziiieiiiii  BiilpIiEriciiiii,  Vitrioliiiii  albniii  piEriim^ 

Vitrioluiii  Ziiiei,   SehwefelsaureH  Zinkoxyd, 

ZiiikvitrioL 

Farblose  Ery  stalle^  die  an  der  Luft  oberflächlich  verwittern, 
in  Walser  leicht  lösliclu 

Phyafologtsche  Wlfkung. 

a.   Bei  in  g  e  a  n  n  d  t;  n  M  e  n  i*  c  h  e  n* 

Eine  einmalige  kleine  Dosis  (0^01  —  0,05)  erzeugt  keinen 
Effect;  ob  und  welche  Erscheinungen  bei  Irmgercin  (Tebrauch  her- 
vortreten, darüber  ist  nictits  bekannt.  —  In  Dosen  von  0,2,  sicher 
von  0,4  an  erzeugt  flchwefelsaures  Zinkoxyd  als  conßtante  Wir- 
kung Erbrechen,  mit  dem  ganzen  bekannten  Symptomencomplex 
desselben;  gewohrdich  folgen  auch  einige  flüssige  Stühle  danach. 
Die  Uebelkeit  ist  in  der  Regel  gering  bei  dem  Erbrechen;  der 
Durchfall  ist  meist  von  Kolikschmerzen  begleitet 

Grosse  Gaben  (4,i> — 10,0)  erzeugen  eine  heftige  Gastro-Enle- 
ritia  mit  profusem  Erbrechen  und  Durchfall,  Lei bsch merzen,  Col- 
lapsus  u.  8.  w.  Doch  ist  es  aiiflFallcnd,  dass  häufig  enorme  Quan- 
titiiten  des  ZinkvitrioU  verschluckt  aind,  ohne  den  Tod  nach  sich 
zu  ziehen  (bis  12<l,fi).  Wahrschoinlii-h  erklärt  wich  dies  daraus, 
dass  die  sofort  profuse  eintrutcn«len  Entleerungen  durch  Erbrechen 


B  PhjsioIo^iacLe  Wirkung,  325 

und  Durchfall  den  grössten  Theil  dor  8uli«tanz  wieder  hinaiisbc- 
iorderiK  In  manclieii  Falten  indüSvS  trat  der  letimlc  Ausgang  ein. 
—  Ob  noch  andere  secundärc  Ersclieinungen  als  die  unmittelbar 
von  der  Gasiro-Enteritis  abhängii^ini  erfolgenj  ist  (ueht  nachgewie- 
sen. Die  Angaben  Letheby's,  das«  grossere  Dosen  Z.  s.  die 
Pupillen  erweitern,  eine  Munkelparalyse  herbeiluliren,  ßind  nicht 
weiter  bestätigt, 

l>.    B  e  i  T  li  i  e  r  e  n. 

erzeugt  der  Zinkvitriol  innerlich  gegeben,  dieselben  Erscheinungen 
wie  beim  Menscijcn.  Spritzte  Orfila  etwa  1,1  Z.  s.  in  2,4  Wasser 
gelost  in  die  Jugularvene  eines  Hundes,  so  trat  nach  wenigen 
Seeunden  Erbrechen  ein  und  nach  3  Minuten  war  das  Thier  todt, 
ohne  dass  weitere  Symptome  erfolgt  wären.  Ein  anderer  kräftiger 
Jrluod  verfiel  nach  1^2  (in  derselben  Weise  beige  bracht),  nachdem 
er  auch  erbrochen,  nur  in  einen  tiefen  Stupor,  aus  dem  er  sich 
erholte. 

c.    Theorie  der  Wirkung^. 

Das  schwefel^iaure  Zink  verbindet  sich  im  Magen  ebenfalls 
mit  Albuminaten,  und  erzeugt  so  in  grösseron  Dosen  Entzündung 
und  Anätzung.  In  kleineu  Mengen  eingeführt»  wird  es  resorbirt; 
bei  grösseren  wird  die  Resorption  durch  das  schnell  eintretende 
Erbrechen  stark  behindert.  In  weicher  Weise  dieses  letztere  zu 
Stande  kommt,  ob  allein  vom  Magen  aus,  odt^r  ob  es  auch  vom 
Cenirum  aus  erregt  werden  kann,  wolur  vielleicht  die  Versuche 
ürfila's  sprechen,  ist  nicht  festgestellt  (vergL  librigens  die  Brech- 
wirkung der  Kupferpniparate),  Die  Symptome  bei  grossen  Dosen 
(Collapsus  u-  s.  w.)  ßina  direete  Folgen  der  Enteritis. 

Therapeutfeche  Anwendyng, 

Der  Zinkvitriol  wird  zunächst  bei  denselben  Neurosen  ge- 
braucht, wie  Zinkoxyd,  und  manche  Autoren,  z.  B.  Schroff, 
Türk  stellen  seine  \\  u^ksamkeit  hierbei  noch  höher.  Die  Erfeh- 
rung  lehrt  aber,  dass  die  Resultate  im  Ganzen  ebenso  gering  sind, 
und  da  wir  durchaus  keine  concreten  Bedingungen  itir  die  An- 
wendung formuliren  können  und  ausserdem  das  Mittel  bei  dem 
längeren  erforderlichen  Oebrauch  leicht  Digeationsstörungen  ver- 
ursachen kann,  ist  es  vielleicht  am  zweckmässigsten,  den  Zink- 
vitriol von  dieser  Anwendung  ganz  auszuschliessen,  —  Man  hat 
das  Präparat  ferner  als  'Adstringens'  bei  einer  Reihe  von  Erkran- 
kungen angewendet,  namentlich  bei  abnormen  Secretionszuständen 
der  verschiedenen  Schleimhäute,  bei  Lungencatarrhen,  Tripper, 
Darmcatarrhen.  Dass  es  beim  Darmcatarrh  adstringirend  wirken 
könne,  ist  richtig,  indess  besitzen  wir  zu  diesem  Zweck  andere 
Mittel,  die  energischer  sind,  ohne  die  gleichzeitigen  Nachtheile  des 
Zink  Vitriol  zu  haben;  bezüglich  der  übrigen  Catarrhe  ist  der 
Nutzen  gar  nicht  festgestellt.  —  Endlich  kommt  das  Z.  s.  noch  als 
Emeticum  in  Anwendung,  und  zwar  besonders  beim  Croup  und 
bei  VergiftuDgeo  mit  narco tischen  Substanzen.     Dass    das    Mitttel 
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kräftig  brochencrref^eud  wirkt  ist  unbestreitbar  ;  indesa  aucli  von 
den  geiinniitcn  Füllrru  auf  welrlie  die  Erfahrung  seine  Anwendung 
eingosuliriinkt  hat.  ziclit  man  beim  Cruiip  das  ebenso  sichero  Cu- 
prum Hulplmrieum  vor,  weil  die  reizenden  Nebenwirkungen  des 
letzteren  Auf  die  Magenschleimhaut  weniger  intensiv  sind.  Ein 
Vorziig  des  Z,  s.  vor  den  gewöhnlichen  Emeticis,  Ipecaeuanha 
und  Tartarus  emeticus,  besteht  in  der  kürzeren  Dauer  der 
Nausea.  — 

A  e  u 8  s e  r  l  i  e  b  wird  tlas  sehwefelsaure  Zinkoxyd  sehr  viol 
häufiger  in  Anwendung  gezogen  als  innerlich.  Es  wirkt,  wie  das 
Zinkoxyd^  durch  seme  Verbind utig  mit  den  Albuminaten  der  Se- 
cretc  und  Gewebe  adstringireud  imd  austrocknend;  ob  seine  ad- 
Ntringirende  Wirkung  zum  Theil,  wie  man  in  neuerer  Zeit  an- 
nimmt, anch  auf  einen  directen  Eiuflu^5s  auf  die  Gefiis.se»  die  es 
contrahi ren  ßoll,  zurückzuführen  sei,  ist  noch  unentschieden.  Mit** 
Vorliebe  wird  es  zu  diesem  Behuf  bei  Catarrhen  angewendet.  Zu- 
nächst bei  der  Gonorrhoe;  Zinklösangen  (zu  welchen  man  noch 
etwas  Opiumtinctur  hinzusetsst)  bilden  eine  der  gebrauch liehsteo 
und  zweckmässigsten  Injectionsflüssigkeiten  bei  dieser  Affection» 
Man  kann  diese  sehwachen  Zinklösungen  in  allen  Stadien  des 
Trippers  anwenden,    selbst  sehoij  im  acut  entzündlichen;    sie  coa- 

ßiren  denselben  mitunter  in  ein  paar  Tagen.  Am  wenigsten  ver- 
issUch  sind  die  bei  alten  sog*  Na  eh  trippern.  —  Wie  bei  der  Go- 
norrhoe, so  hat  sie  die  Erfahrung  auch  bei  den  eintaehen  Catarrhen 
der  Bindehaut  des  Auges  da«  scfiwefelsaure  Zinkuxyd  den  ande- 
re)! ähnlich  wirkenden  metallischen  Ad.stringentien  vorziehen  ge- 
k'hrti  weniger  wegen  einer  stärkeren  Wirkung  als  viehnehr,  weil 
es  einzelne  jenen  anhaftende  Nachtheile  in  gerin^rerem  Mnasse  be- 
sitzt. Man  macht  die  Einlraufelungen  mit  ZinklÖsung  im  secun- 
däreii  Stadium  der  gewöhulicheu  iSyndesmitis;  viel  mehr  als  beim 
Tripper  hat  man  hier  darauf  zu  achten,  dass  alle  irgend  heftigeren 
entzündlichen  Erscheinungen  geschwunden  sind.  Bei  d^'r  eigent* 
liclien  ßlenuorrhoo  der  Bindehaut  steht  Zink  dem  IIülleuBtein 
nach.  —  Ausser  diesen  wird  Z.  s,  nur  noch  bei  den  Catarrhen 
der  weiblichen  Oeii Italien  öfter  angewendet,  bei  denen  aller  übrigen 
Scbl«'imhäute  sind  and«Te  Mittel  mehr  im  Gebrauch;  ebenso  wim 
es  als  Verbaudwasser  bei  eiternden  Flächen  wenig  gebraucht  — 
Die  früliere  Benutzung  des  Präparates  bei  Scabies  ist  heut  durch- 
aus  entbehrlich,  da  wir  in  den  lialsamen  so  unvergleichlich  siehe* 
rere  fuud  angenehmere  milbentodtcnde  Mittel  besitzen.  —  Zu  er- 
l wählten  is  endücli  noch^  das»  >^tark  verdünnte  Zinkvitriollösungen 
als  Wasch wasser  zum  Dcsinticiren  von  Wäsche  benutzt  werden. 

Doeiruug.     Innerlich  zum  längeren  Gebrauch  zu  0^01—0,05 

(ad  *>,<>6  pro  dosi!  ad  0,3  pro  die!),  in  Pillen  oder  Lösung. — 
ab  Emoticuai  zu  U,3— U,Ü — 1,2  (ad  1,2  pro  tlosi!)  in  Lösung,  — 
A«li»0«irlicb  wälilt  man  zu  den  oben  erwähnten  adstringirenden 
W^eern  gcw<>hnlich  eine  Lösung  von  0,lHj  ;  iitJ^U  Au.  dest  (iDit 
5  Tropfen  Tinctura  thebaica);  als  Verband  wasser  bei  Wundfläcben 
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i\2b — 0,5  :  3i>,0;    in   Salben    1,0  ;  Salbeuoiassü ;   zu    Atigeupulvern 
1  Th.  auf  4  Th.  Zucker. 


Ziiteniii  lactieuiti,  Mileli^aiires  Zinkoxyd. 

Wir  haben  nbüii  erwiibut,  dass  das  Zhik^ixyil  s^icli  Im  Ma^i-ii 
Zum  Tljeil  in  das  mik^isatrre  Salz  verwandelt.  Ob^HxMcli  wir  ki/iiic 
dir^cten  genaueron  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  di^sselben 
bertitüen,  wenn  es  als  solehe^s  selion  gegeben  wird,  kann  man  doch 
wold  annehmen,  dass  sie  in  physiologist'her  Beziehung  sowohl  wie 
tluTapeuti^eher  dinieu  des  Zinkoxyd  ähnlieh  sind.  Dass  es  als 
lleihDittel  einen  Vorzug  vor    leUterem  bcsässe,  ist  nieht  bevviesen. 

Zu  0,02— U,2  in  Pillen  oder  Lösung  (ad  0,06  pro  doai!  ad 
0,3  pro  die!) 


Zitiktitit  sifeticum,  ENBigssiiires  Zinkoxjd. 

Farblose  Kr} stalle,  in  Walser  leieht  löslieb. 

8o  viel  bekannt,  verhält  sieh  das  es.sigsaure  Ziuksalz  dem 
schw<ielsauren  in  physiolopiseher  wie  tberapeutisehcr  Beziehung 
durebatus  ähnlieh;  nur  soll  es  bei  laugerum  Gebrauch  die  Ver- 
dauung weniger  stören.  Sonst  besitzt  es  keine  Vorzügo  vor  dem- 
sselben. 

Zu  OjOl— 0,2  in  Lösung. 


Zineuiti  valerianiciiiii,  BaldriaiiHaurCH  Ziiikoxjd. 

Weisst's  krysUilliTn?>ehes  Pijlv«4\  mit  JentÜchem  Geruch  nach 
Baldriansäure;  in  kaltem  Wasser  zicmlieh  schwierig,  noch  schwe- 
rer in  hei^sem  lo-HÜeb. 

Untersuchungen  über  die  jihysiologische  Wirkung  des  Prä- 
ates  liegen  nieht  vor  Die  Compositiou  desselben  ist  von  der 
dec  ausgegangen,  zwei  gegen  Neurosen  vorausgesetzter  Maasaen 
wirksame  Mittel  miteinander  zu  verbinden.  Mau  hat  dieselbe  na- 
mentlicli  eitrig  bei  den  verschiedenen  Neuralgien  und  Krampt- 
Ibrmen  [lystcriHeher  angewendet.  Dass  das  baldriansaure  Zink 
hierbei  mehr  leiste  aU  eine  Reihe  anderer  bei  den  Zutalien  Hyste- 
rischer gebrauchter  Mittel,  dafür  liegt  nicht  der  mindeste  Be- 
weis vor. 

Zu  0,05—0,2  in  Pillen  (ad  0,06  pro  dosi!  ad  0,3  pro  die!) 


r>ar 
de^ 


Ziucuiu  Ghlüraium. 


*Ziucum  taiiiiieuiii»  GerbMaures  Ziukoxyd. 

Qajiz  entbehliches  Präparat. 


^Ziiicuiu  pliosplioricuin,  PIiONphorsimreH  Zinkoxyd. 

Ebeütalls  überflüssig. 


*Ziiiciiin  cyauatiiiii  s.  liydroeyaiileiiiti,   Cyaiizink^ 
Blausäuren  ZiiiJioxyd, 

Das  Oyaiizink  verdankt  seine  Wirkung  fast  oder  eigentlich 
ganz  ausscliliesslich  der  im  Magen  sicli  entwickelnden  Blausäure, 
niid  ruft  also  dieselhon  P]rscheinuiigen  hervor  wie  diese.  Für  den 
therapciitiseheii  Gebrauch  i^^t  das  Mittel  einmal  ganz  überflüssig, 
weil  CS  eben  nicht  anders  wirkt  wie  Cyanwasserstoffsäiire,  und 
dann  leicht  direct  schädlich  wegen  einer  etwaigen  Verwechselung 
mit  ZincO' Ferrum  cyanatum.  Will  man  es  verordnen,  so 
mus8  stets  ein  !  beigefügt  werden,  weil  sonst  das  letztgenannte 
unschädliche  Eisenpräparat  verabiblgt  wird. 

Zu  0,005—0,015  2-3  Mal  täglich  in  Pillen  oder  Pulvern. 


Ziiieuiii  cliloratuiii  n.  iiiiiriaticuin,  CMorziiik,  Salz- 
sauren  Zink. 

Weisses,  an  der  Luft  hiebt  zerÜiessliches  Pulver,  auch  in 
Älüohol  und  Äether  leicht  löslich. 

Phyiiologlsohe  Wirkung. 

Die  innerliche  Wirkung  kleiner  Dosen  hl  nicht  untcrFueht, 
Grosse  Dosen,  deren  Effecte  man  aus  Vergitiungsiatlen  kennt, 
wirken  als  starkes  Cauterium  auf  das  Gewebe  des  Darms  und 
Magens  ein,  erzeugen  eine  heftige  Gastro-Enteritis  und  Änatzung 
mit  allen  den  bekannten  Erscheinungen  (wie  grosse  Dosen  Ziuk^ 
vitriolp  nuj*  dass  die  Ohlorziukwirkung  schon  bei  kleineren  Gaben 
hervortritt 

A e  u  a  s  o  r  I  i  c  h  auf  die  unversehrte  Epidormis  gebracht,  erregt 
Z.  ni.  zunächst  nach  kurzer  Zeit  eine  brennende  Empfindung,  dLie 
sich  aiimahlieh  immer  mehr  zu  intensiven  8ch merzen  steigert^ 
Schmerzen,  welche  eine  bei  anderen  Aetzmittcln  kaum  ermehte 
Intensität  erlangen.  Nach  Vorlauf  einiger  Stunden  ist  das  bedeckte 
Gewebe  in    einen    Aetzschorf   verwandelt,   der   in    den    nächsten 
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6 — 8 — ^12  Tagen  durch  eine  reactive  EntziinduDg  abgesto^gen  wird. 
Die  ent^tAndene  Wiindfläclie  hat  meist  ein  fri^flics  Aimsclien  imd 
ein  ausj^esprochenes  VerBarbuugäbestreben.  Hierin  besteht  t^in 
Vorzug  der  Aetzong  mit  Chlorzink  vor  der  Antimonbutter  und 
den  cam tischen  Alkalien,  vor  denen  es  sich  ausserdem  noch  da- 
durch auszeichnet,  dass  seine  Wirknog  beschränkt  bleibt,  sich 
nicht  flächenartig  ausbreitet;  dagegen  gebt  dieselbe  tiefer  als  beim 
Hölleiistcim. 

Die  Aetz Wirkung  des  Chlorzink  beruht  (wie  bei  den  übrigen 
Zinkpräpai^aten)  auf  seiner  Verbindung  mit  den  Atbumiimten  aer 
Gewebe. 

Thertpeijtitohe  Anwendung* 

Der  innerliche  Gebrauch  des  Mittels  ist  wegen  seiner  Gefähr- 
lichkeit vollständig  zu  verwerfen,  ni^eh  dazu,  da  es  durchaus 
nicht  mehr  leistet,  als  die  ohnehin  schon  fraglichen  Zinkpräparate. 

Aeussorlich  hat  man  Chlorzink  als  adstringireutletr  Präparat 
angewendet^  doch  besitzen  wir  zu  diesem  Zweck  wirksamere.  Mit 
Erfolg  dagegen  bedient  man  sich  seiner  als  tiefgreifendes,  zerstö- 
rendes Actzmittct  bei  den  l'roeessen,  die  wir  schon  beim  Arsenik 
namentlich  aufgeführt  haben  (vergl  diesen).  Koebner  empfiehlt 
neuerdings  das  Präparat  in  Gestalt  der  „Chlorzinkstifte*^  ein  Ge- 
misch von  Chlorzink  und  Kali  nitricum  [b  :  l);  die  Aetzwirkung 
steht  etwa  in  der  Mitte  zwischen  der  des  Kalistiftes  und  Höllen- 
steins, doch  lässt  sich  die  Einwirkung  genauer  beschränken,  und 
die  Narben  werden  ähnlich  wie  beim  Argen  tum  nitritum.  Die 
Chlorzinkstäbchen  eignen  sich  zum  Aetzcn  bei  syphilitischen  wie 
nicht  specitischen  Ureerationen  und  bei  leichteren  Wucherungen. 
—  Gegenüber  anderen  Äetzmittehi  betont  Koenig  die  Vorzüßrt* 
des  Chlorzinks  bei  Nosocomialgangrän,,  welche  namentlich  darin 
bestehen,  dass  dasselbe,  in  concentrirter  Lösung  in  Watte  imprä- 
gnirt,  in  alle  Taschen  der  brandigen  Wunden  gebracht  wej*den 
kann,  und  hier,  wenn  es  8 — 10  Minuten  liegt,  energisdi  und  doch 
local  ätzt. 

Dosirung.  Innerlich  zu  0,003—0,015  2—3  Mal  täglich  in 
Lösung  (ad  0,015  pro  dosi!  ad  0,1  pro  die!)-  —  Aeusserlich 
als  Verband wasser  0,2 — l\3b  :  30,0.  Zum  Cauterisiren  wählt  man 
die  Pastenform;  von  CanquoiD  sind  vcrst-hiedene  Verhältnisse 
vorgeschlagen  —  2  Th.  Mehl  und  1  Th.  Chlorzink,  oder  3  :  1, 
oder  4:1.  Man  setzt  nur  wenig  Wasser  zu,  und  trägt  die  Paste 
in  demselben  Verhältniss  dicker  auf,  als  man  eine  tiefer  greifende 
Zerstörung  erzielen  will.  Die  Landolfi'sche  (äusserst  schmerz- 
hafte) Aetzpaste  enthält  ausser  dem  Chlorzink  noch  Chlorantimon 
und  Chlor brom  als  wirksame  Bestand theile. 


Kap  für- Präparate, 

Ganz  überflüssig  ist  das  Zinciim  jodatum,  und  der  ob- 
solete, früher  als  ndstriiigireoileH  Mittel  verwendete  Lapis  cala- 
iiiiiiari^,  Oiilmei,  ein  GcmLseh,  welches  als  Uauptbedt&ndtheil 
kubleiiäaureä  Ziiikoxyd  enthält. 


Cadminni  Hulpliurieiiiii,  ScliwefelsaureH  Kad- 
luiiimoxyti 

Farblose  durehsiebtige  Kry.stalle,  die  an  der  Luft  verwittern, 
in   Wasser  leirht  löslich  sind. 

VolLstäridif,^  entbebrliches  Präparat;  zn  Augenwässern  (0,1  : 
10,0)  und  Au^ensalbeii  {i\{  :  5,Ö),  zu  Trippcrinjectianen  (0,5:  l(X>,0) 
ähnlich  wie  Zineuin  »ulphiirieum  benutzt. 


Kiipfer-Praparate. 

Da  die  incdieini^^eh  vorwiegend  ^ebrauehteu  Präparate  in 
il»ren  Wirkungen  im  Wesentlichen  eine  U ebereinst iminung  zeigen, 
schicken  wir  eine  allgemeine  Schilderung  der  Darstellung  der  ein- 
zelnen Präparate  vorao. 

Physiolog liehe  Wirkung. 

a.     Beim  geüixiideii  Mc  ose  hon» 

In  kleiner  Dosis  (0/>2)  genommen,  erzeugen  di»i  Kupfersalze 
einen  herben,  ztisaninieuziehenden  Geschmack;  eine  einmalige 
Gabe  hat  weiter  keine  Folgen.  Ueber  die  Efiecte  einer  fortge- 
setaten  derartigen  Darreichung  besitzen  wir  keine  methodischea 
Untersuchungen.  —  Bei  grosserer  Gabe  (0,2 — 1},3)  entsteht  ein  Ge- 
fühl leit'hter  Constriction  im  Schlünde,  und  last  stetf^  Erbrechen, 
welches  ziemlich  sehneil,  ohne  lang  anhaltende  üebelkeit  erfolgt; 
bisweilen  treten  auch  Entleerungen  nach  unten  ein.  —  Die  Er- 
scheinungen nach  der  Einverleibung  grosser  Dosen  sind  denen  bei 
anderen  Metallpräparaten  (namentlich  Zink),  sehr  ähnlieh,  nämlich 
es  sind  die  Symptome  einer  acuten  Gastro- Enteritis.  Zur  Ver- 
meidung von  Wiederholungen  verweisen  wir  auf  das  beim  Zink, 
Blei  u.  s.  w.  hierüber  Gesagte.  Von  der  Bleivergiftung  unterschei- 
det sieh  die  mit  Kupfer  durch  das  constante  Vorhandensein  von 
Durchfällen.  Diese  Kupfer! ntoxication  ist  nur  selten  eine  absicht- 
lich oder  auf  raedimL*ncfttöseui  Wege  herbeigeführte,  in  der  Regel 
vielmehr  zufällig  entstanden  durch  die  Benutzung  kupferner  Koch- 
gesehirre und  dergl.  Diese  V^ergiftungsm^iglichkeit  scheint  doch,  so 
sehr  man  sie  auch  bisweilen  bezweifelt  hat,  festzustehen. 

Die  chronische  K  u  n  f  e  r  v  e  r  g  i  f  t  u  n  g  ist  noch  heut  zu  Tage 
eine  nicht  abgeflchlossene  trage.  Einerseits  übertrieben^  anderer- 
seits gänzlieb  in  Abrede  geetellt,  lädst  sich  nach  den  vorliegenden 
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Erfalirimgen  die  Mö{;lielikcit  und  Existenz  derselben  nieht  hmweg- 
leuj^nen,  wemi  ea  auch  richtig  Ist,  dass  man  mitiintiT  gleichzeitige 
Einwirkungen  namentlich  dm  Bleies  ond  anderer  schädlicher  hy- 
gieinisclier  Bedingungen  in  der  Lebensweise  von  Kupterarbeitern 
zu  wenig  berücksichtigt  hat.  In  Grünspanfabriken  leiden  die  be- 
treffenden Arbeiter  zunächst  öfter  an  leichten  Catarrhen  derjenigen 
Schleimhäute,  welche  dem  Zotritt  der  Substanz  in  Staubform  direct 
augesetzt  sind :  Conjunctivalcatarrh,  Husten  ( Pe  cho  li  er  und 
Saintpierre  u,  Aa.)^  Nach  längerer  Einfuhr  der  Kupfersalzc 
in  kleinen  Dosen  tritt  mitunter  eine  Verminderung  des  Appetits, 
Verschlechterung  der  Verdauung,  Neigung  zu  Durehtallen,  und 
eine  Abnahme  der  Ernährung  ein.  (NacK  anderen  Beiibachtungen 
hat  man  indes»  in  Grünspanfahriken  einen  ausgezeichneten  Ge- 
sundheitszustand, und  nauieutlicb  unter  den  Arbeiterinnen  keinen 
einzigen  Fall  von  Chlorose  angetroflfen.)  Ferner  soll  sich  bei 
chronischer  Kupferintoxication  eine  eigenthümliche  Färbung  des 
Zahnfleisches  ausbilden,  die  von  Corrigan  als  purpurrotb,  von 
Clapton  als  grün  geschildert  wird;  die  Haare  weraen  grün  ge- 
t^ärbt,  die  Schweisse  sehen  zuweilen  grünlich  aus. 

Noch  mehr  als  in  Betreff  der  eben  genannten  differiren  die 
Ansichten  darüber^  ob  die  Kupferintoxication  zu  noch  schwereren 
Ersi'heinungen  Veranlassung  geben  kann.  Man  hat  als  solche 
angegeben:  Kopfschmerzen,  neuralgische  Schmerzen  in  verschiede- 
ncn  Körpertheilen;  krauipfhafte  Aflfectionen  ver.schiedener  Muskol- 
gruppen, Tremor;  allmählich  zunehmende  Abmagerung,  schlechtes 
Colorit.  Wie  bei  der  Bleiintoxication  soüen  auch  zeitweilig  heftigö 
Kotikanfälle  auftreten,  welche  sich  jedoch  im  Gegensatz  zu  jenen 
durch  profuse  Durchfälle  auszi^ichnen.  Diese  KupferkoÜk  ist  von 
einer  Reihe  von  Autoren  nie  beobachtet  worden;  bei  der  noch 
zweifelhaften  Existenz  derselben  können  wir  eine  genauere  Schil- 
derung u  uteri  aussen.  — 

Aut  Schleiinhäuten  uud  Geschwürsflächen  sind  die  durch 
Kupfersalzü  erzeugten  Phänomene  ganz  ähnlich  den  durch  Blei-, 
Zink-,  Silbersalzen  hervorgerufenen,  nur  dem  Grade  nach  ver- 
schieden, indem  sie  weniger  ad.stringirend  wirken  wie  Blei,  aber 
mehr  als  Zink,  und  weniger  ätzend  als  Silber, 

h.    B  e  i  T  h  i  e  r  e  n. 

Sind  nur  wenige  Versuche  angestellt,  und  die  Mciu'zahl  dieser  noch 
mit  grösseren  Quantitäten  meiwt  des  schwefelsauren  und  des  essig- 
sauren Kupfcruxjds  zu  toxieologischen  Zwecken.  Die  Resultate 
derselben,  wie  sie  Drouard,  Orlila  u.  Aa,  an  Hunden  gewon^ 
non,  stimmen  so  mit  den  Erscheinungen  beim  Menschen  (iberein, 
das 8  wir  eine  Wiederholung  derselben  übergehen* 

b.  Theorie  der  W  i  r  k  u  n  jir 

Die  lösliehen  Kupfer präparate  verhalten  sieh  im  Mngen  (und 

auf   den    anderen  Schleininäuleo^    wie  auch  auf  Geschwürsflächcn) 

analog  den  anderen  oben  sclion    erwähnten  Metallsalzen,    d,  li.  sie 

vereinigen   sich    mit    dem  treien  Albumin  der  Secrete,    und  wenn 
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dieses  nicht  ausreicht,  mit  deu  Eiweissstofibu   der  Gewebe  zti  einer 

Verbindung,  welche  —  das  ist  noch  nicht  sicher  it*stgcstellt  — 
i^itvvtHler  aus  dt.^ni  Knnteroxyd  und  Eiweiss  oder  aus  dem  Kupfer- 
oxydüAlz  und  Ei  weiss  oei^telit.  So  erklärt  sich  dic^  austrocknende, 
adstringirende,  und  bei  stärkerer  Einwirkung  ätzende  Wirkung 
der  Kuptorsalze,  Die  entstan  June  Albuininatverbindung  ist  in  den 
Säuren  des  Magens  löslich  und  wird  rcßorbirt,  ist  das  Kupfer  nur 
in  ^(^ringer  Quantität  eingeführt;  bei  grosaen  Mengen  entsteht  eine 
Anätzung  des  Magens  und  Darms,  Gastro -Enteritis  mit  ihren  Er- 
scheinungen, Indess  kann  die  fc»o  prompt  eintretende  Brechwirkung 
narntnitÜch  de«  Kupfervitriols,  nicht  auf  diese  localen  Verändcrun- 
ßvn  allein  bezogen  werden,  denn  dieselbe  erfolgt  auch,  wenn  man 
das  Salz  schon  in  einer  Albuminlösuug  dem  Magen  zuführt^  und 
anderseits  sah  Orfila  sicher  Erbrechen  eintreten»  wenn  er  U;05 
bis  i\l  essig.saures  K**pfc.roxyd  in  die  Jugularvene  von  Hunden 
einspritzte.  Ob  in  diesen  Fällen  die  emetische  Wirkung  von  den 
peripheren  Vagusenden  oder  vom  Centrum  aus  augeregt  wird,  ist 
nicht  entschieden.  Wir  sind  geneigt  ergtercs  für  das  Wahrschein- 
lichere zu  halten:  einmal  mit  Rücksieht  auf  die  Verhältnisse  beim 
Tartarus  stibiatus  (vergl.  diesen),  und  danu  in  Anbetracht  der  von 
M i  t s  c  h  e  r !  i e h  beobachteten  Thatsache ,  dat^:^  nach  subcutaner 
Vergiftung  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  oder  Grünspan  um- 
schriebene oder  aui^gebreitete  Röthungen  der  Magenschleimhaut 
und  des  Dünndarms  sich  fanden. 

Man  hat  Kupfer  nach  der  Einführung  irgend  wie  nennens- 
werther  Mengeji  im  Blut,  in  der  Leber,  Milz,  im  Urin  nachweisen 
können.  Eine  Reihe  von  Untersu ehern  ist  sogar  zu  dem  Resultat 
gelaugt,  dasft  Kupfer  einen  normalen  Bestandtheil  des  Organismus 
bilde,  und  namentlich  in  der  Leber  sich  finde;  während  von  an- 
derer Seite  hervorgehoben  wird,  dass  diese  geringen  Quantitäten 
zufällig  von  aussen  eingeführt  seien.  Dagegen  ist  es  sicher,  das« 
Kupfer  ganz  regelmässig  im  Blut  verscEifdener  niederer  Thiero 
vorkommt,  so  dans  man  dasselbe  bei  diesen  als  stellvertretenden 
Bestandthell  des  Eisens  angesprochen  hat.  Von  der  Bedeutung^ 
des  Metalls  für  den  Organismus  und  von  seiner  Wirkungsweise 
nach  der  Res*u-ption  ist  durchaus  nichts  Sicheres  bekannt.  Die 
auf  den  Nacliwcis  des  Kupfers  in  der  Leber  und  in  der  Oalle 
(Mosler)  gestützte  Auuabme,  dass  dass  Ibe  in  besonderer  Bezie- 
hung zu  dem  ebenfalls  io  der  Leber  vorhau dcnou  Zucker  stybd^ 
ist  bis  jetzt  nichts  als  eine  vage  Hypothese,  Von  besonderen 
Einwirkungen  auf  das  Nervensystem,  so  sehr  man  solche  früher 
angenommen   hat,  ist  nichts  bewiesen.  — 

Die  thcrapeutisclie  Verwerthuug  der  Kupfersalze  soll  bei  den 
einzelnen  Präparateu  besprochen  werden. 
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Cupriiiii  siilpliurieiiiii  (iniriiiii),  Vitrioliiiii  Ciipri, 
Kupfervitriol,  Schwefelsaures  Kiipferoxyd, 

Blaue  dyrchscheioende  KryÄtalle,  die  in  kaltem  Wasser  leiclit, 
nocli  leichter  io  heissem  löslicli  sind;  an  der  Luft  verwittern 
diegelben, 

Die  Haiiptpunete  bezügliih  der  physiiologischen  Wirkung 
des  scfiwefeUaiiren  Kupferoxyds  habi^ii  wir  ubrn  bereits  erwalnit; 
denn  der  grö.-^sere  Tlieil  uuseri'r  gerin|^im  Kenntniws  der  Kuprer' 
Präparate  in  dieser  Beziehung  bezieht  sich  gerade  auf  das  in  Keile 
stehende  Salz. 

Th^rapeutliohe  Anwendung. 

Der  innere  Gebrauch  des  Kupfervitriols  ist  ein  sehr  beschränk' 
ter;  ein  ausgesprochener  Nutzen  iat  nur  vun  seiner  Wirkung  als 
Brechmittel  zu  erwarten-  Er  hat  aU  solches  einige  Vorzüge  vor 
den  gebräuchlichen  Emeticis:  zunächst  ist  seine  Wirkung  eine 
ziemlieh  zuverlässige»  und  tritt  nameiitlieh  mitunter  noch  in  Fällen 
ein,  ^o  Ipccaeuanlia  und  Tartarus  emeticus  versagen;  es  ist  aber 
dieser  energischere  Kflfeet  oft  übertrieben  worden,  denn  die  täg- 
liche Erfahrung  lehrt,  dass  in  nicht  seltenen  Fällen,  wenn  die  ge- 
nannten Mittel  kein  Erbrechen  hervorrufen,  auch  das  C;  s.  im 
Stiche  läsKt.  Vor  dem  Brechweinstein  hat  der  Kupfervitriol  ferner 
den  Vorzug,  dass  der  nachfolgende  Collapsus  viel  geringer  und 
dass^  was  auch  im  Verhältniss  zur  Ipecacuanha  gilt,  die  Nausea 
eine  weniger  anhaltende  und  quälende  ist.  Seine  Anwendung  mu.ss 
aber  vermieden  oder  nur  sehr  vorsichtig  gemacht  werden,  wenn 
Neigung  zum  Durchfall  besteht.  Mit  Vortheil  wird  er  bei  narcoti- 
schen  Vergiftungen  verwendet ;  am  meisten  aber  ist  er  bei  Laryn- 
gitis erouposa  und  auch  diphtheritica  präconisirt  worden.  Seme 
eben  erwähnten  Vorzügi^  als  Emetictim  haben  ihm  mit  Recht  bei 
dieser  Affection  Ruf  verschafft^  wo  er  namentlich  dann  Anwendung 
verdient,  wenn  die  Patienten  sehwächUrh  und  heruntergekomuien 
sind,  und  weder  durch  anhaltendes  Würgen  noch  durch  den  Brech- 
weinstein-Collapsus  noch  mehr  heruntergebracht  werden  dürfen. 
Dass  er  aber  ausserdem  auf  den  Proceas  selbst  einen  beizenderen 
Einfluss  ausübt,  wie  viele  Aerzte  angenommen  haben,  ist  keines- 
wegs durch  die  Erfahrung  bewiesen,  und  ficine  fortgesetzte  Dar- 
reich«  ng  in  re  fr  acta  dosi  ist  nicht  blos  Übertlüssig,  sondern  wegen 
der  Einwirkung  auf  die  Magenschleimhaut  und  den  Verdauurrgs- 
proeess  eher  nachtheitig.  —  Der  Kupfervitriol  ist  ferner  bei  Phos- 
phorvergiftung empfohlen,  nicht  bhig  als  Emeticum,  sondern  dann 
auch  in  refracta  dosi  weiter  als  Antidot  (Bamberger,  Euiea- 
burg  und  Lande is).  Diese  Anwendung  gründet  sieh  darauf, 
dass  Phosphor,  selbst  in  Damptfonn,  das  schwefelsaure  Kupferoxyd 
reducirt,  und  das  dann  auf  dem  Phosphor  sich  nied«  rsehlageudc 
metallische  Kupier  die  Einwirkung  jenes  verhindert.  — 

Die  früher  gebrüuchlielui  Darreii-hung  des  Kupfervitriols  b('i 
manchen  Neurosen  (Epilepsie,  Chorea  u.  s.  w.)  ist  ganz  verlassen; 
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und  die  in  neuerer  Zeit  von  zum  Thoil  unklaren  pbysiologisclien 
Vorstellungen  ausgegnnp^ene  AnweiuluTig  bei  Diabetes  mellitus  wird 
wohl  auch  bald  wietlur  vcrlasst^u  sein,  Krtbige  wenigtsiens  hat  diese 
Behandkmg  bis  jetzt  kaum  aufzuweisen. 

Ae  US  serlich  kommt  das  st'hweielÄaure  Kupferoxyd  viellach 
in  Anwendung  und  zwar  unter  denselben  Verhältnissen,  wie  der 
Zink V i tri ül;  wir  %^ervveisi'n  deshalb  atd' diesen.  Beide  Salze  zeigen 
keinen  wesentlichen  Unterschied  in  ihren  therapeutischen  EfiFecten  ; 
in  den  meisten  Fallen  int  e^  mehr  8aehe  der  iTewohnheit,  welche» 
von  ihnen  man  wählen  wilK  Nur  bei  der  Behandlung  des  Trachoms 
der  Bindehaut  wählt  man  zum  Touchiren  den  Kupfervitriol  und 
zwar  in  krystallinischer  Form,  weil  dieser  von  den  analog  wir- 
kenden Salzen  neben  dem  Höllenstein  allein  die  Möglielikeit  ge- 
w^ährt,  seine  äussere  Gestalt  zur  Application  geeignet  herzustellen 
(breite  Fhiehe,  ganz  glatte  Oberttüene). 

D  o 8 i  r  u n g.  Innerlich  zu  0,02  —  Oj  1  pro  dosi  ( a d  0, 1  pro 
dosi!  ad  0,4  pro  die!),  als  Emelicum  zu  0,1—0,4,  für  Kinder 
0,05 — 0,1  (ad  i,i>  refraeta  dosi!?  in  Lösnugen,  Pulvern,  Pillen, 
—  Aeusserlich  als  Aelzmittcl  in  Substanz;  man  wählt  zu  diesem 
Zwecke  gt^eignete  grosse  Krystalle,  die  man  je  nach  dem  gewünsch- 
ten Zwecke  entweder  zuspitzt  oder  mit  breiter  Fläche  nimmt ; 
beim  Touchiren  der  Bindehaut  müssen  die  rauhen  Kanten  abge- 
schlitien  und  etwa  v^erwillertc  Stellen  durch  Auflösen  in  Wassrr 
vorher  entfernt  werden.  Zu  Injectionen  i^^Oir — 0,2  :  «30,0;  als  stiir- 
keres  PinseUvasser  0,3 — 0^4  :  30,0-  zu  Augen  wässern  0,02  bi^ 
0,05  :  3ü,Ü. 


Ciipriiiii  aeetfciim,  Aeriij^o  frystalllNatfl^  Flore« 

Viridis  aeris,  EHHigsaiires  Kiipferoxydt  Krystiilli- 

Hivter  GriiiiHpaii. 

Dunkelgrüne  Krystalle,  in  Wasser  und  Aleohol  leicht  loslichy 
von  herbem  metallischem  (iesehmack. 

In  physiolMgiseljer  Beziehung  gilt  vom  Grünspan  im  Weaeot* 
liehen  das  oben  Gesagte.  Derselbe  ist  ohne  therapeutisches  Inter- 
esse,  nur  toxicoh-*giseh  von  Wichtigkeit,  weil  gerade  durch  ihn 
die  meisten  KupJervergiftungen  vorkommen.  —  AeusseHieh  hat 
man  ihn  mitunter^  ebenso  wie  den  gewöhnlie  hen  Grünspan, 
Aerngo,  Cuprum  subaceticum,  statt  des  Kupfervitriols  An- 
gewendet, ohne  dass  er  indess  vor  diesem  irgend  einen  Vorzug  hat. 

Die  T  i  n c  t  u  r  a  C  u  p  r  i  ac e  t  i  c  i  R a d e  m a c h  e  r  i  wird  von  der 
Rademac  her '8*-hen  Schule  hei  den  ,,Knpferaffectiunen**  ange- 
wendet; wir  erwähnen  dies  nur  der  VolUtiindigkeit  halber  in; 
hiBtori sehen  Interesse,  ohne  uns  aui  eine  überflüssige  Kritik  die 
Dinge  einzulassen. 
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Ciipmin  alutiiiiiatiiiu,  Lapis  diyiniis,  Knpferalanii. 

Weissgrünlich,  in  VVo^acr  leicht  löslich;  besteht  aits  Cajvruiii 
siilphuricum,  Kali  iiitrieum,  AlimieTi  jo  16  Th    und  1  Th.  K^irapher. 

Der  Kupferblau  IT  wirkt  bei  lopi^cher  Applicntion  auf  iSchlcim- 
liilute^  granulircnde  Fliu^hen  nualo^^  dem  Kupfervitriol,  (nur  dem 
(trade  uaeh  milder),  uiimlieli  ;itzend  und  adstrin^ireml.  Er  wird 
auch  ebenso  wie  dieser  äupserlieli  angewendet. 

Seiten  in  Hubstanz,  meist  in  Lösung,  die  je  naeb  den  ver- 
sehiedenen  iSehleimliHuten  verschieden  ^tark  ist  —  (105 — <Kr>:  3tlO- 


Ainiiioniaciifii  eiipriea  —  Hiilpliiirieiiiii,  Oiiprnm 

Hiili»htirief>  —  aitiiiioiiiaeatiiiii»  Ciipnitii  auiitioiiia- 

cal*%  Sdiwefelsaiiieis  Kiipferoxyd-Aiiiinoiiiak, 

Kiipfer-Amiiioiiiuii^  Küpfer-Salmiak. 

Dunkelblaue  Kry^talle,  die  etwas  nach  Ammoniak  riechen; 
in  Waftser  leicht  löslich,  und  zwar  in  IV  ^  Th.  desselben  gum  klar, 
in  grösserer  Menge  trübe. 

Uebcr  die  physiologische  Wirkung  dew  Präparates  besitzen 
wir  gar  keine  eingebenden  Kenntnisse.  Man  hat  dasselbe  früher 
aehr  vielfach  gegen  krampfhafte  Neurosen,  Chorea,  Asthma  u.  s.  w., 
nm  meisten  aber  bei  Epilepsie  gegeben.  Der  Kupfersalnnak  ist 
eines  der  ältesten  antit'pileptisehen  Mittel  aus  der  Reihe  der  Me- 
tallica, schon  Pa r a c e  1  s  u s,  H  e  1  ra  o  n  t ,  Ho  f f  m  a  o n  ,  B o e r  h  a a v e , 
van  Hwieten  u.  Aa.  wendeten  ihn  an.  Unter  den  neueren  Aerzten 
treten  für  ihn  L  o  e  b  e  n  s  t  e  i  n  -  L  o  c  b  e  1 ,  H  e  r  p  i  n ,  namen 1 1  ich  aber 
Jos,  Frank  ein.  Wenn  einzebie  Beobaehter,  z.  B.  Portland, 
behaupten,  dass  die  Anwendung  des  Mittels  mit  (jefahr  verbunden 
sei,  so  ist  dies,  falls  man  nur  einigcrmassen  vorsichtig  ist,  über- 
trieben; wenn  andere  wieder,  soRadcliffe,  Reynolds  nie  einen 
Nutzen  von  ihm  gesehen  haben,  und  deshalb  seine  Wirksamkeit 
überhaupt  in  Abrede  stellen j  so  Iveisst  dies  den  Angaben  Anderer 
einfach  Oewalt  antlum.  Seine  Vertheidigcr  wollen  ja  auch  nichl 
immer,  nur  manchmal  Hülfe  voui  Kupforsalmiak  gesehen  haben. 
Die  8chwierigkeit  liegt  nur  darin,  die  für  ihn  passenden  Fülle  zu 
präeifiiren.  Aus  den  vielfältigen  Mittheilungen  scheint  sieh  etwa 
Folgendes  zu  ergeben: 

Kupfersalmiak  hat,  wenn  es  Nachlass  der  Anßille  oder  Hei- 
lung herbeiführte,  dies  überwiegend  bei  Erwachseneu,  weniger  bei 
Kindern  gethan  (im  Gegensatz  zum  Zink);  die  Fülle  schienen  meist 
torpide,  pldegmatische  Individuen  zu  betreffen^  weniger  ., reiz  bare, 
nervöse",  Erforderniss  für  die  Darreichung  des  Mittels,  welches 
nicht  bei  nüchternem  Magen  eingenouinien  werden  darf,  ist  ein 
guter  Zustand  des  Verdauungsapparats. 

Zu  0,01 — 0,05  einige  Male  tilgÜeh  (ad  0,1  pro  dosil  ad 
0,4  pro  die!)  in  Lösung  oder  Pillen, 


336  Wiflmuth-Präparate, 

Oiipruiii  oxydatmii,  Kupferoxyd. 

Schwarzes    iij  Wasser    ganz    unlösliches  Pulver.     Gaus  über* 


^Cupriiiii  cliloratuiii  aiiimoiilaeale  soliitiini,  Liüiior 

s.   Tiii€tura   aiitJiiiiaHiiiatiea  Koeeliliui^  Kupfer- 

Baiiuiak-Mii^Higkeit. 

Dieses  Präparat  isi  bei  densi^lben  Zuständen  gegeben  worden 
wie  Kupfersalmiak,  ausserdem  noch  bei  einer  Reihe  der  vei'schie- 
denartigöteu  Affectionen,  Scrophulose,  Rachitis,  Syphilis  u.  s,  w. 
Es  ist  ganz  entbelaiich. 

Die  Dosis  beträgt  einige  (2 — 6)  Tropfen  mit  Wasser  geruiscbt. 

Die  anderen  Kupferpräparatc  führen  wir  nur  dem  Namen 
naeh  auf,  da  sie  in  ihrer  physiologischen  Wirkung  nieht  unter- 
suchti  in  therapeutischer  Beziehung  voUstäudig  überBüssig  sind: 

*Cuprum  nitricum,  nur  äusserlich  als  Adstringens,  zu 
0,1-0,2  :  30,0. 

"^Ctiprum  carbonicunii  namentlich  gegen  Neuralgien  etn- 
pfühlen,  zu  0,2—0,5  in  Pulveröj  PiUea. 

"^ Cuprum  chloratum. 

*  C  u  p  r  u  m  jodatum. 

Heide  bei  dun  selben  Zuständen  gegeben  wie  Kupfer- Ammonium. 


Wisiiiutli-Präparate. 

Bigniulhum  Hubiiitrieuni  s«  hydHco^iiitricuni,  Bigniuttiuin  nttri* 

cum  iiraecipitatUTiif  MEgisteriuni  Bismutlii«  BaBis(*li  Baipeter- 

Httnre»  Wt^matlioxyd. 

Das  basisch  Salpetersäure  Wismuthoxyd  krystallisirt^  daa  of- 
ficifielle  Präparat  aber  ist  ein  sehr  weisses,  lockeres  Pulver,  welehea 
Mich  am  Sonnenlicht  etwas  gelb  ilirbt^  in  Wasser  nur  äusaejrat j 
wenig,  wohl  aber  in  Säuren  löslich. 

Phytlologliohe  Wirkufig. 

a.     b  u  i  tii  g  e  H  u  11  d  ü  u  M  l'  ii  h  c  ti  o  n. 

Systematische    Unters uchungeu    über    die    durch    W.    hervor« 
geriiietieu  Eracheinungen    besitzen    wir  kaum,,    und    die    dürftigen ( 
vorhandenen  Mittheilungen   sind  ausserdem  so  diametral  entgegen*' 
gesetzt,  da88  es  durchaus  unmöglich  isr,  ein  Bild  der  Wirkung  jsu 
skizziren. 

Von  der  Einwirkung  kleiner  Dosen  auf  den  gesunden  menseb- 
liehen  Organismus  wissen  wir  gar  nichts,     tirössere  Gaben ,  elwa 


Phjüiolog^ische  Wlrkungf, 

10,0,  vorhftlion  m^h  tiacb  älteren  Autoren  wie  ein  ätzendes  Gift: 
sie  sollen  eine  Entzündung  des  JSchliinde«  imd  ganzen  In  testin  al- 
tr actus  erzeugen^  brennende  Schmerzen  im  Leibe^  Erbreehert,  Sin- 
gultuSf  Dtircbfall,  StippreÄsio  urinao,  Collapsus  init  allen  Erscltei- 
nnngen  desselben^  und  8chlies.slicli  Tod. 

Diesen  Angaben  entgegen  behaupten  Trousseau  und  vor 
allein  Mo niieret,  dasa  man  l>os<m  von  15,0,  selbsl  5« ',0  innerhalb 
24  Stunden  geben  könne,  ohne  aneh  nur  im  Geringsten  dem  ähti- 
liche  Erselieinüngen  zu  beobachten;  derartige  Gaben  sollen  bei 
Gesunden  nur  den  Geroch  der  Faeces  etwas  verringern,  dieselben 
schwarz  färben  und  höchstens  den  Stuhl  etwas  anhalten;  der  Appetit 
soll  danach  nicht  verringert,  sondern  im  Gegentheil  gesteigert 
werden,  und  sonstige  Allgemeinerseheinungen  treten  durchaus  nicht 
auf  Dass  Wismuth  irgend  welche  entjcündliche  Processe  oder  gar 
Anätzung  im  Darm  erzeuge,  bat  Mo  nn  er  et  nie  gesehen. 

Die  obigen  Angaben,  für  deren  jed»»  verschiedene  Beobachter 
eintreten,  sind  so  auseinandergehend,  dass  man  einfach  weitere 
Thatsachen  abwarten  muss.  Es  sui  gleich  an  dieser  Stelle  be- 
merkt, dass  man,  wie  es  nahe  iag^  diese  Differenzen  aus  der  Be- 
Bchaffenheit  der  verwendeten  Präparate  zu  erklären  suchte,  und 
die  heftigen  toxischen  Wirkungen  von  einer  Verunreinigung  mit 
Arsenik  ableitete  (Trousseau).  Doch  ist  hiergegen  einzuwenden, 
dass  die  dem  officinellen  Präparat  etwa  beigemengten  Arsenik* 
Kpuren  viel  zu  gering  suid,  um  so  heftig  einwirken  zu  können. 

b.     bei  Thiereu 

haben  die  wenigen  angestellten  Versuche  zu  ebenso  verschiedenen 
Resultaten  geführt  wie  beim  Menschen*  Während  z,  B.  Orfila 
nach  Einführung  von  4,0—6,0  bei  Hunden  alle  Erscheinungen 
einer  Gastro- Enteriti?*  intra  vitam  et  pust  mortem  beobarbtete 
(ebenso  M  e  y  er ) ,  versichert  andererseits  H  e ad  1  a n d ,  dass  salpeter- 
satires  Wismuthoxyd  in  den  Magen  eingeführt  durchaus  wirkungs- 
los sei.  — 

c.    Theorie  der  Wirkung^. 

Eine  Erklärung  der  Erscheinungen  kann  unmöglich  gegeben 
werden,  so  lange  diese  selbst  noch  so  wenig  fentgestellt  sind.  Das 
Präparat  ist  in  Säuren  löslich,  ein  gewisser  Theil  wird  also  im 
Magen  gelöst  und  auch  wohl  in  die  Circulation  übergeführt  werden; 
Orfila  will  Wismuth  im  Urin  nachgewiesen  haben ;  Lewald  fand 
es  in  der  Milch.  Auf  der  anderen  Seite  aber  wird  basisch  salpeter- 
saures  Wismuthoxyd  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt;  eswirdako 
ein  anderer  Tbeil  des  in  den  Darm  eingeführten  Salzes  in  das  un- 
lösb'che  und  deshalb  unscbädliebe  Seit wefel wismuth  verwandelt 
werden.  Hiermit  stimmt  die  Beobacbtung  von  Monneret  über- 
ein, der  es  im  Magen  un verfärbt,  im  Dünndarm  bläulich  gefärbt, 
und  im  Dickdarm  als  schwarzes  Schwefel winmutb  fand.  Die»  ist 
aber  auch  Alles,  was  man  mit  einig«?r  Sicherheit  von  dtir  Wirkung 
des  Wismuth  weiss  oder  annehmen  kann.  Welche  Effect«  ch  noniit 
noch  örtheh  im  gesunden  Darm  erzeugt,   ob  und   welche  KrMcbel* 

NotfaiciKffBl,  Annelmltlellubre.    1.  Aufl.  22 
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nungen  nach  der  Rcssorption^  das  iBt  gänzlich  utibekaiint.  Man 
vnrnmtliet,  dass  W,  local  adstriiif^ireird  wirke,  nach  Art  des  Blei, 
Zink^  doch  hat  man  keine  Beweise  dafür  als  nur  den  Scbluss  aus 
dem  therapeutischen  Ertolg. 

Therapeutitühe  Anwendung. 

So  mangelhaft  die  KeiintnisÄC  h\  physioltigischer  Beziehan|i^ 
sind,  80  ist  das  Maglsterium  Bismuthi  dennoch  ein  sehr  viel* 
gebrauchtes  und,  unter  den  richtigen  Bedingungen»  zweckmässiges 
Mittel,  Von  seiner  Anwendung  bei  Epilepsie,  Keuchhusten*  bei 
(jliolera  u*  s.  w.  ist  man  zurückgekommen,  denn  dieselbe  ist  in 
der  That  ohne  jeden  nennenswerthen  Erfolg,  Eine  bedcuteivde 
Rolle  dagegen  spielt  W*  bei  Magen-  und  Darm k  rank lieitcn.  Bei 
Magen  äffe  ciionen  hat  mau  als  hauptsächtithe  Indication  für  das 
Piäparat  dm  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Vorhandensein 
schmerzhafter  Empfindungen  angesehen:  gegen  Cardialgi«  sollte 
W.  mit  grossem  Nutzen  verabfolgt  werden  —  und  dies  ist  in  der 
That  oft  richtig,  »Schwieriger  ist  es,  den  vorliandenen  Erfahrungen 
nach  festzustellen,  unter  w^elchen  ursächlichen  Bedingungen  der 
Cardialgie  ein  Nutzen  zu  erwarten  sei  Darin  stimmen  die  meisten 
Beobachter  überein,  das«  Wismuth  am  erfolgreichsten  ist  gegen  die 
sog.  rehi  nervösen  Mageuschuierzen,  die  bei  Hysterisehen  auftreten; 
ferner  bei  überarbeiteten,  schlechtgenährtöu,  heruntergekommenen 
Individuen,  wenn  zugleich  eine  gewisse  Reizbarkeit  des  Magens 
besteht,  so  dass  das  Essen  Schmerzen  und  Erbreehen  erzeugt, 
ohne  dass  sonstige  Zeichen  von  Magenkatarrh  vorhanden  wären. 
Ebenso  sieht  man  oft  eine  günstige  Einwirkung  auf  die  Cardial- 
gien»  welche  als  Irradiationserscheinuijgen,  bei  anatomischen  Lii- 
sionen  anderer  Organe,  hm  vorhandener  Gravidität  auftreten.  — 
Alle  die  genannten  Falte  sind  von  keinen  anatomischen  Verän- 
derungen des  Magens  begleitet;  wie  Wismuth  wirke,  wenn  es  sich 
um  diese  handelt^  wenn  also  die  Cardialgie  nur  Begleiterscheinung 
eines  Ulcus  ventrienli,  eines  Carcinoms  ist,  darüber  gehen  dio 
Meinungen  noch  mehr  auseinander;  indess  sieht  man  auch  in  diesen 
Fällen  oft  einen  entsehiedenen  Eitifluss  auf  die  Sehmerzanialle. 
Ganz  unsicher  sind  die  Erfahrungen  bezüglich  der  Magenseh nierÄen, 
welche  die  abnorme  Absonderung  von  Magt'nsäure  i^egleiten. 

Die  Frage,  in  welcher  Weise  Wismuth  günstig  auf  die 
Schmerzen  einwirke,  ist  nicht  zu   beantworten,   da,   wie  oben  dar* 

Eelegtj  absolut  jeder  physiologische  Anhaltepunct  dafür  fehlt  Wir 
esitzon  bisher  nur  Phrasen  statt  einer  Erklärung.  Höchstens 
beim  Ulcus  ventriculi  könnte  man  sich  die  Wirkung  wenigsten» 
theilwcise  so  erklären,  das»  Wismuth  mit  dem  die  Geschwürstiaehe 
bedeckenden  Sccret  eine  Verbindung  eingeht  und  so  eine  schütaendo 
Decke  bildet  gegen  die  Einwirkung  des  Mageninhaltes  auf  die 
btoB|^legten  sensiblen  Nerven,  deren  Reizung  die  cardial^ischen 
Paroxysmen  hervorruft.  Und  es  muss  noch  hervorgehoben  werden^ 
dass  es  um  so  schwieriger  ist,  zu  einem  richtigen  Urtheil  über  den 
Werth  des  Maglsterium  Bismuthi  zu  gelangen,  da  bei  den  oben 
genannten  Zuständen  das  Mittel  selten  allein  für  sich^  sondern  fast 
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immer  in  Verbindung  mit  arRlcrL-n  wii'ksamen  SubsfÄDzenj  na- 
mentlich Nareulicis  gegeben  wird. 

Früher  schün  und  dann  wieder  lobhafter  in  der  neuesten  Zeit 
ist  Wismiith  gegen  Uiarr hoc  empfohlen  worden.  Unter  denselben 
Bedingungen  etwa,  unter  denen  man  Adstringentia  beim  Durchlall 
anwendet,  seheint  auch  das  Salpetersäure  Wismutlioxyd  geeignet 
zu  sein;  wir  verweinen  in  dieser  Beziehung^  um  unniithige  Wieder- 
hohmgen  zu  vermeiden,  auf  da^  beim  Flumbum  aeetieum  Gesagte. 
Hier  sei  hniziigetugt,  da^s  das  Mittel  namt^ntlich  aueh  bei  ulcera- 
tiveo  Processen  im  Darm  empfohlen  ist  und  es  scheint  bei  diesen 
ßo  25U  wirken,  dass  es  eine  schützende  Decke  über  der  Gesehwürs- 
fläche  bildet,  die  Reizung  der  blosgelegten  sensiblen  Nervenenden 
und  so  die  reflectoriseh  ausgelösten  peristiil  tischen  Bewegungen  ver- 
mindert (Traube),  — 

AensBerlicIi  ist  das  salpetersaure  Wismnthoxyd  als  ad- 
atringirendes  Mittel  empfohlen  worden^  doch  sind  zu  diesem  Zwecke 
eine  Roihe  anderer  Präparate  (Bleij  Zink,  Gerbsäure)  geeigneter. 

Dosirung.  Die  gebräuchliche  Dosis,  in  welcher  M»  B,  ge- 
wölmlieh  verabfolgt  wird,  beträgt  0,3 — 0,5,  am  besten  in  Pulver- 
form. Wir  haben  schon  flueti  hingedeutet^  dass  man  namentlich  in 
Frankreich  sehr  viel  grossere  Gab»ai  gegeben  hat  (auf  die  An- 
regung Monneret's  und  Trousseans),  5,() — 15,0  in  24  Stunden, 
und  nur  auf  solche  Gaben  soll  der  von  dem  Mittel  zu  erwartende 
Effect  eintreten.  Man  kann  unmöglich  den  ganz  positiven  Angaben 
der  genannten  Autoren  mit  einer  einfachen  Negation  entgegen- 
treten, indess  dürfte  es  doch  gerathen  sein,  bis  unsere  Erfahrungen 
noch  weiter  ausgedehnt  sind,  die  üblichen  kleinen  Dosen  zu  ge- 
brauchen. 

Aeusserlich  rein  oder  mit  Zucker  gemischt;    in  Salben  1  :  8. 


*BiHiiiiithuiii  earlionk^iiiii  s.  siiliearboiiiciiiu, 
KohleiiHrtiires  Winrautlioxyd. 

Das  kohlensaure  Wismuthoxyd  ist  rU  zweekmässigert's  Prä- 
parat für  das  salpettu'saurc  Salz  empfohlen.  Ucber  seine  physio- 
logische Wirkung  ist  so  wenig  bekannt  wie  über  die  des  letzt- 
göuaunteu  Präparates,  und  die  therapeutischen  Vortheile,  welche  man 
ihm  Kuschrieb,  sind  noch  zu  wenig  bestätigt, 

Dosirung  wie  beim  Magisterium  Bismuthi. 


EiHTiiiitliiiui  yaloriaiiiciiiii, 
*BiNiniithiiiii  lai^tieuin* 

Qarjz  entbehrliche  Präparate- 


n* 
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Silber-Prnparate. 

Das  einzige  Silbor]»raparat,  weh-he«  tliernpeutiach  ausgiebig 
verwertbet  wird  und  üb  er  dessen  jihys^iologisehf^  Wirkungen  wir 
etwas  niihere  Kenntnisse  besitzonj  ist  das  snlpelersÄure  Silberox^^d. 
Die  nachfolgende  Bei^prechung  bezieht  sich  tieshalb  Ausschliesslich 
auf  dieses  Salz. 


Argeiitum  iiltriciiin  (fusnni),  Lapin  iiifernalis, 
Saliiet4n*saiireH  Sllberoxyd^  Höllenstein. 

Das  ofäcinelte  und  mcdit^inisüh  gebrauchte  salpetersaure 
Süberoxyd  ist  in  Form  von  kleinen  ,  schwach  federkieidicken 
Stangen  gßflchmolssen,  von  weisser  oder  grauweisser  Farbe,  in 
Wast*er  leicht  toslich,  aueh  in  Weingeist;  durch  Licht,  namentlich 
directes  Sonnenlicht^  und  durcli  Einwirkung  organischer  Substiinzen 
wird  es  leicht  reducirt  und  geschwärzt  (jßs  wird  deshalb  in  dunklen 
Gläsern  aufbewahrt), 

Physiofogiftche  Wirkung. 

a.     Beim  g^  e  a  u  ii  d  e  q  M  e  n  »  c  b  e  u. 

In  einer  etnuialigeu  Dose  von  OfiOl — 0,(H5  erzeugt  A.  n, 
nur  einen  unangenehmen  bitteren  Qesclnnnck  und  bei  den  grösseren 
der  genannten  Mengen  einiges  Brennen  im  Schlünde^  sonst  keine 
Erschein iin gen ;  ist  die  Verdünnung  hinreichend,  so  fehlt  auch  das 
Brennen.  —  Mittlere  (iaben  (0,03)  sollen  nach  einzelnen  Beob- 
ach tern  ( 8  e h  a  c  h  e  r  1 1  ^ e hon  Uebel k eit  und  Wärmeerapli n d u ng  im 
Magen  erzeugen,  meist  l»aben  sie  nur  den  vorhin  genannten  Effect, 
blos  in  versUirktem  (.Trade.  GrösHere  Dosen  (ö,(Mj)  rnfen  ausser- 
dem mitunter  Wür^^en  hervor  und  mehrere  Stunden  andauernde, 
zuweilen  recht  lebhajte  Sehmerzeuipiindungen  im  Magen;  der 
Appetit  zeigt  sieh  nicht  wesentlich  beeinflusst,  dagegen  stellt  sich 
zuweilen  Diarrhoe  ein  (Schachert,  K  rahm  er,  Cappe  u.  Aa.): 
die  Zun;4e  hat  einen  schmutz iggrnnen  Belag,  rulsfronueuz  und 
Temperatur  sind  unverändert.  Nach  dem  Gebrauch  einiger  dieser 
grösseren  Gaben  ist  von  einzehien  Beobachtern  Kopfschmerz  und 
Scliwindelgef  ühl  angi-geben ,  doch  ist  dies  noch  nicht  hinreichend 
festgestellt.  Grosse  Gaben  (0,8 —  1,0)  wirken  ziemlich  sicher 
brechenerregend . 

Werden  die  kleineren  und  mittleren  Dosen  (0,01 — 0,(Ö)  län- 
gere Zeit  fortgegeben,  so  wnrd  der  Appetit  verringert;  Temperatur 
und  Puls  bleiben  unverändert-  Einige  Beobachter  wollen  danach 
eine  Neigimg  zu  Blutungen  bemerkt  haben:  ans  dem  ZahntleiHch 
(^Moodie),  Magen  (Nasse),  Darm  i  Roberts).  Lieber  die  Modi- 
facationeu  der  Urinseerction  sind  die  Angaben  ditlerent;  soviel 
scheint  aus  ihnen  hervorzugehen,  dass  die  Hanimenge  nicht  ver- 
mehrt wird,  ob  «ie  aber,  wie  K rainner  augiebt,  verringert  iat 
(ebenso  wie  angcblieh  die  Harnsloffmenge),   das   bedarf  noch  wei- 
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filrer  Untersuchungen.  Aeltere  Autoren  sehou  (z.  B.  Wedemeyer) 
guben  an,  dass  der  zn  lange  fortgesetzte  Gelirauch  des  Silber- 
salpelers,  wie  er  nänientlieh  bei  der  üehandlmig  der  Epilepsie 
vorkoinint,  Wassers^ucht  nacli  sich  ziehen  könne;  unter  den  neueren 
i'on.statirte  Lionville  Albuminurie  intra  vitam  und  po^t  mortem 
eine  Entartung  der  Nieren  mit  dem  direeteii  chemischen  Nachweis 
des  Silbers  in  denselben.  Ausser  diesen  noch  unsicheren  Verän- 
derungen des  Stüffwechsels  und  ausser  der  Appetitvtn-minderung 
bringt  die  langdanernde  Eiutuhr  dea  Höllensteins  in  genügender 
Menge  (30,0  und  mehr)  allmählich  eine  eigenthümliclic  blaugraue 
bis  schwärzlirhgraue  Verfärbung  der  Hautdecken  hervor,  die  über 
den  ganzen  Körper  verbreitet  sein  kann,  auch  die  Sclera  der  Augen 
ergreift,  meist  aber  mw  an  den  der  Einwirkung  des  Lichtes  aus- 
gesetzten Theileu,  IllüHien  und  Üe??icht,  au8t(eprägter  ist.  Bei  vor- 
geschril teueren  Graden  sind  auch  die  Schleimhäute  der  ersten  Wege, 
und  in  den  intensivsten  Füllen  angeblich  alle  inneren  Organe  ge- 
färbt gefunden  worden.  War  diese  Silbertarbung  einmal  entwickelt, 
80  bat  man  bis  jetzt  in  keinem  Falle  ein  Zurückgehen  derselben 
beobachtet.  Uebrigens  soll  am  Zahnfleisch  am  frühesten  sich  ein 
Silbersaum  entwickeln  können;  so  will  Lion  vitle  denselben  schon 
nach  dem  Gebrauch  von  0,3  Argentum  iiitricum  in  14  Tagen  ge- 
funden haben. 

Einige  Male  ist  eine  acute  [ntoxication  durch  grosse  Quanti- 
täten Höllenstein  vorgekonrmeu.  Die  Erscheinungen  waren:  bitte- 
rer Geschmack,  heftiges  scbmerzhaftes  Brennen  im  Schlund,  ücso- 
phagus,  Magen ;  Uebc4keit,  Erbrechen  von  weissen  Massen,  Durch- 
fall —  kurz  die  Symptome  einer  t<»xischen  Uasto- Enteritis,  In 
den  höchsten  Graden  folgten  Cama  und  Oonvnlsionen,  auch  der 
Tod;  post  mortem  Verschorfung  des  Magens,  wenn  der  Höllenstein 
in  Substanz  verschluckt  war,  und  auch  noch  Anätznng  iin  Anfangs- 
tlieiie  des  Darms. 

Die  Erscheiimngen,  welche  die  äussere  Application  von 
Hölletvstein  auf  der  gesunden  und  auf  der  ihres  epithelialen  Ueber- 
Zuges  beraubten  Haut  resp.  auf  Seh  leim  häuten  erzeugt,  wollen  wir 
hier,  um  Wiederholurtgen  zu  vermeiden,  im  Zusammenhange  be- 
sprechen. Bestreicht  man  eine  unverletzte  Hautstelle  leicht  mit 
A,  n,,  so  entsteht  nach  einiger  Zeit  eine  dunkle  Färbung,  die  ein 
Paar  Tage  lang  besteht,  dann  stösst  sich  die  dunkle  Epidermis. 
ohne  w«^itere  Erscheinnngen,  ab.  Ist  die  Berührung  intensiv  uud 
anhaltend,  so  folgt  allmählich  eiü  Gefähl  vermehrter  localer  Wärme, 
welches  in  Schmerz  übergeht.  Es  können  auf  diese  Weise  selbst 
Blasen  wie  durch  Canthariden  producirt  werden.  Bei  der  stärksten 
Einwirkung  entsteht  eine  Änätzung;  der  Aetzschorf  stösst  sich  all- 
mählich ab.  Die  caustische  Wirkung  des  Hollensteins  zeichnet  sich 
vor  anderen  Cautciien,  naujentlicb  den  alkalischen,  dadurch  aus, 
dass  die  Anätzung  ganz  beschränkt  bleibt,  sich  nicht  in  die  Breite 
und  Tiefe  über  die  unmittelbare  primäre  Berührungsstelle  hinaus 
ausdehnt 

Auf  eine  Schlei mhautflaclie  leicht  gestrichen  erzeugt  der 
HöUeustein  einen  grau  gefärbten  Bezug,  der  sich  allmählich  ab- 
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stösst  und  eine  empfindliche  wunde  Stelle  hinterlässt;  ist  die  Berüh- 
rung nicht  ganz  leicht,  so  ruft  sie  Schmerzen  hervor.  Die  sonstigen 
Erscheinungen  sind  je  nach  der  betreffenden  Schleimhaut  ver- 
schieden: Niesen  bei  der  Nasenschleimhaut,  Thränen  bei  der  Con- 
junctiva  u.  s.  w.  Bei  stärkerer  Einwirkung  erfolgt  eine  Anätzung 
wie  auf  der  Haut. 

Bringt  man  A.  n.  auf  eine  leicht  entzündete  Hautstelle,  so 
tritt  ausser  der  Verfärbung  eine  Volumsabnahme  der  betreffenden 
Partie  ein,  der  Höllenstein  wirkt  antiphlogistisch.  Dasselbe  zeigt 
sich  bei  entzündeten  und  profuse  secemirenden  Scheimhautstellen. 
Bei  eiternden  Qeschwürsflächen  bemerkt  man  ebenfalls  das  Auf- 
treten einer  grauen  Aetzschicht,  und  ein  anfangliches  schmerz- 
haftes Brennen  mit  vermehrter  Röthe  der  Umgegend.  Später  lässt 
das  Brennen  nach,  die  Umgebung  des  Geschwürs  wird  blasser  und 
nach  dem  Abstossen  des  leichten  Aetzschorfs  erscheint  die  Wunde 
frisch  granulirend  und  hellroth. 

b.    bei  Thieren. 

Die  hauptsächlichsten  der  wenigen  vorliegenden  Experimente 
weisen  zum  Theil  differeute  Resultate  auf.  Während  nämlich 
Orfila  schon  nach  kleinen  Dosen  A.  n.  (0,7)  bei  Hunden  eine 
Magenentzündung,  und  bei  grösseren  (3,0 — 4,0)  den  Tod  unter 
den  Erscheinungen  einer  toxischen  Gastro-Enteritis  folgen  und 
uost  mortem  eine  beträchtliche  Anätzung  des  Magens  sah;  &nd 
Krahmer  im  Gegen  theil,  dass  Dosen  von  4,0 — 6,0  bei  Hunden 
nur  Erbrechen  una  schnell  vorübergehendes  Unwohlsein  erzeugen. 
Nur  bei  Thieren,  die  nicht  erbrechen  (Kaninchen  z.  B.),  entsteht 
danach  eine  tödtlich  verlaufende  Magenentzündung.  Alle  Erschei- 
nungen übriirens,  die  nach  solchen  Quantitäten  Silbersaipeter  auf- 
treten, sind  die  unmittelbaren  Folgen  der  Gastritis.  Krahmer 
^iebt  an,  dass  bei  Hunden  noch  eine  vermehrte  Secretion  der 
Bronchialsrhieimhaut  auftrete:  seine  Versuche  scheinen  uns  dies 
nicht  überzeugend  zu  beweisen.  Eben  dasselbe  will  Ball  nmich 
Injection  von  Silberalbuminat  in  die  Vena  jugularis  beohachtet 
haben;  doch  sind  seine  Versuche  ebensowenig  beweiskrütig. 
Krahmer  sah  femer  bei  einem  Hunde,  der  mehrere  Male  Q^^M^e 
Dosen  [2,0)  A.  n.  erhalten  hatte«  eine  Auflockerung  des  Zahn- 
fleischig  mit  Neigung  zu  Blutungen  i^vergl.  die  Angaben  beim 
Menschen  .  —  Direct  in  die  Vena  jugularis  injicirt  tödtet  A.  n. 
die  Thiore  schon  in  ganz  geringer  Menge  (0,2—  0,3)  unter  den 
Erscheinungen  der  sofort  eintretenden  böigsten  Dyspnoe,  Sdmier- 
lensäussemngen  und  krampfhaften  Bewegungen.*  Die  Sectiona- 
resultate  hierbei  ergeben  nichts  Erhebliches. 

Bogoslowskv  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  angeslelt» 
überwiegend  mit  Si^berpeptonat ,  welches  gar  nicht  ätzend  wirkt« 
uutersohwetligsaun^m  Siibematn>n  urd  Silberalbuminat.  Futterte 
er  Karinchen  längert^  Zeit  mit  diesen  Präparaten  oder  führte  er  sie 
subcutan  ein,  so  zeigten  sich  intra  vitam  hauplslchfich  folgende 
Erscheinungen :  Appetit  meist  unverjUidert  srften  etwas  verringert; 
anfänglich   normaler  Scuhigang  oder  Mehle  Venlopfims, 
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reiL'li liehe  weiche  Entleerungen,  in  denen,  mich  bei  subcutaner 
Application j  Silber  nachzuweisen  war.  Die  Llrins^ecretiün  fast  con- 
stant  etwas  beeinträchtigt,  das  speeifische  Gewicht  schwankend, 
gewöhnlich  etwas  verg^össert;  Silber  war  im  Harn  nicht  nach- 
zuweisen, dag*^gen  öfters  Eiweiss,  Eines  der  beständigsten  Re- 
sultate war  ff^rner  eine  TemperaturvermirKlerung  um  einige  Zehntel 
(Irnd,  Üie  Thiere  starben  unter  erheblicher  Gewiehtr^abnahme 
uarh  durchsclinittlich  4 — 6  Wochen,  nachdem  sie  im  Ganzen  2  —  3 
Gramm  im  Durch?3chnitt  aufgenommen  hatten. 

Bei  der  Sectiün  zeigte  sich  Atrophie  des  Fettes,  blasses  Aus- 
sohen  der  Muskeln  mit  leichter  Fettentartung,  fettige  Degeneration 
der  Leberzellen  und  Nierenepithelicn,  Katarrh  der  Bronchien  und 
des  Darinkauals,  und  eine  ueberfüllung  aller  Venen  des  Körpers, 
J)ie  rothen  Blutkörperehen  waren  blasser  als  normal»  zum  Theil 
körnig  und  geschrumpft  (tlas  Hämoglobin  wird  unter  dem  EiDflusa 
der  Silbersalze  an  das  Plasma  abgegeben  und  geht  allmählich  in 
Hämatin  über). 

c.  Theorie  der  Wirkung-. 

Nach  den  Untersuchungen  Krahmer's  vcrbiiKlet  sieh  das 
Salpeter  saure  Silberoxyd  zum  Theil  schon  im  Munde  mit  dem 
Ciiloruatrium  tles  Speichels  (vorausgesetzt  natürÜch,  dass  es  in 
daiür  zweck mä?isiger  Form  eingeführt  wird)  zu  Ohlorsilber,  zum 
Th*'il  mit  dem  Ptyalia  in  analoger  Weise  wie  mit  den  Albu* 
minateti.  Kommt  es  unzersetzt  in  den  Magen,  so  entsteht  hier 
durch  die  freie  Salzsäure  Chlorsilbcrj  ein  Tlieil  indess  verbindet  sich, 
ist  der  Mag<m  leer  uder  das  A»  n.  im  Ueberschuss  eingeführt,  mit 
den  Album  in  atcn  der  Magen  wände  und  erz<nigt  so  eine  Anätzuug 
derselben.  Sind  freie  Albuminate  vorhanden ,  so  entsteht  eine 
Silberverbindung  mit  diesen;  ob  dieselbe  ein  Silberoxydulalbuminat 
oder  eine  Vorbiudiing  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  als  solehem 
ist,  steht  nicht  fest  Diese  ist  in  den  Säuren  des  Magens  löslich 
uiul  wird  rosorbirt.  Die  Mehrzahl  der  sieher  festgestellten  physio* 
logischen  Wirkungen  des  A.  n.,  namentlicli  die  Gastro- Enteritis 
nach  gri»ssen  Dosen,  erklärt  sich  durch  das  eben  dargelegto  Ver* 
halten ;  wie  allerding-*  der  Durehiall  nach  mittleren,  nicht  ätzenden 
Gaben  entsteht,  ist  nicht  recht  aufgeklärt  —  Analog  der  Eiawir- 
kutig  auf  die  Magen-  und  jede  andere  Schleimhaut  ist  die  auf 
Geschwursfläehen.  In  welcher  Weise  die  vorhin  berührte  antiphlo- 
gistisrhe  Wirkung  bei  ei.tzündeien  llautstellen  zu  Stande  kommt, 
ist  vorläufig  nur  Hypothese;  vielleicht  (  Kr  ahmer)  ist  dieselbe 
durch  die  meehauisehen  Veränderungen  in  den  obersten  Haut- 
«ehiehten  bedingt  (die  zum  Theil  als  imperspirabel  gewordene 
Decke,  zum  Tlieil  in  Folge  ihrer  Schrumpfung  als  Druck  vorband 
sieh  verhalten). 

lieber  die  Wirkungsweise  des  Höllensteins  nach  seiner  Re- 
sorption ist  so  gut  wie  nichts  bekannt.  Salpetersaures  Silberoxyd 
eoll,  zu  Blut  hinzugesetzt,  die  Aufnahme  des  Sauerstoffs  venuin- 
dern  (Krahmcr),  un«i  beschränkt  in  laulnissfähigeii  Substanzen 
den  Zersetzungsproeesa.     Dass  diese  Thatsachen  für  die  tberapeu- 
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tischen  Erfolge  des  Mittels  von  erheblichem  Werth  »ind,  ist  bis 
jotzt  nicht  direct  nachgewiesen.  Die  Abmftgorung  und  die  Neigung 
zur  Fett degenerati Oll  in  vcTscIiie denen  Urgaiien  führt  Bogos- 
lowsky  auf  die  Veränderung  des  Blutes  und  der  Blutkörperclien 
zdriick;  als  Ursache  der  allgemeinen  venösen  Stauung  sieht  er  die 
Erkrankung  des  Herzens  (der  Muaculatur)  und  des  Respiratlons- 
Apparates  an.  Die  dunkle  Hautfärbwog  bei  anhaltendem  Öebrauch 
wird  vermuthlieh  durch  die  Ablagerung  eines  Süberoxydalbuini- 
nates  erzeugt;  sieher  nachgewiesen  indess  ist  das  Metall  in  der 
Haut  nicht;  noch  weniger  ist  über  die  Bedingungen  bekannt, 
welche  diese  Ablagerung  beeinflussen, 

Therapeutfeohe  Anwendung. 

Die    obige  Darlegung   unserer  dürftigen  Kenntnisse  über  die 

fjhysiologiache  Einw^irkung  des  Höllensteins  ergiebt,  dass  die  viel* 
aehe  therapeutisch©  Verwerthung  desselben  eine  rein  empirische 
igt;  leider  giebt  uns  aber  auuh  die  Erfahrung  nur  ungenügendes 
Material  an  die  Hand,  um  präcise  Indicationen  für  die  Anw^endung 
zu  formuliren. 

A.  n.  wird  zunächst  viel  gebraucht  bei  Magenleiden,  und 
zwar  ist  das  Symptom,  welches  hierbei  am  gewöhnlicliston  die 
Anwendung  bedingt,  Schmerz  in  Gestalt  cardialgischer  Anßille. 
Am  günstigsten  von  allen  dii-sem  Symptom  zu  Grunde  liegenden 
Froct^ssen  zeigt  es  sich  erfahr ungsgemäss  beim  Ulcus  ventrieuU 
Simplex;  die  Art  der  Einwirkung  ist  nicht  ganz  klar.  Mitunter 
lässt  sich  der  Effect  otfenbar  darauf  zurück  führen,  dass  durch  daa 
A.  n.  das  Geschwür,  in  Folge  der  localen  Einwirkung  des  Mitiels, 
zur  Heilung  gebracht  wird;  mii unter  mag  es  auch  vornehmlich 
auf  den  beim  Ulcus  so  häufigen  chronischen  Magencatarrh  günstig 
einwirken^  wie  Grisienger  geneigt  ist  aus  einer  derartigen  Wir- 
kung den  Nutzen  bei  „Cardialgie**  zu  erklären.  Bisweilen  muss  der 
Modus  ein  anderer  sein:  denn  es  giebt  einzelne  sicher  constatii'to 
Fälle,  in  denen  nach  einer  Dosis  die  Schmerzen  iür  längere  Zeit  be- 
seitigt worden  sind;  die  Erklärungen  für  diese  sind  vorläufig  nur 
unbewiesene  Vermuthungen.  Im  Allgemeinen  indess  darf  man 
nicht  verge'^sen,  dass  der  Silbersalpcter  auch  recht  oft  beim  Ma- 
gengeschwür im  Sticfi  lässt  —  Ausserdem  hat  man  Höllenstein 
bei  Cardialgien  gegebeUj  für  die  keine  locale  Erkrankung  des 
Magens  als  Ursache  anzunehmen  ist,  z.  B.  bei  den  Magenschmer- 
zen der  Schwangeren  (hier  oft  mit  Erbrechen  complicirt),  bei  Hy- 
grerischen,  bei  iier untergekommenen  Individuen,  bei  denen  mitun* 
ter  selbst  die  leichtverdaulichslen  Nahrungsmittel  Schmerzen  her* 
vorrufen.  In  allen  diesen  F.^llen  hilft  das  Mittel  bisweilen,  andere 
Male  lässt  es  im  Stich  —  individualisirte  Indicationen  lassen  sich 
nicht  aufstellen,  da  die  Erfahrungen  guter  Beobachter  hierüber 
nicht  einstimmig  sind.  —  Bezüglich  der  Darreichungswei»e 
scheint  die  tlusstge  Form  die  geeignetste  zu  sein,  weniger  in 
Pillen.  — 

Bei  Durchfällen  wird  Nrtras  Argenti  oft  gebraucht.  AU 
aUgemciDe  Regel  kann  man  wohl  htnstelien^  dass  das  Mittel,  welche 
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Ursache  auch  der  Diarrhoe  zu  Grunde  liegt,  mehr  bei  den  chroni- 
schen Formen  passt^  und  hier  wieder  am  meisten  bei  den  auf 
uberauveTi  Processen  benihenden :  sn  bei  dem  chronischen  follicn- 
lären  Darmkatarrh^  bei  der  chronischen  Dysenterie,  bei  der  tuber- 
culöscn  Intestinalaffection.  Bei  dem  letztgenannten  Processe  steht 
rs  iodess  dem  Plumbura  aceticura  nach;  b'  i  der  Dysenterie  wird 
CS  zweckmässig  in  Klysti erform  applicirt  Die  stopfende  Wirkung 
erklärt  sich  zum  Thoi!  wohl  in  der  beim  Bismuthum  nitricum  (s. 
dieses)  erörterten  Weise,  zum  Theil  vielleidit  aus  der  fiitUnisS' 
beschränkenden  Eigeoschaft  des  Mittels.  —  Bei  acuten  Durchtliüen 
ist  der  Erfolg  vii-l  unsicherer,  namentlich  aoch^  wovon  wir  uns 
selbst  vielfach  überzeugt  haben,  bei  den  Diarrhoen  der  Kinder; 
etwas  wirksamer  ist  die  Anwendung  bei  den  TyplmsdurchfiLllen. 

Bei  einigen  Krampfneuroseu  ist  A.  n.  seit  lange  in  Gebrauch, 
zunächst  bei  Epilepsie,  Öefrcnüber  den  vorhanacueu  Erfahrnn- 
gen  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  in  einzelnen  Fällen 
eine  Besserung  und  selbst  Heilang  damit  erzielt  werden  kann: 
Derartige  Heilungsfälle  werden  seit  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
schoui  von  den  verschiedensten  Autoren  ausgehend,  berichtet;  zu 
Anfang  unseres  Jahrhunderts  noch  traten  Portal  in  etwas,  Heim 
sehr  entschieden  für  das  Argentum  nitricum  ein.  Seitdem  aber 
ist  seine  Anwendung  mehr  ausser  Gebraueh  gekoromen,  und  Rad - 
cliffo»  Reynolds  u.  Aa.  erzählen^  dass  ihnen  verachiedentlich 
Epileptiker  vorgekommen  seien,  deren  Haut  durch  den  langen 
Consum  des  Mittels  allerdings  dunkel  geßirbt  war,  die  aber  nichts- 
desloweniger  ihr  Leiden  behalten  hatten.  Welcher  spectellen  Art 
die  Fälle  sein  müssen,  um  einen  Erfolg  erwarten  zu  lassen,  das 
ist  aus  den  vorlegenden  Bcohaebtungeu  unmöglieh  zu  bestimmen. 
Für  die  theoretisch  construirto  Indication  Kranmer's  (Epilepsie 
bei  robusten  Individuen,  mit  Coiigestioncn  nach  dem  Kopfe)  feh- 
len vorlänfig  iHe  nöthigen  Beläge,  ebenso  für  Loeben stein  — 
LoebeTs,  dass  man  das  salpetersaure  Silberoxyd  nur  bei  Er 
wachsenen  (nie  bei  Kindern)  geoen  solle,  wenn  „eine  »ehr  krank- 
haft reizbare  Stimmung**  im  Nervensystem  obwalten.  Man  muss 
es  eben  noch  rein  empirisch  bei  alten  Fällen  anwenden,  die  ratio- 
nelleren Behandlungen  vriderstaoden  haben,  —  Bei  der  Chorea 
ist  ein  Nützen  noch  weniger  sicher  festgestellt,  inriividnalisirte  In- 
dicationen  können  nicht  g<*gcben  werden.  Dasselbe  gilt  von  dem 
eogenannten  Asthma  srjasmodicura*  —  In  neuerer  Zeit  ist  der 
Siloer salneter  bei  der  Tabea  dorsalis  empfohlen  worden  (Wun  de r 
lieh,  Charcot  und  Vulpian,  Morean,  Friedreieh  u,  Aa,), 
bei  der  es  eine  wesentiichc  Besserung  herbei^' eführt  haben  soll. 
Andere  Beobachter  haben  diesen  Erfolg  allerdings  uichi  bestätigen 
können;  nnd  wenn  anch  positive  Angaben  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden  können,  so  ist  es  bis  jetzt  doch  unmöglich,  gerade  den 
Hauptpunct  zu  tixiren,  nämlich  die  besonderrn  Bedingungen,  auf- 
zufinden, unter  denen  ein  Nutzen  erwartet  werden  kann,  —  Bei 
all  den  eben  genannten  Zustanden  kann  auch  nicht  die  geringste 
Erklärung  für  den  Modus  des  etwa  eintretenden  Erfolges  gegeben 


•^**^^  TbernfieiiHHchii  Anwendung,  ^^H 

worden ;  bei  Gesunden    ist  ja  anch  gar  kein  Einfluss  auf  das  Ner- 
voirsvntt'Ui  zu  beobficliten,  —  ] 

Dir?    irnu.vre     Anwendung    dtis    H5llen«tein8    ala    Adatringena 
gcgon    BliittiDgen    (Tiamentlieh    MetrorrhagipnX   abnorme  SecretionJ 
von  Schleimhäuten,  profuse  Schwel s«o  ist  durehans  nicht  genügend 
bestiitigt  —  Als  Antisyfihiliticnin  ist  er  ohne  Bedeutung»  — 

Bei  weitem  ansgcdelintor  kommt  der  Höllenstein  äusserl  ich, 
in  di reetPF  ort! tt* her  Apvilieation,  zur  Verwendunj;.  Bei  ver«ehie- 
detien  Erkrankungen  der  Schleimhäute  zunächst  wird  A.  n, 
ajiplkui't,  theils  um  eine  adstringirende,  theils  eine  ätzende  Wir- 
kung herbeizuiiihreu.  Zuerst  wird  es  bei  einfachen  Catarrhen  ge- 
braucht, wenn  dir^setben  in  ein  chronisches  Stadium  schon  über- 
g'^gangen  sind,  oder  wenn  wenigstens  die  heftigen  acuten  Erschei- 
nungen nachgelassen  haben:  so  bei  Tonsillitis,  Pharyngitis,  La- 
ryngitis, Coryza,  Conjunctivitis,  Catarrhns  vesicae,  Vaginitis; 
ferner  bei  der  contn odiösen  Urethritis.  In  all  den  genannten  Fällen 
wirken  scliwache  Hollenstcinlösiingen  den  anderen  metallischen 
Adätringeutien  sehr  ühnlich,  und  es  sind  zum  Theil  äussere  Um- 
fttiuide,  welclie  die  Wahl  des  einen  oder  des  anderen  bestimmen^ 
/.  B,  dnss  Höllenstein  die  Wäsche  fitrbt;  im  Allgemeinen  ind(*9«j 
hillt  umu  enip irisch  fe^t,  dass  A.  n,  in  der  gleichen  Lösung  etwas 
jitlirker  adstrinp're.  Bei  einigen  dieser  Zustände  wird  Ä.  n.  in 
coni'cutrirter  Lösung:  auch  als  sog.  Abortivuni  gebraucht,  um  frisch 
entAtAUfli'ue  nctite  Entzündungen  zum  Stillstand  ^.u  bringen,  so  hei 
Phnryngitis,  Angina;  hfiutiger  noeh  bei  der  Gonorrhoe.  Das  Ver- 
fahren Imt  oiittniter  Erfolg,  noth wendige  Bedingung  ist  ein  ganz 
tVisehe«  Htaditun  der  Krankheit;  doch  laset  es  ftuch  oft  im  Stich 
und  kann,  namentlich  sffbald  es  etwas  zu  spat  angewM^ndel  wird, 
unnn genehme  Nebenerscheinungen  haben  z,  B.  Harnröhrenstricturen 
erzi'Ugen,  so  dass  es  im  Oflnzen  lieut  nur  noch  wenig  verwerthet 
wirtL  Diese  Abortivmethode  zieht  man  auch  »u  Gebrauch,  wenn 
da«  bhMTnf>rrhoiseho  Secret  von  irgend  einer  Schleim Imut,  nament- 
lieli  di-r  Hartu'tihre,  auf  die  Coniunctiva  übertragen  ist;  man  tr?!u- 
feit  dann  sofort  etwas  Höllcnsteinlö^ung  iij  den  Bindehautsack,  wo- 
bei dieselbe  ufitürlieh  überall  hin  gelangen  muss.  Ein  Erfolg  i*t 
nur  zu  erwarten»  wenn  die  Bepinselimg  in  allerkürzester  Zeit  nach 
der  Uebertragung  geschiebt;  und  es  bezieht  sich  die  Wirksamkeit 
des  H*ilhmsteins  hier  vielleicht  mehr  auf  die  Zerstörung  des  con- 
tagiösru  Secretes,  als  atif  einen  «^twmigen  directen  Einfluss  auf  die 
Entzfindung.  —  A.  n.  ist  ferner  vielfach  bei  croupöson  und  diph- 
teri tischen  AflTeetionen  ah  Aetzoiittel  gebraucht.  Seine  Wirksam- 
keit lu^'rbei  ist  eine  Zeit  lang  ent^ehfeden  ühf-rtrieben  worden.  Es 
ist  allerrliugs  riehtifc,  dass  bei  Angina  diphtlierilica  und  cronposA 
(denn  um  dif*se  Localisiriine:  des  Frocesses  handelt  es  sich")  von 
allen  r^ur  Zerstörung  der  I^I<m»hranen  gebrauchten  Mitteln  A*  n. 
eines  der  wrrksanjsten  i^t,  und  rhiss  es  mitunter  wohl,  namentlich 
bei  leichteren  Fällen»  Heilung  herbeiführt;  aber  andererseits  lehrt  J 
die  tä(;!iebe  Erfahrung,  dass  uiebtsdestoweniger  der  Procoss  oflt 
auf  den  Lnrynx  nliergelit,  und  dass  auch  trotz  euergisclier  Aetxung 
auf    den    Tousitlen    selbst    neue    Beläge   sich  entwickeln  können« 


Arg-entiiTn  ni  tri  cum. 

Man  ätzt  in  diesem  Fall  entweder  mit  olnev  eoneentrirten  Losung 
oder  mit  Lapis  in  Substanz-  —  Weiterhin  wird  A.  n,  bei  uleera* 
liven  Vorgitnf^en  auf  Schlei mliUuten  als  Aetzmittel  verwendet:  so 
bei  Lfirynx^esehwüi*enj  bei  Ernsinnen  des  Muttermundes  u.  s.  w. ; 
endlieh  noch  bei  hyperplftBtischen  Processen:  bei  Orauulntionen  auf 
der  CoTijunctiva,  beim  Pannus.  Der  Nutzen  bei  Harnrohreustric- 
hiren  ist  sehr  vieltach  di^cntirt,  und  die  entschieden  gerühmte 
Wirknng  von  Anderen  (Civiate,  Li s ton  n.  s.  w,)  ebenso  ent- 
Rchieden  in  Abrede  geMellt.  Heut  wird  die  Aetzung  der  Strictu- 
ren  niu*  selten  noch  vorgenommen. 

Ungemein  häufig  benutzt  man  den  Lapis  bei  verschiedenen 
Erkrankungen  der  Haut  und  der  unmittelbar  darunter  gelegenen 
Oebilde.  Von  den  Hautentzündungen  .«selbst,  bei  nnverle^Äter  Epi- 
dermis, sind  es  namentüch  oberflächliche  Panaritien  und  Pernionen. 
bei  denen  die  Bebandlimg  mit  ziemlich  energiseher  Höllensteinbe- 
streiclumg  erfolgreich  ist ;  erstere  kann  mau  bei  rechtzeitiger  An- 
wendung Ötlter  dadurch  znm  Stillstand  bringen.  Ueberflussig  ist 
das  Verfahren  bei  Erythem,  und  ganz  ilhisoriseh  die  versuchte  Ab- 
grenzung der  Erysipele  durch  einen  Lapisstrich.  —  Bei  Verbren- 
nungen mit  Zerstörung  der  Epidermis  bestreicht  man  die  entblüsste 
Cutis  oft  mit  Lapisstift,  um  durch  den  entstandenen  Sehorf  eine 
schützende  Deel^e  für  die  blossgelegten  Partien  zu  erzeugen;  die 
Erfahrung  hat  indessen  nicht  bestätigt,  dass  diese  Procedur  vor 
der  schmerzloseren  AppÜeation  ein^^-r  Wattedecke  ii,  s.  w-  einen 
Vorzug  hat  —  Die  Aetzung  der  Poekenpusteln  mit  einem  Lapis- 
stift um  der  Ent'^tehnng  von  entstellenden  Narben  vorzubeugen, 
hat  sich  als  unzureichend  erwiesen,  ebenj^o  die  prophylaktische 
Aetzung  der  Papeln,  welche  das  Anfangsstadium  der  Pusteln  vor- 
steÜcTL  Auch  von  allen  übrigen  im  engeren  Sinne  so  genannten 
Hautkrankheiten  ist  keine,  bei  der  A.  n.  vor  anderen  Mitteln  einen 
Vortheil  darbietet  —  Zur  Zerstörung  von  Wucherungen.  Warzen, 
Condylomen  *u.  dergl.  steht  der  Lapis  entschieden  wirksameren 
Mitteln  nach,  — 

Bei  Geschwüren  gehört  unter  bestimmten  Umständen  die  Be- 
handhirrg  mit  Höllenstein  zu  den  zweek  massigsten  Verfahren. 
Man  benutzt  ihn  einmal  um  einen  etwaigen  specifi«ehen  Character 
derselben  zu  zerstören  :  so  vor  allen  beim  Schanker,  Dass  man 
beim  Ulcus  durum  irgend  einen  Erfolg  erwarten  kaun^  ist  mehr 
als  unwahrscheinlich;  es  ist  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt, dass  es  gelingt,  durch  Aetzung  desselben  dem  Auftreterk 
secundärer  Erscheinungen  vorzubeugen.  Anders  ist  es  beim  Ulcus 
molie:  hier  ist  es  in  der  That  mnglich,  bei  ganz  frischen  Geschwü- 
ren den  contagiösen  Oharaeter  derselben  zu  vernichten,  und  das 
specifische  Ulcus  in  ein  einfaches  zu  verwandeln.  Zur  Aetzung 
vergifteter  Wunden  fSchlangenbisSy  Biss  toller  Hunde\  um  dies 
gleich  anzufügen,  ist  der  Höllenstein  unzureiehond,  weil  er  zu  sehr 
örtlich  beschränkt  bleibt;  die  cnustischen  Alkalien  sind  hier  ent- 
schieden wirki^amer.  —  Bei  Geschwüren  kommt  das  Mittel  weiter 
zu  dem  Zweck  in  Anwendung,  um  dieselben,  wenn  sie  ,j8chlaflr* 
Bind    und    keine    Neigung   zur  Heilung  zeigen,    durch  Erzeugung 
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eines  mä^Rlgen  entzündliclu^n  Vorganges  zur  Vernarbung  zu  fuh- 
ren, —  Zu  (Twähneii  ist  endlirh  noch  der  Nutzen  des  Lapis  als 
Haemostatieum ;  indcss  wird  er  als  >ok'hes  nur  bei  ganz  kleinen 
blutenden  Flüchen  gebraucht^  namentlich  bei  Blutegels  riehen.  Mau 
trocknet  das  Blut  gut  ab  und  drückt  dann  schnell  den  zugespitz- 
ten Stift  auf  die  Stiehstelle,  —  In  neuester  Zrit  ist  der  Höllenstein 
von  TLierj^ch  zur  Zerstörung  bösartiger  Tumoren,  namentlich 
auch  der  Careinome»  benutzt  worden.  Derselbe  spritzte  oft  wie- 
derholt schwache  I.os^ungen  von  Arg,  nitr.  ( 1  :  2(X)()— 3()001,  mit 
nachfolgender  Kochsalzinjection  (1  :  lOOO-lnfXO  in  die  Tnnaoren, 
und  beobachtete  danach,  ohne  das»  Entzündung  oder  Brand  ent- 
stand, einen  schnellen  Zerfall  und  Schwnnd  der  Gewe betheile. 
Weitere  Beobachtungen  haben  diesen  günstigen  Erfolg  zum  Theil 
bestätigt^  doch  hat  sich  gezeigt,  dasa  wenn  derselbe  eintrittt,  er 
meiert  auf  Abscedirung  und  brandiger  Abstossung  beruht,  ein 
Effect,  der  nicht  in  der  urt^priinglichen  Abfticht  lag.  — 

D  o  s  i  r  u  n  g  und  Präparat  e.  In  n  er  lieh  zu  0,006—0,03  pro 
dosi  (ad  0,03  pro  dosi!  ad  i\2  pro  die!)  in  Lösung  (im  achwi 
zen  Glaj^e  zu  verodncni),  in  Pillen  (mit  Argilla),  Pastillen,  A*mis8< 
lieh  bedient  man  sieh  des  Lapisstift'-s  entweder  in  Substanz  (zu 
welchem  Behuf  derselbe  entweder  schon  überzogen  ist  oder  doch 
bei  dem  Gebrauch  mit  einem  Lappen  angefasst  werden  muss), 
oder  man  wählt  verschieden  concentrirtc  Lösungen:  zu  caustischen 
Zwecken  0,5 — 1,5  :  30,0,  zu  Augenpinsel  wässern  immer  nur  die 
erstere  Concentration;  zu  adstringirenden  Lösungen  nimmt  man 
nur  0,02  bis  0,2  :  30,0,  und  zwar  je  nach  der  Localitiit  verschie- 
den» die  schwächsten  für  die  Conjunctiva  und  den  äusseren  Ge- 
höigang.  Als  Menstraum  kann  wegen  der  leichten  Zersetzbarkeit 
des  Mittels  nur  destilürtes  Wasser  oder  höchstens  ganz  reines 
Glyt*erin  genommen  werden.  —  Die  oft  verwendete  Salben  form 
ist  Wenig  zweckmässig;  man  giebt  hier  0,3 — 1,0  auf  15,0  Salben- 
gruudlage. 

1.  Arg^tjiitiitn  ni  tri  cum  cum  Kali  riitrico,  im  VerhHltniM  wie  1:1| 
▼oti  stHrkerer  ConnUtGiiz  mU  der  gewöhnliche  HölleoMtein  und  weni^r  eiiArgii'~^  ^ 
HizeDd. 

2.  A  r  fj  e  II  t  H  m  n  i  t  r  i  c  u  m  e  r  y  f«  t  li  l  H  s  a  1  u  m ,  entljehrlicbef«  PrSpaf äI, 
*3,     Unifuefitum  iii^runt,    1   Th,  A    n.,    2  Th,  Zinciim  oxydAtiim,  2  Th 

BaU.  PeraviAiK,  2i  Th.  Fett.      Iti    der  aimloj^en    Fr ic keuschen  Balbe  fehlt  iUmi 
Zinkoxyä. 


""Argentiiiii  chloratiim,  ChlorMilbor. 

Vollf<tiindig  eutbehrliches   Prä|*arat. 

Ebenso  sind  alle  übrigen,  hier  und  da  verwendeten  Prüparate. 
A.  oxydatun},  A.  jodatum,  A.  chlorato  -  ammoniatuoi 
durchaus  überflüssig. 


Qold>Frilparate> 


349 


Argciitiim  foliataniy  Blattsilben 


A.  f,  wird  zur  Bedeckung  von  Pillen  vt^rwondet;  Substanzen, 
die  chcmisdi  auf  das  Silber  eiu wirken  kotineiij  dürfen  natürlich 
nicht  damit  bezogen  werden. 


Gold-Priipariite. 

80  oft  das  Gold  auch  schon  als  therapeutischef?  Mittel  ver- 
sucht werden  iat,  immer  ist  es  wieder  verlassen  worden,  da  seine 
Präparate  absolut  keine  besonders  hervortretende  Wirkung  erken 
neu  lassen-  Die  nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  einzig  zweek- 
mässige  Verwerthung  findet  das  Gold  zu  zahnärztlichen  Zwecken, 
und  etwa  noch  als  Blattgold^  Auruni  foliatum^  zur  Einl^üllung 
von  Pillen, 


*Auriiiii  chloratniii,  Chlorgold. 

Nadelförmigej  gelbe  Kry stalle,  in  Wasser  sehr  leicht  löalich, 
auch  in  Alcohol  und  Aether, 

Von  der  physiologischen  Einwirkung  de3  Mittels  in  medica- 
mentösen  Gaben  und  den  etwaigen  auf  diese  Weise  hervorgerufe- 
nen Erscheinungen  ist  so  gut  wi«  niclitii  bekannt.  Dass  es  „auf 
das  Ly in phgefii^ssy Stern  einwirke'^  u,  s,  w.,  sind  vorläufig  nur 
Phrasen  ohne  eine  Spur  von  Beweis,  In  grösseren  Dosen  wirkt 
es  stark  ätzend  auf  die  berührten  Flächen  ein,  nach  derselben 
Weise  wie  andere  Metallsalze  und  wie  wir  sie  beim  Blei  dargelegt 
haben.  Die  dirccte  Einwirkung  des  Präparates  auf  die  Gewebe 
und  die  deshalb  in  neuester  Zeit  verwerthete  Anwendung  desselben 
2U  histologischen  Zwecken  gehört  nicht  hierher. 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Mittels  zu  äusseren  wie 
inneren  (Syphilis,  Geschwülste  u  s.  w.)  Zwecken  ist  durchaus 
entbehrlich;  es  bietet  vor  anderen  billigeren  Mitteln  gar  keinen 
Vorzug. 

Will  man  es  geben,  so  zu  0,(>j3 — i\0\  pro  dosi  in  stark  ver- 
dünnter Lösung.  —  Das  Uhlorgold  bildet  einen  Bestand theil  der 
L  a  n  d  o  1  f i '  sehen  Aetzpaste. 


Aiiro-Natriiiiii  ehloratuiii,  Auriiiii  ninriatienni 
(iiatroiiatuiii),  ChlorguhUN atr i  iiiiL 

Goldgelb,  in  Wasser  leicht  löslich.  —  Von  der  physiologischen 
Wirkung    des    Präparates    ist  ebenso  wenig  bekannt  wie  bei  dem 
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vorigen.  —  Noch  in  der  notieren  Zeit  ist  es  wieder,  namentlich 
von  französischen  Autoren,  als  wirksames  Mittel  gegen  Svphili«, . 
Drüsenanschwellungen  gepriesen  worden;  die  weiteren  Erfahruncen  1 
sprechen  diirchaii;^  uiehi  zu  Gtuieien  dieser  Empfehlungen,  Wei* 
lerhiii  ist  Chlorgold natrimu  auch  gegen  allerlei  Neurosen  neuer- 
dings empfohlen,  namenllirh  gegen  Neuralgien  und  hysterische  Zu- 
stünde.    Es  ist  ganz  entbehrlich. 

Üosirung  Zu  0,iX)3 — 0,06  pro  d^isi  (ad  0,6  pro  doai! 
ad  0,2  pro  diel)  in  Losungen  (in  einem  dunklen  Glase  2U  vei'- 
ordnen). 


Thonerde- Präparate. 
Aliinien,  Alaune  Srhwefelsaare  Kali-Thoiierde. 

Der  Alaun,  eine  Verbindung  von  schwetelsaurer  Thonerde 
mil  schwefelsaurem  Kali,  krystallisirt^  ist  schwer  löslich  in  kaltem , 
It'icht  in  warmem   Wasser, 

Physiologische  Wirkung. 
A.     beim  gesuniien  MenschiMi. 

Methodische    Untersuchungen  sind    nicht    angoBtcIlt    wordenjl 
die    wenigen    boUauoten,    zum    Theil   au?*  der  klinischen  Ueobach* 
tung  abstrabirten  Thatsachen  sind  folgende.      Alaun  hat  einen  zu- 
sammenziehenden   (ieM'hmack,    in    einer    verdünnten    Lösung    im 
Min\de  gehalten,  erzeugt  er  ein  Gefühl    beträchtlicher  Trockenheil,  i 
In    kleiner    Dose  (0,00 — 0.2)  verschluckt,    bewirkt    er   sonst  keine  1 
Erscheinungen.      Längere    Zeit    indeas  so    fortgegeben,    veiTingort| 
er  den  Appetit,  erzeugt  Verdauungsstörungen   und  beschriinkt  den 
Htuhlgang;  woitere  Symptome  sind  bis  jetzt  nicht  beobachtet. 

In  concentrirter  Lösung  oder  in  Substanz  in  beträchtlicher 
Mtui^o  eingeführt,  erzeugt  der  Alaun  Erbrechen  und  gewöhnlieh 
Durrhtall,  ejsteres  ziemlich  i^ieher,  so  dass  das  Mittel  auch  aU , 
Emeticum  in  Anwendnog  gebracht  ist.  Bei  sehr  grossen  Qabcil 
treten  die  Symptome  einer  acuten  toxischen  Oasto-Enteritis  auf; 
doch  sind  tödtlicho  Vergiftungsfiille  beim  Menschen  bis  jetzt  nicht 
beobachtet  worden,  — 

Oertlich  auf  eine  blutreiche  Schleimhaut  gebracht  ruft  der 
Alaun  eine  Erblassung  hervor  und  beschränkt  die  Serrt^tion;  die- 
selbe Wirkung  macht  sich  auf  eiternden  Flüchen  bemerkbar. 

h.     bei   Thiereii 

sind    von    Orfila   einige    Versuche    mit  grossen  Dosen  angealellt 
worden,       Sie    ergaben     dieselboo     Erscheinungen,     wie    wir    sw| 
oben  beim  Menschen  angedeutt^t      Unterbindet  man  den  Oe^opba^ 
gus,  so  erfolgt  der    Tod,     und    man    findet    dann  die    SympU>ai9| 
einer    stärkten    Entzündung    und    selbst    Anätzung  des  Darms.  -^J 
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Frösche   sterben,    wenn    man  sie  in  eine  concontrirte  Alaunlösnng 
tancht.  — 

c,     TUeori«  der  Wirkung. 

An  der  Berühr ungsfläcbe  verhall  sich  der  Alaun  iilinlich  wie 
die  adairingirendt^n  Metallöräparate,  vergK  z.  B.  Plumbuin  aceti- 
cum:  er  wirkt  auf  diese  Weise  austrocknend,  beschränkt  die  Se- 
cretion,  und  kann  selbst,  durch  Verbindung  mit  den  Albuminaten 
der  Gewebe,  Anätzung  hervorrufen.  Wir  luiben  den  dabei  atatt- 
tindenden  Vorgang  schon  an  verschiedenen  Stellen  berührt  und 
brauchen  defthalb  nier  niclit  noch  einmal  darauf  einzugchen.  Im 
gebranntettj  wasserfreien  Zustande  wirkt  Alaun  noch  heftiger  ein, 
weil  er  dann  den  Geweben  zugleich  ihr  Wasser  entzieht,  —  Die 
im  Magen  mit  den  Albuminaten  gebildete  Verbindung  ist  in  Säu- 
ren (Salzsäure)  löblich  und  so  der  Resorption  taliig:  Orfila  fand 
Alaun  im  Urin  eines  vergifteten  Hundes  wieder.  —  Die  austrock- 
nende Wirkung  auf  GesehwürsÖäehen  erklärt  sich  auch  aus  der 
Verbindung  mit  den  Albuminaten  der  Secrete.  Man  nimmt  ferner 
an,  dass  Alaun  die  Gefä.sse  zur  Contractioii  bringe,  und  erklärt 
auf  diese  Weise  das  Erblassen  der  mit  ihm  in  B  rührnng  gebrach- 
ten blutreichen  Schleimhautpai'tien,  Die  Annahme  ist  wahrschcin- 
lieh,  doch  besitzen  wir  keine  direclmi  Unlersuehungcn  darüber, 
wie  diese  Verengerung  zu  Wege  gebracht,  und  ob  ein  solcher  Ein- 
fluss  auch  nach  der  Resorption  des  Alauns  vom  Blute  aus  noch 
aosgeübi  wird. 

Therapetftlftche  Anweadinig» 

Alles  fast,  was  wir  weiter  unten  über  die  innerlicbe  Anwen- 
dung des  Tannin  gesagt  haben,  gilt  in  demselben  Maasso  vom 
Alaun;  wir  verweisen  deshalb,  um  Wiederholungen  zu  sparen^  auf 
jenes  Mittel  Der  Alaun  wird  demnach  als  seeretionsbeschränken- 
des  und  blutstillendes  Medicanient  angewendet^  und  zwar  lässt 
sieh  nicht  entscheiden,  welches  der  beiden  genannten  Mittel  den 
Vorzug  verdient,  so  lange  die  erkrankte  Localität  der  direelen 
Fiinwirkimg  zugänglich  ist  Kommt  es  darauf  an,  einen  Effect 
nach  der  Resorption  in's  Blut  zu  erzielen»  so  scheint  allerdings, 
den  vorlieg**nden  Erfahrungen  nach,  die  Gerbsäure  wirksamer  zu 
sein.  Als  fernere  Differenz  ist  zu  btmierktn»,  dasft  dem  Alaun 
nicht  dieselbe  Wirksamkeit  bei  Vergiftungen  mit  Xarcotieis  zu- 
kommt. Frühtir  ist  derselbe  von  einer  Reihe  von  Beobachtern 
bei  Bleikolik  angewendet;  indess  hat  der  sorgfältige  Tanuuerel 
bei  fast  keiner  Behandlungsmethede  so  viele  negative  Erfolge 
gehabt  wie  bei  der  mit  Alaun,  und  da  wir  viel  zuverlässigere 
Mittel  bei  der  Bleikolik  besitzen  als  den  Alaun,  so  ist  dieser  hier* 
bei  vollständig  entbehr! icii,  — 

Auch  für  die  äussere  Anwendung  entsprechen  die  Indicatio- 
neu  des  Alaun  denen  der  Gerbsänre  (vergl.  diese). 

Dosirung  und  Präparate.  Innerlich  zu  0,1 — 0,5  pro 
dosi  in  Pulvern^  Pillen,  Mixturen.  —  Aeusserlich  in  Pulverform 
oder  Losung  (1,0—10,0  :  lüO--200);  zu  Iidialationeu  bei  chronischen 
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Catarrhen,     wie    aie     in    neuerer    Zeit    oft    angewendet    werden, 
1,0—5,0  :  500/), 

1.  AlumtiU  u»tiim^  Oebrauuter  Alauu:  der  g*ew5h]iche  Alauu  seine« 
KryAlal1wti!»i*ers  berauH;  in  Walser  lÜHliek  Nur  ausser  lieh  Augeweutiet,  stärker 
adAtriitHrend  äI«  der  rohe  Alaun. 

*2.  Alunieu  »acchüratttm  s,  Saccbarum  al  n  miuatum,  Abinn- 
zucker,  Alauti  und  Zucker  su  gleichen  Theilen;  wie  der  gewÖboHche  Alaun 
gebraucbt. 

*3,  Atum«Q  kinoflatum.  1  Tb,  Gummt  Kino  und  2  Tb.  Atauo;  EuBMr- 
lieh  als  Stypticum  verwoodet. 

*4-  Serum  1  actia  alumina tum  j  Alauumolkei  1  Tb.  Alaunpulvei' 
auf  3iN>  Tli.  Mih-h.  Bei  Pbthisifl,  wünn  niau  dl«  Wirkungen  der  Molke  und  dea 
Alaun  combinireii  will,  z.  B.  bei  Neigung  äu  Diarrhoeen,  2U  1 — S  Beeberu, 


^'Aliiiiiiiia  sulphuriea,  Schwefelsaure  Thonerde. 

Scheint  wie  Alaun  zu  wirken;  entbebrliclies  Präparat. 


""Aluiiiiiia  acetica,  EssigHaiire  Tlioiierde. 

Die  essigsaure  Thonerde,  von  Burow  lebhaft  emplohlen,  ist 
fiir  die  innerliche  Anwendung  entbehrlich,  da  eä  vor  anderen 
Stypticis  keinen  V<<rzug  hat  und  die  Verdauung  leicht  beeinträch- 
tigt. Aeusserlich  scheint  sie,  den  vorliegenden  Erfalirungen  nach^ 
in  der  That  ei i »ige  Vorzüge  zu  besitzen,  da  sie  ausser  der  ad- 
stringirenden  Wirkung  zngltiicli  bei  fauliger  Zerat^tzung  sich  nütz- 
lieb  erweist.  Es  verdient  daher  die  essigsaure  Tbonerde  Auwen- 
diiug  bei  Oet^chwürstlüchen  mit  fauliger  Seeretiauj  bei  übebiechen- 
den,  namentlich  loealen,  Schweisiseu  u.  s.  w. 

Innerlich  zu  U,5  pro  dosi  in  Lösung    ~  Aeusserlieh  aU  Ver-^ 
bandwasaer  eine  Lösung  von  5,0  :  150,0. 


^Aluitiiiiinin  oxydatum,  Reine  Tlioiierde,  Alaun- 
erde,    Aliiiuiiia  hydriea,  Thonerde-Uydrat. 

Beide  Präparate  sind  früher  als  an^trockneride  und  adstrin- 
gireode  Mittel  äusaerlicb  sowohl  wie  inuerlieb  (bei  1  Diarrhoen)  an* 
gewendet  Besondere  Vorzöge  besit/,en  «ie  nicht,  und  können  aelir 
wohl  entbehrt  werden. 


Aeiduni  1  an  nie  um. 
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Argilla,  Bolus  alba,  Terra  loniiiia  h.  ni^illata  alba, 
Weisser  Tlion,  weisser  Bolus* 

Officiiiell  wird  unter  Argilla  das  kieselsaure  Aluminoxyd 
verstanden,  —  Der  \«^eiaae  Tbon,  welcher  ähnlich  wie  dh^  Alumi- 
ntn  hydrica  wirkt  und  w^ie  diese  angewendet  wurde,  ist  innerheh 
und  äu83erlich  liberflitssig.  Eine  BeaclituiTg'  verdient  ( r  nm-  al^ 
Constituens  für  Pillen  mit  Metalhalzen,  z.  B.  Argentum  tiitricunii 
welche  durch  organische  Substanzen  leicht  zersetzt  werden. 


Bary  Ulli  cbloratuui,  Bary  ta  uiuriatica  Clilorbaryum. 

Dnrchseheinendej  farblose  Krystille,  die  in  Wasser  leicht 
läslicli  sind. 

Sorgialtigc  phyaiologi«ohe  Untersuchungen  liegen  nicht  vor, 
man  w^eiss  nur,  daas  Chlorbaryuin  selbst  in  kleinen  Dosen  längere 
Zeit  genominen  entschieden  die  Verdayung  stört,  Uurchfall  erzeugt; 
schlief^slirh  »oll  ein  fieberhafter  Zustand  und  grosses  Schwächege- 
iühl  eintreten.  —  Grössere  Dosen  (einige  Gramme)  wirken  stark 
toxisch  und  tüdten  um  er  den  Symptomen  der  Gastro  Enteriti:^, 

bVuher,  namentlich  von  Hufeland,  wurde  das  Präparat  sehr 
viel  bei  den  verschiedenartigsten  srropluilösen  Äffet- lionen  gege- 
ben. Nur  ausser  lieh  kommt  das  Chlor  bary  um  noeli  bisweilen  zur 
Verwendung,  als  Verband-  oder  Augen wasser,  ist  aber  auch  zu 
diesem  Behufe  ganz  entbehrlich. 

Innerlich  zu  0,02—0,05  pro  dosi,  in  Solution;  (ad  0,12  pro 
dosi!  ad  1,5  pro  die!)  ausser hch  zu  0,5  :  25,0, 


Tanninhaltige  Mittel 

Aeidum  tauiileuui,  Aelcluiu  gallo-tauuicuui,  Tauui- 
iiuui,  Clerbsilure,  (ierbstoff,  Tauuiih 

Die  Gerbsäure  ist  eine  farblose  oder  schwach  gelbliche,  zu 
einem  feinen  Pulver  ver reibliche  amorphe  Masse,  die  in  Wasser, 
Alcöhol  und  Aether  loalich  ist.  Das  Tannin  ist  in  einer  Reihe  von 
Pflanzen  enthalten.  Das  ofticinelle  wird  aus  Eichengalläpfcln  dar- 
gestelll  und  deshalb  auch  als  Eiehengerbsäure  bezeicnnet.  Die 
Gerbstoffe  in  den  verschiedenen  l*flanzen  difteriren  etwas  in  ihrem 
chemischen  Verhalten,  doeb  haben  wir  bis  jetzt  keine  Anhalte- 
piincte  dafür,  da^s  dies  auch  einen  merklichen  Unterschied  in 
physiologischer  oder  therapeutischer  Beziehung  bedingte.  Das  so- 
gleich    über    die    Wirkung    des    Tannin     Darzuleg«mde    gilt    »lao 


Nothnftirii^  Arsn«linlU«l}etir(».    S.  Aufl, 
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PhjTÄiolog^iBclie  Wirkong. 


ebenso  hinsichtlicli  der  weiter  unten  zu  besprechenden,  p^erbeaure- 
baltigen  Mittel. 

Phy&iolog fache  Wirkung« 

a     b  ü  i  tti  g-  e  8  u  n  d  e  II  K  e  n  b  c  b  e  n. 

Unsere  Kenntnisse  über  die  durch  Gerbsäure  im  gesunden 
Organismus  erzeugten  Erscheinungen  sind  ziemlich  dürftrg.  Die- 
selbe erregt  einen  herben  zusammenziehenden  Geschmack  und  ein 
Gefühl  von  Constriction  im  Schhinde;  auf  eine  kleine  l*oso,  einuial 
genommen ,  erfolgt  weiter  keine  Wirkung  ^0,05 — 0,3).  Werdetii 
derartige  Gaben  (bis  Ofi)  länger  fortgesetzt,  so  verschlechtert  sich 
der  Appetit  und  bisweilen  zeigt  sich  auf  die  letztgenannte  Quanti- 
tät selbst  eine  fjerioge  Uebelkeit  (Tiilly  in  Selbstversnehen  — 
nach  Still«^)j  die  Verdauung  wird  gestört.  Der  Stuhl  bleibt  nach 
reiner  Gerbsäure  entweder  ganz  unverändert  (Tully  nahm  4  Mal 
täglich  10  Gran  eine  Woche  hindurch),  oder  es  tritt,  nach  den 
Angaben  Anderer,  sogar  Dnrcljfall  ein;  dagegen  wird  nach  dein 
Einnelimen  gerb  säurehaltiger  Prä|)aratc  der  Stuld  verstopft  und 
Bescli werden  durch  Blähung  treten  auf.  Jedenfalls  bediirfen  diese 
Angaben  noch  weiterer  Untersuchungen  an  Gesunden.  Der  Pulsj 
wird  in  seiner  Frequenz  nicht  geändert,  soll  aber  resistenter  wci 
den  (Herlwig).  Im  Urin,  der  nicht  wie  nach  anderen  Pflanxen- 
säuren  alkaliscli  wird,  erscheint  dio  Qerbsäui^e  in  Gallus-iäure  ver- 
wandelt w^ieder.  — 

Auf  sehr  grosse  Gaben  entsteht  Würgen,  Erbretthen,  Durch- 
fall und  weiterhin  der  andere  Symptomencooiplex  einer  acnlHn 
Gastro-Entcritis. 

1).      bei  Thieren 

Schroff  beobachtete  bei  Kaninchen  nach  der  Einführung 
von  2,0 — 4,0  Tannin:  verminderte  Fressiust  und  Stuhiverstonfung; 
auch  die  IJrinsccreLion  stark  verringert.  Nach  ii\0  m  Wassc 
gellist  in  den  Magen  gebracht  erschien fii  die  Tfiicro  sehr  erschöpft,  1 
die  Athmung  war  mühsam  und  beschwerlich,  die  Ilcrzaction  selir' 
schwach  und  die  Exln-mitäten  wi<*  gelähmt  (M  its  uherli  ch). 
Nach  1,0  wies  Schroff  in  dem  innerhalb  der  ersten  24  Stunden 
gelassenen  Harn  Gallnssäure  nach,  s|)äter  nicht  mehr.  —  Direct 
in  grösserer  Menge  in's  Blut  injicirt  tödtet  die  Gerbsäure  nnU*v 
Convulsionen. 

Dass   die  Arterien    (z.  B,   in    der  Schleimhaut    des   Fioschea): 
iinter   physiidogischen    Verliältnissen    sich    zusammenziehen ♦    wird* 
nach    einzelneu   vorliegenden  Beobachtungen   direct   in  Abrede   ge* 
stellt;    ob   sich    dies    in    entzündeten  Geweben    anders    verhält,    ist 
noch  nicht  nachgewiesen.  Ku  e  chenm  ei  ster  will  eine  Contraction 
der  Milz  nach  Tannin  gesellen  haben.  — 

Post  mortem  ersclieint,  nach  der  Vergiftung  vom  Munde  aas, 
die  Schleimhaut  des  Magens  gran,  blutarm,  trocken;  in  ähnlicher 
Weise  ist  auch  der  oberste  Abschnitt  des  Dünndanns  verändert. 


^' 


c.    Theorie  der  Wirkung. 
Die  Gerbsäure  vereinigt  «ich    mit    den  Albuminaten,   iowokl 


Tberapeuimche  Anwendung^, 


eleu  iVrieii  nii  der  Obi^rilüche  befindlichen  wie  denen  der  Gcnve 
selbst  und  giebt  mit  ihnen  unlösliche  Verbindungen.  Hierauf  i 
ihre  fäulnigs  hemmen  de  Wirktnig  zurückzuführen  und  basirt  nucli 
ihre  Einwirkung  auf  den  lebenden  thierischen  Organismus.  Irn 
Munde  verbindet  sie  sieh  mit  dem  Schleim  und  erzeugt  auch  im 
Speichel  einen  Niederschlag;,  daher  das  Gefühl  von  Trockenheit 
und  Zusammenziehen,  Die  Verdauungsstörung  erklärt  sieh  wohl 
aus  einer  Fällung  des  Peusins,  dessen  verdauende  Fähigkeit  da- 
durch beeinträchtigt  wira.  Weiter  abwärts  im  Darm  verbindet 
aieh  das  Tannin,  gelangt  es  überhaupt  noch  frei  so  weit  nach 
unten,  ebenfalls  mit  dem  Schleim ;  doch  kann  der  dadurch  erzeugte 
Kffect  kein  wesentlicher  sein,  da  die  stopfende  Wirkung  bei  Ge- 
sunden noch  nicht  evident  constatirt  ist.  Die  toxisehen  Erschei- 
nungen nach  sehr  grossen  Gaben  sind  auf  die  V^erbindung  mit 
den  Älbuminaten  der  Gewebe  zurückzuführen,  —  Ob  Gerbsäure, 
wenn  sie  in  den  üblichen  medicamen tosen  Dosen  eingeführt  wird, 
„adatringirend**  auf  die  Gewebe  selbst  wirkt,  wie  es  als  sclbst- 
verstätullich  gewöhnlich  vorausgesetzt  wird,  das  bedarf  noch  sehr 
der  Unterauohung.  Es  ist  sogar  wahrscheinlich^  dass  bei  diesen 
Gaben  das  Tannin  sich  schon  vollständig  mit  den  frei  auf  der  Ober- 
tläehe  befindlichen  Substanzen  zu  einer  weiterhin  unwirksamen 
Verbindung  vereinigt. 

Nachdem  die  Gerbsäure  im  Darm  die  erwähnten  Verände- 
rungen erlitten  und  ehern  isclien  Einwirkungen  hervorgebracht| 
wird  sie  zum  Theil  mit  den  Faece^;  entleert.  Ein  Theil  derselben 
wird  unzweifelhaft  resorbirt,  wie  Clarus  annimmt  wird  das 
Tanninalbuminat  durch  Fett  resorptionsföhig  gemacht.  Die  Re- 
sorption wird  durch  das  Auftreten  von  Gallussäure  im  Urin^  eines 
Zersetzungsproductes  der  Gerbsäure,  bewiesen.  Oh  die  letztere 
als  solche  nach  ihrer  Aufnalnue  irrs  Blut  noch  wirke,  oder  ob  die 
dann  auftretenden  Erscheinungen  von  der  Galiussäurc  abhängen, 
ist  noeli  nicht  festgestellt.  — 

Mit  abnorm  seecrnirenden  Flächen ^  eiternden  Wunden,  blen- 
norrhoisehen  Schleimhäuten  in  Verbindung  gebracht^  beschränkt 
Tannin  diese  Secretion,  durch  seine  Veridndung  mit  den  Älbumi- 
naten. Ebenso  wirkt  es  hämostatisch,  indem  es  mit  dem  Hhu- 
librin  steh  verbindet  und  ein  Gerinnsel  herstellt  üb  in  diesen 
beiden  Fällen  auch  eine  Contraetion  der  Blutgeiasso  in  Betracht 
kooimt|  wie  man  namentlich  im  Ictztgenannren  Falle  in  der  Regel 
annimmt^  ui  noch  nicht  sicher  bekannt 

Thera peilt i »che  Anwendung. 

Indicirt  ist  die  Gerbsäure  erfahrungsgemiiss  und  aprioristisch 
überall  da,  wo  es  darauf  ankommt,  eine  abnorme  Secretion  zu 
beschränken,  eine  Blutung  tu  stillen;  und  zwar  hat  sie  sieh  zu 
diesem  Zwecke  am  meisten  dann  bewährt,  wenn  sie  mit  der 
erkrankten  Stelle  in  unmittelbare  Berührung  kommen  kann.  Zu- 
nä'^hst  also  bei  Erkrankungen  des  Digestionstractus.  Bei  Magen- 
und  Darmblutungen,  in  Folge  von  Ulcus  ventriculi,  typhösen 
Darmgeachwüren  u,  s,  w.,  gehört  Tannin  neben  Plumbum  aceticum 
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Aciduin  innnicnm. 


und  Lif|iior  ferri  zu  den  besten  Mitteln^  und  wenn  sie  ar,ch  viel- 
leicht nicht  ganz  so  energit^cli  einwirkt  wie  diese  beiden,  so  liat 
sie  doch  wieder  den  \\>i"zu^,  dum  man  sie  in  grösserer  Menge  4 
geben  darf,  ohne  eint*  Anntzung  befürcliten  zu  müssen,  also  auchl 
mtJir  Aussieht  hnt,  naraentlicb  wenn  die  bhitende  Stelle  tiefer  ab"! 
wärta  hegt,  das  Styptirum  in  direete  Berührung  mit  derselben] 
bringen  zu  könne il 

Bew^ährt   hat    sich    die   Gerbsimre    ferner    bei   Durchfallen, 
Jiei  dem  acuten  Darmkatarrh  nach  Indigestionen,  nach  ErkältungeriiJ 
ferner  bei    dt^r   acuten  Dysenterie   ist   sie    theils    weniger  wirksampT 
theils    direet    condraindieirt.     Die    geeigneten    Fälle    tür    ihre    An-j 
Wendung   sind    chronisciie    Diarrhoen ,     und    zwar    besonders    die^ 
welchen  idcerative  Proccäse  zu  Grunde   liegen:    so   die   chranische 
Form   der   Dysenterie,    Follicularvorsebwärnngen;    indess  wird    sie 
ancb  bei  einfachen  cinonischen   Du rehf allen  mit  Krfolg  gegeben,  so] 
lif'i  nrotrahirten  Darmkatarrhen    der  Kinder,    bei   den  Durchfallen,  ] 
an  tienen  Potatoren  bisweilen  leiden.    Eine  wenn  auch  nicht  grado] 
unntoglinglieh    nothweiidige,   so    doch   wünschenswerthe    Bedingiing^i 
für  die  Anwt^nduug  der  Gerbsäure  ist  ein  guter  Appetit  und  normale] 
Magen verdaunng.     Der  schädliche  Einflussj  welchen   sie  auf  diese] 
aunübt   bei    einer    längeren   Anwendung,    rauss    besonders    berück- 
Nichtigt    w^erden,    wenn    die   Erhaltung   des    Appetits    eine    Haupt* 
aufgauo  der  Behandlung  bildet;    so  bei  der  Tuberculo^e,    wo    die 

!r|eiclizeitige  Durmaffection  oft  den  Gebrauch  des  Tiinnin  indicirt. 
einzelne  Autoren  (Alison  u.  Aa,)  WT»llen  allerdings  einen  giinstigen 
KinthisH  de«  Tannin  bei  bestimmten  Formen  der  Dyspepsie  (Sänro- ' 
bildung  im  Magen  und  Flatulenz)  gesehen  haber..  Doch  fehlen 
einmal  hieriibcr  noch  ausgedehi\te  Erfahrungen,  und  dann  kommt 
diofto  Art  der  Digeslionsstörung  im  Verlauf  der  Tuberculose  und 
Phtliiac  uberliaupt  relativ  selten  vor.  —  Fieber  als  solches  contrain- 
dirirt  da»  Tanniu  bf^i  Diarrhoe  nicht,  man  kann  es  sehr  wohl  trotz 
demselben  mit  Erfolg  geben;  nur  eben  wenn  das  Fieber  die  Folge 
<li'r  Darmaffeetion  selbst  ist,  verbietet  die  Natur  der  letzterr-n,  wi»* 
«cbon  erwähnt,  seinen  Gebraucli,  — 

Gerbsäure  ist  nun  weiterhin  auch  bei  Blutungen  aus  anderen 
Organ  IUI,  bei  abnormen  Hccretionen  anderer  Schleimhäute  als  dnr 
des  DigeHtionstractus  in  Anwen<lung  gezogen.  Wir  haben  bereits 
gM<agt,  du  RS  es  sehr  fraglich  ist,  ob  das  Tannin  überhaupt  aU 
flok'hes  nach  der  Resorption  zur  Wirkung  kouinit,  ob  nicht  allc5 
hier  auftretenden  Erscheinungen  der  Gallussäure  zugeachriobeii 
werden  miiaseu.  NiclUsd es to 'weniger  h^hrt  aber  die  Beobachtung, 
da«fi  der  ad(*tringirende  Effect  auch  nach  der  Resorption  noch 
hervortreten  kann,  allerdings  noch  in  geringerem  Maasse  als  bei 
unmittelbarer  Application,  Bezüglich  der  Blutungen  zunächst  sind 
üft  (olgendt>  Formen,  bei  denen  man  Tannin  gegeben  hat!  atu 
mciHen  ger(ihmt  ist  es  bei  U  terinblu  tungen  Bei  Plumbnru 
acetieum  schon  haben  wir  erwähnt,  das«  Metrorrhagien  während 
AvH  Gebnrtsactes  viel  zw^eckunissiger  mit  Seeale  cornutum,  lÜe  «lanst 
auftretenden  sicherei^  mit  ertlichen  Mitteln  behandelt  werden;  man 
kann  inde^^  im  letzteren  Falle  Taninn  innerlich  neben  der  topis^'b^n 
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B<4iantllmig  vorHiiohen,  —  Bei  Lungeiibl  u  tungon  verdient, 
sni^l  ilirt'ctt!  Atlsti  iiigüiilicii  überhaupt  am  Platz,  und  i,Ht  die 
llii»nn|»ly^irt  profuser,  das  essigsaure  Bltuoxyd  wc;^oü  seiner  zu- 
verlässigi'reii  Wirkun^^  dtm  Vorzug;  nur  wenn  letzteres  die  Ver- 
dauung sehr  belastigt»  kann  die  Gerbsäure  sub^tituirt  werden.  Am 
t  Iiestfu  seheijit  ihr  Eff'X-t  bei  melir  protahirten  Formen  der  Bkilung 
sieh  geltend  zu  iiiaehen,  weniger  bei  den  heiligen  acuten.  —  Bei 
Nieroiddutuiigen  endiieh,  oder  viehiiehr  bei  der  acuten  mit  Blutung 
einliergehenden  (hämor  rliagise  hcn)  Nephritis  hat  sieh  Tannin 
gut  bewahrt,  wenn  dio  ersti^n  Erselieinungen  der  heftigsten  Ent- 
zündung (Sehmerzen  in  der  Renalgegend,  Fieber)  geschwunden  sind 
und  der  stiirke  Bhitgfhalt  des  Urins  noch  fortdauert.  Man  gebiaueht 
hier  Tannin  wieder  promiseue  mit  Plumbum  aeetieum,  und  gi 'bt 
dem  ersteren  nur  bei  aut^ gesprocheneren  Synijitomen  seitens  des 
Digestionsapparates  den  Vorzug.  Auf  diese  F^irm  der  (biimorrha- 
gisehen)  Nephritis  beziehen  sieh  auch  die  Empfehlungen  des  Tannin 
bei  ,, Albuminurie**:  mit  dem  Einfluss  desselben  i^oder  seines  Zer- 
setzußgsproduetes  im  Blut)  auf  die  Blutgefiisse  der  Nieren  wird  die 
Häuiorrhagie^  und  gleichzeitig  der  entzünd liehe  Process  und  die 
Albuminurie  beseln-änkt.  —  In  noch  höherem  Maa>se  fast  wie  hei 
Blutungen  aus  anderen  Organen  als  dem  Digestiattstraetus,  ist  da3 
Tannin  bei  Blennorrhoen  unsieher.  Es  ist  be:^onders  bei  Bi*oneho- 
blennorrboe  und  LeukoiTho^  innerlich  gegeben;  doch  sind  bei 
letzterer  topische  Mittel  viel  wirksamer,  und  bei  ersterer  leistet 
Tannin  in  der  Form  von  Inhalationen  mehr  als  bei  inoerlicher 
Darreichung.  Bei  Blasenkatarrhen  indess  scheint  es  tu  der  That, 
auch  bei  innerer  Darreichung,  von  wirkliehem  Nutzen  zu  sein* 
Bei  dc?i*  Bed eu tung  des  T  a  n  n  i  n  für  die  I  n  h  a  l  a  t  i  o  n  s  t  h  e  j*  a  p  i  e 
heben  wir  noch  hervor»  dass  dasselbe  in  dieser  Art  der  Anwendtmg 
eines  der  wichtigsten  Mittel  ist  bei  den  chronischen  Katarrhen  des 
Respirationsapparates  ( LarynXjTracheaj  Bronchien)  und  des  Schlundes, 
wenn  flieselben  von  einer  reich  liehen  Secretitm  begleitet  sind ;  auch 
bei  den  leichteren  Ulccrationsproeessen  nützt  es.  Bei  den  stärkeren 
Verscliwäiungen  ist  es  meist  unzureichend,  bei  dem  chronischen 
Catarrbe  see  überflüssigj  mitunter,  wie  bei  dem  acuten  frischen 
Katarrh  in  der  Regel,  sogar  schädlich.  Für  die  leichteren  Grade 
von  Haemoptoe  ist  es  überflüssig,    für   die   intensiven   ungenügend. 

Die  F^'rage  anlangend,  ob  man  Tannin  oder  Alaun  zu  In- 
halationen nehmen  soll,  so  spricht  sich  Waiden  bürg  dahin  aus, 
dass  dies  in  manchen  Fällen  ganz  von  den  Idiosynkrasien  der 
Patienten  abhänge.  Wenn  diese  nicht  in's  Spiel  kommen,  sei 
Tannin  vorzuziehen,  wo  es  sieb  um  ganz  obernächliche  Katarrhe 
handelt,  oder  wo  auf  die  Beschafrenheit  des  Seeretes  selbst  mehr 
eingewirkt  werden  soll  (z.  B,  bei  leichter  Putrescenz  desselben); 
Alaun  dagegen,  wenn  es  sich  um  mehr  parenchymatöse  Prozesse 
handt'lt,  wo  das  ganze  Uewebe  der  Mueosa  oder  Submucosa  ge- 
schwellt ist.  — 

Wir  sehliessen  hier  noch  d^^n  Gebrauch  des  Medicaments  bei 
abnormer     8c  h  w  ei s s  s  e  c  r  c  t  i  o  n     an ;     dieselbe     soll ,     einzelnen 


BeobachtuDgen  nach,  in  der  That  beschrankt  werden  können,  doch 


Acldum  tnntiicutu. 


i«t  der  Erfolg  nicht  mit  Sicherheit  zu  ervvaiten,  und  die  Bedin^i^ungeii^ 
unter  denen  diejs  der  Fall  ist,  sind  nicht  zu  befitimmen.  — 

Von  Bedeutung  ist  die  Gerhsäure  als  Antidot  bei  Vergif» 
tun<;;eii  mit  organisehen  Subsüinzon,  vor  allem  mit  Narcoticis; 
sie  gilt  nh  das  beste  Gegengift  für  Opium  und  seine  Alkaloide, 
für  Stryohnin,  Nicotin  u.  s.  w,,  indem  sie  mit  diesen  Substnnzen 
schwer  lüslicho  Verbindungen  eingeht,  ferner  für  diö  Anümon* 
Präparate  uud  überhaupt  für  wietaliisehc  Mittel.  Man  lässt  bei 
derart! »>en  Intoxicaiionen,  neben  dem  anderen  in  Betracht  kommen- 
den  Belvandlungsvorfahren,  Gerbsäure  oder  gerbsäurehaltige  Sub- 
stanzen (hl  Lösung»  Infus)  nehmen,  wenn  nichts  anderes  zur  Hand 
istj  Kaffee  oder  Thee;  doch  sind  diese  beiden  Substanzen  bei 
Ötrychninvcrgiftung  zu  meiden.  — 

Ueber  den  Nutzen  des  Tannin  bei  Tussis  convulsiva,  wobei 
CS  in  neuerer  Zeit  gerühmt,  sind  die  Erfahrungen  noch  zu  weniff 
zahh*eich;  auf  die  vorliegenden  lässt  ^ieh  zum  Theil  kein  Urtheil 
basiren.  weil  verschiedene  Beobachter  ( C  l a r  u  s ,  B r  e u n i n  g  u*  Aa*) 
die  Gerbsäure  in  Verbindung  mit  Narcoticis  und  anderen  „Nervi- 
nis**  gegeben  haben.  Nach  der  geringen  Anwendung  zu  schUe^sei), 
die  sie  bis  jetzt  gefunden  hat,  sind  ihre  Erfolge  jedenfalls  keine 
zuverlässigen. 

Aeusserlich    wird    Tannin    viel    gebraucht,    und    zwar    ] 
denselben  therapeutischen  Zwecken  wie   innerllclK   als  Adstringens! 
und  Haemostaticum.     Tannin    wnrkt    ab  Haemostatieuni    allerdings' 
nicht  so  energisch,  wie  Liquor  ferri,  hat  aber  den  Vorzug,  dasj«  es 
woniger  unangenehm  ätzende  Nebenwirkungen  mit  sich  tührt.  Zur 
Anwendung  kommt  es  namentlich   bei  stärkeren  Capillar-  und  bei 
arteriellen    Blutungen    aus    kleinen  Aesten:    so    bei    Hämorrliagioii 
aus  dem  Zahnfleisch,  der  Nase,    von  Geschwürsfiächen;   am    besten 
applicirt   man   das  Mittel    in  Pulverform.    —    Ferner    wird    es    mil 
gutem   Erfolg   bei   Gonorrhoe  und    Leukorrhoe,  sobald    die    ersten 
acuten  ErscheinungL'U  vorüb»i"r  sind,  benutzt;    man   nimmt  gemein- 
hin   an,    dass    Tannin    stäiker    adstringirt,    als    die    gewöhnlicboii 
Metalllösungen^  doch  ist  dies  nur  insofern  richtig,  als  bei  letEiercn, 
gebraucht    man   sie   eoncentrirter,    leicht    ätzende   Nebenwirkungen 
ertolgen  können.     Als  besonders  wirkmm  bei  Gonorrhoe  emptiehU 
Schuster  Tanninglyccrinstäbe^    bougieartige  Stäbchen,    die   ans   2,0 1 
Tannin,  U,12  Opium  und  Glycerin  iK\  bestehen;  man  lässt  di 
5 — 10  Minuten  in  der  llaru röhre  liegen. — Auch  auf  die  un% 
Oberhaut  wird  Gerbsaure  als  Adstringeus  appitcirt:  so  bei  stnrkt?r 
Sehweisssecretiou,  welche  in  der  That  mitunter  dadurch  bcÄchränkl 
wird.     In  neuerer  Zeit   ist  sie  sehr  lebhaft  bei  den  durch  die  Ein- 
wirkung   der    Kälte    entstandenen    Hautentzündungen    (Peraioncse) 
empfohlen    worden,    und    wie    es    scheint,    mit  Kecnt,  —  Sehr   ge- 
bräuchlich   sind    Taiminlosungen    als    adstringirende  Gurgel wässer 
nach  Ablauf  d*  r  acuten  Erscheit jungen  bei  Angina  tonsillaris*  — 

Dosirung,  Innerlich  zn  0,(0 — ^0,5  pro  dosi,  in  Pulvcrrigi 
Pillen^  Losung*  Bei  der  Ordination  müssen  selbstverständlich  alloJ 
die  bub'^tanjce»  vtTioieden  werden,  mtt  denea  Tannin  eine  Fällitiigl 


Acidum  g^allicum. 
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gicbty  also  namentlich  die  Verbindung    mit  Mclalloxydcn    und  mit 

Narooticis  (besonders  Opium). 

Aeuswerlieli  in  Substanz  (als  HaouiostAticum)  oder  in  Lösung 
(zu  Ti'i|iperinjecllonen  ö,l--4l»5  r  30,0),  aulten  in  Salbentbrm  {*i,0 — 
4,0  :  t3U,n),  Zu  lulialationen  als  Adstringens:  1—2— 5— 15  Gramm 
auf  5ü0  Gramm;  als  Stypticum  5—50 :  500. 


Acidiiiii  gallieiini,  GalliiHsiiitre,  Grallüpfelsäure, 

Die  Gallussäure,  welche  präformirt  nur  in  geringer  Menge 
in  einigen  Pflanzen  (Galläpfelj  Foüa  uvae  iirsi,  Ruabarber würzet) 
vorlianden  ist,  tritt  meist  als  Zersetstungsproduct  der  Gerbsäure 
aut  Sie  bildet  larblose  oder  schwach  gelbe ,  seidenglänzende 
Nadeln,  die  in  kaltem  Wasser  wenig,  leichter  d.agegen  in  heisaem, 
auch  in  Alkohol  und  Aether  lösüeh  sind.  Die  Lösung  hat  eine 
saure  Reaction ,  und  einen  sauren ,  zugleich  auch  zusammen- 
ziehenden Geschmack, 

Die  physiologische  Wirkung  der  Gallussäure  ist  sehr 
wenig  untersucla.  Schroff,  der  einige  Experimente  an  Kanin- 
chen angestellt  hat»  fand:  Vi  Stunde  nach  dem  Einnehmen  von 
3,0  A.  g.  wurde  das  Thier  unruhig,  holte  muhsan)  Athem,  der 
Herzschlag  war  selten  und  un regelmässig,  indess  trat  bald  Erholung 
ein;  der  nach  8  Stunden  gelassene  Urin  war  trübe,  schwarzgriiu, 
dtntcnartig  und  enthielt  Gallussäure.  Auch  nach  5,0  waren  die 
Erscheinungen  nicht  stärker;  am  4,  Tage  war  bei  dieser  Dosis  die 
Gallussäurereaction  des  Urins  geschwunden;  die  Stuhlentleerungen 
w^aren  nicht  angehalten.  Eine  Analziing  der  Magenschleimhaut 
findet  nicht  statt,  —  Zu  ahnlichen  Resultaten  gelangte  Jucdell: 
auch  er  fand  nach  Einbriogung  von  bp  beim  Kaninchen,  0,1  beim 
Frosch  keine  giftige  Wirkung  (wrahrend  die  Fyrogallussäure  Er- 
brechen^  Abgeschlagenheit,  Sinken  der  Temperatur  bedingt);  die 
Gallussäure  erscheint»  wie  schon  Woeh  Ic  r  an^^egcben,  unverändert 
im  Urin  wieder.  In  einem  Versuche  constatirte  JuedetI  eine  An- 
ätzung der  Slagenschleimhaut. 

ßeziigtich  der  Wirkung  der  Gallussäure  beim  Menschen  wissen 
wir  nur,  dass,  wie  schon  oben  erwähnt,  die  Erscheinungen,  welche 
von  der  Gerbsäure  nach  ihrer  Kespiration  abhängig  sind,  wahr- 
Äcbeiniieh  der  Gallussäure  zugeschrieben  werden  müssen.  Die 
örtliche,  „adstringircnde"  Wirkung  der  letzteren  ist  viel  weniger 
ausgesprochen.  — 

Die  therapeutische  Anwendung  des  A.  g.  Ist  als  Ersatas 
der  Gerbsäure  vorgeschlagen  überall  da,  wo  man  von  dieser  einen 
Effect  erst  nach  der  Resorption  erwartet,  weil  es  leichter  auf- 
genommen würde  und  Tannin  doch  nur  als  Galluasauro  wirke.  Es 
liegen  in  der  That  verschiedene  Beobachtungen  vor,  nach  denen 
dieselbe  sich  namentlich  bei  Blutungen  in  spccic  bei  Metrorrhagie, 
Hämaturie,  Hamoptysis  bewährt  Iiaben  soll,  unter  denselben  Be- 
dingungen   gegeben,    welche    wir    beim    Tannin    erwäbU    haben. 


3ßO 


Pliy»iolt>gisclie  Wirkung, 


Wood  tbeilt  ferner  uiit,   das^s  er  bei  „Albiimiiiiuie  mit   verinehrttT 
Haniaussclifldiuig*'  eine  ^anz  evkloute  Vermiiidennij^  der  Wasser** 
und   Eiwoissau^sfheidtni;;    iiacb    (lallussäiuxj    i^et^elieii    habe,    bi'itloi] 
iKdiiiicn  zu  als  TauioD,  und  sanken  wieder,  als  von  Neuem  UallüH- 
sHurtj  gegeben  wui'de.    Die  weitere  Erlabrung  mui>s  Icbrcu,  ob  die«^ 
üalliissäyre  in  diesen  Falten  ilas  Tannin  nicbt  nur  ersetzt,  sunderti 
aueh  wegen  der  leiebtm-eii  Kci^urptiüii  vorzuziebeii  ist. 

Ucberall  da  aber,  wo  man  eine  diieeto  örtliche  Wirkung  er- 
wartet^ also  für  die  ILuHScre  Anwendung  und  bei  den  obcu  btj- 
sproebeiien  Affeetieiien  des  Darmkaoaii*,  ist  die  (taUnsöüure  ent- 
schieden ontbehrlieh,  da  Tannin  viel  etiergischer  wirkt. 

Die  Dt>sis  tur  den  inneren  ücbraueb  beträgt  0,05 — 0,a  in 
Pulvern  oder  Pillen. 


*Aciiliiiii  pyropilllciiin,  Brenz^alltiHKänre. 

komnil    nur    als    unseliiidliehes  kusmetiselie?^,  die  Haare  braitn  fäv- 
bend<*s  Mittel  n\r  Anwendung. 


CWtex  Qiier€UH,  Eicheiiriiide. 

Von    Qucrcus    Robur    inid  sessiliflm'a  (XXL  8.,  CupuUferAe), 
—  Wirksamer  BestantUbeil  ist  die  (Terbsam-e;  in  der  iiltereii  Rindo 
ist  noeh  Qnercit    enthalten,    welehes   jedoeh   im  die  therapeutiacbo  i 
Anwendung    nieht    in    Betra«du    komuit,    <!a   vors  eh  ritt«  massig   nur 
die  junge  Rinde  verwendet  werden  soll. 

In  d(i'  physiologischen  Wirkung  gleicht  iVie  Eichenrinde  dem 
Tannin,  nur  daas  pif  entsprechend  «eh wacher  wirkt,  und  ausserdem 
die  Verdauung  erheblicli  mehr  Ätört*  Deshalb  wird  sie  von  der 
innerlichen  Anweudtnig  am  besten  ganz  au?*geschlossen. 

Aeusserlich  kann  die  Abko(*hung  der  Eichenrinde  bei  all  den 
ZuBtänden  angewendet  werden,  die  wir  beim  Tannin  nanihari  ge- 
macht haben,  und  besonders  kann  sie,  des  billigeren  Preises  wegen, 
in  Betracht  komaien  als  Wasch was.ser  bei  schwitzender  Haut  u»  s,| 
w.     Als  llaemostaticuin  ist  die  Gerbsäure  selbst  vorzuziehen, 

Aeusserlieh  im  Decoct  3f),Ü  :  2lXJ,<t;  die  Pulvertbrui  ht  uo- 
zweckmässig, 

*1.  Extr  actum  Quercus,  als  Adstringens  inner  lieh  ge- 
geben ;  gana  entbehrliches  Präparat. 


Catecbu 
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Oallae,  Gallae  Ilalepeiisos,  Aleppisclie  Galläpfel. 

Die  Galliiptel  siml  Auswuclisi^  an  tieu  BliUtoni  n\n\  B'att- 
öti^lf*!!  mehrerer  Kielietjarten,  iiftnieiitlieli  dor  Qm-rt-iis  infcctona,  die 
diircli  dun  Stich  der  Gallwcsp»-  (Cynipst  Uallae  tiiK-türiae)  erzeugt 
werden.  —  Wirksamer  Bc^^taiultlicil  i^t  die  EiclM'ii^erb«äiiro, 

Alles  was  wir  über  die  Wirkung  und  tlnM^npeutisehe  Ver- 
wcrthuuf;  der  Eiclenrindo  gesagt  haben,  gilt  ebenso  von  den 
Galläptelu. 

Die  Tinctura  Gallarnm  (1  TK  G,  \  auf  5  Th.  Spiritus 
dilutum  wird  in  neuerer  Zeit  namentlich  äusserlieh  als  zweckmässig© 
Verbindung  mit  Tinctura  Jodi  gebraucht  (zu  gleichen  Thcilen); 
diese  Combination  lanst  uämlich  die  Jodtinetur  zur  Wirkung  kom- 
men, ohne  da«s  gbichzeitig  ihre  bei  fortgesetzter  Anwendung  so 
oft  hervortretenden  reizenden  Nebenerschein ungeu  auf  die  Haut 
(bis  zur  Blasenbildung)  zur  Ausbildung  gelangen* 


*Cortex  Uliiii  iiiterior,  Innere  lUmenrinde, 

Von    Ulinus    cnmpestris    und    effusa    (V.    2.,     Ulmaceae). 
Wirksamer  Be^taiultheil  ist  Gerbsäure* 

In  der  Wirkung  der  Eirhourindi^  ähnlich  i^^t  die  Ulmenrinde 
wie  diese  für  den  iinierlichen  Gebrauch  ganz  überflüssig,  iiusscr- 
lich  alt  Adölringens  wie  Cortex  Quercua, 


Alle  die  folgenden  gerbsäurehaltigen  Präparate  können  wir 
kurz  behandeln.  Ihre  physiologische  wie  theraneiitiselie  Wirkung 
ist  im  Wesentlichen  der  des  Tannin  selbst  analog,  und  die  eigen- 
thündichen  Eigenschaften,  welche  man  jednui  dcraelbcn  zuschrieb, 
haben  sich  einer  niichternen  Beobachtung  nicht  bestätigt.  Sie 
aicd  fa^t  alle  mehr  oder  weniger  entbehrlich  und  durch  Tannin 
selbst  2U  ersetzen t 


Cateehii,  Terra  japoiiiea,  Cutscli,  Pegii-Catechu, 

€aehn. 

Von  Acacia  Catcchu  (XVI.  K.,  Mimoseae).  Getrocknete  Ex- 
tractraasse,  die  in  verschiedenen  Handelssorten  vorkounnt,  und 
nicht  blos  von  der  obigen^  sondern  von  mehrcreti  Pflanzen  ge- 
woimon.  Wbksamer  Bestandtheil  ist  die  Cateehu  gerbsäure, 
auBserdcm  die  Cat  ec!j  u säure,  analog  der  Gallussäure  und  wahr- 
scheinlich auch  ein  Zersetzungsproduct  aus  jener. 


362  ^SanguiB  DraconU. 

Die  physiologische  Wirkung  des  Catechu  ist  analog  dear  des 
Tannin;  als  Differenz  nahm  man  an  (offenbar  rem  aprioristiaefay 
denn  erfahrungsgemäss  bestätigt  es  sich  nicht),  dasa  durch  Cateeha 
wegen  seiner  ^^schleimigen"  Bestandtheile  die  Verdaamng  w^iinr 
belästigt  werde.  —  Die  therapeutische  Anwendung  entspricht  der 
der  Gerbsäure;  Vorzüge  vor  aieser  besitzt  sie  nicht ,  sondern  niir 
den  Nachtheil,  dass  man  die  Menge  des  wirksamen  Bestandtbeila 
nicht  genau  berechnen  kann,  um  so  weniger  als  oft  die  Drogaen 
von  einander  abweichen.  Der  Nutzen,  den  man  ihr  firüher  als 
Expectorans  und  „Stomachicum^^  zuscfajrieb,  ist  illusorisch. 

Dosirung  und  Präparate.  Innerlich  zu  0,5 — Ip  pro 
dosi  in  Pulver,  Pillen,  Losungen. 

1.  Tiuctura  Catechu,  1  Th.  Catechu  in  5  Th.  Sptritw  4il«tw 
Dankelbraou;  iuuerlich  wenig  gebraucht  zu  20  —  60  Tropfen,  iosaerllck  als 
Zahntinctor. 

*^.    Extractam  Cateeha;    äberfl&ssig,  wie  Catedin  selbst  gegeben. 


Kino,  Gnmmi-Kiiio. 

Der  eingedickte  Satt  von  Pterocarpus  erinaceus.  Wirksamer 
Bestaudtheil  ist  die  Kinogerbsäure.  Stan  nimmt  an,  das«  die- 
selbe in  grosserer  Quantität  darin  vorhanden  sei  als  die  Gerbaäore 
im  Katechu. 

Die  physiologische  Wirkung  dee  Kino  ist  im  Wesontliclien 
durch  die  Gerbsäure  bedingt.  Es  sind  einige  Selbstbeobachtan^en 
von  Hennig  über  diese  Substanz  vorhanden,  der  danadi  keine 
Verminderung  der  Defacation  constatiren  konnte;  der  Urin  zeigte 
Keaction  auf  Gallussäure. 

Will  man  Kino  therapeutisch  anwenden,  so  ist  ea  bei  den- 
selben Zuständen  indioirt^  wie  Tannin,  doch  ist  dieses  selbst  aoa 
dem  schon  beim  Katechu  angetuhrten  Grunde  vorsuzieheiL  Be^ 
sondere  Vorzuge  besitzt  es  nicht  In  der  zweiten  Hälfte  des  Tori- 
gen  und  im  Aiifang  dieses  Jahrhunderts,  als  das  Mittel  suerat  in 
Anwendung  kam,  schrieb  man  ihm  ausserdem  ^yaromaliscbe^  and 
.^mmöse"  Eigenschat'ten  zu  —  von  all  dem  hat  sich  nichla  be- 
stätigt. Am  besten  wird  Kino,  wie  so  manche  Präparate  dieser 
Klasse,  gestrichen:    es  ist  ein  unnothiger  Ballast. 

Innerlich  zu  0,3 — 1,5  pro  dosi  in  Pulver,  Pillen^  Mixtmr. 

1  Tiaccara  Kino.  1  Th.  Kino  palT«rata5,  5  Th.  Spiritw,  dnmktBbgwmm^ 
wie  TincL  Cattdia  pcfvben. 


^$«]it:iiis  Dnconis  DnckesMat 

Unter  Drachen t> Int   versteht   man  den   eingedickten  Snft 
schiedener  Palmeuarteu    CaLunus   Draco^  Calamus  Rotan^,   Ihm- 
caena  Draco . 


Kadix  Efttnnliae. 


WO 


Früher   wie  die   anderen  gerböäiirti  ha  lügen  Mittel  gebraucht, 
jötÄt  ganz  obsolet 


•Cortex  adstritigeii8  bruHilieiii^is,  Cortex  Ingo. 

Die  Riiule  verschiedener  in  Brauiiien  einhtiimisdjer  Pflanzen, 
Wirksamer  BesUindtheil  ist  die  Gerbsäure,  und  die  Rinde  verhält 
sich  den  anderen  Adtitringentien  dieser  ClaHsse  vollständig"  analog, 
sowohl  bezüglich  der  physioly^ischcii  als  thcrapeutischoii Wirkung. 
Da  sie  gar  keine  besonderen  Vorzüge  besitzt,  ist  sie  durchaus 
eiitbehriieh. 

Innerlich  im  Decoet  15,0— 30,0  :  200,0. 

*L  Extr actum  Corticis  adstr.  bras. ,  zu  0,5  — 1,0  in 
Pillen,  Solution. 

*2.  Tinctura  C.  adstr.  br.,  zu  15— 25  Tropfen ;  beide  Prä- 
parate sind  überflüssig. 


Itliizotiia  Toiiiieiitillae,  Tariiieiitillwiirzel 
(omdiiell), 

*Kiidix  BistorfciiS  Natterwurzel, 

*l{adix  Kiibiae,  Färberröthe,  Krapp wiirzel, 

*Kaclix  Alkaiinae 

sind  therapeutiseh  ganz  überHussig. 


Radix  Eataiiliae,  Periiauisdie  Rataiiliawiirzel. 

Von  Krameria  triandra  (IV.  I.,  Kiameriaceae).  —  Wirksamer 
Bestandiheil  ist  Gei  bsäure,  die  in  der  Katanhawurzol  in  beliaeht- 
lieher  Menge  sieb  findet,  und  eine  noch  ziemlich  unbekannte  Ra- 
tanhasäure oder  Kram  ersäur  ö- 

Uirecte  Untersuchtingen  über  die  physiologiaehe  Wirkung 
besitzen  wir  nicht,  es  scheint  dieselbe  aber  analog  der  des  Tannin 
zu  sein, 

Ratanha  gehörte  in  den  drei  ersten  Decennien  dieses  Jahr- 
hunderts zu  den  beliebtesten  Mitteln  und  wurde  bei  all  den  beim 
Tannin  genannten  Zuständen  angewendet,  innerlich  sowohl  wie 
äusserlieh;  mau  zog  sie  fast  allen  gcrbsäurehaltigen  Präparaten 
vor,  und  auih  als  , .stärkendes  Mittel**  sogar  der  Chinarinde.  Man 
wollte  ferner  beobachtet  haben,  dass  Ratanha  etwas  aufregend 
wirke,  und  dass  sie  deshalb  bt'i  tieberhaftcn  Äffeetiunen  und  hei 
„volU&fUgeu'*  Individuen    vermieden    oder   mit   Vorsicht   gegeben 
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^Extrncium  Mooesiae. 


werden  müsse,  dass  sie  dagegen  bei  ,.aHtheniselien  Blutflüssen  und 
SclileimflüssL'ii**  ganz  am  Orte  sei.  Htut  koiniut  der  innerlicho 
Gebraueh  Immer  melir  ab;  soweit  die  Erfahrungen  reichen,  kann 
man  in  der  Tlial  Alles  von  der  Katanlm  zu  Erwarteudo  auch  tuit 
dem  Tannin  erreielien;    besondere  Vorzüge  bat  jene  nleht, 

Uosiruug    und    Präparate.       Inuerheb    zu    0,iS^ — 1,0    in 
Pulver,  Pillen,  üceoet;    ausserlieh  im  Decoct  zu  3(^,0  :  2lX),0. 

1*     Exlraututn    Ratauhaü,     gläu^cmtcs ,    8cliwarijbr»uneif    Pulver,    in 
WnKser  trübe  loBÜch;    in  d^^räelbeii  Form  iiud  Dosis  wie  die  Wurxcl  jiegfl>t*ii. 

2.     TJTietuni    RatauLae,    1  TU.    R.  R,  t  ö  Tb.    Sinritus  vini  ro<;tißcA- 
tigsimtiö,  rotlibrauu;    lüiierltcb  zu  20^-30  Tropfen. 


Lignuiii  Caiiipoehiatiiiin,  Ciimpedieii-,  Blau-, 
Blut -Holz. 

Von  Haem<atoKylon  camiiechiaiHim  (X.  L,  Leguminosne)^ 
Wirksamer  Bestandtbeil  ist  Gerbsäure;  ausserdem  enthält  das  Cau 

t)eeIienholz    noeli    ein    (Jhromogen»    das  Hämatoxylio,    welehes    als 
^^ärbemitto!  die  aosgcLlebn teste  teehnisehe  Anwendung  rindet. 

Direete  üiittn*suchungeo  über  die  idiysiologischc  Wirkung  des 
Lignum  Campeehianuiö  liegen  nicht  vor;  nach  kliui.^elien  Bcob- 
aelitungeu  ist  sie  die  eines  scbwaeben^  Adstringens,  Die  Faeces 
werden  beim  Gebrauch  desselben  dunkel  gefärbt^  und  ebcnsOj 
nimmt  der  Urin  eine  blutrothe  F*ärbung  an. 

Die  Anwendung  den  Mittels  beschränkt  sieh  auf  die  Dar- 
veiebung  bei  Diarrhöen,  unter  den  beim  Tannin  erörterten  con* 
ereten  Verbäknissen,  Es  wirkt  ziemlich  t^chwacb,  belästigt  aber 
die  Verdauung  nicht  atlzuselir.  In  jüngster  Zeit  ist  es  von  ver- 
schiedenen Bt^obaehtern  wieder  lebhaft,  naimtitlich  bei  der  subacut 
verlautenden  oder  chronisch  gewordenen  Diarrhoea  infantum  em- 
lifohlen  \vorden.  Wir  haben  das  Mittel  selbst  oft  mit  Erfolg  ge- 
geben, iudesf^  nicht  heobaehteu  können,  da!=!3  es  vor  Tannin  selbst 
einen  deiitlieheu  Vorilieil  voraus  habe. 

Dosirung  und  Präparate.  Innerlich  im  Decoct  zu 
10,0—15,0  :   150A 

L  Ex l  rectum  Lijfiii  Ca  mfiecti  tan  t,  »cbwarzrötblicbes  Pulver  in 
WÄMer  lösUcb;    zu  0,5—1,0  in  Pulvern,  Pilleu,  Löjsnng. 


Extractniii  MoucHiae,  Mouesia,  Burnulipm. 

Eine  braune,  broekhehe,  in  Wasser  lösliche  Masse,  welebo  aui 
Brasilien  üiög<iuhrt  wird,  und  deren  AiistfiiniDung  noch  nicht  ge- 
nügend feslgeötctlt  ist.  —  Wirksamer  Bestandtbeil  ist  ein  Gerb» 
Stoff,  der  in  ziemlieli  g<*riuger  Quantität  in  der  Monesia  enthalten 
ist;  ausserdem  kommt  ein  l*arbstoflf  darin  vor,  Glycyrrhicin  u.  s,  w. 

Das  Mittel  Ui  in  neuerer  Zeit  namentlich  in  trankreich  sobr 


FoHa  üvao  Ural. 
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lebhaft  ompfohlen  und  viel  gegeben.  Es  sollte  nicht  nur  ebenso 
kräftii^,  ja  noch  besser  wirken  als  iWe  anderen  ^erbsäurehaltigen 
Adstringentien,  sondern  nebenbei  nocli  die  Verdauung  beftirdem. 
Eine  nüchtenie  Beobachtung  hat  von  diesen  bei  jedem  neuen 
Mittel  fiblii'lion  Anpreisnngen  so  gut  wie  nichts  bes tätigen  kunnen, 
und  die  Moiiesia  wird  wohl  bald  wieder  aus  dem  Arznei  vor  rath 
verschwunden  sein.  —  Die  Indicatiouen  für  den  inneren  wie 
änsseren  Gebrauch  sind  die  beim  Tannin  benprcichcnen. 

Innerlich  zu  1,Ü—  2,0  pro  dosi  in  VAUu  oder  Pulvern; 
äuaaerlich  in  Lösung  (5,0  :  30,0)  oder  in  SubsLnnz  oder  in  Salben- 
form (1  Th.  :  i\—H  Th.). 


Priietiis  Mjrtilli,  Heidelbeeren. 

Von  Vaceiniuui  Myrtitlna  (VIÜ.  1.,  VaceiniL-ae),  —  Wirk- 
samer Bestand theil  ist  eine  den  Gerbstoffen  ähnliche  Substanz. 
Physiologische  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Mittels 
liegen  nicht  vor.  Vom  Volke  wird  es  als  ein  beliebtes  Styjjticum 
bei  Diarrhöen  angewendet,  und  in  neuerer  Zeit  ist  en  auch  ärzt* 
licherseits  namentlich  bei  (tonorrhoe  inner  lieh  empfühlen  worden. 
Wenn  seine  Wirksarnki'it,  die  übrigens  noch  genauer  festgeatellt 
werden  mu8s,  auch  nicht  weggeletignet  wfM*den  kann,  so  erscheint 
es  dnch  uberflüs^^ig,  die  grosse  Reihe  der  schon  gebrünehlicli  ahn* 
lieb  wirkendün  Mittel  nocl»  um  ein  weiteres  zu  vcruiehren,  wolches 
vor  ihnen  wcnii^slens  nichts  Wesentliches  voraus  hat. 


*Frnetu»  Belae 

ganz  überflüssig,  ebenso  wie  eine  Reihe  andt*rer  hierher  gt^höriger 
Mittel,  z.  B.  Radix  Lapaihi  acuti,  Folia  Betulae»  Radix  et  Folia 
Plantaginis  u.  h.  w. 


Follft  ÜTae  ürni,  Bärentraiil)eii-Blätlei\ 

Von  Arctfj-taphylo^  Uva  ür^i  (X,  l.,  EricaceacV).  —  Wirk- 
samer B(*standthcil  ist  eine  Oerb>'ünre^  dit?  in  lieträchllicher  Q/>an- 
tität  in  den  Blutteni  enlhalti'u  ist;  ausserdem  bndet  «ii'h  darin  ein 
kry^stalÜHirbares  ölurysid,  Arbutin,  das  sich  in  koericudcui 
Wasser  und  Alki>hol  leicht  kist 

Phyiiotog Ische  Wirkprtg. 

Mit  dem  Arbutin  xuniiehnt  Irnt  »Schroff  exporiruentirt  und 
gefunden,  tla^s  sii-li  ^boi  iHii^eu  v«m  <)J — O^fj)  weder  die  Fjube  noch 
die  Menge  des  Urins  daua*'li  andf^rl^  aueh  konnte  es  nicht  im  Harn 
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ThemiientiÄphe  Anwendimif. 


nachgewiesen  werden;  ob  es  nieht  dennoch  irf^end  welche  Wir 
kungen,  speeiell  auch  auf  den  Harnapparat  ausübt,  ist  durch  diese 
wenigen  Versuche  natürlich  nicht  ganx  widerlegt.  Betz  beobachtete 
bei  ainmoniakaliscliem  Hani ,  dass  nach  dem  Einnelimen  von  F. 
Uvae  Ursi  derselbe  sich  diuikelbraun,  bisweilen  olivengrün  und 
bei  längereio  Stehen  schwärzlich  färbte.  —  Die  Blätter  in  Substanz 
oder  im  Infus  genommen,  erregen  einen  bitteren  Geschmack  un  1 
vermehrte  Speichelsecretion;  in  kleinen  Dosen  Rcheinen  sie  den 
Appetit  etwas  anzuregen  und  verstopfen.  Nach  grösseren  Gabei 
entsteht  Er  brechen  und  DnrehfalL  Beim  Gesunden  kann  man^ 
eine  Vermehrung  der  Harnausscheidung  mit  Sicherheit  nicht  eon- 
atatireijj  obgleii^li  dem  Mittel  oft  diuretische  Eigenschaften  zuge- 
Bchriebea  wurden.  Es  entsprechen  also  die  wenigen  über  die 
Wirkung  der  Folia  Uvae  [Jrsi  bekannten  Thatsachen  den  durch 
Tannin  hervorgerufenen  Erscheinungen, 

TherapeyttAche  Anwendung* 

Die  Bärentrauben -Blätter  sind   narh   denselben    Indicattouefl 
wie  die  anderen  gerbsäur chaltigen  Mittel  gegeben  worden.      Wäh*1 
rend    sie   aber   bei    den   meisten  Zuständen    durch  viel  wirksamere 
Substanzen  ersetzt  werden,    haben    sie    sicli   einen  besonderen  Ruf 
bei  Krankheiten  der  Harnorgane  erworben.      Die   Erfahrung  lehrt 
nun  in  der  That,   dass  sie  oft  von  ausgesprochenem  Nutzen  sind, 
zuuäch-t  beim  chronischen  Blaseukatarrh,    und    in    FällenJ 
denen  keine  an  und  für  sich  irreparable  Ursache  zu  Grunde  üeg^J 
mitunter    noch    Nutzen    bringen    oder    soijar    vollständige    Heilung 
herbei  fuhren,    wo    selbst    die   topische  Behandlung  mit  Inji^ctionenl 
erfolglos  geblieben  ist.  Betz  giebt  an,  dasn  die  Bärentrauben bläiter 
besonders    bei    Blasen blennorrhoe    mit    alkalischer    Gährung    von 
Nutzen  seien.     Es  ist  nicht  ausgemacht,  ob  dieser  Effect  allein  der 
Gerbsäure  zugeschrieben  werden  muss,    oder   ob   durch   andere  in 
dem  Präparat   enthaltene  BestaniUheile   noch   eine   besondere   Wir- 
kung bedingt  wird;    iet/^teres  scheint  uns  wahrscheinlich,    denn   es 
leistet  die  Bärentraube  mehr  beim  Blasenkatarrh  als  andere  tannin- 
haltige  Mittel.  Wie  beim  Blasenkatarrh,  so  wird  sie  auch  bei  Blu-^ 
tungeu  aus  der   Blase   mit  Erfolg   angewendet.      Ob  sie  aber  bei 
paralytischen  Zustanden  der  Blase  —  selbstverständlich  nur  solchen, 
die  auf  locale  Ursachen  zurückzuführen  sind  —  mehr  zu  leisten  im 
Stande  ist,  als  insofern,  dass  sie  einen  begleitenden  oder  vielleicht 
die  Subparalyse  veranlassenden  Catarrh  beeinflusst,  das  bedarf  noch 
genauerer  Erfahrungen.    —    Gegen    die  Lithiasis    an   und  für  sich 
ist  die  U%'a  Ui^ai  unwirksam,  sie  ist  wieder  nur  gegen  einen  etwaigeaj 
Catarrh  dabei  von  Nutzen.    —    In    manchen    Fällen    soll    sie    sie" 
gegen  Pollutionen  erfolgreich  gezeigt  haben;    eine  Präcisirnng  dar! 
Bedingungen,  unter  denen  dies  zu  erwarten,  ist  nicht  möglich. 

Bei  allen  anderen  Zuständen,  bei  denen  das  Mittel  noch  eio* 

S>fohleii  (VomituB  gravidarum,  Hydrops),  ist  der  Nutzen  sehr  £wei- 
elhaft;    als  Stomachicum  ist  es  ganz  ÜDcrfltissig. 

Uoairung  und  Priiparato.     Zu    1,0^ — 2^0   pro    dosi,    am 


Folm  Juglrtodifl  et  Cortex  etc. 
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beaten  im  Decoct.  —  Auch  zu  Injectioneii  in  die  Blaso  ist  es,  im 
Decoct,  benutzt  worden* 

*1.     Extrncttim  üvae  Urs  i,   in   Wasser   trübe    lüslirli^   äu   0,5  —  1,5   lu 
Pillen,  Solutionen. 


*Cortex  et  Baceae  Arlmti 

von  Arbutiia  Unedo.      j\chulich  wie  Folia  Uvae  ürsi  angewendet. 
Ganz  eulbebi'lielies  Mittel. 


•Cortex  Alcoriioeco. 

Als  Adstringens  empfoljten;    eiilbfibrÜeb. 


Folia  Jn^laiiclfH  et  Cortex  Nnenm  »liislaiidk 
exteriiiiH,  WallnuHs-BIiittor  und  Selialeii. 

Von  Juglans  regia  (XXI.  6*^  Jugalandeae).  —  Wirksamer 
Bestandtbeil  i^t  ein  Gerbstoff  und  ein  bitterer  Extraetivstoff;  er- 
Bterer  scheint  in  den  Sclialen,  letzlerer  in  den  Blättern  zu  prävaliren. 

Sorgfältige  Untersuchungen  über  den  Einfiuss  der  WaUnuas- 
Präparate  auf  den  gesunden  Organismus  besitzen  wir  nicht.  The- 
rapeutisch wurden  dicaclben  irüber  vielfach  gegen  allerlei  patholo- 
gische Zusliinde  angewendet:  SyphiUs,  Mercurialcachexie,  chronische 
Darineatarrhe  u.  a,  w.  Dann  verlassen,  sind  sie  in  neuerer  Zeit 
wieder  lebhaft  als  ein  vorzügliches  llittel  gegen  Scrophulosis  em- 
pfohlen worden  (Ncgrier,  Nasse,  Fosner  u.  Aa.);  sie  sollten 
sich  nicht  blos  bei  lier  dieselbe  so  oft  begleitenden  Verdauungs- 
störung nützlich  erweinen,  sondern  naint-ntlieh  auch  b«'i  den  Durch- 
fällen j  und  durch  die  Besserung  des  ErnähruugÄSSuatandes  den  scro- 
phuhisen  Process  wirksam  beeiiitlussen*  üb  die  Wnllnussprilparate 
in  dieser  Hinsicht  mehr  leisten  als  andere  Äniara  und  Adstringentia, 
das  muss  die  weitere  Erfahrung  erst  lehren. 

D  OS  i  r  u  n  g  und  Präparate.  Im  Decoct  von  10;0  :  150,0 
werden  die  frischen  Blätter  gei^eben,  die  getrockneten  noch  einmal 
so  stark.  Die  beste  Üarreichungsweise  i.^t  die  m  Gestalt  eines 
Thec  s,  welchen  man  statt  des  Kaifee^s  am  Morgen  trinken  liisst*  — 
Für  die  äussere  Anwendung  sind  die  Wallnusspräparato  überflüssig, 

*1.  Ex tr actum  Nncnm  Jiiglindis;  ^lbl*raiin,  in  Wasser  trülie  !öfl- 
lich;   «u  0,3 — 1^0  in  Pillen^  lÄimug, 

^2,     Extrnctiim  F&rioriiin  JnglAndiK;    ebcuao  gegeben. 


♦Semiiia  Coffeae, 


*Semiiia  Coffoae,  Kaffeebohnen, 


Von  Cofft"^ 


(V.   K,  Rnbi^ 


p),      Ii 


laceae),  im  nUien  Zustan 
öJitliaUen  die  Kntfeebohnen  ausser  den  gewuhnlieljen  Pflanzenstoffen 
Leg^uuHiii  Zticktr,  Fett,  Knffcegerbsäurc  und  ein  Alkaloid, 
U  off  ein  oder  Caffein,  welches  krystailisirt^  stickstoffhaltig  ist, 
in  kaltem  Wasser  und  Aicohol  sich  schwer  löst  und  schwach 
bitter  schmeckt. 

Beim  Rasten  den  Kaffee'»  gehen  einige  für  die  Wirkung  des- 
selben wichtige  Veränderungen  vor,  deren  hauptsächliche  die  sind^ 
dass  das  Etweisa  und  Legumin  zersetzt  und  aromatische  brens- 
liehe  Producte  erzeugt  werden,  die  zum  Theil  den  Geruch  dea 
gerösteten  Kaffee'»  bedingen.  Das  Coffein  wird  dabei  nicht  ver* 
ändert,  —  zu  diesem  Resultat  kommen  auch  die  neuesten  Unti  r- 
sucher  über  das  Mittel,  Aubert  und  liaasej  entgegen  den  früheren 
Angaben  Liebig's,  dass  in  den  dunkelbraun  resp.  schwarz  ge- 
rösteten Bohnen  kein  Coffein  mehr  enthalten  sei.  Nach  Personne 
verwandelt  sich  dasselbe  beim  Rösten  in  Methylamin,  allerdings 
nur  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Gerbsäure. 

Phytiologische  Wirkung, 
a.   Ueim  goanudeti  Meuscben. 

Lieber  die  Einzel wirknug  der  drei  im  Aufgnss  des  gerö^ttetan 
Kaflee — ^  in  dieser  Form  worden  die  liohnen  gewöhnhcf»  genossen  — 
zur  Geltung  kommenden    Bestand thcile:    Caffeiu,    Gerbsäure,    cm- 
pyrcnumtisehcsOel  liegen  aus  ncnererZeit  mehrere  Unterstichung*ni 
vor,     Ueber   die   Erscheinungen,   welche   der    Kaffee   im   gesunden 
(Jrgan Ismus  erzeugt,  sind  unsere  Kenntnisse  trotz  den  massenhaften 
Consum^  desselben  noch  sehr  lückenhaft;  zum  Theil  ist  das  Stadium 
hierüber  dadurch  erschwert,    dass    die    meiaten  Menschen    an    den 
Genuss  von  Kaffee  und  Thee  bereits  gewöhnt  sind.     Als    Infus    in 
mittlerer  Dose  (lö^O)  heiss  getrunken,  erzeugt  Kaffee  einen    bitter 
liehen    Geschmack;    der   Puls   wird   beschleunigt,    ein   Gefühl   von 
Wärme    stellt    sich    ein    (dessen  Ursache   aber   zum  grossen  Theil 
in  der  Beschaffenheit  des  Menstruums  zu  suchen  ist);    die  Athcm- 
züge  sollen  weniger  froqnent  werden  (Boecker).      Die   geistigen i 
Fähigkeiten  werden  angeregt,  man  denkt  und  arbeitet  leichter,  der] 
Schlaf  wird  verscheucht,    und    öfters    stellt    sich    eine  Emptinduncj 
von   nllgemeinem  Wohlbelmgen    eiiL      Die    Urinabsouderung    wird 
entschieden  vermehrt  (und  zwar  viel  mehr  als  durch  die  Einführung 
des  Menstruinns  allein  es  sonst  di'r  Fall  ist);  über  die  Verhältnisse 
der    festen  Harnbestandtlioite    differtren    die  Angaben,    indem    die- 
»elbeu,  namentlich  der  Harnstoff^  einmal  als  vermehrt  (Lehman  n)|. 
von  den  meisten  anderen  dagegen  (Boceker  u.  Aa»),  äIs  vermin*! 
dert   bezeichnet   werden.     Das  Coffein    ist  im  Urin  nachzuweisen; 
nach  Binz    ist    dies    der  Fall    nach    dem  Gennss    von  schwaohei] 
Kaffee,    nicht    aber    nach    einem    selbst   starken    Thee,    trotz    des 
grösseren  Älkaloidgehalts,   wegen   der  in  letzterem  reichlicher  ent- 
haltenen Gerbsäure,     Die  Menge  der  ausgeschiedenen  Kohlenääur 
ioll  relativ  und  absolut  verringert  sein  (ßoecker),    ein  Verhält* 
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Tii»8,  welchea  von  Vierordt  imd  Prout  ebenso  für  den  Thee  an- 
gegeben, aber  no«"h  nicht  übereinstimiDend  bestätigt  ist;  so  sah 
Hoppti-Stiy  1er  na<*h  CoftVüi  die  Kohlensäure  zunehmen.  In  ein- 
zelnen F' allen  b(*obachtete  man  nach  der  angegebmien  Dosis  Kaffee 
auch  geschlechtliche  Erregung.  —  Nach  einem  Kalten  KaffeeaufgusB 
(von  circa  24,0  :  IHO^O)  sahen  Lichtenfels  und  Fröhlich  Uebel- 
keit|  Schwindel,  Abnahmt?  der  Fulstreqiienz  und  Temperatur. 

In  grossen  und  sehr  starken  Gaben  erzeugt  der  Kaifee  Herz- 
klopfen, ßtarke  Pulsbeschlcunigung,  Congestioneii  nach  dem  Kopf, 
beträchtliche  |>sychische  Erregung;  weiterhin  allgemeines  Zittern^ 
Angst,  Unruhe.  Aubert  beobachtete  nach  dem  (ienuss  einer  Tasse 
Kaffeetikrat,  die  aus  5(J,0  gebrannter  Bohnen  bereitet  war,  ein  all- 
mähliches Ansteigen  des  Pulses  von  (>4  auf  72,  Kopfschmerz, 
Schwind elgefühl,  Zittern  und  Taubheit  in  den  Extremitäten,  Uebel- 
keit  und  ein  peiiodisch  den  Körper  überlaufendes  Hitzegettihl 

So  schnell  vorübergehend  die  Ersuheinungen  nach  dem  ein- 
maligen Genuss  von  Kaffee  sind,  so  können  doch  nach  dem  fort- 
gesetzten Gebrauch  desselben  eine  Reihe  von  Wirkungen  hervor- 
treten, die  allerdings  durch  die  diluirten  Aufgusse,  wie  sie  ge- 
wöhnlich genossen  werden,  nicht  hervorgerufen  werden,  wohl  aber 
durch  den  habituellen  Genuss  starken  Kaffee's.  Die  Verdauung 
wird  etwas  beeinträchtigt,  meist  stellt  sich  eine  Neigung  zur  Ver- 
stopfung ein,  mitnnter  freilich  auch  umgekehrt  zum  Durchfall;  all- 
mähiich  bildet  sich  eirie  gewisse  „nervöse  Reizbarkeit**  aus.  Es 
kann  nach  langem  Gebrauch  der  Kaffee  in  ähnlicher  Weise  wie 
Alcohol  zu  einem  nothwendigen  Bedürfniss  werden  ^  dessen  Ent- 
behrung schädliche  Folgen,  namentlich  Unlust  und  Unfähigkeit  zu 
angestrengter  geistiger  Arbeit  bedingt. 

Ueber  das  Coffein  besitzen  wir  mehrere  Untersuchungen* 
Frerichs  nahm  eine  sehr  grosse  Dose  Coffein  (25  Gramm  — 
oder  GranV),  und  beobachtete  danach  ein  Ansteigen  der  Puls- 
frequenz von  70  —  80,  der  l'uls  wurde  voll  und  hart;  Eingenommen- 
sein  des  Kopfes,  Schwindel,  Ohrensausen;  fühlbare  Pulsationen  der 
Knpfarterien;  grosse  Unruhe  und  Aufregung;  nach  einer  Stunde 
Erbret^hen,  und  danach  allmählicher  Nachlass  der  Erscheinungen. 
Im  Wesentlichen  dasselbe  constatirte  Lelimann  nach  0,3  —  ü,6, 
W02U  noch  Arythmie  der  Herzaction^  Drang  zum  Uriniren,  Zittern 
hinzukamen.  Aubert  sah  nach  0,12  —  0,24  (1 — 2  Tassen  guten 
Kaffee's  entsprechend)  keine  Veränderung,  nach  0,5  nur  eine  leichte 
Pulsbeschieunrgung,  etwss  Eingenommenheit  des  Kopfes  und  Zittern 
der  Uände^  was  aber  Alles  schnell  wieder  vorüberging.  Diesen 
unter  sich  und  mit  den  beim  Knffeegenuss  ziemlich  übereinsiim- 
menden  Ergebnissen  gegenüber  stehen  die  Angaben  von  Caron 
und  Prutt,  die  nach  den  mittleren  der  genannten  Dosen  freilich 
sonst  ähnliche  Erscheinungen,  aber  nicht  im  Steigen,  sondern  viel- 
mehr im  Sinken  der  Pulsfrequenz  gesehen  haben  wollen. 

h.    bei  Tb  ieren 

sind  die  Einwirkungen  des  Coffein  (und  TheTn)  auf  die  verschie- 
denen Organsysteme  in  den  letzten  Jahren  Gegenstand  mehrfacher 
Untersuchungen  gewesen. 

KoUu&fel,  Arit»«LiDU(«U«l>r«<    i,  Aufl.  24 


870  Semina  Coffeae. 

Der  Einäuss  auf  den  Circulationsap  parat  iat  bei 
FrÖHchon  nur  wenie  auagosprochon.  Im  AUgemeineu  zeicht  sieb 
üino  Abnahme  der  I^  requenz  der  Herzactionen,  aber  nur  nach  ziem* 
lieh  grossen  Dosen  (Voit,  Johannsen,  Falck  and  Stuhl- 
mann»  Aubcrt  und  Haase).  Bei  Säugetfaieren  ist  der  £ffeet 
viül  stiirkcr.  UeberGinatimmend  wird  bei  der  Injection  mittlerer 
Uabon  ((V)— 0,f>)  eine  botrfichtliche  Vermehrung  der  PulBfrequeiiz 
angegoben;  abweichend  dagegen  das  Verhalten  des  Blutdrucks. 
Joiianusou  sah  antiingliches  Sinken,  dann  Steigen  deaaelben; 
Magondio,  Lovou  nur  Ansteigen;  Aubert  und  Haase  constant 
neben  der  vermohrton  Pulsfrequenz  eine  Abnahme  der  Höhe  der 
l^ilswollen  und  eine  Drueksenkung.  Mitunter  tritt  auch  Arythmie 
der  Ilersaotion  ein,  wie  beim  Mensehen.  —  Die  Respirationsfrequeni 
nimmt  ähnlich  zu  wie  die  der  Herzthätigkeit.  —  jBinz  und  Boa- 
vier prüften  das  Verhalten  der  Temperatur  genauer:  kleine 
Gaben  CotTeYu  ändern  dieselben  nicht  merklich;  mittlere  Dosen, 
welche  die  leichten  Vergiftuugssymptome  ohne  ErampferscheiDUDgen 
hervorrufen,  bedingen  eine  ra$che  Tomperatursteigerung  bis  ca 
0,G^^  grosse  erzielen  eine  Erhöhung  bis  zu  1«5^;  sehr  starke  Gaben, 
welche  in  wenigen  Stunden  das  Thier  tödteo,  bringen  sofort  einen 
starken  Abfall  hervor,  wie  auch  Falck  und  Stuhlmann  sahen. 

Die  Einwirkung  des  Codfein  auf  das  Nervensystem  ist 
Im  Fröschen  und  Säugethieren  vbei  subcutaner  oder  directer  Injection 
in  die  VeneJi"^  sehr  hervorstechend  und  besteht  darin,  dass  erhöhte 
Ketlexerregbarkeit  und  tetaniforme  ConvuUionen  ausbrachen  wie 
nach  Strychninvergitning.  Ausser  den  schon  genannten  Beob- 
achtern summen  auch  noch  Amory,  Pratt,  Uspenskv  hiennit 
überein;  nur  Johannsen  vormls^te  die  ConvuUionen  bei*Frö«chen 
gans,  und  bei  Katxcn  be^^bachtete  er  5ie  allerdings,  aber  ohne  er- 
höhte Kedexerre^lvurkeic  wie  Auberc  darthut.  liegen  bei  Jo- 
hanrsen  wohl  fehler hÄtie  B-.v Lichtungen  vor. 

Wie  die  Strvchr.inknimpü-,  so  können  aaci»  die  durch  Codbio 
ericu^teu  durvh  "künstliche  Respiration  unterdrückt  werden  <  Us- 
pensky,  Auberi  und  Haase  . 

Hiu^ichtiich   des   WLrkur.gsmvHius  de«   Alkaloids  sir^d 
KeKu:uis;K'  noch  ziemlk-h  d  inu^*:':    selbkfs  beziurKch  der 
c^iv«:a:Lr;ei;  hlrscheiuur^u    is;    di^^  Krküirujg    keine    üq 
mende,  v:«»!  weuiicer  tocr  fjr  die  s:rei:i;^n   ifaacsdichen. 

Pa>s  die  :e;anisKheu  Krü;:;p:e  d'.irvii  eine  Eiswirk'.ui|r  aot 
das  K;jickeru:ark  £;i>v&rd:  kommer.  wird  all^^Nfiei^  acj^eoiinf  en; 
das  w\H:tre  Wv  is:  nv.eiAru:.  <.»":>  d;e  Err^f^barke-.:  d-r  pm- 
ph^rt!:  Ser\>?t:  :ra^»udwi  venu^dcr^  wird,  i*:  oocr:  Cie;iqeife««si»d  «m 
^tt■vius      A-ss.  dVii;    .ü.:7    ':   •   :£is.-:    Csri'JL    a-ici    ü*    Masfke^ 

ui-^.ru"  ^-.^  \ ,-  .-.-u;  ^v  A.:  *  I'-'-jl.-v  **  rs*:.  e:  .>:2  :.:  Foir* 
eu:er  ^i«7.v7-:\:  i:^  M^  .•*:*.  —  V.-  ei^er  DusCU'wion  «r  Jka- 
s^chuu  ;.;>:.-  i.U  /.^-:ard;fi::Lu;-rc  iic  Er^knreia^j?«  Mitei»  des 
Cirvuji;:.';;.saj?cAr*;e*    k.v-::ei:    w-     im  *<:  «^ar  aweaea»   dn^ 
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oben  dargele^,  über  die  Thatsachen  selbst  selbst  noch  keine  Ein- 
^tunmigkeit  herrscht.  Äuel)  die  anderen  geschildei*ten  Symptome 
sind  noch  nicht  endgültig  aufgeklärt  in  ihrem  Wesen  und  Entste- 
hen (Temperaturerhönung  u.  s.  w.) 

Noch  weniger  ist  das  Wesen  der  Wirkung  des  Kaffee  in 
Substanz  erklärt.  Ein  geringer  Theil  der  Erscheinungen  muss  auf 
d^a  Menstruum  (das  heisse  Wasser)  zurückgeführt  werden,  ein 
Theil  auf  die  Qerbsäure,  und  ein  anderer  endlich  auf  das  Coffein 
and  die  empyreumatischen  Oele.  Jedenfalls  kann  man  wohl  an- 
nehmen, dass  die  durch  das  Alkaloid  allein  und  das  Kaffeefiltrat 
in  toto  hervorgerufenen  Symptome  nicht  identisch  sind.  Die  Phä- 
nomene seitens  des  Digestionstractus  hängen  meist  von  der  Gerb- 
säure ab,  namentlich  die  bei  längerem  Gebrauch  hervortretenden 
(vergleiche  Acidum  tannicum) ;  vermuthlich  aber  ist  auch  das  Al- 
kaloid dabei  im  Spiel  —  wie,  ist  unbekannt.  —  Die  frühere  An- 
nahme Liebig's,  das  Coffein  zur  Bildung  von  Gallenbestandthei- 
len  beitrage,  ist  als  widerlegt  anzusehen;  ebenso  ist  die,  dass  das- 
selbe an  der  Erzeugung  von  Kroatin  Theil  nehme,  durchaus  noch 
des  Beweises  bedürftig.  Auch  die  alte  Streitfrage,  ob  der  Kaffee 
nur  ein  Qenuss-  oder  auch  ein  Nahrungsmittel  sei,  ist  durchaus 
nocht  nicht  erledigt  In  neuerer  Zeit  hat  man  sich,  gestützt  auf 
die  Erfahrung,  dass  ganze  Bevölkerungen  unter  reichlicher  Kaffee- 
(ond  Thee-)  Zufuhr  mit  einer  viel  geringeren  Menge  stickstoffhal- 
tiger Nahrung  auskommen^  mit  Rücksicht  ferner  auf  die  That- 
sachen, dass  die  Harnstoff-  und  Kohlensäureausscheidung  durch 
Kaffee  (und  Thee)  verringert  wird,  die  Bedeutung  des  Kaffee  als 
eines  Nahrungsmittels  so  vorzustellen  gesucht,  dass  derselbe  den 
Stoffumsatz  verlangsame  und  auf  diese  Weise  die  Noth wendigkeit 
der  Nahrungszufuhr  verringere.  Wir  haben  aber  oben  gesehen, 
dass  die  letztgenannten  Thatsachen  selbst  nicht  widerspruchslos 
festgestellt  sind.  Ein  gewisser  Nährwerth  scheint  indess  dem 
Kaffee  doch  beizuwohnen,  wenn  man  noch  Erfahrungen  berück- 
sichtigt wie  die,  dass  manche  alte  Leute  fast  ausschliesslich  von 
Kaffee  leben. 

Therapeutitohe  Anwendung. 

Die  Hauptbedeutung  hat  der  Kaffee  als  diätetisches  und  Ge- 
nossmittel.  #  Die  Beobachtung  lehrt  zunächst,  dass  die  schädlichen 
Folgen  desselben  bei  Kindern  und  Individuen,  die  als  „nervös*' 
bezeichnet  werden,  am  ehesten  hervortreten,  und  dass  er  bei  diesen 
deshalb  am  besten  ganz  gemieden  wird.  Am  zuträglichsten  er- 
weist er  sich  bei  Erwachsenen,  die  nicht  leicht  erregbar,  nicht  zu 
,.Conge8tionen  nach  dem  Kopfe'*  disponirt  sind.  Ein  nothwendiges 
Bedürfniss  ist  er  bei  diesen  nicht  von  vornherein,  seine  Bedeutung 
für  den  Haushalt  des  Organismus  wird  erst  künstlich  geschaffen. 
Durch  die  Gewohnheit  kann  er  allerdings  zu  öinem  Bedürfniss 
werden,  doch  ist  sein  Wegfall  vollständig:,  wie  directe  Beobachtun- 

f3n  zeigen,  durch  eine  genügende  Nahrungszufuhr  zu  comjpensiren. 
ür  die  niederen    Volksclassen    wird  er  aber  zu  einem  Nahrungs- 
mitteli    indem   er  in   der  That  die  Möglichkeit  einer  verringerten 
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Einfuhrunff  stickatoffreicher  Nahrune:  zu  bedingen  scheint.  —  Eine 
weitverbreitete  Sitte  ist  es,  unmiltelbAr  nach  Tisch  etwas  (#cliwar- 
260 )  Kaffee  zu  trinken,  in  der  Absicht,  die  Vt-rdaaung  tinzuregen 
und  die  Beschwerden  einer  reichlichen  Mahlzeit  zn  verringern. 
Wir  haben  oben  schon  erwähnt,  dai*s  derselbe  durchaus  niebl  ditme 
Wirkung  auf  die  Digi\«?tion  hat,  sondern  im  GegenthetI  stdreod 
einwirkt ;  und  dJrecte  Versuche  an  Thieren  habeiL  gelehrt,  daaa  dit 
Verdauung  der  Nahrungsmittel  durch  Eindossen  von  KaiTee  wer- 
langsamt  wird.  Jenes  thatßächlich  eintretende  WohlbeKa^eii  iil 
also  vielleicht  nur  durch  die  angenehme  psychische  AnreguBi^  mm 
erklären,  welche  der  Kaffee  hervorbringt, 

Medieamentös  kommt  Kaffee  (in  Gestalt  eines  starken  Auf- 
gusses der  gerösteten  Bohnen)  unter  folgenden  Verhältnissen  «ur 
Anwendung.  Zunächst  mit  Erfolg  bei  Hyp  er  eniesis,  namentlich 
wenn  dieselbe  künstlich  durch  Emetica  erzeugt,  oder  die  Folge 
eines  zu  starken  Alcoholgenusses  i.^t;  im  letzteren  Falle  vermag 
man  auch  mitunter,  bei  schon  vorhandener  Nausea,  dem  Erbrechen 
selbst  durch  Kaffee  noch  vorzubeugen.  Uegen  Durch  f  all  ist 
Kaffee  ein  beliebtes  Volksmittel,  und  in  der  That  sieht  man  mit- 
unter bei  acutem  Daimcatarrh^  der  nach  Durch  nässangen  sich  ent* 
wickelt  hat  —  aber  auch  nur  bei  dieser  Form  —  die  Diarrboe 
sistiren*  In  weither  Weise  dieser  Effect  zu  Stande  kommt,  ist 
unklar,  ob  etwa  die  hohe  Temperatur  des  Menstruuma  oder  die 
Gerbsäure  mehr  dabei  bethejligt  ist:  jedenfalls  tritt  er  nicht  regel- 
mässig ein  und  die  styptische  Wirkung  des  Kaffee  ist  durehaos 
keine  verlässliche. 

Die  durch  Kaffee  erzeugte  Erregung  wird  zu  therapeutischen 
Zwecken  benutzt  bei  dem  durch  narcotische  Substanzen  in  Ver- 
giftangsfatlen  entstandenen  Sopor  und  Coma:  er  bewährt  sich  so 
insbesondere  bei  der  Opiumnarcose,  und  auch  bei  der  Benom- 
menheit  des  Sensorium  nach  zu  starkem  Alcoholgenuss.  — 

Der  Kaffee,  noch  mehr  aber  in  der  Neuzeit  (Hannon)  das 
CaffeTn^  wird  ferner  sehr  häulSg  angewendet  bei  Kupfschmera 
Vorauszuschicken  ist,  dass  er  überaU  da  vermieden  werden  tnnaii, 
wo  irgendwie  eine  Hirnhyperämie  vorliegt  oder  auch  nur  die  Nei« 
eung  zu  einer  solchen;  hier  schadet  da.^  Mittel  eher.  Dagegun 
bat  man  es  oft  mit  Erfolg  unter  folgenden  Bedingungen  gegebi*a: 
zunächst  bei  der  Cephalaea,  wie  sie  al^  ein  gewöhnlici#«5  ^yinptooi 
bei  Anämischen^  namentlich  Chloro tischen  vorkommt;  ferner  bei 
den  Kopfschmerzen  Hysterischer.  Im  letzteren  Falle  darf  e«  sich 
nicht  um  den  circumscripten  als  Clavus  bezeichneten  SchmerSy 
auch  nicht  um  eine  Hauthyperalgesie  handeln,  sondern  um  jene 
ihrer  Ursache  nach  dunklen  Schmerzempfindungen,  die  im  Innern 
des  Kopfes  ihren  Sitz  zu  haben  «eheinen.  Den  meisten  Ruf  end- 
lich hat  sich  das  Coffein  bei  der  Migräne  erworben ;  es  heilt  die 
Affection  allerdings  nicht,  aber  jedenfalls  lehrt  die  tägliche  Beob- 
achtung, dass  es  die  einzelnen  raroxyj*meu  oft  m  ihrer  Daner  ab- 
zukürzen, in  der  Intensität  au  lindern  vermag;  freilich  läast  es 
häu6g  auch  im  Stich.  Offenbar  richtet  sich  der  Erfolg  nach  d^r 
im  speciellen  Fall    verschiedenen   Ursache  der  Migräne,      Anf  die 
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vasomotorische  Form  scheint  es,  wenigstens  unserer  Erfahrung 
nach,  ohne  Einfluss;  mehr  ist  vielleicht  zu  erwarten  bei  der  He- 
micrania  hysterica  und  anaemica,  und  bisweilen  bei  den  anderen 
ihrem  Wesen  nach  ganz  unklaren  Formen.  —  Ueber  den  Nutzen 
des  Kaffee  bei  Hydropsien,  und  bei  eingeklemmten  Brüchen,  wo- 
bei er  in  neuerer  Zeit  empfohlen  worden,  fehlen  noch  ausgedehntere 
Erfahrungen.  —  Die  Anwendung  des  Coffein  als  Antitypieum  ist 
vollständig  entbehrlich  und  ziemlich  nutzlos.  —  Zu  erwähnen  ist 
endlich  noch,  dass  der  Kaffee  ein  zweckmässiges  Menstruum  flir 
manche  unangenehm  schmeckende  Arzneien  ist  (Riciilusöl,  Bitter- 
siüz  und  drgl.). 

Dosirung.  Man  giebt  den  Kaffee  als  Aufguss  der  geröste- 
ten Bohnen,  welcher  in  der  Küche  hergestellt  wird. 

*1.  £xtractam  Coffeae  spirituosum,  ein  spiritaöses  Extract  der 
rohen  Kaffeebohnen,  enthält  vorzugsweise  Coffein;  entbehrlich.  — 

Das  Coffeinum,  The'inum,  Kaffem  (officinell)  wird  entweder 
als  solches  gegeben  oder  als  ein  Salz,  von  welchen  Verbindungen 
das  Coffeinum  citricum  und  lacticum  die  gebräuchlichsten  sind. 
Man  giebt  diese  Präparate  für  gewöhnlich  in  kleinen  Dosen  zu 
0,05-0,1;  doch  fangen  die  französischen  Aerzte  mit  viel  grösseren 
Gaben  an  (0,5)  und  steigen  bis  zu  2,0 — 4,0;  die  passendste  Form 
sind,  wegen  des  bitteren  Geschmackes,  Pastillen,  doch  kann 
man  auch  Pulver  oder  Pillen,  und  die  Salze  selbst  in  Lösung 
geben. 


""Folia  Theae,  Chinesischer  Thee. 

Von  verschiedenen  Species  der  Thea  (XVIIL,  1.,  Theaceae). 
Die  vorwiegenden  wirksamen  Bestandtheile  sind  ein  ätherisches 
Oel,  Gerbsäure  und  rhein,  welch  letzteres  Alkaloid  identisch  ist 
mit  dem  Coffein;  dieselben  gehen  auch  in  den  heissen  Aufguss 
über,  die  Form,  in  welcher  der  Thee  genossen  wird.  Von  den 
beiden  Haupthandelssorten,  grüner  und  schwarzer  Thee,  ist  der 
letztere  an  den  wirksamen  Bestand theilen  reicher.  — 

Alles  beim  Kaffee  über  die  physio  logische  Wirkung 
beim  gesunden  Menschen  Gesagte  gilt  ebenso  vom  Thee,  man 
nimmt  für  gewöhnlich  nur  einen  quantitativen  Unterschied  an,  in- 
dem die  Theewirkung  einmal  weniger  stark  und  dann  auch  weni- 
ger anhaltend  ist;  doch  muss  hierbei  berücksichtigt  werden,  dass 
in  unseren  Gegenden  die  meisten  Individuen  an  einen  beständigen 
Kaffee^ebrauch  schon  gewöhnt  sind.  Vielleicht  wird  die  Wirkung 
des  Alkaloids  im  Thee  in  etwas,  wie  einige  Untersuchungen  zu  er- 
geben scheinen,  durch  den  grösseren  Gehalt  an  Gerbsäure  beein- 
trächtigt. —  Auch  bezüglich  der  durch  Thein  bei  Thieren  hervor- 
gebrachten Erscheinungen  ergeben  die  Versuche  Leven's  fast 
dieselben  Resultate  wie  mit  Coffein,  und  es  existirte  seiner  Angabe 
nach  ebenfalls  blos  eine  gradweise  Verschiedenheit,  indem  Thein 
nur   halb   so   stark   wirken   soll  wie  Coffein;    eine  weitere  kleine 


S74  PanUiBia. 

IMffolvni  Hegt  darin.  da$s  der  Krampf  nach  TIkiii  nidit  ein  an- 
balteudor  Teunus  war«  sondern  duivh  clonisebe  Ziickiio|;«ii  unter- 
bnvben,  — 

Die  therapeuiisohe  Verwerdan^  des  TIie«s  m  eine 
etwas  bx-^'iintakterc^  als  beim  Caäee.  HinsiehtSeli  «einer  Be- 
iiursuiva:  als  Nahnir^-  i>der  vielmehr  Gennfä^ninel  Tervetäen  wir 
au!  v*«as  oben  beiui  Katiee  Erwähnte.  Zu  eigendaeh  tti<dieaBieBl&- 
seu  Zwecken  komm:  !-^u:erer  mehr  in  Anwe&dan^.  Da^gcipen 
ulru  der  Thee  ebeu,>o  wie  LLodenblnihen.  H'^'-rlrrW-ifr  na- 
u»e£t;lx'r  :-.  vier  V .  ism -.dicic  .iz^reaiein  oft  a&^eweCiJec.  zat  bei 
dea  Vir^-hi-ecews^i:  Erkra»karp?c  a;zs  ^ü-kiinr^  Srkw^ii«  ker- 
v,ri^r*.:fe.".  Das  Wlrk'^auie  Kc  dieser  MedScaiS-j«  ik  ^berne^cBd 
das  ]l;fss:r^u*::«  di.  ^\>$e  Mei:^  kei9ä«!&  Wjasie»:  i^e^&ee&lr 
■i>v::e  aS:T.  ia  d.-:f:>eT:^  VeräiLre^:  <n  vhzie  Rick»chs  au  wckas- 
deoes  F:-f  ber  .vier  rjct4:i"-.l,ir.f  ar^c^^weccec  wir«.  Oir  Lbcmc^  :J<r 
H-'^^::^:e^c^2:b.e^dbe:f  .:::<cf  Jk*2x*her  s«ef3.  a»  der  etta>»BK^e.  da 
sie  *  ,'c:ii^r  >ark  er?e;5r*'::c  eisw-rkecL  —  BbfwwKi  w^giiea  TMe- 
abk.vcj:2.0fc    *3^'-    i-»    <cÄz»fL  >*r-iTiC»  Asöi^x  ^f^eöem.    wen 

»t::  A::i3fcC£:yrJCÄra: :?.  iri*  SdLr.-v:!}«*.   — 

isnses  axs  infr  Kiic»;  ^-r^cia«. 


P»«o  ^ 


^  ■:    .»r-  Ü'V  •>    iirv?«    iifjx    "-r        rber^euixs<:u     vr*!    «fr  Ml 
r-w.  i*-ci4i"       »ru^'i'  ■  •:     111' i  c^  ^'.1  ^-uraupi**:.    u>o«Äia*£L-r^ 


>Fo1i«  flAlvifte. 
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Semen  s.  Olaiides  (Jncrciis  tostae,  Oebrainite 

Eicheln. 

Ui*^  Früchlo  von  Queren«  pedunculjita  und  geasiflorä.  Die- 
selbon ciitlialton  als  IlanptbesUnclthcjJle  Stiirki%  Gerbsäure,  und 
einen  uinniiitalmliL'bcni  Körper:  Quereit  —  Der  au«  geroateten 
Eicbtjlu  bereitete  Kaffee  wiril  als  besonders  nahrhaft  betraelitet; 
man  giebt  ihn  namentlicli  Kindern,  wenn  dieselben  scrophulös 
und  raelutiseli  sind,  und  schreibt  ihm  in  der  Volksmedicin  vor- 
züglielie  Wirkungen  zu.  Diese  sind  nun  allerdings  weder  bezüg* 
lieh  der  <i;'enannten  Krankheitsproeesiie  noch  der  Lrnabrnog  über- 
haupt mit  E%^idenz  zu  demoD8ü*iren:  inde^ns  \uit  der  Eichelkaffee 
bei  Kindern  immerhin  einen  bestimmten  Nutzen,  wenn  es  nämlieh 
gelingt,  dieselben  dadureh  von  dem  cigentliehen  Kaffee  fern  zu 
halten. 


Folia  Salviae,  SalbeiWättcr. 

Von  Salvia  oftieinalis  (II.  1.,  LabiaUe),  —  Wirksame  Be- 
stand ihelle  sind  die  Gerbsäure  und  ein  ätherisches  Oel 

Physfologftctie  Wirkung. 

MethodLsehe  Beobachtungen  liegen  nicht  vor.  Pidoux 
nahm  einen  Aufgusf^  von  15,0  der  Blätter  kalt,  und  beobachtete 
danach:  Gefühl  von  Trockenheit  im  Munde  und  Schlünde,  bitterer 
GeseJimaek;  rlann  verinehrte  Puhfrct|uenz  mit  gleichzeitiger  stär- 
kerer Füllung  der  Arterie^  fliegende  Hitae,  Unruhe  und  Unmög- 
lielikcit  geistig  angestrengt  ku  arbeiten,  und  eopiöser  niehrstund- 
licher  Öehweias.  Hinterher  ungewöhnliche  Ötuhlverstopfuog.  — 
Aeusserlich  wirken  die  Salveiblätter  im  Weseötlichen  wie  Gerb- 
säure. 

TherapeuliioKe  Anwendung« 

Die  Salvci  ist  ein  schon  von  Hippokrates  gebrauchtes  Mittel; 
heut  wnrd  es  innerlich  nur  sehr  selten  noeh  gebraucht,  höchstens 
einmal  gegen  profuse  Seh  weisse.  Es  soll  dieselheu  nämlieh, 
entgegen  der  Beobachtung  Pidoux  am  Gesunden,  beschränken. 
Am  besten  bewährt  sich  die  Üalvei  nach  van  Swieten,  der  die- 
selbe viel  angewendet,  bei  den  Seh  weissen,  welche  bei  herunter- 
gekommenen, schwachen  Individuen  in  der  ReconvaleseenÄ  von 
acuten  Krankheiten  auftreten;  seh  weiss  begeh  rankend  wirkt  sie  aller- 
dings auclj  bei  Phtbisikern,  doch  soll  bei  die.sen  Trockenheit  und 
Hitze  der  Haut  dadurch  hervorgernfen  werdt^n.  Jetssl  wird  Salvei 
allerdings  grade  bei  den  Schweissf^n  der  Phthisiker  am  meifiteo  ge- 
geben. Jedenfalls  muss  dieselbe  aber  gemieden  werden,  wenn  ein 
fieberliafter  Zustand  vorhanden  ist 

Aeusserlich    kommt   die   Salvei    als  adatringirendes  Mittel 
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Florea  Roavoni. 


zur  Anwendung,  und  zwar  am  roeisten  bei  einer  schlaffen^  zu  Bla- 

tuugen  geneigten  Beschaffenheit  des  Zahnfleische«,  und  als  Gurgel* 
wasser  im  secundiiren  Stadium  der  Angina  eatarrhalis  nnd  des 
Pharynxkaüirrhs,  wenn  die  acut  entzündlichen  KrscheinuDgen  ge* 
schwanden  «^ind. 

Dosirung  und  Präparate.  Innerlich  im  [nfus  (15^0:200) 
äusserlich  ebenfalls  alä  Aufguss. 

*l.  KxiTRcium  8alviae,  gans  entbehrlich,  wirkt  nur  «d«triitgtj^od, 
airht  erregend^  zn  0,4—1,0  in  Pillen» 

*2.  Ol« um  SulTiae,  überflfls^igi  iiiDerlicK  «Is  ExciUns  i^e^ebeti,  zu 
1 — 3  Tropfen^   in  Form  eine»  Oeknckers. 

3,  Aqua  Salviae,  zu  Gurgelwilssern  i^braucht» 

4,  Ai^ua  Salvi^e  conceutrAta,  euihaU  Spiritua. 


^Flores  Kosanim,  Rosenblätter. 

Von  Rosa  cemifoHa  und  galiiea  (XIL,  5.,  Roaaceae).  — 
Wirksame  Be^tandtheile  sind  die  Gerbsäure  und  ein  ätherischea 
OeL  — 

Vollständig  entbehrliches  Mittel,    dessen  Präparate    nur  nach 

zur  Darstellung  verschiedener  Arzneitbrmen  benutzt  werden, 

1.  Aqua  Kofiaei  Rosen fraa^ter,  nach  Hosen  riechend.  Ab  Augisnwaaaer 
benntxt^  im  flecnodären  Stadiam  4er  Conjunctivitis;  als  Zusata  au  Mixtoren 
scblecUt,  weil  der  angenehme  Geruch  sich  bald  yerliart, 

2.  Mel  rosatom,   ein  Aufguss  Ton  RosenblÜttcirn  (1:6)  wird  mit  IS  Th, 
Honig    «tif    Syrnpadicke    abgedampft.      Ab  Pinselmittel    b«i  Stomatitja  äj  ' 
viel  gebraucht  aber  wegen  der  leicht  dadurch  erniüglicbten  Unreinlichkettl 
sn  vermeiden 

3.  Unguentum  rosatuniT  gewöhnliche  \Vachii*»albe  mit  Zusatz  rijii 
Roaenwasser;  ab  Verbandsalbe  Tiel  gebraucht,  wtail  sie  einen  angenehmen  Ge- 
ruch hat 

4.  Oleum  Rosarum,  nur  änsserlich  angewendet  als  Oerochsmitl«! ^ 
sehr  theu<;r. 

5.  Acetnm  Rosarnm,  frische  R>>ttcubliitter  mit  Kssig  infnndirt;  über* 
flüssiges  Präparat 

*6.     Contervft  BoBarnm,  frisches  Boseupulyer  mit  Zucker;  obsolet. 


Flores  s.  Siimiiiitates  Millefolii,  Schafgarben- 
Blätter. 

Von    AchiUea    Milleibliuui    iXlX.,  2.,  Compositae),  —  Wirk- 
same Bestandthtile  shid  Gerbsäure  und  ein  ätherisches  Oel;  ausaer^l 
dem  kommen  in  den  frischen,    im  Frühjahr  gesammelten  BUttern 
noch  Sake  in  ziemlich  betriichtlicher  Menge  in  Hetraeht. 

Bezüglich    der    physitilugischen    Wirkung    des  Mittels    licg^jt^ 
gar  keine  directeu    Untersuchungen  vor.    —    Therapeutisch  wiirdi 
die  Schafgarbe  früher    vielfach  bei  verschiedenen    Zuständen  gc_ 
ben^    namentlich    bul    Obstipation    mit    Hämarrboidalbeflch werde 


China- Präparate, 
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bei  MeDstruationsstörungen  iL  s,  w.  Indesa  ist  dieselbe  durchaus 
entbehrlich^  ea  giebt  keine  Affectiun,  bei  der  nirlit  andere  Mittel 
mit  be>*serem  Erfolg  gegeben  würden*  Aeuej^erlich  kaim  sie  im 
Aufgusa  in  Form  der  sogeoannten  Visceralkty stiere  in  Anwendung 
koniuien. 

Man  git^bt  die  F.  M,  im  Infna  (15,*)--30,0  :  150,0— 2iXJi,0). 

Gan^  tiberflüssig  ist  das  Extractum  und  das  *  Oleum 
Millefolii. 


*Radbi  Caryopliyllatae,  Nelkeewurzel 

von  Geum  urbauum  und 

♦Herba  Hyssopi,  Ysopkraut 

von  Hyssopus  offieinalis  —  beides  ganz  überflüssige  Mittel, 


*FoUa  Matlco,  Jlatico-Blätter. 

Von  Piper  angustitbliiim  (II.,  S.,  Piperaceae).  Es  ist  nach 
den  neueren  llntersuenungen  wieder  zweifelhaft  geworden,  ob  wirk- 
lich Gerbsäure,  wie  man  anuiuimt,  der  wirksame  ßestandiheil  der 
in  Rede  stehenden  Drogue  ist.  Dieselbe  ist  von  Peru,  wo  sie  als 
Volksmittel  gebraucht  wird,  in  neuerer  Zeit  bei  uns  eingefülirt, 
und  wird  nameutliih  in  Frankreich  sehr  viel  verwendet.  Man 
giebt  sie  bei  Blutungen  als  Styptieum  innerlich  und  äusserlicb, 
und  auch  als  Adstringens  bei  abnurmeu  Schleim  hau  tsecrt^tionen, 
insbesondere  bei  Gonorrhoe  äusseriich.  Die  weitere  Erfahrung 
muss  erst  lehren,  ob  Matico  Wesentlicfies  leistet.  —  Man  giebt 
das  Mittel  zu  0,4^-1,0  in  Pulvern  oder  im  Infus* 


China-Präparate. 

China-Rinden,  wahre  und  falsche,  sind  in  einer  übermässigen 
Anzahl  im  Handel  verbreitet,  so  dass  die  Abhandlungen  über  die 
Classitication  derselben  zu  einer  vollBtändigen  Literatur  angewach- 
een  sind.  Ihre  Kenntnins  i:ft  mehr  für  den  Pharmakologen  und 
Apothekin'  von  Interesse  als  für  den  Arzt  nnd  wir  führen  hier  des- 
halb nur  die  von  der  Ph.  Germ,  ah  officinell  aufgenommenen  mit 
den  ihnen   beigelegten  Kenntzeichen  an: 

1.  Cortex  Chinae  Calisaye,  Cortex  Ohinae  re- 
gius,  China  regia  Calisaya,  Königschina,  Calisaya- 
rinde,  vun  Cinelioua  Calisaya  \V.   1.,  Rubiaeeae),     Das  Präparat 
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CliifJFi'PrHparüte, 


stellt  den  Bast  des  StfimmeB  dar,  der  ziemlich  flach  ist,  rolbgelb, 
aussen  luit  grossen  oberflächlichen,  flachmuscliligen,  scharf  gerän* 
derten  Vertiefimgon  vcrs<ihcn,  odor  ut'ters  theil weise  mit  Harten 
Bdrkeiiscliuppnn,  die  aus  ^nbwc^chselnd  lif'lleren  und  dunkIt?r»:^D 
Sfhichleii  bestellen,  auf  dem  Bnu-he  i^t  die  Rinde  gl  eich  massig 
:^ebr  kurz  und  steif  spUtteii^,  auf  der  luiienfläehe  ßc*lb  und  in 
Kol^e  der  hervortretenden  Bantzellen  sehimmxn-nd.  —  Die  Calisaya- 
rinde  soll  wenigsiens  2  [iCt.  organi-selie  Basen  enthalten» 

2,  Cortex  Chinae  fuscus  seil  offieinalis,  China 
fiisca  8eu  grisea,  Cortex  Peruvianus,  Braune  oder 
fj  r  a  u  e  C  h  i  n  a  r  i  n  d  e  ^  von  Cinehona  mierautha,  C.  niacrocal yat, 
C.  Uritusiiiga,  C  CondaminGÄ  und  anderen  Specii>s.  Dm  Präparat 
stellt  die  Rinde  ih'v  Zweite  dar  von  V^  ***  Dicke,  in  Rohren  vom 
Umfange  eines  Gänse t'ederkirks  bis  zu  dem  eines  kleinen  FiDger«! 
in  der  mittleren  Schiebt  mit  einem  iast  schwarzen  Harzriuge  ver- 
sehen, auf  dein  Bruch  aussen  glatt,  innen  splitterig.  Nach  der 
Fb.  Germ,  sollen  die  Cortex  de  Huaniieo  und  de  Loxa  genommen 
werden. 

3.  Cortex  Chinae  ruber,  Rotbc  Chinarinde,  von 
von  Cinchüita  succi-rubra. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  iji  den  Chinarinden  sind  meh- 
rere Alkaloide  und  eine  Gerbsäure  (Chinagerbsfiun' ),  Ausserd<-m 
sind  darin  noch^  abgesehen  von  den  gewöhn Üehen  PHanzensnb- 
stanzen,  einige  für  die  Wirkung  nicht  in  Betracht  kommende 
Stoffe  enthalten:  die  Chinasäure;  tmd  ein  Z»^rst'tzung3produet  der 
Chinagerbsäure;  Cbinarolh.     Die  hauptstäebliclisten  Alkaloide  :sind: 

1.  Chinin,  entweder  krystalÜni^ch  darstellbar  oder  (aus 
sauren  Lösungen)  als  weisser  Nietlersehlag  fällbar.  In  kaltem 
Wasser  sehr  wenig  (l  ;  12(MJ)  und  in  kochendem  nur  schwierig 
(l  :  250)  löslicii;  leichter  löslich  in  Alkohol,  .schwieriger  in  Aelher; 
von  intensiv  bitterem  Gesehmaek.  Verbindet  sich  mit  Samten  zu 
sauren  und  neutralen  tSalzen. 

2.  Cinchonin^  krystallinisch,  vuu>riir  bitterem  Geschmack; 
sehr  8chwer  in  Wa^-^er,  etwas  leicliter  in  Alkohol,  aber  gar  nicht 
in  Aether  lönlieh.  Bildet  ebenfalls  mit  Säuren  neutrale  und  sauro 
Salze,  die  leichter  löslieh  sind  als  die  Chininsalze. 

8.  Chinidin^  kr\stalljnisi'|i,  in  Aetlier  sehr  «chvver,  leiclit«^ 
in  Alkohol,  auch  Iciehter  in  Wasser  kisiich  ah  Cinchonin;  bildel 
mit  Säuren  ebenfalls  Salze. 

Die  Chinagerb  Kliure  ist  licr  Oaüäpfolgerbsäure  sehr  ähn- 
lieh (s.  d  )»  fällt  indcs?j  Eisensal/,e  grün. 

Das  Mengenverhältniss  der  verschiedenen  Bestnndtheile  tu 
den  veisehirdenrn  Rinden  ist  sehr  schwankend.  Im  AI Igctn einen 
stellt  sich  hi'raus^  dass  die  gelben  Chinasorteu  den  bedeuten  deren 
Gehalt  an  Alkaloidun  besitzi^n,  die  braunen  einen  geringeren;  in 
ersteren  überwiegt  das  Cinniu  die  übrigen  Alkaloid»^,  in  letz.tereu 
dftH  Cinchouin.  Umgekehrt  iht  die  Gerbsäure  in  bedeutenderem 
Maasse  in  den  grauen  Rindensorten  entbalten  als  in  den  gelben. 


Phyuioloplsche  Wirkang. 
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Phyeiologfiohe  Wirkung, 
fl      beim  g:i3  8uii(U^n  Mönsclicn. 

Wiilireiul  nach  iiiiseni  bisherigen  (allerdiiig's  in  dieser  Ilin- 
sk'ht  st^hr  spiirlicli^n)  Ki^initnissen  die  drei  Alkalnid«  ihn*  Cliina- 
riiidü  d'^'  (Qualität  nneh  f:;;Icii.-li  wirken,  und  nur  ein  qiiniititaliver 
Untcrscliied  besteht,  irulcm  Chinin  von  allen  am  iiUeiiHivs^^i  ein- 
wirkt (wie  man  annimmt,  verhält  sieh  Chinin  zu  Cinchunin  wie 
3  :  2),  sind  die  durch  die  Rinde  erzeugten  Erseheinungen  noch 
durch  das  Hinzutreten  der  Gerbsäure  moditicirt.  Da  indess  die 
Chinin  Wirkungen  sorgfiiltiger  stndirt  sind  als  die  der  Rinde  selbt^t, 
schicken  wir  die  Sehildt^rung  der  ernsteren  voran. 

Chinin,  In  kleiner  D  (^* a  e  (0^03^ — C)»05)  einmal  gegeben, 
err<?gt  ein  Chinin-salz  —  denn  als  solehe«  wird  das  Alknlokl  immer 
angewendet  —  einen  intensiv  ,  aber  rein  bitteren  Gesehniaek. 
Weinsanres  Chinin  seluneckt  naeh  Buch  he  im  und  Engel  noch 
bei  lOrX)facher  Verdünnung  bitter,  Cinehoniu  bei  40(X)faeher.  Die 
Speichelseeretion  wird,  wie  bei  allen  Amaria,  etwas  verniehrt, 
Weiter  erfolgen  keine  bemerkbaren  Erscheinungen^  nur  bei  manchen 
Personen,  viclleitdit  beim  Bestehen  einer  Idio!*ynkra3io,  wie  sie  mit- 
luiter  auch  dem  Chinin  gegenüber  beobachtet  wird,  kann  noch  Er- 
brechen eintreten. 

Werden  derartige  kleine  Dosen  1  ä  n  g e  r  e  Z  e i  t  tortgebraueh  tj 
so  wird  der  Appetit  etwas  angeregt*  Bei  heruntergekommenen 
Individuen^  Reconvalescenten  sieht  man  dabei  den  Ernährungszu- 
stand sieh  bessern  (wiihrseheinÜch  als  indirecte  Folge  des  Chinin, 
bedingt  durch  die  ermögliehte  vermehrte  Einfuhr*).  Bei  Gesunden 
scheint  unter  dem  (Tebraueh  dieser  kleinen  Dosen  die  Temperatur, 
die  Pnlsbesehaffenheit  und  Herzthätigkeit  keine  Veränderung  zu 
erfahren,  dagegen  entsteht  Harndrang,  und  eine  leichte  Verminde- 
rung der  tiigliefum  ausgeschiedenen  Gesaronitstickstottmengc  (Heu- 
bei);  üb  die  Quantität  des  ausgeschiedenen  Urins  akerirt  wird, 
erscheint  nicht  klar.  —  Naeh  dem  übermässig  langen  Gebrauch 
selbst  kleiner  Dosen  hat  man  Intoxicationserseheinungen  gesehen, 
die  sieh  darstellen  als  Ap|>etitinangel,  Kopfsehmerzen,  Glieder- 
schmerzen. Muskelschwäche,  Zittern  der  Extrem ität<ni  (Chi na- Rheu- 
matismus); bei  juanchen  treten  Symptome  seitens  des  Digesiions- 
traetns  mehr  in  den  Vordergrund,  Druek  und  Sehmerzgefühl  im 
Epigastriym,  IJebelkeit  und  Breehreiz,  Appetitverlust,  untiinter 
auch  Diarrhoen.  Diese  letzti-ren  Erscheinungen  sollen  besonders 
leicht  sich  ausbilden^  wenn  Chininum  snlphuricum  in  Anwendung 
gezogen  w^ar.  — 

Werden  mehrere  mittlere  Gaben  (0»3)  in  wenigen  Stunden 
schnell  hintereinander  gegeben  (in  einer  anderen  Weise  verabfolgt 
man  dieselben  in  der  Regel  nicht),  oder  auch  eine  grosse  — 
,, volle**  —  Gabe  (1,0—1,5)  auf  einnnd,  so  treten  deutliehe  Erschei- 
nungen als  Chininwirkring  ard'.  Zu  bemerken  ist  noch  vorher, 
dass  man  die    leichteren    Grade   derselben   bei  manchen  besonders 
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empfindlichen    Individuen    schoD    nach    1  luittleren  Gabe  (0,3)  er- 
Behcinea  ijk'ht,  während  andere   wieder    i*eiböt  nach  grossen   Dosen  , 
\^l^^)  kaum    eine    Anduutting    der  Chiriin>^jiiiptouie  darbieten.     Als  ' 
erstes    Phsiiiomeni    und  oft   alleinbleib«.Hides,    macht   sich   meist   ein 
leichtes    Eingenomiueiii>ein    des    Kopfes,    eine  Abnahme    der   Tast- 
empfintllichkeit    und  Ohrensausen  bemerkbar.      Thau  beobachtete  I 
an  siidi    selbst    als    nuehste    Wirkung    ein    bedeutend    gesteigerte»  ' 
Wühlbehagen,    dann    erst    das    Eingenommenaein   des  Kopfes  und  i 
Ohrt'nsauf^eiL     In  höheien  Graden  steigert  sieh  ersteres  zum  Kupf- 
sehiuerz    und    Wustsein  ^     auch    Sehwindelgefühl,    verbunden     mit 
einer  Empfindung  von  Sjjannnng  und  Pubation;   das  Ohrensausen 
ist  dabei  lebhafter  und  oft  von   den  manniehfachsteu  Gehörshalluci- 
nationen    begleitet.      Zugleich    bat    die    Gehörsschärfe    mehr    oder 
weniger    abgenommen       Das    Auge    wird    oft   glänzend,    die  Seh-  | 
ichiirlö    nimmt    aber    ab    und    das   Gesiclvtsfeld  erscheint  wie  ver- 
seil  leiert;  die  Pupillen  erweitern  sich  dabei  in  der  Regel  um  etwas,   i 
Das  Gesicht  erscheint  gerölhet,  und  eine  leichte  allgemeine  Unruhe 
stellt  sich  ein;    auf   diese  folgt  dann   Schläfrigkeit,  allgemeine  Ab- 
gesehlagenheit  und  Apathie.  —    Bei    manchen  Personen  erregt  Ch. 
in  tUesen    grossen    Dosen    noch    leichter    wie  in  kleinen  Uebeikeit 
und  selbst  Erbrechen;  bei  anderen  zeigt    sich  eine  bcsoinlere  Ein- 
wirkung auf  die  Haut,  dergestalt  das»  Exantheme  zum    Vorschein 
kummen»    nanieutlieh  ist  Urticaria   einige  Male  beobachtet  w*orden* 
—  Der  Puls  Süll  auf   eine    mittlere  Gabe  anfänglich  an  Frequenz 
und   Fülle  wachsen  (Briqu  et),    nach    mehreren  solchen  (Favier, 
liriquetn.  Aa.).     an  Frequenz  und  Resistenz  abnehmen.   Andere 
konnten^  weihst  nach  beträclillichen  Gaben  (z.B.  Lieber  m  eis  ter 
nach  40  (iran  in  fJ     Stunden    verbrauelit)  keine  Pnlsverminderung 
bei    (Ji'Miinden    ef*nstatiren;    und    die   Spannung    der  Arterien  will 
H(irdi<ir  (^phyginugraphiMch  untersucht)  sogar  vermehrt  gefunden 
hahtUL      Eben  wo  unsicher  ist  der  Einfluss  des  Gh.  auf  die  Tempe- 
raiur  GcHundt!r      Während    man  früher  annahm^    dass  es  dieselbe 
Vi»rinindcre^  vermochte   Li ebernic ister   eine  ausgesprochene  tem- 
nerattü'erniedrigende  Wirkung    nicht    zu  erkennen.      Ebensow*enig 
k  er  nur    in    8elbstversuchen^    doch    gelang    es  letzterem  während 
doH  Üübraiiches  grösserer  Dosen  nicht,  durch  körperliche  Anstren* 
gungen  soino  Temperatur    ebenso  zu  erhribeu  wie  sonst,    auch    dio 
SeluveisNKtHTetion  war  während  dieser  Zeit  bedeutend  gehen^mt.  — 
Gelu'r    dan    quantitative    Verhalten    der    Urinausscheidung    liegen 
keine  genau«n'en     Beobaehtungeii  vor.      Als  hauptsächlichste  quAli- 
tativü    VorUnderung    constatirte    Ranke    eine    Verminderung    der 
iUrn«ttur<'mengrt,  die  etwa  48  Stunden  lang  anhält  und  gewöhnlicü 
am  ÄWiMten  Tage  nach  der    Verabreichung    des   Chinin  am  bedoti* 
tiinduten  int.     Die  ijbrigen  llanib^^landthede  sah  er  nicht  nennens- 
werih  boiiii(luf<Mt*      Unruh    beobachtete   am  ersten  Tage  nach  der 
riiiMineiitfuhr  (I   grosne  Dosis)    eine    unbedeutenrle  Steigerung  der 
lliu'nHfutrnnMigi^  und  dann  ein  zweitägiges  Sinkt-n;  doch  sind  seine 
VorMuelie  «u  j^piirlieh  und  nicht  evident  genug,  um  sichere  Sehiüsa«) 
daraun  tw  yJehen,      UnhM'stützt    werden    sie    aber  durch  Korn  er, 
Wftlehcir    bei   «ich   selbit  nicht  nur  während  des  Einnehmens  einer 
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ßifiinaltgen  tllglichen  grossen  Gabe  (1,0—2^5)  während  dreier  Taffe 
die  ausgescliicdone  Uesamml^tickstoffmenf^e  erbeblich  sinken  sali, 
sondern  aucb  noeh  eini|^e  Tage  na<*liher  eine  leichte  Abnahme 
constatirte. 

Die  leichteren  Orado  der  eben  geschilderten,  nnmenllich  der 
aubjectiven  Ert^rheinungcn  sind  in  der  Regel  schon  nach  einigen 
Stunden  vorüber;  am  längsten  persistiren  die  KopCsehmerzcn  und 
das  Ohrenklingen.  Thaii  giebt  an,  dnss  die  Dauer  der  Wirkung 
mit  der  Menge  der  Ausscheidung^  in  gleichem  Verhältuisae  stehe. 
Chinin  wird  nfimlieh  durch  den  Unn  wieder  aasgeschiedeUj  und 
zwar  beginnt  die  Elimination  bei  Gesunden  eine  Stunde  nach 
Einführung  des  Medieanientes  per  os  (Briquet,  Jürgensen, 
Thau),  —  nach  Diet!  erst  nach  2 — 5  Stunden  —  und  ist  nach 
etwa  48  Stunden  beendet;  Kern  er  konnte  mit  genaueren  Metho- 
den noch  nach  72  Stunden  da«  Alkaloid  im  IJrin  nach  weisen; 
welches  indess  nicht  in  seiner  Gesammtqualität  darin  wieder  er- 
scheint, «ondern  zum  Theil  wesentliche  MooiHcatioiien  bei  seinem 
Gange  durch  den  Organismus  erfahrt.  Die  relativ  gross te  Menge 
wird  in  den  ersten  '3  Stunden  bei  Gesunden  ausgeschieden,  und 
der  absolut  grösste  Theil  der  ganzen  eingeführten  Quantität  in  den 
ersten  12  Stunden  (Thau).  — 

Werden  jene  oben  angegebenen  Dosen  weiter  fortgegeben 
oder  auch  einmalige  sehr  grosse  (2,0  und  mehr)  vcrabfulgt,  so 
steigern  sich  di«^  Erscheinungen.  Es  entsteht  fast  vollständige 
Taubheit,  der  Gang  wird  scTiwankend,  taumelnd,  es  stellen  sieh 
Delirien  ein,  hocirgradige  Schwäche;  in  mehreren  Fallen  hat  man 
auch  Amaurosis  beobachtet.  Diese  Erscheinungen  können  sieh 
noch  wieder  zurückbilden*  Doch  sind  auch  Fälle  mitgetheilt 
worden,  in  denen  dann  unter  ConvulaioneD  und  im  Cama,  andere 
in  denen  unter  plötzlichem  Collapsns  der  Tod  eingetreten  ist 
Welche  Dosen  den  Tod  herbcizufiilkrcn  im  Stande  sindj  scheint  nach 
der  Individualitat  etwas  zu  variircn ;  doch  dürlle  man,  abgesehen 
von  Fieberzustanden  (s,  u.),  wohl  nicht  gut  uljer  3— 4  Gramm  pro 
die  hinausgehen,  ohne  wenigstens  eine  stärkere  Intoxication  zu 
verursachen. 

Von  einzelnen  Symptfkmen»  die  auf  die  erwähnten  hohen 
Dosen  in  einigen  Fallen  gefolgt  sind,  müssen  noch  hervorgehoben 
werden:  Lungenblutungen,  Hämaturie;  heftiges  ErbrecheUj  Kolik- 
scfimerzen  und  Durchfall;  Sprachstörungen,  die  sich  als  Stumm- 
sein darstellen.  Einige  Male  ist  es  vorgekommen,  dass  Taubheit 
und  Amblyopie  Jahre  lang  persistirtcn* 

Hinzuzufügen  ist  endlich  noch,  dass  mittlere  Gaben  (0,3) 
wenn  sie  mehrere  Tage  hintereinander  gegeben  werden^  in  der 
Regel  einen  beträchthchen  Appetitmangel  und  eine  erhebliche  Ver- 
dauungsstörung nach  sich  ziehen.  — 

So  ausgesprochen  die  durch  grössere  Chiningaben  in  der 
Mehrzahl  der  rälle  hervorgerufenen  Symptome  sind,  so  hat  man 
doch  auch  beobachtet,  dass  mitunter  enorme  Dosen  genommen 
sind  ohne  nennenswerthe  schädliche  Folgen,  bis  zu  15,0  in  24 
Stunden.      Indess  ist  dabei  zu  berücksichtigen,    dass    diese   Gaben 
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meist  fiebernden  Kranken  verabfolgt  sind  (perniciüse  Intermittenten, 
Gelbfieber  ii,  s.  w,),  welche  überliaupt  Üh.  besser  zu  ertrageiiJ 
suheiucü  als  Fieberfreie,  und  ferner  tlasö  es  siel»,  worauf  8tiitÄl 
aufmerksam  maebt,  in  den  Südwest  liehen  Staaten  der  nordamerika»! 
nisclien  Union,  ans  welelien  jene  Beriehte  anm  Theil  ätaintuen,  oft.! 
um  unreine  Präparate  wird  gehandelt  haben.  1 

Chinarinde*  Frühere  üntersueher  (Kentish,  Briqueii 
u.  Aa.)  wollen  gefunden  haben^  dasa  die  primäre  erregeude  Wir-I 
kung  der  Rinde  ausgesproehener  sei  als  die  der  Alkaloide.  Keu-I 
tish  z.  B,  beubaehtete  an  sieh  selbst  naeh  einem  halben  Quent,-! 
eben  China  Hitzegefölil  und  eine  Pulsstoigemng  von  14  —  20 1 
Srhlägen^  die  etwa  2  Stunden  lang  anhielt,  während  xugleieb  die  I 
Pnlswelle  voller,  höher  und  resistenter  wuirde.      Neuere   sor  | 

Untersuchungen  über  diesen  Punet  besitzen  wir  nieht,  eben  ^  I 

4iiethodisehe  Beobaehtnrigen  au  Gesunden  über  die  weiteren  Wir-  i 
kungen  der  Chinarinde.  Aus  vereinzelten  Versuchen  geht  hervor,  1 
dass  auf  «rrosse  Dosen  ähnliche  Erscheinnugeu  seitens  des  Nerveji-  1 
Systems  sich  bemerkbar  machen,  wie  beim  Chinin,  Es  scheint,  I 
namentlich  nacli  Beobachtungen  am  Krankenbett,  da^ss  die  Kinde  1 
bei  fortgesetztem  Gebrauch  leichter  die  Verdauung  beeinträchtigt  1 
als  das  Alkaloid^  und  eine  geringe  Neigung  zur  Obstipation  er-  | 
zeugt.  —  Die  Differenzen  bezüglich  der  Wirkung  und  An  wen* 
dnngs weise  bei  pathologischen  Zuständen  sollen  weiter  unten  be- 
sprochen werden.  | 

b.     Wirkung  mif  den  fieberiideti  Org^Anisma». 

ürspriiuglicb  als  Mittel  gegen  Malariafieber   allein   gebraucin, 
hat  man  atlutühlich,  und  zwar  im  vorigen  Jaluhuudert  schon  (Boer- 
haave,    van    Swieten,    de    Haen,   Werlhof  u.  Aa.)  erkaunr,  J 
das»    China,    namtntlicb    Chinin,    aucli    gegen  fieberhafte  Processe  | 
überhaupt    von    Bedeutunij  ist,    dass    es    antipyretisch    wirkt.      Es 
liegen  ans  der  neuesten  Zeit   namentlich    (Lieber meistere    Sei- 
ler,   Waclismuth,    Thau  u.   Aa,),    aber    auch    schon  ältere  ge- 
nauere   Unlersuchungon    über    diesen    Gegenstand  vor  (Briquet)*  ■ 
Dieselben  lehren,  dass  Chinin  auf  das  Fieber  (die  Fieborsymiitome)  I 
einzuwirken    vermag,    gleichgültig,    welclie    Atfeclion    dasselbe  be* 
dingt.      Am    häufigsten    ist   das    Mittel  beim  lleotyphus  und  Rheu- 
matismus articulorum  acutus  gegeben  worden,  aber  auch  b<^i  Pneu-  J 
monie,  Pleuritis,  Erysipelas,  Variola  u.  s.  w.  ist  es  versuehL  Wir«}  1 
eine  grosöe  Dose  verabfolgt    (1,2),    so  sieht  man  vor  allen  Dingen J 
die  Temperatur  abnehmen.     Diese  Abnahme   beträgt  bald  nur  we-  i 
nige  Zehntel,  bald  bis  zu  3**,    und  variirt  Tiach  verschiedenen   Dm- 
ständon,    fällt    etwas    grosser    aus,    wenn    die    Chininwirkung    milj 
einem  spontanen  Teuijteratursinkeu  zusanmientrilft.  weim   mtl  dej|il 
Umgekehrten  —  weniger  gross.     Die   Abkühlung  ist  ferner  erheb«! 
lieber,  wenn  das    Mittel    imdir  gepen  das  Ende  der  Krankheit  hitJ 
eingeführt  wird  (wie  bei  DigitaTis);    ferner  namentlich  aucli.    wouu 
man  es  in  den  Abendstunden  anwendet      Auch    die  veröchiodenej 
Krankheiten  erscheinen  von  Einfiuss,    wenigstens  ist  die  Tempera^ 
turabnahme    viel  weniger    l^mitunter  nach  den  gleichen  Dosen  gajM 
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uiclit)  beim  neaten  GeleTikrhfninfttisunis  ausgeprägt^  als  beim  Ileo- 
typluis.  r>iü  Dauer  fier  Wirkung  beträgt  g<*wüiuilich  24—48  8tJo., 
mitunter  weniger^  iiarh  Tlinu  steht  dieselbe  in  direetem  Verlmlt- 
niss  zur  Menge  der  Aussclieidu ng,  d,  h,  wie  bei  Gesimden  wird 
die  absolut  grösste  Menge  des  eingeführten  Chili  in  in  den  ersten 
12  Stunden  ausgeschieden  (allerdings  abweichend  von  diesen  der 
rehiliv  grössere  Theil  nieht  in  den  ersten,  sondern  in  den  zweiten 
6  Stunden),  und  ebenso  fällt  dt^v  ÜÄUptabfall  in  die  ersten  12  8tdn, 
—  Mit  der  Tenaoeratur  .sinkt  aueti  die  Pulsfrequenz,  und  zwar 
zeigt  sich,  dass  dieselbe  spiiter  zu  sinken  beginnt,  später  ihren 
tlefj^tcn  StÄud  erreiclit  und  auch  später  wieder  steigt  ab  die  Tem- 
peratur. Uaueben  beobachtet  luau  weiter  oft  eine  Besserung  eere- 
braler  Symptome  (das  Bewusstsein  wird  klarer  beim  Typhus)  und 
auch  der  Folgen  der  Benommenheit  des  Sensoriuin  (der  Fuligo 
dentium  verseh windet  u.  8.  w,).  Das  subjective  Allgemeinbefinden 
bessert  sieh,  mitunter,  naujentÜch  bei  kleineren  Dosen,  tritt  dies 
als  alleiniger  oder  überwiegenden*  Effect  hervor  (Waehsmuth). 
Umgekehrt  i^oll  beim  acuten  Oehnikrhcumatisrnus  die  luitipyretische 
Wirkung  erst  deutlieh  bervortretenj  wenn  die  oben  geschilderten 
Chininsyiuptome  seitens  des  Nervensystems  sich  bemerkbar  machen 
(Briquöt,  Lebert).  Wahrscheinlich  iodess  ist  dies  so  auf- 
suiasaen,  dass  bei  der  in  Rede  stehenden  Krankheit  die  antifebrile 
Wirkung  erst  durch  so  grosse  Dosen  erzeugt  w^erden  kann,  dass 
zugleieh  eine  Affection  de«  Centrainer vensystems  hervorgerufen 
wird,  —  Einige  Untersuchungen^  welche  Unruh  bezüglich  der 
Harnstoff-  und  llarnsäureauBScheidung  Anstellte,  fährten  zu  keinem 
fesU^n  Resultat.  Bald  sank  dieselbe  sofort,  wenn  1,2  Chinin  verab- 
reieht  war^  bald  trat  eine  Verminderung  erst  nach  einer  anfäng- 
lichen Steigerung  ein,  bald  fehlte  überhaupt  jeder  Etfect.  —  lu 
manchen  Fällen,  aber  durchaus  nicht  immer,  lässt  sich  mit  dem 
Sinken  der  Temperatur  aucli  ein  Stillstand  oder  eine  Abnahme  iri 
local  entzündlichen  Proeesse«  wahrnehmen,  besonders  beim  liheu- 
matisuius  artie.  acut,,  zuweilen  auch  bei  der  Pneumonie  (Skoda), 
Uervorifiubebeu  ist  endlich  noeb,  dass  nach  übereinstimm<'nden 
Erfahrungen  vcm  fiebernden  Kranken  viel  grossere  Do.^en  Chinin 
ohne  iiacbtheilige  Folgen  vertrageo  werden  als  von  fieberlreien 
oder  als  von  Gesunden.  Ja  es  hat  sieh  herausgestellt,  das«  chjr 
antipyretische  Effect  überhaupt  kaum  bei  kleineren  Dosen  als  1,2 
hervortritt^  und  zuar  ist  derselbe  in  der  Regel  viel  deutlicJier^ 
wenn  eine  solche  Gabe  auf  einmal  als  in  einigen  getrennten  Inter- 
vallen gegeben  wird;  hieraus  erklären  sich  auch  wohl  die  negativen 
Resultate  mancher  Beobachter  (z.  B.  Bäumlor),  die  nur  0,*]  pro 
dosi  und  noch  weniger  gaben,  Fivrner  hobt  Binz  liervor,  dass 
ausser  der  zu  kleinen  Dose  oft  au  eh  ein  unzwHuk  massig  es  Präparat 
(s,  11.)  und  eine  unzweckmässigo  Darrcichnngsform  (in  Pulver)  ge- 
wäbh  wirdj  welche  Umstände  zusammen  nicht  seltru  das  Auftreten 
von  Wirkungen  vereiteln. 

c,    bei  Thiercn. 
Ueber   die  Einwirkung  des   Chinin   auf  Kaltblüter  (Fröseho) 
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besitzen  wir  mehrere  Untersuchungen  aus  der  Keazelt  toh 
Schlockow,  Euleuburt^  und  Simon,  Chap^ron.  Werden 
kleinere  und  grössere  Dosen  (Va  —  2  Gr.)  einer  Lösung  von 
sehwefeisatirem  Chinin  subcutan  injrcirt^  so  treten  dteselbeii  Phäno- 
mene fnii\  nur  varürt  ihre  Intensität^  namentlich  aber  auch  die 
Dauer  des  Latenzstadiunm  Isis  zum  Kin tritt  der  Wirkung  nach 
der  GrÖ8s«  der  Utise,  der  Art,  dass  letztere;^  bei  erheblichen  Gaben 
verschwindend  klein  werden  kann.  Ak  erste  Erscheinung  zeigt 
sich  eine  Veränderung  der  Reapirationshewegungen :  dieselben 
werden  schwÜchtT,  die  Rumpfexcursionen  hören  bald  ganz  auf, 
später  auch  die  der  Kehlgegend;  die  Atlniinng  wird  zugleich  un- 
regehoiissig;  die  B^'cquenz  wird  in  der  Art  moditicirt,  dass  sie 
bei  den  starken  Dosen  sofort  stetig  abi\immt,  während  bei  milt- 
leren  und  kleinen  die  schliesslich  ebenfalls  eintretende  Abnahme 
durch  mehrmalige  Beschleunigung  unterbrochen  wird.  Die  Hens- 
aetion  nimmt  ebi'ntalls  mi  Energie  ab,  und  zwar  Meht  der  Ven- 
trikel erheblich  früher  still  aU  die  Atrien ;  auch  die  Pulsfrequenz 
sinkt  stetig,  ohne  vorhergehende  Steigerung^  doch  ptdsirt  das 
Herz  noch  lange  fort,  mitunter  3^ — ^4  Stunden  lang,  nachdem  die 
Athmung  schon  autgebört.  Erheblich  schnelh^r  als  das  Blutherz 
werden  die  Lymphherzen  zum  t?tiHstand  gebracht.  Als  weiterer 
Effect  der  Chmininjection  zeigt  sich,  dass  die  Frösche  slill  sitzen 
bleiben,  wie  betäubt  erseheinen ;  schnell  bildet  sich  eine  Abnahme 
der  Reaction  gegen  mechanische,  chemische^  therraisehe  Reize  aus, 
die  schliesslicli  bis  zur  vollständigen  Reactionslosigkeit  sich  steigertl- 
Da neben  aber  treten  von  Zeit  zu  Zeit  Cunvulsioneu  mit  tetanii^cheuii 
Charakter  auf,  die  spontan  sind^  durch  äussere  Reize  nicht  her- 
vorgerufen werden  können. 

Bei  Warmblütern  rufen  grosse  Chinindosen  ähnliche  Ver* 
ändeningeu  hervor  wie  beim  Menschen.  Mitunter  erbrechen  die 
Thiere,  Sie  werden  schnell  benommen,  und  gerathen  in  einen  voll- 
ständigen  ,,Cluninrausch^*:  der  Gang  wird  unsicher,  taumelnd,  wiim 
betrunken^  die  Thiere  drehen  sich  im  Kreise  herum;  waren  dil 
Dosen  niäs^sig,  so  erhulen  sie  sich  wieder:  sehr  grosse  führen  weitei 
hin  ZEim  Auftreten  von  Convul^ioncn  und  Tod  im  Coma  (Magen« 
die,  Briquet  und  Aa.).  Genauere  Untersuchungen  liegen  über  die 
Veränderungen  der  Hcrzactiori  und  Temperatur  vor.  Werden 
kleine  Dosen  injieirt»  so  wird  die  Pulsfrccmenz  anfänglich  beschlcQ* 
nigt,  dann  aber  sinkt  sie  erheblich  ab;  bei  grossen  Dosen  (0,5 — ^j 
Ip)  folgt  die  Vertangsamiing  unmittelbar  auf  die  Einspritzung. 
Sehr  grosse  Mengen  (2,0 — 3,0)  rufen,  in  das  Blut  injicirl,  sofort^ 
Herzstillstand  hervor  (ßriquet,  Lewizky),  und  das  Thier  stirbl 
unter  Convulsionen  In  diesen  Fällen  dauert  die  Athmung  nach 
einige  Zeit  unregelmässig  fort  nach  dem  Herzstillstand,  Neben 
der  Abnahme,  der  Pulsfrequenz  zeigt  sieh  auch  eine  Verringernng 
in  der  Energie  der  Herzactionen  und  ein  Sinken  des  Blutarucka. 
—  Versuche  von  Lewizky  und  Binz  lehren,  dass  auf  die  sub- 
cutane Injection  selbst  kleinerer  Dosen  (0,05)  die  Temperatur  siukt^ 
und  zwar  mitunter  sehr  erheblich,  bis  um  2**,  —  In  einer  weiter^ti 
Versuchsreibe  fand  Block,   dass  schon  kleine  Dosen,  welche  die 
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PulsfroqueDZ  noch  b<^srli1f'nTii|?pn,  einen  Temperatarabfall  bedingen; 
bei  gKissert'n  Doson  \ni\i  mit  dem  letzterpii  auch  ein  Sinkon  der 
Pulsfrequenz  zusammen;  tüdtlifhe  Gaben  endlicli  fübreii  einen  ra- 
piden Abfall  des  Pulses  bis  zum  Stillstand  des  Hcrzen.s  herbei* 

K u  e  ch e  n  m  v  ä  s  t  e  r  kam  in  Versuchen ,  die  er  bezüglich  des 
Einflusses  des  Chinin  auf  die  Milz  anstellte,  bei  Kaninchen,  Kälbern 
und  Hammeln  zu  kemem  überzeugenden  Resultate,  wohl  aber  bei 
Seh  weinen.  Haben  dieselben  vor  dem  Sc  !i  lachten  gefastet,  so  findet 
man  die  Milz  sehlati,  collabirt,  nuf  den  Tisch  gelegt^  wird  sie  platt; 
ist  Chinin  in  grosser  Dosis  (2.1) — 5,(^1  gegeben,  so  erscheint  die- 
selbe fest,  derb,  und  sie  fällt  nicht  platt  auseinander.  Schmidt 
kam  zu  keinem  positiven  Resultat.  Dagegen  bestätigt  Mos  1er 
in  ni'ucren  Versuchen  die  milz verkleinernde  Fähigkeit  des  Alkaloida, 
Wenn  er  Hunden  Oß  Chinitnn  muriaticum  (noch  mehr  bei  1,2) 
subcutan  in  die  seitliehe  Bauch  wand  einspritzte,  so  liesF3  sich  schon 
nach  2  Stunden  eine  deutliche  Volumsabnahme  der  Milz,  grössere 
RestHttmz  und  Derbheit  und  granulirte  Beschaffenheit  der  Ober- 
Hiiehe  naeliweisen.  Dieselben  Veränderungen  traten  auch  ein,  wenn 
ein  künstlicher  Milztumor  durch  eine  Durchschneid ung  der  Milz- 
nerven erzeugt  war.  —  Bezuglich  der  Qallensecretion  geben  Buch - 
heim  und  Engel  an,  dass  dieselbe  durch  Chinin  nicht  vermehrt 
werde,  ob  vermindert,  das  ist  nicht  durch  directe  Versuche  erwiesen. 

V.  Boeck  hat  eine  genaue  Versuchsreihe  am  Hunde  über  das 
Verhalten  der  Harns toffausscheidung  angestellt  Er  kommt  dabei 
zu  demselben  Ergebniss  wie  Korner  (s,  o.),  dass  nämlich  dieselbe 
unter  dem  Einfluss  des  Chinin  sinkt,  und  dass  diese  Verminderung 
noch  in  etwas  in  den  drei  folgenden  nach  den  Chinin  tagen  anhält 

d     Tliüorie  der  Wirkung, 

Ehe  wir  die  Erklärung  verbuchen,  wie  die  verschiedenen  im 
ßignnden  Organismus  auftretenden  Chininsjmptonie  zu  Stande 
kommen,  theilen  wir  die  Resultate  einer  Rrihe  von  Versuchen  mit, 
die  von  Binz  und  unter  seiner  Leitung  von  einigen  seiner  Schüler 
(Herbst,  Scharren  broieh,  Schulte,  Mueller  u,  s.  w.), 
neuerdings  auch  noch  von  anderen  Seiten  angestellt  sind.  Binz 
fand:  Chinin  ist  schon  iu  stark  verdünnter  Losung  im  Stande, 
sonst  leicht  faulende  Substanzen  vor  der  Zersetzung  zu  schützen; 
eine  Thatsache,  die  schon  früher  von  (H  eseler  beobachtet  ist, 
ebenso  spater  auch  von  Ha  liier.  Diese  Wirkung  beruht  darauf, 
dasa  Chinin  auf  die  vcrscbiedcnen  niedersten  Organismen,  welche 
als  Erreger  des  Fäulnissproee  sses  angesehen  w erden ^  giftig  ein- 
wirkt. Die  Lifusorien  stellen  ihre  lebhaften  Bewegungen  ein,  bis 
sie  endlich  ganz  getödtct  sind  und  zerflicssen.  Auch  die  Keimung, 
Ernährung  und  Vermehrung  derselben  überhaupt  wird  sehr  stam 
beeinträchtigt.  Dass  diese  Wirkung  des  Mittels  eine  eigenartige 
giftige  und  nicht  blos  auf  der  Eigenschaft  der  Bitterkeit  beruhende 
ist,  Deweisen  Vorgleiche  mit  anderen  Bitterstoffen,  Saliciti,  Mor- 
'  phium,  Strychnin,  die  alle  von  den  Infusorien  bt-sser  ertragen 
werden.  Kern  er  bestätigt  diese  Thatsachen  ebenfalls;  nurSedan, 
der    bezüglich    des    hemmenden  Einflusses    des  Alkuloides  auf  dio 
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sogleich  zu  erwähnende  Alkohol-  und  Buttersäuregilhning  mit  Binz 
und  Anderen  iibereiiistiunut^  konnte  keine  Todtuiig  der  Baeterien 
im  faulenden  Blute  üj-ziekui.  Auch  wölken  wir  hier  noch  anfügen, 
daas  Ma  nasse  in  durch  reines  Chininum  lutiriaticuno  die  volle 
Entwicklung  des  Penieillhim  nur  in  geringem  Grade  (g-ef^enüber 
der  Einwirkung  des  Sublimat,  Kupfervitriol  etc.)  anll iahen   konnte. 

Ganz  in  derselben  Weise  wie  die  Fäiiiniss  wird  auch  die 
Butteraauregähruu^^,  als  deren  Ferment  nach  Pas  teil  r  i*benfall$ 
Vibrionen  zu  betrachten  sind,  durch  Za«at»  von  neutralem  ver- 
dünntem Chinin  gehemmt  Daas  die  weingeistige  Gährung  eben* 
falls  durch  Chinin  aufgehalten  wird,  haben  schon  Bu  eh  he  i  m  und 
Engel  nachgewiesen:  diese  That^aehe  erklärt  sich  nach  Bin« 
dadurch,  daea  die  Weitereutwicklung  der  Hefeukeimo  von  dcpa 
Mittel  in  specifisch  giftiger  Weise  beeinträchtigt  vvird;  mich  hier 
Iflsst  CS  sicli  nachweisen,  dum  nicht  der  Bitterstoff  die  Ursache  der 
Giftigkeit  ist,  denn  das  (nach  Buch  heim -Engel)  fünfmal  uji^ir 
bittere  Strychnin  hemmt  die  Gährung  kaum  so  >4tark  wie  Uhinin* 
Auch  die  gähnnigsähu liehe  Umsetzung  der  Ghicoside  ^AulygdÄlin) 
wird  stark  herabgeHotÄt, 

Inwieweit  alle  diese  Versuehe  mit  ihrem  uberein stimmende» 
Resultat:  Chinin  wirkt  fäulniss-  und  gährungshemmead 
durch  Todtung  der  Infusorien  und  Pilze  —  für  die  Patbo- 
logie  vcrwerthet  werden  köunen,  ist  noch  unsicher.  Es^  liegt  selbst- 
verständlieh  nahe,  in  einer  Zeit,  wo  man  überall  infirsorien  und 
Pilze  bei  paiholugischen  Vnrgiiogen  tintlen  will  und  sie  als  deren 
Ursache  betrachtet,  die  Biuz'schen  Versuche  zu  benutzen  für  die 
Deutung  des  Werlbes  des  Chinin  bei  Malaria,  Puerperal-,  st^ptüoii- 
seilen,  lypliüsen  IVoeessen  —  aber  leider  ist  dies  unmöglich^  bo 
lange  d'e  Piiztheorien  der  genannten  Affeetioneu  auf  so  sc^iwan* 
kenden  Füssen  stehen  wie  bisher. 

In  eim^r  anderen  Versuchsreihe  constatirte  Binz,  dass  Chinin, 
wie  es  auf  Protozoen  mit  starker  Protoplasmnbewegung  ^ifli|?  ein- 
wirkt  (Rossbacb  beobachtete  eine  lähmemle  nnd  schli»"Äfslicb 
tiidlende  Einwirkung  des  Chinin  auf  eint'arhste  Grganisjufn,  wie 
Stylouychia,  Euplotes,  in  einem  Grade,  drr  nur  v*mi  Sttycliniii  und 
Veratrin,  nicht  aber  von  Digiüdin,  Atropin,  Mori^liin  übertroffeii 
\v  i r d ),  so  auch  d  i  e  a  m  ö  b  o  i  d  e  n  I  ?  e  \v  e  g  u  n  g  c  n  tl  c  r  w  e  i  s  ti  e  n 
Blutkörperchen  (in  der  feuchten  Kammer  untersueht)  auf  hebt, 
und  zwar  schon  in  i»eträ  ehtl  ieher  Verdünnung  Bei 
Wiedcrhiibnig  'der  bekannten  Co  hnhei  m^sclien  Ent/.ündun^* 
vei-Huehe  fand  Binz,  dass  der  Durchtritt  der  weissen  Blutkörper- 
chen durch  vorherige  Chininin jection  verhütet,  das8  er,  bereits  ioi 
Gange,  zum  Htillatand  gebracht  w^erden  kann. 

Auf  die  weiteren    Details   der  Experimente   können   wir  hier 

eben.  Volikonunen  sind  dicscU>eu  zunächst  von  A.  Martia 

worden,    der    eine  Beschränkung   diis  entzündlichen   Pro- 

des  Auswanderungsbestrobens   der  weissen  BhUzellun   tiicbl 

Mesetiterium  de«  Frosches,   sondern   auch  bei  Entziuiilting 

r,  also  eines  parenehyuiatoseu  Organs  sah.   V^on  Heb  wiil  bo 

ichiigkcit  der  Thatsache  bestritten :    er   sah    bei  der  ai 
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cMt/inon  rnjection  ziemlich  concentrirter  Climinlösungen  die  amÖ- 
boidtji  Bewt^^ijji^en  der  wetSÄeii  B!irlzt^lie[\  fürtdauern.  Dagegen 
stehen  im  Wesentlichen  die  Resultate  verschiedener  neuerer  Beob- 
aeliter  hu  Einklang  mit  den  Bihz 'sehen  Betbnden:  z,  B.  die  von 
Keiner,  Seha  rreii  broich,  Geltowsky,  und  auch  von  Zahn 
zum  Theih  Die  8aehe  ist  aber  niclit  so  zu  verstehen,  als  ob  Chinin 
die  eircuÜrenden  weissen  Blutkörperchen  alle  mehr  oder  weniger 
becinträehtige:  nur  eine  theilweise  Beeinflussung  is^t  bemerkbar 
(und  auch  alh^in  für  das  Be&tehen  des  Organismus  angängig). 
Dass  die  Bcsehriinknng  der  Diapedese  bei  guter  nnd  kräftiger 
Circulation  des  Bhites  in  den  Getässen  eintritt,  haben  Bina  und 
Seharrenbroieh,  obeiisu  Korn  er  gezeigt«  Chinin  wirkt  ßlao 
naeh  Binz  in  bestimmter  Weise  entzündungswidrig.  Wir  ver- 
weisen  in  dieser  Bc^ziehung  auf  die  oben  angegebene  Mittheilung 
Skoda's,  dai^s  Ciiinin  bisweilen  bei  ,,intermiitirenden**  Pneumo- 
nien die  Entwieklung  der  Inlihration  zu  beschränken  vermöge. 

Es  hat  sich  ferner  gezeigt,  daj§s  zur  Erreicining  des  Erfolge« 
(Siötirung  der  Gährungs-  und  Fäulnissprocesse)  die  Chininlösung 
einen  bestimmten  Concentrationsgrad  besitzen  muss;  dass  zur 
Sistiriing  der  Entzündung  im  Mesenterium  des  Frosches  dem 
Thiere  Vr.mHj""'  looo  seines  Körpergewichts  einverleibt  werden  muas, 
und  einem  Warmblüter  'Afki^  o^^Vaooor)»  "»^^  ^"^c  auftallende  Ver- 
minderung der  farblosen  BhUzellen  zu  erzielen.  Mit  dieser  That- 
saehe  ist  Binz  geneigt  vielleicht  die  in  so  vielen  Fällen  unge- 
nügende Wirkung  des  Mittels  bei  den  sogenannten  Infeetionskrank- 
hoiten  in  Zusammenhang  zu  bringen,  weil  es  eben  in  zu  kleiner 
Dosis  gegeben  wird;  zum  Tlieil^  wie  wir  hier  gleich  anfügen,  leitet 
er  dieselbe  ab  von  der  Natur  der  putriden  Stoffe,  die  nicht  allein 
ranlniseorregend  sind^  sondern  mit  sich  selbst  selion  giftige  Gase 
und  andere  deletäre  Htoflfe  in's  Blut  lüneinbringen,  gegen  welche 
Chinin  ohnmächtig  ist* 

Hieran  aehlieast  sich  eine  dritte  Versuchsreihe,  die  ebenfalls 
von  Binz  und  seinen  Hchülern  hauptsächlich  begonnen  (Muoller, 
ltansinu%  Zuntz),  van  anderen  Forsciiern  weiter  ausgeführt 
( 1 1  a r  l  e  y ,  W a I d o r  f )  un d  neucrdi ngs  xm\  U o  s s  b a c  h  neben  dem 
Chinin  noch  auf  andere  Alkaloide  ausgedehnt  und  verallgemeinert 
ist  Wir  führen  hier  nur  in  Kürze  die  Hauptergebnisse  an; 
C  h  i n  i n  s  c  h  w  ä e  h  t  d  i  e  O  z  o u  r  e  a  c  t  i o  n  ^  die  man  im  Th ier bhit 
(sowohl  dem  circuÜrenden  wie  frisch  gelassenen)  erhältj  wesentlich 
ab;  es  hemmt  die  Ozonübertragung  dureh  Hämoglobin;  es  setzt  die 
ozonerzeugende  Fälligkeit  des  Eiters  wesentlich  herab  (aber  nicht 
die  des  Blutes  —  Rossbach);  die  energische  8iiurebildung  des 
frischen  Bhites  wird  dureh  den  Zusatz  minimaler  Quantitäten  eines 
neutralen  Chininsalzes  erheblieh  verringert;  das  venöse  Blut  von 
Thicren,  die  mit  Chinin  vergiftet  sind,  ist  dunkler  wie  das  von 
iin vergifteten  und  röthet  sich  an  der  Luft  geschüttelt  nur  unvoll- 
ständig. 

Rossbach  hat  diese  Fragen  weiter  verfolgt,  und  zwar  nicht 
nur  für  Chinin,  sondern  auch  noch  für  andere  Alkaloide  (Stryeh- 
niii,    Veratrin,    Morphin)    und  theilt  folgende  Ergebnisse  mit:    die 
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verschiedenen  Älbuiuiuate  des  Körpern  (in  der  MuskeläCissig^keil» 
im  BlutplaauiB^  das  Hühnerei  weiss)  werden  dureh  das  Chinin  (uwd 
die  anderen  genannten  AlkaloiJe)  derart  verändert^  dass  sie  &choD 
bei  einer  Teuiperatur  von  BO- — 40^'  C,  ihre  Affinität  zum  Ozon  ver- 
lieren ;  ferner  gerinnen  sie  nach  Zusatz  von  minimalen  Spuren  der 
Alkaloide  bei  einer  Temperatur ^  die  weit  unter  ihrer  noruiah'ti 
Gerinninigstemperatnr  liegt,  indem  sich  Alkaloidalbuioinate  g^ebüdel 
haben.  Die  angegrbeiieii  Veriiuderungen  des  ßhuei^  und  der  Uzon- 
reaetionen  beiubrn  durauf,  das8  die  Alkahiidt^  das  Ozon  fester  an 
da8  llamoglübin  biuden  und  es  in  Folge  ilavon  nicht  so  leicht  an 
andere  Körper  übertreten  lassen;  die  Eigenschaft  selbst,  Ozon  zn 
erzeugen  und  zu  tragen,  wird  an  den  rothcn  Bhitzellen  nicht  ge- 
ändert 

In  wieweit  alle  diese  Thatsachen  für  eine  Theorie  der  Wirkung 
des  Chinin^  sei  es  im  physiolagischen  Zuf^tande  des  Organismus» 
sei  eB  bei  path oh »gi sehen  Zustanden,  von  Bedeutung  sind ,  muss 
erst  die  weitere  Zukunft  ergeben. 

In  welcher  Weise  die  eben  beschriebenen  Erscheinungen 
seitens  des  Cir culat  ionsap parates  zu  Stande  kommen,  darüber 
sind  die  Versuche  noch  nieht  zum  endgültigen  Abschluss  gelangt. 
Die  Ursache  der  primären  Pulsbesclileunigung  kleiner  I>osen  ist 
ganz  unbekaimt.  Die  spiitere  Verlangsamung  und  die  Druckab- 
nähme  im  Arterieusysteui  sind  Folgen  der  Einwirknng  auf  das  He 
(E  u  1  c  n  b  u  r g ,  L  e  w  i /.  k  y) :  ub  auf  d ie  motorischen  Ncrv»^« 
Apparate  im  Herzen  oder  auf  die  MusktlKubstanz,  das  hi  noch  nicht' 
entlgültig  entscliieden.  Sicher  aber  wird  die  Verlangsamung  nicht 
zu  Wege  gebracht  dureh  eine  KrreguHg  der  V^agi,  weder  des 
Contrums  in  der  Medulla  üblüiigata,  noch  der  Herzenden  dieser 
Nerven,  Spritzt  man  eine  betriiehili'-he  Dosis  in  die  V,  jugularii 
ein,  80  stellt  das  Herz  sofort  still^  und  das  Thier  stirbt  unter  Cor 
vidsionen.  —  Dass  Chinin  auch  auf  die  (tefässnervcn  (central  odfi 
peripherisch)  in  irgend  einer  Weise  einwirke,  ist  wahrseheinlicli, 
aber  entscheidende  Versuchte  darüber  besitzen  wir  nicht. 

Auch  die  Ursachen  des  Temperaturahtalis  sind  rhirrhaus  nuo 
nicht  genügend  erforscht.  Lcwizky  schHesst  ans  seint^n  Versuchen, 
dass  es  sich  nicht  um  eine  vermehrte  Wärmeabgabe  nach  aussen 
handle;  ob  eine  AlFection  der  von  Tsch  esch  iehi  u  augenomoiencn 
wärmeregulirentien  Centren  dabei  im  Spiele  sei,  ist  bei  der  vor- 
läufigen  Unklarheit  über  diese  Uentreu  sellist  noch  nicht  zu  eni»j 
scheiden.  Neuerdings  liat  Hinz  (und  ßouvier)  ausserdem  gt*zci^ 
dass  der  tempcraturerniedrigcitdc  EinÜuss  auch  eintritt  nach  AI 
trennung  jener  Uentren;  dieselben  scheinen  also  für  die  Frage  übt»r- 
haupt  nicht  in  Betracht  zu  kommf^n.  Block  eonstatirte,  dass  o« 
Temperaturabfftll  schon  bei  sulehMa  Dosen  Chinin  eintritt,  tvolcJ 
die  Pulsfrequenz  und  den  arteriellen  Druck  erhöhen:  von  einer 
Depression  der  Herzthiitigkeit  kann  also  auch  wohl  die  tempcratur 
erniedrigende  Wirkung  grosser  Dosen  nicht  abhängen,  Lcwizky 
sucht  den  Gruml  der  Wärnieabnahme  iu  einer  Verminderr 
Wärmeproduetion  idie  er  mit  den  Störungen  im  Cir« 
Apparat    und    in    der    Respiration    in    Zusammenhang   zu    Urm^«^ 
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geneigt  ist),  wofür  in  der  That  die  Verminderung  der  Harnsäure- 
aussclieidimg  zu  sprechen  scheint;  aut-h  Binz  ontscheidet  sich 
wenigstf^ns  zum  Tlieil  für  die  Annalime,  dass  die  Ursaehe  in  einer 
Beiiclirimkung  der  Oxydationsvorgänge  zu  suchen  sei.  Ebenso- 
wenig natürlich  als  die  Urnache  de.s  Abfalls  der  normalen  Tem- 
peralnr  ist  dieselbe  beim  Fieber  sieher  feslgestellt  — 

Die  bei  Cliiiiinintoxication  auf  tretende  Anästhesie  beruht 
nicht  auf  einer  Affection  der  perii»hereii  Nervenenden  und  der 
sensiblen  Nerven  st?lbst,  sondern  anf  einer  Functionsstörung  der 
reflexvermiltelridcn  Apparate  im  Rüekenoiark  (Eulenburg;  — 
wie  (Jh aperen  will,  handelt  es  sieh  um  eine  Reizung  des  Set- 
sehen  ow*  sehen  HemmuogäceiUrum:?).  Erst  später  werden  die 
Centratapparate  der  Emplindiuig  und  der  willkürlicher»  Bewegung 
gelälimt.  Ebensowenig  wie  die  8en^!iblen  werden  die  peripheren 
motorischen  Nerven  gelähmt.  In  welcher  Weise  aber  die  Reflex- 
Vernichtung  zu  Stande  kommt,  wie  die  Atleetion  der  (iehOr-  und 
Gesichtsnervenj  wie  ^chlies^^lich  die  Oonvulsioneii,  darüber  ist  nichts 
bekannt.  — 

Wie  Chinin  die  Verdauung  anregt,  den  Appetit  bessert,  eine 
Wirkmig  die  besonders  in  pathologischen  Füllen  mitunter  zu  Tage 
tritt,  hl  noch  unklar.  Man  nimmt  an,  dass  es  die  Secretion  des 
Magt^nsaftes  vermehre.  Ebensowenig  ist  es  klar  gestellt,  wodurch 
Chinin  zu  einem  „Roboraiis^*  wird,  wodurcli  fV^rner  die  geringere 
Eiweissaussclieidnng  unter  seinem  Ocbraoeh  bedingt  ist  v.  Boeck, 
der  die  letzten  Untersuchungen  in  dirscr  Richtung  angestellt  hat, 
kommt  zu  keinem  deutlichen  Abschlnss  dieser  Fragen, 

Als  Ursache  der  Milz  Verkleinerung  durch  Chinin  nahm  man 
nach  den  Versuchen  K  u  e  eh e  n  m  c  i  s  tc r  * s  an,  es  bringe  die  glatten 
Muskelfasern  der  Milz  zur  ContractiojL  Diase  Vorstellung  gewinnt 
eine  wesentliche  Stütze  durch  die  Resultate  von  Mos ler 's  Experi- 
menten. Binz  stellt  noch  die  Hypothese  auf^  ob  nicht  die  Ab- 
schwellung  der  Milz  im  Zusammenhang  gebracht  werden  könne 
mit  der  Eigenschaft  des  Chinin,  di«^  Bildung  der  weissen  Blutzellen 
zu  beschränken.  — 

Therapeutii«he  Anweirdung, 

Wie  wenigen  Mitteln  nur  noch,  z.  B.  dem  Opiumj  ist  es  der 
Chinarinde  und  ihren  Alkaloiden  geglückt,  durch  alle  Wechsel 
der  Ansichten  und  Systeme  der  Medicin  einen  hohen  Platz  in  dem 
Arznet3fhatz  zu  behaupten.  Ihre  unzweifelhaft  und  eclatant  aus- 
gesprochenen Ileileffecte  haben  ihr  denselben  verschafft.  Eine 
eigenartige  Wirkung  —  wie  kaum  ein  anderes  Mittel  bei  einem 
anderen  Procesa  —  entfaltet  ('hinin  zunächst  bei  der  Malaria- 
inte r  m  i  1 1  e  n  s  und  bei  d  e r  M a  1  a r  i a - 1 n  t o x i c a ti on  überhaupt. 
Der  Einfluss  desselben  bei  diesen  Zuständen  ist  so  unzählige  Male 
constatirt,  dass  es  heut  genügt,  nur  das  Factum  als  solches  anzu- 
führen. Sydenham  wendete  Cluna  ursprünglich  nur  g^gex}  die 
Quartana,  und  namcnthch  bei  H erbtet wcchs^dfiebern  an;  später 
dehnte  er  den  Oebrauch  auf  alle  Formen,  zu  jeder  Jahreszeit,  aus. 
Dteaer  groase  Beobachter  formuÜrte  bereits  eine  vollständige,  nach 
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ihm  benaTinte  Methode  der  zweck luässiffon  Darrt  iehung,  die  heute 
noch  in  Gebmuch  i^t.  Er  bereits  widerle^^te  die  i^e^en  das  damals 
iiGuo  Mcdieamcnt  aut'tretenden  Einwürte,  dass  China  Milz-  und 
Lebcrtiimoren,  Wasaersuehten  zur  FoIü[e  habe,  m  ausreichender 
Wciat*,  Vorurdicilc,  die  uns  beute  wunderbar  VürkoiumoD,  f^egtsuj 
welche  aber  Stoll,  de  Haen  und  noch  Spätere  imtner  wieder  ii  _ 
derselben  Weise  aiizukümpten  hiitten.  Es  lässt  sieh  allerdings  nicht 
in  Abrede  stellen,  dass  Fälle  von  Intermittens  auch  bei  Anwendung 
anderer  Mittel  niituirter  oder  aurh  ganz  sieh  st*!bst  überlassen  in, 
lleilunt?  übergehen,  doeb  beweist  dies  nichts  liegen  die  Wirksam 
keit  des  Chinin,  ebensowenig  wie  die  ziemlieh  seltenen  Beubaeh'^ 
tungen,  dass  der  Proccss  trota;  der  Anwendung  des  Cliinin  tbrt-^ 
dauerte,  obwohl  wir  noch  nicht  genau  wissen,  wodurch  in  den 
letztgenannten  Fällen  die  Unwirksamkeit  bedingt  wurde.  Bis* 
weilen  verhindert  wohl  die  Fortdauer  des  in  grosser  IntensiUit 
einwirkenden  Miasma  den  Effect  des  Chinin,  bisweilen  wieder 
handelt  es  sich,  wit^  sieh  dann  später  herausKtellt,  gar  nicht  um 
eine  Malaria  intermittens;  bisweilen  aber  ist  eben  gar  kein  Grund 
aufzufinden. 

Die  verschiedenen  Formen  und  Erscheinungsweisen  der  Ma- 
laria anlangend,  so  lehrt  die  Ertahruug  zunäclist,  dass  Cbin?i  in 
ausgesprochenen  perniciösen  Sumplgegendcn  oft  mit  Eiiulg  als 
Prophylaeticum  gegen  die  Intoxieation  angewendet  worden  ist,  ao 
an  der  Westküste  von  Atriea^  in  den  J^üdstaaten  der  Union.  Die 
Angaben  in  dieser  Hinsieht  lauten  so  bestimmt,  dass  keine  Zweiflet 
dagegen  geltend  gemacht  werden  können. 

Am  zuverlässigsten  zeigt  sich  der  Nutzen,  wenn  die  Malaria,  | 
wie  gewöhnlich,  unter  dem  Bilde  eines  *|Uoti<lianen  oder  tertiancn 
intennittirenden  Fiebers  mit  reinen  Apyrexirii  auftritt;  etwa» 
schwerer,  aber  immerhin  noch  ziemlich  sicher,  ist  er  bei  den 
Quartantiebern  zu  erreichen*  Eher  noch  %^er?*agt  Clnnin  seiiio 
Dienste  bei  den  sehr  heftigen  Formen  mit  sehw^^ren  Nervensymp- 
tomen,  choleriformen  Erscheinungen  u.  s.  w.  (InteruHttene  perniciosa), 
obwohl  andererseits  wiedci*  Chinin  dennoch  das  einzige  Mittel  ist, 
welches  überhaupt  diese  bösartigen  Processe  zu  beherrschen  ver 
mag.  Von  allen  Formen  der  Malariatieber  aber  sind  es  die  sog«^ 
nannten  Remittenten,  Faroxyt^men  mit  unrctnen  Apyroxien,  welch« 
dem  Mittel  am  hartnackigsten  wider^^tehen,  g<*g<  n  die  es  zuweil 
ganz  ohne  Effect  ist.  —  Je  frischer  die  Intermittens,  desto  sicliere 
wird  sie  durch  Chinin  beseitigt.  Ueber  das  Verbältniss  des  Arseiiill 
zum  Chinin  bei  der  Wechsclficberbehandlung  haben  wir  büi  erat 
genanntem  gesprochen. 

Indess  nicht  blos  diu  Fieberparoxy><men,  sondern  auch  dio 
mannigfachen  anderen  Erscheinungen  und  Ansdrueksformen  der 
Malariavergiftnng  sind  dem  Heilgebiet  di^s  Chinin  unterworfen. 
Wir  sehen  hier  vmii  den  Milz-  und  Lebertumoren  ab,  die  gann 
frisch  als  Folge  der  Fieberanfiille  zurückbleibend,  oft  durch  daa 
Mittel  geheilt  wordtm,  ebenso  wie  der  mitunter  ganz  acut,  ohne 
Albuminurie  auftretende^  seinem  eigentlichen  Wesen  nach  noch 
unbekannte    Hydrops    nach    intormittensantaUon*     Auch  gogeii  die 
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gmwse  Reihe  von  Fliüiiouierjeii,  die  als  sogenannte  Fieberlarven 
auftreten^  ist  Chinin  ^^«peL'iHseh**  wirk.^aiM.  Mau  ist  sogar  soweit 
gegangen,  aus  di^r  eintretenden  oder  aaabh-^ibeoden  Heihiog  umge- 
kehrt zu  BchlieBseUj  ob  es  sich  um  einen  Malariaprocess  handelte 
oder  nicht.  Wir  brauchen  diese  Symplome  nicht  alle  aufzuzählen: 
es  gehören  dnhiu  vor  allem  die  intermitlirendeii  Neuralgien,  inter- 
rinttirende  (Jongestionen  (Opthalmta,  Curyza),  Diarrhöen,  Foeu- 
mouien  u,  «.  w. 

Heitdem  die  Chinaalkuloido  bekannt  geworden  sind,  hat  man 
diese  fast  aussehlies.slich  gegeben;  und  es  löt  iiioht  in  Abrede  zu 
.Hicllen ,  ihm  dieselben  aiB  reinsten  die  sogejiannte  antitypische 
Wirksamkeit  besitzen.  Vergleicht  mau  die  ausgedehnten  Erfah- 
rungen fr  allerer  Zeiten,  .so  ergiebt  sich,  da^s  in  dieser  Beziehung 
am  wenigsten  leistet  der  Autguss  der  Rinde,  mehr  die  Abkochung, 
noch  mehr  die  Darreichung  in  Substanz,  und  am  meisten  oben 
das  Alkaloid,  Letzteres  ist  aber  uicht  nur  aus  diesem  Grunde 
vorzuziehen,  sondern  auch  deshalb,  weil  es  die  Verdauungsorgane, 
welche  bei  der  Intcrmittens  oft  afticirt  sind  (Status  gastricus)  am 
wenigsten  belästigt.  Die  sorgfältige  Beobachtung  scheint  indess 
zu  lehren,  dass  das  Verhältniss,  in  wehdiem  die  Rinde  Alkaloide 
enthält,  kein  gerades  ist  zu  der  tieberver treib üudeu  Kraft,  d.  h.  es 
gehört  eine  gröaserß  Menge  der  Alkaloide  zur  Beseitigung  einer 
Intermitteus,  als  davon  in  einer  Quantität  der  Rinde  enthalten  ist, 
wclciie    denselben     Eflect    ausübt.      Abgesehen    davon    behaupten 

ante  Beobachter,  dass  zur  NachbchaiuUung  der  Intermitteus,  wenn 
ie  Anfälle  beseitigt  sind  und  norli  eitie  gewisse  Kachexie,  eine 
sogenannte  ,,atoniscbe  Verdauungsschwäche**  geblieben  ist,  ein 
Präparat  der  Rinde  geeigneter  ist,  als  das  Alkaloid.  Und  selbst 
an  solchen  Praktikern  fehlt  es  auch  heute  nicht,  welche  ihren  Er- 
fahrungen gemäss  geneigt  siiul,  die  China  in  Substanz  für  wirk- 
samer bei  Intcrmittens  zu  halten,  als  das  Chinin:  so  z>  ß»  giebt 
Trousscau  allerdings  zu,  dass  das  Alkaloid  die  nächsten  Antalle 
leichter  euupire,  aber  es  kamen  auch  leichter  Recidive,  wie  nach 
der  Rinde. 

Die  Methode  der  Darreichung  ist  von  sehr  wesen tlicber 
Bedeutung  für  den  Erfolg;  deshalb  lenkte  sich  die  Aufmerk.samkeit 
schon  früh  der  Ausbildung  derselben  zu.  Die  eröte  ,,röiui8cho'* 
^Icthode  (Turti)  bestand  im  Wesentlichen  darin,  die  Rinde  in  ein- 
maliger  grosser  Gab e  i  8 —  1 1 )  Gramm )  unmittelbar  vor  dem 
Anfall  zu  geben  Sydenham  schon  bemerkte,  dass  einmal  das 
Mittel  hierbei  oft  au.sgebrochen,  und  dann  auch  der  Erfolg^  die 
Unterdrückung  des  Paruxysmus,  gar  nicht  erreicht  wird.  Er  gab 
deshalb  die  China  möglichst  lange  vor  dem  Anfall,  d.  h,  un- 
mittelbar nach  einem  vorhergegangenen^  und  zw^ar  30  Gramm 
(I  Unzel,  in  12  Dosen  getheilt,  ^stündlich  eine  Dose.  Da  aber 
nach  beiderlei  Methoden  immer  noch  Recidive  kommen,  so  gaben 
Torti  wie  Sydenham  noch  nach  bestimmten  Principien  das 
Mittel  euiige  Zeit  fort. 

Diese  Methoden  sind  nun  im  Wesentlichen  bis  heute  bei* 
bebalteD,  und  zwar  im  Anschluss  an  Torti  insofern,    dass   man 
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nicht  zu  grosse  GabcOy  Sydenham   entsprechend,    daas    man  sie 
nicht    unmittelbar    vor    dem    Paroxysmus    verabfolgt.      Durch    djAi 
Einführung    der    Alkaloide    sind    fiueh    noch    einige  ModirIcatton»iu 
hinzugekommen.      Die  Ertahrungen   guter   Bt-^übaeUtcT   (st,   B.  aurln 
Griesinger)    haben    sich    in    neuerer    Zelt  dahin  geeinigt:    Licj^l 
eine    einfaehe    Quotidiana    oder    Tertiana    von    der    gewöhnlirbeul 
mittleren  Intensität  vor,  so  ist  es  am  zweekmiii^sigsteii,  eine  st^ükeru 
Dosis  (0,5 — 1/)  Chiniiuira  muriaticuin  oder  lU  Gramm  Pulvis  Cort,| 
Chiuae  regiae)  auf  einmal  oder  höchstens  in  zwei  Malen  zu  verab^j 
reichen,    und  zwar    12 — Ü   Stunden   vor  dem   nächsten    erwarteten.! 
Anfall;  giebt  man  die  Rinde,  so  muss  die  Einführung  noch  längerl 
vorher  geschehen,      Kürzere    Zeit   vorher  gegeben,    vermag  Chlnial 
selten  den  Anfall  ganz  zu  unterdrücken,  es  macht  iuu  nur  scb wacher | 
oder  postponirt  ihn.      Wichtig  ist   es,   mit  der    Darreichung   noeb  1 
an  einigen  Fiebertagen,   wenn   auch  in  etwas  kleinerer  Dose,  fort* 
zufahren,  selbst  wenn  die  Faroxysmen  nach  der  ersten  Gabe  gaiu 
unterdrückt  schienen.     Hat  die  lutermittens  schon  längere  Zeit  be- 
standen   oder    dauert    die    Einwirkung    des    Miasma  fort,   so  kann 
man    zweckmässig    die    B  r  e  t  o  m  n  e  a  u  -  T  r  o  u  s  s  e  a u '  sehe    Methodd 
befolgen  t  am  3.    Tage   die  erste   Gabe  wiederholen,    dann   wieder 
den  4.  Tag  danach,   dann  den  5,^   den  6.  u.   s.  w,,   etwa  1 — 2  Mo- 
nate hindurch.      Vortheilhaft   ist  es,    für  diesen  längeren  Gebrauch 
nicht  das  Alkaloid,   sondern    die  Rinde  selbst,    wie  schon  erwähnt, 
zu  verabfolgen.     Brechen    die  Kranken^   so  giebt  man,   wie   bereit^ 
Sydenham    that,    etwas    Laudatmm    daneben.   ~   Bei  8 toll  und 
de  Haen  sclion  findet  sieh  die  Bemerkung,  das«  man,  auch  weuo 
man   China   gegeben,    nach  dem  letzten  Paroxy-^tnus   kein  Abführ- 
mittel verabreichen   dürfe,    weil    durch  Entleerungen   jeder   Art  die 
Gefahr    eines    Recidivs     vermehit    werde.    —    Die    verschiedenen 
Varianten    der  Behandlung  zu  besprechen,    dazu  ist  hier  nidit  der 
Ort    (z.    B.    die    in    manchen  Fällen    noth wendige  Verbindung  mit 
Opium    s.   dieses).     Nur   einige    wichtige    Punkte   können   Berück- 
sichtigung   finden.      Zunächst    bei    Intermittens    mit    sehr    kurzen 
Apyrexieii    mnss  man   das    Chinin    unmittelbar   nach   einem  Anfall 
geben;  bei  Remittenten   überhaupt  so  wie   das  Fieber  etwas  nach- 
Ulsst     Ebenso   müssen    bei   den  perniciösen  Formen   grosse  Gab^n 
(2,0 — 3,5  in   12  Stuiab'n)  bei  dem  geringsten  Naeljlass  des  Fi»*bi*r», 
mitunter  auch  bei  drohender  I^ebeusgefahr,  im  Anfall  selbst  gegeboo 
werden.     Zu  erwähnen  ist  endlich  noch  das  früher  sehr  gebrauch- 
liche  Verfahren,    der    Vcrabfolgung   des  Fiebermittels  ausleerende, 
,^auflösende^*    u.    s.    w.  Kuren    vorangehen    zu    laHsen,     Wenn   ein 
stark    ausgeprägter   Siatn^   gastricus    vorhanden    ist,    hatte    diese«  i 
Verfahren,  namentlich  früher,  als  man  noch  China  in  Substanz  gab, 
wegen  der  bödeuteoderen    durch  die  Rinde  (»rzengten  Verdauungg* 
Störung,   seine   Berechtigung    und    sogar    Nuthwendigkeit,      Häufig] 
ist  aber  die  Magenaifection   eine  Fol;^e    der  Malariainfection  nelbsLl 
coordinirt  den  tiebrranfällcn,  und  wird  dann  am  schnellsten   durcllj 
das  Fiebermittel  selbst  bescjiigt-     Und  dann  braucht  rann,  wie  iii#l 
Erfahrung  lehrt,  seit  Einführung  der  (Jlunaulkaloide,  die  gastrischen 
Erscheinungen    gar    nieht    mehr    oder   nur    sehr    wenig    noch    »U' 
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berücksichtigen,  —  B*A  den  Intcrmittensformen,  in  dcni-n  der  den 
Faroxysmus  bt^schli essen do  8cliwcissaUHbi'tic!i  iVhlt,  vensrtgtdie  Rind« 
oft  iliro  Wirkung'';  hier  ist  es  zweckniuiiipif^^  einen  leieht  diaphore- 
tisehen  Thee  daneben  äu  geben  (Stoerck,  do  Hacn). 

E^  iöt  eine  Reihü  vun  Theorien  aiifgej^telll  worden,  nm  die 
HO  überaus  iiUere:^saute  Thatsatbe  der  beinnbe  unbedingt  sicheren 
EinwirkungstUIngkeit  des  Chinin  auf  die  Mabxriaerkrankungen  zu 
erkUiren.  Dioselben  wind  last  sämmtbi-h  so  nberaus  diirttig  und 
hypothed^eh,  da^ss  wir  sie  gar  nicht  reprodneiren.  Eines  ErkUi- 
rnng8v«T8Uchs  thun  wir  nur  deshalb  Erwähn ung,  weil  er  sehr  ver- 
breitet ist:  Chinin  heile  die  Malariaintoxieation,  weil  es  die  MÜä 
verkleinert  Aus  den  vielen  Grün  den  ^  die  gegen  diese  Hypüthe.sc 
sprechen»  heben  wir  nur  drei  hervor:  einmal  beseitigt  Chinin  oft 
die  Fieberan^älle,  ohne  das  Volumeu  der  Milz  anfänglich  au*i-h  nur 
im  Mindesten  zu  beeinflussen  (die  Angaben  Piorry'.^^  der  schon 
wenige  Minuten  naeh  dem  Einnehmen  eine  Vol um mb nähme  der 
Milz  percutorisch  nacli weisen  will,  sind  Phantasien);  timgekehrt  er- 
zeugen andere  Stoffe  eine  ebenso  starke  MilücoDtraction  (nach  den 
Thierversuchen  Küchenmeister' 8)  z.  B.  öentiauin,  ohne  aneh 
nur  annähernd  die  tiebervertreibende  Eigenschaft  des  Chinin  zu 
besitzen;  und  endlich  beseitigt  Chinin  mit  derselben  Exactheit 
typisehai  auf  Malaria  Vergiftung  beruhende  Neurosen,  bei  denen  oft 
keine  Spur  einer  MilzvergrÖf^serung  ncicbzuweisen  ist.  —  Den 
neuen  Entdeekungen  von  Binz  zufolge,  dass  Chinin  ein  starkes 
Gift  für  viele  nietlerste  Thier-  und  Ptianzeoorganismen  ist,  lag  ca 
in  der  jetzigen  pilzesuehenden  Periode  nahe,  seine  Wirksamkeit 
gegen  Malaria  aut  diese  Etgensehaft  zu  beziehen,  um  so  mehr,  als 
8alisbury  den  MalariapÜlz  direet  beobachtet  haben  wilb  80 
plausibel  diese  Theorie  klingt,  es  fehlt  ihr  vorläufig  die  sichere 
und  unbestreitbare  Basis  des  Pilznachweises, 

Da  Chinin  von  so  ausgesprochener  Wirkung  bei  dem  typi- 
schen Walariatrieber  ist,  kam  man  leicht  darauf^  dasselbe  auch  bei 
den  in  t  e  r  m  i  1 1  i  r  e  n  d  e  n  F  i  e  b  e  r  a  n  f  ii  1 1  e  n  anzu  wenden,  d  ie  bei 
einer  Reihe  anderer  Erkrankungen,  in  mehr  oder  weniger  lyjjischer 
Weise,  mitunter  in  vollständig  regulärem  Quotidian-  oder  Tertian- 
typns  auftreten.  Derartige  Fieberanfalle  werden  beobachtet  bei 
Eiterungen  versteckter  Organe  iLeberabscesse,  mitunter  eitrige 
puerperale  Exsudate  u.  s.  w.),  bei  der  Tubereulose  bisweilen,  auch 
bei  pleuritischen  Exsudaten.  Die  Erfahrung  lehrt  in  dieser  Be- 
ziehung, dass  Chinin  bisweilen  im  Stiinde  ist,  die  Paroxysmen  zu 
unterdrücken  oder  wenigstens  in  ihrer  Intensität  abzuschwächen; 
auf  d<*n  Gi'undprocess  bleibt  es  selbstversiiindlich  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle,  selbst  bei  der  günstigsten  Einwirkung  auf  das  Fieber, 
ohne  jeden  Eintiuss  (Tnberculose,  Empyem  u.  s,  w.).  <Jft  aber 
wird  in  der  Intensität  und  in  dem  Erseneinen  auch  der  Paroxys- 
men selbst  durch  bedeutende  Gaben  nicht  durch  das  Mindeste  ge* 
ändert.  Von  welchen  Umständen  dieser  verschiedene  Effect  ab- 
hängt, ist  unmöglich  anzugeben.  Man  könnte  vermuthen,  dass 
Chiuin  um  so  erfolgreicher  sein  werde,  je  ausgesprochener  der 
regelmässige    Typus    des    Fiebers    ist.      Doch  ist  dies  irrig.     Man 
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|z.  B,  Leberabscesse  rait  dein  tüusehendsten  Qtiutidianfie 
ryuTifiTis  bcobaeliteii,  an  Avm  Chinin  *:ar  nu-lits  ändert,  Eb«na 
ist  ei*  vorliiuHg  überflüssii;;,  Hypothe.^*.*«  darüber  aufzustellen,  ob 
erfnlgreirlieu  Fallen  der  Effr^et  des  Chtnin  in  der  Weise  autzn 
ta88en  i^t  wie  bei  der  Mabiria  {Autitypieum),  oder  nur  wie  be-"' 
lieberliatten  Affectionen  überhaupt  (Antipyreticuai,)  —  Die  Ertah- 
runden  des  k'tzlcu  Krieges  haben  aber  gtdehrt,  das»  matt  durch 
die  iVühzüili^e  inid  Äweckmäsaige  (s.  weiter  unten)  Darreichung 
g  V  0  8  s  e  r  Dosen  bei  d  en  s  c  p  t  i  c  ä  m  i  s  c  li  e  n  F  r  o  e  o  8  s  e  ii  bei  Vet- 
wundeten  oft  einen  OberrM-^ehend  günstigen  Erfolg  erzielen  kauii 
(unter  gleiehzeilijL^er  Eiiitnhrung  erlieblicher  Weinuicngen), 

Cniuin  wird  tbruerhin  bei  e u  u  t  i  n  u  i  r I  i  c  h  e  ni  Fieber  ge^ 
bell,  als  direct  antijiyretisehes  Mittel,  gluit-lrgültig  welelier  Proce 
cbiK  ursäeLliehe  Moment  iür  das  Fieber  abgiebt.  Die  Uaiiptpuuc|( 
in  dieser  Beziehung,  wie  Chinin  auf  den  fiebernden  OrganisiDU 
Ol n wirkt,  haben  wir  schon  oben  hervorgehoben,  und  können  un«^ 
deswegen  an  dieser  Stelle  kürzer  fassen.  Man  hat  das  Mittel  bei 
zwei  Reihen  continuirlieh  fieberhafter  Affeetionen  versucht;  oitiE 
wenn  eine  t\cni  entzündliehe  Erkrankung  vorliegt^  imd  dann 
den  sogen,  Infeetioiiskraiikheitcn,  bei  denen  ein  hohes  Fieber  ohne 
etitM|u-eehende  Loenlprueesse  vorhanden  ist.  Der  Repräsentant  deTi 
letztgenannten  Reihe  ist  der  Typhus,  Sehr  oft  schon  ist  du 
(Jhiuiu  bei  diesem  versucht,  sehr  oft  wieder  verlassen.  In  frühere! 
Zeilen  gab  man  die  l*iiiparate  der  Rinde  und  ging  dabei  haupft 
sUehlieh  von  der  Ansieht  aus,  dass  die  peruanische  Rinde  ,Mni 
nisswidrig^*  wirke,  die  Octahren  der  ,,Bhitdi8solution**  beim  TyphuJ* 
uiindere.  Diese  Arnmhme  hat  allerdings  in  der  neuesten  Zeit 
durch  die  V^Tsuehe  von  Binz  eine  handgreitliebero  Basis  bekooi- 
inen;  in  wvie  weit  sie  aber  wirklieb  für  die  Wirkung  beim  Typhttf 
Bedeutung  liat,  ist  imeh  offene  Frage.  Die  heutige  Anwendung 
lies  Chinin  bei  der  in  Rede  .stellenden  Erkrankung  geht  von  zwei 
Indieatioiien  aus:  einmal  geben  wir  dasselbe  als  Roborans^  als 
Htoniaeluemn  —  davon  wird  weiter  unten  die  Rede  sein ;  und  dann 
als  temperaturerniedrigeudes  Mittel  In  letzterer  Beziehung  sind 
nauiontlieh  die  methodtseben  Beobachtungen  von  Lieberuioister 
von  Bedeutung  |s.  o.).  Der  Nutzen  des  Chinin  beim  Ileotypbus 
erscheint  vorlauHg  übei  wiegend  als  ein  symptomatischer :  er  be- 
sehrünkt  sieh  auf  die  Herab.setzung  der  Temperatur  und  sum 
Theil  auch  der  anderen  Fiebersymplome  (Puls,  auch  cerebrale  Er- 
seheinuiigcn/)  Eine  directe  Umwandlung  der  schweren  Formen  in 
loiehterej  eine  Abkürzung  des  ganzen  Verlaufes,  ist  bisher  uiehl 
zweifellos  und  aüseitig  festgestellt*  Es  ist  also  Chinin  beim  Ileo^  , 
tvphus  (und  anderen  acuten  tieburhaften  Infectionskrankheitoo)^ 
dann  indicirt,  wenn  eine  bedeutende,  direct  gefahrdrohende  Fie- 
berhöhe vorhanden  ist  K^  tlieilt  nicht  die  gleichzeitigen  schäd* 
liehen  Wirkungen  anderer  antipyretischer  Mittel  beim  Typhu»,  s, 
B.  Digitalis,  Veratriii  (s.  d.),  und  hat  vor  dem  unter  Umstanden 
energischsten  Antifebrile,  der  Kälte,  den  Vorzug  einer  schnullen 
und  zugleich  etwas  länger  anhaltenden  Wirkung,  kann  aber  aitcli 
nicht  80  oft  und  ohne  Nachtbeil  wiederholt  werden.     Binz  ist  go- 


China*Präpiiriite. 


395 


neigt  die  güii8tigo  und  tiebui  ormässigendo  Wirkung  dc8  Chinin 
in  der  Art  nutKiifa^öcn,  dass  durt-li  das  Mittiil  dor  tv|3höi3ü  Process 
selbst  (und  dadurtdi  dann  ^ecundär  dns  Fieb<^r)  boeinträuhtigt 
werde.  E»  ist  inÖglit^li,  dasa  dio^sos  Mouieiit  nuAi  in  Betracht 
kounint,  um  öo  luelir,  als  bt'i  andi^reu  acut  liübürhafteu  Krankhi  iten, 
dii3  tnitzüiidliihcr  Natur  sind,  der  lumperaturlierabsetZ'inlo  Effect 
nicht  sn  klar  hervortritt  (vergl.  z.  ii.  Khciiuiat  acutus).  Duch 
iiumscn  wir  benicrkciij  dass  ein  abgesciilos.seno.'S  Urthcil  in  dieser 
Frnge  noch  nicht  möglicli  ist, 

Will  man  überhaupt  einen  Erfolg  beim  Typhus  und  den  in- 
termitlir enden,  reinittir enden  oder  coiitinuii' liehen  Fiebern  sehen, 
so  muss  man  jedentiilk  Chinin,  wieBinz  besonders  betont,  zweck- 
mässig geben  nach  Quantität,  Präparat  und  Zeit;  nicht  unter  2 
irramm  in  24  8tiniden,  Chiniiuioi  muriaticimi  und  nicfitsulphuricum, 
in  Lösung  und  nicht  in  Pulv^er,  zur  Zeit  der  spontanen  Fieber- 
crraä?^siguiig  (in  den  ersten  Nachtstunden  oder  Morgens  l'ruh).  — 

Diejenige  acut  entKÜndliehe  Krankheit,  über  wehdie  wir  be 
züglich  der  üliininanwendung  die  grösstc  Erfahrung  besitzen,  ist 
dor  Rheumatismus  articuloruin  acutus.  Schon  lange  (seit 
Mario n)  hat  man  die  Rinde  gegeben  und  abwechselnd  aU  be- 
wundernswcrth  heilkräftig  gepriesen  (Haygarth)  und  verworfen 
(Cullen).  Letztere  Ansieht  behielt  scidiessllch  die  Ob'^rharul,  l»is 
Briijuet  die  nach  ilim  benannte  Metliode  der  Behandlung  des 
acuten  Gelenkrheumaitsinus  einführte.  Dieselbe  besteht  in  der 
Darreichung  grosser  ChinindoHon;  Briquet  selbst  gab  anüing- 
lich  bi^  lt*,f*  täglich,  später  ging  er  auf  2,')— 3,0  pro  die  hinunter. 
Die  fortgesetzte  Erfahrung  lehrt  über  diese  Hetliode  folgendes; 
Die  enormen  Dosen  sind  wegen  der  eintretenden  Intoxieation  zu 
vermeiden;  2^0^— 3,t>  täglich  vermögen  allerdings,  aber  bei  weitem 
nicht  einmal  mit  der  Siclierheit  wie  beim  Typhus,  die  Tem)>era- 
tur  herabzusetzen;  oft  hat  man  auch  eine  Abnahme  der  Sehmerzen, 
und  bisweilen  selb8t  einen  Stillstand  des  loc^den  i^rocesses  beobach- 
tet Bei  der  Monarthritis  fehlen  auch  diese  Erfolge.  Eine  evidente 
Abkürzung  der  Krankheitsdaticr  ist  nicht  zu  erzielen.  Erwägt 
man  die  Geringfügigkeit  dieser  Vurtheilo  und  nimmt  man  dazu, 
dass  dieselben  auf  eine  zuverlässigere  (und  auch  billigere)  Art 
sonst  noch  (erreicht  werden  können,  so  ward  es  verständlich,  dnss 
diesa  Behandlungsart  ausserhalb  Frankreichs  nur  wenig  Eingang 
gefunden  fiat  —  Ueber  die  Behandlung  anderer  acut  entzündlicher 
Affectionen  besitzen  wir  noch  zu  dürftige  Erfahrungen  um  ein 
Urtheil  darauf  hin  gründen  zu  können. 

Eine  sehr  ausgedehnte  und  erfolgreiche  Anwendung  finden 
die  verschiedenen  Chinapräparate  als  sogenannte  S  t  nmachiea  und 
Koborantia.  Schon  oben  haben  wir  ango;^eben,  dass  wir 
ausser  Stande  sind  zu  erklären,  worauf  eigentlich  die  ,, appetitver- 
bessernde" und  „ verdau ungsstÄrkende''  Wirkung  der  China  und 
des  Chinins  beruht.  Es  ist  möglich,  dass  abnorme  Gährungspro- 
cessc  im  Magen  durch  dasselbe  unterbrochen  werden,  mögliefi  auch, 
dass  die  Absonderung  des  Magensattes  angeregt  wird.     Die  j^robo- 


396 


Tberajxiuiivcbe  Anwendung, 


rimnde'*  Wirkatj]^^,  wcicho  mnn  von  der  China  erwartet,  »diebt 
auch  Ulli'  eine  indirccte  zu  sein,  insofern  der  verbesserte  Appetit, 
die  gelioboiio  Verdauung  eine  bedeutendere  AssimilatioD  vöo  Er- 
tiiilirun^smatorial  und  so  eine  bessere  Ernähniiig'  der  Gl^webe  rr- 
mt  glicht;  wir  haben  wenigstens  vorläutig  keine  Gründe  tör  eiöt 
*'ind<'re  Deutung.  Die  geringe?  Ersparung  stiekstolilialtiger  Sab- 
stanZf  wie  sie  sich  aus  den  Versuchen  (Kern  er,  v.  Boeek)  er 
giebt,  kann  wohl  kaum  wcfsenllicb  in  Betracht  kommen.  Für  die 
Anwendung  der  Chinapräparate  als  .Stomaehica  lei*rt  die  Elrfali' 
rung  folgendes:  8i>^  dürfen  nicht  gegeben  werden,  \renn  ein  acut 
entziitidlicher  Magencatarrh  vorliegt,  auch  nicht  bei  den  cbroniscli 
verlauferid«ni  Katarrhen,  wenn  eine  stärkere  Schleimsecretion  Aof 
der  Magcnoberfläche  anzunehmen,  ein  bedeutenderer  ZangeubclAg 
vorhanden  ist  (wie  die  Alten  sich  ausdrückten  nicht  bei  Sabai- 
rae  in  den  ersten  Wegen,  nicht  beim  Status  ^astricaiV 
Dagegen  sind  sie  indicirt  bei  der  sogenannlun  „atoiiiiäehen  Ver- 
dauungsscbwäche",  bei  der  Dyspepsie,  wie  sie  bei  Potatoien  vor- 
kointöt,  wie  sie  die  Begleiterscheinung  ist  allgrmeiner  (aus  ver- 
schiedener Ur^iach*'  h<^n"ühr*'nd^r)  Schwäclje.  Die  Appetitlosigkeit, 
an  der  Cblnrotische  so  oft  leiden,  wird  ebenfalls  haiibg'  erfolgreidi 
durch  Chinamittcl  tnanientUch  durch  eine  V^erbindung  von  Cbtna 
mit  Eisen)  bckiimpfu  Ebenso  nütziich  ist  China  oU  bei  der  Dj^i- 
pnpsie,  welclie  im  Vei'lauf  der  Tuberculose  auftritt.  In  deo  g^ 
nannten  Fällen  scheint  das  Alkaloid  oder  ein  Infus  resp,  Decoct 
der  Rinde  in  der  Regel  \^on  gleicher  Wiikung  zu  seiii^  die  Er- 
l'ahrung  spricht  sogar  mehr  zu  Gunsten  der  Hindenpräparate;  aar 
wenn  vielleicht  etwa*?  Fieber  vorhanden  ist  oder  doch  ein  ga&ft 
leichter  Magencatarrh»  dann  verdient  das  Chinin  den   Vorzug. 

Als  „Koborans*  oder  „Tonicuin'*  wird  China  bei  verschiede- 
nen kachektiseben  Ziistiinden  gegeben,  sowohl  bei  clironiscbea 
als  atu'b  bei  den  mehr  acut  auftretenden  nach  acut  oder  subacol 
verlaufenden  Heberhaften  Krank  hei  tt^n.  In  dieser  Beziehung  wird 
das  Mittel  sehr  hiititig  angewendet  im  Reeonvalescenzstadiuui  ded 
Typhus,  bei  Pleiiritiden  n.  s,  w,,  wenn  das  Fieber  ganz  oder  fa«t 
ganz  gc»8chwutulen  ist;  ferner  bei  den  ErscböpfungszusUujden,  die 
durch  lange  datiernde  Eiterungen,  durch  Blutverluste  uud  defgl 
herbeigeführt  sind.  Wir  liabi^n  schon  oben  angedeutet,  iu  welcher 
Weise  wölii  dit»se  ,,roborirende**  Wirkung  aufzufassen  sein  uiocble. 
Dieselbe    Deutung    gilt    vielleicht    für    die  Falle,    in  welchen  mau 


Chinin,    bisweilen    mit    vortrei'fli ehern    Erfolge,   iu   Verbindung  mit 
Digitalis    bei   Klappenfcblcro    im   Stadium  cler  gestörten    Uotnpett* 

sntion  giebt  (s.  DigitaH-s). 


Wir  «elilies-en    hier  den    üobrÄUch  der   China  bei  den  soge- 
nannten   ,,Faultiebern"    und    ^, Zustanden  mit  BhUdi.ssolution**    an. 
Unter  diesen  Namen  sind  verschiedene  Zustande  rubricirt  worden, 
die    wir   heut    theils   zu   tlen  Typbustormen  rechnen:  über  dio 
Wendung    des    Chinin    dabei    haben  wir  schon  gesprochen;     um 
gehören    dahin    septäimsche  Prucesso,    manche  Formen    der    Pu€ 
peralerkrankun^en.      Wie  wenig  bei  diesen   Zustünden  durcb  Chi* 
nin  erreicht  wird,    wie  gering  sein  Nutzen  als  „AntiaepticaiD**  da* 
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bei  ist,  lehrt  die  tägliche  Erfahrung.  Audi  die  wahrechehiliche 
Uraaehe  hieriiir  haben  wir  obetj  bereils  au^a^tleutet  (s.  Theorie  der 
Wirkung).  Vorläufig  besehrankt  siuh  der  E^Sevl  des  Mittels  aui 
die  temporäre  BL-einÜnssung  des  Fiebers,  wie  bei  anderen  acut 
fehrileu  Affectionen,  und  auf  seine  etwaige  B<  dc'utuug  als  Stoma- 
chicum.  ^  Kbensüwcnig  ist  es  erwiesen,  dass  der  Chinarinde 
(weleher  man  hier  vor  dem  Alkahjid  den  Vorzug  giebt)  eine  be- 
sonder*' Wirksamkeit  bei  den  .HeoibutiAehen  Zn8tänden,  beim  Mor- 
bn8  niaeiilosus  Wrrlhofhi  zukommt.  Ihe  Verabreiehung  der  peru- 
ani:5ehen  Rinde  (in  V'^erbimhuig  mit  Mauren)  ist  zwar  seit  ^wei 
Jalu-hunderten  sanetionirt,  aber  ob  dieselbe  bei  den  genannten  Af- 
feetioncn  durch  melu'  wirkt,  als  etwa  durch  einen  indireeten  Ein- 
fluss  auf  die  Enudu*uog  ist  nicht  erwiesen 

8eit  der  Entdeckung  der  Alkab>ide  sind  diese  auch  bei  einer 
Reilie  von  Nervenkrankheiten,  bei  8  e  n  hi  b  1 1 i tä  ts  -  u  n  d  M u  t  »1  i  - 
lätsneurosen  der  verHchiedensten  Art  angewendet,  Dass  diese 
Affectionen  (Neuralgien,  (Jonvnlsionenf  durch  Cliinin  znin  Vor- 
sehwindeti  gebraelit  werden,  sobald  sir  der  Aufdruck  der  Malaria- 
vergiftung sind  und  im  typi-^ehen  K)  thmus  auftreten,  ist  sehon 
erwähnt.  Indess  zeigt  die  Eriahrung,  dass  derartige  Zustände 
bisweilen  durch  Chinin  beseitig;!  werden^  auch  wenn  keine  Malaria 
ihnen  zu  Grunde  liegt.  Bestimmte  Kegeln  für  die  Anwendung 
8ind  absolut  nicht  zu  geben;  das  vorhegende  Material  lehrt,  dasg 
Chinin  gewöhnlich  ganz  zufällig,  planlos,  weil  alte  Mittel  .sonst 
im  Ötiehe  gela.ssen,  ang*^wendct  wurde.  Am  häufigsten  noch  war 
es  erfolgreiih  bei  Neuralgi«-*n,  für  die  gar  keine  Ursache  aufzu- 
finden* Bei  den  Mnlilitätsiumroseu  ist  8ehr  selten  nur  ein  Nutzen 
beobachtet  (Epilepsie^  Chorea),  Bisweilen  beobachtet  man  einen 
über raachen den  Eifolg  unter  Umständen^  bei  denen  uns  jedes  Yer- 
stäiidniss  für  die  Deutung  abgeht  JSo  werden  Fälle  berichtet,  in 
denen  ein  äusserst  heftiger  iSingultiis  durch  eine  grosse  Cbinin- 
dosis  gehoben  wurde;  wir  selbst  haben  ein  sehr  bedeutendes,  mit 
Palpitationen  verbundenes  Delirium  cordis  (wahrscheinlich  die 
Folge  chronisclier  Niiotin Vergiftung),  welches  Monate  lang  ganz, 
atypisch  bestanden,  auf  2  grosse  Chioingaben  (von  1,0)  für  eine 
Reihe  von  Tagen  spurlos  verschwinden  sehen.  —  Anführen  inüs 
8cn  wir  ferner,  dass  Chinin  neuerdings  von  mehreren  Beobachtern 
bei  der  Tussia  convulsiva  empfohlen  wird  (Binz,  Brei  den- 
bach,  Steffen,  Letzer  icli),  wo  es  mitunter,  in  reinen  Fällen,  von 
überraschender  Wirksamkeit  gewesen  sein  soll;  die  Dosen  müssen 
ziemlich  gross  genommen  werden,  je  nach  Alter  des  Kindes  und  Inten- 
sität d<.'s  Falles  von  0^1  —  l,ü  pro  die  schwankend.  —  Wie  man  das  Mit- 
tel schon  längere  Zeit  bei  gewöhn litdien  M  ilztunt  oren,  so  hat  man 
es  neuerdings  auch  bei  den  durch  Leukiuuie  bedingten  ver- 
sucht, und  es  scheint,  als  ob  in  der  That  durch  consequente  Dar- 
reichung grosser  Gaben  mitunter  eine  Heilung  des  ganzen  leukä- 
mischen Proeesse^s,  falls  er  früh  gc^nug  zur  Behandlung  kommt, 
erzielt  werden  kann  (Mosler,  Hcwstin,  Ehrlich), 

In  der    Neuzeit    ist    Chinin  öfters    hy p oder ma tisch  ange- 
wendet^    und    zwar  fast  ausschliesslich  zur  Behandlung  von  Inter* 
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tuittens.  Dass  oian  es  als  Stomaehicum  nielrt  in  dieser  Weise  ein- 
vorlcilicii  wird,  Hes^t  auf  dt^r  Hand.  Da^s  man  durcJi  hvpoJer* 
matisclie  Cljiiiiiiiijjectiünen  Wechseltieber  heilen  kann,  tat  klar  uod 
bewiüseiL  Jndes^?  stellt  dieser  Methode  immer  der  Nachtheil  enl- 
gcgen^  dasa  man  eine  |2;rosse  Flüssj^keitsquanütät  injicireu  mum^ 
was  mit  Iiieoiivenienzen  verbunden  ist.  Nur  wenn  das  Chinin 
vom  Ma^en  nicht  aufgenounnen,  immer  wieder  au^^ebroclieu  winl, 
oder  wenn  hochgradige  Verdaiiuiigsstörnn^en  vorhaiideti  rnnd, 
die    Q,natität    di^r    Paroxysmen  aber    (Intermittens    perni  ''^ 

Anwendung  dringend  gebietet,   dann  ist  die   aiibeutane  K  ■  ■■■■^ 

iioth wendig.  —  Die  frülier  gebrikichliehe  cndermatische  Metbodi- 
ist  diireb  dif  hypodt'rmatiselie  vollstündig  überflusisi^  gewAcht 
worden.  Die  Ajnjlieation  dea  Chinin  in  8albenforni  (zum  Behol 
der  Allgemeinwirkung)  auf  die  unverletzte  Haut  erwähne«  wir 
nur  noch  im  hystonsclien  Interesse. 

Für  die  ü u gse r  f  Anw  e n  düng  kommt  überwiegend  die 
Rinde  in  Betracht.  Dieselbe  wird  als  adf^tringirendes  Mittel  bei 
schlaffen  Gescbwünni  mit  schleehter  8ecretion,  bei  Gangrän  gf^ 
braucht,  als  Zusatz  zu  Zahnpulvern  bei  leicht  blufentlem  Zahn* 
fleisch.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  wir  Mittel  besitzen,  welche 
in  den  genannten  Fällen  noch  bes-^er  wirken  als  China  und  an- 
gleich  billiger  sind.  Die  Ciiinarinde  ist  aUo  für  den  äusseren  G«- 
brauch  entbehrlich.  Interessant  ht  die  aus  neuester  Zeit  stam- 
jncndo  Mitthcihmg»  dass  Ilelmboltz  ein  lleuhebcr,  an  dem  er 
sclbht  litt,  durch  Eintriiufcluug  von  Chininlosung  in  die  Choan«ni 
geheilt  bat.  Die  Vibrionen  im  Nasensecret  verschwinden  Ja- 
nach.  — 

13  o  s  i r  u n g  n  n  d  V  r  ä  p n v  a  i  e.  Al^  Antitypicum  wird  CM- 
narinde  nur  selten  noch  gebraucht,  daher  sind  die  früher  gebrüttch- 
hrhcn  grossen  Dosen  iibertlüssig;  will  man  es  geben  zu  die^oin 
Behuf,  so  H — B)  GrauHU.  In  kleineren  Dosen  zu  0,3 — 0,5,  in  Pil- 
len^ l*u!vern^  am  zwcckmiissigHten  im  Aufgus.s  oder  l>€.»cocl  (bti* 
lerer  besser,  weil  er  mehr  von  den  wirksamen  Bestand th<nlo  ent- 
hält). -^  Aeussi»rlieh    als    l'idver  oder  in  Abkochung  (ITkO — 300  - 

1.  Ext  r:iL-tntii  Cbiitfio  t'iiH<*ni\  liniiiiieM  Pulver,  mit  hrlliiiilicli-f 
Fäirlic«,    III    WiiH.Her    Irtibt*  Ititlieh;    idncrliili  yai  OJt — l/i    in  Pillon  o«lor 
LH  n ige  Miilü  Uigbcli. 

2.  E  X  t r  A e 1 11  in  C  li  i  n n, e  f  r  1  ^  i  il  c  p  !i  ni  t  u  in ,  nur  als  BtomAekteuai 
RH  v<?rwertlit-*ii. 

3.  Tiiicttir^  CUiniiei  nn»  C.  Ohinao  fuNCMi-4,  von  roilibrnuntsr  Paiii««  sa 
20—50  Trü|it\5ii 

4*  Tiocttirn  Cliiiiac  eouiponi tu^  EHxir  roliorauf*  Wli^ttii  $ 
Th.  Cort.  Chiiiwe  fusci  pulv.,  2  Th.  Uiul.  Gtnitiimo,  2  Th.  Cort.  Fructna  Aar*itii 
werdet!  mit  1  Tb.  Cortox  cmimmornt  und  50  Tb.  Spirit,  diliilns  macorirt.  Vtm 
rutltlinnoujr  Farbe. 

ö.     Vinum  Chiuao,    0  Tb.  Cortex  regia»  auf  100  Th.  Wein;    %h^t*  bii 

Alle  übrigen  Präparate  der  Rinde  sind  übörflüssig, 

■  Die    Alkaloide. 

V         l,    Chiuinum  siilph  itriciitrii  (baai  neb)  ach  we  Tel  «an  reu  CitiiiiitJ 
xleitte,    ddiine,    farbloms    rrUinaitschv  Kryatalttr,  von  ntiht  bttt<.^n«tii    OefM*hfn#rk - 
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in  etwa  SO  Tli.  kalten,  iiit  30  Th.  kochenden  Wasüers,  in  00  Tli.  Alkohol  lös- 
lich, »ehr  leicht  löslich  hi  Aethtsr.  l-m  ilie  Lüslichlu'it  in  WnSHur  äii  erhöhen, 
ßetitt  man  jjü wohnlich  cii!i|r*^  Tropfen  Hrbwefclsniirc  hin/n.  Als  Storjwchunini 
zu  OOS—r^Oö  pro  tlosi,  ah  Fehrifn^um  Kit  O.t* — 2,0  (je  nnch  der  Inteusitiit.  des 
Fullt^j*  und  dem  Alttr  de«  l'iitiünteii)  in  rulvor,  Pillen,  I^untilleu,  Lwsuii|^.  Zur 
hjpoderuiatiMcheu  Anwendung  der  vierte  bis  halbe  Theil  der  innerlich  gegti- 
Ueiien  M«iage. 

'2.  Chininum  hy  droeh  loricn  ni  s.  niurirttic  um  .  salzpaures 
Chinin,  krystallisirt  in  weissen,  aeiilegläoaendcn  Nftdeln,  die  in  Wasser  ziemlich 
leicht  loülich  sind.  Wird  ebenso  pejjcdjeu  wie  das  sehwefeUatiro  Sab,  <*ig-' 
net  si4:li  aber  wegen  seiner  leichteren  LösÜchkeit,  namentlich  unter  ZuKatz  von 
etwas  SalÄiiiiiirej  i*ebr  viel  beMser  zur  inneren  Darreichung;  libtT  die  Form  (So- 
lution) und  die  Gr«sj*t;  der  Gabeu  haben  wir  oben  beroita  gesprochen. 

Ausserdem  hat  inan  uoeh  eino  Reihe  von  anderen  Chiiiinsal- 
zen  einztiluhren  vt^rsucht:  so  Ch.  aceticum,  taniiiciim,  valcrinnicum, 
citricum.  Iiideaa  keines  derselben  hat  einten  wesentlichen  Vurztig 
vor  den  genannten  Präparaten  und  sie  haben  denhalb  aueh  keine 
atisj^edehntere  Anwendung,'  gefunden*  l)ir  Dosits  und  die  Form 
der  Darreichung  ist  übrigens  wie  bri  den  anderen  Cliininsalzen. 
( >ftieinell  unter  ihnen  sind  folgende 

:i    C  h  i  n  i  u  u  m  b  i  h  n  1  p  h  u  r  I  c  ii  in ,  ziemlich  leiclit  löj^l  teh  in  Wnäi9«!r. 

4.  C  h  i  n  i  n  n  m  f e  r  ro  -  c  i  t  r  i  c  u  m 

5.  C  h  1  ti  i  n  u  m  t a  n  n  i cu trt. 

6.  Chiuiiium  valeriani  cu  m. 

7.  Cineliouinom,  wirkt  viel  Hchwilcher  wie  Chinin. 

8-  C  i  n  e  h  o  n  i  n  u  in  x  n  1  p  h  u  r  i  c  um,  S  t^  h  w  e  f  t!  1  w  a  u  r  e  «  C  i  n  c  h  o  n  i  n  , 
farbloHc  priftmatische  Krjstalle»  in  etwii  liO  Tli  Wanser,  in  i-a.  7  Th.  Ab*ob«d 
hiHlieb,  unlörilich  in  Aether,  Midir  bitter.  Die  LösHebkeit  in  Wasser  wird,  wie 
bei  dem  ents|ireclienden  ChininsalK^  dtircb  Znnatx  eiuig«r  Trojd'en  Schwefcl- 
sHurt^  erhrihl.  Die  Furnu^n  der  Darreichung  wie  bei  den  ChininHaUcu,  die  Üo- 
siH  it*i  nm  die  Hälfte  gri>ji?)t;r  wie  bei  diesen  (0,3 — ^3,0),  Für  die  leichteren  In- 
termitten.'< lalle  ist  das  JSalz  anwendbar,  für  die  »chwcreriMi  ungeeignet,  da  weine 
Wirkung  trotz  der  grÖ«8creu  Dosts  nnsiclierer  und  weniger  schnell  Ui  nh  die 
des  Chinin. 

t1  C  h  i  n  i  o  i d e u  m ,  C  b  i  n  i  o  i  d  i  n ,  C  b  i  n  i  o d  i  n  a  in ,  hurznrtigo  trockene 
MuflBe  von  brauner  Farbe;  in  Wasser  nur  wenig,  in  Alkolnd  leicht  lüslieh. 
Diesen  Priiftarat  ist  im  Wesentlicben  eine  Mi.Hchung  von  Chinin,  Cinclinniu, 
Cliinarntb  nnd  baraartigen  Htntfen,  Die  Wirksamkeit  doKsolben  i^t  w*'gen  der 
vMriireuden  Zusammensetzung  eine  sehr  unsichere;  es  ist  aber  sehr  hillig,  nnd 
deshalb  seine  Anwendung  nammitlich  in  der  Fliiirmacijjmea  pnu]>erum  gereclit- 
fertigt.  Die  Dojsih  iKt  erheblich  boher  ah  bei  den  reinen  Alkaloiden  (2 — 3  mal 
«o  grtmft),  entweder  in  Pillen  i>der  in  alkobolisi  her  Lü.snng  (l,f>  :  1»*,0  Hpiriin«^ 
Mtdndlich  16'  25  Tropfen  in  der  Äjnrexie.) 

10.  Tiiictura  Cliinoidiui^  2  Th.  Cbin.^  15  Tiu  Rpirit.  vini  rtdiliea' 
tia«  ,  l  Tk  Acid.  hydroehlorat.,  vfm  rethbranner  Farbe;  '/. — t  Tht*eb'>*rel  voll, 
111  aromatiscben  FlÜHsigkeiten.  Lieber  seine  Anwendbarkeit  gilt  «las  vom  Chi- 
nioidin  «elb.st  Gesagte. 


*Cortox  Salicis,  Weicleiiriiide. 

Von  Salix  penbnndra  und  S,  fragiliis  (XXIl,,  2;  8alicineae). 
Wirksame  Bestandtlieile  sind  Gerbsäure  und  Halieln,  ein 
krystallinisehes  Oliieüsid. 

Ueber  die  Einwirkung  der  Weidonrinde  und  des  Saliciu  auf 
den    gesunden    intinsehlieben    Organisunis    wissen    wir  so  gut  wie 
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gar  iiit'Ut«,  ebensowenig?  besitzen  wir  Experimente  an  Thieren. 
Nur  ^^unz  vereinzelte  Facta  st«  Ijen  ila.  Weidenrinde  schmeckt 
bitter,  ob  sie  wirklich  den  Appetit  anreiht,  ist  nicht  bekjiniJt; 
längere  Zeit  fortgegeben,  erzeugt  sie  eine  leichte  Obstipatioo.  - 
K  ü c  h  e  n m  e  i s t e  r  will  gefunden  haben ,  dass  Salicin  die  Mili 
etwas  verkleinert.  —  Buch  heim  nnd  En^el  geben  nach  Ver- 
suchen an,  dass  Saliciu  (wie  andere  bittere  Mittel  auch  i  die  W 
dauiing  der  Albuminate  beschränke.  —  Bei  Unter?;uchiingen  üW 
die  Sehüdlichkeit  des  8.  für  Infusorien  fand  B  i  n  z  dasselbe  Dot4 
in  Lösungen  von  1:40  vollständig  indifferent,  während  ChiQio 
dieselben  noch  in  Lösungen  von   1  :  2oo  tödtet,    — 

Die  Weideurinde  wurde  schon  zu  Endo  des  17.  Jahrhunderte 
als  Febrifuguua  angewendet;  hautiger  kam  sie  in  Gebrauch  zur 
Zeit  der  Oontineotalsperre  als  angebliches  Ergiatzin ittel  de*?  Chinin. 
Die  Erfahrung  hat  sich  durchaus  zu  Ungunsten  des  Mittel»  äi2$- 
ge-sproehcn;  es  kanu  gar  keinen  Vergleich  mit  China  ÄUshaU**!!, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  in  Alu'ede  gestellt  werden  kann,  dA» 
Salicin  in  gcniigend  grossen  Dosen  schwach  an ti typisch  wirkte  — 
Das  Mittel  ist  für  die  therapeutische  Anwendung  ^anz  entbehriicli, 
auch  für  den  äusseren  Oe  brau  eh. 

Die  früher  gobrauchHche  Dosis  war  im  Deeoct  von  300  • 
200,0. 


*Cortex  Bebeenu 

Von  Nectandra  Rodiaei  (IX.,  1,  Lauririeae).  Wirksame  Ik- 
standtheile  sind  Utirbsäare  und  ein  Alkaloid:   Bebeerin. 

Ueber  die  physiologischen  Wirktiugen  des  MitteJs  ist  auch 
sehr  wenig  bekannt.  Golding  Bird  giebt  an,  das«  der  Ham- 
stoffgehalt  des  Urins  zunimmt.  —  In  neuester  Zeit  sind  vi>n  BiDC 
und  Couzen  Experimente  mit  Bebeerin  angestellt,  zunächst  eioi- 
gc  Parallel  versuche  />um  Chinin.  Sie  fanden,  dass  beide  Sub^iaiH 
Zfin  auf  die  Vibrionen  in  ptianzl icher  Jauche  gleich  stark  einwir- 
ken, ja  auf  Salzwasser  Infusorien  das  Bebeerin  scheinbar  nocli 
stärken  Auch  in  der  fäulnisseJTegenden  Wirkung  scheint  das 
BebeerU'Alkaloid  nicht  hinter  dem  (/hinin  zurückzustehen;  ebenso 
in  seiner  giftigen    Einwirkung  auf  die  weissen  Blulkörperchen,  — 

Dosen  bis  zu  3,5    Bebeerin    riclen  heim  Menschen  keine 
scheinungeu  hervor.      Grosse  Dosen    erzeugten  bei  Hunden   Hei 
hunger,  Erbrechen,   Durchfall  und  selbst  Tod. 

Bebeerin  wird  in  England  und  in  den  Tropen  vielfacli  aU 
angehlich  wirksames  Mittel  gegen  Intermittens  gebraucht;  diu  Er* 
fahrungen  sind  noch  zum  Tlieil  zu  widersprechend,  um  ein  Ur- 
theil  bilden  zu  können.  Bei  uns  wird  es  kaum  in  Anwendung? 
gezogen. 

Als  Febrifugum  zu  0,t2 — 1,0  in  alkoholischer  Losung,    Pillc^n. 
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Wir  scliliessen  liior  noch  ein  Mittel  an,  welches  in 
Fraiikt'eicli  sclion  etwas  länger,  in  Deutscliland  erst  in  den  letzton 
Jahri-n  angewendet  ist,  über  dessen  V^Twendbarkrit  aber  sehou 
genüt^endo  Mittheiltingen  vorlie^^en,  um  seine  Aufführung  an  dieaiir 
Steile  zu  rechtfertigen,     Es  sind  dies  die 

*Folia  Eucalypti  Globnli. 

Von  Eucalyptus  Globulus  (Myrtaceae).  Buch ner  stellte  aus 
dt*n  BLitlern  vuu  Exemplaren  des  miinchener  butaniselien  Gartens 
dar:  ein  ätherisches  Oef,  Gerbsäure,  einen  gumtniartigen  Extrac- 
ti%^stoff  und  einen  Bitterstoff.  Nach  Binz  ist  v^ielleicht  das  ätheri- 
sche Gel,  dan  Ktu-atyptol  (Cloez),  welches  dem  Kainpher  ver- 
wandt iat,  als  der  wirksame  Besiandtheü  anzusehen. 

Phyiiologiiohe  Wirkung» 

Untersuchungen  über  das  Mittel  hegen  bis  jutzt  nur  verein- 
zelt vur.  Narli  Öeitz  trat  nach  1  Kaffeülotfel  der  von  Buchner 
bereiteten  alkoholischen  Tiuctur  bei  Gesunden  eine  leichte  Zunahme 
der  Puls-  und  Respirationsfrequenz  und  der  Körperwärme  (auch 
suhjeetiv)  anf^  aucii  etwas  Eingenommensein  des  Kopfes,  welches 
etwa  4  Stunden  anhielt.  Einer  anfänglichen  Vermehrung  der 
Schleimgecretion  in  Mund  und  Schlund  folgte  später  ein  Gefüld  von 
Troekenhoil  in  diesen  Partien.  Siegen  beobachtete  an  sich  .selbst 
nach  W)  Tropfen  Euealyptol  (=  3,5)  eine  Art  Trunkenheit  und 
geistigt'  Abspantkung  (Gimbert  um^h  gleicher  Dose  bei  ungestörtem 
Bcwustsein  eine  Unmöglichkeit  zu  aetiven  Bewegungen.)  Der 
Appetit  blieb  unverändert,  ebt^nso  die  Diurese,  nur  roch  der  Urin 
nach  Euealyptol  Die  Temperatur  sank  entschieden,  melir  als  nach 
Chinin  beim  gesunden  Menschen,  Auch  nach  5,0  zeigte  sich  keine 
andere  Wirkung. 

Bei  Kaninclien  trat  ebenfalls  Temperaturnbfall  ein  (Siegen). 
Gimbert  sah  bei  Warmlilütern  zuerst  ein  kurzes  Stadium  der 
AutVegung,  dann  werden  die  Bewegungen  langsamer,  das  Thier 
antwortet  auf  Keixe?  schwächer;  die  Respiration  wird  langsam  und 
nnregelmässig  und  nach  voraufgegnngi'uen  Convulsionen  tritt  der 
Tod  unter  Stillstand  der  Athmung  ein.  Auch  Grisar  beobachtete 
dieselbe  Abnahme  der  Reflexerregbarkeit  bei  Fröschen;  dieselbe 
ist  abhängig  von  einer  directen  Beeinflussung  der  Med u IIa  spinalis. 

M  o  s  U*  r  h a t  ei o i ge  V e i- s 1 1 c he  üb e r  d i e  E i n  w i r k u i ig  d es  E 1 1 ea- 
lyptus  auf  die  Älilz  angestellt.  Er  fand,  dass^  sowohl  nach  subcu- 
taner wie  innerlicher  Darreichung,  einige  Stunden  nachher  eine 
deutliche  Coiitraction  der  Milz  eingetreten  war,  in  analoger  Weise 
wie  er  es  für  Chinin  constatirt.  Ausserdem  zeigten  die  Hunde 
nach  2t) — liiJ  Gramm  der  Tinctur  einige  Betäubung  und  auch  Er- 
weiterung der  Pupillen. 

Dem  Euealyptol  kommen  (nach  Binz  und  Siegen)  ferner 
mehrere  analoge  Wirkungen  zu  w^io  dem  Acinin:  es  wirkt  antizy- 
motiscli,  Albuminate  faulen  weniger,  der  Einfluss  der  Hefe  auf 
Traubenzucker  wird  beschränkt. 

N  o  i  b  u  &f  «  L  A r uie lmttt«l lehr«.    %.  Ana.  20 
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Therapeutische  Anwendung. 

Es  ist  von  verschiedenen  Beobachtern  übereinstimmond  schon 
eine  Reihe  günstiger  Erfolge  durch  das  Mittel  berichtet  worden. 
Dasselbe  soll  energisch  antitypisch  wirken,  und  zwar  gegen  die 
Malaria-Intermittens.  An  Promptheit  und  Sicherheit  des 
Effectes  soll  es  deoi  Chinin  nichts  nachgeben.  Aus  den  verschie- 
denen Beobachtungen  heben  wir  namenüich  die  von  Keller  mit- 
getheilten  hervor,  welchen  ein  grösseres  statistisches  Material  zu 
Grunde  liegt.  Nach  Keller  wurden  von  432  mit  Wecbselfieber 
behandelten  Kranken  310  (c.  71%)  ganz  geheilt,  122  (e.  28%) 
einer  nachträglichen  Chininbehandlung  unterzogen.  Bei  118  (e. 
27  ®o)  jener  432  war  Chinin  vorher  ohne  Erfolg  angewendet  wor- 
den; durch  die  Tinctura  Eucalypti  wurden  91  (c.  77  %)  von  die- 
sen 118  geheilt.  Von  den  1^2,  die  vorher  Eucalyptus  erfolglos 
gegeben  war,  wurden  nachträglich  58  (c.  47  %)  durch  Chinin  ge- 
heut. 38  blieben  ungeheilt,  26  konnten  nicht  bis  zu  Ende  beobach- 
tet werden.  Andere  kleinere  Versuchsreihen  anderer  Beobachter 
ergeben  ein  ähnliches  Resultat.  Die  durchschnittliche  Behandlungs- 
dauer  soll  nicht  länger,  im  Gegentheil  sogar  etwas  küi*zer  währen 
wie  bei  Chinin.  —  Der  Hauptvorzug  des  Eucalyptus  gegenüber 
dem  Chinin  würde  aber  in  seiner  Billigkeit  berunen,  indem  der 
Preis  etwa  die  Hälfte  beträgt. 

Ausgedehntere  Beobachtungen  müssen  dies  noch  bestätigen 
und  auch  zeigen,  ob  das  Mittel  auch  gegen  andere  typische  Fieber- 
processe  nützt  (wofür  eine  Mittheilung  von  Bohn  zu  sprechen 
scheint),  ferner  ob  es  nicht  nur  ein  Antitypicum,  sondern  auch  ein 
Antifebrile  ist,  worüber  noch  gar  keine  Erfahrungen  vorliegen. 

Angewendet  ist  bisher  ausschliesslich  die  Tinctura  Euca- 
lypti, und  zwar  zu  3—4  TheelöfFeln  pro  die  in  der  Apyrexie. 


Ternpera^ntia.. 


Als  Temperantia  haben  die  klinischen  Beobachter  seit  lange 
die  Säuren  bezeichnet  Wir  haben  diese  Bezeichnung  beibehalten, 
da  sie  uns,  wenn  man  die  Gruppen  der  Arzneistoffe  mit  einem 
Namen  belegen  will,  der  auf  eine  ihrer  hauptsächlichsten  physio- 
logischen Eigenschaften  Bezug  nimmt,  geeigneter  als  jede  andere 
erscheint.  Wenn  je  eine  Gruppe  von  Mitteln  die  Berechtigung 
giebt,  sie  unter  einem  gemeinschaftlichen  Gesichtspunkt  zu  be- 
sprechen, so  ist  es  die  der  Säuren.  Da  aber  selbst  bei  diesen, 
fasst  man  sie  alle  zusammen,  erhebliche  Unterschiede  zwischen 
den  einzelnen  Präparaten  vorhanden  sind,  so  ziehen  wir  es  auch 
hier  vor,  eine  gemeinschaftliche  Einleitung  zu  übergehen.  Das 
Studium  der  einzelnen  Mittel  wird  zur  Genüge  die  betreffende 
Uebereinstimmung  ergeben. 

Organische  Säuren. 
Acidnm  aceticnm,  Essigsäure. 

Die  chemisch  reine  Essigsäure  ist  eine  farblose  Flüssigkeit, 
die  unter  +  17^0.  krystallisirt,  beill9«C.  siedet,  und  bei  +  18<^  C. 
ein  specifisches  Gewicht  von  1,0G3  hat;  sie  ist  flüchtig  und  der 
Dampf  ist  stechend;  mischt  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  Alkohol 
und  Wasser.  —  Die  ofGcinellen  Präparate  werden  unten  aufge- 
führt. 

Phytlologltohe  Wirkung. 

a.    Beim  gesunden  Menschen. 

In  verdünntem  Zustande  genommen  (Essig)  erzeugt  die  Essig- 
säure eine  rein  saure  Geschmacksempfindung  und  ein  Gefühl  von 
Stumpfsein  der  Zähne;  vorhandener  Durst  wird  vermindert  (sie 
wirkt  ,.kühlend'',  durstlöschend).  Eine  ganz  kleine  Quantität 
(1,0 — 2,0  Acet.  concentr.  Ph.  Bor.)  ruft  weiter  keine  Erscheinungen 
hervor.  Nach  einer  etwas  grösseren  Menge  (10,0  :  150,0)  innerhch 
genommen,  beobachtete  Bobrick  an  sich  selbst  ein  Sinken  der 
PulsfrequenB   um    6 — 8   Schläge   im   Verlauf  von  V4  —  1  Stunde, 
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AbLahme  fL^r  .Spanii-mg  -ier  Ar::-: ia  rallni^?.  unl  eine  Tempermrar- 
v^irniindermg  bw  za  '.».o" :  di^  P'ii^arveiu  miieicexn  MArey'soäen 
^phvj^moi^apbeD  gezeicr;::et,  wareii  zugieica  niedrigirr  &Ls  Vor  An- 
weiidurig  der  .>äare.  Bei  ganz  Gesunden  äeiü«t  ;niv.-h:  bl<»  bei 
be-^timinirrn  patnologUocien  Za&iÄr.den-  siehe  man  zuweilen  den 
Appetit  darch  eine  kleine  Do*e  *rtwa.«  angeregt  w-^rden:  der  ^tahl 
wird  nicTit  verändert,  und  ebrrnso wenig  sient  man  mic  ^^iche^n€it 
eine  Abweirrhung  der  Urinentieerung  enölgen. 

Werden  kleinere  ui^d  mittlere  Mengen  län^re  Zeic  tbrtg«- 
braucht,  no  entwickelt  sich  allmähiicti  eine  beträchtliche  X'erdaaongs- 
Störung ,  AppetitloTfigkeit.  Neigung  zam  Durohtall  und  Kolik- 
scbmerzen:  eine  vorbau'JeLe  biüaeudc  GesiehL&tarbe  verschwindet 
gerade*  zu  diesem  Zweck  wird  E?:ilg  von  eitlen  Frauen  getrunkes , 
daA  Gericht  wird  bla^s*.  wei:er.;iLi  tolgt  Abmag»:rung.  und  man  hii 
in  einzelnen  Fällen  LungeDpiithi.«^:  nach  anhaltendem  -  wochenlangen 
Efjsigtrinken  sich  eIltwick^-in  sehen.  Auch  die  Arbeiter  in  E^ig- 
t'abriken,  welche  den  Lssigdämpten  ausgesetzt  sir.d,  gehen  tiR 
phthi.^iäch  zu  Grunde.  —  Die  Uarnsecretiun  wird  nicht  merklicb 
beeinflu-sst:  nur  die  !?aure  K^'acti•Jn  des^elc>t:n  i>t  vermehrt.  Bei 
manchen  Individuen  steigr.Tt  Essig  die  ächwtriässecretioii. 

Beim  Verächlucken  concentrirter  Essigsäure  erscheinen  alle 
die  iSymptome  einer  acuten  toxischen  Entzündung  der  damit  in 
Berührung  gekommenen  Partien,  wie  bei  den  cuucentrirten  Mine- 
raUäuren;  wir  bt.*schreiben  dieselben  austührlich  bri  der  6chwetel- 
säun.',  um  W  iederholungen  zu  vermeiden,  weil  sie  bei  dieser  ao 
genauesten  studirt  sind.  Da-s  Bild  bei  deu  wenigen  bekannt  ge 
wordenen  Intoxicationeu  mit  Essigsäure  ist  bis  auf  geringe  Ab- 
weichungen analog  d»fm  mit  ^JchweleUäure. 

In  neuester  Zeit  hat  man  an  einigen  ungliloklichon  Fällen 
von  Injektion  Villate'»cher  Losung  queren  gitlig  wirkender 
Bt.standtheii,  wie  Heine  uai.h^'ewie-">eu,  eben  Essigsaure  ist'  in 
Wundtiächen  Gelegen lirit  genaht,  die  Wirkungen  zu  beobachten. 
welche  Essigsäure  b.iui  Mun^ehen  hervorbringt,  wenn  sie  wie  im 
Experiment  bei  Thicren  subcutan  oder  direct  ins  Blut  eiuge«priut 
wird  (ileine,  Herrgott).  Wenig-.'  Minuten  nach  der  iujecüon 
erschien  das  Gesicht  leichenbla-^s,  ia^t  bieit'arben,  der  ganze  K.üruef 
zitterte,  Zähncklappern :  alK^s  Hiut  sehieii  aus  den  Adern  gewichen, 
Klage  über  intensives  Fn» t^^eiühi.  «iie  Extremitäten  waren  köhL 
der  Puls  klein  und  !*ehr  beschleunig' i.  Die  Temperatur  ^vor  der 
Einspritzung  o^'*  stieg  an  tanglich  aut'  ^•^J»'',  und  hei  dann  im 
Laute  mehrerer  .Stunden  bis  auf  34,2":  aul  den  Frost  war  antang- 
lieh  lliue  und  dann  :Sch weiss  gefolgt.  Zuletzt  trat  bomnolenz 
ein,  einige  diarrhoische  Entleerungen  und  schliesslich  nach  etwa 
14  »Stunden  im  Ganzen  der  Tod. 

Wird  verdüuntf  Essigsäure  lEssigl  ausser  lieh  auf  die  mit 
unverselirter  Epidermis  bedeckte  Haut  eingerieben,  so  entsteht 
ein  Gefühl  von  Abkühlung  izuni  grös>ten  Thoii  wohl  bedingt 
durch  die  V<.»rdunsiung  der  iSäure»,  die  ijchweisssecretion  wird 
etwas  beschränkt  und  die  betretl'eude  Hautstelle  blasser.  ^acU 
deu  Versuchen  von  Krause  durchdringt  Essigsäure  die  Epidermis 
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luul  vvii'd  in  Jen  Blulstrom  nufgenominen.  Bobrii'k  nahm  (in 
iiichrereii  Versuchen)  ein  Fussbad  mit  Zusatz  von  3  grossen 
Flasfhen  Essig,  und  hielt  die  Fiis^se  IT^ — 20  Minuten  darin.  Schon 
währ<nul  di^s  Hades  sank  die  PiilHfV'eiiuensü  und  erreichte  etwa  lü 
Miiiukni  nachher  ihren  niedrigsten  Stand ;  im  Ganzen  Hol  sie  um 
12  Seldage.  Die  8|iAnnung  der  Arterie  nahm  sehr  ab,  die  Puls- 
wellt!  wurde  auwserord entlieh  niedrig  (fadeiitormiger  Pnisl,  wie 
Bobriek  auch  mit  dem  8(>hygmographen  noch  eonstatirte.  Die 
Körpertemperatur,  welche  vor  dem  Essigtussbade  37**  betrug,  w^ar 
nachher  3t>,5'^ 


Es  liegen    eine    Reihe  von  Versuclien    vor, 


b.    Bei  T  hie  reu. 

welche  die  beim 
Mcnsclien  beobaehtcten  Erscheinungen  vollkomnieo  bestätigen. 
Goltz  zuerst  hat  nachgewiesen,  das*«,  wtmn  man  einem  Frosch 
E^jaigsäure  auf  die  unverletzte  Haut  der  Beine  pinselt^  nach  einer 
Minute  schon  die  Zusammenzielningen  des  Herzens  matter,  die 
Schlüge  seltener  werden;  dann  wird  aucli  der  Ablauf  jeder  ein- 
/.einen  Systole  unrcgelmaBsig,  bis  se]dies^«lie^l  das  Herz  still  steht. 
Wahre  lief  dessen  btdiält  das  Thier  die  Fähigkeit  zu  willkürlichen 
Bewegungen;  nach  Verlauf  einiger  Minuten  erholt  sich  dann  das 
Herz  von  selbst  Bobrick  beobachtete  dieselben  Eracheinuogen, 
auch  bei  Injeetion  von  verdünnter  Essigsäure  in  die  grosse  Bauch- 
vene  oder  io  den  Magen.  — 

Bringt  man  (Bobriek)  eine  grössere  Menge  concentrirten 
Essig  in  den  Magen  von  Kaninchen,  so  tritt  eine  ganz  bedeutende 
Ahnahme  der  Pulslrequenz  und  der  Temperatur  ein  (bis  um  3,5**C.); 
dieselben  Pljäiiomeue  beobaclitete  er  bei  der  Injeetion  kleinerer 
Mengen  verdünnter  Essigsäure  in  die  Vena  jugularis,  ausserdem 
werden  die  Kanin  eben  hierbei  von  heftigen  Horripilationen  befallen. 
Bei  Hunden  und  einem  Pferde  sah  Heine  nach  Injeetion  von 
kleinen  Mengen  Essigsäure  ebenfalls  dieselben  Erseheinun^^en, 
Billroth  bei  einem  Himde  nur  einen  Temperaturabfall  von  (\b^ 
mit  vur heriger  Steigerung  (welche  vorübergehende  Temperatur- 
erhöhuugen  auch  Heine  bei  einigen  Versuchen  in  den  späteren 
Stadien  auftreten  sah\  bei  einem  anderen  grossen  Hunde  dagegen 
nach  forcirten  Injectionen  in  die  Vena  jugularis  von  Äniang  an 
nur  eine  Temperatur  Vermehrung  (s.  hierüber  weiter  unten).  Die 
Respirationen  werden  nach  diesen  Injectionen  Rofort  sehr  be* 
schleunigt,  krampfhaft,  und  in  einigen  Fällen  beobachtete  Heine 
(nach  Einspritzung  von  reiner  dihiirter  Essigsäure)  ausgebildete 
tetanische  Str<*ckkrämpfe,  die  sich  rythmisch  wiederholten,  und 
durch  mechanische  Keize  immer  wieder  hervorgerufen  werden 
konnten.  Bei  grossen  Dosen  erfolgt  der  Tod  sofort  nach  wenigen 
Minuten  unter  krampfhaften  Zuckungen,  stürmischer  Respiration 
und  un regelmässigem  Herzschlag,  — 

Bei  der  Einführung  toxischer  Dosen  Essigsäure  in  den  Magen 
erfolgt  der  Tod  wie  beim  Menschen  unter  den  Symptomen  der 
acuten  toxischen  Gastro-Euteritis  (Orfila,  Mitaeber  lieh).  — 
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c.  Theorie  der  Wirkung. 

Die  Wirkungen  der  Essigsäure  erklären  sicli.zum  Theil  a  *^ 
dem  Einfluss,  welchen  dieselbe  auf  die  im  Üigestioiitiiraelui*  vor 
Imndenen  Sdb.^tanzeu  mni  auf  die  Gewebe  diuscs  delbst  ausübt, 
der  rein  cbemiüeher  Natur  ist;  zum  Theil  aus  Veränderungen^ 
welche  iu  der  lllutmasse  hervor^ebraeljt  werden*  Ausserdem 
sind  uüfh  einige  andere  uuten  zu  erörternde!  Tuncte  in  Belrmcbt 
zu  ziehen. 

Eiweifiä  und  Fibrin  werden  durch  verdünnte  Essigsäure  nick: 
gefällt^  im  geronnenen  Zustand  aber  werden  sie  durch  einen  lieber 
schuss  der  Saure  gelöüt;  Sehleim  wird  gefällt,  und  iÖ8t  sich  nicht 
in  einem  Ueberschuss  %'erdunnter,  wohl  aber  in  conceutrirter  Säore. 
Hornsubstanz  und  Epithelialgebilde  löi^en  sieh  in  Essigsäure  auf. 
Man  nimmt  an,  das^  dieselbe,  wie  die  Mineralsätireti,  abnarni« 
Gährungsproeesse  be^ehriinkt. 

Bezüglieli  der  einzelneu  Erscheinungen  ist  die  „kühlende, 
dnr^tlöseheude'^  Eig^m'^cbaft  der  Essigsäure  hervorzuheben,  die 
offenbar  /um  grfesteu  Tlieil  ein  örtlicher  Ettect  i^t;  doch  ist  d«$ 
Zustandekommen  desselben  unerklärt.  —  Für  die  Wirkuno^n  im 
Magen  kommt  zunächst  die  Fähigkeit  der  8üure  in  Betracht^  mit 
Pepsin  eine  zwar  nur  schwach  wirkende  Verdauungsflüssigkeit  m 
bilden,  aber  doch  immerbin  ein  noch  wirksames  Gemisch:  so  ef* 
klärt  sich  die  verdau ungsbetördernde  Eigenschaft  derselbeiij  ztt- 
näebst  bei  bestimmten  pathologischen  Zuständen,  Aber  auch  bei 
normaler  Besehaffen beit  des  Magensaftes  kann  verdünnte  E^^ig^ 
säure  im  freien  Zustande  die  verdauende  Einwirkung  dedselboi 
auf  Peptone  vermehren,  vermöge  ihrer  Fähigkeit  geronnene  Albur 
miuate  zu  lösen.  E;^  ist  ferner  möglich,  dass  als  weiteres  Momeut 
für  die  verdauungt^bt fördernde  Kraft  der  Essigsäure  der  Keix  io 
Ht^raeht  kommt,  welchen  dieselbe  auf  die  Magenschleimhaut  au«- 
ubt,  und  durch  den  vielleicht  eine  reichlichere  Secretion  von  M 
gensaft  ermöglicht  wird.  Dagegen  wirkt  ein  beständig  zuget,  r 
tes  UebermaasÄ  wie  vun  Säuren  überhaupt,  so  auch  von  der  Es^ij^ 
säure  hemmend  auf  die  VerdauungskraÜ  des  Magensaftes  ein^  da- 
her die  Appetitlosigkeit  und  die  V^erdauungaslörung  bei  chrom- 
sehem  Essiggenuss.  Diese  letztere,  vielleicht  in  Oemeinschaft  i&^H 
den  sogleicTi  zu  erwähnenden  Veränderungen  im  Blute  selbst,  M^H 
dingt  wohl  die  allmählich  sich  entvirickelnde  Ernähr ungsatöining 
und  die  nachfolgende  Phthise, 

Wird  Essigsäure  in  concentrirtem  Zustande  eingeführt,  so 
bewirkt  sie  die  Anätzung  der  berülu-teu  Partion  einmal  durch 
Wasscrenuielnujg  aus  den  Geweben,  und  dann  durch  ihr  Verniö* 
gen,  die  Horusubstanzen  aufzulötjen. 

Vom  Darmkanal  aus  geht  die  Essigsäure  entweder  als  solche 
(sie  ist  ja  flueliüg)  oder  aU  Albuminatverbindung  oder  als  et^ig- 
»aures  halz,  wenn  sie  mit  Alkalien  zusam menge trotfen  ist,  in  die 
Oireulatioti  über»  Die  Säure  ist  aber  nie  frei  im  Blut  enthalten, 
denn  nie  hat  man  letzteres  sauer  gefunden,  sondern  si^-ts  an 
Alkalien   (oder    vielleicht    Albuminstoffe)    gebunden.      Die    roUieo 
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Bhitkörperelien  werden  durch  dieselbe  aufgelöst,  wenn  man  einen 
ßlul8tropten  direct  mit  Essio^Bäuro  vermischt,  oder  dieselbe  auch  in 
die  Venc^  eines  liebenden  Thiores  oinapritzt:  das  Blut  wird  lack* 
färben.  Di*^  rotheii  BlutkrVrporehen  werden  entfärbt,  zuoi  Theil 
^'ftiiÄ  farblos,  erscheiticn  stark  geschnimpft,  und  zeigen  oft  ein 
krümeliges,  gleit'hmä?isig  granulirtes  AiiHseheti ;  iliren  Rand  sieht 
man  oft  von  ganz  kleinen  Gasblüschen  umgeben  [Heine).  Diese 
Veränderungen  an  den  rothen  Blutkörperchen  kommen  walirschein- 
lich  in  der  Art  zu  Stande,  dass  ilir  Sauerstoff  ao.^getrieben  (die 
Gasblä.seht^n  .sind  vielleicht  Sauerstoff)  und  das  Hämoglobin  zer- 
setzt wird-  Der  Eiweisakorpt-r  des  Iliimoglobin  gerinnt  (daher 
diti  Trabung  der  Zellen)  und  da«  Hämatin  tritt  in  das  Serum 
über  (Lackfarbe).  —  Dieser  Untergang  von  rothen  Blutzoll en  ist 
zum  Theil  wold  die  directe  Ursache  der  nach  starkem  Essigtrinken 
erscheinenden  Blässe;  andererseits  muss  er  aber  aych,  durch  die 
Verniclitung  innes  grossen  Theiles  der  Sauerstofftrager,  indirect  zu 
der  nach  Essiggen u^s  folgenden  Abmagerung  beitragen.  —  Ob 
die  Essigsäure,  wird  sie  in  den  üblichen  Dosen  vom  Magen  aus 
eingeführt,  die  GerinnungÄiahigkeil  des  Blutes  vermindert  oder 
vermehrt,  ist  noch  nicht  ausgemacht  —  Die  Ausscheidung  der 
Säure  erfolgt  vielleicht  zum  kleinen  Theil  in  Dampfform  durch  die 
LungcUj  doch  ist  diese  Aunaliine  noch  gar  nirht  bewiesen;  sicher 
aber  wird  sie  durch  die  Nieren  ausgeschieden,  und  zwar  zum 
Theil  als  essigsaures  Salz,  zum  Theil  wohl  wie  die  Pflanzensäuren, 
zu  Carbonaten  verbrannt. 

Mit  dem  Einfluss  auf  das  Blut  selbst  steht  auch  wahrschein- 
lich die  Temperaturerniedrigung  in  Zusammenhang,  namentlich 
die  in  den  Experimenten  mit  clirecter  Injection  der  Säure  erfol- 
gende* Heine  untersclieidet  hier  zwei  vej-sebiedene  Arten:  die 
unmittelbar  nach  der  Ein.^p ritzung  auftretende  leitet  er  von  dem 
Untergang  der  rothen  Blutzellen  (der  Sau  er  slofft  rager)  ab;  da- 
gegen die  erst  nach  mehreren  Stunden  erscheinende  deutet  er  so, 
dass  die  in  Gerinnung  übergegangenen  »,todten  Blutkörperchen" 
violleiclit  durch  Anregung  weiterer  chemischer  Umsetzungen,  wie 
die  giftigen  Fermente  b«'i  der  Septirämie,  temperatnrerniedrigend 
wirken  Die  (bei  den  Injectionsversuchen)  vorübergehenden  Tempe* 
ratursteigerungcn  in  den  spateren  Stadien  führt  er  auf  die  capiU 
laren  Embolien  in  den  Lungen  zurück,  welche  von  den  in  der 
Injeetionsvone  entst^^henden  Thromben  aus  dortbin  fortgeschleppt 
werden,  —  Für  die  Tempt-raturerniedrigung  bei  der  gewöhnlichen 
Applieationsweise  der  Säure,  vom  Magen  aus,  kommen  aber  noch 
anaere  Momente  in  Betracht.  Vielleicht  wird  der  Tiormale  Stoff- 
lunsatz  unter  ihrem  Einfluss  dadurch  beeinträchtigt^  dass  die  zu 
demselben  nothwendige  alkalische  Blutbeschaffenbeit  vermindert 
wird.  In  Folge  davon  muss  auch  die  normale  Wärmeproduction 
abnehmen  (Benee  Jones).  Ferner  ist  sicher  noch  der  Einfluss 
auf  die  Herzthätigkeit  zu  berücksichtigen.  Derselbe  besteht,  wie 
oben  dargeli^gt  worden,  in  einer  Verminderung  der  Energie  und 
der  Zahl  der  Ilerzcontractionen;  (loltz  hat  nachgewiesen  und 
Bobrick  dies  bestätigt,  dass  dieser  Effect  nicht  durch  das  Nerven- 
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Waschungen  mit  Wasser  in  o;leiclien  Theileu,  zum  Kljstier  l—^ 
EssluffüL  —  Ausserdem  wird  der  Essi^  noch  vielfach  pliarmac^a- 
tisch  verwendest:  zur  ßereiluug  der  Tinciurae  aciilae  aus  üareo- 
tisehon  Siib^laiizcn,  der  Extractionsf'ortiien  aus  mehreron  Droguen, 
z.  B.  Squilla,  Di^'italis  u,  s.  w.;  endlich  zur  Herstellung  der  Sä- 
turadonen, 

1.  Afötiiiii  arsTiiiatifum,  Aromatischer  Essigr  euthSÜt  «nf  1000 
Tli,  Aqiitt  clt^:*tillaUi:  200  Acid,  ftcet.  dilut.,  lUü  Tiiict.  Ciimnmotii,  50  Tinct,  wo- 
nmticiv,  5  Ol  Carjoplrvllormii,  2  Ol,  Thymi  ^  je  1  Ol,  RiMsmariia,  Ol.  Juuip^ri^ 
Ul    Citri:  austierlich  nU  Riecli-  und  K^lucherinigsmitteL 


Acldiiiii  eitricuiii,  Citronensanr©. 

Die    chemisch    rciut^    Citroucii saure  besteht  ans  grossen  Krt^ 
stallen,    die    an    der    Luft    verwitteni,    und   sich  in  Wasser  leicLl 
lösen.      Sic?    tiutlet    sieh    frei    in  d<*n  Citroiien,  Apielsioen   und  an- 
deren  sauren   Frücliten.       Nach    Bence  Junes    enthält   eiue  Ufi»t* 
Citronensalt  27— '28    Gran  Citronensäure  (und  nur  ^  »  Gran  Kali) 

Phytiologfsohe  Wirkung. 

A.    B  t^  i  Ul  g  *i  8  u  ij  d  e  n  M  e  ii »  c  h  ü  n. 

Die  Erscheinungen  stimmen  zum  grossen  Theil  mit  den  tiurch 
Essigsäure  erzeugten  üherein.  Im  vej  dünnten  Zustande  genommen 
erro^t  dh*  Citronensiiurc  (Citronensaftj  Limonade)  eine  saure  Ge- 
sehmackÄcmpHndung  und  löscht  den  L)urst.  Bohrick  beobach- 
tete, nachdem  er  ^  ^  Drachme  der  Sanrc  genommen,  schon  nach 
5  Minuten  ein  Sinken  des  Pulses  um  5,  und  weiterhin  noch  um 
4  Sehläge;  gleichzeitig  nahm  die  Spannung  der  Radialis  ab  und 
die  Pulscurven  (auf  dem  Sphymographen}  wurden  niedriger,  auch 
die  Temperattir  sank  um  i\2b,  ~  Grosse  Gaben  vcrmeliren  mit- 
unter die  Ausseheldung  den  Harns  um  etwas  und  erhöhen  vor- 
übergeheud  dessen  saure  R^action  (Bence  Jone?^  u.  Ä*);  derselbe 
enthalt  Citronensaure,  die  theils  frei,  theils  an  Kalk  gebunden  ist 
(Wühler).  Die  StuiileiithxHiiTigeu  werden  nicht  verändert»  Ob 
die  Säure  die  Schweissseeretion  steigert,  ist  nicht  sielmr  äusgt^- 
macht,  da  mau  .sie  zu  diesem  Behuf  fast  immer  in  warmem  Was- 
ser als  Vehikel  giebt.  Piotrowski,  iiachdem  er  im  Verlauf  von 
8  Stuiuleu  75  Gramm  Citnmensäure  getiommen,  sah  keine  weite- 
ren toxischen  Symptome  sich  einstellen,  als  2  Stunden  nach  der 
letzten  Dose  von  *'iO  Gr,  Erbrechen,  — -  Lfingere  Zeit  fortgebrancht 
verursacht  sie  Verdauungsstürimgen,  der  Appetit  wird  vermindert» 
die  Zunge  belegt.  —  Die  Erscheinungen  toxischer  O&bon  sind 
beim  Menschen  nicht  näher  bekannt. 

t».     B  e  i  T  li  i  e  r  e  n, 

Bobrick  sah,  wenn  er  Fröschen  Citroncnsäurelosung  am 
die  Beiiio  piuselto  oder  in  den  Magen  brachte,    dieselben   Ersehet- 


nungen  auftreten,    wie  sie  bei  df-n  a'a'f>?*c  V«^:  lysL  jur.  ij^^- 
säure    oben    geschildert    sind.      Bei  KÄ:;i.>r-.-^':_     :r-z.-r-_  tz  1 .    ^  , 
einer  40i)rocentigen  Citronen?iiureiö*üii^  rn  -itr.    Jit^---    ^  ■.'-*.    i»^ 
ebenfalls    die    Pul-ifreqaenz.    und    die    TecL*.  Tiisr  Ltlii    ijl  l*"    •, 
ab,    und  es  stellten  sich  nicht  nur.  wir  be:  der  E*^*ir-si-"T.  ii  .^rr! 
pilationen,    sondern  auch  Äthenib€-*ch werde:,  elr:.      >f ;:  ^  t  -  ^  .'.-■.  i 
sah  auf  I>osen  von  2  Drachmen  bei  KaciiiiLbec  'i-ü  TA  '.:.  '•  ♦ — 1 
8tuiiden  eintreten:    es  entstanden   ConvuM  nfrii  v*:r^::*ir>i-ri'--rr  M**-- 
kclgruppen,    namentlich  der  MAS*«t«rrefj.    der    re^pIraM-ri-  -rrL   -i/l 
der  Rückenmnskeln  (Opisthotonus  :    di«^  Sen«:biilt4l    ^ar   ^fcr  T^rr- 
mind«»rt  und  die  Herzthätigkeit  abgeschwächt.  Por*:  laon^eix*  i^V^',^^ 
sich  im  Magen  keinerlei  Er9ch*-iT:ULger.  vor.  Efjär.i^r-if  *r\*:r  Kzr 
ätzung,  das  Blut  war  dünn.  —  L* h ri  *ti*on  a:.d  •Joir.it::  wo-rr:. 
allerdings  bei  Eatz  n   nach     I>racha*er.  i*>*eL    krir.rrr.ri    w^t^L:.;:i>: 
Erscheinungen  beobachtet  haber:. 

€.     T  L  ■=  o  r :  rt  «i  *  r  W :  r  k  -  r.  j 

Der  Wirk«ngi»m'>da^  drr  Ci:r'/r,en*ä.-3."*-.  »-^jr-;:  d*r*-r.:jr:  rns- 
kannt.  ist  ebentalU  im  We*«ri;liche.'-  ar.a.o^  'iea.  •'i^rr  E**-ir*Ä.:,r>; 
wir  verweisen  de^fii^lb  auf  die»««.  .•*!*  Ter*;:.;^-.  •>:•-.  :m  Danb  z«»f& 
Theil  mit  Ba.sen  «man  hat  in  den  Fa^.>>>»  i^u  'A»:*ir  i^L:\.:.T 
citronensauren  Kalk  gefanden  m.d  gehL  an  d;*-vr  g^'o:i*-d^::.  I;.  -.a« 
Blut  über:  zum  Theil  tritt  *ie  aicb  aU  v/lcLe  in  dl>  C^.-r-^üc*:. 
über.  Die  an  Alkalien  gebandfme  wird  im  b:ii  z'«  Koi..^'^.,»> 
oxvdirt,  die  freie  erscheint  aU  »olche  im  Harn  w;^*rr.  ll^ri<,:zv 
hoben  ist  noch ,  dass  die  Ers-  heinarinre;.  b*rä  U/ziy::i'.-^;-  ^jiUß^. 
(Convulsionen  u.  s.  w.)  wahrscl^iniicii  mi:  der  FAi»^^k->.  r  y 
Säuren,  die  rothen  Blutkörperrh'^rn  aafzax<>*r^n.  ir;  Z'-tuuna^cr^i/ 
zu  bringen  sind.  — 


TIwrapMfffMiM 

Die  Citronensäure  wird  seiir  hüuäg  geora/^';r;:.  j^>i>  ;•  ^«rr.^^^r 
als  solche,  als  vielmehr  in  Ge^^talt  de«  Citronen-afwrf.      D^e   u^^^t-^, 
Anwendung    findet    dieser     i  Citron^n  -  Limox.a/le      a..'»     «-*r.>rr.:   / 
säuerliches    Getränk:    dieses    besitzt    vor  ander- u   difft.'/*-;^;':   -, 
Mitteln  einmal  den  Vorzug,  angenehmer    zu   m  hme'  k^;.    a.«  ;(    y, 
die  Mineralsäuren),  dann  aen,  cUss  es  die  II<rrzthätigkei:  j^  :.'-.' 
verstärkt,    also    in  Fällen  fi;egeben  werden  kann,    wo  z.  h    k',:..^. 
saure    Getränke    confraindicirt    sind,    so    bei    Ha^rnof/*.;. '..'.    ca^.;, 
endlich    den,    auch    bei    vorhandenem  Durchfall    zuU««.'];^    z.  'a-:- 
wenn  z.  B.  Zuckerwasser  nicht  gestattet  i^jt      Verm;';':':;.     -«rCv-f. 
muss    die    Citronenlimonade  nur    bei  Dysp^rpsie  «jit   .-;!•-♦.•' o-: -;  / 
—    Zu    direct  medicamentösem  Zweck  kommt  der  Citr'^/. ';;.*>-?•  .-, 
Anwendung    beim    Scorbut,    sowohl  um  denjteU^;ii  zj   v";?.,vr.^ 
wie  bei  der  Behandlung    wenn    er  schon  ausgebroch'-x*.      I;.  A;/,- 
rika    und    England    ist   man    von    der  Wirksamkeit  *U',*.  ^,*."/;.';. 
Saftes  so  überzeugt,  dass  jedes  Schiff  bei   längeren  K/ri-e.'.  ',?.  >•.', 
mit  verproviantirt.      Da    das    Wesen    der    AftoAtüon  »j/i*.  /.v  n  ;ä«* 
unbekannt,    ist    auch    eine    Oiscussion    über  den  Wjrkung4njO'lris 


4t!? 


Aciduin  cliricuni. 


diT  8rmrG  daW'i  überflüssig,      Uobrigeiis    ist  es  fraglich,    ob  die«»; 
übt^rliMupt    odev    wenigstens    allein   an  dem  günstigen    Einflusä  aaf 
drtn  8c't>rbut  schuldig  ist:    deiui  die  reine  CitroneiiHJlure  ist  durch- 
äi.i.'^  nielit    m    wirksam    wie  der    Citrunensaft,    uutl  atidere  ähnlich 
wirkende  Säuren  Imben   nicht  deiiselbon  Nutzen,  -—   \^telbes(>n>cheu 
\>^i  der    Werth    der    Citronensäiire    bei    dcii  rheumatischen  At- 
t'eetiunen.      Bei  den   subaent  verlaiii'endcn  Foraien    und  bei  d**ii 
Muskelrlieiimatisnieii    hat    man   sie  gowöhulich  als  sei  »weiss  treiben- 
de« Mittel  gegeben;    schon   oben  haben  wir  erwähnt,   dass  es  sehr 
zweifelhaft  ist,  ob  nicht  diese  Wirkung  mehr  deuj  übliefaeu  beiss^n 
Menstrunm,    als    der    Säure  zukomme;    bewährt   i.st  der  besooi 
Nutzen  der  letzteren  jedentalla  nicht.     Beim  acuten  Gelenkrheu;  __ 
tiJ'mus  hat  man  die  Citronensäuae  in  grossen  Dosen,    meist  in  Ge 
stak  des  Safte.s  (4 — 5  Unzen   räglicli)»  gegeben,      Dass  sie  die  Fie 
bererscheinungen    etwas    ennässigt    und  den  Durst  löscht,    scheint 
sicher;  ungewiss  aber  ist  ihr  mäs^sigender  Einfluss  auf  die  Schwd^* 
secretion,  und  noch  viel  weniger  j'estgestellt  ist  es,  dass  sits  einiger- 
inaassen  mit  iSicberheit  die  Intensität  der  Lokalaffectionen  uiimiert, 
ilie    Dauer    der    Krankheit    abkürzt  oder    schwere  CouiplifÄtioDca 
verhütet.     Jedenfalls  scheint  sie  in  den  letztgenannten  Beziebuiig«ii 
weniger  zu  leisten,    den    vorliegenden    Erfahrungen  nach,     als  dk 
Davies'sehe    Methode   (s,    Cantharides);    doch    kann  sie  sehr  gat 
neben  dieser  gebraucht  werden. 

Noch  viel  weniger  als  bei  diesen  Zuständen  ist  die  Citronensäor«» 
bei  anderen  Affectionen  bewährt:  so  beim  Icterus  catarrhalis,  bei 
welchem  sie  wohl  nur  nach  anderer  Säuren  Art  durcfi  einen  et- 
waigen Einfluss  auf  einen  coujplicirenden  Magencatarrh  nützlicli 
ist;  ferner  als  Diureticnui  beim  Hydrops  (CitronenkureJi),  Neuer 
dings  wird  von  Kevilt«>ut,  Trousseau,  Ciaassen  die  Ci 
neusänro  sehr  bei  Diphlhejitis  gerühmt;  allerdings  sollen  zu  eim 
günstigen  Effect  enorme  Dos+^n  not! dg  sein,  das  Fleisch  von  min- 
destens 4  Citroncn  stündüeh  zu  verschlucken,  und  damit  tagelang 
fortzuraln*en.  Üb  diese  Methode  mehr  leistet  bei  der  DiphtherttJ« 
als  zahllose  andere  empfohlene,  erscheint  sehr  fragÜeh,  —  Wio 
der  Essig,  go  ist  der  Citronensaft  als  sofort  bereitetes  Mittel  bd 
Vergiftungen  durch  ätzende  Alkalien    mil   Vortheil  zu  gebrauchen, 

Aeusserlieh  rindet  die  Citronensäuro  dieselbe  Verwendung 
wio  die  Esüigsäure,  mit  Ausnahme  der  Dcsinfectiou  und  des  Zu- 
satzes zu  Kl y stieren.  n 

Dosirung  und  Pränarate.  Die  reine  Citronenaaure  zu 
t>,l — 0,3  pro  dosi^  in  Pastillen,  als  Limonade  (5,0  :  1ÖÜO,0,  mit 
corrigirendem  Zuckerzusatz)  Der  frische  Citronensaft,  Siiocui 
citri  recens  expressus,  thee*  bis  esshiflel weise,  gewöhlich  in  Zucker- 
wassen  Die  .'Säure,  wie  der  8aft,  werden  oft  auch  au  Saturationen 
benutzt,  die  vor  den  Essigs  atu  rat  Ionen  den  Vorzug  des  bessioreD 
Geschmack«*8  besitzen  (1  Th.  Kali  carbon,  sol.  aut  ij  Tb.  8aft,  3 
Tli.  Säure).  —  Aeusserlieh  rein  (Citronensaft,  -Scheiböii)  oder  mil 
Wasser  gemischt. 

L    8|^rapaA  Sacci  Citri,  Cltronettii«fl-8yrup^  ö  Tli-  Succuii  citri 
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recens  expresuua  und  i}  Tli.  Znckcr,    toii    g'L^lljIkUer   Fjtr)}«,      AI«*    Corrig-en*    zu 
Mixturen  oiler  xur  Bereitnni;;-  sntiLTlk-her  üetrünke;    tbL^ner. 

2.  FnWU  iid  Limnnadam,  L  iiinniadeiipii  Ivor,    10,0    Aeidiim  citri- 
cntii,  1  Tropfen  Oleum  Citri^  1*20,0  Zucker. 

3.  Pf*tiö    ßi\^eri,    4    Acidtim  citricuoi^    190  Aqua  de.'Jtillatft,    f»  Natriim 
enfbonitrum  punini,  veri^l.  Kolik- usilur©, 

♦Snccns    citri    Aurnntii,     A|if olHinünsari^    d»cuso    gebraucht    wie 
C)troDeu8Aft,  entliiilt  ftber  weniger  SHure. 


Aeidiiiii  tart«*iFienin,  Sal  eHKeiititile  Tartiiri,  Woiii- 
siiiire,  Weiusteiiisiiure. 

Die  Weinsiliire  stellt  groi^se,  farblose  Krystfillo  dar,  dit?  luft* 
best[inrli*>  sitid,  sich  in  Wasser  und  Alkohol  li^icht  losen,  kuirten 
(lenich,  aber  einen  scharf  eaviren  Geschuiaek  besitzen. 

Die  dareh  Weinsäure  hervorgei'ufenen  Erschein nnjT^e.n  haben, 
den  vorliegenden  Untersnehungen  naeh,  grosse  AehnrK^likeit  mit 
denen  bei  der  (Jitronensäure,  ebenso  ist  der  Modus  der  Einwirkutig 
bei  beitian  derselbe.  Wir  verweisen  deshalb  auf  die  letztere,  und 
führen  nur  an,  dass  R a d  z  i  e  j  e  w  s  k  i  neuerdings  die  von  B  o  b  r  i  e  k 
gewonnenen  Resultate  an  Fröschen  speciell  für  die  Weinsäure  be- 
stätigt. Ein  für  die  therapeutische  Anwendung  erheblieher  Unt(T- 
schied  seheint  nur  darin  zu  bestehen^  dass  die  WeinHänre  vom 
Magen  scfilecht^-r  vertragen  wird ;  schon  ältere  Praktiker  heben 
hervor,  dass  man  n»ch  ihrem  längeren  <iebratu'h  sehr  bedeutende, 
mitunter  schwer  reparable  V'erdauungsstorungcn  fiich  entwiekebi 
sieht  Aus  diesem  Oruude  einmalj  und  dann  auch,  weil  mau  die 
Weinsäin^c  immer  erst  aus  der  A|iotheke  verscln^eiben  mu?is,  tindet 
dieselbe  eine  viel  geringere  \"erwen(lung  als  die  Citren ensjiin*e, 
ausHerdeoi  aber  srlteint  sie  bei  manchen  Zustanden,  z.  B»  Seorbut, 
auch  erbeblieh  weniger  zu  leisten.  Pharmaeeutlscfi  wird  sie  zur 
Bc*rcirnMg  von  Saturationen  und  Brausemi.sehuhgeu  benutzt,  in  dem- 
selben Verhältniss  zum  Kali  carbon»  sol,  wie  Citronensäure,  ferner 
zur  Darstellung  von  Molken. 

Innerlich  zu  OjL&  —  1,0  einige  Male  tili^iidi  in  Pulvern,  Mix- 
turen,  Pastillen,  Limonaden  (,^i,tJ--S,(J  :    HK)n,0  mit  Zuckerznsatz). 

*L  Mixtum  ax  AcifU»  tjirtartco  Pb,  mib,  ><,()  Aiisl.  Urtiir,  1  Kilo- 
grui.  WÄJWor,  tiO,U  Zucker,  Bttlndiicb  l — 2  Eüalöffel,  aU  küldendes  Mtltel. 


^Adduiii  oxalieuiii»  Oxalsäure,  Kli*osaiire* 

Da  die  (Ixalsiinre,  welche  in  ihrem  Wirkungsmodus  der  Ci- 
tronen-  und  Weinsäure  sehr  ähnlich,  und  nur  dem  Grade  nach 
stärker  einzuwirken  scheint,  überwiegend  ein  toxicologisches  und 
leehnisehes  Interesse  in  Ausprucli  nimmt ,  zu  therapeuüschen 
Zwecken  aber  gar  nicht  benutzt  wird,  glauben  wir  eine  ausiuhr* 
liehe  Besprechung  derselben  übergehen  zu  dürfen. 
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"Frnctns  acidnli,  Sänerliche  Frfiebte. 

Eine  Reihe  von  essbaren  säuerlichen  FrQchten  enthält,  aiuser 
den  gewöhnlichen  Bestandtheilen  der  Pflanzen,  Sabstanzen,  wdche 
dieselben  zu  therapeutischen  Zwecken  verwendbar  machen.  Diese 
Substanzen  sind,  in  verschiedenen  quantitadven  Verhältnissoi: 
einmal  Citronen-,  Wein-  und  Äepfelsäure;  hierdurch  schUessen  sich 
diese  Früchte  jenen  Säuren  selbst  an  und  werden  als  kühlende, 
durstlöschende  Stoffe  benutzt.  Ferner,  neben  den  freien  Säoren, 
Salze,  namentlich  äpfelsaure;  dii^se  bedingen  eine  gewisse  diure- 
tische  Wirkung.  Endlich  enthalten  mehrere  der  Früchte  auch 
Zucker,  durch  welchen  hauptsächlich  auch  eine  leicht  abführende 
Wirkung  hervorgebracht  wird.  Bei  der  Mehrzahl  der  säaerlichen 
Früchte  ist  die  Anwendungsweise  überwiegend  eine  diätetische: 
nur  einige  werden  direct  medicamentös  oder  zu  systematischen 
Kuren  verwendet. 


*Uvae,  Fructus  Vitis,  Weintranben. 

Von  Vitis  vinifera  (V.  I.,  Ampelideae).  Der  frische  Saft  der 
Weintrauben  enthält  als  hauptsächlich  wirkende  Bestandtheile 
ausser  dem  Wasser:  Zucker,  freie  Wein-  und  Äepfelsäure,  ver- 
schiedene 8alze  von  Alkalien  und  alkalischen  Erden,  namentlich 
weinsaure.  Die  Menge  und  das  Verhältniss  dieser  Substanzen 
variirt  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  der  Lage  des  Wein- 
berges, der  Witterung,  der  Weinsorte,  besonders  aber  nach  der 
geographischen  Lage  und  der  vorgeschrittenen  Reife:  je  südlicher 
der  betreflFende  Ort  gelegen  und  je  reifer  die  Traube  ist,  desto 
grösser  ist  ceteris  paribus  der  Gehalt  an  Zucker,  desto  kleiner  der 
an  freier  JSäure. 

Der  frische  Traubensaft  wirkt,  in  grossen  Quantitäten  ge- 
nossen, durch  seinen  (4 ehalt  an  Zucker  und  Salzen  überwiegend 
auf  den  Dsrmcanal  ein,  erzeugt  reiehlicliere  und  vermehrte  Darm- 
entleerungen und  entzieht  so  dem  Körper  Ernährungsmaterial.  Mit 
einer  gleichzeitigen ,  entsprechenden  (^Stickstoff losen)  Diät  me- 
thodisch gebraucht  (Traubenkur)  kommen  die  Weintrauben  daher 
zur  Anwendung,  wenn  man  den  Ernährungszustand  des  Körpers 
verringern  will.  Am  besten  bewährt  sich  diese  Kur  bei  bedea- 
tender  Fettleibigkeit,  wenn  die  Individuen  zugleich  „plethorisch" 
sind.  Mit  Nutzen  wird  sie  auch  gebraucht,  wenn  bei  ^ut  ge- 
nährten Individuen  eine  chronische  Obstipation  vorhanden  ist;  un- 
brauchbar zu  diesem  Zwecke  ist  sie  bei  blassen,  heruntergekom- 
menen Patienten.  Bei  Tubenulose  oder  auch  nur  bei  einer  vor- 
handenen Anlage  dazu  ist  die  Traubenkur,  methodisch  durchgeführt, 
ohnt»  Nutzen,  ja  durch  die  Verringerung  der  Ernährung  sogar 
schädlich. 

Von  Bedeutung  bei  der  Traubenkur  ist  die  Diät,  welche  vor- 
zugsweise aus  vegetiibilischen  Stoffen  bestehen  muss,  nur  wenig 
stickstoffhaltige  Nahrung  enthalten  darf;    ferner  ausgiebige  Bewe- 


Fmctos  Rubi  Idaei. 
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guiig  im  Freien^  Gyoniastjk,  Bäder,  Die  beste  Zeit  für  die  Kur 
sind  dit^  Wochen,  iü  denen  die  Trauben  schon  eine  ^^rössere  Reife 
erreiclit  haben,  von  Mitte  September  bis  October;  und  als  Locali- 
täten  eignen  sich  am  meisten  Orte,  deren  Klima  zu  einer  so  spä- 
ten Jahres  zeit  uocli  eine  beständige  Bewegung  im  Freien  gestattet, 
also  uaiueutlicli  Mcran,  Vevcy,  Dürkheim,  ölcisweiler,  Krems^ 
Pressburg  u.  s-  w. 


*Frnctii8  Frajirariae,  Fraga,  Erdbeeren. 

\^ou  Fragnria  ^^e^ca  iXlL  G,  ,  Rosaceae).  Sie  enthnlten 
Oitroneu-  und  AepfeUäure,  8nlze,  Zucker  und  ein  sehr  angenehm 
rieehendes?  iitherisches  Oel,  und  wirken  in  grossen  Mengen  and 
methodiseh  genossen,  etwas  abführend;  fr«iglieh  i-st^  ob  sie  die 
Urinaecrction  mit  Sicherheit  vermehren*  Es  ist  eine  bekannte 
Thatsaehe,  dass  der  Genusn  der  Erbeeren  bei  mau<di(*n  Personen 
den  Ausbrueh  einer  Urticaria  zor  Fol^e  hat.  Dm  Erdbeereukur 
wird  zu  demselben  Zwecke  instituirt,  wie  die  Weiutraubenkur, 
doch  ist  sie  viel  weni^^er  wirksam,  und  wird  deshalb  oft  nur  als 
Vor-  oder  Nachkur  für  letztere  benutzt. 

Die  *Aqua  Fragorum,  das  Er d beere uwasser,  bildet 
ein  unschuldiges  kosmetisches  Mittel  gegen  Epheliden  und  Acne, 


*Fructiis  BIMniii,  Johannisbeeren. 

Von  Ribes  rubrum  iV.  1.,  Grossulartueae).  Die  Fructus 
Ribium  wirken  analog  den  Erdbeeren.  Man  bereitet  aas  den 
rotheo  Johannisbeeren  einen  Syrup,  Syrupus  Ribium,  der  einen 
färbenden  und  den  Geschmack  verbessernden  Zusatz  zu  Arzneien 
bildet  — 


^FrnetnH  Rubi  Idaei,  Himbeeren* 

Von  Rubus  Idaeus  (XIL  5,,  Rosaeeae).  Die  Himbeeren  selbst, 
welche  sich  durch  ein  angenehmes  Aroma  auszeichnen ,  werden 
wie  die  Erd-  und  Johannisbeeren  gebraucht.  Häufiger  kommen 
ihre  Präparate  zur  Anwendung, 

Syrupus  Rubi  Idaei,  Himbeersaft,  H im ber syrup, 
von  schön  rother  Farbe,  lieblichem  Geschmack.  Theils  mit  Was- 
ser gemischt,  als  angenehmes  Getränk,  theils  als  Zusatz  zu  säuer- 
lichen Mixturen  viel  lach  angewendet.  Durch  Salze,  alkalische  Sub- 
stanzen büsst  der  Himbeersaft  seine  schone  Färbung  ein. 

Acetum  Rubi  Idaei,  Hi  m  beeressig,  mit  Wasser  ge- 
mischt als  angenehmes,  kühlendes  Getränk  genossen. 

Aqua  Rubi  Idaei.  Himbeerwasser,  enthält  nur  das  äthe- 
rische Uöl,  und  dient  deshalb  auch  nur  als  geruchs-,   nicht  als  ge- 
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schmacksverbessemder  Zusatz.   —   Aqua  Rubi  Idaei  concen- 
trata,  enthält  etwas  mehr  Spiritus. 

Weniger  als  die  vorgenannten  Früchte  werden  die,  im  üebri- 
gen  ähnlich  wirkenden  ^Fructus  Rubi  fruticosi,  Brom- 
beeren, und  die  *Fructus  Mori,  Maulbeeren,  gebraucht 
Der  *SyrupusMororun),  von  rother  Farbe,  dient  als  Corrigens. 


♦Fructus  Cerasi  acidi,  Sanre  Kirschen. 

Von  Prunus  Cerasus  (XU.  l.,  Amygdaleae).  Die  Kirschen 
werden  therapeutisch  kaum  verwendet,  da  auch  ihre  abführende 
Wirkung  nur  sehr  wenig  ausgesprochen  ist.  —  *Aqua  Ceraso- 
rum,  Kirschwasser,  ist  das  Destillat  aus  den  Kirschkernen  und 
hat  einen  schwachen  Blausäuregehalt:    wird  nicht  gebraucht. 

Der  Syrupus  Cerasi,  Kirschsaft,  von  rother  Farbe  hat 
ebenfalls  einen  minimalen  Blausäuregehalt  und  riecht  auch  darnach, 
da  die  Kerne  bei  der  Bereitung  mit  zerstossen  werden;  er  wird 
theils  als  Corrigens  zu  Mixturen  hinzugefügt,  oder  auch  mit  Wasser 
gemischt,  als  kühlendes  Getränk  genossen. 


*Frnctns  Mali,  Poma  acidnla,  Sanre  Aepfel. 

Von  Pyrus  Malus  (XII.  4.,  Pomaceao).  Die  Aepfel  als  solche 
werden  zu  therapeutischen  Zwecken  nicht  gebraucht;  das  Aopfel- 
mus  dagegen  bildet,  wenn  nicht  diarrhoische  Zustände  eine  Cou- 
traindication  abgeben,  eine  angenehme  Krankenkost  bei  fieber- 
haften Processen.  Direct  als  Laxans  zu  wirken,  dazu  ist  es  nicht 
ge(jignet. 

Die  *Poma  aridula  immatura  werden  zur  Darstellung 
des  äpfelsauren  Eisens  benutzt. 

Die  *Fructus  Cydoniae,  Quitten,  sind  ganz  entbehrlich. 


♦Fructus  Pruni,  Pflaumen. 

Von  Prunus  domestica  (XII.  1.,  Amygdaleae).  Die  Pflaumen 
enthalten  reichlich  Zucker  und  Salze;  getrocknet  und  als  Mus  zu- 
bereitet werden  sie  oft  als  ein  gelindes  Abführmittel  gegeben, 
welches  in  der  That  zu  diesem  Zwecke  wirksamer  ist  als  die 
meisten  anderen  säuerlichen  Früchte. 


Fructus  Tamarlndorum,  Tamarindi,  Tamarinden, 

Sauerdatteln. 

Von  Tamarindns  indica  (XVI.  L,   Leguminosae).     Es    wird 
das  Mark  officineU  verwerthet^  nachdem  die  Fruchtscbale  entfernt 
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worJeii:  die  Pulpa  Tamarind  oruin  cnida,  t*lne  dunkelbraune, 
mosartige  Masse.  Aus  diesei"  wird  dann  die  Pulpa  Ta  marin - 
dorum  depurata  dargestellt,  welche  die  PHanzensäuren,  Zucker, 
Gummi  und   Salzo  enthält. 

Das  Tamaritidenmus  wird  alö  mildes  Abführ  mitte!  gebraucht, 
welches  mit  V^orthcil  auch  bei  fieberhaften  Zuständen  gegeben 
werden  kann. 

Die  Pulpa  T.  entweder  rein  zu  2  —  4  Esslöfifeh),  oder  in  So- 
lu tioUj  Latwerge,  Sie  bildet  einen  Bestand theil  des  Electuarium 
lenitivum 

1.  Serum  Lactin  tamarindi  uatiirn,  Tftninrindfiii  mnlke,  auf  86 
Tli.  Mildi  kommt  I  Th.  Pulpa  Tfimnriiuloniiii  dtqmratn;  dieselbe  führt  MtUrkor 
nh  als  die  g-e wohnliche  Molke  und  wird  verwendet^  wenn  mau  diene  Neben- 
wirkung noch  ensieleii  will.  Zu  1 — 2  Pfund  tiiglich  unier  Beobachtung  der  l»eim 
Malkentrinken  ^«wohnlichen  Maaaji regfein. 


Acidiiiii  lacticiiHi,  Mllelisnure. 

Die  concentrirte  Milchsätu'e  i^t  eim^  iarb-  und  geruchlose, 
zuweilen  leicht  gelbliche  Flüf^sigkeit  von  Syrunnconsistenz;  spe- 
cirisches  Gewicht  ist  1/24-  Aus  der  Luft  zi<*nt  sie  Wasser  an, 
mischt  sich  mit  Wasser  und  Alkohol  in  jedem  Verliältniss, 

Phyifofogische  Wirkung. 
a.     b  ö  i  rii  g  e  s  mi  d  e  u  M  e  u  s  e  h  e  n. 

So  vielfältig  die  Untersuchungen  darüber  sind,  welche  Stü- 
rungon  die  im  Organismus  sich  entwickelnde  Milchsäure  hervor- 
rufe, so  spiirlich  sind  methodisi^h  durchgeführte  Beobachtungen 
über  die  durch  Einfuhr  derselben  entstchendi-n  Ersch'^ioungcn.  Die 
Milchsäure  .schmeckt  intensiv  sauer;  in  kleinen  Quantitäten  imd 
nicht  zu  lange  gegeben^  befördert  sie  die  Verdauung  etwas,  und 
sie  steht  unter  allen  Säuren  in  dieser  Beziehung  der  Salzsäure  am 
nächsten.  In  zu  grossen  Dosen  dagegen  oder  zu  lange  gebraucht, 
oder  auch  wenn  sie  sieh  abnormer  Weise  im  Magen  aus  dessen 
Contentis  durch  einen  Gährungsprocess  entwickelt,  ruft  sie  ent- 
schiedene dyspeptische  Symptome  hervor:  .saures  Aufstossen  (Sod- 
brennen), verringerter  Appetit,  Schmerzen  im  Magen,  die  sich  bis- 
weilen zu  beträchtlieher  Hid'tlgkeit  steigern,  Erbrechen  sauer 
schmeckender  und  ebenso  reagirender  Massen;  selten  Flatidcnz 
und  Aufgetriebensein  des  Epigastriums;  tindet  diese  Milchsäure- 
bildung auch  im  Darm  ^tatt,  so  entsteht  Durchfall,  Der  Harn 
enthält  nach  längerer  Einführung  der  Säure  oder  ihrer  Salze  eben- 
falls Milchsäure^  ferner  eine  erheblich  grössere  Menge  von  Erd- 
phosphati^n  (Kletzinsky  u.  Aa.);  ob  seine  Menge  zunimmt,  ist 
fraglich.  Für  gewöhnlich  aber  tritt  na*  h  einer  einmaligen  gi-össcren 
Dose  eines  Salzes  eine  alkalische  Reaction  des  Urins  ein,  und  es 
ist  keine  Milchsäure  nachzuweisen  (Lehmann  fand  13  Minuten 
nach  dem  Einnehmen  von  15,Ü  milchsauren  Natrons  seinen  Harn 
alkalisch)*  —  Es  ist  eine  gewöhnliche  Annahme,  dass  die  Milch- 
säure, nach  Analogie  der  anderen  Säuren,  kühlend  wirke  und  die 

NuihuAg«!,  Ar^aelmittQUslire,    H.  AoJL  27 
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'I^•Inl)(Jrntur  herabsetze,  dass  diesem  EflFecte  aber  nachher  der  um- 
^t'.kAwUi  Ibl^c-,  nämlich  eine  Teiuperaturzunahmc  (in  Folge  des 
KiiiihiHNCH  di\H  Mittels  auf  die  Veraauung):  ttir  beide  Annahmen 
Irlilt  vorläufig  diu  Stütze  der  direkten  Eteobaehtung.  —  Auf  die 
licdoutuiig,  w(;lclie  man  der  Milchsäure  in  pathologischer  Hinsicht 
linilngt,  werden  wir  weiter  unten  zurückkommen. 

b.    Bei  Thieren. 

Üic  angcstellton  Versuche  betreffen  immer  nur  ganz  be- 
Htinunt«!  Puncto  der  Wirkung,  ein  Gesammtbild  derselben  lässt  sich 
aus  ihnen  nicht  zusammenstellen.  Im  concentrirten  Zustande  ein- 
gebracht (i'yO^Vii)  erzeugt  die  Milchsäure  eine  heftige  Gastritis,  welcher 
dio  Thi<rc  erliegen,  wenn  die  Lösung  nocli  stärker  ist.  Bei  der 
Durnichung  mittlerer  Oaben  lässt  sich  die  Säure  im  Urin  wieder 
nachweisen,  und  zwar  als  solche,  nicht  als  Fieischmiichsäure; 
gle.irhztjitig  erscheint,  etwa  48  Stui  den  nach  der  ersten  Darreichung 
zuerst,  Zucker  im  Urin  (G.  Goltz).  —  In  die  Venen  ffeapriizi 
erzeugt  di<;  Milchsäur<3  Herzstillstand  (J.  Ranke).  Von  der  An- 
Hichl  ausgfjhend,  das  Wesen  des  Rheumatismus  beruhe  auf  ein.T 
itlniornien  i'roduction  von  Milchsäure,  haben  verschiedene  Autoren 
(  li  i  ehai-dson,  Füller)  dieselbe  injicirt,  und  sie  wollen  in  der 
Tluil  dir  Krscheinungen  des  Rheumatismus,  namentlich  aeute  Endo- 
carilitis  erz»Migt  liahcn.  Andcni  Experimentatoren  haben  diese  Er- 
L;eliniHMe  nicht  bestätigen  können,  und  bei  der  Prüfung  derselben 
1 .1  \or  iilleui  zu  berücksichtigen,  dass  Hunde,  an  denen  uber- 
wie^eml  g«'arl)t»itet  wurde,  schon  im  physiologischen  Zustande  mit- 
mitei   eine  abnorme  Röthung  der  H(Tzklappen  darbieten. 

c.  'rh(!orio  der  Wirkung. 

Mio  Milchsäure,    tlieils    im  freien  Zustande,    theils    an     Basen 

,,  V»  iiuleii.    hihh^t    eine    d<»r  verbrejlctsten  Säuren  im  <.>rgani.««mU'*: 

.1   liioi    nicht  iinsert;  Aufgaho,  die  physiologische  Bedeutung  der- 

..    ..1,    ..i  eiiuicrn;  ebensowenig  können  wir  uns  in  eine  DisrusAJou 

i     ■■ '  .w.e  \'inl,'i' •«•n,  welche  Rolh-n  di(!s<'lbu  beim  Zustandekummen 

V  ..   iiu»".  \    paihulogisi'hcr  iVoccssr  spiele,  so  beim  Rheumatismus. 

V  ii     Ukvhili.    »ler    ( )steomahicie.      Die    physiologischen   That- 

\\»KI»c    liir    die    uitidicameniöse    Anwendung    in    Betracht 

^, ,   ,  lul  km/,  l'ol^i'nth;. 

\.    Vi  a!»., iure  ist  von  Wichtigkeit  bei  der  Magenverdauung; 

Vi   lei  i^l  sit^  es    allein,    ausgenommen    die    Salzsäure, 

..;a   Vcrilanungslerment  einen  wirksamen  künstliehen 

^ uivh  wirkl  sie  immer  noch  viel  schwächer  als  die 

'^  .,..    .;,iv'  ihciapeutische  Benutzung  ist  diese  Thatsache 

^    ^  ..,  .„i  tih    diest^lbe  die   Frage,    ob    Milchsäure    ein 

"'*  ,,K;',i^K'n^e^ictii»n  sei,    oder    inimer    aus    den  einge- 

X...  ;:v      lieh  entwickele,    von   untergeordneter  Be- 

^      *  ^.ü;.  ^.v'h  danach  die  verdauungsbefördernde  resp. 

i?  \"ai  ^icbiauvh    tMJer    der  Kinführung    zu    grosser 

'^,^^.,.,^^^l,.rcndc  Wirkung  in  anah)ger  W«Mse,   wie 

"^      '  ^l^wltsÄiuc  Vom  Darm  aus  wird  die  8äure 


Acidum  anlpbnricam. 


41 


resorbirt^  unrj  zwar  findet  ^le  sich  im  Blut  immer  an  Basen  ge- 
bunden: sind  nur  massier'  (^uanuiäten  eingeführt,  so  wird  sie  im 
Blut  höiier  oxydirt  zu  kohlensaaren  Salzen. 

Nach  J.  Ranke  gehört  die  Milchgäare  in  exquisiter  Weise 
zu  den  muskelcrmüdenaen  Subi* tanzen,  sie  schwik'ht  nicht  nur 
die  Leistungsfähigkeit  des  Muskels^  sondern  verringert  aurh,  resp. 
vernichtet  den  rege IrnilSf? igen  electii sehen  Muskvlstroin.  Aus  diesem 
Einfluss  auf  die  MuskeUubstauz  direct  erklart  sich  auch  wohl  der 
bei  Einspritzung  in  die  Venen  eintretende  Hörzstilli4tand. 

Therapeutische  Anwendung. 

Am    bäufigaten    ist    Miklisäure    als    verdauungßbeförderndeaX 
Mitte!  empfohlen  worden.     So  rationell  dies  erscheint,    so  sind  die  \ 
Erfahrungen  in  dieaer  Beziehung  doch  nur  recht  dürftige^  da  Ronst     ^ 
stets,    wenn  man  Säuren  nU  Digestivum  geben  will,   die  Salzsäure 
vorgezogen  wird.      Es    lassen    sieli    deshalb  auch  keine  festen  Re- 
geln normireOj  bc4  welclien  Formen  der  Dysptpsie  Milchsäure  be- 
sonders indiL-irt  ist;    a  priori  kann  man  etwa  anncbmcn,    dass    os 
ziemlich  dieselben  sein  werdenj    welche    bei  der  Salzsaure  erörtert 
sind.    —    Da    die  Milchsäure    ein  beträchtliches  Lösungs vermögen 
für  Erdsalze,    namentlich  für  pbospbor.^auren  Kalk  besitzt,    ro  iiat 
man    sie    bei    der    „pho.^phor>auren  Diathese^*    cmpfobleu;    ausge- 
debnte    bestätigende    Erfahrungen    über    den    Nutzen    dieses    vom 
tbeoretiscbcn    Standpunkt     aus     zwt^ckmässig    erscheinenden    Ver* 
fahrens  fehlen, 

Aeusserltch  hat  man  die  Milchsäure  al^  Zahnreinigungsmittel 
benutzt,  wenn  dieselben  mit  Kalkconcrementen  besetzt  sind.  —  In 
neuester  Zeit  ist  das  Mittel  sehr  lebhaft  bei  Croup  empfohlen 
worden  (Bricheteau  und  Adrian,  Weber  u,  Äa,)^  weil  es  in 
besonderem  (trade  die  Fähigkeit  besitze,  die  Croupmom brauen 
auiztilüsen.  Es  ist.  zu  diesem  Zweck  inhalirt  worden  (IfJ  —  2<* 
Tropfen  auf  15,0  Wasser).  Weitere  Ertabrungen  müssen  er<t  über 
den  Wertb  dieser  Methode  entscheiden  ^  nach  den  bis  jetzt  vor- 
h»ndejten  scheint  es  nicht,  alw  ob  man  von  der  Mtlchsiiure  mehr 
als  von  all  den  zahllosen  anderen  Mitteln  und  Kurverfahren  bei 
Croup  und  Dipbtheritis  erwarten  dürfe  (Wagner  u.  AaJ. 

Dosirung.  Zu  b — '^U  Tjopfen  pro  dosi  innerlich,  dicht  un- 
mittelbar nach  dem  Essen,  in  Pastillen  oder  in  wässeriger  Losung. 


ATiorganische  Säureii. 
Acidiiiii  Huliilmrieuiii,  HehwefeMiire. 

Das  Schwcfclsäurehydrat  ist  eine  schwere,  farblose,  Öligo 
Flüssigkeit,  die  geruchlos  ist,  aber  intensiv  sauer  schmeckt;  das 
spec,  Ucw.  ist  1,K4hO.  Mit  Wasser  ist  die  Schwefelsäure  in  allen 
Verhältnissen  mischbar,  beim  Vereinigen  hndot  aber  eine  starke 
Erliitzung  statt,  weshalb  das  Zii<iammcnffiessen  von  conceutrirter 
Schwefelsäure  und  Wasser  vorsichtig  geschehen  muss* 

87» 
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ft.    Beim  geanndeo  Henscheii. 

Trotz  der  vielfachen  Anwendung  besitzen  wir  Dur  sehr 
liehe  UnterRiichungeTi  über  die  Einwirkung  der  verdü 
Sclnvefels<iUire  auf  den  gesunden  menachiichen  Orgaiiismita. 
unsere  Kenn  toi  sso  sind  mehr  der  khnischen  Beobaebmng  mD 
directon  Versuch  entnommen.  Eine  kleine  L>08e  der  f^tark 
dünnten  Säure  en-egt  eine  intensiv  saure  Geschmacks 
und  wirkt  durstlöschend;  weitere  Erscheinungen  bcob 
nirht,  -  Längere  Zeit  fortgegei>en,  soll  sie  zunächst  den  Appetit 
und  die  Verdauung  etwas  anregen;  die  PulslVequenz  vermupdert 
eich;  ob  auch  die  Spannung  der  Arterie,  ob  die  Körpertempentor 
verringert  wird,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  darüber  fehlen  au^ 
reichende,  directe  Untersuchungen,  Die  saure  Reaction  des  Urijn 
nimmt  zu,  die  Menge  der  mit  demselben  ausgeschiedenen  schv 
sauren  Salze  wächst  (vergL  hierÄU  weiter  unten  die  Beobacbtu 
an  Thifren).  —  Wird  die  verdünnte  Schwefelsaure  aber  zu  | 
fortgebraucht,  so  verringert  sich  der  Appetit,  Verdau ungsstöru 
treten  auf,  saures  ÄufMtossen,  bisweilen  Diarrhoe,  Koiikschmep 
die  Ernährung  leidet,  imd  selbst  allgemeiner  Marasmus  aoU 
ausbilden. 

Vielfache  VergiltungsfälJcj  da  die  Schwefelsäure  eine  znm 
Selbstmord  oft  gebrauchte  Substanz  ist,  haben  die  Eiuwirkunff 
toxischer  Dosen  auf  den  mensclilichcn  Organismu.s  zu  sttnAi^^  lu 
Lrelegenheit  gelieiert.  Wenn  eine  genügende  Menge  concentrirtfif 
Säure  verschluckt  wird,  so  entsteht  ein  intensiv  saurer  scharfer 
Ge.schmackj  der  sofort  von  heftigem  Sclmierz  im  Mund  *  Schluiid. 
und  die  Spei^eröhr*.^  liiuab  bis  zum  Magen  gefolgt  ist,'  UeftiM 
Würgen  und  Erbrechen  tritt  aut,  im  Erbrochenen  ist  Schwefelstore 
eirtbalten  und  oft  Blut  als  schwärzlicha  dunkle  Masse,  Diä 
Schmerzen  im  Epigastriuiij  steigern  sicfi  meist  bis  zur  Unerirj^- 
lichkeit,  und  breiten  sieh  oft,  gelangte  das  Aetzmittel  noch  tie^ 
in  di^o  Darm,  über  das  ganze  Abdomen  aus.  Das  Erbreohtto 
und  liHutig  lebhaftiT  Singuku^^i  dau*M'n  fort,  doch  hat  man 
gerade    in    den    intensivsten  Fällen    auch   lehleu  sehen;  _ 

aber  nicht  immer,  gesellen  sich  Durchfälle  hinzu.  Der  Kraiike 
collabirt  ausserordentlich,  das  Gesicht  ist  verfallen,  grosse  Matti^^ 
keit  tritt  auf.  Die  Athemzüge  sind  gewöhnlich  obei-Üächlieh  uwd 
dj'spnoisch;  der  Puls  ist  meist  beschleunigt,  die  Welle  sehr  niedriir 
d»e  Spannung  sehr  gering;  die  Hauttemperatur  sinkt,  die  extrr^mwi 
1  heile  sind  bisweilen  ei^krtlt.  Die  Patienten  haben  daneben  hef- 
tigen Durst,  unerträgliche  Angst,  das  Sensoriuui  ist  in  der  RcmI 
IriM  oder  nur  wenig  getrabt;  in  seltenen  Fällen  hat  man  S^ 
oder  selbsl  toina  beobachtet,  m  dass  sogar  die  intensiven  Schmeiicn 
nicht  pereiptrt  wurden  Mitunter  sterben  die  Vergifteten  in  dimem 
Zustande  des  hoehgradigen  CoUapsu«.  In  anderen  Fällen  ft^kmi 
sie  m  den  ersten  i2  -  46  Stunden  ur»tcr  den  Erseheinungofi  der 
Maiden-  oder  DarmperloraUon  Z(»  Urunde;  oder  es  entwiekelt  sich 
Huch  eine  todtlich  verlauiende  Peritonitis.     1ü    noch    anderen    tritt 


ersterei 

luituhter, 
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der  Tt>d  t'in  dureli  oine  siitVoc^itive  Angina;  zuweilen  erfolgt  er 
sehr  frühzeitig  unter  dtmi  Bilde  der  Laryxnstenuse  dureli  Glotliü- 
ödem,  wenn  beim  Verschlacken  die  Flüs,si^^keit  in  den  Larynx 
gelangte,  in  welehom  Falle  dann  dem  Einnehmen  sofort  convul- 
siviscfier  Hnstcn  folgt.  War  die  Dosis  nicht  tödtilch,  so  ent- 
wickeln sich  alle  Symptome  einer  hochgradigen  Entzündung  und 
Anätzung  der  Partien,  mit  denen  dhs  Aetzniittel  in  Berührung 
kam:  de^j  Mundes,  rSehkindos.  Oesophagus,  Hngenn,  Darms.  Be- 
;iondcre  Aufmerksam  keil  int  in  neuerer  Zeit  den  Ve»  ander  ungen 
des  Urins  bei  Schwefelsäurevergiiümg  geschenkt  worden  (Munk 
und  Leyden,  Mannkopf,  Bamberger).  Munk  und  Leyden 
unterscheiden,  verschiedenen  Formen  einer  Nierenaffection  ent- 
sprechend, mehrere  Arten  von  Veränderungen  des  Urins:  einmal 
das  Auftreten  nur  von  Eiweii<s  im  Harn,  mitunter  mit  Cylindern ; 
dann  ausser  dem  Eiweiss  und  den  Cylindern  noch  Fetttröpfchen 
und  Epithelicn ;  und  endlich  neben  dem  Eiweiss  hyaline,  fettige 
Epithclialcylinder,  Blut-  und  Eiterkörperchen.  —  Die  Entzündung 
der  angeätzten  Partien  kann  nun  mitunter  nach  längerer  oder 
kürzerer  Zeit  in  vollständige  Genesnng  übergehen,  oft  aber  ist 
diese! be  nur  unvollständig,  indem  bleibende  Veränderungen  sich  aus- 
bilden (Stenosen  des  Oesophagus,  hochgradige  Verdauungsstörun- 
gen), welche  selbst  noch  dem  Leben  ein  Ende  setzen  können.   — 

Die  anatomischen  Läsioneu  bei  der  Schwefelsäurevergiftung 
sind  verschieden  nach  dem  Concentraiiunsgrade  des  Mittels  und 
der  Dauer  der  Einwirkung.  In  den  [»Echtesten  Fällen  sieht  man 
nur  die  Epithelien  und  die  oberflächliche  Schleimhautschicht  ge- 
schrum|»ft,  pergamentartig,  *;rauweiss;  in  den  schwersten  ist  das 
ganze  Gewebe  seiner  Ditlte  nach  verkohlt,  seh  war  z,  oder  auch  in 
eine  weiche,  gangränöse  Masse  verwandelt.  Es  liegt  hier  nicht  in 
unserer  Aufgabe,  die  einzelnen  Grade  dieser  Veränderungen  de- 
taillirt  zu  besprccbün.  Ausser  diesen  an  dem  Ort  der  ersten  Be- 
rührung selbst  entstandenen  Liisionen  ist  in  neuerer  Zeit  als  eine 
constante  Affcction  bei  Schwefelsäure  Vergiftung  eine  fettige  De- 
generation venscbiedener  Organe,  namentlich  der  Leber,  der  quer- 
gestreiften Muskeln,  besonders  des  Herzfleisches,  und  der  Nioren- 
cpithelien  beobachtet  worden.  Den  drei  oben  beschriebenen  Ver- 
änderungen des  Urins  entsprechend  sind  im  ersten  Fall  die  Nieren 
intact,  im  zweiten  ist  nur  ein©  Degeneration  der  Epithelien 
vorhanden,  im  dritten  ausserdem  eine  beginnende  interstitielle 
NephritiH.  — 

Aeuaserlich  auf  die  unverletzte  Epidermis  in  verdünntem 
Zustande  eingerieben  erregt  die  Schwefelsäure,  ohne  sichtbare  Ver- 
änderungen der  Oberhaut,  ein  Gefühl  von  Brennen  und  eine 
anfängliche  Erblassung,  welcher  später  Röthung  fulgt.  Concen- 
trirter  aufgetragen,  zerstört  sie  die  Epithelien  und  verwandelt  die 
obersten  Gewebsschichten  in  eine  derbe  braune  Masse;  bei  noch 
intensivejer    Einwirkung    erzeugt    sie  einen    Aetzschorf,    der    erst 

t  durch  eine  reactive  Entzündung  abgestossen  wird, 
b.     bei  Tliieren. 
i  bei  der  Essigsäure  sab  Bobriek  auch  bei  Bepinselung 
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der  Haut  dos  Frosches  mit  verdünnter  Scliweieisäare  (2Vo)  ^ 
Herz  erst  laiigs«iincr  sehlagtii  und  dann  still  stellen,  ebenso  weni: 
er  t?  Com,  tvun  l"/o^  in  den  Magen  brachte.  —  Bei  Säugethierei 
wird,  giifbt  man  ihnen  die  verdünnte  Säure  iu  ii]ä98i;;er  Dosii 
innerlich  (Hertwig)  die  Pulsfrequenz  etwas  verringert,  die  HöIh 
der  Welle  etwas  niedriger,  aber  die  Spannung  der  Arterie  nimmi 
im  Gegentlieil  zu  (der  Puls  wird  „härter"),  die  Temperatur  dei 
exspirirtcn  Luft  sinkt  (bis  um  3^  B.),  die  Mund-  und  Naeen 
Schleimhaut  wird  blasser.  Genau  dieselben  Veränderungen,  nameot 
lieh  auch  des  Pulses,  entstehen  bei  Injeetion  massiger  Gaben  dei 
verdünnten  Säuren  in  die  Venen  (Hertwig).  Bei  Einspritzonf 
einer  beträchtlichen  Menge  concentrirter  Säure  (2,0  mit  wenij 
WassiM'  verdünnt)  sah  Orfila  sofort  die  Extremitäten  star 
werden  und  den  Tod  eintreten.  —  Bei  der  innerlichen  Darreichunf 
verdünnter  Säure  nimmt  sowohl  die  mit  dem  Urin  ausgeschieden! 
Menge  des  Kali  und  Natron,  als  auch  der  Schwcfelsänre  zu,  die 
selbe  wird  als  schwefelsaures  Kali  und  Natron  entleert. 

Die  vielfach  experimtntoll  wiederholte  Einführung  toxische 
Dosen  in  den  Magen  von  Thicren  ergicbt  dieselben  Erscncinungei 
intra  vitam  und  post  mortem,  wie  beim  Menschen,  namentlic 
auch  seitens  der  Nieren  und  bezüglich  der  fettigen  Degeneratio 
der  oben  erwähnten  Organe.  — 

Bei  äusserer  Awendung  verdünnter  Schwefelsäure  (1:7  eim 
Stunde  lang  auf  den  Hauch  eines  Kaninchens  eingerieben)  nehme 
die  Expcremente  und  di^r  (vorher  alkalische  Urin  saure  Rcactio 
an  (L  ebküc  hner).  — 

c.     Theorie  der  Wirkung. 

Die  Etleete  der  concentrirten  Schwefelsäure  am  Ort  de 
(lireet«'n  Berührung  erklären  sich  einmal  aus  der  grossen  Begierd 
ilerselbeii,  Wa^srr  anzuziehen;  sie  entnimmt  dasselbe  den  Qewebei 
und  daher  bei  den  Einwirkungen  mitüeren  (»rades  die  trockent 
harle  BesehaftVnheit  derselben  Weiterhin  besitzt  die  Säure  di 
Eigenschaft,  Eiweissstoffe  zum  Oerinncn  zu  bringen ;  und  Hörn 
g<!wel)e  werden  durch  sie  zersetzt  (unter  I>ildung  von  Leucin  um 
Tyrosin)  —  alle  diese  Umstände  bedingen  die  destruircade  G€ 
wiilt  der  concentrirten  Säure.  —  Bezüglich  der  Schwefelsäure 
Wirkung  im  Allgemeinen  führen  wir  nf)ch  an,  dass  dieselbe  al 
dosinficirendes  und  fäuhiisshemmeudes  Mittel  von  Bedeutung  ist 
indem  sie  Infusorien  direet  tödtet.    — 

Hinsichtlich  d  :r  durstlöschenden  Eigenschaft  der  verdünnte! 
Säure,  und  des  Einflusses  auf  die  Magenverdauung  verweisen  wL 
auf  dif  Essigsäure;  das  dort  Oesagte  gilt  auch  liier,  nur  mit  den 
Unterschiede,  dass  Sehwefilsäure  vielleicht  noch  weniger  die  Ver 
d;ulun^^'«iahigk(•it  des  Magensaftes  zu  unterstützen  vermag,  nod 
leichter  die  Digestion  l'ecMuträehtigt.  —  In  das  Blut  wird  di< 
Sehwet''*lsäun?  selmn  an  «»in«*  Basis  gebunden  aufgenommen,  oder 
gi'langte  sii»  in  geringer  Men;<«?  direet  in's  Blut,  hier  sofort  in  eil 
Salz  v«'rwandelt;  nie  hat  man  bei  Vcrgiltungen  eine  saure  lleactioc 
dessi?lben  beobachtet,     üic  rotlien   Blutkörperchen    worden    (selbst 
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unter  dem  Mikros^cip)  nur  in  sehr  kleiner  Menge  voUkummeu  zer- 
stört, doch  wtirdcn  sie  stark  verändert,  intlcm  sie  kleiner  werdeo, 
eine  dunklere  Farbe  bekommen  tind  ein  krümeligea  Au^seken  er- 
langen; ihre  Funetionsunfähigkeit  kt  also  genügend  nachgewiesen. 
Ein  Theil  dieser  so  bedeutend  veränderten  Blutzeiien  geht  dann 
vielieiciit  noch  vollständig  in  der  Circuiation  zu  Grunde.  —  Beim 
Gübraiicli  verdüünter  Säure  nimmt  das  Blut  eine  dunklere  Farbe 
an  (vielleicht  in  Folge  einer  eintretenden  grosseren  Diaphani  c  dr 
äusseren  Schii^it  der  rothen  Blutzellen);  ob  die  Gerinnbarkeit  ab- 
nimmt, ist  noch  nicht  vollständig  festgestellt.  Wir  haben  schon 
oben  angefühlt,  dass  die  Satzmenge  des  Urins  wächst;  diese  Basen, 
mit  denen  die  Schwefolsänre  sich  schon  im  Darm  veibindet,  wür- 
den wahrscheinlich  in  anderen,  bleibenden  Verbindungen  in  die 
Circuiation  übergegangen  sein ;  es  lä^st  sich  hiernach  sehliesseu 
(Mi<|uel),  dass  durch  den  Gebrauch  von  8chwelelsäurc  (und 
Mineralsnuren  überhaupt)  das  Blut  salzarmer  wird.  — 

Aus  dem  destruireoden  Eintluss  auf  die  rothen  Blutzellea 
erklärt  sich  wahrscheinlich  direct  eine  R^^he  der  bei  Intoxicationen 
auftretenden  Erscheinungen,  Zunächst  die  Fettdegeneration  in 
veracluedenen  Organen  (Leyden  und  Munk)^  indem  denselben 
ein  zur  normalen  Ernährung  ungeeignetes  Blut  zugeführt  wird. 
Diese  Degeneration  bedingt  dann  zum  Theil  weiter  eine  Reihe 
von  Symptomen:  den  kleinen,  leicht  zu  unterdrückenden  Pulsj 
die  mangelhafte  Herzarheit;  die  Muskel  seh  wache.  Weiterhin  ist 
in  dem  Untergang  eines  Theiles  der  Sauerstoffträger  wohl  eine 
directc  Ursache,  wenn  auch  nicht  die  alleinige,  des  Sinkens  der 
Korpertempi*ratur  zu  suchen;  wohl  auch  in  etwas  die  der  ver- 
minderten Lcistungstahigkeit  des  Gehirns  (leichte  Benommenheit), 
Endlirh  darf  man  wohl  auch  den  leichten  Eivveis-gehalt  des  Urins 
(ohny  Verilndorung  des  Nieri^nparenehyms)  hiermit  in  directen 
Znsammen  hang  bringen^  indem  nämlicli  die  durch  den  Untergang 
der  rothen  Blutzellen  frei  werdende  ei  weiss  haltige  Substanz  der- 
»elben  durch  die  Nieren  ausgeschieden  wird.  —  Die  in  hochgra- 
digen Fällen  auftretende  Nephritis  (mit  ihren  oben  besciiriebenen 
Symptomen)  ist  auf  die  Anwesenheit  der  reichliehen  Schwefel- 
Säureverbindungen  im  Blut  zurüekzn führen;  aber  wie  dieselben  zu 
einem  Entzüudungsreiz  für  die  Nieren  werden,  das  ist  unklar.  — 
Der  Wirknngsmodus  kleiner  Quantitäten  verdünnter  Säure, 
wie  sie  zu  therapeutischen  Zwecken  in  Anwendung  kommen,  auf 
die  Temperatur  und  Circuiation  ist  wenig  aufgeklärt.  Bobrick 
schlicsst  aus  seinen  Versuchen,  dass  die  oben  dargelegte  Ver- 
änderung der  Herzthätigkeit  nicht  durch  einen  directen  EinflusB 
der  Schwefelsäure  auf  das  Herz  sich  erkläre,  sondern  ^^durch  die 
Nerven  vermittelt  werde.**  Aber  welche  Nervenbahnen  hier  in 
Betracht  kommen,  das  ist  nicht  geprüft.  Noch  viel  weniger  lat 
es  festgcf^telk,  wie  die  Temperaturerniedrigung  zu  Stande  kommt, 
deren  Eintritt  übrigens  beim  gesunden  Menschen  noch  gar  nicht 
,  mit  Evidenz  nachgewiesen  ist.  Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung 
'lü(   dm    bei    der    Essigsäure  Erörterte.    —    Ob  die  Schwefelsäure 
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die  Qt^täbse  zur  Ciiniractioii  brini^t  bei  innerlicher   Auweiidan^yj 
uübekaunt. 

TherapeutiAohe  Anwendung* 

Die   Sfhwofelsäiire  ist,    oft    von    den  merkwürdig"  ten 
tischen    Vorstciluofcen    aas,    bei  einer    Reihe    von    Processen  all 
^Yeudet    worden.      Bewährt    bat    sie    sich    nur  in     weiiig^en     Fiil 
Vor  den  anderen  Säuren  giebt  man  ihr  eifahrungsmässig  (\*iell€ 
auch  iraditionelll)  den  Vorzug  bei  folgenden  Zu>ständeii  ;     znnü 
bei    acut    Heber  hatten    Praeessen,      Da^s    die    Schwefelsäure    (I 
aueh  di<"  anderen  Säuren)    bei  den    AfFectionen  mit  hoher  Teu 
raiur  und  starker  Pulsfrequenz  auf  die  Fiebererschein un^en  irgl 
einen    nennenswerthen    Einfluss  ausübe,    dass   die    Dauer    des  1 
eesses,  die  Intensität  der    Erscheinmigen    irgend    merklich  Vera 
dert  werden    —    das   ist  ^ar  nicht  bostätii^'t;  sie  ist  ganz   und 
entbelu-lit'h    bei    allen    lieberhaften    At^ectionen    mit    hoher    Teu^ 
ratur    und  aeutem    Verlauf:    so  beim  Se  bar  lach,    Poc-ken,  Typij 
Bei  letztgenannter    Kränkelt  erwartete  man  von  der  Säure  ati4 
dem    noch    einen    „antisejitischen**    Einfluss    auf    die     ,  krankt 
Blntmisehung**  —  auch  dies  ist,  vorläufig  weuigatens,   baare  Hj 
tliesü.      Sie    nützt    hier    höuhstens    als  säuerliehea ,    durstlöschei 
Getränk.      Dagegen    zeigt    sieh    die    Schwefelsäure    allerdin^^s 
Nutssen     bei     subaeuten      entzündlichen     Zuständen 
massigem    oder    geringem    Fieber,    wenn    der     Verlauf 
Krankheit  ein  mehr  protrabirter  ist.      Hierher  gehören    nameot 
die    subacuten    entzündlichen    Affectioncn    der  Langten,     vor 
luanche    Formen    von    käsiger    Pneumonie.      Hur^ten    bildet 
wie  man  gewöhnlich  annimmt,    eine  wichtige  Contraindicatiao 
Säure;    denn    verabfolgt  man    dieaelbe    in    einer  geeigneten   Fij 
(schleimiges  V^ehikel),    so    dass    sie  nicht  im  Schlund   local    reia 
einwirkt^  so  vermehrt  sie  denselben  nicbt.      Es   wird  in   diesen 
eigneten  Fällen  das  Fieber,  und  vielleicht  aueh  der  locale   Proc6i 
durch    die    Säure    günstig  breintlusst.      Eine   entzündliche   OotDi 
cation  seitens  dcf»  Digestionstractus,    namentlich   des  Magen.s, 
bietet  natürlich  das  MiUel;    ebenso    muss    der    zu  lange  Gebru, 
vermieden  werden,  um  nicht  die  Verdauung  zu  beeinträchtigend 
Mit  Nutzen  wird  die  Schvvef<H«äurc  ferni'r  bei  Palpjtationi 
gegeben,  aber  nur,  werm   dieselben  bt-i    .^pletborischen*    Individuci 
auttreten,  in  Verbindung  mit  Abführmitteln,  Kuh^i  u.  s.  w.   Ob   ni" 
die  lotztgonannten  Mittel  in  diesen   FälK'n  von  wesentlich  g^rös.s^ 
B«_*deututjg    ^ind    als    die    Saun*»    mag    noch  dahingestellt    bleil 
Der  Nutzen  derselben  bei  den  Palpitation»;u,  welcho  KiHppenf<»li 
begleiten,    ist  ein  zieraüch   geringer,    doch  kavm  man  sie   bis w ei 
mit  einigem  Erfolg  anwenden.      Jedmihlls   aber  darf  sie  nicht 
geben  werden  bei  den  Palpitationen  Cbloroti>*cher  und  Anfimiac 
und  ganz    überflüssig    ist    sie  woIjI   bei  dem  sehncll  vortiber^el 
drn  HfM-zklupfen  nach    pH^chisehen    AUeeten.    —    Als  Styptici 


bei  irgend  iTheblirlion  Blutungon  ist  sie  ohne  Effect;  bei  leicl 
Blutungen,  nameiaÜcb  wenn  dieselben  bei  den  oben  erwäht 
«ubacuten    Entzüttilungen  boj^tehen,    kann  man  sie  versuchen; 
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unter  zeigt  sich  «jin  Erfolg,  —  Boziigüch  der  Anwendung  bei  hä- 
mo rrhagisclicn  Hautkraiikheiten  (Purpura  u.  s,  w.)  verweisen  wir 
auf  die  Salzsäure  ;  bei  colliquativen  Sehwei.ssen,  bei  Pollutionen  ist 
Scbwetelsäure  ohne  bewährten  Nutzen.  Bni  bestimmten  Formen 
von  Diairlioe  kommen  Säuren^  und  so  auclt  Schwefelsäure,  erfolg- 
reich zur  Verwendung;  doch  eignet  ßicb  in  dicken  Fällen  mehr 
die  Salasäun^  (s*  diese),  — 

Wir  erwähnen  eudheh  noch  die  Empfehlung  Gendrin's  und 
Anderer,  die  SchwefeUäure  .sowohl  zur  Bekämpfung  der  Bleikolikj 
als  auch  in  Form  eines  Getränkes  ala  Präventiv  gegen  die  chro- 
nische Bleivergiftung  zu  verabreichen,  Bewährte  Beobachter  na- 
mentlich Tanquerel,  haben  die«  beides  durchaus  nicht  bestätigen 
können,  —  Ebenso  wenig  hat  sich  dii?  Anwendqng  des  Mittels  bc- 
wälu't,  um^  dem  Branntwein  in  steigender  Dose  beigemischt,  der 
Neigung  zum  Abusus^  spirituosornm  entgegenzuwirken»  Dies  Ver- 
fahren ist  im  Gegentlieil  nicht  ohne  Bedenken,  wegen  der  Mög- 
lichkeit bei  zu  grosser  Säurezufuhr  die  Digestion  noch  mehr  zu 
beeinträchtigen.  — 

Aeusserlich  kommt  die  verdünnte  Schwefelsäure  gar  uichf, 
dio  coneentrirte  auch  nur  sehr  selten  ala  Aetzmittel  bei  Teleangiek- 
tasien, Hauthjperplasien  zur  Anwendung ;  man  zieht  zu  diesem 
Zwecke  die  Salpetersäure  vor.  Dagegen  kann  mau  die  Schwefel- 
Bäure  als  sehr  energisches  D  e s i n  f e  c  t i  o  n  s  m  i  1 1  e  l  gebrauchen^ 
HobaUi  nicht  die  Beschaffenheit  der  zu  desinricireuden  Substanzen 
ihre  Anwendung  (wegen  der  Aetzwirkung)  verbietet.  — 

Nach  der  Ph.  Germ,  sind  vier  verschiedene  Concentrationsgrade 
der  Säure  officinelt :  A  c  i  d 'U  m  s  u  l  p  h  u  r  i  c  u  m  c r  u  d  u  m',  O I  cum  Vi* 
trioli,  Rohe  oder  englische  Schwefelsäure,  Vitriolöl, 
von  1,830^1,833  spee.  Gew.,  und  91,8'-93,17(,.  2.  Acidum  sul 
phurieum  rectificatum  s.  purum,  Oleum  VitrioH  recti- 
f  i  c  a  t  u  m  s.  p  u  r  u  m ,  S  c  h  w  e  f  e  l  s  ä  u  r  e ,  von  l  ,84t)  spec.  G e w, , 
und  i )8,5 **  ^.  3.  A c i  d  u  m  s  u  I  p  h  u  r  i  c  u  m  d  i  1  n  tum,  S  p  i  r  i  t  us 
VitrioH,  von  1, 113-1 J17,  l  TL  Acid.  sulphur.  :  n  Th.  Aq.  dest 
4,  Acidum  s  u  I  p h  u  r  i  c  u  m  f u  maus,  Ra  u c  h e n  de  Sc  h  w e  f  e  1  - 
säure,  N  o  r  d  h  ä  u  s  e  r  Vitriolöl  von  1  fi<(}Q —  1 ,1*00  spec.  Ge w. 
Zum  innerlichen  Gebrauch  wird  nur  das  Acid.  sulphur.  dilut.  ver- 
ordnet, zu  5 — :?5  Tropfen  stark  mit  Wasser  verdünnt  oder  iu  einem 
schleimigen  Vehikel;  als  Zusatz  zu  säuerlichen  Getränken  werden 
andere  Säuren,  namentlich  die  organischen  vorzo^^en* 

1.  Mixtura  Hulpburica  ncida,  Elixir  ncidiiiD  Flalleri,  Haller*!* 
«aure  Mischung^,  l  Tb,  A.  .-*.  depiir,  nitf  3  TIk  8pirUiis  vini  rectificAtiHs. : 
tliirüh  die  Vemiitichnng  der  beiden  F'lilHsi^keiten  bildet  sieb  Aetlier.  Bt-i  der 
I>AiT*;kljim{y  de«  FriiparnttiB  kommt  wenigt^r  seine  erref^ende  Wirkung  iu  Be- 
tracht, nU  vielmekr  der  Ui»i<tand,  da."*;*  die  VtrdinuiiJg'  dadurch  etwas  weniger 
büt^iiitriichtigt  wirrL     Wie  Acicl  Hii]phiir.  zu  5^20  Tropfeti, 

2.  Tinctiira  aromatica  acida.  E  lixir  Vitrit4i  M  juHch  u ,  Saure 
aromatische  Tiiictur^  wie  die  gewöhaliche  aromatische  Tinctur  bereitet, 
mit  ZiL-iat/.  von  2  Th.  Acid.  stilphnr.  zn  den  50  Th.  Spirit.  vini.  Wie  die  obi- 
gen Präparate  gebraucht^  iiameijtlit?b  bei  gleichÄeitigen  Verdauungstüruiigeu. 

3.  Mixtura  vulneraria  acida,  Aqua  viilneraria  Tbedeni, 
Rchuss  wa8!^er,  ArkebunjideT  1  Tk  Acidum  äulpliuricum  dilfitum,  3  Tk 
Spiritoa  dilutüs,  3  Th.  MeL,  6  Tb    Acetum  crudtini.    Nur  an  figürlich  al«  Verband- 

bei  Contimioiien ;  selten  rein,  metat  mit  Wasser  venniseht*  — 
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nttrieüm. 


Da  die  Intoxieation  mit  SchwefeLsäure  von  den  mit  anali 
Substatizen  die  am  häutigsten  vorkommende  ist^  kiiilpfen  wir 
hier  einige  Wurte  über  das  Verfahren  bei  Verg^tftnngen  an,  Mjui 
giebt  suiiächst,  hat  man  weiter  nichts  zur  Hand,  einfa4.*b  die 
Säure  verdäunemle  Flüssigkeiten,  Wasser,  sebleimige  Getränke» 
Oei,  and  dann  sofort  cheuiiscb  neutralisirendo  Mittel  ^  Krritle, 
Kalkwasser,  Magucäta,  Seifenlösung,  Gegen  etwaiije  [Ivporemesi« 
Opium  oder  Morphium^  Eis;  naeiiber  die  BehandFuDg  cler  actiu»» 
Gastro-Enteriüa.  ■■ 


Aeidiiiii  iiitrieuni,  Spiritus  Nitri  nciclns, 
8alpeter»äure» 


I 


Die  reine  Salpetersäure  ist  eina  farblose,  stechend  riecbendd 
Flüssigkeit;  vertiüehtigt  sich  an  der  Luft  und  zieht  Wasser  an. 
Sie  ist  eine  der  stärksten  Säuren.  StickstuffTialtige  Qewebe  fiifbi 
sie  gelb,  — 

Phybfologfsche  Wfrkung. 
a.     beim  gesoudeu  Menschen. 

Grosse  Doien  der  Satp«^tereäure  wirken  in  derselben  Weite 
'Ätzend  und  zerstörend  auf  die  Gewebe  ei«  und  erzeug-en  dasselbe 
Symptomeiibild  wie  die  eoncentrirte  Schwefelsaare,  weshalb  wir 
eine  detaiHirte  Wiederholung  desselben  umgelien  können.  Aack 
iui  verdünnten  Zustande  und  in  kleinen  Dosen  wirkt  sie  gau* 
analog;  nur  einige  Differenzpunete,  die  indess  überwiegend  der 
klinischen  Beubaehtung  entnommen  sind,  bestehen.  Die  dursV 
löschende,  kühlende  Eigenschaft  tritt  bei  der  Salpotersaurta  wanii 
lii^rviir,  als  bei  den  ^tulereu  Mineralsäuren  ^  bei  an  halten  dem  L 
braue li  .'^oll  sie  noch  leichter    als  ^iclbst    die  Schwefelsäure   den  A" 

t»etit  und  die  Verdauung  beeinträchtigen;   dagegen    wirkt    sie  atar- 
ier harntreibend.  — 

Die  äussere  Haut  wird  durch  die  Einwirkung  der  Salpeli 
säure  gelb  gctiirbt  (Xanthoprotciuverbindung),  bei  eoiicentrirli 
Zustande  der  letzteren  aiigeiiizt.  Man  hat  naeh  Bädern  mit 
satz  von  Salpotci*säure  (allgemeinen  sowohl  wie  localen)  eine  Reihe 
von  Erscheinungen  beobachtet,  die  man  der  Resorption  derseUyea 
zusehrieb:  uiotalliscli  bitterer  Geschmack,  vermehrte  Salivatioiiy 
Röthung  und  Auflockerung  des  ZahnHeisches  mit  Neigung  asn  Blu- 
tungen, foetor  ex  ore.  Doch  es  ist  zu  diesen  Bädern  Salz-  und 
Salpetersäure  genommen,  und  noch  nicht  erwiesen,  ob  nicht  jene 
Erscheinungen  die  Folge  der  Einathmung  der  Dämpf«  sind. 

b     B*?  i  Tbieroa 

sind  fast  nur  zu  toxischen  Zwecken  Versuche  angestellt  worden* 
—  Bobrick  sah  bei  Fröschen,  denen  er  Salpetersäure  auf  die 
Haut  pinselte  oder  in  den  Magen  brachlo,  anfitnglich  eine  Steige» 
rung    der   Fulsfretjuenz    eintreten,    der    dann    eine   Verringerttiif 


Thempeiitiitt^he  Anwondting. 
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folgte  —  wie  bei  der  Salzsäure  (s,  dlesi*),  aber  mit  dem  Unter- 
seliied,  da88  die  Anfängliche  Ötei^«'nmg:  sfhnellor  vorübergeht.  Die 
Energie  der  Horzaction  wird  iiielit  abgeschwäeht,  auch  nicht  wüh- 
rend  dt5r  Periode  der  vorringerten  Ffe<|uenz.  —  Bezüglich  der 

c.  Theorie  aar  Wirkung, 

verweisen  wir  auf  das  bei  der  Schwefelsäure  GeöAgte;  soweit  die 
Thatsachcu  in  dieser  Beziehung  bekannt  sind,  ergeben  sie  das- 
selbe,  — 

Therapeutische  Anwendung. 
Bei  den  Zuständen,  welche  wir  als  Indication  fiir  and<n*e 
Säureji  nandiaft  gemacht  haben  (nanienthch  aeiit  fieberhafte  Affee- 
tionen»  bestimmte  Erkrarikungen  des  Magens  und  Darms),  findet 
die  Salp^'tersäure  viel  seltener  Anwendung,  weil  bei  diesen  andei^e 
Säuren  in  der  Tliat  zweckmässiger  sind.  Dagegen  ist  dieselbe  — 
besonders  in  Verbindung  mit  Salzsäure^  als  sogenanntes  Königa- 
wasser  —  in  neuerer  Zeit  bei  bestimmten  Leborkrankheiten  viel- 
fach gebraucbt  worden,  zuerst  von  Scott  und  Thomson.  Die 
Ithysiologischen  Beziehungen  zu  den  in  Rede  stehenden  Erkran- 
tun  gen  sind  durchaus  unaufgeklärt,  und  die  Erfahrung  verschie- 
dener Boobacliter  spricht  sieh  auch  gegen  den  gertlhmten  Nutzen 
aus  (z.  B.  Bamberger);  andeie  dagegen  konnten  einen  solchen 
in  der  That  bestätigen  (Henoch^  Frerichs\  Das  Königswasser, 
sowohl  innerlich  gegeben  wie  in  Form  von  allgemeinen  oder  Fuss- 
bädcrn  oder  von  Fomenlationen  auf  die  Lebergegend,  hat  sich 
als  hilfreich  beim  Icterus  und  dessen  Symptomen  bewährt,  und 
zwar  sowohl  bei  dem,  welchem  eine  ehronisehe  Hepatitis  (Leber- 
cirrhose)  zn  Grunde  lag,  wie  in  protahirten  Fällen  von  einfaubeni 
katarrhalischem  Icterus,  oft  dann  noch  wenn  viele  andere  Mittel 
vergeblieh  versucht  waren.  Eine  weitere  Erfahrung  muss  erst 
lehren  unter  welchen  Bedingungen  das  Königswasser  mit  Erfolg 
gegen  Icterus  gegeben  werden  kann ;  vorläufig  stehen  sich  die  Be- 
obachtungen unvermittelt  gegenüben  Nach  Frerichs  dürfte  der 
günstige  Erfolg  beim  innerlichen  Gebrauch  vielleicht,  tbeil weise 
wenigstens,  von  dei"  Einwirkuug  der  Saure  auf  die  aufgelockerte 
Gastro- Duodeoalschleimhaut  abhängen  und  von  dem  EintlussCj 
welchen  saure  Ingesta  auf  die  UalTensecretion  (reflectorisch)  aus- 
üben. — 

Aeusserlich,  ausser  in  Bädern  zu  dem  schon  erwähnten 
Zweck,  wird  die  Salpetersäure  —  namentlich  die  rauchende  — 
als  sehr  energisches  Aetzmiltel  gegen  Condylome^  Excrescenzen 
auf  der  Flaut,  ferner  gegeu  lupöse  und  phageaänische  Ulcerationen 
angewendet;  im  verdünnten  Zustande  ferner  als  Verband wasser 
bei  Pernionen,  bei  putriden  Geschwüren,  — 

Dosirung  und  Präparate.  Die  ofticinellen  Coneentra- 
tionsgrade  sind:  1.  Acidum  nitricum^  Gereinigte  Salpeter- 
säure, mit  einem  spec.  Gew.  von  1,185,  und  307o  wasserfreier 
Säure.  2.  Acidum  n  i  t r  i  c u  m  d  i  1  u  t  u  m ,  Acid.  nitr,  und  Aqua 
destiUata    zu   gleichen    Tbeilen,    von    1^086 — 1,089  spee,  Qew,    3. 
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Aciduni  photiphoricam. 


Acidiin)  niiricum  criidum,  Spiritus  Nitri,  Aqua  fortis» 
Ruht'  Salj)c?tt;rt*iiure,  Scheidewass  er,  mit  einem  »pec.  G^% 
von  i;^28— 1,331  und  5()-52^*o-  4,  Aciduoi  nitr ieum  fiimani 
R a  11  V 1 1 endo  Salp"*iter8äure,  vod  roth^el her  Farbe ,  an  der 
Luft  rnthe  Dämpfe  ausstosseud,  und  einem  spec.  Gew  von  llii) 
—IJxlb.  '  ^ 

Innerlich  von  5—20  Tropfen  pro  dosi,  in  Lösung  in  eine« 
s^^dcimif^en  Veliikel.  -=  Aem^serüch  als  AetzDiittcl  coiicentrirt,  ni 
einem  Holzstlibchen  oder  Pinsel  aufzutragen;  zu  Pin^elsaiki 
ifi:Wj(\  ebenso  zu  Verbatidwassen ;  zu  einem  allgemeinen  Biit 
werden  50—150  Gramm,  zu  einem  Fussbade  40,0-^50,0  hiiizugf^ 
setzt 

1.  Äcidum  chloro-uitrosjum  s.  nitrtco  h  vdro  c  hl  ormtnm  .  Aat« 
regfU,  Köiijga  WASäser,  %  Tb  SaljjcIcrsUure  und  3  TIi.  Salss&ur«;;  wie  ik 
reiüü  Salpetersäure  l>ei  l4!tc*nis  geg^eben. 

2,  TTng;nent«m  ox^-gena  tum,  Oxy  ^enir  to  S*a  ]  b  e,  60  Th  AJf« 
suiöus,  3  Tb.  Aeidmn  nitricum;  nur  in  »ler  Tliierpraxi». 


Afidniii  pliosplioricuiii,  PhospliorHäiire. 

Die  gewühuliehe  (drriba^sisehe)  Phosphüruäm-e  hat  im  conceft' 
tri r testen  ZuÄtaiide  Syrupconsisteiiz,  aber  «ie  ist  mit  Wasser  m 
fillen  W'rhältni^sen  mischbar,  und  bildet  dann  eine  klar«  farbloii 
FhkRigkeit*  Das  officineüe  Präparat  hat  eiu  spcc*  Qewicbt  i^»» 
1,1:^0  und  enthält  2U7o  wasserfreie  8äiire. 

Phyaiorogtfiche  Wirkung. 
a.     Disini  g^enundeii  Meuscheu« 

Die  vorlie*^enden  din^ctcn  Untersuch unpcen  sind  sehr  spari^cli, 
nrid  unsere  Kenntnisse  i^ind  mehr  dvr  klinischen  Beobarhtiing  ml* 
lehnt.  Man  nimmt  an,  dass  die  durch  Phosphorsäure  he-rvora^ 
rufenen  Er?5cheioungen  mit  denen  bei  der  Schwefelsäure  überein* 
stimmen^  und  mvh  nur  dadurch  ^unterscheiden  ^  dass  ersten 
schwächer  einwirke,  namendich  auch  die  Verdauung  weniger  sUkt* 
(-*b  letzteres  richtig  sei,  muss  noch  dahingestellt  bleiben ;  dodt 
.seheint  jene  Annahme  der  (Jebereinstimmung^  den  klinischen  Er 
fabrungen  zufolge,  Im  Allgemeinen  richtig  zu  sein.  Wir  verwei«iSD 
dcHhalb  auf  das  bei  der  SchwefeUäure  Gesagte.  BezCig'lich  dt$ 
Einflusses  auf  den  Circulationsapparat  iudess  liegt  ein  Versaeb 
BübrickSs  vor  (womit  die  an  BVöschen  von  ihm  an^esteUuui 
übereiüstimmen  würden  —  s,  u.),  wonach  die  Phosphorsäure  wt- 
mh^GV  der  Schwef  Isäure  als  vieluiebr  der  Salzsäure  anah>^  didi 
verhalte:  nach  dem  Einnehmen  von  *  jj  Unze  Phosphorsäure  st^ 
sich  zunächst  ein  Frostschauf^r  ein,  dem  dann  ein  mohrere  Stund 
anhaltendes  angenehmes  Warmcgefühl  folgte.  Die  PuUfreaiic. 
war  nach  7  Miimt<u)  von  70  auf  90  Schläge  gestiegen,  uuä  fid 
dann  erst  allmitblich  im  Verlauf  einer  Stunde  auf  6i»  ab  (i 
scheint  uns  aber  sehr  fraglich,  ob  diese  starke  Pulsbeschleui  ^_ 
wirklich  als  directe  Folge  der   Säure  auizufasseu  sei,   ob  sie  nie 
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vielmehr  mit  dem  Froatgefühl,  der  „widerwärtigen"  Empfindimg 
beim  Eiimehmeii  in  ZusainmE^nliang  gebracht  werden  muss),  — 
Welchen  EinHusa  die  Phosphorsaure  auf  dt«  Harnausscheidung 
und  Beschaffeuheit  hat,  ist  noch  nicht  endgültig  festgestellt:  die 
saure  Reactiun  soll  nicht  zunelnuen^  ebensowenig  vermehrte  Dinrese 
eintreten;  nach  Bock  er  steigert  sie  die  Ausscheidung  der  Phos- 
^  phate^  und  zwar  des  Kali-  und  Magaesiasalzes,  nicht  aber  dos 
Kalisalzes.  — 

Im  eonceiUrirten  Zustande  in  grossen  Gaben  genommen  wirkt 
die  Phusphursäure  wie  die  anderen  Säuren  ätzend  ein  und  erzeugt 
dieselben  Symptome, 

b.     bei  Thi  eren 

sind  eine  Reilie  von  Versuchen  angestellt,  die  ausführlichsten  von 
Munk  und  Leyden,  auf  die  wir  deshalb  im  Folgenden  über- 
wiegend Kücksiclit  nehmen.  Spritzten  dieselbenFrösehen  ^^ — 2  Co. 
Phoaphorsäüre  (von  1,13  apec.  üew.)  unter  die  Haut,  so  wurden 
die  Thiere  alsbald  ruhig,  die  Bewegungen  matter ;  geschah  die 
lujeetion  unter  die  Schenk elhautj  so  wurde  das  betreffende  Bein 
aotbrt  nachgeschleppt  und  war  ganz  emptin dungslos.  Die  Schwäche 
nahm  dann  so  zu,  dass  die  Thiere  nur  noch  umherkrochen,  und 
sehlieHslich  hörte  jede  willkürliche  Bewegung  auf,  untl  auch  auf 
die  stärksten  Heize  erfolgten  gar  keine  Reactionen  mehr;  es  war 
voUstilüdige^  Coma  voriiandern  Di©  Herzcontractionen  wurden 
langsamer,  Direct  auf  das  ansgeschnitteDe  Herz  getupft,  erzetigte 
die  Phosphorsäure  meist  zunächst  eine  beträchtliche  Steigerung 
der  Fre(|uenz  der  (Jontractionen,  dann  aber  nahm  dieselbe  immer 
ab,  und  die  Zusammen  Ziehungen  werden  unvollständiger,  bis  zu- 
letzt nur  noch  blosse  Vibrationen  des  Herzfleisolies  vorhanden 
waren,  —  l>ie  Versuche  B  o  b r  i  e k '  s  an  Fröschen  {2  Cc,  von  4 — 
207o  innerlich)  ergaben  eine  antäogliche  Steigerung  der  Pulsfre- 
quenz, ohne  nachherigrn  Abfall  unter  die  ursprüngliche  Anzahl. 

Bringt  man  Warmblütt^rn  grössere  Quantitäten  concentrirter 
Phosphorsäurc  in  den  Magvn,  so  sterben  sie  unter  den  Erschei- 
nuogtjn  der  Gastro-Enteritis,  Der  Urin  zeigt  dieselben  Verände- 
rungen wie  bei  der  Seh wefeLsäure Vergiftung,  und  post  mortem 
findet  sich  auch  dieselbe  fettige  Degeneration  der  Organe 
(Munk  und  Leyden).  Bei  subcuUmer  Application  tvon  ca.  2 
Drachmen  reiner  Phosphor.säure  —  Meyer)  wird  der  Horzseldag 
langsamer,  schwacher  und  allmählich  un  reget  massig;  die  Respi- 
ration wird  ebenfalls  verlangsamt,  die  HauLtemperaiur  sinkt,  grosse 
Hinfälligkeit  tritt  ein,  und  dann  der  Tod,  ohne  Convulsionen  Bei 
dieser  i\pplications weise  wie  nach  der  Injection  tOKischer  Dosen 
in  die  Vena  jugularis  zeigen  sich  Ecchymosen  in  vei'schiedcnen 
UrganeOj  namentlich  in  den  Lungen,  —  Von  Munk  und  Leyden 
liegen  nähere  Untersuchungen  vor  über  das  Verhalten  des  Circu- 
lationsapparates.  Bei  Injection  d'T  Säure  in  die  V.  jugularis  sn^kt 
der  Blutdruck  regelmässig,  ebenso  meist  die  Pulsfrequenz;  letztere 
steigt  aber  bei  kleineren  Dos'.n  wieder,  wählend  sie  bei  grösseren 
^m  überhaupt  nur  abnimmt.     Ebenso    fällt  auch  die  Temperatur,     Bei 


430 


Aciddin  pbosphorietun. 


[njection  in  die  Carotis  sofort  starker  inspira torischer  Kriinpi 
dann  Conviilsionen  und  Coma;  nach  einer  starken  Vernjindeniic 
der  Pahlrequenz  sub  fiuem  enorme  Beschleunigung^- 

c.     Theorie  der  Wirkmi^. 

Wir  können  in  dieser  Beziehung  auf  die  Schwefel^äun*  nr 
weisen,  mit  welcher,  soweit  die  vorliegenden  Thatsachen  et  n 
überblicken  gestatten,  die  Phosphorsäure  hinsichtlich  de«  Zo^tand» 
kommens  der  einzelnen  Erscheinungen  grosse  Ueberein Stimmung 
zeigt.  Wir  heben  nur  wenige  Puncte  besonders  hervor.  Daw  & 
Phosphorsiäure  die  rothen  Blutkörperchen  auflöse,  ist  nach  Nea 
mann  nicht  ganz  richtig;  sie  werden  stark  verändert  atlerdiDgl^ 
aber  nicht  gänzlich  vernichtet.  —  Das  Sinken  des  Blutdrucks  W 
Injection  in  die  Vena  erklärt  sich  wahrscheinlich  au«;  einer  Ei»* 
Wirkung  auf  den  Herzmuskel  selbst;  wie  die  anderen  Er^W 
nungen  seitens  des  Circulation sapparates  zu.  Stande  kommen,  ist 
nicht  ganz  festgestellt,  —  Die  Erörterung  der  phyaiologisGlM 
Bedeutung  der  Phosphorsäure  für  den  Organismus  nitiM  \m 
übergangen  werden. 

TherapeutiftcKd  Artwendung* 

Man  verordnet  die  Phosphorsäure  bei  allen  den  ZustÄiHleii 
(mit  Ausr.ahme  der  Bleikoltk,)  welche  wir  bei  der  8chwefelAiure 
besprochen  haben;  zur  Vermeidung  von  Wiederholungen  verweivM 
wir  deslialb  einfach  auf  diese.  Man  giebt  der  ersteren,  obgläck 
man  dieselbe  für  weniger  energisch  angreifend  hält,  Ziffer  d^n  Vur 
zug  vor  letzterer,    weil    sie  besser  und  angenehmer  s  kt;   oi» 

«ie  die  Verdauung  auch  weni;:er  stört,  wie  man  a  _  in  •»• 
nimmt,  ist  nicht  sicher.  Ausaordem  aber  hat  man,  von  theon^ 
tiHchen  Anschauungen  ausgehend,  die  Phosphorsäure  noch  bei  v*f- 
schiedenen  anderen  Ztiständen  empfohlen:  einmal  gegvn  Carit», 
Raehiti>^,  ( >s(eouialaeie,  hei  denen  man  einen  Mangel  an  Phosphor 
säure  als  Krankheilsursaehti  annahm;  dann  auch  umgekehrt  gegei^ 
Lithiasis  mit  der  Bildung  phos|*horsaurcr  Concremente,  um  Aim 
aufzulösen.  —  Die  Erfahrung  hat  diese  Voraussetzungen  durchaus 
nicht  bestätigt,  und  man  i^t  von  dem  Oebrauche  des  Mitti^ls  ta 
diesen  Zwecken  giinz  zurückgekommen.  —  Auch  die  Uuaser- 
liehe  Verwendung  der  Säure,  in  concentrirtem  wie  in  verdüftofew 
Zustande,  ist  verlassen. 

DoBirung.     Zu  10—30 

r   \bi\i)),    oder    auch    in    Pillen 

1  Th.  Pflanzenpulver,   1  Th.  Extract). 

A  cid  um    phosphoricum    siccum,     trocknOi      wasser- 
freie   PhospLorsäure,    ist    entbehrlich,    und   hat  mir  den   Vi 
zug,    dasö    sie    leichter    in    Pillenforui    gegeben    werden    kann 
U,l  —0,3  pro  dosi  einige  Male  täglich). 


Tropfen  pro  dosi,  in  Mixturen  (5p 
i  (bereitet  aus  1  Th,  Phosphorsätn^ 


Acidum  hjdrochJomtum. 
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Aeiduni  hydrochloratiim,  Siilzsäiure, 

Im  reinon  Zuslauile  s teilt  die  Salzsäure  oino  farblose,  an 
der  Luft  raucbeiide  Flüssigkeit  dar,  von  stechendem  Gerueh  uod 
intensiv  saurem  Geschmack.  Die  concentrirte  Salzsäure,  die  ge- 
sättigte AuflöJiuog  von  CLlor wasserstoffgas  in  Wasser  zeigt  ein 
gpecifisches  Gewicht  von  1^21. 

Phytiologrsohe  Wirkung. 

a.     buira    g-esnüdeii    Meit suchen. 

Grosse  Gaben  der  Salzsäure  verhalten  sich  denon  der  anderen 
Mineralsäuren  analog,  d,  h,  sie  erzeugen  eine  starke  Anätzung  und 
Zerstörung  der  berührten  Theile  des  Ülgesiionstraetus,  mit  allen 
Erscheinungen  einer  acuten  Gastro  Enteritis,  nur  ist  die  Einwir- 
kung keine  so  ganz  intensive,  wie  bei  SchwefeU  und  Salpetf^r- 
»äure,  —  Mittlere  und  kleine  Dostn  zeigen  aber  einige  Eigen- 
thümlichkeiten. 

In  verdünntem  Zustande  erregen  kleine  Dosen  ein  Gefühl 
von  Wärme  im  Magen;  von  allen  Säuren  ist  es  die  in  Rede 
sttdiende ,  welche  die  Verdauung  am  wenig^tin  b^^eintt  acht  igt, 
unter  bestimmten  pathologischen  Verhältnissen  dieselbe  im  Gegen- 
theil  eher  befördert.  Zu  lange  und  im  Uebermaass  fortgehrauehtj 
stört  sie  alhrdings  die  digesti%Tn  Functionen  ebenfalls;  sie  soll 
dabei  mitunter  Speicheltluss  hervorrufen.  Ob  die  Harnsecretion 
vcroiebrt  wird,  ist  nicht  sicher  fefiigestellt 

Aeltere  Beobachter  schon  geben  an,  dftKs  bereits  kleinere 
Dosen  Salzsäure  den  Puls  beschleinugen,  eine  Röthung  des  Ge- 
eichts  hervorrufen ;  B  o  e  r  h  a  v  e  und  v  a  n  S  w  i  e  t  e  n  Bchrie ben  ihr 
auaser  den  übrigen  Eigenschaften  eine  stimulirende  Wirkung  zu. 
Etwas  grössere  (_Taben  sollen  die  Gehirnfunetiunen  eigenthümheh 
beeinflussen,  eine  gewisse  Fröhlichkeit  und  Verwirrung  der  Sinne 
erzeugen.  Deutsch  vergleicht  die  Erscheinungen  bei  einer  Salz- 
säurr^verglftung  in  etwas  mit  den  durch  Alkohol  hervorgerufenen 
llierniit  «timnien  neuere  directe  Ver-^ucho ,  sowohl  an  Thieren 
wie  Menschen,  zum  Theil  überein.  Eiobrick  nahm  1,2  Salzsäure 
mit  ir>0,M  Flüssigkeit  vermischt;  hiernach  war  25  Minuten  später 
die  Pulszahl  um  i\  Schläge  gestiegen  und  blieb  so  V*  Stunden 
lang;  zugleich  nahm  die  Spannung  der  Arterie  erheblich  zu,  wälv 
rend  die  Höhe  der  Pulswelle  allerdings,  wie  die  «phjgmographische 
Untersuchung  zeigte,  niedriger  wurde.  Eine  Stunde  nach  dem 
Einnehmen  war  dann  die  Pulszahl  uoi  4  Schläge  unter  die  anfäng- 
liche gesunken. 

AeuBserlich  angewendet  wirkt  die  concentrirte  Salzsäure 
ebenfalls  ätzend ;  im  verdünnten  Zustande  durchdringt  sie  die 
Epidermis.  Budd  benbachlete  nach  Salzsäurebädern  einen  bitterlich- 
säuerlichen  Geschmack  im  Munde, 

b.     bei    Thieren 

Bind  nur  wenige  Versuche  angestellt;    dieselben  ergeben  dieselben 
Resultate  wie  die  Beobachtungen  an  Monsclien.     Wir    heben    blos 
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hervor,  das«  Bobrick,  wenn  er  Fröschen  Sal^säare  auf  db  Hi&t 
dt^r  Beine  pinselt  o  oder  in  den  Ma^en  brachte,  an*  an  glich  dnrZo 
Lahme  der  Ilerzcontractioneii  wahrnahm,  die  zugleich  »ehr  krüfn? 
und  energisch  erfolgten;  erst  Dachher  nahm   die  Pulszahl  etwA.f  «b 

c.     Theorie  der  Wirkung. 

Die  Aetzwirkmig  d<T  eoncentrirt*^n  Salzsäure  beraht  auf  ibrca 
Verhalten  zu  den  Be.standtheilen  der  organischen  Gewebe,  vnkhB 
dem  der  übrigen  Mineralsauren  im  Wesentlichen  analog  i&t  (Adk 
Schwefelsäure), 

Die  Bedeutung  der  Chlor  wasserstoffsäure  für  den  \^erdamiii|! 
process  ist  eine  physiologisch  wohl  eonstatirte  Thatsache,  Fr« 
Salzsäure  bildet  —  darüber  ist  nmo  heute  einig  —  einen  tfilfgii' 
reu  den  Bestand  theil  des  uormaleUj  von  den  Labdrüsen  abgoM^ 
derten  Magensaftes;  ihre  Anwesenheit  ist  für  dessen  digestive  rP^ 
keit  nothwendig,  diese  wird  vernichtet  durch  die  Neu traüsatioiiife 
Magt'Usaftes  mit  Alkalien,  und  kann  durch  Zusat»  von  etwas  Sik 
säure  wieder  hergestellt  werden.  Die  verdauende  Kraft  öimÄt 
mit  dem  Anwaehsen  des  Säuregehaltes  bis  zu  einer  gewissen  6r«ii*e 
zu,  dftiüher  hinaus  aber  wieder  ab.  Mit  diesen  physiologisch  («t 
gestellten  Verhältnissen  ist  die  verdanung^hefördernde  Fiüii'kcst 
kleiner  Mengen  Halzsäure,  namentlich  bei  manchen  pathologisdbift 
Zuständen  in  Zusammenhang  zu  bringen.  —  Wie  die  andcrtt 
iMineralsäuren,  so  wirkt  auch  diese  auf  Oährungsprocesse  he» 
mend  ein. 

In  das  Blut  wird  die  Chlorwasserstoffsäure  an  Alkalien  gf^ 
bunden  aufgenommen.  In  welcher  Weise  sie  hier  die  oben  er 
wähnten  Ersehet nungen  seitens  des  Gehirns  —  die  übrigen«  nod 
weitere  Bestätigung  verlangen  — ,  wie  sie  die  Wirkuntr  ^uf  te 
Circula<iunsö|>parat  zu  Stande  bringt,  das  ist  noch  nicht  aufgeklirt 
Letztere  erfolgt  nach  Bohr  ick 's  Versuchen  durch  Vermittlung 
des  (Jen trahiervensy Sterns,  denn  sie  bleibt  nach  Zerstörung  de* 
Gehirns  und  Rückenmarks  aus. 

Therapeutische  Anwendung. 
Von  allen  Säuren  tindet  die  in  Reile  stehende  die   meist 
Wendung  bei  Krankheiten  des  Digostio  ns  tractus  :     unU 
schon  hinger  erfahruiigsgemüss  festgestellte  Thatsaeh«*,  dass  ^iq  tw 
den  anderen  MincraL^äuren  nicht  nur  gut  vertragen   wird,  BortdMI^ 
auch  positiv  nützt,  findet  eine  genügende  Erklärung  in  ihrem  oIm^I 
dargefegten  physiologischen   Verhalten.      Üass   Salzsäure     ein    pj^^ 
sondes  Mittel  gegen  gewisse  Formen  der  Dyspepsie,  selbst  mit  ab 
normer  Säurebilduog  sei,  ist  scIjou  von  alleren  Beobachtern   (t.  B. 
Heber  den)  erkannt;  die  concreten  Bedingungen,  unter  denen  ii» 
nnt  Nutzen  gegeben  wird,   Nind   namentlich  von  englischen   PmÜmi 
logen  (Prout,  Begbie,  Budd  u.  s.  w.)  formulirt  worden.     Zu- 
nächst ist  sie  nützlieh,  wenn  Vcrdannngshcsehwerden  von  einer  n 
spärlichen  Maf^enseerelion  abhängen,    wie    sie   namentlich  bei 
genährten  Individuen  vorkrunmt,  die  bei  einer  nnthätigen,  sitzenc 
L^beoBweiBe  viel  atickstoffreiche  Nahrung  zu  eich  nehmeiL  —  Fe 
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in  rnnrichen  Fällen  von  Pyrosi.^,  bei  denen  eine  exeessive  Bildung 
vtin  Miich.^äure  in  Folc^r^  nbnornK^r  Gährungsprocesse  im  Magen 
vorliegt  Di«  Ei-ralining  hat  in  der  That  geierirt,  das3  diese  Art 
der  Säurebildung  mitunter  mit  KriVilg  durch  Salzsäure  bekämpft 
wird.  Leider  i«t  en  in  der  Praxis  meist  sehr  schwer,  im  roncreten 
Fall«^  mit  Sicberh^tit  zu  entnchi'iden,  ob  die  überraäsj^igc  Sänre 
wirklich  Milchsiinre  und  ob  sie  darcli  einen  abnormen  Giihrungs- 
vorgang  gebildet  ist;  es  wird  hier  uft  auf  ein  Probiren  hinaus- 
kommen. —  Erprobt  int  die  Salzsäure  ferner  bei  den  Verdauungs- 
beschwerden (Flatulenz,,  Druck  im  Epigaatrium  u.  s,  w\),  welche 
bei  der  ,,oxalyaiuxn  Diathese'*  auftreten  (Prout,  Begbie).  Zu 
vermeiden  dagegen  ist  jsie  bei  der  Indigestion,  welche  das  Symptom 
einer  organischen  Magenerkrankung  oder  eines  acut  (entzündlichen 
Zustandes  ist,  Ist  sie  indirirt,  so  darf  ihr  Gebrauch  doch  nie  zu 
lange  fortgesetzt  werden»  da  sonst  im  Gegen thcil  die  verdauende 
Fähigkeit  des  Magerpsaltes  bueinträebtigt  wird.  Die  beste  Zeit 
der  Anwendung  ist  Vg — V4  Stunden  %'or  dem  Essen, 

Auch  bei  Diarrhoe  wird  die  Salzsäure  mein'  angewendet 
als  eine  andere  Mineralsäure;  nicht  weil  sie  gegen  dieselbe  ener- 
gischer wirkt  als  etwa  Schwefeisiiurc  u.  s.  w,,  sondern  weil  sie  vom 
Magen  bosser  crlragen  wird.  Am  meisten  bewährt  sie  sich  gegen 
die  Form  des  Durchfalls^  welcher  abnorme  Qahrungsprocesse  im 
Darmkanal  a!s  ursächliches  Moment  zu  Grunde  liegen;  so  nament- 
lich bei  den  Sommcrdiarrliocn  der  Kinilcr  und  im  dem  Magen- 
darmkatarrh  dersoiben,  welchen  man  auf  abnorme Milcbsiiurcgährung 
zurückführt.  Indess  lauten  bekanntlich  die  Urrheile  der  verschie- 
denen Beobachter  hierüber  verschieden;  unserer  Erfahrung  nach 
leistet  Catomt'l  und  Kreosot  mehr  als  dio  Salzsäure. 

Viel  gerüiimt  wurde  die  Chlorwasserstoffsäure  früher  beim 
Typhus:  sie  sollte  von  l^utzen  sein  durch  ihre  diiecte  Einwu'kung 
auf  dio  Procesae  im  Darmkanal,  dann  durch  ihren  lieb<^rermässi^ 
^enden  Einfluss  tnid  endlich  dadurch,  dass  sie  der  „Decomposition 
des  Blutes*'  entgegenwirkte.  Was  die  vorliegenden  physiologischen 
Kenntnisse  hinsichtÜcli  dieser  angenommenen  Effecte  der  Salzsäure 
ergeben,  ist  oben  dargelegt.  Aber  abgesehen  davon  lehrt  die  Er- 
fahrung durchaus  nicht  beweiskräftig,  dass  das  Fieber  beim  Typhus 
durch  das  Mitt^d  ermä.ssigt,  noch  weniger,  dajss  ein  ersichtlicher 
EinflusB  auf  das  Wesen  des  Processen  ausgeübt  wird.  Uns  scheint 
aus  don  vorhandenen  Beobachtungen,  und  aus  dem  was  wir  selbst 
gesehen,  hervorzugehenj  dass  <iie  Salzsäure  mit  Sicherheit  nur  als 
öäuerliciies  Getränlc  beim  Typhus  nützt,  dass  aber  die  anderen 
angenommenen  Erfolge  derselben  nicht  bewiesen  sind.  Genau  daa- 
selbe  gilt  von  der  Anwendung  bei  den  acuten  exanthematlschen 
Fiebern.  Auch  bezüglieh  des  Morbus  maculosus  Werlhofii,  des 
Scorbut  ist  ein  reeller  Nutzen  nicht  erwiesen,  —  Mit  Vorlheil  da- 
gegen kann  die  Salzsäure  bei  der  biliösen  Pneumonie  verwendet 
werden:  eine  energische  Antiphlogose  ist  hier  schädÜeh,  Mittel  w^Ie 
Digitalis^  Veratrum  sind  durch  den  gleichzeitigen  Magenkatarrh 
verboten;  dagegen  sind  die  Säuren  an  inrem  Platz,  und  von  diesen, 
wegen  der  oben  dargelegten  Verhältnisse  zur  Magenverdauung,  am 
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meisten  die  Salzsäure  (Traube).  —  Nach  den  Untersochangen 
von  Manassein  ist  es  wahrscheinlich  oder  wenigstens  ab  möglich 
anzusehen,  dass  die  Salzsäure  gegen  die,  fieberhafteZustände 
fast  ausnahmslos  begleitende,  Dyspepsie  von  Nutzen  ist,  und 
vielleicht  ruht  hierin  ihr  Hauptwertn  bei  fieberhaften  Krankheiten 
überhaupt.  Manassein  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  in  dem 
Magensaft  Fiebernder  Pepsin  wohl  vorhanden  sei,  dagegen  die 
Säure  fehle;  um  ein  verdauendes  Secret  zu  erhalten,  muss  man 
deshalb  Säure  hinzufügen.  Den  Gebrauch  der  Säure  bei  Sero- 
phulose,  Syphilis  erwähnen  wir  nur  in  historischem  Interesse. 

Die  äusserliche  Anwendung  der  Salzsäure  als  Äetzmittel 
bei  hyperplastischen  Neubildungen  wird  zweckmässiger  durch 
Salpetersäure  ersetzt.  In  verdünntem  Zustande  wird  sie  öfter  als 
Zusatz  zu  Pinselsäften  und  Qurgelwässern  bei  mercuriellen  Mund- 
geschwüren, Diphtheritis,  Stomacace  benutzt. 

Dosirung  und  Präparate.  OfHcinell  sind  1)  Acidam 
hydrochloratum  crudum  s.  muriaticum  crudum,  Spiritus 
Salis,  Rohe  Salzsäure,  von  1,160—1,170  spec.  Gew.,  mit  30 — 
33%  wasserfreier  Säure.  2)  Acidum  hydrochloratum  s.  mu- 
riaticum, Spiritus  Salis  acidus.  Gereinigte  Salzsäure, 
von  1,124  spec.  Gew.  und  mit  257p-  Innerlich  zu  5 — 25  Tropfen 
in  vielem  Zuckerwasser  oder  in  einem  schleimigen  Vehikel.  3) 
Acidum  hydrochloricum  dilutuin,  Acid.  hvdrochloric.  und 
Aq.  dest.  zu  gleichen  Theilen;  die  doppelten  Gaoen  des  vorigen 
Präparates.  —  Aeusserlich  als  Äetzmittel  unverdünnt;  als  Zusatz 
5,0  :  150,0—200,0. 


An  die  Salzsäure  schliesst  sich,  da  eine  passendere  Stellung 
schwer  gefunden  worden  kann,  an  das 

*Chlorum,  Chlor. 

Das  Chlorgas  als  solches  wird  nicht  direct  therapeutisch 
verworthet,  wohl  aber  mehrere  Präparate,  welche  es  entweder 
enthalten,  oder  aus  denen  es  sich  entwickelt. 


Chlornm  solntnm,  Aqua  8.  Liquor  Chlori,  Aqua 
oxymnriatica,  Chlorwasser. 

Das  Chlorwassor,  eine  Lösung  von  Chlorgas  in  Wasser,  stellt, 
wie  es  officinell  vorgeschrieben  ist,  eine  klare  gelblich  grüne 
Flüssigkeit  dar,  die  Lackmuspapier  sofort  entfärbt,  und  enthält 
auf  100  Th.  Wasser  0,4  Th.  Chlorgas. 

Physiologisohe  Wirkung. 

a.     beim  gesundeu  Menschen. 

Die  locale  Einwirkung  auf  Haut  und  Schleimhäute  hängt 
von  dem  Qehalt  an  Chlor  ab,    und  ist  daher  der  Einwirkung  des 
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Gases  analofy,  nnr  sehr  viel  schwächer.  Letzteres  selbst  ruft  fol- 
gende KrsL-heiiniugen  hervor: 

Daii  (Jhlori^as  hat  einen  hnftig  stechenden  Geruch;  in  ver- 
dünn lern  Zustande  erzeugt  es  knitüende  Empfindungen  im  Halse, 
ein  Uetuhl  von  Wärme  in  der  Brust  und  Husteuroiz;  euncentrirter 
angewendet  ist  e.s  irrt^spirabel  nud  erzeugt  Glottiyikrampf;  wirkt 
es  etwas  länger  ein  in  noch  athem barer  Concentration,  so  hat  man 
Bhiibusten  und  heftijtife  Bronchitis  folgen  sehen  (B^oureroy).  Au 
die  Einathmung  gerin^^er  Mengen  des  Gases  soOen  sich  die  Ar- 
beiter in  Fabriken  gewöhnen;  nur  leiden  dieselben  angeblicli  an 
dyspepli selten  Erscheinungen  mit  Siiurebildung  und  werden  nicht 
fett.  —  Wailace  untersuchte  die  Einwirkung  des  (mit  Luft  und 
Wasserdampf  gemischten)  Chlorgases  auf  die  äussere  Haut:  nach 
etwa  10  Minuten  entsteht  lebhaftes  Jucken  und  dann  Brennen, 
weiterhin  treten  kleine  Bläschen  auf,  und  die  ganze  Haut  wird 
rolh;  bei  noch  längerer  Dauer  schwillt  die  Haut  an  und  gewinnt 
ein  ähnliches  Aussehen  wie  beim  Erysipel  Die  allgemeine  Scbweiss- 
secretion  soll  auf  ein  solches  Chlorgasoad  vermelirt  sein. 

Die  Wirkungen  des  Chlor wasaers  sind  noch  weniger  unter- 
sucht Es  soll,  in  sehr  verdünnter  Lösung  gegeben^  den  Appetit 
etwas  anregen  und  die  Verdauung  befördern  (Halle)  auch  eine  ge- 
ringe 8tuU Verstopfung  erzeugen;  die  Faeces  werden  dadurch 
leicQt  entfärbt 

h      bei  Tliieren 

sind  einige  Versuche  angestellt,  namentlich  von  Nysten,  welche 
zeigen,  dass  Chlorgas  in  die  Vena  jugidaris  injicirt  Thiere  f?ofort 
unter  Erstickungserscheinunt^^en  lödtet;  in  den  Pleurasack  eingeführtj 
erregt  es  eine  heftige  Pleuritis,  unter  deren  Symptomen  die  Thiere 
zu  Grunde  gehen.  Orfila  brachte  Hunden  concentrirte  Chlor- 
lösung  in  den  Magen;  dieselben  starben  an  Gastritis,  die  sich  nach 
dem  Tode  eonstatiren  liess. 

c.     Theorie  der  Wirkung. 

Das  Chlorgas  besitzt  bekanntlieh  eine  sehr  energische  Affi- 
nität zum  Waaserstotf;  auf  diese,  vielleicht  auch  zum  Theil  auf 
das  dabei  stattfindende  Freiwerden  von,  mit  stark  oxydirenden 
Eigenschaften  begabtem ,  Sauerstotl'  ist  ein  grosser  Theil  der  Wir- 
kungen desselben  zurückzuführen.  Es  zersetzt  sehr  viele  organische 
Körper,  indem  es  ihnen  ihren  Wasserstoff  entzieht.  Daraus  erklärt 
sirh  die  Thatsache,  erstens  dass  Chlor  (was  technisch  vcrwerthet 
wird)  als  Bleichmittel  wirkt,  ferner  dass  es  Uerüche  zerstört,  und 
endlich  dass  es  als  Desinfectionsmittel  wirkt  und  Fäulnissprocesse 
hemmt.  Für  die  beiden  letztgenannten  Puiikt*^  kommt  aber  noch 
ein  anderer  Umstand  in  Betracht  Chlor  ist  nämlich  ein  heftiges 
Gift  für  die  niedersten  Thier-  oder  Pflanzenorganismeo,  unter  deren 
Vorhandensein  die  Fäulnissprocesse  zu  Stande  kommen:  so  wirkt 
es  auf  die  Infusorien  noch  bei  Vi5,KJo  tödtlich  ein  (Binz). 

Dass  Cldorgas  auf  iie  Haut  und  namentlich  8chleimhäiUo 
heftig  reizend  einwirkt,  ist  nur  eine  Umschreibung  der  oben  er- 
wähnten Erscheinungen  j  wie  diese  „reizende*'  Wirkung  zu  Stande 
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kommt,  ist  nicht  aufgoklärt.  Zu  Ginein  irrespirablen  GaJie  wird 
ea  dadurch,  dass  es  auf  reflectüriseliem  Wege  StiiuiDrttzenkr&tnpf 
hervorruft. 

Im  Magen  und  Dartukaüal  verbindet  sich  Chlor  wabr^cb^^in 
lieh  mit  Wasserstoff  zu  JSalzsäure  uikI  auf  die^se  Säurebildiiu^  siod 
wühl,  zum  Tlieil  wenigstens,  die  Ersclirinung^en  seitens  d« 
Dlgt^siionslractus  zurückzürühren ;  möglicher  Weise  wirkt  es  atiok 
noch  als  freies  Gas,  und  wird  vielleicht  nU  solclies  auch  zum  Th«?il 
in  da^i  ßku  aufgenommen.  Es  fehlen  hierüber  ausreieheöd«^ 
Untersuchungen. 


frJU 


Therapeut  fache  Anwendung. 

DiT    ausgedehnte  innerliche  Gebrauch,    welch<^n    man  _ 

von  der  A*|ua  Chlori  machte,  ist  gegenwärtig  auf  ein  Miuiumn 
reducirt,  und  auch  dieses  ist  kaum  bewahrt.  Am  biiuHg^ten  iiinid 
das  Mittel  noch  Anwendung  bi'i  den  sog.  „typhösen"  Prace<LH^ 
bei  welchen  man  eine  „Neigung  zur  Blutzersetzung-**  aDniiuint 
Zur  Zeit    der    FieiheitskriGge    (1813  und  14)    wurden    die    Chlor- 

träparate,  und  namontlieh  das  in  Rede  stehende,  ungemein  viel 
ei  den  herrschenden  Typhen,  besondeis  dem  Petecchialtv-phu« 
angewendet;  man  wollte  nicht  nur  einen  günstigen  Einflus$  auf 
einzelne  ^Symptome  (Ftebei\  Durchfall),  sondern  auf  den  Process 
selbst  erzielen.  Hnfeland,  ü.  A.  Richter,  Wolf  u.  Aa.  wart'Ji 
Lobredner  des  Mittels,  und  wollen  beim  Typhus  bellicus  oft  von 
ihm  allein  Nulz«n  gesehen  haben.  Spätere  Erfahrungen  bAben 
dies  nicht  besUitigcn  können,  und  heut  ist  man  wohl  darüber  einig, 
dass  die  Aqua  Chluri  bei  der  Typhusbehaudlung  ohne  bew^lhrtcD 
Nutzen  und  vollständig  entbelirlieh  ist,  —  Auch  dass  e^s  bei  Durch- 
fällen, bei  welchen  die  Entleerungen  sehr  übel  riechen,  nam^  ntlich 
bei  Dysenterischen,  auf  das  Wesfsn  des  Prooesses  von  nenuans- 
wertliem  Einflitss  sei,  bcda'i"  des  Beweises;  doch  kann  man  es  mit 
Kücksicht  auf  die  vorliegenden  Ertalirungen,  wenigstens  versuchen. 
Einzelne  Aerzte,  namentlich  ältere  Praktiker»  geben  das  Chlor- 
wasser  gern  bei  Dyspepsien  und  Magenkatarrhen;  wir  haben  uns 
nicht  von  einem  besonaen^n  Vorzuge  desselben  überzeugen  können. 
—  Fast  ebensoviel  wie  bei  den  ,, Faulfiebern**  gab  man  das  Pril' 
parat  in  den  ersten  Decetmien  dieses  Jahrhunderts  bei  Scharlach 
(Kopp,  Ooeden  u.  Aa.);  indess  damals  schon  lehrte  eine  luibe- 
fangene  Biobachlun^  (^Seyfert),  dass  der  Verlauf  der  Affeetimi 
dadurch  nicht  geändert,  schwere  Formen  nicht  gerettet  werden.  — 
Ganz  überflüssig  ist  das  Mittel  bei  ,.Gelbsucht  *  und  wobei  es  soiiat 
noch  empfohlen,  und  direet  zu  vermeiden  bei  Luogenphthiso,  wubei 
man  es  auch  gegeben  hat,  —  Das  Chlorgas  ist  ferner  (eingeathmel) 
als  Gegengift  b«'i  Blausäure-  und  S eh wefel Wasserstoff vergittun^  gih 
braucht r  die  experimentellen  Erfuhrungen  stehen  sich  diatnetfiil 
gegenüber,  und  klinische  Beobachtungen  besitzen  wir  zu  wenige^ 
um  ein  IJrtheil  darauf  zu  basircn.  —  Ch  lorin  halatio  nen  j>spjelt«n 
im  dritten  und  vierten  Decennium  dieses  Jahrhunderts  eine  gro!^«« 
Rolle  bei  der  Behandlung  von  Lungenaifeetionen.  Ueber  ihren 
Nut^sen,    ja   selbst  über  ihre  Anwendbarkeit  M  seit  dea  Beoback» 


Culcür in    hyi»nc blorosa. 
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tuTigen  von  Louis  und  Htokcs  schon  längst  in  negativem  Sinne 
eritsfhirden,  und  auch  bei  chroni8clicr  Bronchitts  siud  sie  durch 
Äweckmässigert^  Mittel,  dii^  nicht  selbst  Hustenreiz  machen,  zu  er- 
setzen. — 

Aeusserlich  kommt  Chlorwasser  vielfach  zur  Anwendung, 
zum  Theil  bei  eben  den  Processen  wie  Chlorkalk,  bei  welchem 
dieselben  besprochen  werden  sollen.  Bei  bestimmten  Zuständen 
verdient  es  vor  diesem  den  Vorzug;  vor  allem  bei  gewissen  Con- 
junctivalatfeetiooL'U  (von  üraefe):  bei  contagiösem  Augenkatarrh, 
bei  alten  traehonia tosen  Orannlatioufn,  bei  torpiden,  zur  ülceration 
neigenden  Intiltratiouen;  Contraindication  bildet  ein  irgendwie  nen- 
nen» wert  her  Reiz  zustand.  —  Das  Chlorwasser  dient  ferner  als 
Desinfectionamittel  bei  vergifteten  Wunden  (Leichengift,  Bis»  von 
giftigen  Thieren  u.  8,  w.),  steht  aber  in  diesen  Fällen  an  Energie 
der  Einwirkung  anderen  Mitteln  nach. 

Dosirung.  Inner  lieh  zu  15,0  ^- 5<\0  pro  die  mit  Wasser 
gemischt  —  Aeusserlich  rein  (zur  DesiufeL^tion)^  oder  mit  Wasser 
verdünnt  (1  :  1 — 3),  Als  Augenwasser  rein  (in  der  ofHcinellen 
Stärke)  l — 2  Male  (höchstens)  eingeti-äufelt. 


Calfaria  liypoehlorona  h,  dilorata,  Chloretuiii  h. 

ChloruiiiCakariae,  SiibdiloriH  ealciciiH,  Chlorkalk» 

UiiterehlorigBaiire  Kalkerde* 

Der  Chlorkalk  stellt  sieh  als  ein  weisses,  meist  feuchtes  Pulver 
dar,  welelies  den  Chlorgerueh  hat,  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  an- 
zieht und  sieh  unter  der  Entwicklung  von  Clilorgas  zersetzt; 
Wasser  ist  es  nur  zum  Theil  loslieh. 


ni 


Phyftiolagische  Wirkung. 

Methodische  Untersuchungen  über  die  durch  Chlorkalk  her- 
vorgerufenen Erscheinungen  liegen  nichfc  vor.  In  grösseren  Dosen 
eingeführt,  erzeugt  derselbe  ein  Hitzegefühl  und  Schmerzen  im 
Epigastrium,   Uebelkeit,  Erbrechen  und  Durchfall. 

Die  Wirkung  des  Chlorkalks  setzt  sieh  zusammen  aus  der 
des  Clilorgases,  welche  wir  oben  dargelegt,  und  der  des  Kalks: 
er  wirkt  zugleich  austrocknend  und  j,adstringirend"  (s.  Kalk). 

Therapeut! »ehe  Anwendung. 
Zum    inneren  Gebrauch    kommt    das  Präparat   kaum    je,    es 

Sieht  keinen  Zustand,  bei  dem  es  irgend  einen  bewährton  Nutzen 
ätte,  Dagegep  ist  seine  äussere  Verwendung  eine  sehr  ausge- 
dehnte Es  wird  als  Verband  mittel  bei  ,, torpiden**  Geschwüren 
mit  Erfolg  gebraucht,  namentlich  hei  alten  ,,clironisehen  Fuss- 
geschwüren^*,  wenn  die  Secrction  mangelhaft  ist,  die  Granulationen 
ein  schlaffes  Aussehen  haben,  keine  Neigung  zur  Heilung  sich 
s&eigt;  ferner  als  Verbandmiltel  hei  putriden  GeschwüreUj  auch  bei 
NoDda^  Gangrän j  Diphtheritis,  wenn  bei  diesen  letztgenannten  Pro- 
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cessen  vorher  energischere  Mittel  schon  angewendet  und  die  be- 
fallenen Theile  in  eine  einfache,  schlecht  aussehende  Geschwürs- 
fläche  umgewandelt  sind.  —  Schon  früher  bei  Gonorrhoe  angewendet, 
ist  der  Chlorkalk  in  neuester  Zeit  wieder  lebhaft  zu  Injectionen 
dabei  empfohlen  worden,  aber  nur  bei  ganz  alten  ,.Nachtrippem", 
wenn  alle  entzündlichen  Erscheinungen  (namentlich  Schmerz)  ge- 
schwunden sind;  die  Menge  des  Secretes  ist  dabei  gleichgültig. 
Unsere  eigene  Erfahrung  spricht  unter  den  genannten  Bedingungen 
zu  Gunsten  des  Mittels.  Injectionen  von  Chlorkalklösung  smd 
ferner  von  Werth  bei  übelriechenden  Scheideausflüssen.  —  lieber 
die  Bedeutung  des  Chlorkalks  als  Gegenmittel  bei  Blausäurevei*- 
giftung,  durch  Entwicklung  von  Chforgas,  verweisen  wir  auf 
letzteres.  — 

Der  Chlorkalk  ist  eines  der  gebrauch  totsten  Desinfections- 
mittel.  Dass  er  desodorisirt,  ist  unzweifelhaft,  und  er  wird  zu 
diesem  Behuf  in  Leichenkammern,  Krankenzimmern  und  überall 
da  aufgestellt,  wo  üble  Gerüche  sind,  ferner  zu  Waschungen  nach 
Sectionen,  nach  dem  Anfassen  jauchiger  Geschwüre  u.  s.  w.  Mit 
der  Aufstellung  in  Krankenzimmern  muss  man  aber  vorsichtig  sein, 
wenn  Patienten  mit  Affectionen  des  Respirationsapparates  darin 
liegen.  — 

Die  Anwendung  des  Chlorkalks  zur  Desinfection  (bei  Cholera 
excrementen,  Typhus  u.  s.  w.)    ist   in    neuerer  Zeit  erheblich  ein- 

feschränkt  worden,  da  man  Substanzen  kennen  gelernt  hat,  welche 
iese  Wirkung  in  noch  energischerem  Maasse  entfalten  (Mineral- 
säuren,  Carbolsäure  etc.) 

Dosirung.  Innerlich  zu  0,1 — 0,5  pro  dosi  in  Pastillen; 
in  Solution  (wegen  der  nur  theilweisen  Löslichkeit)  unzweckmässig. 

Aeusserlich  zu  Injectionen  bei  Tripper  0,05  —  0,1  :  150,0  — 
200,0;  zu  Verband  wässern  bei  Geschwüren  4,() — 8,0  :  200,0.  Zur 
Desinfection  von  Krankenzimmern  stellt  man  (Chlorkalk  in  Schaalen 
auf,  und  übergiesst  ihn  mit  Wasser  oder  Salzsäure. 

Furaigatio  Chlori,  Chlorräucherung  (officinell),  zur 
stärkeren  Räucherung  werden  gleiche  Gewichtstheile  Braunstein 
und  Küchensalz  mit  den  doppelten  Theilen  roher  Schwefelsäure, 
die  zuvor  mit  einem  Theil  Wasser  verdünnt  sind,  übergössen;  zur 
schwäclieren  Räuchcrung  wird  zu  dem  mit  etwas  Wasser  gemischten 
Chlorkalk  Essig  gesetzt. 


""Kali  und  Natron  hypochlorosum. 

Das  unterchlorigsaure  Kali  und  Natron,  beide  bis  jetzt  nur 
in  Lösung  bekannt  (Eau  de  Javelle  und  Eau  de  Labarraque), 
wird  bei  uns  nur  zu  technischen  Zwecken  als  energisches  Bleich- 
mittel verwendet,  aber  in  England  und  Amerika  bei  denselben 
Zuständen  gebraucht  wie  Chlorwasser  und  Chlorkalk.  In  neuester 
Zeit  ist  das  Präparat  als  vorzügliches  Mittel  namentlich  gegen  in- 
veterirte  Gonorrnoen  empfohlen  worden  (Fraenkel),  in  Lösung 
von  2,0 — 8,0  :  200,0.    Weitere  Beobachtungen  müssen  die  Wirk- 


BÄiukeit  dos  Präparates  und  einen  etwaigen  Nutzen  vor  dem  Chlor- 
kalk erst  rmcb  bestätigen, 

L  Liquor  Natri  chlorati  s.  hypochlorosi^  B loic ti- 
li iissii^k  ei  t,  zu  Gurret vviisserij  10,ü  :  1><K),0;  zu  Injcctioneu  bei 
Ooiiorrhoe  und  zu  Verüandeu  Ip — i,Ö  ;  lOOjO. 


Aeidiiiii  eliromietiiii,  Chrom säiiire. 

I)ie  Cliroüisiiure  stuUt  ßcliöne  rothc  Kr}  stalle  dar,  die  an  der 
Luft  leicht  zerfliessen ;  sie  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich. 

Phyeiologfache  Wirkung. 

Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Chrom  säure  bei  in- 
nerlicher Anwendung  liegen  nicht  vor,  man  weiss  nur  aus  einzelnen 
VergiftungsfilUen,  dass  sie,  concentrirt  verschltickt^  die  Erscheinungen 
eiuer  helligen  Gastro- Enteritis  hervorruftj  also  nach  Art  der  starken 
Minoralsiiuren  wirkt;  po.st  mortem  ünden  sieh  die  Zeichen  einer 
acuten  Entzündung  und  Desiruction  der  Gewebe, 

Aeusserlieh  in  verdCinntetn  oder  coivcentrirtem  Zustande  auf 
die  unverletzte  Haut  gebracht^  liirbl  sie  dieselbe  nur  gelb.  Dagegen 
mit  längerer  Dauer  der  Einwirkung,  selbst  in  betraehtlicher  Ver- 
dünnung, auf  epidermislose  Hautstellen  oder  auf  Schleimhäute 
applieirt,  erzeugt  sie  merkliche  Erscheinungen.  Ausser  der  schon 
erwähnten  gelben  Färbung  macht  sie  in  sehr  starker  Verdünnung 
die  betreffende  Stelle  troekener;  einigermaassen  concentrirt  ange- 
wendet, erzeugt  sie  aber  eine  Anätzung,  die  bei  energiseher  Appli- 
cation zu  einem  erheblichen  Substanz  Verlust  füiiren  kann.  Arbeiter 
in  Chromsaurefabriken  leiden  oft  an  tiefen,  verbreiteten  UIcerationeD 
meist  an  den  Armen  (  D  ii  n  c a n  ,  B  a  e  r ). 

Die  Chromsäure  gehört  zu  den  energisch  oxydirenden  Stoffen, 
und  giebt  sehr  leicht  ihren  8auerstofi'  ab;  hierauf  führt  man  haupt- 
sächlich die  Aetzwirkung  derselben  zurück^  welche  demnach  al^? 
eine  Art  Verbrennung  autzufassen  wäre, 

Therap«iiti»ohfi  Anwendung, 

Zum  innerlichen  Gebrau i-h  kommt  die  Chromsäure  nicht* 
Aeusserlich  dagegen  findet  sie  als  Aelz mittel  mannigfache  Ver- 
wendung: sie  ist  namentlich  bei  spitzen  und  breiten  Condylomen 
eui  pfoh  Icn  worden  ( 8  c  h  u  h  j  M  a  r  s  h  a  1 1 ) ,  ferner  bei  nha^edäni- 
sehen  Geschwüren,  \md  von  Lewin  sehr  lebhaft  bei  diphtneritisehen 
Einlagerungen  und  Geschwüren.  Bei  dem  letztgenannten  Process 
soll  sie  mehr  leiöten  als  alle  anderen  Aetzmittel,  indem  sie  nicht 
nur  die  schon  gebildeten  Eitilagerüngen  zerstört^  sondern  zugleich, 
vermöge  ihrer  stark  oxydirenden  Eigenschaften ,  ,, an tisep tisch" 
wirkt.     Eine    ausgedehntere  Erfahrung    nmss    erst  lehren,    ob    die 

KChromsänre  den  dipjitheritischen  Process  in  der  That  mehr  beein- 
äii&si  als  andere  Mittel. 
i         Man    bedient   sich    zur  Aetzung    bei  Condylomen  einer  Auf- 
lösung von  2/)— 4,0  ;  30,0    (auch    noch    stäi^ker   genommen),    bei 
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Diphtheritis,  je  nach  der  Dicke  der  au%elagerten  Masse,  schwächerer 
oder  stärkerer  Lösungen  (1,5 — 3,0  :  30,0). 


*Eali  chromicnm,  Chromsanres  Kali. 

In  neuerer  Zeit  ist  sowohl  das  neutrale  wie  saure  Salz  the- 
rapeutisch verwerthet  worden.  Beide  sind  in  Wasser  löslich,  von 
hell-  resp.  orangegelber  Farbe. 

Die  physiologische  Wirkung  ist  durchaus  noch  nicht 
näher  studirt;  nach  den  wenigen  vorliegenden  Thatsachon  ist  sie 
derjenigen  der  Chromsäure  sehr  ähnlich;  in  grösseren  Dosen  ruft 
das  Salz,  namentlich  das  saure,  eine  energische  Qastro- Enteritis 
mit  all  ihren  Folgen  hervor. 

Der  innerliche  Gebrauch  des  Präparates  ist  vollständig 
entbehrlich;  die  wenigen  zu  seinen  Gunsten  angeführten  Beobach- 
tungen (Expectorans  beim  Bronchokatarrh)  lehren  nichts  von  einem 
besonderen  Vorzug  vor  anderen  vielfältig  bewährteren  Mitteln. 
Auch  die  von  mehreren  Seiten  empfohlene  Anwendung  bei  Syphilis 
ist  ohne  jeden  Nutzen,  und  am  besten  ist  das  Mittel  innerlich 
ganz  zu  vermeiden,  da  es  leicht  Magenentzündung,  Appetitlosig- 
keit, Verdauungsstörungen  veranlasst. 

Aeusserlich  kommt  das  chromsaure  Kali  als  adstringirendes 
und  austrocknendes  Mittel  unter  denselben  Bedingungen  wie  die 
Chromsäure  zur  Anwendung.  —  Angeführt  mag  noch  werden, 
dass  das  Präparat  viel  gebraucht  wird  zur  Erhärtung  und  Con- 
servirung  anatomischer  Präparate. 

Dosirung.  Innerlich  zu  0,01  —  0,05  in  Lösung  zur  anti- 
syphilitischen Behandlung  ist  eine  Methode  mit  steigender  und 
wieder  fallender  Gabe  (ähnlich  der  Dz ondi 'sehen  Sublimatkur) 
empfohlen  worden.  —  Aeusserlich  in  Lösung  2,0 — 5,0  :  30,0. 


Acidum  boricum,  8al  sedativiim  Hombergi, 
Borsäure. 

Die  Wirkung  der  Borsäure  ist  nicht  näher  untersucht,  man 
w<48s  nur,  dass  sie  in  grösseren  Dosen  Gastro-Enteritis  erzeugt. 
Therapeutisch  ist  sie  durchaus  entbehrlich.  Genauere  Indicutionen 
für  ihren  Gebrauch  (als  Diureticum,  als  „Sedativum"  bei  Delirien) 
sind  gar  nicht  zu  geoen.  — 


*Acidum  fliioricnm^  Flnorwasserstoffsiinre. 

Die  Flussspathsäure  wirkt  stark  ätzend  auf  die  Haut  ein  und 
ist  deshalb  als  (Jauterium  hier  und  da  benutzt  worden.  Besondere 
Vorzüge  besitzt  sie  als  solches  nicht. 

Der  innerliclie  Gebrauch  der  Substanz,  den  man  auch  ver- 
sucht hat,  ist  vollständig  zu  verwerfen. 
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^Acidnm  silicicnm,  Kieselsäure. 

Die  Kieselsäure  kommt  nur  äusserlich  zur  Verwendung,  und 
zwar  meist  in  der  Form  des  Bimssteines ,  Lapis  pumicis,  als 
energisches  mechanisches  Hautreiniguugsmittel  und  als  Zusatz  zu 
Zahnpulvern.  

^Eali  silicicnm,  Kieselsaures  Kali,  Wasserglas. 

Das  Wasserglas  ist  in  Wasser  löslich,    und    trocknet,    aufge- 
strichen und  der  Luft  ausgesetzt,  zu  einem  glasartigen  Firniss  ein. 
Ob    und    welche  Erscheinungen    kieselsaures    Kali,    innerlich 

Senommen,  hervorruft,  ist  nicht  näher  untersucht.  Man  hat  es, 
a  es  harnsaures  Natron  zersetzt,  wie  viele  andere  Mittel,  bei  Qiclit 
und  liarnsaurer  Diathese  versucht;  dass  es  einen  irgend  nennens- 
werthen  Vorzug  besässe,  ist  nicht  festgestellt. 

Aeusserlicn  hat  man  es  als  schützende,  imperspirable  Decke 
bei  Hautentzündungen  u.  dergl.  auf  die  Haut  aufgetragen;  indess 
bröckelt  diese  Decke  leicht,  und  muss  desshalb  oft  erneuert 
werden.  Die  Anwendungsweise  ist  einfach  die,  dass  man  das  in 
Wasser  gelöste  Salz  mit  einem  Pinsel  aufträgt. 


Anhang. 
*Acidum  earbonicum,  Kohlensäure. 

Wir  schliessen  hier,  ihrer  chemischen  Stellung  wegen,  die 
Kohlensäure  an,  obwohl  dieselbe  ihrer  physiologischen  Wirkung 
nach  vielleicht  eher  unter  den  narkotischen  Mitteln  einen  Platz 
einnehmen  müsste.  Die  chemischen  Eigenschaften  derselben  sind 
bekannt.  In  Wasser  ist  sie  löslich  (Aqua  carbonica);  unter 
höherem  Druck  von  demselben  absorbirt,  entweicht  sie  beim  Nach- 
lass  desselben  aus  der  übersättigten  Flüssigkeit  (moussirende  Oe- 
tränke).  — 

Physfologiaohe  Wirkung. 

a.   beim  g^esanden  Menschen. 

Wir  können  uns  bei  der  folgenden  kurzen  Darstellung  nicht 
darauf  einlassen,  die  Bedeutung  zu  erörtern,  welche  die  Kohlen- 
säure im  gesunden  Organismus  beim  physiologischen  Ablauf  der 
Stoffwechselvorgänge  hat.  Nur  die  Erscheinungen  sollen  hier  be- 
rührt werden,  welche  das  Gas  hervorruft,  wenn  es  in  abnormer 
Quantität  auf  irgend  eine  Weise  dem  Körper  einverleibt  oder  mit 
der  Haut  in  Berührung  gebracht  wird.  Die  Wege,  auf  denen 
ersteres  geschieht,  sind  einmal  die  Einführung  kohlensäurehaltiger 
Getränke  in  den  Magen,  dann  die  Respiration  des  Gases,  ferner 
die  Einspritzung  in  das  Blutgefässsystem,  und  endlich  die  künst- 
liche Anhäufung  im  Blut,  erzeugt  durch  Suspension  der  Athmung. 
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Die  Erscheinungen  zunächst,  welche  die  Kohle&säure  bei  der 
Einführung  in  den  Msigen  erzeugt,  sind  trotz  der  ungemein  häu- 
figen Verwendung  dieser  Methode  relativ  wenig  studirt.  In  der 
Form  eines  kohlensäurehaltigen  Wassers  erzeugt  sie  ein  angenehm 
knebelndes  Gefühl  im  Munde,  Schlünde,  in  der  Nase,  und  einen 
leicht  säuerlichen  Geschmack;  vorhandener  Durst  wird  gelöscht 
Bei  etwas  grösseren  Mengen  treten  Ructus  auf,  namentlich  auch 
wenn  das  Gas  (in  Brausemischun^en)  erst  im  Magen  frei  gemacht 
wird,  wobei  öfter  gleichzeitig  andere  im  Magen  vorhandene  Gase 
entweichen  •  ein  Gefühl  von  Wärme  und  Spannung  im  Epigastrium 
stellt  sich  dann  mitunter  ein.  Der  Appetit  scheint  ein  wenig  an- 
geregt zu  werden;  die  Verdauung  wird  etwas  befördert.  Dobson 
beobachtete  an  sich  selbst  nach  dem  Nehmen  einer  Brausemischung 
eine  Steigerung  der  Pulsfrequenz,  welche  nach  10  Minuten  ihr 
Maximum  von  etwa  10  Schlägen  erreichte,  und  nach  weiteren 
10  Minuten  wieder  auf  die  Norm  gesunken  war.  Die  Hamsecretion 
wird  gesteigert,  und  zwar  scheint  die  ausgeschiedene  Flüssigkeits- 
nienge  die  eingeführte  zu  überwiegen.  —  Die  weiteren  von  der 
Resorption  abhängigen  und  bei  vermehrter  Einführung  stark  kohlen- 
säurehaltiger Getränke  auftretenden  Symptome  sollen  sogleich  bei 
der  Inhalation  des  Gases  berührt  werden. 

Wird  Kohlensäure  inhalirt,  so  erregt  sie  in  der  Nase  ein 
eigenthümliches  prickelndes  Gsfühl  als  ob  säuerliches  Getränk  aus 
dem  Mund  in  die  Nase  tritt.  Ueber  die  weiterhin  erscheinenden 
Symptome,  welche  je  nach  der  Stärke  der  Mischung  variiren,  lie- 
gen eine  grosse  Reihe  von  Versuchen  vor.  Bei  der  Inhalation  von 
9  Th.  Sauerstoff  und  1  Th.  Kohlensäure  macht  sich  zunächst  ein 
Gefühl  von  Wärme,  über  die  ganze  Brust  verbreitet,  bemerkbar. 
Nach  etwa  4  Minuten  werden  dann  die  Respirationen  schneller, 
das  Gesicht  ist  etwas  geröthet;  etwas  Schwindel  tritt  auf  und 
leichter  Kopfschmerz,  die  aber  alsbald  nach  Beendigung  des  Ver- 
suches wieder  verschwinden.  Der  Puls  verändert  sich  nicht  merk- 
lich. —  Enthält  die  Mischung  V5  Kohlensäure,  so  zeigt  sich  sohcm 
ein  säuerlicher  Geschmack,  jene  oben  genannten  Erscheinungen 
treten  in  verstärktem  Maasse  hervor,  mit  stärkerem  Schwindel  und 
Eingenommensein  des  Kopfes,  Uebelkeit  und  Brechneigung,  eine 
Art  Lufthunger  stellt  sich  ein,  die  Bulbi  prominiren,  die  Pupillen 
erweitern  sich,  und  auch  die  Pulsfrequenz  wächst  (doch  ist  der 
Puls  —  nach  Demarquay  —  schwächer  und  weniger  voll).  — 
Bei  Mischungen  mit  V3  Kohlensäure  stellt  sich  schnell  starke 
Dyspnoe  bis  zum  Ersticken  ein.  —  Einzelne  Beobachter  haben 
versucht,  einige  Züge  reine  Kohlensäure  zu  inspiriren:  es  stellt 
sich  sofort  Erstickungsgefühl,  sehr  starkes  Athembedürfhiss, 
Schwindel  und  heftiges  Onrenklingen  ein,  und  die  Unmöglichkeit 
zu  sehen  und  zu  hören.  —  Athmet  man  länger  das  Gas  ein,  so 
tritt,  je  nach  dem  Gehalt  der  Mischung  verschieden,  schneller 
oder  später  der  Tod  ein.  TJebrigens  scheint  den  vorliegenden 
Experimenten  nach  die  Empfänglichkeit  verschiedener  Individuen 
für  die  Einwirkung  des  Gases  zu  variiren.  Ob  die  Kohlensäure 
nach  Art  des  Chloroform  als  allgemeines  Anästheticum  wirke  und 
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'  eine  Neigung  zum  Schlaf  hervorrufe,  dariibcr  gehen  die  Anga- 
ben auaeinantW*  —  Analog  den  obigen  aind  die  ErHeheinuirgen, 
wenn  man  eine  atmosphärische  Luft  einathmen  lliast,  die  %vtel  Koh- 
lensäure entliiilt.  — 

Die  Einwirkung  der  Kolitensäure  auf  die  äusaere  Haut 
ruft  folgende  Erscheinnugen  hervor.  In  allgeiueinen  Bätlern  mit 
derselben  stellt  sieh  nach  einer  schnell  vorübergehenden  Kälte- 
empfindung  ein  über  den  ganzen  KCirper  verbreitetes  Geiühl  von 
Wärme  ein ;  allmählich  wird  die  Haut  roth  und  bedeckt  sich  mit 
öch weiss.  An  den  mit  zarter  Epidermis  versehenen  Stellen  ent- 
steht ein  Prickeln  und  Conlraetion  der  giatteii  Muskelfasern  der 
Haut  (z.  B.  am  Hodensaek).  Nach  In — 20  Minuten  tritt  ein  Ge- 
fühl grosser  Behagliehk«Rit  ein  und  eine  gewisse  Leiehtbewegheh- 
keit.  Der  Puls  ist  anfänglich  unverändert,  später  beschleunigt  \ 
und  68  zeigen  sich  überhaupt  die  Phänomene  wie  wir  sie  oben 
bei  Inhalation  geringer  Mengen  Kohleneänre  geschildert  haben.  — 
Bei  localer  Einwirkung  der  Ga^sdouche  aut  eine  cireumscripte 
Hnutstelle  wird  dieselbe  nach  einer  vorübergehenden  Kälteemptm- 
dung  ebenfalls  reih  mit  subjectivem  Wärmegefühl  (ob  auch  ob- 
jectiv,  ist  wahrseheinlichj  aber  nicht  vollständig  festgesieilt);  dauert 
die  Einwirkung  noch  länger,  so  empfindet  man  eine  gewisse  Er- 
starrung^ die  sieh  schliesslich  zu  vollständiger  Anästhesie  steigern 
kann.  —  Auf  Sehleim  häuten  und  Wund  flächen  erzeugt  die  Koh- 
lensäure ein  Gefühl  von  Brennen  und  Stechen  mit  Röthung  und 
GefässühorfüUung,  auf  die  (Janjunctiva  gebracht  ausserdem  Thrä- 
nensecretion,  von  der  Mundschleimhat  aus  Speichelsecretion.  Neuere 
Versuche  vun  Roger  bestätigen  im  Wesentlichen  nur  das  schon 
früher  Beobachtete. 

Die  Erfalirungen  welche  die  Anhäufimg  von  Kohlensäure 
im  Blute  hervorruft,  entwedei'  künstlich  bewirkt  oder  durch  pa* 
thologische  Verkleinerung  der  Athmungaoberflache,  sollen  alsbald 
detaillirter  bei  den  Thier versuchen  besnrochen  werden,  weil  beim 
lebenden  Menschen  zu  viele  moditicirende  pathologische  Bedingun- 
gen hinzutreten.  Hier  sei  nur  liervorgehobenj  dass  sicher  auf  die 
Kohlensäure  zu  beziehen  sind:  einmal  die  vermehrte  Respiralions- 
fre.|uenzj  zweitens  die  eyanotische  Röthe,  dann  wahrscheinlich  dio 
Benommenheit  des  iSensorium,  welclie  man  bei  hochgradiger  Ste- 
nose des  Larynx  (z.  B.  Croup)  beobachtetj  und  endhch  sub  tinem 
vitae  die  Enge  und  Spannung  der  Arterien,  welche  man  unter  ge- 
wissen Bedingungen  wahrnimmt,  wenn  der  Tod  unter  Behinderung 
der  Respiration  eintritt.  — 

h.     büi  Thieren. 

Das  Bild  der  Kohlensäure  Wirkung  ist  im  Grossen  dasselbe 
wie  beim  Menschen ,  auf  welches  wir  deshalb  verweisen.  Wir 
heben  zur  Vervollständigung  desselben  nur  hervor,  dass  der  Tod 
fast  immer  unter  Convulsionen  eintritt,  die  um  so  weniger  aus- 
gesprochen  sind,  je  mehr  der  Proeentgehalt  der  iuspirirten  Luft 
an  Kohlensäure  zunimmt,  je  schneller  der  Tod  erfolgt. 

Durch    eine    grosse    Reibe     von     Experimenten    (namentlich 
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Pliyffiolo^iiicht;  Wirkung, 


Traube,   dann  Thiry,    Rosenthal  u.   A.)  sind  die . 

^vn  luitior  stndirt,  welche  die  KohlensHure  auf  einzeloe  Amni  1 
und  Systeme  ausübt.  Der  Cireulationsapparat  bi^el  Mtods  1 
Verlialteu  dar  (wir  geben  nur  die  gröbsten  Umrisse  dm  Bild)»|:  1 
häuft  sich  die  Kuhlonsaure  im  Blute  an  (bei  woora^irten  TVmm  1 
nacli  Suspension  der  künstlichen  Athniun^),  so  stei^  der  Dnidk  1 
im  Aortensysiem  erheblich  an  und  zu  gleicher  Zeit  sinkt  di«  Pob^  I 
irequens?  bedeutend;  das  Volumen  de»  Herzens  wird  dabei  bt^l 
träehtlii'I»  vermehrt,  dasselbe  wird  erweitert,  schwillt  an  währätll 
alle  siebt  baren  kleinen  Arterien  sich  verengem  ^  fast  bis  snin  ?•^i 
schwinden  ihres  Lumens.  Gelit  die  Kohlen  sä  ureanhäufutig  dflii 
noch  weiter»  so  sinkt  der  Druck  wieder,  wahrend  die  Puladfl 
steigt,  um  dann  schlicÄslieh  abermals  sich  zu  vermindern,  H\ 
<Us  von  Traube  beubaehtete  interessante  Phänomen  der  rt|«l] 
massigen  p«'riodiseheii  Schwankungen  der  Druckcurve,  die  inu 
gewi^^en  Bedingungen  sich  einstehen,  können  wir  hier  nicht  w^M 
eingehen.  —  Die  Darmperistaltik  scheint  durch  Kohlen<^^^H 
häufun^  im  Blut  angeregt  zu  werden  (Krause,   Na-  «^^l 

diese  Thatsaehe  noeh  nicht  zweifellos;    denn    durch   K  '^^1 

tlases  in  das  Lumen  des  Darmes  oder  in  die  Aorta  kann  citevfil 
mehrte  Darmbewegung  nicht  evident  erzeugt  w^erden,  I 

Von  verschiedenen  Experimentatoren  sind  Versuche  über  « 
Wirkimg    der    direct    in's  (ielasssystcm  injicirten     Kohlenstäare  M 
gestillt    worden    (Nysten,    Demarquay   u.  A.)       Dieselben  aJ 
geben,  dass    ausser   etwas    Muskelschwäche    keine    merkliebeo  Bf! 
srlieinungen    eintreten,    wenn    man    nicht    zu    viel    Gas  auf  mitrfj 
und  zu  schnell  inpcirt,      Gcschit'ht  das  G^gentlieil,     so  findet  ml 
dai^  reclite  Herz  %^on  Gas  ausgedehnt,  und  die  Thiere  sterben  noch 
während    der    Operation.    —    Simon.'<   bestätigt,  worauf  schoti  t. 
K  e  e  k  I  i n :;  h  a  n  s  e n  aufmorksam  gemacht  hatte,    dass  Kohlensatii^ 
gas,  in  die  Haucbiiohle  von  TI deren  eingeleitet,    Schüttelfrost«  tmd 
Temperaturerniodrigung    bewirkt;    die    letztere    beginnt  sehr  bM 
nacli    dw    Injeetion,    erreicht   in  2 — 6  Stunden  ihr  Maximum  uod 
kann  bis  zu  W*  0.  betragen. 

c.  Theorie  der  Wirkung, 

Wie  schon  oben  erwähnt,  können  wir  uns  auf  eine  £rdrl«- 
rnng  der  physiologisehen  Bedeulung  der  Kohlensaure  im  Orga* 
nii?mus  hier  nicht  einlassen;  nur  das  sei  hervorgehoben,  dass  iiadi 
dt*m  langen  in  dieser  Hinnicht  geführten  Streit  die  meisten  Oruiide 
für  die  Annalime  sprechen,  dass  die  Kohlensäure  das  auslaaeiMl« 
Moment  für  die  normahm  Athcmbewegimgen  ist,  und  dasa  der 
Sauerstofimann^el,  dem  man  dieselbe  Bedeutung  zuschrieb,  nur  iti- 
sul'ern  in  demselben  Sinne  wirkt,  als  derselbe  zu  einer  Kohleo- 
sättreanhäiifung  führen  muH8  ,  indem  die  Kohlensäureabgmbt 
grossentheils  von  der  gleif*h  zeit  igen  Sauerstoffauf  nähme  abhängig 
ist,  <)b  der  durch  di'"  Kidilensaure  ausgeübte  Reiz  die  AthemW 
wcgungen  aikgercgt  dun-h  dircctv  Einwirkung  auf  das  respiratoriaclie 
Centrum  in  der  MeduHa  oblougata,  oder  auf  reflectori»»chem  Wege 
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durch  Erregimg  der  Vagusendigungen  in  den  Lungen^  das  ist  bo- 
kaüiitlicli  noch  nicht  zweifellos  entsrhioden. 

Kommt  m  ?m  einer  vermehrt*  n  Auliäiitang  von  Kohlensäurö 
im  Blut,  so  wird  der  auf  das  respiratorischs  Oeiilrum  ausgeübte 
Reiz  grösser,  die  Athembewegüugen  werden  verstrirkt,  es  entsteht 
Dyspnoe,  bei  der  ausser  den  gewöhDliehen  Resi^irationamuskeln 
auch  noch  die  accossorijsclien  in  Thäligkeit  versetzt  werden,  €*b 
die  fernerhio  dann  auftretenden  allgemeinen  ConvuLsionen,  welche 
auf  einer  Ausbreitung  des  Reizes  auf  das  dem  Rospirationsccntrum 
benachbarte  Krampfcentrum  im  Pons  beruhen,  durch  die  weitere 
Zunahme  der  Kohlensäure  erzeugt  w^erden,  oder  ob  die  Sauerstoff- 
Verarmung  des  Blutes  den  nn mittelbaren  Reiz  für  die  Auslösung 
derselben  bildet,  ist  noch  nicht  ganz  sieher  experimeuteli  ent- 
schieden. Die  neuesten  direel  auf  diese  Frage  bezüglichen  Ver- 
suche von  O,  Nasse  ergeberij  dass  8auerstoiTmangfl  kein  Reiz 
für  die  Nervencentren  ist;  iudess  weist  Rosenthal  wieder  nach, 
dass  denselben  eine  endgültig  entscheidende  Beweisfähigkeit  nicht 
Äukommt,  Eine  definitive  Erledigung  der  Angelegenheit  steht 
also  noch  aus. 

Bei  dem  Zustandekommen  der  Dyspnoe  und  der  Convulsionen 
ist  aber  immer  noch  die  Gegenwart  einer  gewissen  Sau orstoffm enge 
im  Bhue  noth wendig;  ist  dieselbe  auf  ein  bestimmtes  Minimum 
gesunken,  so  hört  damit  überhaupt  die  Erregbarkeit  der  Nerven ■ 
centra  aut^  es  können  dann  weder  Re>pirat»onen  noch  Krämpfe 
auegelöst  werden  —  es  entwickelt  sieh  der  als  Asphyxie  bezeich- 
nete Zustand.  — 

Die  Kohhiusäure  gehört  zu  den  irrcspirablen  Gasen,  d.  h.  in 
einer  bestimmten  Concentration  eingeathmet  bewirkt  sie  auf  re- 
flectorischem  Wege  Stimioritzenkiampf.  Am  stilrksten  tritt  dies 
bei  der  Inspiration  reiner  Koldensaure  hervor,  daher  diis  hierbei 
sofort  erscheinende  Erstickungsgelühl  und  die  Unmöglichkf  it  weiter 
zu  atlimen.  Es  ist  viel  darilber  gestritten  worden,  ob  die  Kohlen- 
säure direet  giftig  und  schädlich  einwirkt,  oder  ob  sie  so  nur  ver- 
möge der  durch  ihre  Ansammlung  verhinderten  Sauerntoffahsorption 
wirkt-  Nach  den  beweisendsten  der  vorliegendcu  Versuche  ist 
©rdteros  der  Fall,  denn  bei  einem  Sauersloffgehalt  der  Inspiratioua- 
Luft,  weicher  bedeutender  ist  als  der  der  atmosphärischen,  und 
bei  uormalem  Ochall  des  ßlutcs  an  *SauerstoflF  treten  bei  küjistlicli 
herbeigeführter  Anhäufung  tler  Kuhleusäure  im  Blut  die  Erschei- 
nungen derselben  auf.  Es  sind  übrigens  die  Angaben  darüber, 
bis  zu  welcher  Grenze  der  Kohleusäuregehalt  der  Inspiratiunsluft 
steigen  kann,  oluie  das  Leben  zu  gefährden^  noch  nicht  vullstaü' 
dig  übereinstimmend . 

Nach  dem  eben  Gesagten  sind  auch  die  cerebralen  Phäno- 
mene, welche  bei  Kuhlensäureeinwirkung  auftreten  ( Kopfschmerz, 
Schwindel,  Benommenheit,  si  hliessÜch  vollständige  Betäubung) 
lucht  aufzufassen  als  bedingt  durch  Sauerstoffmangel,  sondern  sie 
sind  abhängig  von  einem  directcn  Eintluss  des  Gases  auf  iias  Go- 
birn.  auf  dessen  GangUinKellen  dasselbe  in  unbekannter  WeisQ 
kals  Kaicoticum  einwirkt. 
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Ziemlich  gut  aufgeklärt  ist  das  Zastandekommen  der  Er- 
scheinungen seitens  des  Oirculationsapparates.  Die  Kohlensäure 
bildet  schon  den  natürlichen  Erreger  der  Herznervensjsteme 
(Traube),  und  zwar  wächst  die  Wirkung  auf  das  regulatoriscbe 
System  mit  zunehmendem  Sauerstoffgehalt  des  Blutes  (grössere 
Erregbarkeit  des  Hemmungscentrums).  Bei  pathologischer  Ver- 
mehrung der  Kohlensäure  sinkt  die  Pulsfrequenz  in  Folge  der 
abnormen  Erregung  des  Vaguscentrums  (Traube;  Landois). 
Die  gleichzeitige  Drucksteigerung  resultirt  aus  einer  Verengerung 
der  kleinen  Körperarterien,  aus  eben  derselben  Ursache  die 
Schwellung  des  Herzens  (Thiry,  Traube),  und  zwar  geht  diese 
Ärteriencontrachtion  wahrscheinlich  vom  vasomotorischen  Centmm 
aus,  und  es  handelt  sich  nicht  um  eine  periphere  Einwirkung  auf 
die  Gefässmuskeln. 

Der  Modus  beim  Zustandekommen  der  übrigen  durch  Kohlen- 
säure producirten  Erscheinungen  ist  wenig  aufgeklärt  Wie  un- 
klar die  Einwirkung  auf  das  Gehirn  sei,  ist  schon  erwähnt;  das- 
selbe gilt  vom  Rückenmark  und  den  peripheren  Nerven,  welche 
das  Gas  lähmen  soll,  doch  fehlen  weitere  Untersuchungen  in  dieser 
Richtung.  Es  scheint  allerdings  die  Sensibilität,  namentlich  bei 
localer  Anwendung,  abzunehmen.  Im  Uebrigen  wirkt  Kohlen- 
säure auf  die  äussere  Haut  und  die  Schleimhäute  wie  eine  schwache 
Säure  ein.  Nach  Ro  ehr  ig  kann  es  von  der  Haut  aus  resorbirt  wer- 
den. Paalzow  konnte  bei  Thieren  den  hautreizenden  Effect  der 
Säure  nicht  bestätigen.  —  Auf  die  Bedeutung,  welche  Hautreice 
für  den  Gesammtstoffwechsel  haben,  und  mit  der  vielleicht  der 
Effect  der  kohlensäurehaltigen  Bäder  (sowie  der  dieselbe  Säure 
enthaltenden  alkalischen  und  Eisenwässer)  in  Zusammenhang 
steht  (Roehrig  und  Zuntz),  kommen  wir  bei  der  Besprechung 
der  Hautreize  überhaupt  zurück  (s.  Cantharides).  —  Die  Muskeln 
sterben  (im  Experiment)  schnell  ab  und  werden  hochgradig  starr. 
Die  Flimmerbewegungen  werden  durch  das  Gas  (bei  airecter  Ein- 
wirkung) zum  Stillstand  gebracht.  Der  Einfluss  auf  die  Verdauung 
ist  in  seinem  Wesen  ganz  unklar ;  es  existiren  in  dieser  Beziehung 
nur  Hypothesen,  keine  experimentell  festgestellte  Thatsachen.  Man 
nimmt  an,  dass  die  Kohlensäure  die  Secretion  des  Magensaftes 
vermehrt,  femer,  dass  sie  abnorme  Gährungsprocesse  im  Magen 
beschränkt ;  weiterhin  soll  sie  auch  die  Darmperistaltik  anregen.  — 

Therapeutitohe  Anwendung. 

Innerlich  kommt  Kohlensäure  sehr  vielfach  in  Anwendung, 
meist  in  Form  eines  kohlensauren  Wassers,  welches  das  Gas  ab* 
sorbirt  enthält.  Allerdings  entwickelt  sich  dieselbe  auch  bei  der 
Einführung  doppeltkohlensaurer  Salze  (Natrum  bicarbonicum), 
doch  ist  bei  diesen  die  Einwirkung  des  Gases  nicht  direct  beabsich- 
tigt und  tritt  auch  in  den  Hintergrund  gegenüber  der  des  Salzes. 
—  Vorweg  schicken  wir,  dass  die  Kohlensäure  in  irgend  ^össerer 
Menge  überall  da  zu  vermeiden  ist,  wo  es  sich  um  active  Con- 
gefitivzustände  nach  dem  Gehirn  und  den  Lungen  und  um  eine 
leicht  erregbare  Herzthätigkeit  handelt. 


ISdam  cArbommMn. 


Die  Kohlenf^äure  Mn  Form  damit  imprägnirter  Wasser)  wird 
phst  sehr  vielfac  h  siU  k  ü  h  1  o  n  d  e  3  und  durstlöschendes 
[ittel  gebraucht.  Diese  Anwendung  ist  in  den  letzten  Jahren 
Iwie  ausserordentlich  verbreitete  geworden,  ao  dass  derartige  Oe* 
Itränke    ioi    huissen    Sommer    schon    fast  zum    luientbehrliehen  Ge- 

nassDoittel  geworden  öind.  Aus  demselben  Grunde  werden  sie 
[auch  Fieberkranken  mit  Durst  gegeben,  und  es  kommen  in  diesen 
{Fällen  nur  die  allgemeiiien  eben  angeführten  Contraindieationen 
[in  Betracht.  Ob  beim  acuten  Magenkatarrh  nicht  Soda\va*?ser 
jaweckmässiger  sei  als  das  von  iSelters,  ist  fraglich.  —  Zum  Volks- 
1  mittel  (gewöhnlich  in  Form  einer  Braus<*misehting)  ist  die  Kohlen- 
iure  geworden,  um  bei  psychischen  Affeeten  und  den  damit  ver- 
[bundenen  Palpitationen  ,, niederschlagend**  zu  wijken.  Ob  und  in- 
I wieweit  sie  dies  vermag,  ist  zweifelhaft;  vielleicht  ist  die  Phantasie 
jbei  dieser  Wirkung  mehr  betbeiligt  ab  die  Kohlensäure,  — 

Weiterhin  wird  Knlilensäure  vielfach  bi'i  verschiedenen 
[Affectionen  und  Symptomen  seitens  den  Magens  angc- 
j wendet  Sie  bewährt  sich  zunächst  bei  der  Naitsea,  welche  die 
I  Folge  einer  zu  grossen  Menge  eingefüiirter  unverdauter  Nabrung>?- 
Ifiiittel  ist  (Sordes),  oder  welche  bei  Excessen  in  Baccho  auftritt. 
[Zum  Theil  schaffen  in  diesen  Fällen  offenbar  die  entstehenden 
JRuctus  Erlt^icLterung»  mit  denen  zugleich  im  Magen  selbst  ge- 
ibtldete  Gährungsproducte  entfernt  werden,  zum  Theil  soll  die 
[Kohlensäure    eine    lieber iührung    dos    Mageninhalts    in  den  Darm 

erzeugen.  Sie  ist  dann  ferner  nützlieh  hei  starkem  Erbrechen, 
jwie  es  entweder  bei  anatomischen  Erkrankungen  des  Magens  und 
[der    Magenschleimhaut  selbst  auftritt,    oder    ohne   solche  z.  B.  bei 

Sehwangeren,  oder  endlich  als  Hyncremesis  nach  starken  Emeticis. 
t  Wahrscheinlich  ist  ihr  Nutzen  hierbei  darauf  zurückzuführen,  daas 
iBie  die  abnorme  Erregbarkeit  der  Vagusenden  herabsetzt.  —  In- 
I  wiefern  die  Kohlensäure  als  directes  HeÜmittel  beim  chronischen 
[Magenkatarrh  vou  Erfolg  ist,  lässt  sich  schwer  beurtheilen,  da 
lonan    dieselbe    hierbei    immer    in    Gestalt    eines  Brunnens  trinken 

läisst,  welcher  noch  Salxe  von  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
fenthält  (Ems,  Vichy  ;  und  man  kann  nicht  ermessen,  welchen 
[Antbeil  das  freie  Gas    an  der  günstigen  Wirkung  nimmt.      Indesa 

and,  wie  die  Erfahrung  lehrt,    diejenigen  Brunnen,    wtJche  ausser 

ien  Salzen  noch  freie  Kohlensäure  enthalten,  in  der  Tliat  einflusa- 
[reicher.  Auch  die  Mineralwässer,  bei  deren  Verordnung  man 
[von  anderen  in    ihnen  vorhandenen    Stoffen  hauptsächlich  den  Er- 

'alg  erwartet  z.  B.  Eisen,  werden  vom  Magen  besser  ertragen 
Fund  erfüllen  jene  Erwai'tungen  bei  etwas  geschwächter  Verdauung 
njesser,    wenn    sie    daneben    freie    Kohlensäure  enthalten,    so  z.  B, 

Tranzensbad.  — 

Eine    wesentliche    Rolle   spielt   die    Kohlensaure  bei  der  Bc- 
sdlung  verschiedener  Affectionen   des   Respirationsappa* 

rate 9.     Die  Tuberculose  zunächst  und  phthisiscbe  Zustände  über- 
lupt    anlangend,    so    hat    man   schon    früher  Einathmungen  von 
^Kohlensäure  dabei  empfoklcn  und  angeblich  auch  gunstige  Erfolge 

beobachtet.     Wir  können  die  namentlich  in  neuerer  Zeit,  in  welcher 
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aer  t^etianclhing  der  fbibtsiker  koblt^nsaure  Wj 
iat  amriiicbät,  dai<s  die«telben  vermieden  wer 
NeigUD^  za  Blutungen,  zu  Congestiouen  nach 
banden  ist  oder  direot  fieberhaft  entzündliche  ZuM 
bestehen;  auch  der  Gebrauch  des  Selterser- Wasaoi 
Getränk  ist  bei  bestehi'nder  Haemoptoe  äqj  bts 
meiden  (wegen  des  Einflusses  der  Kohlensaure  ac 
keit).  Contraindicirt  sind  bei  Tuberculose  ferner 
haltigen  Wasser»  wt-lehc»  eine  höhere  Teujperatui 
Ems,  E-^  reducirt  si^-h  demnach  der  (lebrauch  auf  d 
des  Selters- Wassers,  welche^s  man  gewöhnlich  mit  Mi 
trinken  liisst  >>ehr  fraglich  ist  es,  ab  hierbei  deiuai 
fluss  auf  den  Proeoss  selbst  oder  auf  einzelne  Sya 
der  Lungern  (ü.  B.  Hunten)  zukommt ;  vielleicht  b 
»eine  Wirksamkeit  darauf,  dass  es  die  Verdauui 
lei  filtert. 

AndiTs    wie    bei    der    Tuberkulose    verhält 
Wirksamkeit    der    KohlenKÜurc    bei  einfaeheu    chri 
rynx-  und  ßro  ncho  katarrhen,    bei    welchen 
der  That  »ich  nützlich  ervvt^istj    namentlich  wenn 
•  pide**  Katarrhe  handelt,    ohne    Neigung    zu  entzünc  ^ 

Nationen,  Man  lässt  hier  den  Emser  Brunnen  odi 
Wasser  trinken^  etwedor  für  sich  oder  in  Verbinde 
und  Molken.  in  welcher  Weise  die  Kohlensäur 
günstig  beeiuflussti  ist  gar  nicht  festgestellt.  —  Ueb 
von  inhnhaion*m  des  Gases  sind  die  Erfahrungen 
entgegengesetzt,  so  dass  sieh  ein  unbefangene«  Urli 
forunilireu  lässt.  Nur  das  mus.^  mau  festhalten, 
säure  bei  directer  Applieution  primär  immer  eine 
dass  man  sie  also  bei  acut  eniÄÜndlichen  Zustand 
mu98^  ferner  dass  bei  der  Inhalation  noeh  mehr  mM 
nähme  vom  Magen  aus  die  oben  angeführton  allge4 
indicationen  gelten,  wegen  der  leichteren  Resorpli 
'  **"  f  i.**.^*^.^  jLHa.     —    Clptrpn     r^r«Hiisi*hf     Anpina     ftt     H 
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u,  9.  w.)r  die  die  gounniiten  SiibstaT)z<3ii  gemeiBschaftlich  enthalteti, 

trinken  lassU 

Ausser  bei  den  genannten  Zuständen  und  in  den  erwähnten 
Forraeo  (innerlich  als  Wasser  und  «u  Inlialationen)  kommt  nun 
die  Kohlensatire  noch  vielfältig  ausser  lieh  zur  Anwendung  in 
Gestalt  von  Bädern  und  Do u eben,  zu  welchen  in  der  Regel 
die  natürlichen  kohiensäurereichei)  Quellen  benutzt  werden  (Rehme, 
Nauheim,  Ein«,  Kissingen).  Mit  Erfolg  sind  dieselben  gebraucht 
zuniichst  bei  chronischem  Rlieumatisuius  der  Muskeln  sowohl  wie 
der  Gelenke.  Bei  der  grossen  Menge  der  gegen  diese  Affection 
erfolgreich  gebrauchten  Bäder  (indifferente  Thermen ,  Schwefel- 
thermen, Koclisalzthermen  u.  s.  ^\\)  ist  es  in  der  That  fast  un- 
möglich, für  jedes  einzelne  derselben  Speciaündicationen  autzustellen. 
Bezüglich  der  kohleiisäurehaltigen  Mineralwasserbäder  können  wir 
nur  die  oben  hervorgehobenen  allgemeinen  Contraindicationen  be- 
tonen, da  bei  denselben  das  <ias  sowohl  von  den  Lungen  aus  wie 
auch  wahrsehcirilich  von  der  Haut  aus  aufgenommen  wird,  —  Ganz 
ähnlich  wie  bei  dem  Rheumatismuti  müssen  wir  uns  über  den 
Gebrauch  dieser  Bäder  bei  Paralysen  aussprechen:  sie  haben  noch 
eine  Heilung  herbeigeführt  in  einzcbien  Fällen,  wenn  schon  die 
verschiedensten  Mittel  erfolglos  versucht  waren;  und  zwar  han- 
delte es  sich  wahrscheinlich  nra  pcriphensc)>e  Paralysen,  die  als 
rheumatische  bezeichnet  werden,  —  Weiterhin  haben  sich  Koblen- 
sänrebädcr  mitrjnter  bei  inveterirten  Neuralgien  bewährt,  die  ihrem 
Wesen  nach  unbekannt  als  ,,  rhenraatische'*  bezeichnet  werden 
(Ischias  ete),  auch  bei  den  neuralgist  hen  Affection  en  und  umge- 
kehrt auch  bei  den  Hautanästhesien  Hysterischer.  —  Endlieh  sind 
sie  zuweilen  mit  Vortheil  bei  chronischen  Eczeuien,  Psoriasis  ge- 
braucht wordeu.  —  in  all  den  genannten  Fällen  kommen  die  Bä- 
der, wie  crwähntj  rein  empirisch  zur  Anwendung;  es  ist  nicht 
möglich,  präcisere  Indicationen  zu  formuliren.  — 

Eine  sehr  ausgedehnte  Benutzung  hat  die  Kohlensäure  ent* 
weder  als  Gasdouche  oder  irt  Wasser  gelöst  als  örtliche  Douche 
hei  Krankheiten  der  weibliehen  G  eni  talorgane  gefunden, 
und  ihr  Nutzen  hierbei  ist  ausserordentlich  übertrieben  worden. 
Hilfreich  erweist  sie  sich  erfahruugsgcmäss  liei  ulcertr enden  Pro- 
cessen an  denseloen,  indem  sie  die  Heilung  befördert,  oder  weiiu 
eine  solche  nicht  möglich  wenigstens  den  putriden  Geruch  ver- 
mindert Bei  Amenorrhoe,  Supressio  meusium,  Sterilität  ist  sie 
gepriesen^  oft  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  individnellen  Verhält- 
nisse, üeberflüssig  ist  die  Kohlensäuredouche  bei  allen  FäileUj 
in  denen  tiefere  Erkrankungen  des  IJterns  oder  Lagoveräuderuogen 
desselben  Ursache  jener  Symptome  sind ;  dagegen  hat  sie  oft 
Besser ursg  herbeigeführt,  wenn  „Alonie  des  Uterus**  oder  Ame- 
norrhne  u.  s.  w.  zu  Grunde  liegt,  d,  h.  wenn  objectiv  an  den 
Genitalorganen  nichts  Pathologisches  nachzuweisen  ist,  ferner  mit- 
unter bei  der  chronischen  Metrltis,  wenn  keine  acut  entzündlichen 
Erscheinungen    vorliegen.      Auch    bei    der  , ^Neuralgie  des  Uterus" 

I  hat  man  Ertblge  beobachtet;  ebenso  mitunter  bei  Leukorrhoerj. 

I  Mit   Nutzen    wird    die  Kohlensäuredouche  ferner  angewendet 

I  ftutttuAiful,  ArzneimitUiiltttu-e,    i.  AuÜ.  2U 


leicht  lebhaft  entzündeiL,    ist  die 
Desodorans  bei    putriden    Wiindfiäclieit 
Tor  anderen  bequemer  211  beschaffendi 

Präparate,      Ztim    inneriicben 
benutzt   man    die   kohJenaaiireii  Wan 
Sebwalheim    am   reinalen  die   Wirkung 
Sabstanzeu   nur   in   minimalen  Mengen 
miacbaDgeBi    Braadepalver    o«   3.  w.      K 
Sodawasier    enthalten,    dann    aaeh    in 
(Champagner^  berliner  Weissbier  o.  ^  w.). 
aoffeordnet,    so    werden    die    gewöhnlichen 
(Sdters,  Sodawasser)  nach  Belieben  genossen. 

Das    Brausepulver,    Pulvis    aerophora 
Bchung  aus    10  Th.    Natrum    bic^rbonicum^   9  Th, 
cum,  19  Th,  Saccharum;    bei    Wa^serzusaiz    bildet  aJ 
saures    Natron    und    die  Kohlensaure  wird  freL     I 
liehen  Art  des  Einnehmens  desselben,  nämlieli  es  vi 
zu  lösen,    entweicht  ein  grosser  Tbeil    der  Kohleoal 
in  den  Magen  gelangt;  zweckmässiger   ist  es«    das   , 
zu   nehmen    und    Wasser    nachzutrinken.      Das    fii 
dasjenige    Kohlen säurepräpa rat,    welches    Vorzugs wi 
düng    Kommt^    wenn    man    ,,ntederschUgeiid^'    wirb 
Es    wird    theelöffel weise    gegeben.    —    Das  Pulvis 
anglicus,    englisches  Brausepulver,    besteht 
trum  bicarboiiicum,  IV,  Th.  Äcidum    tartarieum. 
phorus    laxaiis    s.    Seidlitzensis,    Abfahrend 
pul V er,    Seidlitzpulver,    welches  TV^  Gramm    1 
natu^^  2'  2    Gramm    Natrum    bicarbonicum    und  2  d 
tartarieum  enthält,  wirkt  ausser  durch  den  Gehalt 
zugleich  als  leichtes  und  angenehmes  Abfilbrmittul, 
lieh  bei  vorhandenen    Digestiunästörungen    vor  and 
gegeben    werden    kann;    eiue  volle    Dosts  desselbeii| 
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Kali  carbonicum  zur  Saturation  2  Unzen  und  2  Drachmen  Acetum, 
56  Gran  Acidum  citricum  crystallisatum.  61  Gran  Acidum  tartari- 
cum,  oder  den  Saft  zweier  Citronen,  der  vorher  durch  Wasser- 
zusatz auf  2  Unzen  Gewicht  gebracht  ist.  Oft  bereitet  man  auch 
Saturationen,  indem  man  ein  differentes  Essiggräparat  zum  Sa- 
turiren  verwendet,  z.  B«  Acetum  scilliticum,  Acetum  Digitalis, 
wobei  dann  letzteres  als  wirksamer  Bestandtheil  dosirt  wird. 
Durch  Wasserzusatz  bringt  man  die  Menge  der  Saturation  auf 
150,0 — 180,0,  und  lässt  davon  esslöffelweise  nehmen.  —  Die 
früher  gebräuchliche  Potio  Riveri,  bei  der  man  von  einer  Kali- 
carbonicum-Lösung  esslöffelweise  nehmen  und  *  1^ — 1  Theelöffel 
Citronensaft  nachtrinken  Hess,  ist  zu  vermeiden.  Es  findet  bei 
derselben  allerdings  die  gewünschte  Kohlensäure-Entwicklung  im 
Magen  statt,  aber  so  stürmisch,  dass  eine  unbequeme  Flatulenz 
entsteht.  Das  jetzt  wieder  officinell  gewordene  Präparat,  welches 
aus  4  Th.  Aciaum  citricum,  190  Tb.  Aqua  destillata  und  9  Th. 
Natrum  carbonicum  besteht,  theilt  zwar  diese  Unbequemlichkeit 
nicht,  stellt  aber  im  Wesentlichen  auch  nur  eine  Saturation  vor. 


2^ 


Toniea.. 

Toniea  metalllca. 
Eisen-PrSparate. 

Wenn  wir  in  Folgendem  zunächst  ein  Gesammtbild  der  phj^ 
siologischen  Wirkung  des  Eisens  und  eine  zusammenfassende  fht- 
Stellung  seiner  therapeutischen  Anwendung  zu  ^eben  versucheDf 
so  beziehen  wir  uns  nierbei  hauptsächlich  auf  die  durch  das  reine 
Eisen  hervorgerufenen  Erscheinungen.  Die  Besonderheiten^  welche 
den  einzelnen  Präparaten  zukommen,  sollen  bei  diesen  selbst  be- 
rührt werden:  nur  was  sie  mit  der  Wirkung  des  reinen  EUens 
gemeinschaftlich  haben,  wird  hier  im  Zusammenhang  besprochen. 

Phytiologicoha  Wirkung. 

a.    beim  gresnudeu  Menschen. 

Metallisches  Eisen  in  fein  pulverisirtem  Zustand  passirt  die 
Mundhöhle,  ohne  Erscheinungen  hervorzurufen;  lösliche  Eisensalie 
haben  einen  herben ,  eigenartigen  Geschmack,  färben  bei 
längerem  Gebrauch  die  Zähne  schwarz,  und  üben  bei  schon  vor- 
handener Caries  derselben  einen  naclitheiligen  Einfluss  auf  sie  au«. 
Weitere  Svmptome  treten  nach  einer  einmaligeu  Dosis  nicht  her 
vor.  —  Pokrowsky  hat  bei  einigen  Krankheiten  (^Herzfehler, 
Nierenentartung  u.  s.  w.)  über  die  Wirkungen  des  Eisens  Beobach- 
tungen angestellt;  wir  führen  sie,  obgleich  au  Patientu  gemacht, 
hier  an,  da  merkwürdigerweise  bei  einem  doch  so  viel  gebrauchten 
Mittel  in  der  gleich  zu  erwähnenden  Beziehung  kaum  sonst  noch 
systematische  Beobachtungen  an  Gesunden  vorliegen :  Die  Körper 
tcmncratur  wird  durch  den  Gebrauch  der  Eiscnmittel  gesteigert, 
tuna  zwar  sowohl  die  normale  als  auch  die  unter  dem  Einfluss  pa- 
thologischer Processe  gesu^nkenc:  das  Maximum  der  Steigerang 
betrug  etwa  V^  C.  Diese  Erhöhung  trat  in  einem  Falle  schon 
f)  Stunden  nach  dem  Einnahmen  hervor,  in  anderen  erst  nach 
mehrtägigem  Gebrauch;  hat  sie  eine  gewisse  Grenze  erreicht  bei 
einer  niedrigen  Quantität,  so  kann  sie  mit  der  Vermehrung  der 
Dosis  noch  weiter  steigen.  Nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  dauerte 
OS  ziemlich  lange,  ehe  die  Temperatur  zur  Norm  zurückkehrte^ 
wenn  e«  sich  uui  Fälle  mit  ursprünglich  normaler  Temperatur 
handelte;  war  di<'s(5lbe  von  Anfang  an  zu  niedrig,  so  fiel  sie  auch 
mit  dem  Aussetzen  des  Eisens  schnell  wieder  ab.    Ebenso  wie  die 
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TtiiüperfiLiu"  steigt  die  Pulsfroquenz^  aber  lanfifsamcr  und  niclit  mit 
der8elbeji  Coiistaiiz.  Ferner  vergrö^scrt  sich  auch  die  Quantität 
^des  taglieh  ausgeschictiünfii  Hariistoflfs,  und  das  Körpergewicht 
rÄchst,  —  Weitere  Bt-obachtungen  müsseTi  diese  Angaben  für 
Gesunde  erst  controllireu  und  zeigen ,  ob  die  genannten  Wir- 
kungen in  der  That  schon  uach  wenigen  Tagen  auftreten.  Die 
Faeces  von  Personen ^  die  Eisen  oder  EiMen^alz^  nehmen,  welche 
im  Magen  löslich  sind,  bekomoien  ein  grünliches  oder  schwärz- 
lirhes^  mitunter  ganz  schwarzes  Aussehen,  Im  Urin  und  in  der 
Milch  lässt  sich  das  Metall  wieder  nachweisen  (die  genaueren 
Daten  bezüglich  der  Ausscheidung  in  diesen  Seereten  sind  bei  den 
Thier versuchen  mitgetheilt). 

Wird  der  Gebrauch  des  Eisens  liingere  Zeit  fortgesetzt^  in 
ganz  kleinen  Dosen,  so  nehmen  die  sichtbaren  Schleimhäute  und 
das  Gesicht  ein  lebhafteres  Colorit  an^  der  Puls  wird  voller,  re- 
sistenter, und  die  Korperkraft  wächst  Am  r^videntesten  beob- 
achtet man  diese  Erscheinungen  bei  Individuen,  die  vorher  anämisch 
und  blass  waren.  Bei  diesen  vm^bessert  sieh  auch^  gleichzeitig  mit 
der  Steigerung  der  allgemeinen  Erniihrung,  der  Appetit  und  die 
vorher  mangelhafte  Verdauung,  während  bei  ganz  normalem  Zu- 
fstande  der  Digestion  dem  Mittel  kein  Einfluss  auf  dieselbe  zuzu- 
kommen scheint.  Der  Stuhlgang  wird  oft  etwas  retardirt,  die 
Faeees  werden  härter.  —  Wird  das  Eisen  zu  lange  genommen, 
oder  von  Personen,  die  an  und  für  sich  schon  ziemlich  blutreich 
(„plethoriseh**)  sind,  so  treten  Palpitationen  auf,  Beklemmung, 
Uitzegefühl,  Neigung  zu  Blutungen  und  Congostionen,  namentlich 
nach  dem  Kopf  Beim  Gebrauch  grösserer  Mengen  (für  eine  ein- 
malige Dosis),  namentlich  schwor  löslicher  Präparate,  verursacht 
das  Mittel  Verdauungsstörungen,  Verringerung  des  Appetits,  Uebel- 
keit,  Unbehagen  im  Magen,  selbst  Erbrechen  und  Durchfall.  — 
Die  toxischen  Wirkungen  löslicher  Präparate  aollen  unten  be- 
sprochen werden. 

Gb  Eisen,  wenn  es  auf  die  Haut  (in  Gestalt  von  eisenhal- 
tigen Bädern)  out  wirkt,  Erscheinungen  hervorzurufen  vermag,  ist 
eine  sehr  streitige  Frage.  Unsere  physiologischen  Anschauungen 
sprechen  entschieden  dagegen;  und  wenn  man  von  Eisenbädern 
einen  günstigen  Eifect  bei  pathologischen  Zuständen  beobachtet 
hat,  80  mag  dies  hauptsächlich  auf  Rechnung  des  übrigen  mit  dem 
Gebrauch  der  Bäder  gleichzeitig  angeordneten  Regiuieus  zurück- 
zuführen sein,  zum  Theil  auch  auf  die  in  den  Eisenbädern  meist 
gleichzeitig  enthaltene  freie  Kohlensäure  (vergh  diese);  möglich  ist 
es,  dass  bei  Frauen  von  der  Schleimhaut  der  Vagina  aus,  wie  man 
annimmt,  eine  geringe  Resorption  stattfindet. 

b»    bei  T liieren. 

Die  vorliegenden  Versuche  beziehen  sich  zum  grössten  Theil 
entweder  auf  die  Frage  nach  der  Wirkungsweise  des  Eisens  oder 
auf  die  Verhältnisse  der  Resorptior*  und  Ausscheidung.       Das    all- 


gemeine Bild    der  Wirkung    bei  Warmblütern 
studirt  ist,    mit  dem  beim  Menacheu  überein. 


stimmt,    soweit    es 
Schroff  beobach- 
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tete,  dass  ein  Kaninchen,  welches  mehrraals  Eisen  bekommen 
hatte,  ungewöhnlich  fett  wurde  (ob  zufällig  ?).  —  Die  ,,Herzthätig- 
keit*'  (Pulsfrequenz)  wird  bei  Kaninchen  gesteigert,  ebenso  der 
mittlere  Blutdruck  (Laschkewitsch).  —  Ueber  das  Auftreten  des 
Eisens  im  Urin  ergeben  die  Versuche  Schroffes,  dass  bei  klei- 
neren Dosen  (0,5  schwefelsaures  Eisenoxydul)  seine  Gegenwart  in 
demselben  viel  schneller  nachzuweisen  war  und  auch  viel  länger 
anhielt,  als  bei  grossen,  und  ferner,  dass  beim  fortgesetzten  Ge- 
brauch ein  merkwürdiges  periodiscnes  Schwanken  in  dem  Auf- 
treten und  Fehlen  sich  constatiren  Hess.  Bei  grösseren  Gaben  des 
genannten  Salzes  (1,0)  erschien  die  Urinmenge  etwas  vermindert 
Der  schon  früher  bei  Frauen,  auch  bei  Thieren  (Eselinnen)  nach- 
gewiesene Uebergang  in  die  Milch  ist  durch  Versuche  von  Bi- 
stro w  (an  einer  Ziege)  neuerlich  bestätigt;  er  fand  den  Eisen- 
gehalt bis  über  das  Doppelte  (der  Norm)  erhöht,  das  specifische 
Gewicht  wenig  gesteigert,  die  Milchmengen  vermmdert. 

Blake  beobachtete,  wenn  er  kleine  Dosen  (5  Gran)  schwefel- 
saures Eisenoxyd  in  die  Venen  einspritzte,  ein  Sinken  des  Blut- 
druckes und  den  Tod  unter  starker  Dyspnoe;  bei  Injection  in  die 
Arteria  axillaris  stieg  der  Druck  enorm  bis  kurz  vor  dem  Tode 
und  die  Athmung  cessirte  im  Anfang  vollständig.  Das  Eisen- 
oxydulsalz kann  in  viel  grösseren  Dosen  eingespritzt  werden,  ehe 
das  Leben  gefährdet  wird.  Der  Blutdruck  sinkt  im  Anfang  etwas, 
und  der  Tod  tritt  asphyktisch  ein,  sowohl  bei  Injection  in  die 
Venen  wie  in  die  Arterien.  Die  Vergiftungserscheinungen  beob- 
achtete auch  Quincke.  — 

c.     Theorie  der  Wirknng. 

Eisen  bildet  nicht  nur  einen  constanten,  sondern  auch  einen 
wesentlichen  Bestandtheil  des  Organismus.  Es  findet  sich  bekannt- 
lich überwiegend  im  Blute,  und  zwar  in  den  Blutkörperchen  ge- 
bunden an  das  Hämatin.  Es  scheint  nicht  nur  für  die  Färbung 
der  Blutkörperchen  von  Wichtigkeit  zu  sein,  sondern  auch  noch 
eine  histogenetische  Bedeutung  für  dieselben  zu  haben  und  beim 
Ablauf  ihrer  normalen  physiologischen  Functionen  in  Betracht  zu 
kommen.  Das  Wie  ist  hierbei  allerdings  unbekannt;  feststehend 
ist  nur  die  Nothwendigkeit  einer  gewissen  Eisenzufuhr  für  die  nor- 
male Gesundheit  und  das  Auftreten  von  krankhaften  Processen  bei 
dem  Wegfall  derselben  resp.  bei  einer  aus  sonstigen  unbekannten 
pathologischen  Ursachen  eintretenden  Verminderung  des  Eisen- 
gehaltes des  Blutes.  Ebenso  unbekannt  ist  die  Verbindungsform, 
in  welcher  das  Eisen  normal  im  Blute  vorkommt:  ob  als  solches 
in  organischer  Verbindung,  oder  als  Oxyd,  oder  ob  in  der  Form 
eines  phosphorsauren  Salzes  —  darüber  existiren  nur  auf  die  eine 
oder  die  andere  Thatsache  gestützte  Meinungen,  aber  keine  über- 
zeugenden Gründe. 

Metallisches  Eisen  oxydirt  sich  im  Magen  unter  Wasser- 
zersetzung (wobei  mitunter  noch  Schwefelwasserstoff  sieh  entwickelt, 
daher  die  unangenehmen  Ructus),  und  verbindet  sich  mit  den 
Magensäuren  zu  Oxydulsalzen.    Diese  Umwandlung  geschieht  nur 
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mit  eineoi  kleinen  Tfieil  des  gewülmlicti  (medieiiuicntös)  eingeführ- 
ten Eisi^ns,  der  in  der  Regel  grössere  Tlieil  geht  unverändert  oder 
auch  zum  Thoü  zu  Schweieleisen  geworden  durch  den  Darm  ab. 
Diese  vieltalti;:  (namentlleli  auch  durch  Frericha)  festgesteilte 
Thatsacho,  dass  jedesmal  nur  eine  sehr  geringe  Quantitiit  dos 
eingefülirten  Metalls  in  ein  reHorptioni^fähigea  halz  umgewandelt 
wird,  zeigt,  wie  überflüsMg  zum  Mindesten  es  ist,  grössere  Dosen 
5&U  verabreiclien,  um  durch  sie  grössere  oder  schnellere  Effecte  zu 
erzielen. 

Ueber  die  weiteren  Veränderungen  der  im  Magen  steh  bil- 
denden oder  von  aussen  als  solche  eingeführten  Eiaensaize  liegen 
ziemlich  genaue  Untersnchiingen  vor,  namentlich  von  Mitscher- 
lich.  Die  Oxydulnalze  zunächst  werden  im  Magen  und  Dann 
zum  grossen  Thetl  unter  Aufnahme  von  Sauen^toff  weiter  üxvdirt 
zu  Üxydsalzen,  so  dass  schliesslich  kein  grosser  Unterschied  be- 
steht, i>b  man  erstere  oder  letztere  giebt.  Beide  vereinigen  sich  dann 
nach  bestimmten  Proportionen  mit  organischen  Substanzen,  den 
Albuminaten,  die  Oxydulaalze  nur  zu  löslichen  Verbindungen^  die 
Oxydsalze  zu  theils  löslichen^  theils  unlöslichen;  von  letzteren  sind 
einige  noch  in  Säuren,  einige  auch  in  alkalischon  und  Salzlosungen 
löslich.  Diese  Eisenatbuminate  gehen  zum  grösseren  Theil  durch 
den  Darm  ab,  wiedt^r  wie  oben  schon  erwähnt  unter  Bildung 
von  Schwefelei.^en ;  nur  eine  kleine  Quantität  wird,  wie  schon 
Tiedemann  und  Gmelin  nachgewiesen  haben,  resorbirt*  Die 
im  Digestionstractus  bleibenden  Eisenmassen  rufen  die  krankhaften 
Erscheinimgen  seitens  desselben  hervor. 

Die  in  das  Blut  als  Oxydul  Verbindungen  aufgenommenen 
Salze  werden  hier  dann  weiter  zu  Oxyden  umgewandelt.  In  wel- 
obeui  Zustande  das  Eisen  im  Blüte  als  bleibender  Bestandtheil 
sieh  befindet  ist  wie  bereits  oben  dargelegt  noch  unbekannt; 
seine  physiologische  Wichtigkeit  ist  ebenfalls  schon  angedeutet 
Man  behauptet,  dass  bei  gleichzeitiger  Zufuhr  guter  Nah- 
rung die  Bildung  rother  Blutkörperchen  unter  dem  Eisengebrauch 
Kunelime.  So  viel  diese  Annahme  für  sich  hat  und  so  sehr  sie 
durch  die  kliniachen  Erscheinungen  gestützt  wird^  so  fehlen  ihr 
ftllerdinga  noch  die  genügenden  directen  Beweise  der  unmittelbaren 
Zählung.  Ist  sie  richtig,  so  erklärt  die  Vermehrung  der  rothen 
Blutzellen  die  meisten  Wirkungen,  welche  wir  beim  Eisenge- 
brauch auftreten  sehen.  Mit  der  grösseren  Menge  von  Sauerstoff- 
triigern  ist  die  Möglicheit  eines  gesteigerten  Stoflfumsatzes  und 
auch  einer  besseren  Ernährung  gegeben.  Daher  die  grösaero 
Wärracproduction,  die  vermehrte  Harnstoffausscheidung,  die  Zu- 
nahme des  Körpergewichts  und  die  anderen  beschriebenen  Effecte, 
welche  namentlich  unter  pathologischen  V^erhältnissen,  bei  ursprüng- 
licher Anämie  hervortreten. 

Die  von  Fokrowsky  gemachten  Angaben,  dass  Eisen  schon 

wenige    Stunden    nach    dem  Einnehmen   d'w  Körpertemperatur  zu 

erhöhen    vermag  u.  s.  w.,    würden    sich    auf    die   eben  dargelegte 

^ Weise  allerdings    nicht    deuten    lassen*     Dieser  Autor  selbst  sucht 

[die  von    ihm    beobachteten,    so  schnell  nach  dem  Einnehmen  her* 
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vortretendon  Erscheinungen  in  der  Art  zu  deuten,  dass  das  Eimo 
„auf  die  contraotilen  Elemente  der  feinsten  arteriellen  Aeste  «rirki", 
und  so  die  Bedingungen  der  Diffusion  zwischen  diesen  und  da 
Geweben  ändert.  Ob  und  wie  weit  diese  Deutung  zutreffend  vi 
muss  voriäutig  dai) ingestellt  bleiben. 

Die  namentlich  bei  einigen  Präparaten  noch  besonders  in 
den  Vordergrund  tretenden  Wirkunffen,  so  die  adstringirende 
und  ätzende,  sollen  bei  diesen  besprocnen  werden. 

Zu  berücksichtigen  sind  noch  die  Phänomene,  welche  bei 
lujcction  von  Eiseusalzcn  direct  in  das  Blutgefässsy stein  «b 
geltend  machen.  Während  Blake  die  bei  den  Oxydul-  and 
Oxvdsalzen  auftretenden  Erscheinungen  in  verschiedener  WÄe 
zu  erklären  sucht:  durch  einen  lähmenden  Einfluss  der  ersterai 
auf  das  Herz  und  das  Centralnervensystem,  durch  einen  coBtn- 
hircnden  Einfluss  der  letzteren  auf  die  Lungen-  resp.  Körpercapil- 
hiren  und  kleinen  Arterien  —  führt  Quincke  die  Vergiftung!' 
Symptome  bei  beiden  auf  die  Entstehung  von  fi^rösseren  onl 
kleineren  Gerinnungen  zurück,  indem  auch  die  Oxydulsalze  ia 
Organismus  sich  oxydiren. 

Therapeutisohe  Anwendung. 

Eisen  ist  eines  der  wenigen  Mittel,  von  dessen  therapeutischcia 
Wortli  die  Aerzte  von  jeher  überzeugt  gewesen  sind ;  und  wem 
man  in  neuerer  Zeit  auch  bei  ihm  Zweifel  erhoben  hat,  ob  es  die 
ihm  zugeschriebenen  Wirkungen  wirklich  erzeuge,  so  bestätigt 
doch  eine  tiuisendfiilti^^e  Erfahrung,  dass  das  Eisen  in  der  Thit 
bei  gewissen  Zuständen  ein  vortreffliches  Heilmittel  sei.  Wir 
werden  die  besonderen  Effecte,  welche  bestimmte  Präparate  bei 
einzelnen  bestimmten  Processen  hervorrufen,  bei  diesen  selbst  b^ 
sprechen.  In  der  hier  folgenden  allgemeinen  Darstellung  siiUen 
die  ludieationen  für  das  Eisen  als  solches  zusammengefasst  wer- 
den, resp.  für  die  Präparate,  welche  die  reine  Eisenwirkun^,  ohne 
l)est)nderc  Nebenerscheinungen,  überwiegend  entfalten. 

Sciu)n  che  man  die  grosse  physiologische  Wichtigkeit  kannte, 
\vt?lcho  das  Eisen  für  den  Organismus  und  speciell  für  das  Blut 
besitzt,  hatte  dit»  Erfahrung  gelehrt,  dass  durch  dasselbe  krank- 
hafte Voran« lern Mgen,  als  deren  Wesen  oder  Begleiterscheinung 
mau  oino  niutannuth  im  Allgemeinen  oder  eine  Verarmung  dei 
Hlut(*'<  an  HhU/.t«lleM  ansieht,  zur  Heilung  geführt  oder  wenigstens 
in  IhrtM"  Ausi^Iolohung  wosontlich  unterstützt  werden  können:  dies 
sind  dir  sogenannten  nnäinischen  und  kachek tischen  Zu- 
stände. lM»lM»r  den  Nutzen  des  Eisens  bei  den  verschiedenen 
Kurinen  clrrsi'JlxMi  ergieht  sieh  folgendes: 

Die  KixenniittrI  sind  von  vorzüglichem  Werth  bei  der  Be 
handluni,^  drr  (-hjorose.  wie  dieselbe  namentlich  beim  weiblichen 
<  Jesi'hhv-lii  zur  Zeit  der  Entwieklungsperiode  auftritt  (auf  die  sog. 
falsrhen  ('hli»ros«»n  kommen  wir  alsbald  zurück).  Die  ^ynipto- 
niatolonpi',.  ,li,.s,w  Zustandes  ist  eine  so  bekannte,  dass  wir  dieselbe 
nicht  l)('st)n«liTs  a«i^/.uführ»'n  brauchen.  Worin  allerdings  sein 
Wesen  besteht,  wodurch  er  eigentlich  bedingt  wird,    ist  nicht  auf- 
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dass    das   Blut    bei    cU 


:^lb. 


geklärt.  Wir  wissen  imi%  dass  das  151  ut  bei  clemsclbuii  emo 
wäi^serige  Best.'lmffeiihclt  hat,  bla»8  missieht^  uud  das«  die  Zahl 
der  roth^^n  Blutkiii  perchen  vorriivgert  ißt ;  ob  und  welche  constante 
Veränderungeri  dlv,  ühri^tm  Bhitbcstandtheile,  namentlich  Fibrin 
und  AlbTiiiiin,  erleiden,  ist  noch  nicht  sicher  test^e^tellt.  Dieser 
Zustand  nun  mit  seinen  verschiedenen  Symptomen  wird  durch  den 
anhaltenden  Oebraucb  von  Eisenpräparaten  gebessert  und  .-^ehliess- 
lieh  zum  Verschwinden  gebracht.  Man  verbindet  ndt  der  Dar- 
reichung derselben  immer  noeli  ein  ent.sprechendes  roborirendcs 
Kegimen,  eine  nahrhafte,  namentlich  Milch*  und  Fleiachdiiit,  Be- 
;  wegung  in  frischer  Luft  u.  s.  w.  Auf  dieses  hat  man  in  neuerer 
Zeit  mitunter  den  Hauj*twei*th  gelegt  oder  vielmehr  von  ihm  allein 
den  günstigen  Erfolg  abhängig  gcinaeht.  So  wichtig  und  unent- 
behrlich aber  dasselbe  auch  ist^  m  lehrt  älv  Erfahrnng  *loeh,  dass 
dan  iMsen  den  therapeutisclicn  Fiu^tschi'ilt  nirht  nur  wesentlich  be- 
fördert, sondern  bei  den  irgend  ausgebildetf^rcn  Formen  der  Krank- 
heit auch  eine  noth wendige  Bedingung  der  Heilung  ist. 

Es  ist  vielfach  angezweifelt  worden,  ob  durch  das  Mitte! 
wir^ieh  eine  Hi-ilung  herbeigeführt,  d.  h.  ob  das  Wesen  der 
Chlorose  dadurch  beseitigt  werden  könne.  Man  giebt  zu^  dasß  die 
mann  ich  fachen  Erscheinugen  der  Affection  ver.^ch  winden,  während 
die  Patienten  Eisen  gebrauchen,  betont  aber,  dass  sie  nach  dem 
Aussetzen  desselben  sofort  wiederkehren.  Diesem  Einwand  ge- 
genüber lehrt  wne  schon  oben  hervorgeliobcn  die  Erfahrung, 
dass  die  Chlorose  wirklieh  vollständig  heilen  kann;  jene  Wiider- 
kehr  di-r  Symptome  Hndet  sieh  nur  bei  sehr  alten  und  hochgra- 
digen Fällen.  Und  wenn  bei  diesen  auch  die  Besehwerden  bei 
dein  Eisengebrauch  gehoben  werden,  so  ist  dieses  für  das  thera- 
peu tische  Handeln  genügend  maassgebend,  denn  wir  sind  ult  da- 
rauf angewiesen,  mir  die  Symptome  einer  Erkrankung  bekämpfen 
zu  müssen. 

8ehr  zu  berücksichtigen  ist  bei  der  Behandlung  der  Zustand 
des  Digestion  sapparates,  namentlich  der  Verdauung,  Liegt  nur 
das  geringste  Anzeichen  eines  Magenkatarrhs  vor  oder  sonst  eine 
VerdauungslÖrung,  so  muss  die-^e  durch  entsprechende  Mittel  be- 
seitigt werden,  ehe  man  mit  der  Eisentherapie  anfängt;  nur  wenn 
es  sich  um  eine  ,,afoiiisrhe  Verdauuitgssohwäche**  handelt,  welche 
direct  eine  Folge  der  hydrämischen  Blutbeschaflfenheit  ist,  beseitigt 
man  diese  am  schnellsten  durch  das  Eisen  selbst.  In  solchem 
Falle  werden  selbstverständlich  nur  sehr  kleine  Dosen  und  die  am 
leichtesten  verdaulichen  Präparate  gegeben,  zweckmassig  noch  mit 
einem  bitter-aromatischen  Mittel  verbunden.  In  manchen  Fiillcn 
besteht  auch  eine  Neigung  zu  Diarrhoe,  wadche  die  Einführung 
des  Eisens  coDtrain^iicirt  und  vor  dessen  Anwendung  beseitigt 
werden  musa.  Dagegen  kaun  mau  dasselbe  bei  bestehender  Ob* 
stipation  ganz  ruliig  darreichen,  verbindet  es  aber  dann  zweck- 
mässig mit  etwas  Extractum  Riiei,  ferner  bei  stärkeren  Gastrah 
gien  mit  Bella*Jonua.  Hervorzuheben  ist  ferner  noch,  dass  bei 
Lmancben  Individuen  ge^tnx  bestimmte  Präparate  eine  Art  Idiosyn- 
Ikraaie  besteht;    man    muas    bei  dieaen    verejchiedene  Formen  pro- 
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bircn.  Und  endlich  lehrt  die  tägliche  Beobachtang,  dass  ein  durch- 
greifender Erfolg  nur  bei  lange  fortgesetztem  Gebrauch  eintritt  — 
Wenn  bei  irgend  einer  AflFection,  so  hat  hier  das  Wort  Bedeutung, 
dass  eine  chronische  Krankheit  eine  chronische  Behandlung  ver- 
langt; oft  muss  man  in  der  Weise  verfahren,  dass  man  bei  vor- 
schreitender Besserung  eine  Pause  eintreten  lässt,  und  dann  mit 
der  Medication  wieder  beginnt.  Dagegen  heben  wir  schon  hervor, 
worauf  wir  unten  noch  einmal  zurückkommen,  dass  grosse  Dosen 
auf  einmal,  wie  sie  unter  den  Klinikern  z.  B.  Trousseau  em- 
pfiehlt, sich  meist  überflüssig  erweisen.  — 

Ausser  der  Chlorose  im  engeren  Sinne  des  Wortes  sind  es 
nun  noch  verschiedene  anämische  Zustände,  bei  denen  Eisen  mit 
Nutzen  gegeben  wird.  Hierher  gehören  vor  allem  die  Inanitions- 
zustände,  welche  nach  langdauernden  acuten  Krankheiten  mitunter 
zurückbleiben:  so  nach  Typhus,  Puerperalfieber,  Pleuritis  u.  s.  w. 
Indess  hat  Eisen  in  diesem  Falle  durchaus  nicht  den  Werth,  wie 
bei  der  Chlorose;  eine  vollständige  restitutio  in  integrum  erfolgt  hier 
oft  schnell  bei  einem  blossen  zweckmässigen  diätetischen  Regimen. 
Von  grösserer  Bedeutung  ist  es  bei  Individuen,  die  durch  ^(^ke 
Blutverluste  heruntergekommen  sind,  vorausgesetzt,  dass  dies  nicht 
Hämoptysen  waren,  oder  überhaupt  sog.  active  Blutungen:  denn 
in  diesem  Falle  ist  Eisen  direct  schädlich,  da  es  wie  oben  bereits 
dargelegt  selbst  eine  Neigung  zu  Blutungen  hervorruft.  Bewährt 
haben  sich  Eisenkuren  (namentlich  in  Form  der  Mineralwässer) 
ferner  boi  Kachexien,  welche  sich  nach  Excessen  in  Venere,  nach 
anhaltenden  Pollutionen  ausbilden,  oder  durch  chronische  Diar- 
rhoen, chronische  Bronchorrhoen  erzeugt  sind,  vorausgesetzt  in 
den  letzten  Fällen,  dass  keine  Spur  von  Fieber  oder  Entzündung 
besteht.  —  Im  Anschluss  an  diese  Zustände  erwähnen  wir  den 
Morbus  Bascdowii.  Wenn  derselbe  auch  seinem  Wesen  nach 
noch  ziemlieh  dunkel  ist,  so  hat  die  Erfahrung  doch  gelehrt,  dass 
in  vielen  Fällen  durch  eine  sog.  „tonisirende"  Behandlung,  bei 
welcher  Eisen  die  Hauptrolle  spielt,  ein  vortrefflicher  Erfolg  er- 
zielt werden  kann,  dann  nämlich,  wenn  die  Individuen  anämisch, 
blass  sind.  Selbstverständlich  darf  das  Eisen  nicht  gegeben  wer- 
den, wenn  (wie  es  auch  vorkommt)  die  an  Morbus  Basedowii 
Erkrankten  robust  sind  und  eher  cyanotisch  aussehen.  Wir  müs- 
sen auf  diesen  letzteren  Punct  um  so  mehr  Gewicht  legen,  da  im 
praktischen  Bewusstsein  M.  Bascdowii  und  Ferrum  angefangen 
haben  fast  ebenso  complementäre  Begriffe  zu  werden,  wie  Eisen 
und  Bleichsucht. 

Bei  der  Malariakachexie,  welche  nach  langdauernden, 
schweren  Intermittenten  zurückbleibt,  wird  die  vollständige  Wie- 
derherstellung, ausser  durch  die  nothwendige  Ortsveränderung, 
das  betreffende  Regimen,  wesentlich  unterstützt,  wenn  man  Eisen- 
mittel, gewöhnlich  in  Verbindung  mit  Chinin  nehmen  lässt.  Der 
Nutzen  tritt  hier  hervor  gleichgültig  ob  noch  eine  Leber-  und 
Milzanschwellung  besteht  oder  nicht.  —  Mit  die  erste  Stelle  nehmen 
die  Eisenpräparate  ein  bei  der  Behandlung  des  sog.  kachek tischen, 
anämiscnen    Hydrops,    wenn   als    Ursache   desselben  eine  hy- 
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di-iimisehe  Bliitbosclmftonheit  atizunelimon  ist  und  keine  Erkran- 
kung dor  Lungen,  di-s  Herzens:  so  bei  dem  kachtiktisclien  Hydrops 
naeh  Intermittens,  nach  schweren  aeuttm  Krankheiten,  langilaucrn- 
den  Eitern ngen  u.  r.  w.  Die  hydrämiHrl»e  Bkilbeschaffenheit, 
welche  ehronlsehe  Nephritideu  und  den  dureh  diese  bedingten  Hy- 
dropü  begleitet,  hat  oft  Veranlassung  gegeben,  bei  diesem  Zustande 
Eisen  zu  verabfolgen.  Zu  vermeiden  ist  dasselbe  jedenfalls,  wenn 
ein  erheblich  erhöhter  Druck  im  Aortensystem  besteht,  der  sich 
durch  starke  Spannung  der  Radialarterien  kundgiebt,  und  eine 
vollständige  Compensation  dutcli  Hypertrophie  des  linken  Ven- 
trikels hergestellt  ist;  nur  wenn  diese  Compensation  noch  nicht 
sicli  ausgebildet  oder  wieder  nachgelassen  hat,  kann  man  es,  und  dann 
mit  Nutzen,  verordnen.  —  Endlieb  findet  Eisen  noch  eine  passende 
Stelle  bei  dem  Hydrops,  der  durch  Amyloidentartnug  der  Nieren 
bedingt  ist.  Man  giebt  es  in  diesem  Falle,  und  so  bei  der  Amy- 
loid d  ege  n  er  a  1 1  o  n  überhaupt  (auch  in  anderen  Organen),  meist 
in  Verbindung  mit  Jod.  Wenn  dieser  Process,  i^t  er  einiger 
Maassen  vorgeschritten,  sich  auch  nicht  zurückbildet,  so  zeigt  die 
Beobachtung  doch,  dass  der  Verlauf  desselben  durcli  eine  solche 
Tlhrupte,  in  Verbindung  mit  einem  passenden  allgemeinen  Regi- 
men, aufgehalten  werden  kann. 

Bn  der  Serophulose  und  Rachitis,  wenn  eine  auagesprocheno 
Anämie  vorhanden  ist,  leistet  6m  Ei'^en  im  Verein  mit  anderen 
geeigneten  Mitteln  (Jod  n.  b,  w.)  oft  gute  Dienste.  Getheilt  da- 
I  gegen  sind  die  Meinungen  über  seine  Verwendbarkeit  bei  Syphilis, 
Während  es  hier  von  einigen  Seiten  gegen  die  sowohl  durch  den 
Process  als  solciion  wie  durch  eingreitendo  Kuren  hervorgerufene 
Kachexie  (besonders  bei  tertiären  Formen),  ebenso  wue  gegen 
andere  kachek tische  Zustände  gerühmt  ist,  sind  verschiedene  Be- 
obachter direct  gegen  seine  Anwendung  (so  z.  B.  namentlich 
Bär  ens  prung)»  Es  soll  nach  letzteren  sicher  die  Symptome 
ivv  latenten  Syphilis  wieder  zum  Vorschein  bringen,  -  Bei  car- 
cinomatÖser  Kachexie  kann  man  Eisenpräparate  als  Roborans 
geben;  selbstverständlich  sind  sie  nicht  im  Stande,  wie  man  früher 
bisweilen  wohl  annahm,  den  Process  selbst  zu  beeinflussen. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  verdient  der  Gebrauch  des 
Eiaena  bei  Phthisis.  Morton  lehrte^  dass  es  mitunter  geeii^net 
seij  das  Leben  zu  verlängern,  aber  schon  er  stellte  als  nothwendige 
Bedingungen  für  seine  Anwendung  auf,  dass  keine  Spur  von 
Fieber  und  keine  Neigung  zu  Blutungen  vorhanden  sein  dürfe. 
Die  Erfahrung  der  zuverlässigsten  Beobachter  hat  nun  auf  das 
Vieifältigste  gezeigt,  dass  es  am  gerathensten  ist,  das  Eisen  ganz 
aus  der  Therapie  der  Phthise  zu  verbannen;  Louis  u.  A.  vt>r- 
werfen  es  direct.     Wir  berühren    diese  Frage  nocb  weiter  unten. 

Die  Eisen inittol  sind  nun  noch  aunser  der  eben  besprochenen 
grossen  Gruppe  der  anämischen  Zustände  bei  verschiedenen  an- 
fderen  Affectionen  gebraucht  worden.  Abgesehen  von  den  Fällen, 
in  denen  eine  bestinimte  Wirkung  nicht  allen  Präparaten  gleich- 
lässig  zukommt:  so  die  adstringirende,  die  blutstillende  u.  s.  w, 
und    die   wir    unten    au   geeigneter  Stelle  besprechen  werden,  hat 
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man  Eisen  ausserdem  zunächst  gegen  mannichfaltige  Menstruations- 
anomalicn  ge^reben.  Gegen  eine  Menstruatio  nimia  kann  es 
selbstverständlich  nur  als  directes  Stypticum  verwendet  werden; 
bei  Amenorrhoe  dagegen  kann  es  in  der  That  nützlich  sein,  aber 
nur  wenn  dieselbe  Symptom  einer  vorhandenen  Anämie  ist  — 
Auch  bei  mehreren  Affectionen  des  Nervensystems  sind  Martialien, 
vor  allem  das  kohlensaure  Eisen,  bei  welchem  wir  ausführlich  die 
einzelnen  Aflfectionen  besprechen  werden,  versucht  worden.  Wir 
bemerken  schon  hier,  dass  eine  sogenannte  „specifische"  Wirkung 
dem  Eisen  bei  diesen  Neurosen  nicht  zukommt;  die  Erfolge, 
welche  in  der  That  bisweilen  beobachtet  werden,  scheinen  nur 
dann  aufzutreten,  wenn  Neurosen  vorliegen,  als  deren  ursächliches 
Moment  ein  gewisser  Grad  von  Anämie  anzusehen  ist.  Es  wird 
also  Eisen  namentlich  bei  den  Neuralgien  u.  s.  w.  Chlorotischer 
von  Nutzen  sein. 

Von  den  Umständen,  welche  erfahrungsgemäss  den  Ge- 
brauch der  Eisenmittel  entweder  gar  nicht  oder  nur 
mit  grosser  Vorsicht  gestatten,  haben  wir  einige  schon  be- 
rührt. Nie  dürfen  dieselben  gegeben  werden,  wenn  fieberhafte 
Affectionen  vorliegen;  sie  steigern  die  Temperatur.  Eine  ver- 
mehrte Pulsfrequenz  verbietet  sie  natürlich  nur  insofern,  als  die- 
selbe Symptom  des  Fiebers  ist;  wenn  eine  beschleunigte  HersB- 
thätigkeit  Folge  eines  anämischen  Zustandes  ist,  wird  sie  den 
Eisengebrauch  im  Gegentheil  indiciren.  Entschieden  zu  vermeiden 
ist  das  Mittel  ferner  —  selbstverständlich  ist  nur  von  der  länger 
dauernden  Anwendung  die  Rede,  nicht  von  dem  einmaligen  En- 
nehmen  z.  ß.  einer  styptischen  Dose  Liquor  ferri  —  bei  sogenann- 
ten plethorischen  Individuen,  wenn  eine  ausgesprochene  Disposition 
zu    Congestionen    nach    dem   Kopfe    vorhanden  ist,    der  als  „apo- 

Elektisch"  bezeichnete  Habitus  vorliegt.  Weiterhin  bei  den  zart- 
äutigen  Individuen  mit  sogenanntem  tuberculösem  Habitus,  bei 
denen  eine  Neigung  zu  Blutungen  durch  öftere  Epistaxis  sich 
kund^iebt;  gerade  bei  diesen  wird  oft  irrthümlicher  Weise,  da 
sie  mitunter  blass  aussehen,  zur  Bekämpfung  einer  angenommenen 
Anämie  Eisen  verordnet,  mit  dem  gewöhnlichen  Erfolge,  dass  das 
Auftreten  einer  Hämoptysis  dadurch  beschleunigt  wird.  Es  sind 
dies  die  als  „falsche  Chlorose"  bezeichneten  Fälle.  Liegt  ein 
solcher  bei  einem  jungen  Manne  vor,  so  werden  Irrthümer  leichter 
vermieden,  schwieriger  bei  jungen  Mädchen:  eine  schon  be- 
gonnene Infiltration  ocr  Lungenspitzen  kann  ja  bisweilen  bekannt- 
lich alle  Zeichen  einer  Chlorose  vortäuschen,  und  verräth  sich 
nicht  einmal  durch  Husten.  Wenn  man  hier  oder  bei  einfach 
tuberculösem  Habitus  nicht  sehr  sorgfältig  physikalisch  untersucht 
oder  lieber  bei  bestehenden  Zweifel  das  Eisen  ganz  bei  Seite 
lässt,  so  sieht  man  häufig,  dass  Appetit  und  Muskelkraft  allerdings 
hin  seinem  Gebrauch  schnell  sicn  steigern,  die  Wangen  röthen 
sich,  aber  an  diese  Steigerung  knüpft  sich  dann  eine  Haemoptoe 
und  Phthisis.  Allerdings  giebt  es  eine  Reihe  von  Beobachtern, 
welche  beginnende  Phthisis  durchaus  nicht  als  ContrAindication 
des  Eisens  betrachten,    sondern    selbst    bei    schon   nachweislichen 
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Infiltrationen  dasselbe  noch  verordnen.  Die  wenigen  ^älle  in  de- 
nen wir  selbst  das  Eisen  unter  diesen  Verhältnissen  gegeben,  kön- 
nen uns  (wegen  schnell  eingetretener  Haemoptoe  etc.)  nicht  er- 
mathigen,  auf  die  Seite  der  Letztgenannten  zutreten.  Doch  wollen 
wir  einräumen,  dass  hier  noch  eine  sorgfältige,  nach  einzelnen 
Zügen  hin  detaillirte  Statistik  fehlt,  und  dass  vielleicht  bei  be- 
stimmten Fällen  Eisen  nützt  —  indess  vor  der  Hand  müssen  wir 
bei  der  Vermeidung  desselben  beharren.  —  Organische  Klappen- 
erkrankungen des  Herzens  verbieten  im  Allgemeinen  die  Martia- 
lien,  ganz  bestimmt  diejenigen,  bei  welchen  die  Patienten  cyano- 
tisch  aussehen,  Stauungen  im  kleinen  Kreislauf  vorhanden  sind, 
also  Insufiicienz  der  Mitralis,  Stenose  des  Ostium  venosum  sini- 
strum.  Gestattet  sind  sie,  natürlich  immer  mit  Vorsicht,  wenn  bei 
dem  Herzfehler  ein  blasses  Aussehen  vorhanden  ist,  also  nament- 
lich bei  Insufficienz  der  Aortenklappen;  ferner  wenn  bei  einer 
eben  entstandenen  Klappenerkrankung,  welcher  Art  sie  sei,  nach 
einem  schweren  erschöpfenden  Qelenkrheumatismus  noch  keine 
Compensation  zu  Stande  gekommen,  der  Kranke  lieruutergekom- 
meu  und  blass  ist.  Dass  die  Anwendung  der  Eisenmittel  eine 
normale  BesthaflFenheit  des  Digestionstractus  und  der  Verdauung 
voraussetzt,  und  dass  sie  nur  bei  derjenigen  Digestionsstörung, 
welche  die  directe  Folge  eines  anämischen  Zustandes  ist,  gestattet 
sei,  haben  wir  bereits  oben  erörtert.  Endlich  ist  noch  her  vor  zu- 
ben,  dass  man,  wenn  die  Menstruation  profuser  einzutreten  pflegt, 
während  und  schon  einige  Tage  vor  derselben  das  Eisen  zweck- 
mässig aussetzt. 

Bezüglich  der  Gebrauchsweise  hat  die  Erfahrung  schon 
längst  gelenrt,  dass  die  grossen  Dosen,  die  man  früher  anwendete 
nicht  nur  keinen  schnelleren  und  grossen  Erfolg  erzielen,  indem 
doch  immer  nur  eine  ganz  bestimmte  kleine  Quantität  des  Mitiels 
zur  Resorption  gelangt,  sondern  auch  geradezu  nachtheilig  werden 
können,  indem  sie  durch  den  mechanischen  Reiz  die  Verdauung 
beeinträchtigen.  Es  reicht  zur  Herbeifülirun;;  der  Eisenwii'kung 
die  DaiTcichung  von  0,1 — 0,2  2 — 3  Male  täglich  vollständig  aus. 
Die  passendste  Zeit  für  die  Darreichung  ist  die,  in  welcher  der 
Magensaft  (der  für  die  Resorption  des  Eisens,  wie  oben  dargelegt, 
von  Wichtigkeit  ist)  am  reichlichsten  secernirt  wird,  also  während 
oder  unmittelbar  nach  dem  Essen. 

Aeuserlich  findet  Eisen  vielfach  Anwendung  um  eine 
locale  Wirkung  zu  erzielen,  als  Adstringens  u.  s.  w. ;  dies  werden 
wir  bei  den  einzelnen  Präparaten  besprechen.  Eisenbäder  werden 
aber  noch  oft  gebraucht,  um  eine  Allgemeinwirkung  des  Metalls 
herbeizuführen.  Wir  haben  bereits  oben  dargelegt,  dass  eine  Re- 
sorption von  der  Haut  aus  durch  gar  nichts  bewiesen  ist  Der 
Ertblg,  welchen  man  in  der  That  bei  Stahlbädern  mitunter  beob- 
achtet, hängt  wahrscheinlich  nur  von  dem  Bade  als  solchem  oder 
anderen  im  Bade  enthaltenen  Substanzen,  Kohlensäure  u.  dergl. 
ab,  das  Eisen  ist  dabei  ganz  unbetheiligt;  höchstens  findet  viel- 
leicht, wie  schon  angedeutet,  bei  Frauen  eine  minimale  Resorption 
von  der  Schleimhaut  der  Genitalien  aus  statt. 
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Die  Zahl  der  verwendeten  Eisenpräparate  ist  im  Laufe  der 
Jahre  zu  einer  ungebührlich  und  ganz  überäüssie  grossen  Menge 
angewachsen;  man  kommt  in  der  Praxis  mit  höchstens  dem  vier- 
ten Theil  derselben  sehr  bequem  aus.  Wir  können  der  Vollstän- 
digkeit halber  leider  den  grössten  Theil  nicht  einfach  streichen; 
doch  wäre  es  sehr  wünschenswerth,  dass  die  Aerzte  sich  an  einige 
wenige,  welche  die  Erfahrung  als  die  zweckmässigsten  und  not- 
wendigen kennen  gelehrt  hat  und  die  wir  besonders  hervorheben 
werden,  ausschliesslich  gewöhnten^  um  die  überflüssigen  aas  dem 
Arzneivorrath  streichen  zu  können. 

Die  grosse  Zahl  der  einmal  vorhandenen  Präparate  lässt 
sich,  je  nach  einer  überwiegend  ausgesprochenen  Seite  der  Wir- 
kung, in  mehrere  Gruppen  theilen.  Wir  folgen  in  nachstehendem 
der  von  Mitscherlich  gegebenen  EintheUung,  die  recht  zweck- 
mässig erscheint. 


L  Präparate,  welche  die  Eisenwirkung  hervorbringen, 
ohne  wesentliche  Nebenwirkungen. 

*Ferum  metallicnm.  Metallisches  Eisen. 

Die  Veränderungen,  welche  reines  Eisen,  in  fein  pulverisirtem 
Zustande  in  den  Magen  eingeführt,  hervorruft,  haben  wir  oben 
schon  berührt:  es  bildet  sich  milch-  und  salzsaures  Eisenoxvdul, 
welche  dann  im  Zustande  einer  löslichen  Verbindung  mit  Albu- 
min resorbirt  werden.  Dasselbe  kommt  in  zwei^  gleich  zu  nen- 
nenden Präparaten  zur  Anwendung.  Von  allen  Eisenmitteln  er- 
zeugt es  die  reine  Wirkung  derselben  am  vollkommensten:  es 
stört,  in  den  ausreichenden  Kleinen  Dosen  genommen,  die  Ver- 
dauung sehr  wenig,  und  verdient  deshalb,  wenn  man  nur  die  All- 
Pemein  Wirkung  des  Eisens  haben  will,  vor  den  meisten  anderen 
räparaten  den  Vorzug.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  man 
zweckmässig  das  Eisenpulver  mit  aromatischen  Substanzen  ver^ 
bindet,  weU  es  dann,  wohl  in  Folge  einer  vermehrten  Secretion 
von  Magensaft,  die  Verdauung  noch  weniger  belästigt;  so  mit 
Pulvis  aromaticus,  Zimmt,  Kalmus,  Pommeranzenschide  u.  s.  w. 
Die  beiden  gebräuchlichen  Formen,  in  denen  man  reines  Eisen 
verabfolgt  sind: 

Ferrnm  pnlyeratnm,  Limatnra  Martis  praeparata, 
Gepnlyertes  Eisen,  Präparirte  Eisenfeile. 

Ein  sehr  feines,  schweres,  grauschwarzes  Pulver,  geruch-  und 
geschmacklos,  in  vordünnten  Säuren  unter  Wasserstoffentwicklung 
löslich.  Zu  0,05--0,l  2—3  mal  täglich  in  Pulvern  und  Pillen; 
die  Verbindung  mit  Kohle,  mit  kohlensaurem  Kalk  oder  Magnesia 
ist  aus  naheliegenden  chemischen  Gründen  zu  vermeiden.    Ebenso 
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eind    grössere   Dosen    (0,3 — 0,5 — 1,0)    dem  oben  Gesagten  zufolge 
I  nicht  anzuwenden. 

Ferruiii  Hydrogenlo  rediictiiBi. 

Ein  von  Quevenne  m  die  Praxis  eingf^fühi-tea  Präparat, 
noch  feiner  pulvm^islrt  als  das  vorige,  sciiief ergrau ^  ohne  IVIetall- 
glänz.  E8  wird  dem  Ferrum  pulveratum  gegenwärtig  vorgezogen, 
weil  es,  seiner  feineren  Vertheihirg  wegen ^  der  Einwirkurtg  der 
Magensäuren  noch  zugänglicher  und  deshalb  leichter  in  den  re- 
eorptionsfnhigen  Zustand  überzuführen  ist. 

Zu  0,05 — 1,0  in  Pulvern  oder  Pastillen,  übrigens  wie  das 
pulverisirte  Eisen  gegeben. 


*Ferrimi  oxydnlato-oxydatiim,  FerFnm  oxyrtiihi- 

timi  nigriiiii,   Aethiops  iiiartialin,   Eisinioxydul- 

Oxjd,  Schwarzes  Ei^ieiioxydul,  Eiseiuiiohr. 

Ein  sehr  feines,  schwarzes  Pulver,  dass  sich  in  verdünnten 
Säuren  vollständig  löst.  In  seiner  physiologischen  Wirkung  ver- 
hält es  sich  ganz  analog  dem  metallischen  Eisen  und  belästigt 
auch  Hie  Verdauung  ziemlich  wenig;  es  ist  aber  entbehrlich,  da 
es  gar  keine  besonaeren  Vorzöjge  besitzt 

Form  und  Dosirung  wie  beim  Ferrum  pulveratum. 


FeiTiiiii  carbaiilciiiii  axydiilatiiiii.  KohleuHaureH 
Eiseiioxydul. 

Rein  dargestellt  ist  es  ein  grünes  Pulver,  welches  sich  aber 
durch  seine  leichte  Oxydirbarkeit  auszeichnet  und  an  der  Luft 
allmälilich  in  Ei^enoxydhydrai  übergeht.  In  reinem  Waaser  unlös- 
lich löst  CS  sich  in  kohlensäurehakigem  leicht  und  bildet  als  .saures 
kohlensaures  Eisenoxydul  den  Bestandtheil  vieler  Stalibpiellen 
(Pyrmont,  Spaa,  Schwalbach). 

Seiner  phyaiülogiachen  Wü'kung  nach  verhält  es  sich  wie 
das  reine  Eisen.  Therapeutisch  hat  man  diesem  Präparat  biswei- 
len ganz  besondere  Wirkungen  zugeschrieben.  Wir  haben  oben  be- 
reits dargelegt,  dass  man  von  dem  Eisen  bei  manchen  Neurosen 
j.ipecitigche**  Effecte  erwartete,  und  es  sollte  hauptsächlich  das 
Ferrum  earbouicum  sein,  welches  dieselben  hervor bräehte.  Die 
Affectionen,  bei  denen  es  am  meisten  empfohlen  worden,  sind 
Neuralgien  und  die  Chorea.  Unter  den  erstereu  wurde  es  nament- 
lich bei  der  Neuralgia  Quinti  gerühmt  (Hutchinson  und  viele 
Andere);  den  positiven  Ergebnissen  stehen  aber  ebenso  viele  nega- 
^^ve  entgegen  (J.  Frank  u.  Aa.)-  Es  fragt  sich  also,  wann  ist 
^Kyon  dem  Ferrum  earbouicum,    dessen   therapeutische  Wli^ksamkeit 
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überhaupt,  den  ganz  direeten  Angaben  nach,  wohl  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden  darf,  etwas  zu  erwarten?  Den  vorliegenden 
Erfahrungen  nach  leistet  da^  Präparnt  im  Allgemeinen  nicht  mehr 
als  Eisen  überhaupt  bei  Neuralgien  zu  leisten  im  Stande  ist,  d.  h. 
es  tritt  ein  Erfolg  nur  dann  ein,  wenn  dieselben  bei  Anämischen 
entweder  als  directe  Folge  der  krankhaften  Blutbeschaffenheit 
oder  als  zufällige  Begleiterscheinung  sich  zeigen.  Es  sind  deshalb 
auch  die  grossen  Dosen,  in  denen  man  es  gegeben  hat  (1,0 — 5,0) 
vollständig  überflüssig.  Wir  dürfen  aber  nicht  übergehen,  dass  wenn 
man  die  vielen  in  der  Literatur  verzeichneten  Fälle  durchmustert, 
bei  einzelnen  die  durch  F.  c.  getheilt  wurden  ausdrücklich  be- 
merkt ist,  dass  die  Constitution  kräftig  war,  Chlorose  oder  son- 
stige kachektische  Zustände  nicht  vertagen.  Genau  dasselbe  ^It 
auch  von  der  Anwendung  des  kohlensaui'en  Eisens  bei  der 
Chorea  und  auch  bei  anderen  Neurosen. 

Man    giebt   das    Mittel   zu   0,05—0,3  pro  dosi  in  Pillen  (mit 
Rad.  Althaeae)  einige  Male  täglich. 

1.  Ferrum    carbonicum    sacharatum,   {enthält    noch     Natrom    bi- 
carbonicum  und  Zucker. 

2.  Pilulae    Ferri   carbonici    s.    ferratae  Valleti,    Vallet^sche 
Pillen,  jede  Pille  enthält  0,05  Ferrum  carbonicum. 


Ferrnm  lacticnm  oxydulatnm,  Milchsanres  Eisen- 

oxydul. 

Gelbliches  oder  grünlichweisses  Pulver  von  leicht  dintenarti- 
gem  Geschmack,  in  Wasser  ziemlich  schwer  löslich. 

Man  hat  das  Mittel  bisweilen  über  alle  anderen  Präparate 
erhoben;  es  sollte  die  Verdauung  am  wenigsten  belästigen,  da  es 
schon  als  die  Verbindung  eingeführt  werde,  in  welche  die  anderen 
Präparate  doch  zum  Theil  erst  durch  die  Magensänre  umgewan- 
delt würden.  Die  Erfahrung  zeigt,  dass  es  in  der  That  ein  leicht 
verdauliches  Präparat  ist  und  deshalb  verabfolgt  werden  kann, 
wenn  man  die  allgemeine  Eisen  wir  Uung  erzielen  will;  dass  e$  noch 
besser  vertragen  werde  als  Ferrum  Hydrogenio  reductum  ist  durch- 
aus nicht  richtig. 

Zu  0,1 — 0,3  einige  Male  täglich,  in  Pillen,  Pulvern,  Pastillen. 


*  Ferrum  citricum  oxydnlatum,  Citronensaiires 
Eisenoxydnl,  und 

Ferrum  citricnm  oxydatnm,  Citronensaures  Eisen- 

oxyd. 

Ersteres  ist  ein  weissliches,  in  Wasser  schwer  lösliches  Pulver 
das    sich  an  der  Luft  allmählich    in    Oxyd   umwandelt.     Letzteres 
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it    rothbraun,    in  Wasser    laicht  löalich,    von  d  inten  artigem,   süss- 
chpni  Qesclimack. 

Die  citrüneusaureQ  Eisenpräparate  haben  durchaus  keine  be- 
h  aonderen  Wirkungen  und  Yovzügfv^  dass  sie  in  grossen  Gaben 
ii  ditiretiseh  wirken,  wird  angenommen,  ist  aber  nicht  stringent  t-r- 
Ü  wiesen.  Das  Oxydulsalz  ist  wegen  seiner  schwereren  Lösbarkeit 
-  am  besten  ganz  zu  vermeiden,  das  Oxydsalz  ist  ein  ziemlich 
f  leicht  verdauliches  Präparat,  welches  deshalb  gegebeTi  werden 
r  kann,  aber  nicht  mehr  leistet,  wie  das  metallische  Eisen.  Die 
I  Verbindungen  mit  Magnesia  u.  s.  w.,  die  namentlich  in  der  fran- 
^  zöaischen  Pharmacie  beliebt  und  cultivirt  sind,  können  ganz  ent- 
^  behrt  werden. 

Wk  In  der  Ph.  öerm,  ist  neuerdings  auch  das  Ferrum  ci  t r i c  u m 

Hiimmoniatum    s.    F.    c.    cum    Ammonio    citrico    s,    Ferro- 
JtA  m  m  0  n  i  u  m  c  i  t  r  i  c  u  m  o ffi <  ■  i n e  1 J  ge wo r den . 

Zu  0,1 — 0,4  einige    Male  täglich  m  Piilvcrrij  Pillen,  Pastillen; 
auch  in  kohlensäreh altigem  Wasser  gelöst  zu  trinken  (0,25 :  lOO^O). 

f£xtractuiii  Ferri  pomattim,   Ferrum   malicnm, 
AepMsiiiires  Eiseiioxyd. 
Dargestellt    durch    Digeriren    von  1  Th.    Ferrum  pulveratum 
f     mit  48  Th.  gut  zerriebeuer   sauer  Aepfel.     Eine  grüiilich-schwärz- 
liche  Extractmaase,    die  sich  in  Was^^er  leicht  löst,    von    dintcnar- 
tigem,  zugleich  säuerlichem  Geschmack. 
I  Seiner    phyBiologtschen    Wirkung    und    den    therapeutischen 

Erfolgen  nach  den  obigen  Präparaten  analog  wirkend  ist  das 
äpfclsaure  Eisenoxyd  sehr  beliebt,  weil  es  die  Verdauung  kaum 
belästigt  und  auch  lange  gegeben  werden  kann,  ohne  Obstipation 
herbeizuführen.  Dieser  Vorzug  wird  aber  dadurch  conipensirt, 
dass  das  Präparat,  je  nach  dem  ver^ichiedenen  iSäuregrad  der  an- 
gewendeten Aepfel,  einen  varürenden  Procentgehalt  von  Eisen 
entliält. 

Mäü    giebt    63    zu    0,2 — 0,4    pro    dosi    in    Pillen  oder  in  Lö- 
sungen. 


Permiu  phoNpliorieuiH  oxydiiktiiiii,  PlioHplior^ 
^  sauren  EisenoxyduL 

^r  Rein    dargestellt    ein    weisses    Pulver,    ohne  Geruch  und  Ge- 

schmack ^  welches  sich  aber  an  der  Luit  oxydirt  und  eine  bläu* 
t  liehe  Farbe  annimmt;  in  Wasser  unlöslich. 
Es  ist  überliaupt  fraglich,  ob  etwas  vom  phosphor saurem 
Eisen  zur  Resorption  gelangt;  man  will  die  ganze  eingegeben© 
Menge  in  den  Faces  wieder  gefundien  haben.  Da  das  Mittel 
ausserdem,    bei   seiner  LJnlöslichkeit,    die    Verdauung  belästigt,  da 

Notbii»K#U  Arsncixulttollolir«.    lt.  Aoä.  '^i) 
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es  auch  in  seinen  therapeutischen  Wirkungen  gar  keine  festge- 
stellten Vorzüge  vor  anderen  Präparaten  besitzt,  so  ist  es  voll- 
ständig entbehrlich. 


^Ferrnm  phosphoricum  oxydatnm,  phosphorsaa- 
res  Eisenoxyd. 

Es  gilt  genau  das  von  dem  vorigen  Präparat  Gesagte. 


*Fepruin  pyrophosphorium  oxydatnm,  Pyrophos- 
phorsanres  Eisenoxyd. 

Die  französischen  Präparate,  in  welchen  mau  das  pyrophos- 
phorsaure  Eisenoxyd  darreicht  (in  Verbindung  mit  anderen  Sal- 
zen, da  es  fiir  sich  in  Wasser  fast  unlöslich  ist),  kommen  bei  um 
nicht  zur  Anwendung.  Dagegen  wird  in  neuerer  Zeit  viel  ge- 
braucht ein  pyrophosphorsaures  Eisenwasser,  welches  in  6  Unzen 
Wasser  1  Gran  des  Mittels  gelöst  enthält.  Dasselbe  ist  sehr  leicht 
verdaulich,  und  belästigt  die  Verdauung  nicht,  weil  es  so  sehr 
wenig  Eisen  enthält.  Es  wird  deshalb,  in  Form  einer  Mineral - 
Wasserkur,  gern  bei  Anämischen  und  Ohiorotischen  verordnet, 
wenn  die  Verdauung  geschont  werden  muss  oder  von  vornherein 
etwas  beeinträchtigt  war. 


Ferrnm  pyrophosphoricum  cum  Ammonio  citrico, 
Natrum  pyrophosphoricum  ferratum* 

Zwei  neuerdings  officinell  gewordene  Präparate,  vielleicht  um 
dem  Mangel  an  Eisenpräparaten  abzuhelfen ;  sonst  ohne  Bedeutung. 


Ferrum  valerianicum,  Baldriansaures  Eisen. 

Man  erwartete  von  diesem  Präparat  einen  besonderen  Nutzen, 
wenn  bei  Hysterischen  Eisen  gegeben  werden  sollte.  Dies  hat 
sich  durchaus  nicht  bestätigt;  es  ist  vollständig  entbehrlich. 


Ferrum  aceticum  solutum,  Liquor  Ferri  acetid 
oxydati,  Essigsaures  Eisenoxyd. 

Schwarzrothe,    undurchsichtige  Flüssigkeit,  von  1,134 — 1,138 
spec.  Gew.  und  mit  8  Prot  Eisengehalt. 


Ferrum  hydrlcmn. 
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Da«    pssigsauro    Eisenoxyd   wird    resorbirt   und    erzeugt  die 

allgc*meiiie  Eisenwirkuu^.  In  gtösseren  Dosen  aber  hat  es  eine 
entschieden  atzende  Wirkung  (Mitscherli  eh,  Seliroff);  eine 
DosG  von   15;^}  tödtet  ein  Kaninchen. 

Um  den  tonisirenden  Effiict  des  Eisens  herbeizuführen,  ist 
dieses  Präparat  ungeeignet  umi  auch  ungebräuchlich.  Vorge- 
schlagen ist  es  als  Antidot  bei  Vergiftung  mit  arsenigsaurün  JSal- 
*  zen;  seine  Wirksamkeit  indcss  zu  diesem  Behüfe  ist  noch  nicht 
festgestellt,  und  die  vorhandenen  Thierexperimente  sprechen  sogar 
gegen  eine  solche.  Ausserdem  iat  das  Präparat,  da  man  es  im 
Vergiftungsf^lle  doch  in  grossen  Quantitäten  einführen  muss, 
wegen  seiner  ätzenden  Nebenwirkungen  immerhin  selbst  nicht  ganz 
ungetahrlich.  Will  man  es  im  Nothfall  geben,  so  mit  Wasser  ver- 
dünnt theelöffel  weise. 

Auch  zur  äusseren  Anwendung,  als  adstringirendea  Ver- 
bandmittci,  ist  der  Liquor  ferri  acetici  entbehrlich,  da  wir  eine 
grosse  Menge  anderer  Substanzen  zu  diesem  Behuf  im  Arznei- 
vorrath  besitzen,  vor  welchen  die  in  Rede  stehende  gar  kernen 
Vorzug  bat. 


I 


^t 


!*eiTiiiii  Iiydrieuiii,    FeiTiiiu  oxjdatnm  fiisciim, 

fydras  lerriciiH,  Croeiis  Martis  aperitivus,  Eiseu- 
oxjdliydrat. 
Sehr  feines  braunrotbes  Pulver,  in  Wasser  ganz  unlöslich. 
Das  Eisenoxhydrat  ist  in  den  Magensäuren  löslich  und  kann 
demnacli,  wie  die  Limatura  Ferri  zur  Erziel yng  der  allgemeinen 
Eisen  Wirkung  gegeben  werden.  Indess  kommt  es  zu  diesem 
Zwecke  kaum  je  in  Anwendung,  da  wir  bessere  Präparate  be- 
sitzen und  die  Specialindicationen,  welche  man  für  dasselbe  auf- 
stellte,  dass  es  besonderH  wirksam  sei  gegen  die  mit  „Menslrual- 
Stockungen**  verbundenen  Falle  von  Chlorose,  sich  längst  als  eine 
ganz  willkürliche  Annahme  erwiesen  haben.  Auch  als  Antidot 
bei  Arsenik  Vergiftung  steht  dieses  anderen  Präparaten  des  Eisens 
nach.  — 

Will  man  es  geben,  so  zu  0,2 — 0,5  in  Pillen  oder  Pulvern* 
Die    äusserliche    Anwendung    des    Eisenoxhydrats    als  Streu- 
pulver bei  Geschwüren    mit  mangelhafter  oder  jauchiger  Secretion 
ist  ebenfalls  obsolet. 

Das  ^Ferrum  oxydatum  rubrum,  Crocus  Martis  ad- 
stringens^  ist  ein  ganz  unbrauchbares  Mittel. 

«^  Ferrum  oxjcliitnm   Naccliaratum   solubile    Eisenxucker,   braun- 

jlnEOtheA  Pulvi^r,  (las  iu  5  Th.   Wassi^r  löalkU  iHt,    euthillt  3%    mtitalliacbcH    Eisen. 
■!•  ByrapuB    Ferri    oxydati    »olubili»,    etitbält  1%  metiiin8cii<itH  Eiüeiu 

Dieses  und  das  vorbergeheudo  sollen  leicbl  Ferdaulicbe  Präparate  s^iu. 
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Wir  schliessen  hier  einige  Eisenpräparate  an^  die  allerdings 
in  kleinen  Dosen  gegeben  die  allgemeine  Eisenwirkung  herbei- 
fuhren, zu  diesem  Behufe  aber  nicht  gegeben  werden,  sondern  nur 
als  sogenannte  Antitoxica,  und  zwar  ausschliesslich  bei  Arsenik- 
vergiftung. 

Antidotam  Arsenici,  Ferrum  hydricnm  in  Aqna, 

Llqnor  Ferri  oxydatl,  Eisenoxydhydrat- 

Fliissigkeit 

Das  flüssige  Eisenoxydhydrat  stellt  eine  rothbraune  dick- 
flüssige Masse  dar.  Nach  Vorschrift  der  Ph.  Germ,  muss  es,  da  es 
sich  durch  längeres  Aufbewahren  verändert  und  an  Wirksamkeit 
verliert,  jedesmal  vor  dem  Gebrauch  frisch  bereitet  werden,  und 
zwar  durch  Mischen  von  60  Th.  Liquor  Ferri  sulphurici  oxvdati, 
240  Th.  Aq.  comm.,  7  Th.  Magnesia  usta.  Am  besten  verschreibt 
man  eine  Gesammtquantität  von  ca.  300  Gramm  auf  einmal. 

Das  Ferrum  hydricum  in  Aqua  kommt  ausschliesslich  zur 
Anwendung  als  Andidot  bei  Vergiftung  mit  arseniger  Säure. 
Bunsen  und  Berthold  haben  es  zuerst  zu  diesem  Zwecke  em- 
pfohlen und  Experimente  an  Thieren  wie  Beobachtungen  an  Men- 
schen haben  die  Zweckmässigkeit  nachgewiesen.  Die  Wirksamkeit 
des  Mittels  beruht  darauf,  dass  das  Eisenoxyd  mit  der  arsenigen 
Säure  eine  in  Wasser  unlösliche  Verbindung  eingeht.  Indess  darf 
man  nicht  annehmen,  dass  das  gebildete  arsenigsaure  Eisenoxyd 
eine  ganz  unschädliche  Substanz  sei.  Zahlreiche  Versuche  (Orfila, 
Nonat,  Deville,  Sandras,  Schroff  u.  A^  haben  gezeigt,  dass 
dasselbe,  auch  wenn  man  es  ausserhalb  des  Organismus  so  mischt, 
dass  die  Verbindung  keine  Spur  freier  arseniger  Säure  enthält, 
dennoch  alle  Symptome  der  Arsenik  Vergiftung  und  selbst  den  Tod 
herbeiführen  kann.  Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  bei  längerem 
Verweilen  im  Magen  das  gebildete  Salz  durch  die  Magensäure 
zersetzt  und  arsenige  Säure  wieder  frei  wird.  Daraus  folgt,  dass 
man  im  Vertrauen  auf  die  allzugrosse  Wirksamseit  des  Gegengiftes 
nicht  das  Wichtigste  verabsäumen  darf,  nämlich  so  schnell  wie 
möglich  Erbrechen  herbeizuführen,  und  ferner,  dass  man  bei  der 
darauf  folgenden  Darreichung  des  Eisenmittels  einige  Vorsichts- 
maassregeln  beobachten  muss,  welche  die  Sicherheit  seiner  Wirkung 
erhöhen.  Die  erste  derselben  ist,  dass  man  grosse  Dosen  giebt, 
2 — 6  Esslöffel  V4 — Vj  stündlich,  um  durch  den  Ueberschuss  die 
wieder  freiwerdende  arsenige  Säure  zu  binden.  Ferner  muss  man 
mit  der  Darreichung  so  lange  fortfahren,  allerdings  in  grösseren 
Intervallen  und  kleineren  Quantitäten,  bis  die  Vergiftungserschei- 
nungen entschieden  nachlassen  und  die  Faeces  deutlich  bisen  ent- 
halten. Endlich  ist  es  zweckmässig,  das  Antidot  mit  warmem 
Wasser  gemischt  zu  geben,  weil  bei  höherer  T*  mporatur  die  Ver- 
bindung leichter  vor  sich  geht.  — 


Ferrum  guiphnrictim. 
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^Ferriiiii  liydrieo-acetieuiii  in  Aqua. 

Eine  Mischung  von  1  Th.  Fernmi  acetieum  suliitum  mit  2  Th. 
Ferrum  hydricum  in  Aqua,  die  jedesmal  vor  dem  Gebrauch  be- 
reit*>t  wird,  hat  man  als  Antidot  bei  Vergiftung  mit  löslichen 
(Alkali-)  Salzen  der  arsenigen  und  Arseniksäyre  vorgeschlagen, 
um  die  ätzende  Wirkung  des  freivverdenden  Alkali  durch  Neutra- 
lisation  des  letzteren  aufzuheben.  Es  ist  inde-ss  weder  durch  Be- 
obachtungen an  Menschen  noch  durch  Versuche  an  Thieren  gö- 
nügend  festgestellt,  dass  die  Verbindung  einen  wirklichen  Vorzug 
v^or  der  Darreichung  des  einfaclien  Ferrum  hydricum  in  Aqua 
besitzt.  Wollte  man  das  Mittel  geben,  so  mösstcn  dieselben  MaasB- 
regeln  wie  bei  der  Darreichung  des  eben  besprochenen  beobachtet, 
übrigens  nur  1—4  Esslöflfel  pro  dosi  genommen  werden. 


E  Präparate  mit  stark  adstringirender  Nebenwirkung» 

Fcrriiiii  8ulpliiirlciiiii  oxydiilatuni,  Scliwefel- 
I  sanres  Eiseiioxydul,  Eisenvitriol. 

Der  Eisenvitriol  kryetallisirt,  hat  eine  schmutzig  grünliche 
Farbe^  und  ist  in  Wasser  leicht  löslich*  an  der  Luft  nimmt  er 
eine  bräunliche  Farbe  an  und  verwandelt  sieh  in  das  (}xydßalz. 
—  OfHcincll  sind  drei  Präparate  desselben  r  1)  Ferrum  sulp  hu - 
ricum  erudum  s.  venale,  Vitriolum  Martis,  2)  Ferrum 
8  u  l  p  h  u  r  i  c  u  m  purum  s,  Vitriolum  Martis  purum  s.  S  u  I  - 
phas  ferro  sus  cum  Aqua  purus,  3)  Ferru  m  su  Ip  hu  ricu  m 
siccum.  Entwässertes  scIj wefeHaures  Eisen oxydul. 

Phy«Jo}oglftehe  Wirkung. 

In  einer  kleinen  Dose  genommen,  erzeugt  F,  s.  ausser  einem 

dintenartigen  Geschmack  keine  merkliclien  Erscheinungen;  längere 
Zeit  so  fortgegeben,  ruft  es  allerdings  die  allgemeine  Eisen  wir  kung 
hervor,  aber  es  beeinträchtigt  zugleich  in  crhcblicliem  Grade  die 
Verdauung  und  führt  eine  leichte  Ötuhlverstopfung  herbei;  die 
Faeees  verlieren  dabei  etwas  von  ihrem  unangenehmen  Geruch. 
Die  Verdauungsbeschwerden  treten  bei  grösseren  Dosen  noch  mehr 
hervor,  doch  die  Stuhlentleerungen  w^erden  bei  diesen  eher  be* 
fördert  als  angehalten.  Grosse  Gaben  erzeugen  alle  Symptome 
einer  toxischen  Gastro-Enteritis;  bei  Kaninchen  zieht  sclion  eine 
Drachme  den  Tod  nach  sich  (Mit  seh  er  lieh).  Die  Untersuehungen 
Schroffes  über  den  Uebergang  des  Mittels  in  den  Urin  und  den 
Nachweis  in  demselben  sina  schon  oben  besprochen. 

Das   schwefelsaure   Eisenoxydul    bildet  mit  den  Albuminaten 
^lösliche  Verbindungen,  und  geht  in  diesen  in's  Blut  über.      Daher 
'  die  allgemeine  Eisenwirkung.     Es  ist  aber  bis   jetzt  nicht  experi- 
mentell nachgewiesen  j  dass  das  Mittel  in   der  Albumin  Verbindung 
id.  h*  also  auch  nach  seiner  Resorption  noch  adsti^ingirende  Eigen- 
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s^  -LAtVjn  b^iiz«.  T^ie  ätzrnde  Wirkm^  grosser  Gaben  oUin  ü 
'lirch  die  Verbiridncg  des  Salzes  mit  den  Albiiiiiiiiaten  derG^ 
webe.  Wodorch  aber  das  sohwefeUaure  JBisenoxrdiil  mm  Aisät 
;?eL^  wird,  ist  noch  fraglich:  dcreli  CcMipilmdbn  der  AlbauHB 
:.i'.'hu  denn  es  ^rh;  mi:  diesen  nur  lösliche  Verbüidiiii«eii  ein:  mc 
nimm:  deshalb  an.  dass  es  die  Getasse  aar  Contmction^bringe,  dort 
Ux  die:?  noch  darch  nichts  direot  bewiesen. 

Her^orzaheben  ist  noch  eine  Wirkung  des  £iaenvitriok,  dnici 
welche  derselbe  zu  einem  Hemmangsminel  fipiliger  ^>^*t**» 
Gahnin^rsprocesse  wird:  er  lödtet  nämlich  Infbsorien,  b  fpecie 
ParamaecrjDj  Colpoda,  aber  ziemlich  lan^psam  und  in  Tiel  ravi 
«herem  Grade  als  andere  Mittel  z.  B.  QoecksilbercUorid;  öneU- 
sung  von  *  5  tödtet  erst  nach  2  Mmaten,  K^^  nach  6  Minnten,  ba 
'  u<'j  '^^t  ^^  Infosor  unter  der  feuchten  Kanuner  noch  nach  dm 
Tagen.  Die  verderbliche  Wirkung  erklärt  sich  durch  WaHO" 
entziehung  aus  dem  Thierleib  •  Binz). 


Bei  anämischen  Zuständen,  um  die  allgemeine  Eisenwirkin^ 
ZM  rrzieien,  wird  der  Eisenvitriol  nicht  gebrauch t,  weil  er  bei  ba- 
rerem Gebrauch  die  Verdauung  zu  sehr  stört.  Auch  bei  Diabeto. 
Tuberculo.se,  Helminthiasis,  Intermittens,  wobei  er  fiberall  empfoUa 
worden,  hat  er  sich  gar  nicht  bewährt,  zum  Theil  als  direet  schäd- 
lich erwiesen.  Er  kommt  nur  als  adstringirendes  Mittel  noch  nr 
Anwendung,  zunächst  bei  chronischen  Katarrhen  UQdswarb^ 
Honders  des  Darmkanals.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  mal 
das  schwefelsaure  Eisen  zweckmässig  nur  bei  den  Formen  too 
Diarrhoe  anwendet,  welchen  keine  ulcerativen  Processe  an  Grande 
liegen,  also  bei  eiiifachen  chronischen  Katarrhen.  Indess  bcsitsai 
wir  zu  dichtem  Behufe  so  viele  sicher  wirkende  Mittel,  dasa  ein  £e 
Venlauurig  immerhin  leicht  störendes,  wie  das  in  Rede  stehend«, 
am  hcMan  entbehrt  werden  kann.  Dass  es  bei  chronischen  mii 
iN-ichlicher  Secrotion  verbundenen  Katarrhen  anderer  Schlcimhäote 
etwas  zu  leist<?n  vermag,  ist  nicht  zuverlässig. 

Weiterhin  wird  der  Eisenvitriol  als  Stypticum  hei  Blu- 
tungen angewendet.  Um  Hämorrhagien  aus  aem  Darmkanal  n 
stilh^n,  Kind  andere  Mittel  geeigneter  und  wirksamer;  und  dass  er 
solche  aus  anderen  Organen,  namentlich  den  Lungen,  den  Hara- 
orguiien  zu  hemmen  vermöge,  ist  wenig  verlässlich.  £r  wird  dei- 
lialb,  ganz  abgesehen  davon,  dass  seine  etwaige  styptisehe  Wirkonf 
physiologisch  sich  noch  nicht  dedueiren  lässt,  auch  erfahrun£9- 
gemäss  nur  selten  zu  diesem  Zwecke  verwendet  Dazu  kommt 
nncrh,  dass  er  den  Appetit  leicht  verschlechtert  Will  man  ihn  bei 
Blutungen  gebftn,  so  nur  bei  iieberloscn  Zuständen,  bei  mehr  blassen 
lndivi(lur>n,  und  bei  leichten  Fällen,  da  er  bei  bedeutenderer  Inten- 
sität d(T  ilämorrhagie  zu  wenig  energisch  wirkt. 

Ac.usserlich  Kndct  das  schwefelsaure  Eisenoxydul,  obwohl 
seltener,  Anwendung  bei  denselben  Zuständen,  welche  wir  beim 
Tannin  angeführt  h.iben;  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  ver- 
weisen wir  deshalb  auf  dieses  Mittel.     Auen  zu  Inhalationen  ist  er 
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verwendet  worden;  indesa  verdient  unter  den  gleichen  Verhältnissen 

(in  der  Regel  Tannin  oder  Alaun  den  Vorzug,  und  will  man  ein- 
mal ein  stark  adstringirendes  Eisenpräparat  wählen,  dann  Eiseo- 
clilorid.  —  Dann  aber  ist,   namentlich  in  neuerer  Zeit,    der  Eisen- 

tvitriul  zu  einem  der  gebräuchlichsten  D  esinfectio  nsmittel  ge- 
worden. Sicher  festf^tpfaend  ist  in  dieser  Beziehung,  dass  derselbe 
deaudorisirt,  Fäealstoffen  und  anderen  faulenden  Substanzen  den 
Sehwelelwasserstoffgestank  nimmt,  wohl  dadurch  dass  sich  durch 
Zersetzung  iSchweteleisen  bildet.  Vielleicht  kommt  für  diese  deso- 
dorisirende  Wirkmtg  noch  in  Betracht,  dass  das  Mittel  dera  oben 
Gesagten  zufolge  ein  Gift  für  die  niedersten  thierischen  und  pflanz- 
lichen Organismen,  die  Erreger  vieler  Fäulnissprocedse,  bildet.  Die 
Vei'wendung  des  Eisenvitriols  zu  dieser  sog,  Desinfection  oder  viel- 
mehr Deaodorisation  scheint  um  so  zweckmässiger,  als  derselbe 
ausserordentlich  billig  und  deshalb  dem  allgemein nn  Gebrauch  leicht 
zugängig  ist.  Indess  ist  zu  bemerken »  dass  einzelne  Beobachter, 
z.  B.  Ilisch,  seine  gährungshemmende  Fähigkeit  nur  sehr  gering 
anschlagen.  Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  die  Substanzen,  welche 
die  Träger  und  Vermittler  gewisser  Krankheiten  sind  —  mögen  sie 
nun  thieriöcher  oder  pflanzlicher  oder  chemischer  Natur  sein  — , 
durch  dm  scliwcfelsaure  Eisenoxydul  vernichtet  werden.  Für  den 
Cholerakcim ,  bezüglich  welcher  Krankheit  diese  Frage  in  den 
let55ten  Jahren  am  lebhaftesten  ventilirt  ist,  seheint  dies  durchaus 
nicht  festgestellt,  denn  zahlreiche  Beobachtungen  haben  gezeigt, 
dass  mit  Eisenvitriol  energisch  desodorisirte  Kloaken  noch  als  Aus- 
gangsheerdo  der  Cholera  gedient  haben.  Nach  den  vorliegenden 
Untersuchungen  möchte  dem  Eisenvitriol  durchaus  nicht  eine  so 
hohe  Bedeutung  für  die  Desinfectioo  zukommen,  als  man  eine  Zeit 
lang  angenouimen  hat,  und  entschieden  steht  er  tn  dieser  Hinsicht 
den  Mineraisäurcn  und  der  Carbolsäuro  nach. 

Do  s  i  r  u  n g  und  Präparate,  Innerlich  zu  0,05—0,2  pro 
düsi  in  Pillen  oder  Lösungen.  —  Aeusserlieh  zu  Bädern  KMI — 150 
Qramm  auf  ein  Bad;  zu  Injectionen  bei  chronischen  Katarrhen 
0,1 — 0,5  :  3(3,0;  als  Stypticum  5,0  :  3<J,0;  als  Streupulver  meist  mit 
Kohle,  Myrrhe  u.  s,  w.    1  :  2—3. 

l,  Piliilae  aloettcae  ferratae  s,  Italicae  nigraö  au«  gleicb^n 
Tlieiluu  Frrriim  Hulpburiütim  purum  und  Aloö  pulverata,  schwärzlich;  jede  Pille 
wieget  0jl2;    1 — 2  Pillen  pro  doiti;    überfliisÄig. 

•2.     Mix  turn  Ferri  composita  Oriffithii,  EiBenvitriul  und  Kuli  c-ar- 
honictim  ca.  1,2,  Myrrhe  4,0  in  Pfeffermüujiw asser;    ohsölete«  Gemisch. 

3.  Ferrum  »nlphuricum  oxjdntnm  am  oi  on  tatu  ui,  Schwefel- 
0  tt  u  r  e  s  E  i  N  c  II  o  X  y  d  -  A  m  m  0  n  i  u  m  f  A  m  m  o  u  i  a  k  a  1  i  h  c  b  e  r  E  i  s  e  n  a  1  a  u  n  t  «oll 
zugleich  aiitheltiiitithiflch  wirken;    eiitbehrlicheji  PrUparat. 

4.  Liquor  Ferri  sulphurici  oxjdati,  Flüssiges  »chwefel- 
Bfturefi  Eiseiioxyd,    wird  mir  henuUt  sur  Bereitung  des  Antidotnm  Arflenicl. 


♦Ferrum  chloratnin  s.  iniiriatieiim  oxydulattiui, 
Eiseiirhioriir,  Salzsaures  EiHencliloroxydul. 

Den    vorhanden eu    ßeobaehtungen    naoh    wirkt   Eisenchbrür 
vollständig  analog  dem  Eisenvitriol,  nur  wie  es  scheint  schwächer. 
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Da  das  Mittel  vor  diesem  Präparat  gar  keine  Vorzüge  hat,  sich 
leichter  zersetzt,  und  ausserdem  theurer  ist,  so  erscheint  es  voll- 
ständig entbehrlich,  sowohl  zur  innerlichen  wie  äusserlichen  An- 
wendung. Allerdings  erklärt  wieder  Rabuteau  neuerdings  das 
Eisenchforür  für  eines  der  zweckmässigsten  Eisenpräparate,  da  eme 
Reihe  der  anderen  sich  erst  im  Magen  in  dieses  umsetzen  müssen* 
Ausgedehnte  praktische  Bestätigungen  dieses  theoretischen  Satzes 
liegen  bis  jetzt  nicht  vor. 

Das  Eisenchlorür  wird  sehr  selten  als  solches  gegeben,  eher 
noch  in  Gestalt  des  officinellen  Ferrum  chloratum  solatum, 
Liquor  Ferri  muriatici  oxjrdulati,  Liquor  Chloreti 
ferro si,  von  grünlicher  Farbe,  einem  specifischen  Gewicht  von 
1,226 — 1,230  und  einem  Procentgehalt  von  10  Th.  Eisen;  zu 
5—10  Tropfen  pro  dosi.  — 


Ferrum  sesqulclüoratniii  solntnm,  Liqnor  Ferri 

sesquicUorati,  Liquor  Ferri  muriatici  oxydati, 

Liquor  (Moreti  ferrici,  EisencUoridflttssigkeit 

Der  Liquor  Ferri  sesquichlorati  hat  eine  dunkelrothe  Farbe, 
specifisches  Öewicht  von   1,480 — 1,484  und  enthält  15  pCt.  £Hsen. 

Physiologftohe  Wirkung. 

Wir  heben  folgende  von  der  Wirkung  anderer  Eisensahee 
zum  Theil  abweichende  Punkte  hervor.  Das  Eisenchlorid  hat  schon 
in  sehr  geringer  Dosis  einen  herben  zusammenziehenden  Geschmack. 
In  grösseren  wirkt  es  stark  ätzend,  mehr  als  die  meisten  Eisen- 
präparate, und  ruft  in  den  Magen  eingeführt  schon  in  massiger 
Gabe  heftige  Entzündungserscheinungen  hervor,  und  bei  grossen 
Gaben  den  Tod  unter  den  Symptomen  der  Gastro-Enteritis. 

Wie  alle  Oxydsalze  des  Eisens,  verbindet  sich  das  Chlorid 
mit  den  Älbuminaten  zu  theils  löslichen,  theils  unlöslichen  Verbin- 
dungen. In  ersteren  kann  es  resorbirt  werden  und  so  die  allge- 
meinen Eisenwirkungen  erzeugen;  auf  der  Entstehung  letzterer 
beruht  die  styptische  und  adstrmgirende  Wirkung  des  Präparates. 
Es  übertriflFt  in  dieser  letztgenannten  Beziehung  bei  örtlicher  An- 
wendung fast  alle  bekannten  St^ptica.  Ob  der  adstringirende 
Effect  sich  auch  nach  der  Resorption  noch  geltend  machen  Könne, 
ist  zweifelhaft ;  klinische  Beobachtungen  scheinen  dafür  zu  sprechen, 
aber  experimentell  festgestellt  ist  es  noch  nicht.  Dass  EisencUoria 
die  Gefasse  zur  Contraction  bringt  und  dadurch  zum  Haemostati- 
cum  wird,  ist  nicht  nachgewiesen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Das  Präparat  kommt  ausschliesslich  zur  Anwendung  als 
Stypticum.  Es  gehört,  wie  schon  erwähnt,  zu  den  vorzügliästen 
Haemostaticis  bei  örtlicher  Application,  und  wird  deshalb  dann 
angewendet,  wenn  die  Hämorrhagie  einer  localen  Behand- 
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lung  zii|j;ängHch  ist  So  bewährt  es  sich  zunächst  bei  Magen- 
anil  Darniblutungeii,  glciubgültig  bei  welebem  ProccÄs  dieselben 
auftreten,  ob  Ulcus  v^entrictili  oder  typhöse  Qescbwüre  lu  s»  w. 
Bei  anderen  Blutungen  aus  inneren  Organen ,  namentlich  bei  Hae- 
moptoe,  wobei  Eisencblorid  innerlich  oft  gegeben  wird,  ist  es  sicher 
nicht  BO  zuverlässig  wie  z.  B.  Ptumbum  aeeticum.  Vorzüglich  ist 
es  aber  weiter  bei  Metrorrhagieit,  bei  traumatischen  Blutungen, 
unstillbarer  Epistaxis/  u.  s,  \\\,  also  liberal  1,  wo  man  es  direct  mit 
der  blutenden  Stelle  in  Verbindung  bringen  kann.  Es  scheint  in 
diesen  Füllen  sogar  noch  energisciier  einzuwirken  als  die  Kälte* 
Weiterhin  ist  in  neuerer  Zeit  das  Mittel  vielfältig  gebraucht  worden 
zur  Injection  in  anenrysma tische  HöhleHj  in  Pblebektasien  und  in 
Teleangiektasien,  um  dieselben  zum  Veröden  zu  bringen.  Es  ist  diese 
Absicht,  den  vorliegenden  Beobachtungen  nach,  mitunter  erreicht 
worden,  indess  haben  die  dem  Verfabren  beiwohnenden  Uebelstände 
dasselbe  doch  beschrankt.  Diese  bestehen  hauptsächlich  darin, 
einmal  dass  das  in  den  Kreislauf  gelangende  Eiaenchlorid  Blut- 
gerinnungen erzeugen  kann»  die,  wie  man  dies  gesehen  hat,  sofort 
in  wenigen  Minuten  den  Tod  herb*  izutühren  vermögen.  Man  kann 
diese  Gefahr  allerdings  durch  Compresnion  der  Arterie  während 
der  Injection  oberhalb  und  unterhalb  des  Aneurysma  vermeidenj 
und  diese  Compression  muss  deshalb  immer  gemacht  werden, 
ebenso  wie  bei  Phlebektasien  und  Teleangiektasien.  Ausserdem 
aber  wirkt  das  Eisenchlorid  noch  als  heftiger  Entzündungsreiz, 
dergestalt,  dass  man  durch  die  der  Injection  nachfolgende  Entzün- 
dung selbst  den  Tod  hat  eintreten  sehen.  Au8  diesen  Gründen  ist 
das  Eisenchlorid  zur  Behandlung  der  genannten  GefäsHerkrankungen 
heut  nur  wenig  angewendet,  und  es  werden  ihm  zu  diesem  Behufe 
andere  Veriahren,  namondich  Compression  und  Eleetropunctur, 
meist  vorgezogen.  —  Die  erwähnte  ätzende  Wirkung  des  Mittels 
macht  sich  neben  der  blutstillenden  bei  der  localen  Anwendung 
immer  geltend,  und  es  können  bei  unvorsichtiger  Handhabung  sehr 
unangenehme  Entzündungen  fol«?en.  —  Eine  ziemlich  bedt^utende 
Kolle  spielt  das  Eisenchlorid  in  der  InhaUtionstherapie,  Während 
es  von  den  schematiseh  Verfahre  öden  ziemlich  viel  gebraucht  wird, 
beschränkt  die  nüchterne  Beobachtung  die  Inhalationen  dieser  ener- 
gisch wirkenden  Substanz,  wegen  der  manchen  anhaftenden  Naeh- 
theile  (loeale  Einwirkung  auf  den  Mtind,  Verdauungsstörungen  etc.), 
auf  bestimmte  Eälle,  namentlich  auf  eine  profusere  Haemoptoe,  die 
sonst  nicht  steht  ( Wal  den  bürg  L  Dass  es  in  diesen  Fallen  durch 
Erregung  stärkeren  Hustens  sehaae,  ist  durch  die  Erfahrung  wider- 
legt.  Nicht  geeignet  ist  das  Präparat  zu  Inhalationen  bei  chroni- 
schen Zuständen.  Man  nimmt  zu  styptischen  Zwecken  5,0— ^25,tl 
:  5lM},0;  will  man  es  einmal  als  Adstringens  inhaliren  lassen,  so  1,0 
—10,0:500,0.  In  den  Fällen,  in  welchen  man  das  Präparat  ausser- 
dem noch  angewendet,  bei  Blennorrhoen  als  Adstringens,  bei  schlecht 
eiternden  Geschwüren  als  Verband wasser,  kann  es  durch  zweck* 
massigere  Mittel  ersetzt  werden. 

Dosirung.     Innerlich  zu  3— tS  Tropfen  pro  dosi,    am  besten 
»in  einem  schleimigen  Vehikel,    Haferschleim,    Reisachleim    u.    dgl» 
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—  Aeusserlich  als  Stypticum  wendet  man  es  zweckmässig  in  der 
Art  an,  dass  man  in  Eisenchloridlösung  getauchte  und  gut  wieder 
ausgedrückte  Charpiebäuschcheu  auf  die  blutende  Stelle  legt;  auch 
kann  man  bei  ganz  keinen  blutenden  Stellen,  z.  B.  Blutegeistichen, 
direct  einen  oder  einige  Tropfen  aufti*agen.  Zur  Injection  in 
Gefässgeschwülste  (mittelst  der  Pravaz'schen  Spritze)  nimmt  man 
nur  wenige  Tropfen  (2—4);  als  Einspritzung  bei  Blennorrhoen  Lö- 
sungen von  1,0—5,0  :  150,0—200,0. 

Officiuell  ist  ausserdem  noch  das  Ferrum  sesquichlora- 
tum  s.  muriaticum  oxydatum,  Krystallisirtes  Eisen- 
chlorid. 


*Ferrum  nitricum  oxydatum,  Pernitras  Ferri, 
Salpetersanres  Eisenoxyd. 

Dieses  in  England  und  Amerika  viel  gebrauchte  Präparat 
(namentlich  als  energisches  Adstringens  bei  chronischer  Diarrhoe) 
kommt  bei  uns  wenig  zur  Anwendung,  hat  auch  keine  Vorzüge 
vor  den  eben  genannten  Präparaten  und  ist  entbehrlich. 


♦Ferrum  tannicnm,  Gerbsanres  Eisenoxyd. 

Als  angeblich  kräftiges  Adstringens  empfohlenes,  ganz  über- 
flüssiges Präparat. 

m.   Präparate  mit  flüchtig  erregender  Nebenwirkung. 

Die  Präparate,  welche  dieser  Gruppe  von  Eisenmitteln  ange- 
hören, sind  dadurch  charakterisirt,  dass  neben  der  Eisen  Wirkung 
noch  die  excitirende  des  Vehikels  sich  geltend  macht.  Erstere  ent- 
faltet sich  selbstverständlich  erst  nach  längerem  Gebrauch,  letztere 
sofort.  Je  nach  dem  Gehalte  des  Mittels  an  der  einen  oder  an- 
deren Substanz  tritt  die  eine  oder  andere  Wirkung  mehr  in  den 
Vordergrund.  Ausserdom  haben  diese  Präparate  noch  die  Eigen- 
thümlichkeit,  dass  sie  meist  die  Verdauung  sehr  wenig  stören,  im 
Gegentheil  eher  etwas  anregen,  vielleicht  indem  das  Excitans  die 
Secretion  des  Magensaftes  erhöht. 

Therapeutische  Anwendung  finden  die  excitirenden  Eisen- 
präparate bei  anämischen  Zuständen  dann,  wenn  die  Verdauung 
wenig  belästigt  werden  soll,  oder  vielmehr  selbst  dann  noch,  wenn 
eine  Digestioiisstörung  vorliegt,  meist  als  „atonische  Verdauungs- 
schwäche" bezeichnet,  welche  die  directe  Folge  der  Chlorose  selbst 
ist  und  zu  ihrer  unmittelbaren  Bekämpfung  Eisen  erfordert  Die 
Erfahrung  hat  aber  ferner  gelehrt,  dass  man,  auch  wenn  eine  solche 
specielle  Indieation  vorliegt,  die  in  Rede  stehenden  Präparate  nicht 
anwenden  darf,  sobald  es  sich  um  sogenannte  erregbare,  „erethische" 
Individuen  handelt,  bei  denen  das  geringste  Reizmittel  Palpitationen, 
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ahwindelgefiihl  u.  s,  w.  mae[»t;    forner  noch,    dass    der  Gebrauch 
lieser  Präparate  itie  zu  lange  fortgesetÄt  werden  darf. 


Pinctiira  Ferri  poiiiata^  Aepfelsiiure  Eisentinctur. 

Besteht  aus  1  Th.  Extratstuio  Ferri  pumatiim  in  9  Th.  Aqua 
CinBamomi  spirituosa  gelöst.  Von  schwarzbrauner  Farbe,  aruma- 
tischeiu  und  zugleich  zusaiumenzicheDdem  Geschmack. 

L>as  Präparat  ist  beliebt,  weil  es  sehr  schwach  wirkt,  was 
sich  aus  dem  eeriiigen  Gehalt  sowohl  an  Eisen  wie  Alkohol  er- 
klärt, und  deshalb  bei  Kindern  iiud  da  gegeben  werden  kann,  wo 
man  bei  Digestions  seh  wache  mit  dem  Eisengebrauch  eben  erst 
beginnt.  — 

Zu  20^50  Tropfen  einige  Male  täglich. 


Tiiietura  Ferri  acetici  aetherea,  Spiritiin  aeetieo- 
aethereas  martiatus,  Aetlierlselie  EHsigsaure  Eiseii- 
K  tiiietiir,  Klaprotli'g  Eiseiitiiietur. 

Besteht  aus  9  Th,  Ferrum  acetieuin  solutum ,  2  Th,  Spiritus 
Vini  reetificatissiiuus,  1  Th.  Aelher  aceticua  und  eulbält  0  pCt 
Eisen,     Dunkel  braun  mit  Aethergeruch. 

Unter  den  angeführten  Bedingungen  gegeben,   ohne  sonstige 
Einwirkungen  auf  andere  Zustände- 
in Dosen  von  20 — ^50  Tropfsn,  rein,  — 


I 


Tinctiira  h.  SpiritiiH  Ferri  elilorati  aetliereus  s. 

Spiritus  Hulpliiirieoaetliereiis  fernigiiiosnH,  Litiuor 

aiiodyiiiiH  luartiata^,  Eiseiilialtiger  ScliwefelJitlier- 

SpiritiiH,  BoNtUKelieff'Hclie  Nerventinctiir, 

Laniotte'Hclie  Ooliltropfeii. 

1  Th.  Ferrum  sesquichloratuiii  solutum  wird  mit  14  Th. 
Spiritus  aethereus  gemischt;  nach  der  vorgeschriebenen  Bereitung 
bat  man  achliesalich  ein  Präparat,  welches  aus  Eisen  -  Chlorür  und 
Chlorid,  in  Weingeist  und  Aether  gelöst,  besteht.  Es  ist  klar, 
von  gelblicher  Farbe  und  enthält  nur  1  pCt.  Ei!?en;  es  ist  kaum 
noch  als  wirksames  Eisenpräparat  zu  beti*achten ,  indem  der  erre- 
gende Effect  des  Lösungsmittels  das  überwiegend  Vorherrschende 
ist  und  eine  längere  Anwendung  des  Präparats,  um  die  Eisen  Wirkung 
zu  erzielen ,  nicht  rathsam  erscheinen  lässt.  Heitdem  der  Nimbus 
von  diesem  im  vorigen  Jahrhundert  viel  gebrauchten  Mittel^  mit 
welchem  man  namentlich  Sehwächezustände  nach  Exccssen  in  Ve- 
Dere  und  Onanie   heilen   wollte,    geschwunden   ist,    wird    es   nicht 
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mehr  viel  gebraucht.  Die  Eisenwirkung  kann  darch  zweckmässi- 
gere  Präparate  erzielt  werden,  die  erregende  durch  einfachere  — 
es  ist  entbehrlich. 

Zu  10 — 25  Tropfen,  2  —4  Mal  täglich,  rein  oder  in  einem  aro- 
matischen Wasser.  

Tinctnra  Ferri  chlorati,  Chloreisentinctnr. 

Von  grüngelblicher  Farbe;    zu  15 — 20  Tropfen. 


""Vinnm  ferratum  s.  martiatnm  s.  chalybeatnm, 
Eisen-  oder  Stahlwein. 

2  Th.  Eisendraht  und  1  Th.  Zimmetnnde  mit  24  Th.  Rhein- 
wein digerirt;    bräunliche,  trübe  Flüssigkeit. 

Unter  den  obigen  Indicationen  esslöffel-  bis  weinglasweise 
einige  Male  täglich  gegeben;    brauchbar. 


Alle  übrigen  hierher  gehörigen  Eisenpräparate  sind  durchaus 
entbehrlich,  und  wir  führen  sie  deshalb  nur  dem  Namen  nach  auf: 

"Tinctnra  Ferri  sesqnichlorati,  Eisenchloridtinctnr. 

*Tinctnra  Ferri  tartarici,  Weinsanre  Eisentinctnr. 

*Tinctura  Ferri  ammoniacata  s.  Martis  aperitiya, 
Eisensalmiaktinctnr. 

*Tinctnra  Ferri  jodati,  Jodeisentinctnr. 


IV.  Eisenpräparate  mit  der  besonderen  Nebenwirkung 

der  dem  Eisen  verbmidenen  oder  beigemengten 

Substanz. 

üeber  die  Verwendbarkeit  und  Nützlichkeit  der  Eisenpräpa- 
rate mit  den  besonderen  Nebenwirkungen  ist  sehr  viel  discutirt 
worden;  feststehend  ist,  dass  alle  hierher  gehörigen  Präparate  mit 
Ausnahme  des  Jodeisens,  über  welches  die  Ansichten  noch  nicht 
zum  übereinstimmenden  Abschluss  gekommen  sind,  durchaus  ent- 
behrt werden  können,  ohne  dass  dem  therapeutischen  Handeln 
ein  Abbruch  geschieht,  und  dass  einige  derselben  geradezu  un- 
zweckraässig  sind. 


Fermm  jodAtam. 
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Ferrum  jodatutti,  Jodiicetniii  Ferri,  Eisenjodiiiv 

Üas  reine  wasserfreie  EisenjodLir  ist  elnu  braune  Masse,  das 
krystallisirtß  liat  eine  bl&sagrüiic  Farbö,  lobt  sich  ieielil  in  Wasser 
und  Alkohol,  ist  aber  ausserordentlich  leicht  zersetziich,  indem 
sich  unter  Äufnaiime  von  Sauerstoff  Kisenoxyd  bildet. 

Phyiiorogifrclie  Wirkung. 

Ein  Bild  der  Erscheinungen  zu  geben,  welche  dief^es  Mittel 
im  gesunden  Organismus  erzeugt,  iöt  nicht  möglich,  da  die  weni- 
gen bezüglich  der  physiologischen  Wirkung  bekannten  Thatsacben 
noch  zum  überwiegenden  Theil:  der  klinischen  Beobachtung  ent- 
lehnt sind.  Bei  kleinen  Dosen  (einige  Gran)  ist  überhaupt  kein 
Effect  zu  bemerken,    ausser    dass   mitunter  die    Verdauung  gestei- 

fert  werden  soll.  Grössere  Dosen  (1,0)  stören  den  Appetit,  und 
önneuj  werden  sie  noch  gesLeigert^  Uebelsein,  Erbrechen,  Duixh- 
fall  hervorrulen^  Quantitäten  von  12,0 — lD,U  können  bei  Hunden 
sogar  unter  den  Erscheinungen  der  Gastro- Enteritis  den  Tod  her- 
beiführen. 

Das  Jodeisen  zersetzt  sich,  wahrscheinlich  schon  im  Magen, 
und  man  kann  sehr  schnell  nach  dem  Einneijmen  desselben  im 
Urin  die  Jodreaction  nachweisen;  auch  das  Eisen  wird  resorbirt 
Man  hat  dem  Präparat  nun  die  Fähigkeit  zugeschrieben,  dass  ea 
die  Wirkungen  cies  Eisens  und  Jods  zu  gleicher  Zeit  erzeugen 
solle.  Die  Möglichkeit,  dass  beide  Substanzen  zur  Wirkung  ge- 
langen können^  lässt  sich,  da  sowohl  Jod  wie  Eisen  resorbirt 
werden,  nicht  in  Abrede  stellen;  ob  aber  der  Effect  ein  derartiger 
istj  wie  ihn  die  beiden  Mittel  gesondert  hervorzubringen  im  Stande 
eind,  ob  gleichzeitig  der  wahröcbeinlich  in  seinem  Wesen, 
sicher  in  seinem  schliesalichen  EtTect  differente  Eintiuss  auf  den  8totf- 
umsaiz  sich  geltend  machen  kann,  wie  es  doch  sein  muss,  wenn 
die  Combiiiation  überhaupt  eine  therapeutische  Bedeutung  haben 
soll,  dass  ist  nicht  festgestellt.  Theoretisch  wli'd  sich  die  Frage 
vorläuiig  auch  wohl  nicfit  entscheiden  lassen;  um  also  zu  einem 
Urtheil  über  die  V er w^end barkeit  des  Präparats  zu  gelangen,  wer 
den  wir  uns  einfach  an  die  Thatsacben  der  reinen  Beobachtung- 
am  Kraukenbett  halten  müssen. 

Therapeutitohe  Anwendung. 

Die  Indicationen  lur  den  Gebrauch  des  Jodeisens  sind  aprio^ 
ristisch  construirt  worden :  es  sollte  bei  denjenigen  Fällen  von 
Nutzen  sein,  in  denen  Affectionen  welche  die  Anwendung  des 
Jod  erfordern  mit  einem  bedeutenden  Urade  von  Anämie  einJicr- 
geiien.  Als  solche  bezeichnete  man  vor  Allem  die  Scrophukitti; 
und  inveterirte  Syphilis,  wenn  die  Patienten  dabei  blase  < " 
heruntergekommen  sind;  leruer  Chlorose,  die  sich  bei  Irüliar 
phulösen  Individuen  entwickelt;  und  ausserdem  noch 
von  Zuständen,  aus  welchen  wir  namentUch  die  Amyloid 
und  die  Leber-  und  Milzanscliwellungen  hervorheben, 
hartnäckiger    Intermiltens     zurück  oleiben     und     mit 
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Anämie  combinirt  sein  können.  Die  verschiedenen  Beobachter 
sind  über  den  wirklichen  Nutzen  des  Jodeisens  in  diesen  Fällen 
zu  ganz  verschiedenen  Resultaten  gelangt:  früher  nngemein  ge- 
priesen ist  es  in  neuerer  Zeit  meist  als  ohne  besonderen  Vortheil 
bezeichnet  worden,  und  die  Mehrzahl  erkennt  ihm  höchstens  den 
Werth  eines  einfachen  Eisenmittels  zu.  Es  ist  in  der  That  un- 
möglich, bei  dieser  Differenz  der  Ansichten  ein  endgültiges  Drtheil 
zu  gewinnen;  es  fehlt  an  vergleichenden  Beobachtun&;en,  welche 
zeigen,  dass  in  den  als  passend  bezeichneten  Fällen  das  Jodeisen 
mehr  leistet  als  Eisen  allein.  —  Dabei  abstrahiren  wir  noch  gtaiz 
von  einer  Reihe  anderer  Mittheilungen,  welche  das  Jodeisen  bei 
den  verschiedensten  anderen  ZiTständen  selbst  als  ein  Specificum 
loben,  da  dieselben  oft  ein  kaum  ephemeres  Dasein  überdauern; 
dieser  Beweis  fehlt  vorläufig  auch  der  neuerlichen  Empfehlung  des 
Syrupus  ferri  jodati  bei  Enuresis  nocturna. 

Dosirung.  Da  das  Präparat  sehr  leicht  sich  zersetzt,  giebt 
man  es  in  verschiedenen  Compensationen,  die  es  einigermaassen  un- 
verändert erhalten.  Die  einfachste  derselben  ist  das  Ferrum  jo- 
datum saccharatum,  Eisenjodür  mit  Milchzucker  vermischt, 
von  dem  100  Th.  20  Th.  Jodeisen  und  sechs  Theile  immer  einen 
Theil  Jod  enthalten ;  zu  0,1 — 0,2  einige  Male  täglich  in  Pulvern, 
Pillen,  Trochiscen,  in  Lösung  unzweckmässig.  Femer  der  *Sy- 
rupus  Ferri  jodati,  anfanglich  farblos,  später  grünlich,  mit 
einem  Gehalt  von  57o  Eisenjodür;  zu  0,1 — 0,5  pro  Dosi  in  Lösung. 


"^Ferrnm  bromatum,  Eisenbromid. 

Vollständig  entbehrliches  Präparat. 


*Ferrum  cyanatam,  Blaasaures  Eisenoxydal-Oxyd. 

Dieses  Präparat  ist  ebenfalls  entbehrlich.  Man  wollte  es  in 
Fällen  geben,  in  welchen  neben  dem  Eisen  zugleich  Blausäure 
indicirt  wäre  (s.  diese);  die  Erfahrung  hat  seine  Nutzlosigkeit 
kennen  gelehrt. 


Ferro-Ealiam  cyanatnm  flaynm,  Kali  borassicam, 
Cyan-Elsen-Ealinm,  Gelbes  Blatlaagensalz. 

Ohne  jede  festgestellte  therapeutische  Bedeutung. 
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Ammonicnm    chloratnm    ferratam,    Ammonium 

muriatlcam  ferraginosom  s.  martlatnm,  Flores 

Salis  ammonlaci  martiales,  Eisensalmiak. 

Orangefarbenes  Pulver,  in  Wasser  leicht  löslich,  enthält  2,57o 
Eisen  oder  7,4%  Eisenchlorid. 

Besondere  Untersuchungen  über  die  physiologische  Wirkung 
des  Mittels  liegen  nicht  vor.  Man  nimmt  an,  dass  der  Eisen  Sal- 
miak die  Effecte  des  Eisens  und  Salmiaks  combinire,  und  deshalb 
bei  bestimmten  Lungenaffectionen  indicirt  sei,  wenn  dieselbe  zu- 
gleich wegen  vorhandener  Anämie  eine  roborirende  Behandlung 
erforderlich  machen,  also  namentlich  bei  chronischen  Broncho- 
katarrhen  mit  reichlicher  Secretion.  Abgesehen  davon,  dass  man 
in  derartigen  Fällen  nur  selten  den  Salmiak  verwendet,  ist  das 
Präparat  an  und  für  sich  nicht  recht  zweckmässig,  da  man  immer 
an  ein  bestimmtes  Verhältniss  in  der  Combination  der  beiden  Sub- 
stanzen gebunden  ist.  üebrigens  stört  der  Eisensalmiak  die  Ver- 
dauung bei  vorsichtiger  Anwendung  kaum. 

Zu  0,3 — 1,0  pro  Dosi,  am  besten  in  Pillen. 


Tartarus  ferratus,  Ferro-Kali  tartaricum,  Globuli 
Tartari  ferruginosi  s.  martiati  pulverati,  Eisen- 

weinstein- 

Ein  grau-grünliches  grobkörniges  Pnlver,  welches  aus  wein- 
saurem Eisenoxydul-Oxyd-Kali  besteht  und  daneben  noch  metal- 
lisches Eisen  enthält. 

Für  den  innerlichen  Gebrauch,  wobei  es  nur  die  Wirkungen 
des  Eisens  erzeugt,  entbehrlich,  da  es  keine  Vorzüge  besitzt. 
Früher  wurde  es,  mit  Qummischleim  zu  rundlichen  Massen  ge- 
formt, Bädern  zugesetzt.  Wegen  des  Nutzens  solcher  Eisenbäder 
verweisen  wir  auf  das  oben  Gesagte.  Jetzt  fügt  man  das  Ferro- 
ELali  tartaricum  etwa  zu  30,0 — 100,0  zu  einem  Bade. 


Mangan-Präparate. 

Von  allen  Manganpräparaten  ist  das  gebrauchteste  und  wohl 
auch  einzig  brauchbare  das  übermangansaure  Kali;  dieses  werden 
wir  unten  gesondert  besprechen.  Die  wenigen  Kenntnisse  welche 
wir  über  die  Wirkung  der  anderen  Salze  besitzen,  wollen  wir 
hier  zusammenfassen. 

Physiologische  Wiricung. 
Methodische    Untersuchungen    an    Menschen  liegen  gar  nicht 
vor,  sondern  nur  einige  Experimente  an  Thieren,   deren  Mehrzahl 
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aus  der  neuesten  Zeit  von  Laschkewitsch  herrührt  Dieser 
arbeitete  mit  dem  citronen-,  milch-,  Schwefel-  und  salzsaurem 
Salz,  hauptsächlich  im  Vergleich  mit  den  entsprechenden  Eisen- 
salzen. Es  ergab  sich,  dass  bei  Manganfütterung  die  Menge  der 
durch  die  Nieren  ausgeschiedenen  stickstoffhaltigen  Substanzen 
zunimmt  bei  gleichbleibender  Nahrungszufuhr ;  die  Körpertempe- 
ratur scheint  nicht  beeinflusst  zu  werden.  Bringt  man  grossere 
Mengen  schwefelsaures  Maganoxydul  in  den  Magen  (über  5,0) 
so  folgt  Erbrechen;  noch  bedeutendere  Quantitäten  Können  ätzend 
wirken,  und  der  Tod  tritt  unter  Convulsionen  ein. 

Bei  der  Einführung  kleiner  Dosen  (etwa  0,1)  in  den  Elreis- 
lauf  von  Warmblütern  entsteht  beträchtliche  Muskelschwäche,  die 
sich  mitunter  bis  zu  vollständiger  Prostration  und  allgemeiner 
Paralyse  steigern  kann.  Die  Pulsfrequenz  nimmt  ab  (auch  wenn 
man  vorher  die  Nn.  vagi  durchschnitten  hat),  das  Herz  contrahirt 
sich  weniger  kräftig,  der  mittlere  Blutdruck  sinkt,  und  endlich 
steht,  war  die  Dose  etwas  gross  genommen,  das  Herz  vollständig 
still.  Bringt  man  Hunden  allmählich  kleine  Dosen  in  den  Kreis- 
lauf, so  kann  man  die  Gesammtmenge  bis  auf  1,0  steigern;  die 
Thiere  werden  dann  sehr  seh  wach  und  sterben  nach  3 — 4  Tagen; 
bei  der  Obduction  findet  man  namentlich  fettige  Degeneration  der 
Leber. 

0,25  auf  einmal  direct  in  die  Vene  eines  Kaninchens  einge- 
führt, erzeugt  tetanische  Krämpfe.  Pupillenerweiterung,  bisweilen 
auch  Exophthalmus  und  dann  Toa;  p.  m.  reagirt  das  Herz  nicht 
mehr  auf  electrische  Reize. 

Theorie  der  Wirkunjf. 

Mangan  liat  man  in  Spuren  häufig  im  Thierorganismus  neben 
dem  Eisen  gefunden,  namentlich  im  Blute,  in  der  Milch  von 
Frauen  und  verschiedenen  Thieren,  in  den  Haaren,  in  der  Galle, 
den  Gallenconcrementen  und  Harnsteinen.  Welche  Bedeutung 
dasselbe  aber  für  den  Organismus  hat  ob  es  überhaupt  ein  con- 
stanter  und  wesentlicher  Bestandtheil  desselben  sei,  ist  noch  zwei- 
felhaft. PoUacci  will  Mangan  neuerdings  constant  im  Blute  und 
namentlich  in  der  Milch  nachgewiesen  haben,  und  legt  ihm  deshalb 
eine  besondere  physiologische  Wichtigkeit  bei.  Die  Frage  ist  noch 
nicht  abgeschlossen. 

Aus  den  mitgetheilten  Resultaten  der  Versuche  von  Lasch- 
kewitsch ergiebt  sich,  dass  Mangan  durchaus  nicht  in  seiner 
physiologischen  Wirkung  mit  dem  Eisen  so  übereinstimmt,  wie 
man  gewöhnlich  annahm,  dass  sich  namentlich  erhebliche  Diffe- 
renzen bezüglich  der  Herzthätigkeit  ergeben.  Die  Einwirkung  auf 
diese  hängt,  wie  es  scheint,  von  einer  directen  Affection  der  Herz- 
musculatur  oder  vielleicht  des  musculomotorischen  Apparates  ab. 
Die  Genese  der  übrigen  Phänomene  ist  noch  zu  wenig  auf- 
geklärt 

Therapeutische  Anwendung. 

Man  hat  die  Manganpräparat«;  bei  verschiedenen  Zuständen 
angewendet,    bei  Icterus  aus  ganz  differenten  Ursachen,   Hysterie, 
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natürlich  auch  bei  Cholera  und  bei  Syphilis  —  aber  die  Erfahrung 
hat  bei  keinem  derselben  einen  Nutzen  kennen  gelehrt,  sie  sind 
vollständig  entbehHich. 

In  neuerer  Zeit  hat  man,  seit  Hannen  und  P6trequin  ihre 
bekannten  Theorien  über  das  Verhältniss  des  Mangans  zur  Chlo- 
rose aufgebracht  haben,  die  Substanz  bei  der  angeblichen  Mangan- 
Chlorose  gegeben.  Wir  brauchen  keine  ausführliche  Besprechung 
dieses  Gegenstandes  anzutreten;  der  Theorie  fehlt  der  Beweis,  für 
die  Nützlichkeit  des  Mangans  die  Bestätigung  der  Erfahrung. 
Nur  der  Vollständigkeit  halber  fähren  wir  an,  dass  man  folgende 
Präparate  zur  innerlichen  Anwendung  benutzt  hat: 

*Manganiim  carbonicam  oxydulatum,  Eohlensan- 
res  Maganoxyd. 

Zu  0,5—1,0  in  Pillen  oder  Bolis. 


Manganum  salphurlcum  oxydalatam.  Schwefel- 
saures ManganoxyduL 

Zu  0,25—0,5  in  Pillen  oder  Lösung. 


""Manganum  chloratum,  Manganchlorfir. 

Wie  das  vorige. 


Kall  hypermanganicnm,  Uebermangansanres  EalL 

Das  übermangansaure  Kali  krystallisirt  und  hat  eine  dunkel- 
purpurrothe  Farbe;  in  Wasser  leicht  löslich,  theilt  es  der  Solution 
dieselbe  schön  rothe  Färbung  mit. 

Physiologische  Wiricung. 

Ueber  die  Erscheinungen,  welche  das  Mittel  bei  innerlicher 
Anwendung  hervorruft,  besitzen  wir  keine  genauen  Untersuchun- 
gen. —  Auf  Wundflächen  mit  putrider  Secretion  gebracht,  raubt 
es  einmal  den  fötiden  Gerucli  und  zu  gleicher  Zeit  gewinnen 
solche  mit  dem  Mittel  behandelte  Stellen  ein  besseres  Aussehen 
und  zeigen  Neigung  zur  Heilung. 

Die  Wirkung  des  Kali  hypermanganicum  unter  den  sogleich 
zu  nennenden  Verhältnissen  erklärt  sich  zunächst  aus  dem  Umstand 
dass  dasselbe,  wie  die  übermangansauren  Salze  überhaupt,  ein  sehr 
energisches  Oxydationsmittel  ist,   von   sehr  vielen  Substansen  zer- 

Hothnaff«!,  AmebBittoltohr«.    S.  Aai.  81 
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setzt,  entfärbt,  seines  Sauerstoffes  beraubt  wird.  Dann  erweist 
sich  das  Salz  als  heftiges  Gift  für  die  niedersten  Organismen, 
welche  die  Vermittler  und  Erreger  zahlreicher  Gährungs-  una 
Fäulnissprocesse  sind:  eine  Lösung  von  V/^^^  Concentration  be- 
darf nur  einer  Minute,  um  ihren  verderblichen  Einfluss  auf  die 
Infusorien  geltend  zu  machen  iBinz).  Nach  Liebreich  indess 
können  bei  Anwendung  des  übern)  an  ^ansäuren  Kali  immer  noch 
Gährungsprocesse  vor  sich  gehen,  und  es  ist  dasselbe  hauptsäch- 
lich nur  als  desodorisirendes  Mittel  anzusehen.  Bestätigt  sich 
diese  Angabe,  so  würde  das  Präparat  allerdings  viel  von  der 
Wichtigkeit  verlieren,  welche  man  ihm  in  den  letzten  Jahren  als 
Desinfectionsmittel  zugeschrieben  hat. 

Therapeutische  Anwendung. 

Zum  innerlichen  Gebrauch  kommt  das  Mittel  nicht;  sehr  viel 
aber  ist  es  in  neuester  Zeit  als  Desinficiens  benutzt  worden. 
Zunächst  bei  verschiedenen  Procecsen,  die  mit  Entwicklung  von 
putriden  Gerüchen  einhergehen :  so  als  Mundwasser  bei  Caries  der 
Zähne,  ferner  als  Verbaudmittel  bei  Geschwürsflächen,  die  einen 
übehuechenden  Eiter  secerniren,  bei  gangränösen  Prozessen,  bei 
übelriechenden  Lochien  u.  s.  w.  Man  sieht  in  diesen  Fällen  nicht 
nur  den  Gestank  schwinden,  sondern  die  damit  behandelten  Stellen 
gewinnen  auch  ein  reineres,  frischeres  Aussehen  und  heilen  schnel- 
ler: und  selbst  wenn  eine  Heilung,  der  Natur  des  Processes  nach 
nicht  möglich  ist,  so  ist  das  Mittel  kaum  vou  einem  anderen  über- 
troffen, um  den  mitunter  fürchterlichen  Geruch  beim  Mutterkrebs 
und  analogen  Affectionen  zu  beseitigen.  Bringt  man  das  über- 
mangansaure Kali  in  zu  starker  Concentration  auf  Wunden,  so 
wirkt  es  schmerzhaft  und  es  entstehen  Blutun^^en. 

Weiterhin  ist  das  Präparat  in  neuester  Zeit  viel  empfohlen 
als  Waschmittel  und  als  solches  von  Aerzten  benutzt  nach  der 
Untersuchung  von  Kranken,  die  an  ansteckenden,  übertragbaren 
Krankheiten  leiden:  Puerperalfieber,  Syphilis,  diphtheritische  Ge- 
schwüre u.  s.  w.;  ferner  nach  Sectionen.  Dass  es  den  im  letztge- 
nannten Falle  anhaftenden  Geruch  von  den  Händen  zu  entfernen 
vermag,  ist  sicher,  ob  es  aber  wirklich  eine  üebertragung  zu  ver- 
hindern, die  Krankheitstäger  zu  vernichten  im  Stande  ist,  das 
bedarf  noch  des  stringenten  Beweises. 

Eine  fernere  Verwendung  hat  das  übermangansaure  Kali  als 
Desinficiens  für  Excremeute  gefunden;  namentlich  bei  und  nach 
der  Choleraepidemie  1866  ist  diese  An'vendung  lebhaft  discutirt 
worden.  Zugegeben  werden  muss,  dass  der  Nutzen  des  Präjia- 
rates  zu  diesem  Behufe  noch  nicht  zuverlässig  genug  erprobt  ist; 
dass  es  den  Geruch  beseitigt  ist  sicher,  nicht  aber  so,  ob  es  auch 
den  Cholerakeim  zu  vernichten  im  Stande  ist.  Der  allgemeinen 
Anwendung  tritt  übrigens  noch  der  Umstand  hindernd  in  den 
Weg,  dass  das  Mittel  sehr  theuer  ist;  man  hat  deshalb  als  Ersatz 
das  rohe  übermangansaure  Natron  vorgeschlagen,  welches  sich  im 
Grossen  billiger  herstellen  lässt. 

Dosirung.     Will  man  das  Präparat   einmal  innerlich  geben 
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80  sa  0,05—0,2  in  einer  reinen  Lösung  ohne  jeden  Zusatz,  da  es 
durch  die  meisten  Substanzen  schon  zersetzt  würde,  ehe  es  in  den 
Hagen  käme.  —  Als  Verband-  und  Mundwasser  in  Lösung  von 
0,5  :  100,0;  als  Waschmittel  15,0  :  500,0.  Das  Mittel  muss  auch 
äusserlich  ganz  rein  gegeben  werden,  selbst  die  Träger  desselben 
zum  Behufe  der  Anwendung,  sogar  die  einfache  Charpie,  wirken 
zersetzend;  der  beste  Träger  sind  Bäusclichen  von  Asbest,  weil 
dieser  das  Salz  nicht  zerzetzt,  doch  steht  seiner  allgemeinen  An- 
wendung sein  hoher  Preis  entgegen. 


Amara. 

Die  einzelnen  zu  dieser  Gruppe  gehörenden  Mittel  zeigen 
zwar  zum  Theil  nicht  ganz  unerhebliche  Diflferenzen,  welche  oei 
jedem  derselben  hervorgehoben  werden  sollen;  auf  der  anderen 
Seite  aber  üben  sie  alle  einen  analogen  Einfluss  auf  den  Ver- 
dauungsapparat aus,  und  es  ist  deshalb,  um  Wiederholungen  zu 
vermeiden,  wohl  gestattet,  dieses  Gemeinsame  in  der  Wirkung  zu- 
sammenfassend zu  erörtern. 


a.    beim  gesunden  Menschen. 

Alle  hierher  gehörige  Mittel  erregen,  zuweilen  intensiv,  bitte- 
ren Geschmack,  der  oft  ganz  rein,  mitunter  von  einem  wider- 
lichen unangenehmen  Beigeschmack  begleitet  ist.  Die  Speichel- 
secretion  wird  durch  dieselben  mehr  oder  weniger  angeregt.  In 
kloiueu  Quantitäten  genommen  rufen  sie  ein  eigenthümliches, 
hungerähnliches  Gefühl  im  Magen  hervor,  und  gewöhnlich  eine 
Atiregung  zum  Essen;  bei  grösseren  Quantitäten  nimmt  dieses 
Gefühl  eine  schmerzähnliclie  BeschafTenheit  an,  und  von  einer 
Appetitsteigerung  ist  nichts  zu  bemerken.  Dauert  die  Einführung 
solcher  Dosen  einige  Zeit  an,  so  wird  im  Gegentheil  der  Appetit 
verringert  und  die  Verdauung  gestört.  Bei  sehr  grossen  Quanti- 
täten kann  selbst  Uebelkeit  und  Erbrechen  eintreten.  —  Andere 
Erscheinungen  rufen  die  in  Rede  stehenden  Mittel  bei  Gesunden 
nicht  hervor;  nur  einzelne  derselben  lassen  noch  eine  Einwirkung 
auf  die  Stuhlentleerungen  und  andere  Folgen  erkennen,  die  bei 
diesen  gesondert  dargelegt  werden  sollen. 

Hervortretender  sind  die  Effecte  der  bitteren  Mittel  bei  be- 
stimmten Digestionsstörungen,  wenn  neben  denselben  die  Ernäh- 
rung des  Körpers  gelitten  hat.  Bei  einem  zweckmässigen  Ge- 
brauch der  Amara  sieht  man  dann  die  mangelnde  Esslusst  wieder^ 
kehren,  die  Verdauung  scheint  besser  vor  sich  zu  gehen,  und 
hiermit  geht  dann  weiter,  bei  der  Zufuhr  einer  entsprechenden 
Nahrung,  eine  Zunahme  der  Ernährung,  des  Stoffumsatzes  Hand 
in  Hand ;  daher  die  Bezeichnung  der  Mittel  als  Tonica. 
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c.    bei  Thieren 

sind  nur  mit  wenigen  Substanzen  dieser  Gruppe  Versuche  zu 
ganz  bestimmten  Zwecken  angestellt,  die  wir  unten  berühren 
werden. 

c.     Theorie  der  Wirkung. 

Ueber  die  Art,  wie  diese  Mittel  die  Ernährung  beeinflussen, 
die  Verdauung  heben,  wissen  wir  sehr  wenig.  Zunächst  die  Ent- 
stehung der  bitteren  Geschmacksempfindung  anlangend,  so  sind 
darüber  zwar  mancherlei  Hypothesen  aufgestellt,  z.  B.,  dass  die 
Albuminate  der  Geschmacknerven  durch  die  Mittel  in  irgend  einer 
Weise  chemisch  verändert  würden;  doch  sind  dies  natürlich  nur 
Vorstellungen,  vorläufig  ohne  jeden  Beweis.  —  Um  den  günstigen 
Einifluss  zu  erklären,  welchen  die  Amara  unzweifelhaft,  wie  die 
klinsche  Beobachtungdies  lehrt,  auf  den  Verdauungsprocess  und 
die  Ernährung  ausüben,  nimmt  man  gewöhnlich  an,  dass  dieselben 
in  irgend  einer  Weise,  wahrscheinlich  reflectorisch,  eine  vermehrte 
Secretion  der  Verdauungssäfte  hervorrufen.  Dass  der  Speichel  in 
reichlicher  Menge  secernirt  wird,  lehrt  der  Augenschein,  und  es  mag 
wohl  sein,  dass  derselbe  die  Verdauung  der  Amylacea  befördert; 
unbewiesen  dagegen  ist  diese  Annahme  vorläufig  ffir  den  Magen- 
und  Pancreassaft,  die  Galle.  —  Es  wäre  ferner  denkbar  gewesen, 
dass  die  Amara  vielleicht  direct  die  Verdauung  beförderten,  z.  B., 
dass  die  Umwandlung  der  Albuminstoflfe  in  Peptone  bei  ihrer 
Gegenwart  schneller  und  vollkommener  von  Statten  ginge.  In 
dieser  Richtung  nun  haben  Buchheim  und  Engel  Versuche 
angestellt  und  gefunden,  dass  eine  solche  stärkere  Verdauung 
durch  die  bitteren  Mittel  durchaus  nicht  vermittelt  wird:  weder 
werden  Albuminate  bei  Gegenwart  derselben  vollkommener  oder 
schneller  in  Peptone  übergeführt,  noch  die  Stärke  durch  den  Spei- 
chel rascher  oder  in  grösserer  Men^e  in  Zucker,  wenn  man  einen 
BiiterstoflF  hinzusetzt.  Dagegen  fanden  die  genannten  Forsclier, 
dass  die  Amara  im  Stande  sind,  Gährungsprocesse  zu  beschrän- 
ken, vielleicht  durch  einen  giftigen  Einfluss  auf  die  Hefen pilze, 
die  Vermittler  der  Gährung.  Es  wäre  denkbar,  dass  dieser  Ef- 
fect für  die  Appetitverbesserung  in  Betracht  kommt  inso- 
fern nämlich  jene  Zersetzungsvorgänge  bei  bestimmten  Magen, 
aflfectionen  vorhanden  sind  und  ihre  Hemmung  eine  bessere  Ver- 
dauung ermöglicht.  Doch  giebt  es  bestimmte  Formen  von  Dys- 
pepsie, die  ohne  solche  Gährungs Vorgänge  oinhergehen  und  doch 
durch  die  Amara  gehoben  werden  (atonischo  Verdauungsschwäche). 
Vielleicht  kann  man  sich  in  diesen  Fällen  die  Einwirkung  der 
Amara  durch  folgende  Ueberlcgung  erklären  (Traube)*):  In 
Fällen  gestörter  Compensation  bei  Herzklappen  fehlem  sieht  mag 
unter  dem  Gebrauch  der  Digitalis  mit  der  Zunahme  der  Spannung 
im  Arterionsystem  nicht  nur  den  Hydrops  schwinden,  und  die 
übrigen  Symptome  sich  bessern,   sondern  auch  den  darniederliegen- 

*}  Nach  mündlicher  Mittheilung. 
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den  Appetit  wiederkehren  (obgleich  dies  Mittel  doch  sonst  direct 
den  Appetit  verschlechtert),  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Vermeh- 
rung des  die  Gewebe  durchtränkenden  „plasmatischen  Irrigations- 
stromes'*, die  durch  den  gesteigerten  arteriellen  Druck  vermittelt, 
wird  (vergl.  hierzu  Digitalis).  In  analoger  Weise  wäre  es  auch 
denkbar,  dass  die  Amara,  zu  denen  ausser  den  hier  zu  besprechen- 
den auch  Chinin,  Strychnin  und  andere  noch  gehören,  den  arteriellen 
Druck  steigern,  so  die  Secretion  der  Verdanungssäfte  vermehren, 
und  die  Verdauung  selbst  heben.  Diese  Anschauung  Traube's 
ist  nur  Hypothese,  doch  wäre  sie  einer  Prüfung  werth;  sie  weiter 
auszuführen,  verbietet  der  Raum  des  Handbuches. 

Aus  dem  soeben  Gesagten  gelit  hervor,  dass  die  unmittelbare 
Einwirkung  der  Bittermittel  sich  nur  auf  den  Verdauungsapparat 
selbst  resp.  auf  die  in  demselben  sich  vollziehenden  Processe  be- 
schränkt; die  entfernteren  Effecte  sind  nur  als  secundäre  anzusehen, 
bedingt  durch  jene  primäre  Einwirkung.  Von  einem  unmittelbaren 
Einfluss  der  Amara  auf  Nervensystem,  Circulation  u.  s.  w.  lässt 
sich  bei  dem  jetzigen  Standpunct  unserer  einschlägigen  Erfahrungen 
nichts  feststellen 

Therapeutische  Anwendung. 

Abgesehen  von  einigen  besonderen  Zuständen,  bei  denen  ein- 
zelne der  Amara  zur  Anwendung  kommen,  werden  dieselben  sämmt- 
lich  nur  bei  einer  Affection,  nämlich  bei  der  Dyspepsie  unter 
ganz  concreten  Bedingungen  gebraucht.  Die  Hauptform  unter  den 
Verdauungsstörungen,  bei  denen  man  in  der  That  günstige  Erfolge 
erzielt,  bildet  die  sogenannte  „atonische  Verdau iingssch wache".  Da 
wir  diesen  Zustand  schon  beim  Strychnin  und  Chinin  erörtert 
haben,  übergehen  wir  eine  Wiederholung,  Mit  Nutzen  werden  die 
bitteren  Mittel  ferner  gegeben  bei  der  Verdauungsschwäche,  die 
mitunter  nach  langdauernden  acuten  fieberhaften  Krankheiten 
zurückbleibt,  und  die  man  im  Wesentlichen  auch  als  „atonisch" 
bezeichnen  kann ;  überhaupt  überall  da,  wo  bei  der  Dyspepsie  ein 
gewisser  Grad  von  Anämie  vorliegt,  kein  nennenswerther  Zungen- 
belag, keine  Erscheinungen  vorhanden  sind,  die  einen  wirklichen 
Magenkatarrh  muthmassen  lassen.  80  erweisen  sich  die  Amara 
meist  vortrefflich  bei  der  Anorexie  Chlorotischer,  oft  mit  Eisen  in 
kleinen  Dosen  zusammen  genommen,  ferner  bei  Personen,  die 
durch  irgendwelche  Excesse,  oder  auch  durch  übermässige  geistige 
Anstrengung  heruntergekommen  sind  und  den  Appetit  verloren 
haben.  Man  sieht  bei  diesen  häufig  mit  der  Wiederkehr  der  letz- 
teren den  allgemeinen  Ernährungszustand  sich  wesentlich  bessern. 
Ein  bewährtes  Mittel  endlich  sind  die  Amara  bei  der  Dyspepsia 
chronica  potatorum,  hier  gewöhnlich  noch  mit  einem  leicht  exciti- 
renden  Stoff  zusammen. 

Die  besprochenen  Mittel  werden  nicht  gern  gegeben  bei 
„plethorischen"  Individuen;  direct  schädlich  sind  sie  bei  orga- 
nischen Krankheiten  des  Magens,  namentlich  bei  Ulcus  und  Car- 
cinom,  aber  auch  bei  leichteren  Katarrhen,  wenn  die  Zunge  belegt 
ist  und  andere  Symptome  für  eine  katarrhalische  Affection  sprechen. 
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Die   alten  Aerzte    schon   haben   festgestellt,   dass  die  Amara  nicht 

{nassen  bei  der  sog.  ,,irritablen  Magenschwäche^^,  bei  Neigung  zu 
]!ardialgien,  bei  grosser  Empfindlichkeit  des  Magens,  bei  häufigem 
Erbrechen.  Namentlich  bei  den  Verdauungsstörungen  der  Hysteri- 
schen und  Hypochonder  werden  sie  nur  selten  gut  ertragen. 

Eine  andere  Anwendung  wird  von  den  bitteren  Mitteln  wohl 
kaum  noch  gemacht;  alsFebrifuga  sind  sie  unwirksam  und  durch- 
aus entbehrlich,  und  auch  als  Anthelmintica  ganz  ohne  bewährten 
Nutzen.  —  Die  dargelegten  Indicationen  erfordern  sehr  oft  noch 
Combinationen  mit  Cninin,  Eisen,  leicht  aromatischen  Präparaten. 
Für  den  Erfolg  ist  es  einmal  nothwendig,  dass  man  die  Amara 
eine  längere  Zeit  gebrauchen,  und  dann,  dass  man  nicht  zu  grosse 
Dosen  nehmen  lässt.  Den  letzteren  Punkt  betonen  wir  besonders, 
weil  man  in  der  That  oft  durch  zu  hohe  Gaben  das  Gegentheil 
des  gewünschten  Effectes  herbeiführt,  nämlich  Digestionsstörungen. 
Die  Amara  lassen,  bei  aller  Uebereinstimmung  in  ihrer  Wir- 
kung, doch  einzelne  Unterschiede  erkennen,  welche  davon  abhän- 
gen, dass  der  Bitterstoff  nicht  immer  das  allein  Wirksame  ist 
Man  hat  sich  demnach  in  der  Praxis  gewöhnt,  verschiedene 
Gruppen  unter  den  bitteren  Mitteln  zu  machen;  da  wissenschaft- 
lich kein  Grund  gegen  dieselben  vorliegr,  behalten  wir  sie  bei. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  die  medicamentöse  Form 
in  welcher  die  Amara  gegeben  werden  von  bestimmtem  Einfluss 
auf  ihre  therapeutische  Wirksamkeit  ist.  Am  zweckmässigsten  ist 
das  kalte  Infus:  dann  folgt  die  Extractform.  Die  Tincturen  wirken 
gut,  doch  dart  der  Zustand  des  Magens  nicht  der  Art  sein,  dass 
er  das  spirituöse  Menstruum  verbietet.*  Erheblich  weniger  wirksam 
als  das  kalte  Infus  pflegt  das  Decoct  zu  sein;  am  meisten  aber 
wird  der  Magen  durch  die  Pulverform  belästigt. 


Amara  pora.  Rein  bittere  Mittel. 

Folia  Trifolii  fibrini  »•  aquatici,  Biber-,  Bitter-, 
Fieberkleeblätter,  Dreiblatt. 

Von  Menyanthes  trifoliata  (V.  1.,  Gentianeae).  —  Wirksamer 
Bestandtheil  ist  vorzugsweise  das  Menyanthin,  ein  nicht  kry- 
stallisirbarer  bitterer  Stoff,  mit  Wasser  und  Alkohol  ausziehbar. 

Was  wir  oben  bezüglich  der  Wirkung  und  Anwendung  der 
Amara  gesagt  haben,  gilt  in  vollem  Maasse  vom  Trifolium  fibri- 
num.  Dasselbe  hat  zwar  keine  speciellen  Vorzüge,  aber  es  leistet 
durchaus  dasselbe  wie  die  beliebte  Quassia,  und  hat  vor  dieser 
ausserdem  noch  das  voraus,  dass  es  weniger  unangenehm  schmeckt, 
billiger  und  eine  einheimische  Drogue  ist.  Man  giebt  den  Fieber- 
klee unter  den  oben  dargelegten  speciellen  Bedingungen,  wenn  ein 
leichteres  und  reines  Amarum  verordnet  werden  soli;  wir  haben 
ihn  sebst  oftmals  mit  gutem  Erfolge  angewendet.  Als  Febrifugum, 
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ZU    welchem    Zwecke    er   als   Volksmittel    noch    in    Gebrauch    ist, 
leistet  er  nichts. 

Dosirung  und  Präparate.  Meistentheils  im  Infus  von 
2,0 — 10,0:150 — 200,0,  alsSpecies;  auch  als  Succus  recens  expres- 
8U8  mitunter  verabfolgt. 

1.  Extractum  Trifolii  fibrini,  vou  dickerer  Extractconsistenz, 
schwarzbraun,  in  Wasser  ziemlich  klar  löslich;  zu  0|5— 1,0  pro  dosi  in  Lösung 
oder  Pillen. 

*2.    Tinctura  Trifolii   fibrini,   1   Th.   Tr.   f.  auf  6  Th.  Spiritus  vini 
rectificatus;   von  grünlich- brauner  Farbe,  26—50  Tropfen  einige  Male  täglich. 


Radix  Gentianae  rabrae,  EnzianynirzeL 

Von  Gentiana  lutea  (V.  2.,  Gentiuneae).  —  Der  wirksame 
Bestaudtheil  ist  noch  nicht  roin  dargestellt.  Man  bezeichnet  als 
solchen  einen  bitteren,  nicht  krystallinischen  Extractivstoff,  das 
Gentianit;  ausserdem  enthält  der  Enzian  ein  ätherisches  Oel, 
Enzianöl,  und  einen  krystallisirbaren  Stoff,  das  Gentisin,  über 
dessen  Antheil  an  der  Wirkung  nichts  Sicheres  bekannt  ist. 

Bezüglich  der  Wirkung  verhält  sich  die  Enzianwurzel  dem 
vorhergehenden  Mittel  ganz  analog,  doch  besteht  insofern  ein 
Unterschied,  als  grössere  Dosen  aer  frischen  Drogue  mitunter 
noch  Nebenerscheinungen  hervorrufen ,  die  wahrscheinlich  durch 
das  Enzianöl  bedingt  sind:  rothes,  injicirtes  Gesicht,  Kopfschmerz 
mit  leichter  Betäubung,  voller  frequenter  Puls.  —  Die  Angabe 
Küchenmeister 's,  dass*  Gentianin  bei  Schweinen  eine  Uon- 
traction  der  Milz  hervorbringe,  hat  dieser  später  selbst  widerrufen. 

Enzian  ist  ein  unter  den  schon  angegebenen  Bedingungen 
bei  Dyspepsie  vielgebrauchtes  Mittel.  Früher  schrieb  man  mm 
auch  eine  erhebliche  Bedeutung  als  Febrifugum  zu  und  er  war  vor 
der  Einführung  der  China  eines  der  gebrauchtesten  Mittel  gegen 
Intermittens ;  dies  hat  sich  indess  nicht  bestätigt,  und  er  findet  zu 
diesem  Zwecke  höchstens  noch  als  Volksmittel  Anwendung.  Eben- 
sowenig hat  er  als  Wurmmittel  einen  Werth. 

Dosirung  und  Präparate.  Radix  Gentianae  im  wässe- 
rigen oder  weinigen  Infus,  Decoct,  zu  2,0 — 5,0  :  150,0 — 200,0. 

1.  Extractum  Gentianae,  von  dickerer  Extractconsistenz,  braun,  in 
Wasser  klar  löslich;    zu  0,3—6  pro  dosi  in  Pillen,  Lösung. 

2.  Tinctura  Gentianae,  1  Th.  der  Wurzel  auf  6  Th.  Spiritus  vini 
rectificatus;    gelbbraun,  zu  25—60  Tropfen  pro  dosi. 

3.  Tinctura  amara,  je  2  Th.  Kadix  Gentianae,  Herba  Centaurii, 
Fructus  Aurantii  immaturi  und  1  Th.  Rhizoma  Zedoariae  auf  315  Th  Spiritus 
vini  rectificatus.  von  brauner,  leicht  grünlicher  Farbe;  zu  26—50  Tropfen 
pro  dosi.  — 

Ausserdem  bildet  die  Radix  Gentianae  noch  einen  Bestandtheil  verschie- 
dener anderer  Tincturen  und  Elixire. 


Herba  Centaurii  minoris,  Tausendgiildenkraot 

Von  Ervthraea  Centaurium  (V.  1.,  Gentianeae).  —  Der  wirk- 
same Bestandtheil  ist  noch  nicht  rein  dargestellt;  es  wird  als  sol- 
cher bis  jetzt  ein  bitterer  Extractifstoff  bezeichnet 
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Bezüglich  der  Wirkung  und  Anwendung  verhält  sich  das 
Tausendgüldenkraut  dem  Bitterklee  analog;  es  soll  sich  nur  da- 
durch unterscheiden,  dass  es  die  Stuhlentleerungen  etwas  mehr  be- 
fördert, und  man  ^ebt  ihm  deshalb  dann  bisweilen  den  Vorzug, 
wenn  neben  der  Dyspepsie  zugleich  leichte  Verstopfung  bestelt. 
Ob  diese  Annahme  richtig  ist,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 

Im  Infus  oder  Decoct  (5,0  —  10,0  :  150,0  —  200,0),  oder  im 
Succus  recens  expressus. 

1.  Eztractum  Centaurii  minoris,  braun,  in  Wasser  löslich,  zu. 
0,5—1,0  pro  dosi  in  Pillen  oder  Solution. 


*Folla  nicls  aqnifolil,  Stechpalmblätter. 

Von  Hex  aquifolium  (IV.  4.,  Aquifoliaceae).  Ganz  überflüssiges 
Präparat.  — 

Lignnm  et  Cortex  Qnassiae  (sarinamensis),  Sari- 
namisches  Quassien-  oder  Bitterholz. 

Von  Quassia  amara  (X.  1.,  Simarubae).  —  Wirksamer  Be- 
standtheil  ist  das  Quassiin,  ein  kr^stallisirbarer  Bitterstoff,  farb- 
los, in  Wasser  wenig,  in  Alkohol  leicht  löslich;  in  der  Rinde  in 
grösserer  Menge  enthalten  als  im  Holz.  Ausserdem  enthält  die 
Quassia  noch  etwas  ätherisches  Oel,  welchem  man  die  giftige 
Wirkung  auf  Insecten  zuschreibt. 

Schon  seit  lange  ist  es  bekannt,  dass  das  Mittel  auf  Insecten, 
Fliegen  u.  dgl.  giftig  einwirkt;  wenn  dieselben  von  einem  Quassi- 
ainfus  getrunken  haben,  erscheinen  sie  betäubt,  wie  todt,  können 
sich  aber  wieder  erholen.  Auch  bei  Warmblütern  wollen  einzelne 
Beobachter  eine  deletäre  Einwirkung  gesehen  haben:  Kurtzz.  B. 
eine  wieder  vorübergehende  Paralyse  der  Hinterextremitäten: 
Haertel,  Buchner  sogar  den  Tod  bei  Kaninchen.  Andere  da- 
gegen konnten  von  solchen  Erscheinungen  bei  Warmblütern  nichts 
wimfnehmen. 

Auch  die  vorliegenden  Erfahrungen  über  den  Effect  beim 
Menschen  sind  nur  sehr  dürftige.  Man  weiss  nur  das  sicher,  dass 
Quassia  intensiv  bitter  schmeckt,  und  dass  dieselbe  auf  den  Di- 
gestionstractus  ebenso  wirkt,  wie  andere  reine  Aiuara;  ob  sie  aber 
ausserdem  noch  so  ausgesprochene  Symptome  seitens  der  Gehirn- 
thätigkeit  hervorzubringen  vermag,  wie  z.  B.  Qiacomini  sie  be- 
schreibt (Schwindel,  Benojimenheit  des  Sensorium  u.  s.  w.),  das 
bedarf  weiterer  Bestätigung. 

Bezüglich  der  therapeutischen  Anwendung  unterscheidet 
sich  Quassia  in  nichts  von  den  schon  genannten  bitteren  Mitteln. 
Die  wunderbaren  Erfolge,  welche  man  früher  von  derselben  ge- 
sehen haben  wollte,  haben  sich  einer  nüchternen  Beobachtung  nicht 
bestätigt.  Und  da  sie  nicht  mehr  leistet  als  unsere  einheimischen 
Aüttel,    namentlich    Enzian    und    Fieberklee,    da   sie    ausserdem 
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beurcir,  mrtunfcr  verfälscht  und  nocK  unangenehmer  schmeL-kend 
ißt,  wäre  es  vielleicht  das  Zwcckmilsaigstc,  die  Quasjsia  ganz  fallen 
Bu  lassen. 

Auch    äusserlich,    als  Clysmazusatz  bei  Ascarideti   g^ebraucht, 
J^iat  sie  gnnz  entLehrlich, 

D  o  if  i  r  u  n  ^     und     Präparate.        Innerlich    zu    2^0—5,0  t 
[150,0—21^11  im  Infus, 

'  1.     Extrfictnm     Ligiii     Qaajtsiae,     von    dickerer    Extractcon^iaten», 

bratin,    in    Waj*ser   triibe    und  mit  braitiicr    Farbe  l*>»lich;    ssu  0,2—0,5  pro  doai 
iti  Pillen 

*%     Tinctura  Ligui  Qnasüiae,  zu  10 — 35  Tropfeu;  eutbehrlicb. 


*Cortex  Siiiiariibae,  Rnlirinde. 

Von    Simaruba    ufdeinali*    (X.   1,,    Stmarubae), 


In    ihrer 


"Wirkungsweise    und    Anwendung    der    Quassia    ganz  aualog,    ein 

t^n  tbehrlichea  Präparat. 

Im  vorigen  und  noch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderte  war 
t  die  Simaniba  ein  gefeiertes  Mittel  namendich  in  der  Ruhr;  dann 
j      aber  auch  bei  „Muskebehwäche**  überhaupt,  welche  die  Folge  war 

von  Safteverlusten  aller  Art.  Da  sie  gar  keine  besonderen  Vor- 
'  Züge  besitzt,  so  hat  sie  heut  mit  Recht  das  Schicksal  getroffen, 
I      welchea  viele    andere    Mittel    mit    ihr    iheilen    sollten,    die    leider 

immer  noch  in  Gebrauch  sind  —  iiäDilich  vergessen  zu  sein. 


1  Wir    reihen    hier    noch    ein    Mittel    an  ,    welches    allerdings 

I      seiner  Zusamiueu<etxung  und  Wirkung  nach    nicht   zu    den  reinen 
I      liitteren  Mitteln  raJir  gehört,  das  aber  therapeutisch  doch  nur  nach 
Art  dieser  verwendet  wird. 

Folia  Carcliii  beiierticti,  Kardobeiiedieteiiblätter, 
I  Gottes  j^nadeukraiit 

'  Von  Cnicus    benedictus    (XIX.  3,,   Compositae).     Wirksamer 

Bcstandtheil  ist  das  Onicin,  krystallinisch,  chemisch  indifferent, 
in  kaltem  Wasser  zi<  mlieh»  in  warmen  leicht  löslich.  Dann  ent- 
bnlt  das  Kraut  noch  eine  nicht  unerhebliche  C^uanlitiit  von  Salzen, 
namentlich  von  Salpeter, 

Der  Carduus  benedictus  wirkt  im  Wesentlichen  den  oben 
genannten  bitteren  Mitteln  analog.  Grössere  Gaben  desselben  er- 
regen leicht  Digestionsstörungen,  Uebelkoit,  selbst  Erbrechen  ; 
das  Cnicin  vermag  dies  schon  bei  0,3.  Ausserdem  aber  sollen 
solche  grössere  Doi?en  die  Urinseeretion  heiTirdern,  die  Stuhlent- 
leerungen  vermehren  —  Effecte,  die  dem  Mittel  wenn  überhaupt 
so  doch  nur  in  so  geringem  Grade  zukommen  ,  dass  sie  thera- 
peutisch keine  Vcrwerthuog  verdienen. 
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Das  Kardobenediktenkraat  ist  ein,  und  mit  Recht,  viel  ge- 
brauchtes Mittel  bei  den  Formen  von  Dyspepsie,  welche  wir  o^n 
als  Indication  für  die  Anwendung  der  reinen  Amara  angeführt 
haben.  Traditionell  wird  es  vor  den  anderen  analog  wirkendeo 
Stoffen  gern  gebraucht  bei  der  Dyspepsia  chronica  potatoram. 
Dass  es  aber  von  nennenswerthem  Einfluss  bei  chronischen  Bron- 
chialkatarrhen, ferner  bei  ,,Hydrops^'  sei,  wie  man  ihm  solchen 
bisweilen  zuschreibt,  ist  nicht  bewährt. 

Dosirung  und  Präparate.  Zu  3,0—10,0  :  150,0—200,0 
im  Infus  oder  Decoct  Man  giebt  indess  lieber  die  Auflösung  des 
Extraetes,  weil  das  Infus  der  Blätter  leicht  Uebelkeit  und  &- 
brechen  hervorruft. 

1.  Extractum  Cardui  benedicti,  von  dickerer  Extractconsistenx 
und  grünbrauner  Farbe,  in  Wasser  löslich.  Zu  0,8 — 0,5  pro  dosi  in  Lösung 
oder  Pillen. 


Amara  resolyentla. 

Die  Mittel,  welche  zu  dieser  Gruppe  gerechnet  werden,  ent- 
halten ausser  dem  Bitterstoffe  noch  eine  mehr  oder  weniger  er 
hebliche  Quantität  von  Salzen,  namentlich  Kali-  und  Natronver- 
bindungen. Es  variirt  der  Gehalt  je  nach  der  Jahreszeit,  in  der 
die  Kräuter  gesammelt  und  gebraucht  werden.  Je  mehr  in  der 
ersten  Vegetationsperiode,  im  Frühjahr  befindlich,  um  so  mehr 
tritt  der  Gehalt  an  Bitterstoff  zurück,  der  an  Salzen  hervor;  je 
vorgerückter  in  der  Jahreszeit,  um  so  ausgeprägter  ist  jener. 
Danach  ist  natürlich  auch  die  Wirkung  verschieden. 

Methodische  Untersuchungen  über  die  Erscheinungen,  welche 
diese  Stoffe  im  gesunden  Organismus  erzeugen,  liegen  nicht  vor. 
Nach  den  kliniscnen  Beobachtungen  indess  kann  man  schliessen. 
dass  sie  den  combinirten  Effect  eines  schwach  bitteren  Mittels  und 
der  leicht  abführenden  Salina  hervorbringen,  letzteren  mehr  im 
ersten  Frühjahr,  ersteren  mehr  wenn  die  Pflanze  älter  ist 

Allein  für  sich  wird  kaum  irgend  eine  der  zu  dieser  Gruppe 
gehörigen  Pflanzen  gebraucht;  nur  in  verschiedenen  Zusammen- 
stellungen und  zu  methodischen  Kuren,  namentlich  in  der  Form 
der  „Succi  recenter  expressi"  kommen  sie  zur  Anwendung.  Die 
Kräuterkuren  werden  heut  nur  wenig  noch  verordnet,  früher 
machte  man  von  denselben  einen  sehr  häufigen  Gebrauch;  nament- 
lich in  den  letzten  Decennien  des  vorigen  und  in  den  ersten  dieses 
Jahrhunderts  spielten  sie  eine  grosse  Rolle.  Die  Zustände,  welche 
man  mit  ihnen  heilen  wollte,  waren  sehr  verschiedener  Natur,  und 
Hessen  sich  mehr  oder  minder  unter  dem  umfassenden  und  vagen 
Begriff  der  „Plethora  abdominalis^'  vereinigen.  Wenn  auch  die 
Resultate,  welche  man  mit  den  in  Rede  stehenden  Elräutem  er- 
zielt haben  wollte,  arg  übertrieben  worden  sind,  so  kann  man, 
wie  eine  grosse  Reihe  guter  Beobachter  (van  Swieten,  de  Haen, 
Quarin,  Zimmermann)  bestätigt,  ihnen  doch  nicht  jede  Wir- 
kung absprechen.    Allerdings  tritt  der  Erfolg  nur  langsam  hervori 
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und  die  Kur  muss,  neben  einer  geregelten  Diät  und  Lebensweise, 
längere  Zeit  fortgesetzt  werden;  doch  muss  man  andererseits  mit 
dem  zu  lange  dauernden  Oebrauch  etwas  vorsichtig  sein,  weil 
sonst  Verdauungsstörungen  sich  entwickeln.  Ausserdem  muss  man 
immer  festhalten,  dass  erfahrungsgemäss  nur  dann  ein  wirklicher 
Nutzen  von  den  hierher  gehörigen  Kräutern  zu  erwarten  ist,  wenn 
sie  in  flüssiger  Form  verabreicnt  werden. 

Die  Art  der  Anwendung,  nämlich  den  frisch  ausgepressten 
Saft  zu  „Frühjahrskuren''  gebrauchen  zu  lassen,  lässt  dem  oben 
Gesagten  zufolge  schon  entnehmen,  dass  die  Wirkung  des  Bitter- 
stoffes nicht  vorwiegend  verwerthet  werden  soll;  man  benutzt  sie 
deshalb  nicht  bei  den  oben  genannten  Formen  der  Dyspepsie.  Ihre 
erfahrungsgemäss  zweckmässigste  Verwendung  finden  die  Kräuter- 
säfte unter  folgenden  Bedingungen:  wenn  es  sich  um  eine  chro- 
.  nische  Obstipation  massigen  Orades  handelt  mit  den  verschiedenen 
Folgeerscheinungen,  wie  sie  bei  Personen  auftritt,  die  viel  sitzen 
und  dabei  noch  eine  etwas  üppige  Nahrung  geniessen,  wenn  eine 
schwächliche  Constitution  den  Gebrauch  der  immerhin  stärker  ein- 
greifenden Mineralwasser  verbietet;  und  wenn  zugleich  eine  leichte 
Dvspepsie  vorhanden  ist,  die  mehr  als  „atonische  Verdauungs- 
schwäche" beti*achtet  werden  kann,  keinen  Magenkatarrh  zur  Ur- 
sache hat.  Unter  diesen  Umständen  kann  man  in  der  That  von 
einer  methodischen  Kräuterkur  Erfolg  beobachten. 

Die  nenn ens wer thesten  hierher  gehörigen  Mittel  sind  folgende. 

Radix  et  Herba  Taraxaci,  Löwenzahn-Wurzel  und 

Kraut 

Von  Taraxacum  officinale  (Leontodon  Taraxacum  —  XIX. 
1.,  Compositae).  —  Der  Milchsaft  der  frischen  Pflanze  enthält  eine 
ziemlich  reichliche  Menge  Salze  und  einen  Bitterstoff,  Taraxacin, 
welcher  mit  dem  vorgerückten  Älter  der  Pflanze  zunimmt. 

Der  Löwenzahn  bildet  den  Prototyp  der  hierhergehörigen 
Mittel;  alles  oben  Oesagte  gilt  speciell  für  ihn. 

Allein  kommt  die  Pflanze  nicht  zur  Anwendung,  sondern 
zweckmässig  nur  in  den  Succi  recenter  expressi  (s.  u.)  und  in  den 
Visceralklystieren  (s.  u.). 

1.  Extractum  Taraxaci,  yon  dickerer  Eztractconsistens,  schwarz- 
braan,  in  Wasser  löslich;  zu  10 — 2,0  einige  Male  täglich,  in  Lösang.  Als  con- 
stitaens  fär  Pillenmassen  viel  gebraucht. 

*2.    Extractum   Taraxaci  liquidum  s.  Mellago  Taraxaci,   gans 
überflüsig. 


*Herba  Fnmariae,  Erdranch. 

Von  Fumaria  officinalis  (XVII.  1.,  Fumariaceae).  —  Die 
Pflanze  enthält  ausser  einem  bitteren  Extractivstoff  und  Salzen 
noch   die   Fumarsaeure,   deren   Wirkung    indess  nich  bekannt 
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ist.     Wirkung  und  Anwendnnp^  des  Erdrauchs  verhält  sich  analog 
wie  beim  Löwenzahn,    nur  soll  ersterer  mehr  Bitterstoff  enthalten. 


*Radix  Cichorii,  Cichorienwurzel. 

Von  Cichorium  Intybus  (XIX.  1.,  Compositae).  Soll  seiner 
Wirkung  nach  etwa  zwischen  den  beiden  vorhergehenden  Präpa- 
raten stehen.  Bekanntlich  dient  die  Cichorienwurzel  im  Volke 
als  Surrogat  des  Kaffee,  doch  wirkt  dieselbe  bei  langem  Gebrauch 
auf  die  Verdauung  etwas  störend  ein. 


^Flores  et  Herba  Calendalae,  Ringelblnme. 

Von  Calendula  officinalis  (XIX.  4.,  Compositae)  —   Wie  die 
vorhergehenden  Präparate  gebraucht. 


Ausserdem  gehören  hierher  noch  verschiedene  andere  Pflan- 
zen, die  so  vollständig  entbehrlich  sind,  dass  wir  selbst  die  Auf- 
zählung ihrer  Namen  übergehen  zu  dürfen  glauben.  — 

Zu  den  oben  erwähnten  Succi  recenter  expressi  zur  In- 
stituirung  der  Kräuterkuren    benutzt  man  den  im  Frühling  ausgo- 

;res8ten  Saft  der  jungen  Pflanzentheile  von  folgenden  Kräutern: 
*araxacum  (Radix  et  Herba),  Fumaria  (Herba),  Cichorium  (Ra- 
dix), Carduus  benedictus  (Herba),  Trifolium  fibrinum  (Herba\ 
Millefolium  (Summitate») ;  Cochlearia,  Nasturtium  aquaticum,  Ruta, 
Cerefolium,  Saponaria  (Herba) ;  Gramen  (Radix),  Chelidonium 
majus  (Herba).  Der  Saft  ganz  junger  Pflanzen  stört  die  Ver- 
dauung sehr,  weil  er  zu  wenig  bittere  Bostandtheile  enthält;  sind 
die  Pflanzen  etwas  älter,  so  tritt  bei  30,0 — 60,0  mehr  die  Wirkung 
der  Amara  hervor,  bei  100,0—150,0  die  abführende.  Man  lässt 
je  nach  dem  gewollten  Effect  50,0 — 150,0  des  Saftes  mit  Milch 
oder  Fleischbrühe  des  Morgens  nüchtern  geniessen  und  regolirt 
dabei  die  Diät  entsprechend.  — 

Es  mögen  an  dieser  Stelle  noch  die  Species  ad  clysmata 
visceralia  Kaempfii  erwähnt  werden.  Dieselben  enthielten 
einen  ebensolchen  Ballast  von  Kräutern  wie  der  Suceus  recenter 
expressus,  etwa  dieselben  als  Amara,  und  dazu  noch  Chamomilla, 
Valeriana,  Anagallis,  Arnica,  Verbascum.  Früher  viel  gebraucht 
bei  „ünterleibsstockungen**  nehmen  sie  heut  eigentlich  nur  noch 
ein  historisches  Interesse  in  Anspruch;  sie  sind  vollständig  ent- 
behrlich. 
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^m         Wir    schliessen    hier    noch    ein    Mittel    an,    welches  mit  den 

H^mani  resolveiitia  gewohnlifb  geiueiiischafdieh  abgehandelt  wird. 
So  differeiit  die  Wirkungsweise  auch  zum  Tiieil  ist,  so  besteht 
doch  wenigstens  der  alten  klinischen  Anschauung  und  therapeu- 
tischen Anwendung  nach  eine  theilweise  Lieber einsti nun ung,  und  es 

I    mag    deshalb    das    Mittel    hier    00    gut    seinen    Platz    finden    wie 

m  anderswo. 

P  Fei  Taiiri,  Bilis  boviim,  Oehseiigaüe. 

Die  frische  Galle  ist  eine  dickliche  Flüssigkeit  von  grünlich- 
gelber Farbe  und  alkalischer  ßeaction;  das  speeifir^che  Gewicht 
sehwankt  zwischen  1,Ü20 — 1,<J42;  mit  Wasser  ist  sie  in  jedem 
Verhältnis«  mischbar,  Üer  Geruch  ist  ein  eigentbümlich  bitter- 
I  lieber,  mit  einem  etwas  aromatischen  gepaart;  der  Geschmack  ist 
intensiv  bitter,  begleitet  von  t-inem  süsslicb  aromatiscbeu  Nachge- 
schmack. —  Wir  können  uns  hier  nicht  auf  eine  austühi4icho 
Wiedergabe  der  bekannten  chemischen  Constiiution  der  Galle  ein* 
lassen;  es  sei  nur  hervxjrgehoben,  dass  für  die  Wirkung  die  an- 
organischen Salze  und  das  taurochid-  und  glykucholsaure  Matron 
vorwiegend  in  Betracht  kommen. 

Phytiologisohe  Wirkung; 

Die  grosse  Bedeutung  der  Galle  beim  Ablauf  der  physio- 
logischen Vorgänge  im  Ürganismuis,  und  die  Wichtigkeit  derselben 
für  die  Pathologie  (Icterus)  lassen  os  begreiflich  erscheinen,  dasa 
wir  über  diesen  Stoff  sehr  zahlreiche  Untersuchungen  besitzen. 
Es  würde  einmal  den  Raum  eines  IJandbuches  der  Arzneimittel- 
lehre überseh  reiten  und  dann  auch  in  einem  zu  grellen  Missver- 
hältniss  zur  th-rapeutischcn  Dignität  der  Galle  stehen,  wenn  wir 
diese  Untersuchungen  mit  ihren  Res ul taten  auch  nur  annähernd 
wiediTgeben  woilten.  Wir  müssen  uns  auf  eine  kurze  ökizzirung 
des  für  die  Therapie  Wichtigen  beschränken. 

a.     beim  gesunden  Meu»chou. 

Die  Galle  hat,  wie  bereits  erwähnt,  einen  intensiv  bitteren 
Geschmack;  eine  einmalige  kleine  Dose  erzeugt  weiter  keine  siehi- 
lieh"*u  Erscluinungen.  Werden  abrr  sok-he  selbst  geringe  Quan- 
titäten einige  Zeit  hindurch  eingeführt,  so  wird  der  Appetit  ver- 
ringert, die  Verdauung  eutschieden  beeinträchtigt:  es  steUt  sich 
Uebelkeit  ein,  und  unauirenehmes,  fjist  fauliges  Aufstossen.  Bei 
grösseren  Gaben  erfolgt  selbst    Erbrechen  und  mitunter  Durchfall. 

Bezüglich  der  Erscheinungen,  welche  nach  der  Resorption 
der  Galle  und  dem  Ueber tritt  in'«  Blut  sich  gellend  machen  (Puls- 
verminderung,  Temperaturerniedrigung  n,  s.  w.)  verweisen  wir 
einfach  auf  das  bekannte  Bild  des  leichten  Icterus  und  auf  die 
Symptomatologie  des  Icterus  gravis  (Benommenht'it  des  Seusoriunip 
Coma,  ConvuUionen  u.  s.  w.) 


constatireti    ist,   wenn    man    Galle    ocler   gallensaure 
Magen  bringt.     Leyden  z.  B    spritzte  einem   kräftigen 
2  Gramm  gallenj^aurea  Natron  in  den  Magen  ;     eine  Sti 
stellte    Bich    Durchfall    ein^    der    in  ziemlicher    Heftigkc 
Tode  fortdauerte;    das  Thior  frasa  nicht  mehr,       Im    Uel 
69  in    den    ersten  Tagen  munter,    allmählich  wurde  es 
ßtarb,  abgemagert,    am   7-    Tage,      Weder    war    van  cU 
gpritzung    in    die    Venen    so  eclatant  hrrvortrelenden    " 
auf   das    Herz  oder  Ner%*ensj5item,    noch    von  einer    Vor 
der  Blutkörperchen    und  fettigen    Degeneration   der  Gewel 
keh],    Leber,    Nieren)  etwas  zu  bemerken.     Da  also    di^" 
gonde    Mehrzahl    der    vorliegenden  Experimente,  so   gr« 
tigkeit  sie  für  die  Physiologie  und  Pathologie   des    Icteru^ 
lür    die    therapeutische    Anwendung   der  Galle,     welche 
wenigstens)    immer    vom    Magen    aus  erfolgt,  von  unteri 
Bedeutung    sind,    glauben    wir  sie  ohne   Nachtheii    übei; 
dürfen. 

c.  Theorie  der  Wirkuaf 

Selbatverflländlich  können  wir  an  dieser  Stelle  keine 
logiselio  Erörterung  über  die  Bedeutung  der  Galle  für 
dauungBpruce8s  antreten*  Es  fragt  sich  nur,  wie  komm« 
acLeinuiigt3jj  zu  Stande,  welche  von  aussen  in  dei 
eingeiührte  Galle  erÄOugt?  Man  weissj  daaa  die  v€ 
störende  Eigensehaft  dorsolben  darin  beruht,  das»  sie  di 
der  Peptune  hindert.  Diese  Störung  des  Verdauungnpi 
klärt  in  neuester  Zeit  Burkart,  auf  Versuche  gestützt, 
dass  die  beim  Vormischen  von  Galle  mit  saurem  Mai^eni 
derfallende  ülycocholsüure  das  Pepsin  mechanisc!«  mit  siol 
reisst  Um  das  Pepsin  au8  einer  bestimmten  Quantität  flj 
auszufällen,    Ist    eine    beträchtliche  Menge  Galle  erforderlic 
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Früher  sehr  vieJfach  und  bei  verschiedenen  ZiistäfideB  ge- 
braucht ist  dit3  Anweiidnng  der  Galle  in  neuerer  Zeit  immer  mehr 
eingeschränkt  worden.  Bei  den  Formen  von  Uyspepsie  zunächst, 
die  wir  oben  gelegen tlicli  der  Besprechung  der  bitteren  Mittel 
überhaupt  bezeichnet  haben,  steht  die  Ualle  den  anderen  Auaaris 
entschtedeo  an  Wirksamkeit  naeh;  und  nicht  blos  daB^  sondern  »ie 
stört  auch  dircct  bei  längerem  Gebrauch  die  Verdauung.  Auch 
die  aprioristiselie  Empfetnung  inach  Thenard,  Budd  u.  Aa.) 
beim  Icterus,  beim  verminderten  oder  gehemmten  Zufluss  der 
Galle  in  den  Darm,  ist  durch  die  Erfahrung  durchaus  nicht  be- 
stätigt. —  Aus  der  Reihe  von  Äffectionen,  bei  denen  die  Galle 
mitunter  mit  Nutzen  gegeben  ist,  beben  wir  namentlich  den  Dia- 
betes mellitus  hervor;  wie  von  so  vielen  anderen  Mitteln  wird 
auch  von  diesem  berichtet,  dass  in  einzelnen  Fidlen  ein  Erfolg 
erzielt  worden  sei.  Leider  hat  es  noch  öfter  durchaus  im  Stich 
gelassen,  und  es  ft4dt  an  Material,  um  die  concreten  Bedingungen 
zu  Ibrmuliren,  unter  denen  es  bisweilen  genützt  haben  solL  — 

Mit  Rücksicht  auf  die  durch  die  physiologischen  Versuche 
der  Neuzeit  festgestellte  Einwirkung  der  gallensauren  8alze  auf 
die  Herzthäligkeit  und  Körpertemperatur  hat  man  dieselben  als 
Antiphlo^ästicum  nnd  Antifebrile  vorgeschlagen,  A  priori  lassen 
sich  ^'cgen  eine  solche  Verwendung  schon  mehrere  Gründe  geltend 
machon:  einmal  die  störende  Einwirkung  grösserer  Quantitäten 
auf  die  Verdauung;  dann,  wie  Traube  bereits  hervorgehoben^ 
der  deletare  Einfluss  auf  die  rothen  Blutkörperchen,  von  dem 
zum  Theil  der  antiphlogistische  EÖ'^et  abhängt;  und  emdlich  die 
oben  citirten  Versuche  vun  Roehrig  und  Leyden,  nach  denen 
selbst  eine  b»^trächtliche  Quantität,  in  den  Magen  eingespritzt^ 
die  llcrzthätigkeit  (und  Temperatur)  nicht  bemerkbar  herabsetzte. 
Vor  allem  aber  fehlt  dieser  Empfehlung  bis  jetzt  die  reelle  Basis 
der  klinischen  Bestätigung, 

Aeusserlicb  (bei  Drüsengeschwülsten  u.  s»  \\\}  ist  die  Galle 
vollständig  entbehrlich. 

D  o  s  i  r  u n  g  und  Präparate.  Die  frische  Oal le  wurde 
innerlich  zu  ö/> — 15,0  gegeben;  da  sie  widerwärtig  zu  nehmen  ist 
und  sich  leicht  zersetzt,  wurde  früher  statt  ilirer  die  eingedickte 
Ochsen  galle,  Fei  Tauri  inspissatum,  zu  0,5—1,5  in  Pillen 
gereicht.  Doch  auch  diese  ist  zu  vermeiden,  da  sie  schon  gänz- 
lich zersetzt  ist 

Fei    Tauri    depuratum    siceum,     ein    gelblich    weisses 

Pulver    in    Wasser    und    Weingeist     vollständig    löslich.       Dieses 

Präparat    ist    fast    reines    cholsaures  Natron,    Isatron  che  lein  i- 

cum.     Zu  0,3— l,l>    pro  dosi  in  Pillen,  die  nur  mit  etwaM  Gummi 

^ftrabicum  boreitel  werden. 


tjuiiti) — TO — vkut^ft^iiueiii    aiuu    IU3U    uuruu   «fUU    UiUfl   OfAitl      tN 

gefärbt   wird  tind   im  Üebrigen  dem  Ämjlaizi  sich    am 
Cetrarsäure,    bildet   feine    glänzende    KrystalJe^    dif 
wenig,  in  heissein  Alcohol  dagegen  leicht  löslich  sind 
bitter  schmecken. 

Physiologische  Wirkung. 

Die  Wirkung  dos  isländischen  Mooses  ist  ver.^^chic 
der  Form  m  welcher  es  dargereicht  wird.     Directe  Unti 
an    Gesunden    liegen  zwar  nitht  vor,    doch  lehn  die 
obachinng^  dass  sich  die  Cetrarsäure  in  ihrer    Wirki 
anderen    bitteren  MittLdn    arjalog  verhält.      Ausserdem 
da^  Mosa  durch  seinen    Gehalt    au  Stärke  zu  einem   dii 
rungsmittel,    dergestalt    dasa   er   in    Zeiten    der  Noüi 
des  Brotes  benutzt  worden  ist. 

Giebt  man  ein  eintachea  kaltes  Infus,  so  enthält  d 
den  BitlerstoflF,  und  das  isländische  Moos  wirkt  d&im 
Amarum;  das  Decoct  enthält  den  Bitterstoff  und  die  Öt 
man  das  Moos  erst  mit  einer  Losung  von  Kali  carboi 
und  bereitet  dann  ein  Decout,  so  enthält  dasselbe  nur 
dient  dann  rein  als  Nahrungsmittel. 

Therapeutiiche  Anwendung. 
Mit  Riicki^icht   auf   seine  Bestandtheile    kommt 
doppelter    Beziehung    zur     Verweridung:    als    nährende 
bitteres  Mittel,     Bezüglich    des  ersten  Punktes    lä^st  siel 
wisse  nährende  Wirkung    nicht  in  Abrede    stellen,    doci 
der    That    vüllständig    überflüssig    zu    diesem  Zwecke 
Mittel  zu  gehen,  da  |edes  8tüekchen  Brod  dasj^elbe  loist_„ 
die  Isländer   bei  uiangelhaftor  Nahrung  das  Moos  benutze] 
dies  verständlieh;  aber  bei  uns  ist  es  entbehrlich.  ■ 

Als    Amafiifii    knnnint    Ana  Mi\e\a     tftsA    ywat*   mif    nriitniM 
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früheren  Decennien  schon  kamen  vorurtheüslose  Beobachter  zu  dem 
Resultat,  das8  es  bei  „Lungenknoten**  nie  etwas  Po#*itives  leiste, 
und  ebensowenig  bei  der  „eiternden  Lungensucht.'*  Die  Erfahrung 
lehrt  nur,  da.ss  mnn  das  isliin^Hsche  Moos  mit  Vortheil  geben 
kann,  wenn  im  Verlauf  der  Schwindsucht  Amara  überhaupt  indi- 
cii  t  wird,  also  bei  vorhandener  ,, atonischer  Verdauungssch wache/* 
Nothwendige  Bedingung  für  seine  Darreiehuug  ist  die  Abwesen- 
heit von  Fieber^  und  ferner  darf  keine  Neigung  zu  Haemoptoe 
vorhanden  sein.  Diese  Momente,  welche  heute  mitunter  ausser 
Acht  gelaasen  werden,  waren  unsern  Vorfahnui  wohl  bekannt:  sie 
wussten  schon,  dass  man  mit  dem  isländischen  Moos  sehr  vor- 
sichtig sein  müsse  bei  „einem  gereizten  Zustande  der  Respirations- 
organe, bei  düchtigcn  ötiehen  auf  der  Brust  j  bei  ,, krampfhaftem 
Husten**  u.  s.  w.  Man  giebt  ge wohnlich  ein  Doeoet,  um  sowohl 
die  appetitverbessernde  wie  g<Tinge  nährende  Wirkimg  gleichzeitig 
zu  haben,  —  Ausserdem  hat  man  das  i-*iläiidischi^  Moos  mit  Vor- 
theil äuge  wendet,  wenn  im  Verlaufe  einfacher  chronischer  Diar- 
rhoen von  einem  bitteren  Mittel  Nutzen  erwartet  werden  kann. 

Dosirnng  und  Präparate.  Gewöhnlich  lässt  man  einen 
Thee  im  Hause  des  Kranken  bereiten,  1  gehäufter  Löflfel  voll  auf 
2  Tassen;  im  Infus  oder  Decoct  15,0  :  25,0— 2LK),0.  Eine  Gela- 
tine als  nährendes  Mittel  bereiteu  zu  lassen,  ist  tiberflüssig  und 
theuer  (30,1  > :  2lX),G). 

Es  exiBtirt  eine  Reihe  von  Präparaten  des  isländischen 
Mooaesj  die  alle  entbehrlich  sind,  eine  Cacaopaste,  Syrup  u.  s.  w. 
Ofiicinelle  Präparate  sind: 

L  Liehen  iHliindicu»  Ab  amnritie  liberatui,  enthält  mir  Stärke, 
als  off.  Präparat  ganz  überÜtiiiiBig, 

2.  Gelatiua  Liclieuis  idlandicl,  thee-  bis  eB^öffelweise. 

3.  Getatlua  LicL  isL  saccharata  sicca. 

Analog  dieser  wurden  frülier  noch  verschiedene  andere,  heut 
ganz  obsolete  Flechten  gebraucht:  Liehen  parietinus,  Liehen 
pulmonariua  u.  dgl  

Aehnlich  wie  das  isländische  Moos,  nur  viel  weniger  ausge- 
prägt, verhalten  sich  in  ihrer  Wirkung  mehrere  Präparate,  in 
denen  ausser  einem  bitteren  8toff  noch  Schleim  oder  Stärke  in 
Betracht  kommt  Als  Medieameute  durchaus  entbehrlich  haben 
sie  eigentlich  nur  noch  als  Volksmittelj  die  namentlich  bei  Schwind- 
sucht  benutzt  werden^  eine  gewisse  Bedeutung.  Wir  führen  sie 
nur  dem  Namen  nach  auf. 

Herbn  Polygalae  amarae,  Bittere  Kreiizbliime. 

Von  Polygala  amara  (XVn.  3.,  Polygaleae), 

Folia  Farfarae,  Hiiflatticliblätter. 

Von  Tussilago  Farfara  (XLX.  ^.,  Compositae).  Schon  seit 
den  ält«'Bten  Zeiten  bei  Schwindaueht  gebraucht,  natürlich  ohne 
Werth. 


N  Q  t  b  n  ft  g  •  l ,  AnnelmatoUttlu-».    8.  Aufl, 
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Herba  Glaleopsldls,  Hohlzahn. 

Von  Galeopsis  grandiflora  (XIV.  1.,  Labiatae).  Das  Kraut 
spielte  ehedem  eine  grosse  Rolle  als  speeifisches  Geheimmittel  gegen 
Schwindsucht  unter  dem  Namen  dos  Blanken  heimer  Thees 
oder  der  Lieb  er 'sehen  Brustkräutor ;  der  verdienten  Vergessenheit 
schon  anheimgefallen,  ist  es  leider  unter  officineller  Firma  wieder 
aufgelebt. 


Radix  Colombo  (Columbo,  Calnmbo)  Kolombo- 

wurzel. 

Von  Cocculus  palmatus  s.  lateorrhiza  palmata  (XXII.  6.: 
Menispermeae).  —  Die  Colombowurzol  enthält  zunächst  sehr  viel 
Stärke,  337o>  »Iso  über  ein  Drittel  des  Gewichts;  ferner  Co- 
lumbin,  krystallinisch,  in  Wasser  und  Alkohol  schwer  löslich, 
leicht  dagegen  in  Essigsäure,  sehr  bitter;  dann  Columbosäure, 
ferner  Berberin.  Man  meint,  dass  ausser  der  Stärke  namentlich 
das  Coluinbin  für  die  Wirkung  in  Betracht  kommt,  doch  fehlen 
genügende  Untersuchungen  in  dieser  Beziehung. 

Phytiologiaohe  Wirkung. 

Directe  Untersuchungen  liegen  nicht  vor;  aus  der  klinischen 
Beobachtung  ergiebt  sich,  dass  Columbo  einmal  nach  Art  der 
bitteren  Mittel  auf  die  Digestion  einwirkt,  und  dann  dass  es  unter 
bestimmten  pathologischen  Verhältnissen  die  Stuhlentleerungen 
vermindert. 

Therapeutisohe  Anwendung. 

Die  Columbowurzel  (im  Decoct  verabfolgt)  ist,  wie  eine  viel- 
fältige Erfahrung  lehrt  und  wie  wir  dies  selbst  oft  haben  bestätigen 
können,  bei  gewissen  Zuständen  ein  recht  erfolgreiches  Mittel. 
Es  kommt  bei  Verdauungsstörungen  wie  die  Amara  in  Gebrauch, 
zeichnet  sich  aber  vor  diesen  dadurch  aus,  dass  es  den  Magen 
wenig  belästigt,  und  deshalb  nicht  blos  bei  alten  chronischen  Zu- 
ständen gegeben  werden  darf,  sondern  auch  dann,  wenn  ein  sub- 
acuter Katarrh  längere  Zeit  anhält,  vorausgesetzt,  dass  keine  fieber- 
haften und  direct  ausgeprägt  entzündlichen  Erscheinungen  mehr 
bestehen.  Noch  mehr  aber  wird  Colombo  gebraucht,  wenn 
chronische    (einfache)    Dianhoen    mit    Verdauungsstörungen    com- 

Slicirt  vorliegen.  Es  wirkt  dann  gleichzeitig  auf  den  Appetit  und 
ie  Verdauung  ein  und  hält  die  Stuhlentleerungen  an.  j5o  hat  es 
sich  erfahrungsgemäss  einen  gewissen  Ruf  auch  bei  den  habituellen 
Diarrhoen  der  Kinder  erworben.  Auch  bei  ben  Durchtlällen, 
welche  mitunter  noch  längere  Zeit  nach  dom  Ablauf  der  Dysen- 
terie persistiren,  hat  man  das  Miitel  mit  Erfolg  gegeben;  ferner 
bei  den  Durchfällen  der  Phthisiker,  wenn  nicht  erhebliche  ulcerative 
Processe  vorhanden  sind. 


Cortex  Fructns  Aurantii.  499 

Dosirung  und  Präparate.  Im  Decoct  zu  10,0-15,0  : 
150,0 — 200,0.  Das  Infus  eutliält  nur  den  Bittersoff,  aber  nicht 
dio  Stärke. 

1.     Extractum  Colombo:  gelbbraunes  Pulver,  in  Wasser  trübe  löslich; 
nnr  als  Ainarum  wirksam.     Zu  0,3 — 1,0  in  Pillen,  Mixturen. 
♦2.    Tinctura  Colombo;   zu  25—50  Tropfen. 


Amara  excltantla. 

Die  Mittel,  welche  in  dieser  Gruppe  zusammengefasst  werden, 
enthalten  ausser  einem  Bitterstoff  noch  ein  ätherisches  Oel,  In 
Folge  dessen  macht  sich  ausser  der  Wirkung  des  ersteren,  wel- 
cher sonst  den  reinen  bitteren  Mitteln  annlog  sich  verhält,  noch 
ein  leicht  erregender  Effect  des  ätherischen  Oeles  geltend.  Selbst- 
verständlich 'tritt  die  eine  oder  die  andere  Seite  der  Wirkung  je 
nach  dem  verschiedenen  Gehalt  an  diesen  Bestandtheilen  bei  den 
verschiedenen  Mitteln  mehr  oder  weniger  hervor;  die  wenigen  be- 
kannten Details  sollen  bei  den  einzelnen  derselben  besprochen 
werden. 

Den  Einfluss  auf  den  Verdauungsapparat  anlangend,  so 
schreibt  man  dem  ätherischen  Oel  die  Fähigkeit  zu,  eine  stärkere 
Secretion  des  Magensaftes  anzuregen.  Bei  bestimmten  Erkrankun- 
gen würde  sich  demnach  diese  Wirkung  mit  der  oben  erörterten 
des  Bitterstoffes  combiniren.  Doch  fehlen  bis  jetzt  genau  durch- 
geführte physiologische  Untersuchungen  in  dieser  Hinsicht.  — 

Die  Krankheitszustände,  bei  welchen  man  die  Amara  exci- 
tantia  in  Anwendung  zieht,  sind  im  Wesentlichen  dieselben,  welche 
wir  als  Indication  für  den  Gebrauch  der  einfach  bitteren  Mittel 
besprochen  haben:  d.  h.  also  bestimmte  Formen  von  Dyspepsie. 
In  der  Praxis  verbindet  man  gewöhnlich  Substanzen  aus  diesen 
beiden  Gruppen.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  in  dieser  Combination 
die  Amara  pura  besser  für  den  längeren  Gebrauch  sich  eignen, 
als  wenn  man  sie  allein  giebt.  In  Fällen  von  sehr  hochgradiger 
Verdauungsschwäche  ist  es  zweckmässig,  zunächst  die  aromati- 
schen Amara  für  sich  anzuwenden.  Umgekehrt  aber  müssen  die- 
selben um  so  sorgfältiger  vermieden  werden,  wenn  nur  die  gerin- 
8te  Spur  eines  fieberhaften  Zustandes  noch  vorhanden  ist 


Cortex  Fructns  Aurantii,  Cortex  Pomorum  Au- 
rantii, Pericarpinm  Aurantii,  Fomeranzenschaale. 

Von  Citrus  vulgaris  (XVIII.,  2.,  Aurantiaceae).  —  Zur  Wir- 
kung kommen  ein  bitterer  Extractivstoff  und  ein  ätherisches  Oel. 
Letzteres  ist  vornehmlich  in  der  äusseren  Schaale  enthalten,  und  es 
kommt  deshalb,  wenn  man  den  Cortex  expulpatus  s.  Flavedo  Cor- 
ticis  verordnet,  überwiegend  für  die  Wirkung  in  Betracht:  um  es 
nicht  zu  stark  hervortreten  zu  lassen  ist  es  zweckmässig,  den  Cor- 
tex non  expulpatus  zu  verordnen. 
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Die  Orangenschalen  haben  einen  angenehmen  Geruch  nnd 
bitter  -  aromatischen  Geschmack.  Besonderheiten  treten  bei  den 
durch  sie  erzeugten  Erscheinungen  nicht  hervor.  Aus  Süd- 
frankreich wird  indess  berichtet,  dass  die  Arbeiter,  welche  mit 
der  Entfernung  der  Rinde  von  den  Früchten  beschäftigt  sind, 
nicht  bloss  erythematöse  und  papulöse  Ausschlagsformen  an  den 
Händen  bekommen,  sondern  auch  bedeutende  dyspep tische  Er 
scheinungen  und  namentlich  Störungen  seitens  des  Centralnerven- 
Systems  zeigen:  Kopfschmerz,  Schwindel,  Ohrensausen;  Opprcd- 
sionsgefühl;  selbst  Muskelzuckungen  und  sogar  vollständige  epi- 
leptiforme  Convulsionen. 

Ist  ein  aromatisches  bitteres  Mittel  überhaupt  indicirt,  so 
sind  die  Pomeranzenschalen  oder  eines  ihrer  Präpfirate  recht 
zweckmässig;  ausser  als  Stomachicum  werden  sie  nicht  ge- 
braucht. — 

Man  giebt  den  Cortex  Aurantii  zu  0,3 — 1,5  pro  dosi  in 
Pulver  (in  dieser  Form  ist  es  räthlich,  den  Cortex  expulpatus  an- 
zuwenden, um  den  Magen  weniger  durch  die  schwammige  Innen- 
seite der  Schale  zu  belästigen:  im  wässerigen  oder  weinigen  Infus 
(50,0  :  500,0). 

1.  Tinctura  Corticis  Aurantii,  1  Th.  Cortex  Aurantii  expolpatoi 
auf  5  Th.  Spiritus  dilutus;    zu  1,0 — 4,0  pro  dosi. 

2.  Elixir  Aurantiorum  compositum  (Elixir  vincerale  Hoff- 
manni),  besteht  aus  6  Th.  Cortex  Fructns  Aurantii,  2  Th.  Cortex  Ciunamomi, 
1  Th.  Kali  carbonicum  purum,  je  1  Th.  Extractum  Oentianae,  Absinthii,  Tri- 
folii,  Cascarillae  auf  50  Th.  Vinum  Xereuse;  von  branner  Farbe,  eig^uthum- 
lichem  aromatischem  Geruch  und  bitterem  Geschmack.    Zu  3,0—6,0  pro  dosi. 

8.  Syrupus  Corticis  Aurantii,  2  Th.  Cort.  Fr.  Aur.  auf  14  Th. 
Vinum  generosum  album,  mit  IS  Th.  Zucker;    zu  1-2  Theelöflfel. 

4.  Extractum  Corticis,  Aurantii,  von  dickerer  Extractconsisteni, 
in  Wasser  löslich;  enthält  nur  den  bitteren  Stoff;  zu  1,0 — 2,0  pro  dosi  in  Pil- 
len, Mixturen. 

5.  Oleum  Corticis  Aurantii,  als  Elaeosaccharum. 


Fructns  Anrantll  Immaturi,  Poma  Aurantii 
Immatura,  Unreife  Pomeranzen. 

Die  unreifen  getrockneten  Früchte  von  Citrus  vulgaris.  Sie 
enthalten  ausser  dem  Bitterstoff  und  ätherischen  Oele  noch  etwas 
Citronensäure  und  Gerbsäure. 

Wie  das  vorige  Präparat  gebraucht;  in  spirituöser  Maceration 
von  10,0  :  150,0.  

Folia  Aurantii,  Pomeranzenblätter. 

Von  Citrus  vulgaris.  Die  Blätter  unterscheiden  sich  in  ihrer 
Zusammensetzung  von  den  beiden  vorhergehenden  Präparaten  da- 
durch, dass  sie  viel  mehr  ätherisches  OeT  und  weniger  Bitterstoff 
enthalten.  In  Folge  dessen  tritt  die  Einwirkung  auf  die  Digestion 
noch  mehr  zurück,  und  der  erregende  Effect  des  ätherischen  Oek 
mehr  hervor. 


Cortex  Caflcarillao. 
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Die  Poraeranzcnblätter   kommen   sehen   als  Stomacliieum  zur 

?' er  Wendung,  meist  werden  sie  bei  allerlei  j^rierv  eisen**,  liysterisehen 

Jeseh werden  gebraiK^ht:    so    bei   Cardialgio,   Cephalalgie   u.  s.  w,; 

tgewöhnlieh  noch  in  Verbindung  mit  anderen  Substanzen  (Valeriana, 

Melissa  u.  dgh).    Wir  brauchen  wohl  kaum  zu  erwähnen,  dasa  sie 

in  diesen  Füllen  nur  als  symptomatisches  Mittel  anffeeehen  \verden, 

welches    ebenso    oft    nutzlos    bleibt,    wie  mitunter  aie  momeBtanen 

Erscheinungen  nach  seinem  Gebrauch  sehwinden, 

^         Als  Speciea  oder  im  Infus  (15,0—25,0  :  150,0—200,0). 


•Flores  Auraiitii,  OrangenMiitlieii. 

Von  Citrus  vulgaris.    —  Wie   die  Blätter   enthalten   auch  die 


Pomeranzen blütben  nur  wenig  Bitterstoff,  dnp;egen  eine  grosse 
Quantität  ätherisches  Gel.  Auch  ihre  Anwendung  ist  analog  der 
der  %^origen  Präparate. 

Im  Infus  von  5,0—10,0  :  15^J,0. 

1.  Oleiini  Flor  am  Atirantii^  Oleum  Kerolh  von  j^elbrotlier  Farbe^ 
meist  wegen  iieiiiea  angenehmen  Oeruths  nur  als  Corrigctii*  benutRt,  äu  1  —  3 
Tropfe  11.   - 

2»  Aci^na  Fk>rum  AurantU  »,  Napbae,  nur  als  ZosfttK  zu  Arzneien 
wegen  äcs  niigenehmüii  Gerneha. 

3.  8  y  r  u  p  u  s  F 1  o  r  n  m  A  n  r  a  ii  t  u  (an  Stelle  tlcü  Sy rupus  Capillomm 
Veueriii),  0  Tb,  Zucker  uud  5  Tb.  Aqu&  Fiornm  Aurantii ;   als  Corri^enfl, 


Cortex  Fruetus  Citri,  Citroiien^clinle. 

Von  Citrus  Limonum  (XVIIL  2.,  Auraittiaeeae),  —  Wirk- 
ßamer  Bestandtheil  ist  ein  bitterer  Stoff  und  ein  älheriaches  (Jel, 
das  (Jitronenöl. 

Die  Citronenschalen  verhalten  sich  in  ihrer  Wirkung  ganz 
analog'  den  Pomeranzenschalen,  doch  kommen  sie  selten  therapeu- 
tisch zur  Verwendung,,  da  die  letzterem  als  Amara  bei  Dyspepsie 
erfahrungs*^emHS5  besser  einwirken. 

Gaben  und  Form  wie  bei  Cortex  Aurantii. 

Oleum  Citri  s.  de  Cedro. 


Cortex  Cascarlllae,  Cortex  Eliiteriae,  CaHcarillen- 

rinde. 

Von  Croton  EInteria,  Cascarilla,  Sloanei,  lineare  (XXI*  8., 
Eupliorbiaceaf^).  —  Wirksame  Bestandtheile  ?^ind  ein  iUherisches 
üel,  Cascarillöl,  und  ein  krystalliniseher  Bitterstoff,  Casearillin, 
ausserdem  zwei  Harze. 

Genaue  physiologische  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
der  Casca rille  liegen  nicht  vi>r,  man  weiss  nnr^  dass  ein  sehr  star- 
kes Infus  Uebelkcit,  Erbrechen   selbst   und  Durclifall  zu  erzeugen 
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vermag.     Aus  der  klinischen  Beobachtung  ergiebt  sich,  dass  die- 
selbe analog  den  übrigen  aromatisch-bitteren  Mitteln  wirkt 

Die  Cascarillenrinde  spielte  namentlich  im  vorigen  Jahrhundert, 
zufolge  den  Empfehlungen  Fr.  Hoffmann's  und  StahTs  eine 
grosse  Rolle.  Nachdem  die  darauf  folgende  Reaction  gegen  das 
Mittel  vorübergegangen  war,  hat  sich  das  ürtheil  über  seinen 
Werth  geklärt.  Die  Rinde  ist  ein  gut  bewährtes  Mittel  bei  „tor 
pider  Verdauungsschwäche",  welches  namentlich  dann  vor  anderen 
ähnlichen  Mitteln  gegeben  wird,  wenn  gleichzeitig  Durchfall  oder 
Neigung  dazu  vorhanden  ist.  Die  Indicationen  sind  also  dieselben, 
wie  wir  sie  für  die  Colombowurzel  angegeben  haben,  mit  dem 
Unterschiede  indess,  dass  bei  dem  in  Rede  stehenden  Präparat 
von  entzündlichen  Erscheinungen  keine  Spur  vorhanden  sein  darf. 
—  Früher  wurde  sie  auch  als  Febrifugum  bei  Malariaiutoxication 
gegeben;    doch  ist  sie  gegen  dieselbe  von  gar  keinem  Nutzen. 

Dosirung  und    Präparate.      Innerlich    selten    in    Pulver- 
form, meist  im  Infus  oder  Decoct  (10,0—15,0  :  150,0—200,0). 

1.  Tinctura  Cascarillae,  1  Th.  Cortex  C.  anf  5  Tb.  Spiritus  dilutas; 
röth Hellbraun;   zu  15 — 20  Tropfen,  meist  als  Zusatz  zu  anderen  Arzneien. 

2.  Extractum  Cascarillae,  von  dickerer  Extractconsistenz ,  dunkel- 
braun, in  Wasser  trübe  löslich;    zu  0,3 — 0,5  in  Pillen,  Lösungen. 


*Cortex  Angnstnrae  verae,  Angnsturarlnde. 

Von  Galipea  officinalis  (V.  1.,  Diosmeae). 

Die  Angusturarinde  verhält  sich  in  ihrer  Wirkung  analog 
der  Cascarilla,  ist  aber  ein  entbehrliches  Präparat,  und  um  so 
mehr,  als  verderbliche  Verwechselungen  mit  der  falschen  (strych- 
ninhaltigen)  Angusturarinde  vorkommen  können. 


Herba  Absynthü,  Wermuthkraut. 

Von  Artemisia  Absynthiura  (XIX.  2.,  Compositao\  —  Wirk- 
same Bestandtheile  sind  ein  ätherisches  Oel  (Absynthöl),  und 
ein  bitterer,  krystallinisch  darstellbarer  Stoflf,  Absynthiin. 

Phytiologisohe  Wirkung. 

In  kleinen  Dosen  erregt  Absynth  nur  einen  bitteren  Ge- 
schmack und  übt  den  in  der  Kinleitung  zu  dieser  Gruppe  ange- 
gebenen Einfluss  auf  die  Verdauung  aus.  —  Bei  etwas  grösserer 
Gabe  macht  sich  im  Magen  ein  Gefühl  von  Wärme  bemerkbar, 
welches  sich  über  den  ganzen  Körper  ausbreiten  kann,  und  die 
Pulsfrequenz  wird  vermehrt;  bei  manchen  Versuchen  wird  auch 
der  Kopf  etwas  eingenommen  und  schmerzhaft.  —  Sehr  grosse 
Dosen  können  ziem  lieh  lebhaften  Schmerz  im  Epigastrium  er- 
zeugen, Uebelkeit  und  Erbrechen;  der  Kopfschmerz  und  das 
Schwindelgefühl  wird  lebhafter,  und  diese  Erscheinungen  können 
sich   selbst,    wie   eifizelne    Beobachtungen    lehren,    zur    Betäubung 
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0  und   Ideonverwirrung   steigern.     In  neuester  Zeit  giebt  Magnan 
j    an,    dass    der  Absynthgenuss    bei    einer  vorhandenen  Prüdispotion 

1  epileptische  Anfiille  hervorrufen  kann. 

!:  Den    letztgenannten    Effect ,    epileptiforme    Anfälle ,    konnte 

^  Magnan  auch  bei  Hunden  experimentell  produciren,  wenn  er 
j  dieselben  mit  Alkohol  und  Absynth  lüttcrte,  während  Alkohol 
,'  allein  dies  nicht  bewirkte.  Aus  aen  sonstigen  Thierversuchen  ist 
.  nur  noch  hervorzuheben,  dass  Fleisch  und  die  Milch  von  Thieren, 
welche  Wermuth  gefressen  haben,  bitter  schmeckt. 

TherapeutiBohe  Anwendung. 

Das  Wcrmuthkraiit  wird  mit  Erfolg  nur  als  Stomnchicum 
unter  den  oben  schon  wiederholt  angeführten  Bedingungen  gege- 
ben, und  unterscheidet  sich  in  seinem  Werth  nicht  wesentlich  von 
den  anderen  aromatischen  bitteren  Mitteln.  —  Bei  allen  anderen 
Zuständen,  bei  denen  es  empfohlen,  es  ist  so  ohne  jeden  bewährten 
Nutzen,  dass  wir  dieselben  nicht  einmal  dem  Namen  nach  anzu- 
führen brauchen ;  auch  als  Anthelminthicum  ist  es  ohne  Bedeutung. 

Aftusserlich  wird  es  mitunter  in  Kräuterkissen  bei  entzünd- 
lichen Hautaffectionen  (Erysipel  u.  s.  w.)  gebraucht,  aber  ohne  Nutzen. 

Dosirung  und  Präparate.  Im  Infus,  in  spirituöser,  wei- 
niger Maceration  (10,0  :  150,0);  auch  im  Decoct,  wo  es  mehr  als 
reines  A  mar  um  wirkt. 

1  Extractum  Absynthii,  von  dickerer  Extractconnistenz,  brann- 
schwarz,  in  Wasser  löslich;  hat  nur  die  Wirkung  eines  rein  bitteren  Mittels; 
innerlich  zu  0,3—0,5  in  Pillen  oder  Solution. 

2.  TincturaAbsynthii,  1  Th.  Herba  Absynthii  auf  6  Th.  Spiritus 
dilutus,  graubraun;    zu  15 — 30  Tropfen. 

*3.     Oleum  Absynthii,  von  grünbrauner  Farbe ;    zu  1  -  -  3  Tropfen  als 
Elaeosaccharum. 

AusMerdem  bildet  Absynth  noch  einen  Bestandtheil  verschiedener  „magen- 
stärkender** Schnäpse  und  Tincturen. 


Radix  s.  Rhizoma  Calaml,  Ealmns. 

Von  Acorus  Calamus  (VI.  1.,  Aroideae).  —  Die  wesentlich 
in  Betracht  kommenden  Bestandtheile  sind  ein  ätherisches  Oel 
und  ein  Bitterstoff. 

Genauere  Untersuchungen  über  die  physiologische  Wirkung 
des  Kalmus  liegen  nicht  vor.  Der  klinischen  Beobachtung  zufolge 
regt  er  in  kleineren  Qaben  den  Appetit  etwas  an  und  befördert 
die  Verdauung.  Grössere  Mengen  oeschleuniffen  die  Pulsfrequenz 
ein  wenig  und  sollen  Kopfschmerzen  verursacnen. 

Bezüglich  der  therapeutischen  Verwendung  des  Kalmus  lehrt 
die  Eriahrung,  dass  er  ein  brauchbares  Präparat  ist  bei  „ato- 
nischer Verdauungsschwäche'*,  wenn  die  rein  bitteren  Mittel  nicht 
vertragen  werden.  Man  giebt  ihn  namentlich,  wenn  dieser  Zu- 
stand bei  rachitischen  und  scrophulösen  Kindern  vorliegt,  ferner 
nach  länger  dauernden  acut  fieoerhaften  Krankheiten,  wenn  alle 
entzündlichen  und  fieberhaften  Erscheinungen  geschwunden  sind. 
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Aeusserlich  findet  die  Kalmuswurzel  als  Zusatz  zu  Bädern 
(in  Verbindung  mit  anderen  aromatischen  Kräutern)  Anwendung, 
bei  rachitischen  und  atrophischen  Kindern  am  häufigsten. 

Innerlich  zu  0,5 — 1,5  pro  dosi;  die  zweckmässigste  Form  ist 
die  des  Infuses.  Aeusserlich  zu  einem  Bade  V2 — 2  Pfund  zugesetzt 

1.  Oleum  Calami  aethereum,  von  gelblicher  Farbe;  zu  1 — 2  Tropfen 
im  Elaeosaccharum. 

%  Tinctnra  Calami,  innerlich  zu  1,0 — 3,0;  äuBserlich  als  Zusatz  ti 
Zahntincturen. 

3.    Extra ctum  Calami,  zu  0,5 — 1,0. 


A.oria. 


Cantharides^  SpaniBche  Fliegen, 

Mao  bezeichnet  aU  spanische  Fliege  die  Lytta  vesicatoria 
(Itisecta,  Coleoptera),  Va — %**  lange  Käfer  mit  charakteristischen 
glänzt*nd*griinen,  gestreiften  Flügeldecken  ;  sie  haben  einen  eigen- 
tliüraliehen  unangenehiiiraüsslichön  Q  er  ach.  Wirksamer  BeBtaod- 
theil  in  den  Canthariden  i^t  das  Cantharidin,  krysiallisirbar, 
färb-  und  geruchlos;  in  Wasser  und  kaltem  Alkohol  unlöslich, 
löslich  dagegen  in  Aetber,  Chloroform,  fetten  und  ätheriseheti 
Oelen. 

Phyiiologiftche  Wirkung. 

Cantharidenpulver  zu  0»02  — 0,05  einmal  genommen  erregt 
einen  brennenden  unangenehmen  Geschmackj  üetuh!  von  Hitze 
im  Magen  und  bisweilen  Uebelkeit.  In  diesen  Dosen  fortgesetzt 
vermindert  es  den  Appetit;  es  tritt  ein  heftiger  Harndrang  auf, 
mit  einem  Gefühl  von  Kitzeln  in  der  Eichel,  und  brennenden 
Empfindungen  in  der  Blasen-  und  Nierengegend.  Trotz  des  ge- 
steigerten Dranges  ist  die  Menge  des  Urins  in  der  Regel  vermin- 
dert, nur  sehr  selten  hat  man  sie  vermehrt  heobaehtet.  Wird  daa 
Mittel  noeh  weiter  gegeben,  so  bildet  sich  eine  bisweilen  vollstän- 
dige Anurie  aus,  in  anderen  Fällen,  welche  bei  massiger  Intoxica- 
tion  die  häufigeren  sind,  ist  neben  einem  starken  Tenesmus  die 
Urinmenge  verringert,  die  Farbe  dunkelbraun;  der  Harn  enhält 
Ei  weiss,  rothe  und  farblose  Blutkörper  ehen,  Fasers  toffcy  linder^  ab- 
gestossone  Nierenepithelien.  »Setzt  man  jetzt  die  Canthariden  aus 
und  leitet  eine  geeignete  Behandlung  ein,  so  können  die  Erschei* 
nungen  aicli  wieder  zurüekbildeu*  ^—  Als  seltneres  Symptom  hat 
man  hier  und  da  eine  grossere  Schweisssecretion  beobachtet ; 
etwas  häufiger  tritt  eine  Steigerung  des  Geschlechtstriebes  ein,  bei 
Männern  wie  Frauen,  bei  ersteren  mit  Erectionen,  bei  letzteren 
auch  Blutabgang  aus  den  Genitalien.  Indess  haben  einige  Beob- 
achter, wie  z.  B.  Pall^,  bei  grösseren  Vergiftungs reihen  nie  Pria- 
pismns  oder  gesteigerten  Geschlechtslrieb  gesehen. 

Wird  eine  grosse  Gabe  genommen,  so  entsteht  ein  heftiger 
brennender   Schmerz   im   Mund,   Sehltind,    Oesophagus,    bisweilen 


l^raiien  kam)  Abortus  euitreten*  in  emig-on  l?'Äi 
den  S>^iiiptonieii  seitens  der  Harnorgane,  und 
Auflioren  cbentall^  verseliwindend,  eine  motori 
den  unterteil  Extremitäten  selbst  bij>  zu  voUständ 
j^teigernd  beobachtest,  denen  Formicntionpn ,  Seh 
kcleoiitractiurien  vorhero^ingijn^ 

Bei    sehr    «^^rossen    Dosen    sind   di©   beschri^ 
in  hohem  Graule  ausgebildet,    dazu   gesollen    sjch 
krämplV%  dia  da.*5  Trinken  uiiinöglioh  machen  und 
vortäuschen   können;    und    meist  unter   allgemeitii 
bei  benommenem  Sensorium  tritt  der  Tod  ein 

Post    mortem    findet    man   eine  hochgradige 
Digestion straetus,  meist  hamiuTba^iseher  Natur ;   dw 
das  aiiBgeprägte  anatomische  Bild  des  acuten  Niereu 
der  Nephritis.   Auf  der  Blasenschleimhaut  zeigen  ^l 
und  bei  intensiverer  rntoxication    steigert  sich    di 
ausgeprägten  Cystitis. 

C an  th a  r  i d  i  n  erzeugt  im  Wesentlichen,  ab 
viel  geringoren  Quantitäten ,  deti  eben  geschilde] 
coraplex.  Hervorzuheben  ist  nur,  dass  nach  Sc 
tonneau  die  geschlechtliche  Aufregung'  vollständi 
schn^ibt  diese  Wirkung  dem  in  den  Catithariden  e; 
ilgQu  Oel  zu.  Oincomiiii  beobachtete  nach  einen 
liehen  Dosis  Cantharidin  ausser  den  gewöhtdichea 
starkes  Sinken  der  Pulsfrequenz,  in  kurzer  Zei 
30  Schlägen,  — 

Aeusserlich  auf  die  unverletzte  Haut  appli 
Canthariden  nach  längerer  Zeit  (1^2  Stunden  gi 
Gefühl  von  Brennen;  dann  wird  die  betreffendej| 
etwas  wärmer  und  empfindlicher  ^  die  spontanen  ■ 
nur  massig.  Noch  weiterhin  entstehen  kleine  Vm 
inählig  zu  immer  grösseren  Bullen  zusammenflie»?seii 
tich  eine  dem  ganzen  Umfang  des  Bh<senptiAste] 
^roaaiL  BJase    bilden    koniien.      Dieselbe  beateht 


ri 
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EDicke  der  Oberhaut;  raaü  kann  den  Eintritt  der  Wirkung  soltr 
oft  etwas  bescblcuni^eii  oder  verstarken,  wenn  man  dh*  bi.'tretFend«^ 
Hautstelle  vorher  mit  Ü0I  bestreicht.  Nimmt  man  die  Cantbarirlrn 
ab|  W(*nn  sieh  eben  erst  eine  Hautröthung  gebildet  hat,  3t>  btn^b* 
achtet  man  nichtsdestoweniger  noch  öfter  t*ino  naehträ^ltclie  Ent- 
wicklung von  Blasen,  Lässt  man  nmgeki  hrt  das  Vesicana  zu 
lange  liefjen,  so  iol^jj^t  eine  stärkere  Entzündung  des  Cariiun  mit 
Suppuratioii.  Bei  Heruntergekommenen,  stTophuloson  Individuen 
können  die  entstehenden  Gesehwursflachen  sogar  eine  jauchige 
Beschaffenheit  annehmen. 

Gar  nicht  so  sehr  selten  tritt  nach  zu  intensiver  Einwirkung 
eines  grossen  Vesicans  oder  nacl»  der  Application  zu  vieler  eine 
Resorption  des  Cantharidin  ein,  die  i^icb  durch  die  oben  angege- 
benen Symptome  seitens  des  Harnapparates  kundgiebt.  Dies 
kommt  namendieli  bei  Kindern  leicht  vor,  Canthari^lin  selbst 
wirkt  so  intensiv  ein,  da-^s  schon  Vio©  Gran  nach  Vi  Stunde  Blasen 
auf  der  Unterlippe  erzeugt  (Robiquet). 

b,     liei  Thieren. 

Die  Erscheinungen  bei  Threren  weichen  im  Wesentlichen 
nicht  von  denen  beim  Mensehen  ab,  so  dans  wir  eine  auslühr liehe 
Wiedergabe  derselben  unterlassen  können.  Hervorzuheben  ist 
nur  die  auffallenile  Tbatsache,  dass  die  entzündlichen  Affectionen 
der  Harnorgane,  die  nacii  oinigermassen  grösseren  Gabt^n  beim 
M^fn.schen  zu  den  con>tan testen  Erscheinungen  gehören,  bei  Hunden 
sehr  selten  vorkommen  sollen  ( O  r  i  i  1  a  ,  Po  n  m  e  t ).  Aneli  Be  k  - 
manu  und  4S  ehr  oft"  bestätigen  die  geringen  Effecte  der  Diuretica 
acria  bei  Thieren, 

c.     Theorie  der  Wirkung. 

Die  Erscheinungen  seitens  des  Digestionstractus  und  des  Harn- 
apparates  erklären  sirb  aus  dem  anatomischen  Befund^  der  dieael- 
ben  im  Zustande  starker  Entzündung  zeigt  Wir  wollen  indes« 
hervijrhebcn,  dass  viele  Beobachter  nicht»  wie  man  meist  annimmt^ 
eine  eigentlicho  Nephritis  bei  den  Obduetioncn  fanden ,  sondern 
ausser  der  bereits  erwähnten  BlasenatTcetion  nur  einen  Kntarrh  der 
Nieren.  In  welcher  Weise  die  Canthariden  zum  entüündungser- 
regenden  Mittel  werden,  wissen  wir  so  wenig  anzugeben  wie  von 
den  anderen  idujlieh  wirkenden  Substanzen.  Das  Fieber  scheint 
die  Enlge  der  gesetzteu  Entzündung  zu  sein.  In  welcher  \Vei»o 
die  Erscheinungen  seitens  des  Centralnerversystems,  unter  denen 
der  Tod  erfolgt  (Coma,  Convnlsionen  n.  s*  w/),  zu  Stande 
kommen ,  ob  sie  etwa  eine  directe  Wirkung  dos  Canthariilin 
Bind  (was  übrigens  anwahrscheinücb  ist  1 ,  darüber  ist  nieht*^  be 
kannt. 

EbensoweDig  aufgeklärt  ist  das  Wesen  der  Reizwirkung  auf 
die  Haut,  wir  müssen  einfach  die  Thatsache  hinnehmen.  Auch 
die  Vorgänge  bei  der  Einwirkung  der  Canthariden  (au^serlieh  an* 
gewendet)  auf  den  in  irgend  einer  Weise  erkrankten  Orga»usmus 
sind    noch,    trotz   einiger    hierhergehöriger    Unterauchungen^    sehr 
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wenig  aufgeklärt,  d.  h.  in  welcher  Weise  der  durch  Canthariden 
gesetzte  Hautreiz  zum  Heilmittel  bei  verschiedenen  pathologischen 
Zuständen  wird.  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  fassen  wir 
die  wenigen  Kenntnisse  über  die  Wirkungsweise  der  Hant- 
reize überhaupt  (der  Canthariden,  Sinapismen  u.  s.  w.)  an  dieser 
Stelle  zusammen.  Wir  übergehen  alle  Umschreibungen  wie  „Qegen- 
reiz",  „Ableitung"  etc.  und  geben  nur  die  experimentell  festge- 
stellten Data.  Nachdem  vor  mehreren  Jahren  schon  von  Nau- 
mann die  ersten  directen  Versuche  bezüglich  der  Wirkung  der 
Hautreize  angestellt  waren,  sind  seitdem  noch  verschiedene  That- 
Sachen,  theils  zur  unmittelbaren  Beantwortung  dieser  Fragen,  theiü 
mehr  nebenher  ermittelt:  so  von  Zuelzer,  Roehrig  und  Zuntz, 
Heidenhain,  Paalzow,  Schede  und  Aa.  Naumann  hat 
gezeigt,  dass  während  der  Einwirkung^  eines  verhältnissmässig 
starken  Hautreizes  die  Geschwindigkeit  des  Blutstromes  (am 
Mesenterium  und  der  Schwimmhaut  des  Frosches  beobachtet)  be- 
deutend verlangsamt  wird,  zugleich  werden  die  Arterien  erweitert, 
und  ferner  die  Herzcontractionen  schwächer;  ebenso  wie  beim 
Frosch  und  der  Fledermaus  konnte  er  auch  am  lebenden  Menschen 
eine  Abnahme  in  der  Höhe  der  (sphygraographisch  bestimmten) 
einzelnen  Pulscurven  constatiren.  Diese  „ErschlaCung  des  Pulses" 
erreicht  oft  schon  während  des  Reizes,  oft  erst  nach  Beendigung 
desselben  ihr  Maximum.  Die  Frequenz  der  Herzcontractionen 
wird  ebenfalls  vermindert;  und  es  tritt  ferner  eine  (thermoelectrisch 
nachgewiesene)  Abkühlung  der  Körperwärme  ein,  welche  den  Reiz 
ebenfalls  tiberdauert  Allen  diesen  Effecten  geht  eine  kurz  dauernde 
Periode  des  umgekehrten  Erfolges  voran,  der  bei  schwachen 
Hautreizen  sogar  die  hauptsächlichsten  Erscheinungen  bildet:  d.h. 
in  Folge  eines  schwachen  Hautreizes  werden  die  Arterien  veren- 
gert, die  Energie  und  Frequenz  der  Herzaction  vermehrt,  der  Blut- 
strom beschleunigt,  die  Körpertemperatur  erhöht.  Erst  viel  später 
und  in  viel  geringerem  Grade  als  bei  starkem  Reiz  folgt  aieser 
„excitirenden"  Wirkung  die  umgekehrte.  Alle  diese  Erscheinungen 
sind  als  reflectorische  aufzufassen.  Die  Veränderungen  der  Cir- 
culation  erklären  sich  aus  dem  Reflex  auf  die  Gef&ssnerven ,  zum 
Theil  (die  Pulsverlangsamung,  welche  übrigens  auch  von  Whytt 
beobachtet  wurde)  wahrscheinlich  auch  durch  Reflex  auf  den  Vagus 
(Lovin).  — 

Eine  sehr  wichtige  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  über  die 
Wirkungsweise  der  Epispastica  liefern  neuerliche  Versuche  von  R. 
Heidenhain.  Er  tand,  dass  bei  Reizung  sensibler  Nerven  ein 
Sinken  der  Temperatur  im  Körperinneren  stattfindet.  Wir  können 
hier  nicht  das  Detail  der  ausgeaehnten  Versuche  reproduciren,  und 
heben  nur  einiges  Wichtige  hervor:  bei  der  sensiblen  Reizung 
findet  ferner,  neben  dem  Sinken  der  Innenwärme,  ein  Steigen  der 
Hauttemperatur  (zwischen  den  Zehen  bei  Hunden)  statt.  Die  Ur- 
sachen aieser  Tomperaturänderungen  sind  in  veränderten  Circula- 
tionsverhältnissen  zu  suchen:  bei  der  sensiblen  Reizung  steigt  der 
arterielle  Druck  und  die  mittlere  Geschwindigkeit  des  olutstromes, 
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und  diese  letztere,  in  den  peripheren  Gefässen,  bedingt  eine  grö- 
ssere Wärmeabgabe  und  damit  ein  Sinken  der  Innen tempcratnr. 

Weiterhin  untersnclite  Heidenhain  fiebernde  Thiere; 
bei  diesen,  wenn  sie  ein  , asthenisches'*  Fieber  haben  (hohe  Innea- 
und  Hautteinperatur  bei  kräfliger  Herzaetion)  tritt  die  Wirkung 
der  Hantreize  nur  wenig  (*der  gar  nicht  hervor;  bei  künstlicher 
TemprTatnrsteigerung  durch  Strychninkrämpfe  zeigt  sich  bisweilen 

*  sogar    ein    geringes  Ansteigen    der  Innen-    und  Sinken    der  Haut- 

*  temperator.  Man  iduj^s  daraus  nach  Heidcnhain  vielleicht 
'  scIOiessenj  dass  bui  bestimmten  pathologischen  Zuständen  eine  ab 
■  norme  EiTcg barkeit  der  vasomotorischen  Nerven,  speciell  in  den 
^      Hantarterien,    besteht   und    die   sensiblen  Reize  nicht  zur  Wirkung 

kommen  lässt  —  Etwas  anders  scheint  das  Verbal 'en  bei  „asthe- 
nischen** Fieberzuständen  (hnhe  Innen-  bei  niedriger  Hauttemperatur 
und  gf'ringer  Leistungsfähigkeit  des  Herzens)  zu  sein.  —  Mante- 
gazza  bat  übrigens  auch  schon  angegeben,  daas  Schmerz  die 
Temperatur  im  Inneren  erniedrigt 

Auch  über  den  Einfluss  der  Hautreize  auf  den  Stoffweclisel 
sind  nenerdfngs  t^inige  directe  Verfluche  angestellt  worden.  Wir 
sehen  hier  von  den  din*eh  Roehrig  und  Zuntz,  resp.  Ben  ecke 
mitgetheilten  Ergebnissen  ab,  weil  dabei  vielleiidit  noch  andere 
Momente  in  Belrarbt  kommen  möchten.  Aber  Faalzow  bat  bei 
Kaninchen,  denen  er  8cnfteige  applieirte,  eine  Vermehrung  des 
Haners toffverbranehs  und  der  Koblensäureprodnction  conBtatirl;  die 
Erklärung  dafür  liegt  freilich  nicht  auf  der  Hand. 

Eine  andere  Heite  der  Wirkungsweise  der  ,jDerivantia*^  unter- 
ßuelite  Zülzer.  Wenn  er  bei  einem  Kaninchen  die  Ruckenhaut 
an  einer  Stelle  14  Tage  liindurch  öfter  wiederholt  mit  Oanllniridin- 
collodinm  bestrich,  so  waren  die  Blutgefässe  auf  der  untenm  Fläche 
der  verachorften  Hautstelle  stark  gefüllt  und  erweitert,  das  Fett 
geschwunden,  die  oberflächlichen  Muskeln  ebenfalls  hyporämisch, 
die  darunter  liegenden  dagegen  (Alles  mit  der  gesunden  8eite 
verglichen)  blass ;  selbst  die  innere  Fläche  der  Brust  wand  und 
aogar  die  betreffende  Lunge  erschien  stark  anämisch,  Aehnliehe 
Resultate  zeigten  sich,  wenn  durch  die  Hautdecken  des  Knies  ein 
Haarsei!  gezogen  war. 

Im  Ansehluss  hieran  ver weisen  wir  ferner  auf  die  durch 
Schede  und  Volkmann  ermittelten  Thatsachen  bezüglich  der 
durch  Jodtincturbepinselungen  bedingten  Haut  Veränderungen  (vgl. 
pag.  100).  _ 

Wir  unterlassen  eine  Deduction,  um  durch  diese  bis  jetzt  be- 
kannten Facta  den  Nutzen  der  Hautreize  bei  verschiedenen  patho- 
logischen Vorgängen  zu  erklären.  Es  fehlen  uns  zu  dem  Behuf 
noch  die  noth wendigen,  genauen  klinischen  Beobachtungen.  Uebri* 
gens   kommen    für   den  Effect    der  Hautreize  noch  andere  Punkte 

Iin  Betracht:  so  kann  sich  der  Nutzen  derselben  bei  Ohnmachtt 
Asphyxie  nur  durch  eine  reflectorische  Erregung  der  motorischen 
Nerven  der  Inspirationsmuskeln  erklären  ^  die  schmerzlindernde 
Wirkung  bei  Neuralgien  hängt  wahrscheinlich  oft  mit  dem  physio- 
logisclien  Oesetz  zusammen,   dass  beim  Utnzutreten  eines  zweiten 
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Reizes  der  erste  im  Centram  weniger  zur  Geltang  kommen  kann. 

—  Aus  Allem  geht  hervor,  dass  wir  die  therapeutische  Indication 
der  Hautreize  bis  jetzt  nicht  präcise  aus  der  physiologischen  Wir- 
kung ableiten  können,  sondern  dass  wir  uns  überwiegend  an 
empirisch  Festgestelltes  halten  müssen.  — 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  innerliche  Anwendung  der  Canthariden  ist  vollständig 
entbehrlich.  Es  giebt,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  keinen  patholo- 
gischen Zustand,  in  dem  nicht  andere  Mittel  ebenso  viel  leisten 
wie  die  Canhariden,  die  ausserdem  noch  den  grossen  Nachtheil 
haben,  sehr  leicht  die  oben  geschilderten  schädlichen  Wirkungen 
auf  Darmkanal  und  Harnapparat  auszuüben.  Auch  von  dem  be- 
sonders gerühmten  Nutzen  des  Mitteis  bei  „lähmungsartigen*'  Zu- 
ständen des  Harnapparates  gilt  dasselbe. 

Aeusserlich  werden  die  spanisciien  Fliegen,  in  Form  der 
Emplastra  Cantharidum,  ausserordentlich  viel  gebraucht;  zunächst 
bei  Entzündungen  tiefer  liegender  Organe,  vor  Allem  der 
serösen  Häute,  Pleuritis,  Pericarditis,  Meningitis,  Peritonitis,  am 
häufigsten  von  diesen  bei  der  Pleuritis,  die  wir  deshalb  genauer 
besprechen.  Im  Stadium  der  acuten  Entzündung,  bei  heftigem 
Fieber,  steigendem  Exsudat  verdienen  nach  den  bisherigen  Erfah- 
rungen Blutentziehungen  u.  s.  w.  im  Allgemeinen  den  Vorzug; 
doch  liegen  einige  genaue  Beobachtungen  vor  (Guttzeit,  J.Meyer 
u.  A.),  wonach  auch  in  dieser  Periode  Vesicantien  sehr  günstig 
wirkten,  indem  nicht  nur  die  Schmerzen  schwanden,  sondern  auch 
das  Fieber  sank  und  der  exsudative  Process  zum  Stillstand  ge- 
bracht wurde.  Weitere  präcise  Beobachtungen  müssen  den  Erlbig 
bestätigen  und  lehren,  ob  Vesicantien  in  diesen  Fällen,  namentlich 
bei  schwächlichen,  anämischen  Subjecten  einen  Vortheil  vor  anderen 
Kurverfahren  besitzen.  Meist  hat  man  in  den  späteren  Stadien  der 
Pleuritis  Vesicantien  gelegt,  wenn  das  Fieber  geschwunden  war, 
um  die  Resorption  des  Ergusses  zu  befördern.  Ein  Erfolg  ist 
überhaupt  noch  nicht  sicher  festgestellt,  und  jedenfalls  nur  dann 
erst  zu  erwarten ,  wenn  die  spontane  Aufsaugung  schon  beginnt; 
anderercieits  ist  aber  auch  diu  gefürchtete  schädliche  Wirkung  der 
Blasenpflaster,  nämlich  das  Fieber  zu  steigein,  durchaus  nicht 
sicher  nachgewiesen  (J.Meyer).  Ein  unbestreitbarer  Nutzen  der 
Vesicantien  besteht  darin,  dass  sie  die  in  don  späteren  Stadien 
auftretenden  Schmerzen  mit  Erfolg  bekämpfen;  dasselbe  gilt  von 
den  Schmerzen  bei  der  Pleuritis  sicca.  —  Ob  dieselben  Sätze  auch 
bei  den  Entzündungen  der  anderen  serösen  Membranen  Bedeutung 
haben,  ist  niclit  direct  untersucht,  es  scheint  aber  der  Fall  zu  sein. 

—  Vortreflflich  ist  der  Ni^tzen  grosser  Vesicantien  bei  subacuten 
Gelenkentzündungen,  wenn  die  ersten  heftigsten  Symptome  vor- 
über sind  und  noch  .Schmerzen  und  Erguss  bestehen.  —  Beim 
acuten  Gelenkrheumatismus  ist  die  Behandlung  mittelst  zahl- 
reicher fliegender  Spanischfliegenpflaster,  in  die  unmittelbare  Nähe 
der  affidrten  Gelenke  gelegt,  in  der  neuesten  Zeit  durch  Davies 
zu    einer    besonderen  Metliode   ausgebildet    worden,   nachdem   sie 
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schon  früher  gebraucht  (Dechilly)  und  dann  wieder  verlassen 
war.  Mehr  als  jedes  andere  Verfahren  soll  dieses  die  Dauer  der 
Krankheit  abkürzen,  das  Eintreten  von  Complicationen  (besonders 
Endoearditis)  verhindern  und  die  Schmerzhaftigkeit  verringern. 
Den  letztgenannten  Punkt  können  wir  selbst  bestätigen;  ob  aber 
im  Ganzen  dieses  Verfahren  wirklich  vor  anderen  die  gerühmten 
Vortheile  besitzt,  darüber  fehlen  genügend  umfangreiche  statistische 
Zusammenstellungen.  Noch  viel  weniger  sicher  ist  dievonDavies 
aufgestellte  Hypothese,  die  Vesicantien  wirkten  dadurch,  dass  mit 
dem  Serum  zugleich  die  Milchsäure,  die  Ursache  der  Krankheit, 
aus  dem  Blut  entfernt  werde.  Wie  beim  acuten  Gelenk-  so  wurden 
auch  beim  acuten  Muskelrheumatismus,  ebenso  bei  den  subacuten 
und  chronischen  P'ormen  Blascnpflastcr  oft  mit  günstigem  Erfolg 
gelegt  —  Ausser  bei  den  genannten  finden  die  Cantbariden  noch 
bei  verschiedenen  anderen  chronischen  und  subacuten  entzünd- 
lichen Processen  Anwendung,  und  werden  entweder,  verlaufen 
dieselben  mehr  in  der  Tiefe,  auf  die  direct  darüber  befindliche 
Haut  applicirt  (so  bei  Spondylitis  chronica),  oder  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Ort  der  Entzündung  (so  bei  Conjunctivitis  in  den 
Nacken  oder  hinter  das  Ohr).  In  vielen  Fällen  wird  die  betref- 
fende Hautstelle  durch  reizende  Salben  in  Eiterung  erhalten.  Die 
einzelnen  dieser  Affectionen  brauchen  wir  nicht  namentlich  aufzu- 
führen. Bios  die  Lungenphthise  erwähnen  wir  besonders,  selbst- 
verständlich nur  um  ausdrücklich  vor  der  Anwendung  eiternder 
Flächen  zu  warnen.  Er  kann  erforderlich  sein,  im  Verlauf  der 
Phthise  wegen  pleuriiischer  Erscheinungen  z.  B,  ein  Vesicans  bis 
zur  Röthung  oder  selbst  Blasenbildung  zu  legen,  aber  eine  eiternde 
Fläche  als  „Ableitung''  zu  otabliren,  dies  ist  durch  alle  guten  Be- 
obachter verworfen. 

In  der  Behandlung  der  Neuralgien  spielen  Vesicantien  eine 
bedeutende  Rolle;  Valleix  stellt  sie  im  Allgemeinen  von  allen 
Mitteln  am  höchsten.  Dass  sie  oft  die  Schmerzen  zu  beseitigen 
oder  wenigstens  zu  verringern  vermögen  ist  sicher,  andererseits 
aber  bleiben  sie  auch  oft  ohne  jeden  Einfluss.  Letzteres  ist  der 
Fall,  wenn  die  Neuralgie  bedingt  wird  durch  den  Druck  etc.  auf 
die  Nerven,  oder  die  Folge  einer  Malariaintoxication,  der  Syphilis 
ist.  Am  evidentesten  ist  der  Nutzen  der  Vesicantien  bei  frischen 
Neuralgien,  die  nach  Durchnässungen,  Erkältungen  auftreten,  oder 
wenn  eine  Neuritis  vermuthet  werden  kann.  Man  sieht  hier  sogar, 
namentlich  in  ersterem  Fall  mitunter  vollständige  Heilung  nach  einem 
oder  einigen  Vesicatoren  erfolgen.  Die  ergriffene  Nervenbahn  (ob 
Ischiadicus,  Trigeminus  u.  s.  w.)  ist  für  den  Erfolg  gleichgültig. 
Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  man  die  Pflaster  am  besten  grade 
auf  die  schmerzhaftesten  Stellen  legt  (Points  douloureux  —  Val- 
leix), und  zwar  vorschreitend  eine  nach  der  anderen  (fliegende 
Vesicantien),  ohne  sie  eitern  zu  lassen.  Auch  bei  heftigen  Car- 
dialgien  sieht  man  zuweilen  eine  Linderung  durch  die  Application 
eines  Vesicans  auf  das  Epigastrium.  Wir  fügen  hier  gleich  hinzu, 
dass  sehr  heftiges  Erbrechen,  wie  es  scheint  gleichgültig  ob  dem- 
selben eine  anatomische  Läsion   des  Magens  zu  Grunde  liegt  oder 
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nicht,  durch  dasselbe  Verfahren  ab  und  zu  beeinflusst  worden  ist; 
genauere  Bedingungen  zu  formuliren  ist  in  diesem  wie  in  dem 
vorher  erwähnten  Fall  nicht  möglich.  —  Der  Gebrauch  der  Ve- 
sicantien  bei  Lähmungen,  bei  denen  man  durch  sie  Reflexbewe- 
gungen anregen  wollte,  ist  heut  durch  den  constanten  und  indu- 
cirten  Strom  vollständig  entbehrlich  geworden;  genau  dasselbe  gilt 
von  den  Anästhesien,  es  giebt  keine  Form  derselben,  selbst  unter 
den  peripheren,  welche  nicht  zweckmässig  mit  Electricität  behan- 
delt würde.  —  Auch  bei  Epilepsie  hat  sieh  kein  evidenter  Nutzen 
von  der  Application  der  Blasenpflaster  in  den  Nacken  nachweisen 
lassen.  — 

Ausser  dem  oben  schon  erwähnten  Gebrauch  bei  PleuritiB 
ziehen  wir  die  Vesicantien  noch  unter  verschiedenen  anderen  Be- 
dingungen bei  Affectionen  des  Respirationsapparates  in  Anwendung. 
Zunächst  bei  starkem  Husten,  wenn  derselbe  das  Symptom  eioee 
acuten  oder  subacuten  Bronchialkatarrhs  oder  Laryngo-Tracheal- 
katarrhs  ist;  wahrscheinlich  aber  haben  die  Blasenpflaster  nicht 
allein  auf  das  Symptom  des  Hustens,  sondern  auf  den  Process 
selbst  auch  einen  günstigen  Einfluss.  Im  Beginne  desselben,  bei 
stärkerem  Fieber,  stehen  die  Vesicantien  anderen  Mitteln  (Schröpf- 
köpfen  etc.)  nach;  an  ihrem  Platz  sind  sie  dagegen,  wenn  die 
Patienten  nicht  mehr  fiebern,  oder  wenigstens  geringer,  wenn  der 
Auswurf  citrig  zu  werden  beginnt,  das  Schnurren  und  Pfeifen 
mehr  den  Rasselgeräuschen  weicht,  kurz,  beim  üeberganffe  aus 
dem  sogenannten  ersten  Stadium  in  das  zweite;  ferner  im  Verlauf 
des  chronischen  Katarrhs,  namentlich  wenn  eine  geringe  subacute 
Exacerbation  eintritt.  Grosse  Vesicatore  werden  ferner  ^^  aber  mit 
rechtem  Erfolg  nur  neben  Schröpf  köpfen  und  den  entsprechenden 
inneren  Medicamenteu ,  bei  den  sogenannten  ,^asthmatischen"  An- 
fällen applicirt,  die  beim  Emphysem  auftreten  bedingt  durch  eine 
acute  Exacerbation  des  Katarrhs.  Bei  dem  ächten  „nervösen^^ 
Asthma  stehen  die  Vesicantien  anderen  Mitteln,  namentlich  den 
Narcoticis  nach.  Endlich  beobachtet  man  mitunter  recht  günstige 
Resultate  beim  Lungenödem,  nicht  dem  sub  finem,  sondern  wie 
es  zuweilen  im  Verlauf  der  Pneumonie  bei  Potatoren  auftritt,  oder 
bei  nephritischem  Hydrops  zu  einem  Bronchokatarrh  sich  gesellt 
In  diesen  Fällen  müssen  die  Biasenpflaster  eine  sehr  beträchtliche 
Grösse  haben,  wenn  sie  wirklich  Nutzen  bringen  sollen. 

Weiterhin  werden  die  Canthariden  äusserlich  gebraucht,  wenn 
arterielle  (nicht  Stauungs-)  Hyperämien  in  einem  bestimmten  Or- 
gan auftreten;  so  legt  man  sie  in  den  Nacken,  bei  „Congestionen'' 
nach  dem  Kopfe.  Wenn  der  Nutzen  der  Epispastica  auch  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden  soll,  so  leisten  in  diesen  Fällen  ge- 
wöhnlich Blutentziehungen  doch  mehr.  —  Bei  heftigen  cerebralen 
Erscheinungen  im  Verlauf  des  Typhus,  oder  um  ein  nicht  erschei- 
nendes resp.  wieder  verschwundenes  Masern-,  Scharlachexanthem 
bei  gefahrdrohenden  Gehirnsymptomen  wieder  zum  Vorschein  zu 
bringen,  wendete  man  früher  öfters  Blasenpflaster  an.  Wir  er- 
wähnen dies  Verfahren  nur  im  historischen  Interesse.  —  Wenn 
es   darauf  ankommt,   schnell   den  Effect   eines  Hautreizes   zu  er- 
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sielen,  bei  Ohnmacht,  Asphyxie  11.  s.  w.,  stehen  die  Canthariden 
bei  Weitem  dem  rapider  wirkenden  Senf,  Meerrettig  nach.  —  Bei 
dem  Gebrauch  der  Vesicantien  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dass 
die  Wundflächen  bei  alten  Personen  in  der  Regel  schlechter  hei- 
len; ebenso  wandeln  sich  dieselben  unter  bestimmten  Bedingungen 
gern  in  langwierige  Geschwüre  um,  so  bei  Scrophulösen,  Kachek- 
tischen,  die  bei  manchen  acuten  Krankheiten  (Typhus,  Scharlach, 
Pocken,  Diphtheritis")  sogar  einen  jauchigen  oder  diphtheritischen 
Charakter  annehmen  können. 

Dosirung  und  Präparate.  Cantharides  pulveratae  inner- 
lich zu  0,01—0,05  (ad  0,05  pro  dosi!  ad  0,15  pro  die!)  einige 
Maie  täglich,  in  Pulvern,  Pillen,  oft  mit  Zusatz  von  Opium,  um 
die  heftig  reizende  Einwirkung  der  Canthariden  etwas  zu  vermin- 
dern. Aeusserlich  als  Streupulver  auf  chronischen,  schlaffen  Ge- 
schwörsflächen,  unzweckmässig. 

1.  Tinctura  Cantharidum,  1  Th.  C.  auf  10  Th.  Spirit.  vini  rectif., 
(gelbbraun;  innerlich  zu  2  — 10  Tropfen  (ad  0,6  pro  dosi!  ad  1,5  pro  die!) 
in  stark  einhüllenden  Vehikeln.  Aeusserlich  zu  reizenden  Einreibungen,  na- 
mentlich als  häufig  benutzter  Bestandtheil  reizender,  „haarwuchsbefordernder** 
Pomaden. 

2.  Emplastrnm  Cantharidum  ordinarium,  Gewöhnliches 
Spanischfliegenpflaster,  2  Th.  C. ,  1  Th.  Olivenöl,  4  Th.  gelbes  Wachs, 
1  Th.  Terpenthin;  schwärzlich  grün.  Das  Pflaster  klebt  nicht,  deshalb  muss  es 
in  irgend  einer  Weise,  durch  Heftpflaster,  Binden,  Tücher,  befestigt  werden. 
Man  Tässt  es  entweder  liegen  bis  zur  Köthung,  die  nach  Beschaffenheit  der  Haut 
verschieden  nach  2 — 4  Stunden  eintritt,  öfters  bilden  sich  hierbei  noch  Bläschen 
nach.  Oder  es  soll  Blasen  ziehen:  dies  geschieht  nach  8—10  Stunden.  Soll  die 
Stelle  nicht  eitern,  so  lässt  man  die  Flüssigkeit  durch  Anstechen  aus  der  Blase 
nnd  verbindet  dieselbe  mit  einem  indifferenten  Fett  oder  Watte;  soll  sie  eitern, 
Bo  trägt  man  die  Blase  ab  und  applicirt  eine  reizende  Salbe. 

8.  Emplastrnm  Cantharidum  (vesicatoriuml  perpetuum.  Im- 
merwährendes Spanischfliegenpflaster,  je  50  Th.  Colophonium  und 
Gera  flava,  37  Th  Terebinthina,  26  Th.  Resina  Pini,  20  Th.  Sebum,  18  Th. 
Cantharides.  6  Th.  Euphorbium;  klebt  nicht.  Bewirkt  in  der  Regel,  auch  nach 
längerem  Liegen,  nur  Hautröthung,  deshalb  namentlich  (in  Form  der  „fliegen- 
den Spanischfliegenpflaster**)  gebraucht,  wenn  man  längere  Zeit  hindurch  einen 
massigen  Hautreiz  durch  Canthariden  erzielen  will. 

4.  Unguentnm  Cantharidum,  Ung.  irritans,  Reizsalbe,  1  Th. 
C,  4  Th.  Olivenöl,  2  Th.  Wachs;  dunkelgrün.  Als  reizende  Verbandsalbe  ge- 
braucht. — 

6  CoUodium  cantharidatum,  Collodium,  welches  Cantharidin  ent- 
hält.   Als  bequemes  und  reinliches  Reizmittel  zu  gebrauchen. 

*6.  Cantharidinum,  wegen  des  hohen  Preises  und  der  äusserst  hef- 
tigen Wirkung  nicht  praktisch  verwerthet. 

*7.  Oleum  Cantharidum,  Canthariden  in  Olivenöl  digerirt.  Innerlich 
zu  1  —  5  Tropfen  (6  Tropfen  enthalten  den  wirksamen  Bestandtheil  aus  0,06 
Canthariden),  in  Pillen,  Emulsion.    Aeusserlich  als  Reizmittel. 

Die  Bebandlune;  der  Cantharidenvergiftimg  erfordert  zunächst 
die  Entleerung  durch  Eoietica  und  dann  die  reichliche  Darreichung 
einhüllender,  schleimiger  Substanzen.  Oleosa  dürfen  nicht  gegeben 
werden,  da  sie  Lösungsmittel  für  das  Cantharidin  sind.  Weiter- 
hin folgt  dann  die  Behandlung  der  Gastro  Enteritis  und  Nephritis. 

Nothnagel,  ArBoeimitteU^hr«.    8.  Aufl.  33 
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Cortex  Mezerei,  Seidelbastrinde. 

Von  Daphne  Mezereum  (VII.  1.,  Thymelaceae).  Wirksamer 
Bestandtheil  ist  dasDapbnin.  krystallinisch,  chemisch  indifferent, 
in  Wasser  wenig,  leicht  löslicn  in  Alkohol  und  Aether,  von  bitte- 
rem und  zugleicn  scharfem  Qeschmack. 

Phytiologitohe  Wirkung. 

Die  wenigen  Kenntnisse,  welche  wir  über  die  Wirkung  des 
M.  besitzen,  beziehen  sich  meist  auf  das  übrigens  dem  der  Rinde 
vollständig  analoge  Verhalten  der  Beeren.  Auf  der  Zunge  ent- 
steht erst  nach  längerer  Zeit  ein  bitterer  Qeschmack  und  eine  stark 
brennende  Empfindung,  welcher  später  eine  gewisse  Unempfind- 
lichkeit  folgt;  bei  längerer  Einwirkung  können  sich  Blasen  erheben. 
Daneben  stärkere  Saiivation.  Weiterhin  Ekel,  Brechneigung,  bei 
etwas  grösseren  Mengen  auch  Erbrechen,  Gefühl  von  Wärme  und 
Brennen  im  Magen,  dann  Durchfall.  Auch  Bluthamen  und  die 
Symptome  der  ^tephritis  hat  man  beobachtet,  aber  nicht  so  intensiv 
und  constant  wie  bei  Canthariden.  Ob  die  Urin*  und  Schweiss- 
secretion  vermehrt  werden,  ist  nicht  sicher  gestellt. 

Grosse  Dosen  erzeugen  eine  acute  Gastro-Enteritis  und  können 
selbst  den  Tod  nach  sich  ziehen  unter  all  den  Erscheinungen,  die 
wir  bei  den  spanischen  Fliegen  dargelegt  haben. 

Wird  die  angefeuchtete  Rinde  auf  die  Haut  gebracht,  so  er- 
zeugt sie  nach  längerer  Zeit  Brennen,  Röthung,  Blasenbildung, 
kurz,  dieselbe  Wirkung  wie  Canthariden,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  man  bei  dieser  Anwendungsweise  bisher  nie  eine 
Affection  der  Nieren  beobachtet  hat. 

Die  wenigen  vorliegenden  Experimente  an  Thieren  (Orfila, 
Lange)  ergeben  nichts  von  dem  beim  Menschen  wesentlich 
Abweichendes.  — 

Therapeutische  Anwendung. 

Der  innere  Gebrauch  der  Seidelbastrinde  war  früher  bei  ver- 
schiedenen Erankheitsformen  gerühmt,  so  benutzte  man  ihn  bei 
Lungenaffectionen  (Loebenstein-Loebel),  namentlich  aber  bei 
inveterirter  Syphilis  (Rüssel,  Hufeland,  Jahn  und  Aa.);  er  ist 
aber  vollständig  überflüssig  und  bei  keinem  Zustande  von  bewähr- 
tem Nutzen.  Aeusserlich  gebrauchte  man  dieselbe  früher  öfter  als 
heut,  um  einen  länger  anhaltenden  Hautreiz  zu  etabliren,  und  bei 
denselben  Zuständen  wie  die  Canthariden.  Es  ist  nicht  nachge- 
wiesen, dass  das  Mittel  irgend  einen  besonderen  Vorzug  besitzt, 
höchstens  den,  dass  es  nicnt  auf  die  Nieren  einzuwirken  scheint 
Im  Volke  ist  es  noch  vielfach  im  Gebrauch.  Die  Anwendung, 
welche  man  von  Seidelbast  wie  von  anderen  scharfen  Mitteln  als 
Kaumittel  bei  Glossoplegien  machte,  gewöhnlich  ohne  Rücksicht 
auf  die  Ursache  der  Lähmung,  hat  sich  gar  nicht  bewährt.  Zweck- 
mässig wäre  es  wohl,  die  Seidelbastrinde  auch  endlich  einmal  ganz 
zu  streichen.  — 

Dosirungund  Präparate.  Innerlich  zu  0,2 — 0,4  pro  dosi, 
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im  Decoct  Zur  äasseren  Anwendung  nimmt  man  die  frische  und 
der  Oberhaut  entblösste  Rinde,  die  man  in  Wasser  oder  zweck- 
mässiger in  £ssig  erweicht  und  dann  auf  der  Haut  befestigt.  Will 
man  eine  länger  dauernde  Ableitung  erzielen,  so  wird  die  Rinde 
anfänglich  jede  12  Stunden,  später  in  24 — 48  Stunden  erneuert. 

1.  Extractam  Mezerei  spirituosum  s.  aethereum,  von  grünlicher 
Farbe,  in  Wasser  nicht  löslich.     Nur  äasserlich. 

2.  Ungaentnm  Mezerei,  1  Th.  Extr.  M.  und  9  Th.  Unguentnm  ce- 
reom;   äusserlich,  meist  als  reizende  Verbandsalbe. 

8.  Emplastrnm  Mezerei  cantharidatum,  Drouot'sches  Pflaster: 
ist  neuerdings  ein  noch  complicirtcres  Gemisch  geworden  als  es  früher  war, 
30  Cantharides,  10  C.  Mezerei,  100  Aether  aceticus,  4  Sandaraca,  je  2  Eiemi  und 
Colophonium,  20  Colla  piscinm,  dann  Aqua  dest.  und  Spiritus.  Als  blasen- 
ziehendes Pflaster. 


*Acldnm  formicarnm,  Ameisensäure. 

Die  Ameisensäure  ist  eine  farblose,  stechend  riechende  Flüs- 
sigkeit, DDiit  Wasser  und  Alkohol  in  allen  Verhältnissen  mischbar, 
von  saurer  Reaction.  — 

Phytiologlsohe  Wirkung. 

Methodische  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Ameisen- 
säure liegen  nicht  vor.  Dieselbe  scheint,  innerlich  genommen, 
ganz  analog  den  Canthariden  2u  wirken  (Mitschorlich's  Ver- 
suche an  Kaninchen);  auf  die  äussere  Haut  wirkt  sie  ebenso  ein 
wie  Senf:  wir  verweisen  deshalb  auf  diese  beiden  Mittel. 

Therapeutische  Anwendung. 

Der  innerliche  Gebrauch  der  Ameisensäure  ist  vollständig 
obsolet.  Aeusserlich  wird  sie  als  Hautreizmittel  angewendet,  unter 
denselben  Bedingungen  wie  der  Senfspiritus. 

Man  gebraucht  in  der  Regel  nicht  die  Ameisensäure  selbst, 
sondern  einige  Präparate,  die  sie  enthalten: 

*Formicae  rufae,  die  Waldameisen,  welche  in  reichlicher 
Menge  die  Säure  enthalten.  Die  Anwendung  geschieht  in  der  Art, 
dass    man    entweder    die  Dämpfe    der    mit    heissem  Wasser  über- 

fossenen  Ameisen  an  den  betreffenden  Theil  leitet,  oder  dass  man 
ie   in  einen  Beutel  befindlichen  zerquetschten  Ameisen   zu  einöm 
Bade  fügt.  — 

1.  Tinctura  Formicarum,  2  Th.  zerquetschte  Ameisen  mit  3  Th 
Spiritus  vini  rectificatissimus  fibergossen,  von  rothbrauner  Farbe;  äusserlich  un- 
vermischt  oder  mit  Wasser  zn  gleichen  Theilen.  Dieses  Präparat  ist  jetzt  offi- 
cinell  an  Stelle  des  froher  gebräuchlichen  Spiritus  formicarum. 


Semen  Sinapls,  Schwarzer  Senfsamen. 

Von    Brassica    nigra    (Cruciferae,    XV.    1.\      Die  Senfsamen 
sind   geruchlos,    von    einem    bitteren   Geschmack,    der   allmählich, 

»3* 
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bleibt  der  Senf  länger  im  Munde,  brennend  wird.  Der  wirksame 
Bestandtheily  das  Oleum  Sinapis  aethereum,  das  ätherische 
Senföl,  ist  im  Senf  nicht  fertig  gebildet.  Bei  der  Digestion  des 
Senfs  mit  Wasser  zersetzt  sich  durch  die  Einwirkung  des,  einen 
Bestandtheil  des  Samens  bildenden,  Myrosin  das  ebenfalls  in  dem- 
selben enthaltene  myronsaure  Kali  in  Zucker,  saures  schwefelsaures 
Kali  und  Allylsenfbl.  Das  Wasser  muss  lauwarm  oder  warm  sein; 
sehr  kaltes  oder  kochendes  lassen  die  Umwandlung  viel  weniger 
zu  Stande  kommen,  ebenso  Bssig.  Das  Senföl  ist  anfänglich  farb- 
los, wird  alimählich  gelblich;  von  penetrantem,  heftigem  Geruch 
(Wirkung  auf  den  Trigeminus?)  und  brennendem  Geschmack:  in 
Wasser  kaum,  ist  es  in  Alkohol  und  Aether  ziemlich  leicht  löslich; 
es  sinkt  in  Wasser  unter. 

Phytiologisohe  Wirkung. 

a.     Beim  gesunden  Menschen. 

Ungestossene  Senfkörner  können  verschluckt  werden  ohne  eine 
bemerkbare  Wirkung  zu  erzeugen.  Ueber  die  innerliche  Wirkung 
des  reinen  Senföls  sind  keine  directen  Beobachtungen  vorhanden. 
Es  erregt  Thränen  der  Augen,  heftigen  Reiz  der  Nasenschleimhaat, 
und  erzeugt  auf  der  Zunge  schon  zu  einem  Tropfen  einen  bren- 
nenden Schmerz.  —  Gestossener  Senf  erregt  ebenfalls  auf  der 
Zunge  ein  brennendes  Prickeln,  und  wenn  in  etwas  grösseren 
Quantitäten  genommen  auch  im  Schlünde  und  Magen  ein  Gefühl 
von  Brennen  und  Wärme.  In  kleinen  Mengen  regt  er  den  Appetit 
etwas  an,  längere  Zeit  u*doch  fortgebraucht  bringt  er  die  Verdau- 
ung herunter.  Grosse  Dosen  rufen  ziemlich  sicher  Erbrechen  her- 
vor, jedoch  entsteht  zugleich  eine  beträchtliche  Entzündung  des 
Magens,  wenn  der  Senf  nicht  vollständig  wieder  entleert  wird,  und 
es  können  dann  alle  Erscheinungen  einer  acuten  Gastritis  folgen; 
auch  Durchfall  tritt  auf.  Ob  die  Harnabsonderung  vermehrt  wird, 
ist  nicht  festgestellt. 

Aeusserlich  wirkt  der  gestossene  und  mit  Wasser  ange- 
rührte Senf  als  heftiges  Reizmittel.  Nach  wenigen  Minuten  schon 
empfindet  man  ein  Brennen  und  Stechen  an  der  betreffenden  Haut- 
stelle, das  allmählich  immer  stärker  wird.  Zugleich  röthet  sich 
die  Haut,  wird  heiss  und  empfindlich.  Lässt  man  den  Senf  noch 
länger  liegen,  so  bilden  sich  Kleine  Bläschen  und  schliesslich  selbst 
grössere  Bullen  wie  bei  Cantliariden.  Die  entstehenden  Geschwürs- 
flächen heilen  ziemlich  schwer.  Die  Intensität  und  Schnelligkeit 
der  Wirkung  richten  sich  nach  der  Beschaffenheit  der  Epidermis, 
bei  Individuen  mit  zarter  Haut,  Frauen  und  Kindern,  ist  die  Rö- 
thung  meist  schon  nach  10  Minuten  vorhanden. 

Eine  merkwürdige  Wirkung  allgemeiner  Senfbäder  beschrei- 
ben Trousseau  und  Bonfils.  Individuen  die  in  ein  derartiges 
Bad  von  28 — 30^  C.  gesetzt  wurden,  bekamen  einen  starken  Frost- 
anfall wie  in  einem  ganz  kalten  Bade,  Zähneklappern,  Schütteln, 
allgemeines  Kältegefühl,  das  Gesicht  verfallen.  Der  Puls  etwas 
beschleunigt.  Dabei  wurde  aber  die  Haut  roth.  Als  die  Personen 
dann  das  Bad  verliessen,  folgte  der  umgekehrte  Effect,  allgemeiuea 
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Hitzegefühl,  Brennen  und  Stechen  in  der  Haut.  —  Senföl  erregt 
sehr  schnell  auf  der  Haut  die  vorhin  geschilderten  Erscheinungen 
und  bei  einiger  Maassen  längerer  Einwirkung  erzeugt  es  Pusteln 
und  Qeschwüre. 

b.    bei  Thieren 

Es  Hegen  von  Mitscher  lieh  einige  Versuche  über  die 
Wirkung  grösserer  Dosen  Senföl  vor.  Die  Herzaction  wird  sehr 
beschleunigt,  die  Pulsationen  zugleich  schwächer,  die  Respiration 
erschwert;  die  Muskelkraft  nimmt  schnell  ab;  und  unter  Unem- 
pfindlichkeit  und  Convulsionen  erfolgte  der  Tod.  Der  Darmkanal 
zeigte  sich  stark  hyprämisch,  die  Epithelien  waren  (unverändert) 
abgestossen.  Der  Urin  roch  eigenthümlich.  Die  Reizbarkeit  der 
Muskeln  und  des  Herzens  persistirte  lange  nach  dem  Tode.  — 

Eine  Theorie  der  Wirkung  ist  nach  dem  vorliegenden 
Material  nicht  zu  geben.  Die  digestive  Fähigkeit  des  Senfs  leitet 
man  von  einer  durch  den  sensiblen  Reiz  reflectorisch  vermittelten 
Vermehrung  der  Magensaftsocretion  ab,  ohne  indess  directe  Be- 
weise dafür  zu  haben.  Bezüglich  der  Einwirkung  des  Senfs  als 
Hautreiz  verweisen  wir  auf  das  bei  den  Canthariden  Gesagte.  — 

Therapeutische  Anwendung. 

Senf  findet  die  meiste  Anwendung  als  ein  den  Appetit  und 
die  Verdauung  anregendes  Mittel.  Zu  diesem  Zwecke  giebt  man 
ihn  aber  nicht  in  arzneilicher  Form,  sondern  aus  der  Küche,  als 
Zusatz  zu  Fleischspeisen.  Zu  vermeiden  ist  der  Senf,  wenn  Ma- 
genkatarrh besteht;  und  ebenso  muss  andererseits  hervorgehoben 
werden,  dass,  wie  wir  schon  oben  erwähnt,  selbst  bei  vollständig 
normalem  Magen  durch  übermässigen  Gebrauch  die  Verdauung 
beinträchtigt  wird.  —  Alle  die  anderen  Zustände,  bei  denen  man 
Senf  sonst  anwendete,  übergehen  wir,  da  er  dabei  als  ohne  jeden 
Nutzen  sich  gezeigt  hat.  §o  gab  man  ihn  bei  den  verschieden- 
artigsten Zußlllen  der  Hypochonder,  namentlich  bei  Schwindel, 
Flimmern  vor  den  Augon,  ferner  bei  avSthmatischen  Beschwerden 
n.  8.  w.  Nur  in  einem  Falle  könnte  man  ihn  in  Anwendung  zie- 
hen. Wenn  es  nämlich  bei  Vergiftungen  mit  narkotischen  Sub- 
stanzen, welche  die  Erregbarkeit  der  Magennerven  beträchtlich 
herabsetzen  (z.  B.  Opium,  Belladonna^  nicht  gelingt  durch  die 
gewöhnlichen  Emetica  Brechen  zu  erregen,  und  wenn  keine  Ma- 
genpumpe zur  Hand  ist,  kann  man  es  versuchen,  durch  Senf  in 
grösseren  Dosen  die  Entleerung  des  Magens  zu  bewirken. 

Aeusserlich  findet  der  Senf  einen  sehr  ausgedehnten  Ge- 
brauch als  Hutreizmittel.  Wenn  man  einen  länger  andauernden 
Effect  haben  will  und  es  weniger  auf  eine  schnell  eintretende 
Wirkung  ankommt,  wie  in  all  den  Fällen,  welche  wir  bei  den 
Canthariden  angeführt  haben,  so  verdienen  diese  entschieden  den 
Vorzug.  Wo  dagegen  der  von  der  Hautreizung  erwartete  Nutzen 
alsbald  dasein  soll,  ist  der  Senf  angezeigt:  so  wendet  man  den 
Sinapismus  an,  um  auf  reflectorischem  Wege  die  Inspirations- 
musKeln  anzuregen  (bei  tiefen  Ohnmächten,    Asphyxie,  im  Coma). 
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Ferner  wenn  man  die  örtliche  Einwirkung  auf  eine  grössere  Hautr 
fläche  ausdehnen  will  (in  Form  von  Bädern  mit  Zusatz  von  Senf, 
oder  Einreibungen  mit  Senfspiritus):  so  setzt  man  Senf  zu  Fuss- 
bädcrn,  um  eine  „Ableitung**  nach  den  unteren  Extremitäten  her- 
beizuführen. Waschungen  mit  Senfspiritus  werden  aus  demselben 
Grunde  gemacht :  so  bei  vaso »notorischen  (auf  arteriellem  Geföss- 
krampf  beruhenden)  Neurosen,  um  einen  vermehrten  Blutzufluss 
zur  Haut  zu  erzeugen.  Ferner  wendet  man  diese  Verfahren  an, 
wenn  man  —  aus  irgend  einem  Grunde  sonst  noch  —  die  Endi* 
gungen  der  peripheren  sensiblen  Nerven  erregen  will.  — 

Dosirung  und  Präparate.  üngestossene  Senfkörner 
sind  ausser  Gebrauch.  Als  Stomachicum  wird  das  Mittel  nicht  aus 
der  Apotheke  verordnet,  sondern  in  den  bekannten  Formen 
(Mostrich  u.  s.  w.)  als  Zusatz  zu  Speisen  genossen.  Um  Brechen 
zu  erregen  entweder  in  Pulverform  bis  zu  15,0  oder  im  Aufguss 
mit  lauwarmem  Wasser.  Das  ätherische  Senfol  zum  innerlichen 
Gebrauch  ist  entbehrlich  und  nur  mit  sehr  grosser  Vorsicht  zu 
geben  (0,006  pro  dosi). 

Aeusserlich  kommt  das  Mittel  in  Gestalt  des  Sinapismus, 
Senfteiges  zur  Anwendung.  Frisch  gestossener  Senf  (besser  als 
schon  aufbewahrtes  Senfmehl)  wird  mit  lauem  Wasser  zu  einer 
Paste  angerührt,  der  Art  dass  ein  steifer  Brei  entsteht,  in  welchem 
kein  freies  Wasser  mehr  vorhanden  ist.  Aus  dem  oben  ange- 
führten Grunde  ist  heisses  und  kaltes  Wasser  uuzweckmässig, 
aber  ebenso  Essig,  und  auch  Zusatz  von  Ammoniak.  Die  Appli- 
cationsweise  dieses  so  bereiteten  Teiges  bedarf  keiner  besonderen 
Besprechung.  —  Als  Zusatz  zu  einem  Fuss-  oder  Handbade  nimmt 
man  60,0 — 100,0  frisch  bereiteten  Senfmehles,  die  unmittelbar  vor 
dem  Bade  zugesetzt  werden:  zu  einem  allgemeinen  Bade  150 — 
250  Gramm.  Als  Zusatz  zu  Klystieren  ein  Aufguss  von  10,0 — 
15,0  auf  50,0 — 150,0.  —  Das  Oleum  Sinapis  aetherum  wird  ent- 
weder auf  die  betreflfonde  Stelle  eingerieben,  oder  man  bedeckt 
dieselbe  mit  Fliesspapier  und  beträufelt  dieses  mit  dem  Oel. 

Der  weisse  Senf,  Semen  Erucae  ist  entbehrlich.  Als 
Hautreiz  ist  er  schwach  und  als  verdauungsbetorderndes  Mittel 
durch  viele  andere  Mittel  zu  ersetzen. 


^Badix  Aiiioraceae  s.  Raphani   rnsticani,    Meer- 
rettig. 

Von  Cochlearia  armoracea  (XV,  2 ;  Cruciferae),  Wirksamer 
Bestandtheil  ist  ein  ätherisches  schwefelhaltiges  Oel. 

Physiologlsohe  Wirkung. 

Die  Wirkung  des  Meerrettigs  ist  der  des  Senfs  ausserordent- 
lich ähnlich,  bei  äusserer  Anwendung  sowohl  wie  innerer,  soweit 
wenigstens  die  letztere  untersucht  ist.  Meerrettig  ruft  auf  der 
Haut  noch  schneller  als  Senf,  wenn  auch  nicht  intensiver,  Röthong 
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und  Entzündung  hervor,  weil  da8  ätherische  Oel  in  demselben 
fertig  gebildet  enthalten  ist  Dass  es  die  Urinabsonderung  be- 
sonders vermehre,  ist  nicht  sicher  festgestellt. 

Therapeutische  Anwendung. 

A.  ist  früher  als  angeblich  vorzügliches  Mittel  bei  Scorbut 
viel  gebraucht;  die  Erfahrung  hat  einen  wesentlichen  Nutzen  hier- 
bei nicht  bestätigen  können,  und  man  hat  dasselbe  fast  ganz 
wieder  verlassen.  Ebensowenig  ist  dasselbe  als  Diureticum  von 
Bedeutung,  zu  welchem  Zwecke  der  Meerrettig  noch  vielfach  als 
Volksmittel  dient.  Die  meiste  innere  Verwendung  findet  derselbe 
als  ein  die  Verdauung  anregendes  Mittel,  in  derselben  Weise  wie 
Senf,  nicht  aus  der  Apotheke  verschrieben,  sondern  aus  der  Küche 
als  Zusatz  zu  manchen  Speisen. 

Aeusserlich  wird  der  Meerrettig  verwendet  um  einen  Hautreiz 
zu  erzeugen,  genau  unter  denselben  Verhältnissen  wie  Senf;  doch 
ist  die  Wirkung,  wie  sie  auf  der  einen  Seite  schneller  eintritt,  so 
auf  der  anderen  weniger  anhaltend. 

Dosirung.  Innerlich  in  Substanz,  als  Zusatz  zu  Speisen, 
oder  Meerretti^saft  1 — 2  TheelöfTel  voll  mehrere  Male  des  Tages 
mit  etwas  Zucker.  —  Aeusserlich  wird  er  in  Scheiben  geschnitten 
oder  geschabt  allein  aufgelegt,  oder  zu  Eataplasmen  hinzugesetzt 


Fractns  Capslci,  Piper  Hispanicnm  vel  Indicnm^ 
Spanischer  Pfeffer. 

Von  Capsicum  annuum  und  C.  longum  (V.  1.,  Solaneae). 
Als  wirsamor  Bestand theil  wird  das  Capsicin  angesehen,  eine 
gelbe  dicke  Flüssigkeit,  die  sich  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol 
und  Aether  leicht  löst. 

Phyelologlsohe  Wirkung. 

Der  gepulverte  spanische  Pfeffer  hat  einen  stechenden  Ge- 
ruch ;  eingeatnmet  bewirkt  er  Niesen  und  Husten.  Auf  der  Zunge 
und  im  Munde  erregt  er  schon  in  kleiner  Menge  eine  brennende 
Empfindung,  die  sich  bei  längerer  Einwirkung  und  grösserer 
Menge  bis  zur  Unerträglichkeit  steigern  kann,  und  dann  von 
einer  entzündlichen  Anschwellung  oer  Schleimhaut  gefolgt  ist. 
Die  Speichelsecretion  nimmt  zu;  im  Magen  entsteht  nach  kleinen 
Mengen  ein  Qefiihl  von  Wärme  und  eine  augenblickliche  An- 
regung des  Appetits;  bei  längerem  Gebrauch  aber  nimmt  der 
Appetit  ab  und  die  Digestionsvorgänge  werden  entschieden  ge- 
stört Doch  hat  man  beobachtet,  dass  in  den  Tropen  der  spani- 
sche Pfeffer  in  enormen  Quantitäten  lange  Zeit  gebraucht  werden 
kann  ohne  nachfolgende  Verdauungsstörung.  Grosse  Gaben,  von 
nicht  daran  Gewöhnten  auf  einmal  genommen,  erzeugen  Gastro- 
Enteritis:  Erbrechen,  Durchfall,  heftige  Schmerzen.  Ueber  sonstige 
nach  dem  Capsicumgebrauch  eintretende  Erscheinungen  ist  nichts 


j^^^^^^B   treffende     Reis     auf  r^flectorischoiu     We^e     dj 
^^^^r        Sp«irhclabsoiideriiDg    und  in  analuger  Weise  fl 
I^^^H          saftes   vermittelt,    uad    dasa   C.    in  dieser  Wil 
^^^^1          beftnierGden  Mittel  wird.                                        fl 

^^^H                                                      THertpeuti§€he  Anwendung.  | 

^^^H                    Die    innere    Anwendung    des   spanischen 
m^^f          auf  die  Fälle  eingeschränkt,    in    welchen   man 
1                         dauung  anregenden  Fähigkeit  Erfolg  erwartet 
L                       Fälle,    wegen    der    heftigen    Einwirkung     des 
1                        geetjon^schleimhaut^  sehr  genau  indiTtdualisirt 
1                        den  Pfeffer    geben,    wenn  bei    kräftigen    sons 
dividuen,  die    eine    sitzende  Lebensweise    fiihr 
essen,    nach    der    Mahlzeit    ein    Gefühl    von     ^ 
l                         Epiga^trium  besteht,  vielleii4it  auch  Aufstossenf 
entzündlichen     Affection     der     Ma^renschleimhai; 
namentlich    miisa    auch  der  Appetit  gut  sein     J 
sonders  in    Westindien    wo    der    Pfeffer    sehr  m 
nimmt  man  an,    da^^s    er   dneciell  die  Verdaut» 
befördere.  —    Bei  allen  anaeren  Zuständen,    InM 
ist  es    ohne    Nutzen,    namentlich    bei    der    DipB 
welcher  es  von  westindischen  Aerxten    als  Gurg^ 
worden   ist,  ein  Verfahren  das    geradezu  verderl 
Vollständig  illusorisch  ist  auch  das  Kauen  des   i 
bei  Zungenlähmungen,     Als  Hautreiz  ist  er  entb 
Dosirung    und    Präparate.      Innerlic^ 
Pillen,    Pulvern    oder  im  Infus,    vor  dem   Essofl 
Gurgelwasser  nahm  man  einen   Aufguss  von    ifl 
Ebenso  wie  der  spanische  wird  der  C  ayl 
wendet,  bei  uns  als  Gewürz  sogar  viel   häufiger, 
weniger  hettig  ein. 

"^^^^^1 
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sonders  als  Eaumittel  bei  den  verschiedenartigsten  motorischen 
und  sensiblen  Paralysen  in  der  Mundliöhle)  ist  das  Präparat  voll- 
ständig entbehi*lich. 


Herba  Cochleariae,  Löffelkraut. 

Von  Cochlearia  officinalis  (XV.  2.,  Cruciterae).  Wirksamer 
Bestandtheil  ist  ein  schwefelhaltiges  ätherisches  Sentol. 

Die  Wirkung  des  Löffelkrautes  ist  der  des  Senfs  und  Meer- 
rettigs  ähnlich,  nur  dem  Grade  nach  schwächer.  Genauere  Unter- 
suchungen darüber  liegen  nicht  vor. 

Der  Gebrauch  des  früher  viel  verwendeten  Löffelkrautes  (bei 
Digestionsstörungen,  Hydrops  u.  s.  w.)  ist  vollständig  obsolet,  nur 
beim  Scorbut  wird  es  noch  verwendet,  und  zwar  hauptsächlich  als 
Volksmittel;  die  gewöhnliche  Annahme  hält  die  Wirksamkeit  beim 
Seescorbut  für  bedeutend^T  als  beim  Landscorbut. 

Dosirung  und  Präparate.  Innerlich  als  Infus  (15,0: 
150,0),  oder  als  Succus  recens  mit  anderen  Kräutersäften  zusam- 
men. Aeusserlich  bei  scorbutischer  Affection  des  Zahnfleisches  im 
Mundwasser. 

1.    Spiritus  Cochleariae,  ftusserlich  als  Zusatz  zu  Mundwässern. 


*Radix  Allii  sativi,  Knoblauch. 

Von  AUium  sativum  (VI.  1.,  Asphodeleae).  Wirksamer  Be- 
standtheil ist  das  AUylsulf  ür,  ein  flüchtiges,  klares,  gelbliches 
Oel,  von  penetrantem  Geruch;  schwerlöslich  in  Wasser,  leicht  in 
Alkohol  und  Aether. 

Physiologisohe  Wirkung. 

Knoblauch  hat  den  bekannten  penetranten  Geruch,  einen 
brennend  scharfen  Qeschmack.  In  kleinen  Dosen  regt  er  den 
Appetit  etwas  an ;  grössere  stören  denselben  und  können  üebelkeit 
und  Erbrechen,  in  zu  grosser  Menge  selbst  Durchfall  und  Kolik- 
schmerzen erregen.  Ob  Knoblauch,  wie  man  annimmt,  die  ürin- 
secretion  vermehrt,  ist  nicht  sicher  festgestellt.  —  Auf  der  äusseren 
Haut  erzeugt  Allium  Röthung,  Brennen,    und  selbst  Blasenbildung 

Therapeutische  Anwendung. 

Bei  all  den  Zuständen,  bei  welchen  es  früher  gebraucht  wor- 
den, ist  Allium  ohne  bewährten  oder  nennenswerthen  Nutzen. 
Nur  als  Zusatz  zu  Speisen  wird  es  diätetisch  gebraucht,  aber  zu 
diesem  Zweck  aus  der  Küche  genommen. 

Aeusserlich  setzt  man  mitunter  Allium  zum  Clysma  hinzu, 
wenn  ein  solches  gegen  Madenwürmer  gegeben  werden  soll  (zu 
5—10,0  auf  ein  Clysma). 
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•Radix  Cepae,  Zwiebeln. 

Von  AUium  Copa  (VI.  1.,  Asphodeleae). 

Physiologische  Wirkiing  und  therapeutische  Anwendung  wie 
beim  Knoblauch,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Zwiebeln 
schwächer  wirken. 


Bulbus  Scillae,  Radix  Scillae  ».  Squillae,  Meer- 
zwiebel. 

Von  Urginea  Scilla  (VI.,  1.,  Asphodeleae).  Der  wirksame 
Bestaudtheil  der  Meerzwiebel  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  feslge- 
stcllt;  er  wird  mit  dem  Namen  Scillitin  belegt,  doch  versteht 
man  darunter  bald  einen  bitter-scharfen  Extractivstoff,  bald  eine 
krystallinische  Substanz. 

Physiologische  Wirkung. 

a.    Beim  gesnnden  Menschen. 

Trotzdem  Scilla  eines  der  ältesten  Medicamente  ist,  schon 
Hippocrates  gebrauchte  dieselbe,  kennen  wir  doch  bis  heut 
kaum  die  gröbsten  durch  dieselbe  hervorgerufenen  Erscheinungen; 
der  Einblick  in  den  Modus  der  Wirkung  ist  uns  vollständig  ver- 
borgen. In  kleiner  Dosis  genommen  erzeugt  S.  einen  bitteren, 
scharfen  Geschmack,  und  gewöhnlich  als  erstes  bemerkbares 
Symptom  nach  einigem  Gebrauch  eine  Vermehrung  der  Diurese; 
bei  manchen  Individuen  bleibt  dieselbe  aus,  und  es  werden  nur 
die  Darmentleerungen  vermehrt.  Längere  Zeit  fortgegeben  ver- 
ringert S.  in  der  Regel  den  Appetit,  die  Verdauung  wird  beein- 
trächtigt. Grössere  Gaben  wirken  ekelerregend.  Brechen  erfolgt 
und  stärkerer  Durchfall;  der  Puls  soll  verlangsamt  werden;  die 
Diurese  wird  vermindert  anstatt  vermehrt,  der  Urin  ist  blut-  und 
eiweisshaltig.  In  einigen  Fällen,  in  welchen  ungewöhnliche  Men- 
gen der  Meerzwiebel  genommen  waren,  erfolgte  der  Tod:  die  Er- 
scheinungen bestanden  in  heftigem,  schmerzhaftem  Erbrechen  und 
profusem  Durchfall;  grosser  Prostration  mit  kühlen  Extremitäten 
oei  gleichzeitig  erhöhter  Temperatur  des  Rumpfes;  der  Tod  trat 
unter  Convulsionen  ein. 

Auf  die  Haut  gebracht  erzeugt  die  frische  Wurzel  Brennen 
und  Röthung ;  mehrere  Stunden  hintereinander  applicirt  soll  sie 
diuretisch  wirken. 

b.    Bei  Thier en. 

sind  Versuche  angestellt  von  Orfila,  Emmert.  Chateau  n.  Aa., 
aber  ohne  dass  dieselben  im  Wesentlichen  mehr  ergeben  als  die 
schon  durch  die  Beobachtungen  an  Menschen  bekannten  Erschei- 
nungen. Nach  einigen  Experimenten  Schroffs  scheint  das  Scil- 
litin ähnlich  einem  narkotischen  Gifte  zu  wirken:  1  Gramm  bei 
einem  Kaninchen  erzeugte  Zittern,  Schüttelkrämpfe,  Mydriasis  und 
nach  mehreren  Stunden  Tod;  doch  sind  dieselben  noch  zu  wenig 
zahlreich. 
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c.  Theorie  der  Wirkung. 

Die  Symptome   seitens  des  Digestionsapparates    bezieht  man 

fewöhnlich  auf  eine  Entzündung  der  Magen  -  Darmschleimhaut, 
och  ist  zu  bemerken,  dass  Orfila  nach  Einführung  von  (tödt- 
lichen)  Gaben  von  27^  Unzen  Scillawurzel  in  den  Magen  bei 
Hunden  im  Darmkanal  keine  Veränderung  sah,  und  Chateau 
nach  grossen  Dosen  nur  eine  leichte  Röthung  der  Schleimhaut.  — 
In  welcher  Weise  S.  die  Diurese  vermehrt,  ist  noch  unklar;  wie 
es  überhaupt  noch  fraglich  ist,  ob  von  dem  als  Scillitin  bezeich- 
neten Körper  diuretische  Wirkung  bedingt  wird.  Von  einer  Stei- 
gerung des  arteriellen  Druckes  ist  nichts  zu  beobachten;  und  man 
nimmt  deshalb  an,  dass  die  Ursache  in  einer  „directen  Reizung 
des  Nierenparenchyms"  zu  suchen  sei,  und  findet  diese  Annahme 
durch    die   Thatsache    unterstützt,    dass   nach  längerem    Gebrauch 

g'össerer  Dosen  mitunter  Erscheinungen  einer  Nephritis  auftreten, 
och  gewinnen  wir  damit  noch  kein  Verständniss  für  die  diureti- 
sche Wirkung:  die  bis  jetzt  vorliegenden  Hypothesen  sind  eben 
nur  solche  una  nicht  bewiesen  (dass  eine  durch  den  Reiz  der  S. 
vermehrte  Blutfülle  der  Nierencapillaren  zu  einer  stärkeren  Trans- 
sudation  führe  u.  s.  w.). 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  Squilla  steht  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  heut  in  dem 
Rufe  eines  guten  Diureticum,  und  zum  Theil  mit  Recht.  Wir 
selbst  haben  uns  ziemlich  oft  von  dieser  Wirkung  überzeugen 
können,  dass  schon  nach  zweitägigem  Gebrauch  des  Mittels  die 
Harnmenge  von  300—400  Cc.  auf  1500 — 2000  stieg.  Mau  giebt 
dieselbe  beim  Hydrops ;  die  concrelen  Bedingungen,  unter  welchen 
ein  Nutzen  von  ihr  zu  erwarten  ist,  sind  bisher  nicht  präcise 
formulirt.  Fesstehend  zunächst  ist,  dass  S.  vermieden  werden 
muss,  wenn  irgend  ein  entzündlicher  Zustand  des  Nierenparenchyms 
vorliegt,  vor  'allem  also  bei  der  acuten  Nephritis.  Von  unterge- 
ordneter Bedeutung  ist  sie  ferner  beim  anämischen  und  kacne 
ktischen  Hydrops.  Auch  bei  dem  Hydrops,  welcher  im  Stadium 
der  Compensationsstörunff  bei  Herzfehlern  sich  entwickelt,  ist  von 
der  S.  ein  geringerer  Nutzen  zu  erwarten  als  von  der  Digitalis; 
indess  zeigt  sich  eine  Verbindung  beider  Mittel  oft  recht  vortheil- 
haft.  Bei  den  übrigen  Fällen  von  Stauungshydrops  aber  sieht 
man  häufig  mit  dem  Eintritt  der  Diurese  das  Änasarca  schwinden. 
Zu  betonen  ist  ferner,  dass  der  Gebrauch  der  Meerzwiebel  vor 
allem  einen  normalen  Zustand  des  Verdauungsapparates  voraus- 
setzt. Die  Erfahrung  lehrt  weiter,  dass  man  vergeblich  auf  die 
harntreibende  Wirkung  wartet,  wenn  das  Mittel  von  vornherein 
Durchfall  erregt.  Dann  ist  zu  beachten,  dass  die  Anwendung 
nicht  zu  lange  fortgesetzt  werden  kann,  selbst  wenn  die  Digestion 
ganz  normal  bleibt  Nämlich  entweder  nimmt  die  Diurese  wieder 
ab,  ohne  dass  sonst  eine  abnorme  Beschaffenheit  des  Urins  er- 
schiene; oft  sieht  man  dann,  wie  wir  uns  überzeugt  haben,  nach 
einer  Pause  von  mehreren  Tagen,   die    alte   Wirkung  von  Neaem 
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eintreten.  Oder  es  zeigen  sich  Symptome  einer  Nierenaffection, 
welche  zum  Aussetzen  zwinp^en.  — 

8.  wird  weiterhin  als  Expectorans  benutzt;  dass  es  wirklich 
als  solches  von  Bedeutung  sei,  ist  nicht  bewiesen.  Will  man  es 
zu  diesem  Zwecke  einmal  geben,  so  darf  jedenfalls  keine  acut 
entzündliche  Aifection  des  Respirationsapparates  vorliegen.  — 
Endlich  findet  Sq.  noch  als  Brechmittel  Verwendung;  da  wir  ent- 
schieden sichere  und  kräftigere  besitzen,  so  ist  sie  zu  diesem 
Zweck  durchaus  entbehrlich.  Sie  wird  eigentlich  auch  nur  noch 
in  Verbindung  mit  anderen  Emeticis  gegeben,  namentlich  bei 
Kindern. 

Die  äussere  Anwendung  der  Meerzwiebel  zum  Hautreizen 
kann  durchaus  von  Senf  u.  s.  w.  ersetzt  werden. 

Dosirung  und  Präparate.  Bulbus  Sc.  zu  002 — 0,2  pro 
dosi  im  Infus,  Decoct,  in  Pillen. 

1.  Acetum  seil liti cum,  1  Th.  B.  Sc,  9  Th  Acetum,  1  Th.  Spiritiu, 
gelbe  klare  Flüssigkeit;  innerlich  zu  1,0—5,0  pro  dosi,  gewöhnlich  Mixtareo 
oder  Saturationen.  Bei  letzteren  bestimmt  mau  die  Quantität  des  Meerzwiebel- 
cssig  genau,  und  das  kohlensaure  Salz  wird  dann  bis  zur  vollständigen  Sätti- 
gung zugesetzt. 

2.  Oxymel  scilliticum,  l  Th.  Acetum  sc.  2  Th  Honig;  gelbbraun, 
klar;  schmeckt  sauer  und  bitter.  Zu  5,0—10,0  rein  oder  als  Zusatz  zu  anderen 
Mixturen;  namentlich  als  Brechmittel  bei  Kindern  benutzt. 

3.  Tiijctura  Scillae,  gelb,  klar;  zn  10 — 20  Tropfen  rein  oder  als 
Zusatz  zu   Mixturen. 

4.  Tinctura  Scillae  kalina,  8  Th.  Bulbus  Scillae,  1  Th.  Kali  cau- 
sticum,  50  Th.  Spiritus  dilutus. 

5.  Extractum  Scillae,  gelbliches  Pulver:  zu  0,02 — 0,2  pro  dosi  io 
Lösung. 

*6.     Vinum  Scillae    ebenso  gobraucht  wie  die  Tinctun 


Radix  Onoiiidis,  HanhechelwnrzeL 

Von  Ononis  spiiiosa  (XVII,  4.,  Papilionaceae).  Die  O.  wird 
als  Diureticum  benutzt  etwa  unter  denselben  Verhältnissen  wie 
Öquilla.  Sie  bildet  einen  Bestandtheil  der  Species  diureticae. 
Im  Decoct  (20-50,0  :  100—200,0). 

Entbehrliches  Präparat. 
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Radix  Senegae,  SenegawurzeL 

Von  Polygala  Senega  (XVII.  3.,  Polygaleae).  Wirksamer 
Bestandtheil ist  das  Seneginsyn.  Saponin,  ein  weisses,  geruch- 
loses Pulver  von  scharfem  Geschmack:  in  heissem  Wasser  und 
Alkohol  leicht  löslich;  die  wässerige  Lösung  schäumt  stark  wie 
Seifenwasser.  Ob  ausser  dem  Seuegin  noch  andere  Bestandtheile 
der  Wurzel  die  Wirkung  bedingen,  ist  nicht  festgestellt. 

Physiologisohe  Wirkung. 

Unsere  Kenntnisse  über  die  Wirkung  eines  so  vielgebrauch- 
ten Mittels  wie  die  Senega  sind  äusserst  dürftig.  Versuche  an 
Thieren  liegen  wenig  vor,  über  den  Modus  des  Zustande- 
kommens der  therapeutisch  am  meisten  verwerthcten  Wirkung, 
der  expectorirenden,  haben  wir  gar  keine  auf  Thatsachen  gegrün- 
dete Vorstellung,  und  auch  die  v  ersuche  an  gesunden  Menschen 
sind  sehr  spärlich. 

Kleinere  Mengen  (0,3 — 0,5)  in  grösseren,  mehrstündigem 
Intervallen  einige  Male  genommen,  beeinträchtigen  den  Appetit 
nicht;  Bock  er  beobachtete  eine  geringe  Verminderung  der  Puls- 
zahl, ferner  sah  er  bei  einigen  ganz  gesunden  Individuen  Husten- 
reiz, Husten  und  die  Expectoration  eines  spärlichen  Schleimes 
eintreten,  auch  (aber  noch  seltener)  Schnupfen  und  leichten  Con- 
junctivalUatarrh.  Eine  Vermehrung  der  üiurese  sah  er  nicht. 
Seine  Angaben  über  das  Verhalten  der  einzelnen  Harnbestand- 
theile,  der  cxspirirten  Kohlensäure  sind  wegen  der  mangelhaften 
Untersuchungsmethoden  nicht  verwerthbar.  — 

In  grösseren  Dosen  (2-stündlich  1,2)  erregt  Senega  ausser 
dem  scharfen  Geschmack  reichliche  Salivation,  Gefühl  von  Brennen 
und  dann  selbst  Schmerzen  im  Magen,  Würgen,  Erbrechen,  und 
wässerige  Stuhlentleerungen.  Die  Haut  wird  warm,  feucht:  die 
Urinmenge  soll  vermehrt  sein.  Als  länger  dauernde  Nachwirkung 
bleibt  etwas  Appetitlosigkeit  (Sundelin).  — .Beim  Senegin  be- 
obachtete Schroff  nach  grösseren  Gaben  (0,1 — 0,2),  wie  Bock  er 
bei  der  Wuizel,  Hustenreiz  und  vermehrte  Schleimabsonderung 
aus  den  Luftwegen ;  dagegen  keine  Vermehrung  der  Schweiss-  und 
Urinsecretion.  — 

Pelikan  sah  eine  sehr  merkwürdige  Wirkung  des 
Senegin  bei  Fröschen.  Hei  Injection  unter  die  Schenkelhaut  wer- 
di-n  die  Reflexe  von  diesem  Bein  aus  schwächer,  und  allmählich 
tritt  eine  vollständige  Paralyse  der  betreffenden  Extremität  ein. 
Auch  nach  Durchschneidung  des  Nerven  erfolgt  dieselbe  örtliche 
Lähmung.  Erst  spät  und  durch  grosse  Dosen  werden  euch  die 
übrigen  Körpertheile  und  zuletzt  das  Herz  afiicirt.  Diese  Wir- 
kung des  Senegin  wird  beschleunigt,  wenn  eine  Ligature  en  masse 
um  den  Schenkel  gelegt  oder  die  Girculation  aufgehoben  wird.  — 
Mit  diesen  Ergebnissen  stimmen  im  Wesentlichen  auch  Buch  he  im 
und  Eisenmenger  überein:  nach  1 — 2  Gramm  Saponin  tritt 
allmählich  Erlahmung  der  quergestreiften  Muskeln  ein,  während 
die  Herzthätigkeit  erst  relativ  sehr  spät  alterirt  wird. 
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Qanz  neuerdings  hat  K  o  e  h  1  er  eine  ausfuhrliche  Untersnchungs- 
reihe  über  Saponin  veröffentlicht,  aus  deren  Ergebnissen,  die  zum 
Theii  mit  Pelikan' s  übereinstimmen,  wir  Folgendes  hervorheben : 
Spritzt  man  4 — 6  Tropfen  einer  concentrirten  8aponinlösung  einem 
Frosche  subcutan  ein,  so  erlischt  an  dieser  Körperatelle  die  Be- 
flexerregbarkeit  vollständig;  die  Muskeln  an  der  Inj ectionss teile 
verlieren  gänzlich  ihre  Erregbarkeit;  die  „Capillaren*'  ebendaselbst 
contrahiren  sich  und  die  Circulation  in  ihnen  steht  einige  Zeit 
ganz  still.  Bei  Injektion  in  den  Magen  oder  Darm  steht  das  Herz 
still,  und  schon  vorher  wird  die  Darmmusculatur  gelähmt  und  für 
electrische  Reize  unempfindlich. 

Auch  bei  Kanincnen  hört  die  Darmbewegung  zuerst  auf,  und 
dann  erst  die  des  Herzens.  Noch  schneller  erfolgt  bei  Warmblü- 
tern die  Einwirkung  auf  das  Herz,  wenn  das  Saponin  direct  in 
die  V.  jugul.  ext.  injicirt  wird.  Sowohl  nach  kleinen  wie  nach 
grossen  Dosen  sinkt  die  Zahl  der  Herzcontractionen  beständig, 
dann  werden  sie  unregelmässig  und  zuletzt  erfolgt  Stillstand.  In 
demselben  Grade  sinkt  der  Blutdruck,  die  Temperatur,  die  Athem- 
frequenz.  — 

Saponisirte  Thiere  erscheinen  taumelig,  träge  zu  Bewegungen. 
Der  Obductionsbefund  ergiebt  nichts  Constantes. 

Eine  Theorie  der  Wirkung  anlangend,  so  fand  Koeh- 
1er,  dass  die  Paralyse  der  sensiblen  und  motorischen  Nerven 
local,  ohne  Betheiligung  der  Nervencentren  eintritt;  erst  bei  Injec- 
tion  grösserer  Mengen  des  Saponin  erfolgt  secundär  auch  eine 
Einwirkung  auf  das  Rückenmark.  —  Die  Einwirkung  auf  das 
Herz  besteht  in  einer  Lähmung  der  Vagusenden  und  der  „Be- 
schleunigungsnerven^^ ;  aber  auch  die  Herzmusculatur  selbst  stirbt 
ab.  —  Das  vasomotorische  und  respiratorische  Centrum  werden 
anfänglich  vorübergehend  gereizt,  dann  gelähmt.  Das  Sinken  der 
Temperatur  leitet  Koehler  von  dem  Darnieder  liegen  der  Herz- 
und  Respirationsthätigkeit  ab.  — 

Therapeutische  Anwendung. 

Aus  der  Reihe  von  Affectionen,  bei  denen  S.  versucht  ist, 
kommt  es  heut  nur  noch  zur  EriüUung  einer  Indication  in  An- 
wendung, hier  aber  auch  wenn  unter  den  passenden  Bedingungen 
gegeben  mit  gutem  Erfolge:  nämlich  als  Expectorans.  Wir 
erwähnten  schon,  dass  es  vollständig  unbekannt  ist,  in  welcher 
Weise  S.  auf  die  Bronchialschleimhaut  und  die  Expectoration 
einwirkt.  Demgemäss  sind  wir  bei  seiner  Anwendung  durchaus 
auf  die  Erfahrung  angewiesen.  Diese  lehrt  Folgendes.  S.  passt 
als  Expectorans,  wenn  in  den  Bronchien  Secret  angesammelt  ist, 
welches  sich  unter  der  Form  schleimig- eitriger  oder  eitrig-schlei- 
miger Sputa  darstellt;  auscultatorisch  entspricht  diesem  Zustande 
das  Vorhandensein  von  (sogen,  feuchten)  Rassolgeräuschen.  Die 
Herausbeförderung  dieses  schon  frei  in  den  Bronchien  befindlichen 
Secretes  wird  durch  S.  herbeigeführt.  Dass  dieselbe  die  Abson- 
derung selbst  unterstützt,  dass  sie  also  passt,  wenn  nur  ein  sehr 
spärliches    zähes,    rein    schleimiges  Seci*et  expectorirt  wird,   wenn 
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nur  Pfeifen  and  Schnurren  vorbanden  ist,  ist  viel  unsicherer.  Sie 
würde  demi\ach  überwiegend  im  2.  Stadium  des  acuten  Broncho- 
katarrhs,  ferner  beim  chronischen  Bronchokatarrh  nützlich  sein, 
weiterhin  bei  der  Bronchoblennorrhoe;  auch  bei  der  Pneumonie 
kann  sie  nützen,  wenn  nach  dem  Verschwinden  des  Fiebers,  im 
Stadium  der  Resolution,  die  angegebenen  Zeichen  einer  reichlicheren 
Brouchialsecretion  vorhanden  sind.  Weitere  Bedingungen  für 
die  Anwendung  sind  zunächst  ein  normaler  Zustand  des  Ver- 
dau ungsapparates,  namentlich  guter  Appetit;  wenn  kleine  Dosen 
die  Digestion  auch  nicht  sofort  Deeinträchtigen,  so  wirken  diesel- 
ben doch  bei  schon  vorhandener  Anorexie  ungünstig  ein.  Dann 
muss  der  Patient  fieberfrei  sein,  oder  darf  höchstens  eine  ganz 
geringe  Temperaturerhöhung  haben.  —  Unter  den  genannten  Um- 
ständen sieht  man  in  der  That  eine  leichtere  Expectoration  erfol- 
gen, und  gute  Beobachter,  z.  B.  S tokos,  geben  hier  der  S.  vor 
allen  anderen  Mitteln  den  Vorzug.  Ob  der  pathologische  Process 
auf  der  Bronchialschleiinbaut  selbst  dadurch  beeinnusst,  ob  viel- 
leicht die  Secretion  beschränkt  wird,  ist  unwahrscheinlich,  übri- 
gens nicht  genau  untersucht.  Wir  heben  noch  hervor,  dass  S. 
als  Expectorans  bei  Phthisikern,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  vermie- 
den werden  muss.  —  Die  älteren  Aerzte  gaben  die  Sene^a  nament- 
lich bei  Pneumonie  in  sehr  ausgedehntem  Maasse,  auch  bei  noch 
bestehendem  Fieber,  wenn  die  Expectoration  stockte  in  Folge  wie 
man  annahm  eines  „Schwächezustandes  der  Bronchien";  ja  bei 
„fetten,  alten,  phlegmatischen"  Individuen  scheute  man  sich  sogar 
nicht,  von  Anfang  die  Pneumonie  mit  Senega  zu  behandeln.  In- 
des muss  man,  wie  schon  hervorgehoben,  bei  bestehendem  Fieber 
doch  vorsichtig  sein.  —  Bei  Hautausschlägen,  Hydrops,  und  wo 
immer  sonst  noch  man  die  Senega  früher  gab,  ist  sie  ganz  über- 
flüssig. 

Ob  das  Saponin,  mit  Rücksicht  auf  die  durch  Pelikan  und 
Koehler  constatirten  Eigenschaften  desselben,  als  Anästheticum 
wird  verwerthet  werden  können,  muss  die  Erfahrung  erst  lehren. 

Dosirung  und  Präpate.  0,5—1,0  pro  dosi  (10,0— 15,0  : 
150 — 200)  im  heissen  Infus  oder  Decoct 

1,  Extractum  Senegae,  gelbbraunes  Pulver,  in  Wasser  trübe  lös- 
lich; zu  0,8 — 0,6  pro  dosi  in  Pillen. 

2.  Syrnpus  Senegae  theelöffelweise  allein  oder  als  Zusatz  zu  expe- 
ctorirenden  Mixturen. 
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Radix  Saponarlae,  Seifenwnrzel. 

• 

Von  Saponaria  ofiicinalis  (X.  2.,  Caryopliylleae).  —  Wirk- 
samer Bestandtheil  ist  das  Saponin,  identisch  mit  dem  aus  Po- 
lygala  Senega  darstellbaren  Senegin. 

Soweit  man  die  kaum  untersuchten  Wirkungen  der  Sapona- 
ria kennt,  sind  dieselben  identisch  mit  denen  der  Senega,  weshalb 
wir  auf  diese  verweisen;  namentlich  gilt  diese  Uebereinstimmung 
auch  von  den  bei  der  Senega  erwähnten  Versuchen  Pelikan 's 
und  Koehler's. 

Die  therapeutische  Verwerthung  der  Seifenwurzel  ist  heut 
eine  sehr  geringe.  Als  Expectorans  scheint  sie,  soweit  bekannt, 
der  Senega  an  Wirksamkeit  nachzustehen;  für  ihre  Anwendung 
zu  diesem  Zwecke  gelten  natürlich  dieselben  Indicationcn.  —  Als 
Diureticum  wird  sie  auch  nicht  allein  gebrar.cht,  sondern  höch- 
stens in  Verbindung  mit  anderen  harntreibenden  Mitteln.  Und 
als  darmentleerendes  Mittel  ist  sie   überflüssig. 

Innerlich  im  Decoct  zu  15,0  :  150. 


Radix  Sarsaparillae,  Sarsaparillwnrzel,  Sassapa- 

rillwurzel. 

Von  verschiedenen  Smilax  Arten  (XXII.  (}.,  Smilac^ae).  — 
Wirksamer  Bestandtheil  ist  das  Smilacin,  ein  weisser,  krystalli- 
nischer  Stoff,  in  heissem  Wasser,  Alkohol  und  Aother  löslich,  von 
bittcrem,  kratzendem  Geschmack.  Ausserdem  will  man  Jod  in 
der  Wurzel  nachgewiesen  haben. 

Physiologisohe  Wirkung. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  ergeben  nur  eine  dürftige 
Ausbeute.  Palott a  stellte  Selbstversuche  mit  dem  Sassaparin 
an:  auf  0,12  entstand  ein  herber,  bitterer  Geschmack;  0,36  erzeug- 
ten Uebolkeit  und  eine  unbedeutende  Pulsverlangsamung,  0,48 
dasselbe  nur  im  höheren  Grade  noch;  bei  0,6  entstand  ausserdem 
ein  Gefühl  allgemeiner  Schwäche,  und  nach  etwa  einer  halben 
Stunde  Seh  weiss;  0,8  erzeugten  Erbrechen.  Dieselbon  Erschei- 
nungen beobachteten  Andere  (Hancock  etc.)  nach  concentrirten 
Abkochungen,  und  Pereira  nach  dem  Gen uss  der  gepulverten 
Wurzel.  Aus  dem  Vorliegenden  ergiebt  sich,  dass  S.,  in  zu  con- 
centrirter  Menge  eingeführt,  die  Verdauung  stört  und  den  Appetit 
verschlechtert.  In  sehr  verdünnter  Lösung  kann  Sassaparin  län- 
gere Zeit  ohne  diese  naththeiligen  Folgen  fortgebraucht  werden. 

Ob  Sassaparill Wurzel  wirklich,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
die  Urin-  und  Schweisssecretion  vermehrt,  oder  ob  dieser  Effect 
überwiegend  oder  allein  dem  Menstruum,  in  welchem  es  gewöhn- 
lich eingeführt  wird  (grosse  Quantität  —  warmen  —  Wassers), 
5:uznschreibcn  ist,  darüber  geben  die  vorhandenen  Beobachtungen 
keine    genügende   Entscheidung.      Uöcker    schliesst    aus    seinen 
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Vermachen,    dass   S.    weder   diuretisch    noch   diaphoretisch   wirke; 
und  es  scheint  diese  Anschauung  in  der  Tbat  die  richtige  zu  sein. 
Ueber  den  Wirkungsmodus  der  S.  ist  gar  nichts  bekannt. 

Therapeutische  Anwendung. 

Seit  lange  schon  ist  S.  ein  ge^en  Syphilis  angewendetes 
Mittel.  Dieselbe  wird  als  Äntisyphiliticum  nicht  in  Substanz  ge- 
reicht, sondern  verbunden  mit  anderen  Mitteln  (Guajak,  Senna) 
in  einer  bestimmten  methodischen  Weise,  deren  es  sehr  viele  giebt 
nnd  von  welchen  die  bekannteste  die  mit  dem  Zittman'schen  De- 
coet  ist.  Dass  dieses  Kurverfahreu  oft  günstige  Erfolge  erzielt, 
ist  positiv  sicher:  die  bestimmten  Fälle  sollen  alsbald  besprochen 
werden.  In  welcher  Weise  aber  S.  und  die  ähnlich  wirkenden 
Stoffe  die  Syphilis  zum  Schwinden  bringen,  ist  nicht  aufj^eklärt. 
Die  alte  Ansicht,  dass  Sassaparilla  eine  „specifische"  Wirkung 
gegen  dass  Sypnilisgift  ausübt,  scheint  nocn  viel  irriger  zu  sein 
als  die  entsprechende  Anschauung  bei  Quecksilber;  es  liegt  keine 
Spur  eines  Beweises  dafür  vor.  Im  All&^emeinen  nimmt  man  jetzt 
an,  die  Pflanzenkuren  (Sassaparilla,  Uuajak  u.  a.)  führten  die 
Krankheit  dadurch  zur  Heilung,  dass  sie  durch  eine  Vermehrung 
aller  natürlichen  Ausleerungen  (Diurese,  Diaphorese,  Darment- 
leerungen) den  Stoffwechsel  beschleunigten  una  so  die  natürliche 
Ausscheidung  des  der  Svphilis  zu  Grunde  liegenden  „Krankheits- 
stoffes'' beförderten.  Diese  Anschauung  hat  manches  für  sich. 
Unterstützt  wird  sie  namentlich  durch  die  Thatsache,  dass  die  Sy- 
philis in  manchen  Fällen  auch  schnell  heilt,  wenn  man  durch  ein 
fache  warme  Bäder  mit  nachfolgender  Einwicklung  und  Trinken 
von  irgend  einem  warmen  Thee  die  Diurese  und  Diphorese  an- 
regt. Diese  letztgenannten  Fälle  würden  auch  zugleich  zu  Gunsten 
der  vielfach  vertretenen  Meinung  sprechen,  dass  die  Sassaparille 
bei  diesem  Kurverfahren  vollständig  überflüssig,  und  dass  das 
Menstruum  allein  oder  überwiegend  das  Wirksame  bei  demselben 
sei.  Direct  widerlegen  lässt  sich  diese  letztgenannte  Meinung 
nicht;  ebensowenig  wie  man  die  grosse  Wirksamkeit  der  Sassa- 
parille bestimmt  beweisen  kann. 

Ueber  die  Anwendung  dieser  Kurverfahren  mit  pflanzlichen 
Mitteln  lehrt  die  Erfahrung  folgendes: 

Die  Holztränke  können  und  dürfen  nicht  ausschliesslich  gegen 
die  Svphilis  gebraucht  werden,  ebensowenig  wie  umgekehrt  das 
Quecksilber.  Die  Geschichte  zeigt,  dass  die  Aerzte  von  der  aus- 
schliesslichen Anwendung  der  einen  oder  der  anderen  Methode 
immer  wieder  zurückfi^ekommen  sind.  Wir  haben  über  die  Vor- 
züge und  Anwendbarkeit  der  Behandlung  mit  Quecksilber  schon 
bei  letzterem  Mittel  gesprochen  und  verweisen  auf  dieses.  Dort 
ist  auch  erwähnt,  dass  die  Syphilis  unter  günstigen  Umständen 
ganz  spontan  ablaufen  kann.  Dieser  natürliche  Ablauf  kann  nun 
durch  eine  methodische  Kur  mit  Holztränken  unterstützt  werden. 
Dieselbe  ist  also  indicirt  zunächst  bei  den  einfachen,  gewöhnlichen 
secundären  Erscheinungen  sowohl  bei  kräftigen,  wie  auch  nament- 
lich bei  scropbulösen,    tubercolösen,  scorbutischen  Individuen;  bei 

Notbnagol,  AnnalmittoUdii«,   •.  Aofl.  •* 
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ersteren  ist  Mercur  gewöhnlich  überflüssig,  bei  letzteren  sogar  meist 
schädlich.  Femer  ist  sie  an  ihrem  Platz  bei  inveterirter  Syphilis 
von  Personen,  die  schon  verschiedene  Mercurialkuren  ohne  Erfolg 
durchgemacht  haben;  hier  wirkt  oft  die  Behaudluni^:  mit  Holz- 
tränken überraschend  gut,  sowohl  bei  hartnäckigen  und  schweren 
secundären  wie  tertiären  Formen,  bei  letzteren  nm  besten  in  Ver- 
bindung mit  Jod.  —  Ueberflüssig  ist  die  in  Rede  stehende  Me- 
thode beim  primären,  indurirten  Geschwür,  denn  sie  verhütet  kaum 
je  das  Auftreten  secundärer  Affectionen,  nutzlos  ferner  fast  imufier 
bei  den  Knochenerkrankungen,  und  endlich  unanwendbar,  weil 
ihre  Wirkungen  zu  langsam  erfolgen,  in  den  Fällen,  wo  ein  schnel- 
ler Effect  nothwendig  ist  (Iritis,  Hirnsymptome). 

Wir  können  uns  hier  unmöglich  auf  eine  ausführliche  Dar- 
legung der  heftig  discutirten  Streitfrage  über  die  Vorzüge  und 
Nachtheile  der  nichtmercuriellen  Behandlung  einlassen.  Nur  einige 
Puncte  mögen  hervorgehoben  werden.  Es  scheint  festzustehen, 
dass  die  durchschnittliche  Dauer  der  Behandlung  mit  Holztränken 
eine  längere  ist,  als  bei  der  Mercurialkur.  Dass  Recidive  seltener 
seien  als  bei  letzterer,  ist  nicht  richtig,  sondern  im  Qegentheil 
treten  sie  —  und  das  scheint  festzustehen  —  früher  und  öfter  auf, 
allerdings  in  immer  milderer  Form  meist;  obwohl  es  auch  Fälle 
giebt,  dass  nach  einer  gründlichen  Holztrankkur  nie  ein  Recidiv 
mehr  erschien.  Den  Vorzug  (und  dieser  wird  von  den  Antimer- 
curialisten  am  meisten  betont)  scheint  diese  amercurielle  Behand- 
lung in  der  That  zu  haben,  dass  nach  derselben  die  furchtbitren 
tertiären  Symptome  viel  selten ßr  zur  Ausbildung  kommen,  als 
nach  den  früheren  forcirten  Quecksilberkuren  ;  freilich  lässt  sich 
nicht  verschweigen,  dass  man  in  einzelnen  Fällen  doch  auch  hier 
tertiäre  Piiänomene  beobachtet  hat,  ebenso  wie  es  Fälle  giebt,  in 
welchen  die  wiederholte  Behandlung  mit  Holztränken  das  stete 
Recidiviren  von  erheblichen  secundären  Affectionen  nicht  verhüten 
kann.  — 

Ausser  bei  der  Syphilis  hat  man  die  methodische  Behandlung 
mit  Holztränken  noch  in  Anwendung  gezogen  bei  inveterirten 
hartnäckigen  Exanthemen,  so  beim  Eczem,  bei  der  Psoria- 
sis, namentlich  auch  bei  denen  die  mit  destructiven  Processen  ein- 
hergehen, so  beim  Lupus  scrophulosus,  auch  bei  der  Lepra.  Dass 
dieselbe  hier  nützen  könne,  oft  das  einzig  helfende  Mittel  ist,  lehrt 
die  Erfahrung  an  Kranken,  die  alle  möglichen  Mittel  schon  ver- 
sucht haben.  Mitunter  freilich  bleibt  auch  sie  ohne  Erfolg.  — 
Ferner  ist  die  Holztrankkur  auch  gegen  chronischen  Mercurialis- 
mus  gebraucht  worden;  und  endlich  bei  ganz  inveterirten  Rheu- 
matismen, wo  Badekuren  entweder  nutzlos  gebraucht  waren  oder 
überhaupt  aus  ir^^end  welchen  Gründen  nicht  anwendbar  sind. 

Dosirung  und  Präparate.  Sassaparille  wird  nie  in  Sub- 
stanz, selten  auch  nur  in  einfachem  Decoct  gegeben  (3<), — 50,0  : 
200,0),  sondern  in  Gestalt  eines  der  ofScinellen  Decocte  zu  einer 
methodischen  Kur  angewendet. 

1.  Deco  etil  in  Snssnpnr  i  litte  compositum  fort  ins  (Lo  co  r)ccocti 
Zittmauui  fortioris):      100    Th.    Kadix  »aHsaparillae    wcrdeu  mit   2G0U  Tli. 
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Aqua  commanis  24  Stunden  lang  digerirt;  dann  werden  m  6  Th.  Sacchanim 
albissimom  und  Alumen  pulveratiim,  m  4  Tb.  Fmctos  Anisi  und  Fructu«  Foeni- 
cnli,  24  Th.  Folia  Sennae,  12  Th.  Radix  Glycyrrhizae  zugesetzt.  Die  schliess- 
lich äbrigbleibende  Fljissigkeit  mnss  eine  Qesammtquantität  von  2500  Th.  be- 
tragen, Das  off.  Sassaparifle-Decoct  enthält  kein  Quecksilber,  welches  in  dem 
früheren  Zittmann*8chen  Decoot  enthalten  war. 

2.  Decoctum  Sassaparillae  compositum  mitius  (Loco  Decocti 
Zittmanni  mitioris),  60  Th.  Radix  Sassaparillae  werden  3  Stunden  lang  mit 
2600  Th.  Wasser  digerirt;  gegen  Ende  werden  je  3  Th.  Citronenschale,  Zimmet- 
rinde,  Cardamomen  und  Süssholzwurzel  zugesetzt.  Die  schliessliche  Gesammt- 
qnantität  beträgt  ebenfalls  2500  Th. 

Die  Methoden,  nach  welchen  man  die  Sassaparilledecocte  ge- 
brauchen lässt,  sind  etwas  verschieden.  Vor  allem  muss  hervor- 
gehoben werden,  dass  dieselben,  sollen  sie  nutzbringend  wirken, 
eben  wirklich  methodisch  angewendet  werden  müssen.  Der  Kranke 
muss  im  Zimmer  bleiben,  bei  einer  durchschnittlichen  Temperatur 
von  15 — 18®  R ,  die  Diät  wird  beschränkt  auf  eine  eben  ausrei- 
chende Nahrungsmenge  von  einfachen  Speisen  (sogenannte  Fieber- 
diät).  Die  übermässig  grossen  Quantitäten  des  Decoctes,  welche 
man  früher  trinken  Hess,  sind  eher  schädlich  als  nützlich,  indem 
sie  leicht  Magenkatarrh  und  Verdauungsstörungen  erzeugen,  welche 
die  Ernährung  stark  beeinträchtigen.  Es  genügt,  wenn  der  Kranke 
des  Morgens  nüchtei*n  im  Bett  1  —2  Pfund  starkes  Decoct  warm 
trinkt  und  dann  in  Decken  eingehüllt  etwa  2  Stunden  lang  tüch- 
tig schwitzt.  Des  Abends  wird  dann  noch  1  Pfund  schwaches 
Decoct  kalt  getrunken. 

Aehnlich  dem  früheren  Zittmann'schen  sind  eine  Reihe  an- 
derer zu  methodischen  Kuren  verwendeter  Getränke  zusammen- 
Eäsetzt,  die  alle  als  Hauptbestnndtheil  Sassaparille  enthalten,  daneben 
ignum  Guajaci  u.  s.  w.  Dahin  gehört  das  Fei tz 'sehe  Decoct, 
das  Pollini'sche  Decoct,  Laffec teures  Syrup,  Cuisinier's 
Syrup  u.  dergl.     Diese  Compositionen  sind  sämmtlich  entbehrlich. 

*3.  Decoctum  Sassaparillae  concentratnm,  ein  concentrirtes  Sas- 
saparilledecoct  mit  etwas  Spiritus  vini  rectificat.  Braunschwarze,  etwas  trübe 
Flüssigkeit.  1 — 2  Esslöffel  voll  des  Morgens  zu  trinken,  rein  oder  in  St  Ger- 
mainthee.  — 

*4.    Extractum  Sassaparillae,  enbehrlich;   ebenso 

*5.    Tinctnra  Sassaparillae. 
6.     Sjrupns  Sassaparillae  compositus,  24  Th.  R.  Sassaparillae,  je 
16  Th.  Lign.  Quajaci,  Lign.  Sassafras,  Rhiz    Chinae,  8  Th.  Cort.  Chin.  fuscus, 
3  Th.  Fruct.  Anisi  mit  250  Th.  Aqua  und  120  Tb.  Saccharum  zu  einem  Sjrup 
bereitet;    ein  ganz  fiberflüssiges  Gemisch. 


Rhizoma  Chinae,  PockenwnrzeL 

Von  Smilax  China  (XXII.  2.,  Smilacineae).  Wirksamer  Be- 
stand theil  soll  das  Smilacin  sein,  ein  Extractivstoff. 

Genauere  Kenntnisse  über  die  Wirkungen  der  Pockcnwurzel 
besitzen  wir  nicht;  in  der  Regel  nimmt  man  an,  dass  sie  wie  Sas- 
saparilie  wirkt.  Für  sich  allein  kommt  sie  nie  in  Gebrauch,  son- 
dern nur  in  Verbindung  mit  den  ähnlichen  Pflanzen  in  Gestalt  von 
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Species  oder  eines  der  vielen  antisyphilitischen  Decocie.  —  Sie  ist 
ein  ganz  entbehrliches  Mittel. 


Rhizoma  Caricis  arenariae  h.  Sarsaparlllae 
germanicae,  QneckenwnrzeL 

Von  Carex  arenaria  (XXI.  3.,  Cyperoideae). 
Soll  ähnlich  wirken  wie  Sassaparilie ,    die    Urinsecretion   und 
Schweisssecretion  vermehren.     Ganz  überflüssiges  Präparat. 


Llgnnm  Guajaci,  Lignum  sanctnm,  Gn^jakholz, 
Pocken-Franzosenholz. 

Von  Guajacum  officinale  (X.  1.,  Zygophylleae). 

Der  hauptsächlichste  Bestandtheil  des  Holzes  ist  die  Resina 
Guajaci,  Guaiakharz,  eine  spröde,  auf  dem  frischen  Bruch 
braune,  glänzende  Masse,  von  scliarfem,  brennendem  Geschmack 
und  leichtem  aromatischen  Geruch.  Durch  oxydirende  Substanzen 
wird  das  Guajakharz  blau  gefärbt,  so  durch  Ozon,  Superoxyde, 
salpetrige  Säure  u.  s.  w.  Man  hat  in  demselben  Guajakonsäure 
und  Guajakharzsäure  nachgewiesen;  weither  von  diesen  bei  der 
Wirkung  besonders  betheiligt  ist,  weiss  man  nicht. 

Physiologische  Wirl(ung. 

Unsere  Kenntnisse  über  die  Wirkung  des  Guajak  sind  wieder 
recht  dürftige.  In  massigen  Dosen  (0,3—0,6)  einige  Male  gegeben 
soll  es  bei  einzelnen  „reizbaren"  Individuen  eine  Vermehrung  der 
Pulzfrequcnz ,  ein  Gefühl  von  Wärme  und  Röthung  des  Gesichts 
erzeugen;  längere  Zeit  so  fortgebraucht  stört  es  die  Verdauung. 
Ob  (J.  die  Urin-  und  Schweisssecretion  wirklich  vermehrt,  oder  ob 
dieser  Eflfect  auf  die  gewöhnliche  Gebrauchsweise  desselben  zu 
schieben  sei,  ist  ebenso  wenig  sicher  festgestellt,  wie  bei  der 
Sassaparille. 

In  grossen  Gaben  erregt  G.  ein  Geftihl  von  Hitze  und  Bren- 
nen im  Munde,  Schlünde  und  Magen,  ferner  Uebelkeit.  Erbrechen 
und  Durchfall,  Herzklopfen,  Kopfschmerzen;  bei  übermässigen 
Dosen  auch  Kingenommensein  des  Kopfes,  Schläfrigkeit  und  Schlaf, 
allgemeine  Abgeschlagenheit.  —  Für  die  etwaige  therapeutische 
Anwendung  ist  die  Beobachtung  von  Belang,  dass  G.  von  leicbt 
erregbaren,  zu  Congestionen  nach  dem  Kopfe  neigenden  Personen 
gewöhnlich  schlecht  vertragen  wird. 

Therapeuiisohe  Anwendung. 

Als  Ulrich  von  Hütten  seine  in veterirte  Syphilis  durch  eine 
methodische  Holztränkekur,  bei  welcher  das  t  ranzosenholz  der 
Hauptbestandtheil  war,  geheilt  hatte,  fand  dasselbe  grosse  Ver- 
breitung zur  Behandlung  dieser  Affection.  Es  theiltc^  dann  die 
Geschicke   der    Sassaparille.    Alles    was    wir    über  diese  als  Heil- 
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mittel  der  Laes  gesagt  haben,  gilt  auch  von  dem  Guajakholz. 
Beide  werden  oft  zusammen  gegeben.  Nur  muss  für  die  Verord- 
nung des  Ouajak  noch  das  zuletzt  unter  der  physiologischen  Wir- 
kung Berührte  berücksichtigt  werden.  Q.  wird  femer  ebenso  bei 
hartnäckigen  chronischen  Exanthemen  gebraucht. 

Für  die  Behandlung  veralteter  rheumatischer  Affectionen  und 
der  Gicht  besitzen  wir  zweckmässigere  Eurverfahren  als  die 
Schwitzkur  mit  Guajak;  ebenso  ist  derselbe  überflüssig  als  Diure- 
ticuro  oder  Diaphoreticum  beim  Hydrops. 

Dosirung  und  Präparate.  Lignum  Guaiaci  im  Decoct 
(30,0—50,0  :  200,0);  Resina  G.  zu  0,3-1,0  in  Pulvern,  Pillen, 
Emulsionen.  — 

1.  Tinctnra  Resinae  Guajaci,  1  Th  R  G.  :  6  Th.  Spiritus  Tini 
rectificat.;   von  grünlich-brauner  Farbe.     Zu  20 — 60  Tropfen. 

8.  Tinctura  Guajaci  ammoniata,  3  Th.  Resina  Guajaci,  10  Th. 
Spiritus,  5  Th.  Liq    Ammon.  caustic. 

3.  Species  ad  Decoctum  Lignorum,  Holzthee,  4  Th.  Lign.  Gua- 
jaci, 2  Th.  Rad.  Bardanae  und  Rad.  Ononidis  i£  1  Tb.  Lignum  Sassafras  und 
Gljrcyrrhizae  ^  Vielfach  angewendet  als  Diureticum,  etwa  unter  denselben 
Bedingungen  gegeben  wie  Sqnilla.  Der  Holzthee  setzt  eine  ungestörte  Digestion 
und  intactes  NierenparenchTm  voraus;  beim  längerem  Gebrauch  bringt  er  die 
Verdauung  leicht  herunter.  2  Esslöffel  des  Thee  s  werden  mit  6  Tassen  Wasser 
abgekocht,  und  hiervon  lässt  man  die  Hälfte  des  Morgens  im  Bett  warm,  die 
Hälfte  Abends  kalt  trinken. 

*4.    Extractum    Ligni    Guajaci,     ganz    entbehrliches    Präparat,    zu 
0,3 — 0,5  in  Pillen 

*ö.    Sapo  guajacinus,  ebenfalls  überflüssig,  zu  0,6 — 1,0  in  Pillen. 

^.    TincturaLigniGuajaci,  unsicher  und  entbehrlich ;  29 — 60  Tropfen. 


Radix  Bardanae,  KlettenwurzeL 

Von  Lappa  tomentosa,  ofBcinalis  und  minor  (XXI.  1.,  Com- 
positae).  — 

Die  Klettenwurzel  ist  ein  beliebtes  Volksmittelchen  bei  allerlei 
Ausschlägen,  besonders  aber  als  Diureticum.  Auch  ärztlich  wird 
sie  zu  letztgenannten  Zwecken  gebraucht,  aber  wohl  nur  noch  in 
der  officinellen  Form  der  Species  ad  Decoctum  Liberum.  — 
Ausserdem  bildet  die  R.  Bard.  einen  Bestandtheil  vieler  der  un- 
zähligen sog.  „haarwuchsbefördernden"  Pomaden. 

Im  Decoct  (30,0  :  200,0)  oder  in  Species. 


Herba  Ylolae  trlcolorls,  Herba  Jaceae,  Stlef- 
mütterchenkraat 

Von  Viola  tricolor  (V.  1..  Violarineae). 

Wohl  nur  noch  als  Volksmittel  verwendet,  als  welches  es 
viel  bei  Eezemen  und  anderen  Exanthemen,  namentlich  den  scro- 
phulösen  (Impetigo!  und  überwiegend  im  kindlichen  Alter  ge- 
braucht wird,  innerlich  und  äusserlich. 

Im  Decoct  (15,0—30,0  :  200,0). 
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Hierher  gehören  nod)  eine  Menge  von  Kräutern,  die  wir 
nicht  einmal  dem  Namen  nach  anzuführen  brauchen,  Herba  Hy- 
perici  u.  s.  w.  Oflicinell  sind  wieder  geworden  die  ganz  über- 
flüssigen 

Flores  Prlmalae,  Schlfisselblnmen 

von  Primula  officinalis  s.  veris  (Primulaceae). 


Llgnnm  Sassafras,  Sassafras -Fenchelholz. 

Von  Sassafras  officinale  (IV.  1.,  Laurineae).  Wirksamer  Be- 
stand theil  ist  das  Sassafrasöl,  ein  ätherisches  Oel. 

Genauere  Untersuchungen  über  die  Wirkung  dieses  Präpa- 
rates liegen  nicht  vor.  So  viel  davon  bekannt  ist,  scheint  sie  der 
des  Quajak  am  ähnlichsten  zu  sein.  Das  Sassafrasholz  findet  auch 
unter  denselben  therapeutischen  Indicationen  Verwerthung.  Für 
sich  allein  wird  es  kaum  je  gegeben,  sondern  nur  in  Verbindung 
mit  den  ähnlichen  hier  besprochenen  Substanzen.  Es  bildet  einen 
Bestandtheil  der  Species  ad  Decoctum  Lignorum. 


Snmmltates  s.  Herba  Sabinae,  Sadebanmspltzen. 

Von  Sabina  officinalis  (XXII.  13.,  Coniferae).  —  Wirksamer 
Bestandtheil  ist  .das  Oleum  Sabinae  aethereum,  ein  sauer- 
stoffhaltiges scharfes  ätherisches  Oel,  an  Geruch  dem  Terpenthinöl 
etwas  ähnlich.  — 

Phyaiologisohe  Wirkung. 

a.    Beim  gesunden  Menschen. 

In  kleiner  Dose  genommen  erregen  die  Sadebaumspitzen 
ausser  einem  leichten  Gefühl  von  Wärme  im  Magen  und  einer 
(angeblichen)  Vermehrung  des  Urins  keine  merkliche  Wirkung.  — 
Werden  mittlere  Dosen  öfter  wiederholt,  so  wird  der  Appetit  ver 
ringert,  die  Verdauung  gestört;  mitunter  entsteht  auch  Uebelkeit 
Vermehrter  Harndrang  zeigt  sich  und  die  Harnmenge  soll  gestei- 
gert sein.  Bei  Frauen  entstehen  öfter  Uterinblutungen,  und  die 
gerade  vorhandene  Menstruationsblutung  wird  fast  ausnahmslos 
profuser.  Pie  Pulsfrequenz  nimmt  zu.  —  Grosse  Dosen  erregen 
Uebelkeit,  Erbrechc^n,  Leibschmerzen,  Durchfall,  bisweilen  mit  blu- 
tigen Entleerungen.  In  der  Nierengegend  machen  sich  Schmerzes 
bemerkbar,  die  Harnmenge  ist  vermindert  starker  Harndrang  stellt 
sich  ein,  und  der  Urin  ist  blutig.  Die  Wirkungen  auf  die  weib- 
lichen Geschlechtsorgane  sind  aieselben,  nur  intensiver  noch  wie 
bei  mittleren  Gaben.  Bei  vorhandener  Gravidität  wird  fast  ziem- 
lich sicher  Aborttis  herbeigeführt.  —  In  sehr  grossen  Dosen  ge- 
nommen kann  die  Sabina  unter  den  Erscheinungen  einer  heftigen 
Gastro-Enteritis  den  Tod  nach  sich  ziehen.  Man  findet  dann  die 
Magen-Darmschleimhaut,  mitunter  auch  das  Peritoneum  entzündet 
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Auf  die  äussere  Haut  gebracht  wirken  die  Sadebaumspitzen, 
und  111  noch  höherem  Grade  das  ätluTische  Oel,  cntzündungs- 
erregond,  ähnlich  wie  Senf.  — 

b.     bei  T  hieren. 

Die  welligen  vorhandenen  Versuche  sind  fast  nur  mit  grossen 
tödtiiehcn  Gaben  der  Zweige  selbst  oder  des  Oels  angestellt  wor- 
den. Die  Symptome  sind  dieselben  wie  bei  den  entsprechenden 
Dosen  beim  Menschen  (Orfila,  Letheby,  Hillefeld,  Schroff, 
Mitscherlich).  Different  sind  in  etwas  die  Angaben  über  die 
postmortalen  Erscheinungen.  Während  Mohrenheim  und  Orfila 
die  Gedärme  stark  entzündet  fanden,  letzterer  sogar  bis  zur  Ge- 
schwürsbildung, beobachteten  Mitscherlich  nnd  Schroff  nur 
eine  Gefassinjection  der  Schleimhaut  mit  Abstossung  der  Epithelien. 

c.     Theorie  der  Wirkung 

Die  Erscheinungen  seitens  des  Digestion stractus  und  Ham- 
apparates  finden  ihre  Erklärung  in  der  post  mortem  anatomisch 
nachweisbaren  Entzündung.  Wie  diese  Einwirkung  zu  Stande 
kommt,  wie  die  Symptome  seitens  des  weiblichen  Genitalapparates 
vermittelt  werden,  ist  unbekannt. 

Therapeutische  Anwendung. 

Von  all  den  Zuständen,  bei  welchen  S.  früher  gegeben  wurde 
(als  Diureticum  bei  Hydrops,  ferner  beim  Rheumatismus,  Gicht 
etc.)  ist  nur  eine  Indication  bis  heut  itir  dasselbe  geblieben:  als 
Emmena£;ogum.  Während  man  Sabina  früher  oft  &u  diesem  Zwecke 
angewendet  hat  bei  jeder  Menostasie.  gleichgültig,  welche  Ursache 
dieselbe  bedingte,  hat  man  allmählicn  die  für  die  directen  Emme- 
nagoga,  unter  denen  Sabina  eben  das  hervorragendste  ist,  ge- 
ei<»neten  Fälle  immer  mehr  eingeschränkt.  Wir  können  uns  Sie 
namentliche  Aufzählung  der  Contraindicationen  ersparen,  und  fuhren 
dafür  nur  den  einen  Zustand  an,  bei  welchem  Sabina  auch  heut 
noch  gegeben  wird.  Wenn  nämlich  eine  Amenorrhoe  vorhanden 
ist,  deren  Grund  in  einem  ,,Torpor  uteri"  liegt,  dann  soll  das 
Mittel  indicirt  sein.  Es  ist  in  der  That  schwer  zu  sagen,  was 
unter  diesem  Ausdruck  zu  verstehen,  und  vor  allem,  wann  dieser 
pathologische  Zustand  zu  diagnosticiren  ist.     Nach    den    physiolo- 

fischen  Vorstellungen,  welche  wir  heut  über  die  Bedeutung  und 
as  Entstehen  der  Menstrualblutung  haben,  ist  der  „Torpor  uteri" 
ein  ganz  unverständlicher  BegriflF:  Wenn  bei  kachektischen,  blassen 
Individuen,  bei  welchen  die  genaueste  Untersuchung  der  Genitalien 
nichts  ergiebt  als  eine  blasse  Färbung  der  Schleimnäute,  die  Men- 
struation ausbleibt,  so  kann  man  diesen  Zustand  nicht  als  Ame- 
norrhoea ex  torpore  bezeichnen,  und  am  allerweni^ten  sofort  mit 
Sabina  behandeln.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  es  eben  keinen  Fall 
von  Am<»norrhoe  giebt,  bei  dem  Sabina  die  Menstruation  hervor- 
ruft, wenn  andere  Mittel  im  Stiche  gelassen  haben,  und  umgekehrt, 
wenn  andere  unter  genauester  Berücksichtigung  der  concreten 
Verhältnisse  gegebene  Mittel  zum  Ziele  führen,  wird  man  eine  so 
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Phyiiolofiiohe  Wirkung. 

a.    Beim  g-  e  s  ii  ii  d  e  n  M  t^  n  s  c  h  e  ii. 

»t   in   di^r   That   erstaun  lieh,    wie  äusserst  dürftig  unserö 

über    die   Wirkung    eines    Mittels  sind,    welches  ao  oft 

LTuanlia    angewendet    wird.      Sorgfältige,  nainentÜch  me- 

^Untersuclum^en  über  die  Wirkung  kleiner  Dö?>en  (0^01  — 

pti  nicht  vor.     Bei  man  eben  Individuen  bleiben  dieselben 

^UUffslos;    oft    aber    erzeugen    sie    ein  Gefühl  von  Unbe- 

ebditeit,  Gähuen,  Hpeichelfluss,  mitunter  auch  Schweis.-i- 

Ing.      Ein    Einfluss   auf  die  Herzaetion  und  Äthniunfif  ist 

nBonfitatiren.     Längere  Zeit  fortgebraucht  vermindern  diese 

meist   den   Appetit,   mitunter  bleibt  er  indese  gut.  —  Bei 

"•-Tröageren  Gaben  treten  die  genannten  Erscheinungen  stärker 

—  Grosse  Dosen  (0,3—1,5)  erzeugen   Erbrechen   mit  dem 

hier    nicht   zu  schildernden  Symptomenconiplex  desselben; 

erfolgt   meist  ziemlich    schnell    (die  vorhergehende  Uebel- 

ert  nur    kurze  Zeit),  und  wiederholt  sich  selten  mehr  als 

Der    nachfolgende    Collapsua    ist  massig,  namentlich  viel 

?r  als  beim  Tartarus  stibiatus,  Durchfall  tritt  nur  aus  nah  ms- 

ein,  hauptsächlich   wenn  das  Mittel  lange  im  Magen  verweilt 

■Erbrechen  kommt.     Die  individuelle  Reaction  auf  Tpecaeuanha 

0  80  verschiedene,  dasa  bei  einzelnen  schon  auf  0,05  Erbrechen 

0tttt,  bei  anderen  noch  nicht  auf  2,0. 

Eingeathmet   erzeugt   das    Ipecacuanhapulver  Husten  und 
rkeit.    Niesen;    bei    manchen    reizbaren    Individuen  Dyspnoe, 
,■^t  und  Atlienmothj  bisweilen  auch  Erbrechen. 
J  O ertlich    bewirkt    das    Pulvis    Ipecacuanhae   eine   Röthung 
.  Conjunctivae;  auf  die  Haut   in  Salbenform  gebracht  röthet  ea 
L^lbe  ebenfalls  und  erzeugt  schliesfilieh  ein  puatulöses  Exanthem. 
_;egen    treten    Uebelkeit    oder  Erbrechen  bei  dieser  Application 
ein. 
[Ebenso  wie  Ipeeacuanha  in  grossen  Dosen  wirkt  das  Emetio 
^D  in  kleinen  Gaben  (0,0Ö5'-0,05). 

b.     bei  Thieren 

id    nur    die  Wirkungen   grosser  Dosen   untersucht;  sie  erzeugen 
Hunden    Erbrechen.      Emeiin    wirkt    so   schon  bei  0^05-0,2; 
0^4—0,6    ruft    es    langdauerndes  Erbrechen  hervor,    dann  folgt 
chlafsucht^    und    nach    10 — ^15  Stunden    Tod    (Magen  die);  poet 

f  10 r lern  findet  sich  eine  heftige  Gastro  *  Enteritis.  Die  Angabe 
lagendie's  dasa  auch  Pneumonie  sich  entwickle,  hat  sich  iiir 
[aninchc^n  nach  dm  Untersuchungen  Schroff  s  nicht  bestätigt. 
Aehu liehe  Wirkungen  werden  durcb  Injectionen  in  die  Venen,  don 
Pjeura-^ack,  den  Mastdarm  hervorgerufen.  Bei  Kaninchen,  die  he- 
lianntbch  nicht  erbrcrhen,  sondern  nur  Brechanstrengungeu  machen 
»inkt  die  Zahl  der  Athemzfige  und  Herzschlag«^  die  Muskelkraft 
nimmt  ab  bis  zur  extremen  Schwäche,  und  die  Temperatur  der 
äusseren  Theile  fällt  (um  1 — 3"),  während  die  des  Rectum  unver- 
ändert bleibt  (  P^choi  ier ).     Nach  einer  ein-  oder  zweimaligen,  von 
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derartigen  EfTecten  gefolgten  Gabe  von  Emetin  tritt  wieder  Er- 
holung v'm ;  werden  sie  aber  einige  Tage  liintereinander  verabreicht 
80  erfolgt  der  Tod  unter  zunehmendem  Sinken  der  Puls-  una 
Respirationsfrequenz  und  wachsender  Schwäche.  Auch  P6cholier 
fand  wie  Magen  die  eine  Entzündung  des  Magens  und  oberen 
Darmabschnittes  bei  anämischem  Aussehen  der  Lungen.  Dumeril, 
Demarquay  und  Lecointe  fanden  bei  ihren  Versuchen  an  Hun- 
den, dass  bei  0,5  Pulvis  Ipecacuanhae  in  den  Magen  gebracht  die 
Temperatur  sank :  2,0  dagegen  und  noch  mehr  erhöhten  dieselbe 
für  mehrere  Stunden. 

c.    Theorie  der  Wirkung 

Der  Ipecacuanha  iässt  sich  nach  dem  vorliegenden  dürftigen 
Material  nicht  geben.  Es  Iässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  das  Er- 
brechen direct  central  ausgelöst  wird  oder  (was  wahrscheinlicher) 
durch  Vermittlung  der  Vagusenden  im  Magen.  Wie  das  Mittel 
—  was  kliniscli  feststeht  —  auf  die  ßronehialschleimhaut  wirkt, 
wie  es,  eingeathmet,  die  Dyspnoe  erzengt,,  darüber  weiss  man 
nichts,  ebensowenig  über  die  schwach  stopfende  Wirkung  kleiner 
Düsen. 

Therapeutische  Anwendung. 

In  grosser  Qabe  wird  Ipecacuanha  nach  bekannten  Indica- 
tionen  als  Emeticum  gegeben,  bei  Erwachsenen  meist  in  Ve^ 
bindung  mit  Tartatus  stibiatus,  bei  Kindern  für  sich  allein.  Die 
Wirkung  ist  sicher.  Wie  schon  beim  Brechweinstein  angedeutet, 
unterscheidet  sich  Ipecacuanha  wesentlich  von  diesem:  das  dem 
Erbrechen  vorhergehende  Würgen  ist  meist  geringer,  das  Er- 
brechen selbst  nicht  so  oft  wiederholt;  wesentlicher  noch  ist,  dass 
der  nachfolgende  Collapsus  viel  unbedeutender  ist  und  das  nur  in 
seltenen  Fiillen  eine  Wirkung  auf  den  Darm  (Durchfall)  eintritt 
Ipecacuanha  kann  deshalb  sehr  wohl  bei  Kindern,  Greisen,  ge- 
schwächten Individuen  verabreicht  werden. 

In  kleinen  Dosen  wird  Ipecacuanha  oft  gebraucht,  rein 
empirisch,  wie  die  mangelhafte  Kenntniss  seiner  physiologischen 
Wirkung  zeigt: 

Beim  Bronchialkatatrh,  wenn  derselbe  idiopathisch  und 
acut  auftritt,  Fieber  vorhanden  ist,  kein  oder  nur  spärliches  zähes 
Secret  expectonrt  wird,  ist  die  Ipecacuanha  eines  der  gebräuchlich- 
sten Mittel,  und  wie  wir  aus  reichlicher  Erfahrung  hinzufügen, 
eines  der  wirksamsten.  Vorzüglich  ist  Ipecacuanha  auch  beim 
sogenannten  Catarrhuß  suflFocativus ,  wenn  auf  einen  alten  chro- 
nischen Katarrh  (n)it  oder  ohne  Volumen  pulmonum  auctum)  ein 
acuter  sich  aufgepflanzt,  mit  heftiger  Dyspnoe,  Cyanose,  Fieber; 
anfänglich  in  Kürzeren  (einstündlichen)  später  2—3  stündlichen 
Intervallen  gegeben.  Ipecacuanha  hat  vor  dem  sonst  in  diesen 
Fällen  noch  wirksameren  Stibio-Kali  tartaricum  den  Vorzug,  dass 
auch  Kinder  und  geschwächte  Individuen  sie  gut  vertragen.  Auch 
im  zweiten  Stadium  des  acuten  und  bei  subacutem  Katarrh  wird 
sie,  wenn  die  Absonderung  zäh  und  spärlich  ist,  noch  mit  Nutzes 
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►  »ebraucbt.  Beim  seeuudären  Katarrh  kann  Ipccacuaiiha,  unter 
^...cn  an^edciiteti^n  Verhältnissen,  cbenialls  gegeben  weitb'n;  selbst 
^ei  Phthisikern  ist  sie  zeitweilig  naoientlieh  in  Vcrbindinig  mit 
Blarcolieia  von  Nutzen,  wenn  der  Husten  häudg  un<l  Uutitr  und 
..7on  wenig  Seeret  begleitet  ist.  —  Beim  sog.  Asthma  spasuiodii-nm 
*  cheint  sie,  wie  sehon  Lacnnee  bemerkt,  nur  gegen  den  beglei- 
., enden  Katarrh  zu  wirken.  — 

Bei    ehrouiachem    Daruikatarrb    hat    sieh    Ipeciicnanha 
-lützlich    gezeigt  j    wenn    dereelbf^    einfaeh    ist,  von  Tenesmus  und 
Kolikselimerzen    begleitet,    und    wenn    der    Appetit   gut    ist;   man 
giebt    sie    hier   meint  mit  Opium   zusammen      Auch  beim  aeuten 
.  ^og.    r h e u m  a  t i H e h  e n    Dar m k a t a r  r  h    ( Du rchfall    naeh    Eikäl- 
tungen)  hat  man  sie  mit  Vortheil  gegeben  (auch  meist  mit  Opium 
Jr—  Puh^is  Doweril     Auf  das  fehlende  < Jpium    ist  vielleiclit  die  gc- 
iHTigere  Wirksamkeit  bei  Kindern   zurüekzntiihren.  —  Der  Nutzen 
der    1  pecacuanha    als  8 1  o  ui  a  c  h  i  e  u  m    bei    D  y  s  p  e  p  f^  i  e  n    ist  sehr 
zweitVlhaft,    meist    setzt   sie  im  Oegeiitheil  bei  längerem  Gebrauch 
den  Appetit  herab.    B  u  d  d  empfiehlt  sie  bei  der  Form  der  Dyspepsie, 
bei  welcher,  namentlich  bei  sitzender  Liben^weise^  nach  dem  Essen 
^  immer  ein  Gelühl  von  Unbehagen  unil  Völle  im  Magen   vorhanden 
ist«      Uebrigens    ist    das  Mittel    bei  Verdaimngsbesch werden    schon 
lange    im  Gebrauch.      Dauben  ton    gab  es  unter  denselben  Ver- 
hältnissen   wie  B u  d  d ,    H  n  f e  1  a n  d   und   G .    A ,  Richter   ruh m ten 
*  kleine    Gaben    des    Pulvers    {0,010)    bei  der  Dyspepsie  der  Hypo- 
chonder mit  gleichzeitiger  Haiileibigkeit  und  Eingenoniraenheit  des 
Kopfes.  — 

Vielfachem  Weeh^^el  sind  die  Ansichten  über  die  Wirkung 
der  Ipecacuanha  bei  Ruhr  unterworfen  gewesen  (Radix  antidysen- 
terieaV  Während  die  M*'hrzahl  der  Beobachter  ihr  nur  in  dem 
späteren  Stadium  bei  Icüeliten  Eiillen  (zum  Tlieil  uoch  in  Ver- 
bindung mit  Opium)  eine  Wirkung  zugesteht,  ist  sie  in  neuerer 
Zeit  wieder  auf  das  leblmftcste  von  englischen  und  amerikanischen 
Aorztcn  empfohlen,  sowohl  bei  den  acuten  wie  ehronirhen  For- 
men. Dieselben  geben  sie  in  grossen  Dosen  (12)  als  Bolus  in 
12 — 24  stündigen  IiUervallen;  etwaigem  Erbrechen  soll  durch 
Laudanum  und  Sinapismen  aut  das  Epigastrium  vorgebeugt 
werden, 

Ipecacuanha  ist  weiterhin  von  verschiedenen  Beohaehtern  bei 
Blutungen  aus  inneren  Organen  gegeben  worden,  wie  es  seheint 
mit  Nutzen,  namentlich  bei  Metrorrhagien  und  Lungenbhitungen, 
meist  in  Verbindung  mit  anderen  Mittehi  (Plumbnm  u.  s.  wJ. 
Ihre  Wirkungsweise  hierbei  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  —  Ferner 
ist  sie  vielfacn  bei  Krampfwehen  angewendet,  auch  meist  gleich- 
zeitig mit  anderen  Mitteln.  Ihre  angebliche  Wirkung  bei  anderen 
sog.  ,jkrampfhaiten*^  Zustanden  ist  nicht  sich*^r  festgestellt,  il>r 
Nutzen  endlich  als  Diaphoreticum  sehr  geringfügig. 
■  Dosirung  und  Präparate.     Als  Emeticum  zu  0,3 — 1,2  alle 

'lO — IT)  Minuten,  meist  mit  Tartarus  emeticus  zusammen  als  Pulver 
(Ip,  1,2,  Tart.  emet.  0,U6);  bei  Kindera  allein  zu  1,0—2,0  in  zwei 
MaleD  zu  geben.    Aucb  als  Scbüttelmixtur*  —  In  refraeta  dosi  sa 
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0,01—0,06  pro  dosi  (meist  0,6  :  180,0)  im    Infus,    Schüttelmixtur, 
Pulvern,  Pillen. 

*1.  Extr actum  Ipecacuaiihae  (Emetinum  coloratum);  gelblidies,  in 
Wasser  klar  lösliches  Pulver.  Als  Brechmittel  in  Pulver  und  Losaiifen 
(0,03-0,12). 

2.  Pulvis  Ipecacuanhae  opiatus  s.  Opium. 

3.  Tinctura    Ipecacuanhae;     gelbbraun;     meist   in    kleinen   Doten 
10—30  Tropfen;    als  Zusatz  zu  Mixturen  5,0 — 6,0  :  160,0. 

4.  Syrupus  Ipecacuanhae,    hellbraun,   als  Zusatz    zu   anderen   An- 
neien,  theelöffelweise. 

5.  Vinum   Ipecacuanhae  (1   Th    Wurzel  in  10  Th.  Vinum  Xereose 
macerirt),  zu  10 — 30  Tropfen. 

*6.     Emetinum,  nie  gebraucht  wegen  der  zu  energischen  Wirkung. 
7.    Trochisci  Ipecacuanhae,  jede   Pastille   von    1    C*ramm    Crewicht 
enthält  die  durch  heisses  Wasser  löslichen  Bestandtheile  von  0,005  der  WnneL 

Als    Antidotum    bei  Hyperemesis   (namentlich  durch  Emetin) 
sind  Tannin  und  gerbsäurehaltige  Mittel  empfohlen. 


""Radix  Violae,  Veilchenwurzel. 

Von  Viola  odorata  und  tricolor  (Violarineae,  V.  1,).  —  Die 
Wurzel  erregt  in  grösseren  Dosen  Erbrechen  (Violin),  ist  aber 
unsicher  und  deshaU)  verlassen.  Die  Herba  Violae  tricoloris  ak 
Volksmittel  gegen  Exantheme  bei  Kindern  (Impetigo).  Der 
Syrupus  Violarum  als  blau  färbender  Zusatz  zu  Arzneien  bisweilen 
gebraucht.  

Radix  Asari,  HaselwnrzeL 

Von  Asarum  europaeum  (XI.  1.,  Aristolochiae).  Die  Wurzel 
hat  emetische  Wirkung  (Asarin),  war  ebenfalls  obsolet,  ist  aber  in 
der  Pharm.  Qerm.  wieder  aufgelebt. 


Cathaxtica  drastica. 


Einige  Abführmittel  haben  wir  schon  an  anderen  Stellen  ab- 
gehandelt, die  sog.  salinischen  unter  den  Kali-,  Natron-  und  Mag- 
nesiapräparaten, Calomel  bei  den  Quecksilbermitteln.  Hier  fassen 
wir  aie  als  „drastische^*  bezeichneten  Cathartica  zusammen,  und 
schliessen  daran  das  Ricinusöl  und  den  Rhabarber  an.  Bevor  wir 
zur  Besprechung  der  einzelnen  Mittel  übergehen,  erscheint  es  zweck- 
mässig, zur  Vermeidung  von  Wiederholungen,  einige  fast  allen 
gemeinschaftliche  Seiten  bezüglich  der  physiologischen  Wirkung  sa 
berühren;  vor  allem  die  Frage;  wie  Kommt  die  Abführwir- 
kung zu  Stande?*) 

*)  Im  Folgenden  hin  ich  hauptsächlich  der  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Rad- 
■iejewski  über  Abführmittel  gefolgt. 
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Der  hervortretende  Effect  dieser  unter  dem  Namen  Drastica 
bezeichneten  Mittel  besteht  darin,  dass  sie  schnellere,  vermehrte 
und  in  der  Regel  dünnflüssige  Stulentleerungen  zu  erzeugen  ver- 
mögen. So  lange  auch  diese  Wirkung  schon  bekannt,  so  viel- 
fach sie  therapeutisch  verwerthet  ist,  so  besitzen  wir  doch  nur  erst 
wenig  experimentelles  Material  zu  ihrer  Erklärung.  Im  Allge- 
meinen deutet  man  dieselbe  in  zweifacher  Weise:  die  Drastica 
sollen  einmal  einen  lebhaften  Transsudationsproccss  in  das  Darm- 
lumen erzeugen,  und  zweitens  eine  vermehrte  Peristaltik  entweder 
des  ganzen  Darmtractus  oder  einzelner  Abschnitte  desselben  her- 
vorrufen. Die  Annahme  einer  vermehrten  Transsudation ,  nach 
Art  der  Choleradiarrhoe,  ist  von  C.  Schmidt  besonders  präcisirt, 
ohne  dass  er  experimentelle  Beweise  dafür  beigebracht;  die  meisten 
Autoren  haben  sich  derselben  angeschlossen.  Thiry  hat  in  neuerer 
Zeit,  ge^^tützt  auf  directe  Versuche  an  den  nach  seiner  Methode  i 
angelegten  Darmfisteln,  eine  Transsudation  oder  vermehrte  Secretion 
der  Darmschleimhaut  in  Abrede  gestellt,  und  die  abführende  Wirkung 
allein  oder  überwiegend  auf  die  Anregung  einer  vermehrten  Peri- 
staltik zurückgeführt 

Zu  einer  wenigsten  theilweisen  Entscheidung  dieser  Fragen 
hat  Radziejewski  eine  methodische  Reihe  von  Versuchen  mit 
einigen  Hauptrepräsentanten  der  verschiedenen  Gruppen  der  Ab- 
föhrmittel  angestellt:  mit  schwefelsaurer  Magnesia;  Calomel;  Ri- 
cinusöl,  Sennesblätter,  Crotonöl,  Gummi  Gutti:  und  zwar  suchte 
er  festzustellen  —  nach  einer  vorherigen  sorgfaltigen  Analyse  der 
normalen  Fleischfaces  von  Hunden  — ,  ob  etwa  nach  den  ver- 
schiedenen Abführmitteln,  bei  gleich  1  »leiben der  Nahrung,  so  con- 
stante  und  characteristische  Unterschiede  der  Darmenticerungen 
aufträten,  dass  man  daraus  Schlüsse  ziehen  könnte,  ob  die  einzel- 
nen Mittel  durch  Anregung  einer  lebhafteren  Peristaltik  wirken 
(indem  die  Darmentleerungen  danach  nur  oder  überwiegend  un- 
verdaute Stoffe  und  eigenthümliche  Producte  der  oberen  Darm- 
abschnitte enthalten),  oder  ob  sie  die  diarrhoische  Beschaffenheit 
der  Stühle  durch  Anregung  einer  lebhafteren  Transsudation  her- 
vorbringen (indem  dieselben  Flüssigkeiten  enthalten  mit  einem 
hohen  Wassergehalt,  Armuth  an  Ei  weiss,  mit  charakteristischen 
Eiweisskörpern  (Globulin,  Serumalbumin)  und  Salzen  (Natron- 
salzen).  Wir  werden  die  Detailergebnisse  bei  den  einzelnen  der 
untersuchten  Mittel  anführen.  Im  Allgemeinen  ergab  sich,  dass 
durchgreifende  und  characteristische  Unterschiede  nicht  bestehen. 
Galle  fand  sich  nie  nach  Bittersalz,  Senna,  Gutti,  selten  nach 
Calomel;  das  Saccharificationsferment  nach  Ricinus,  Croton,  Gutti; 
Leucin  und  Tyrosin,  die  Producte  der  Dünndarm  Verdauung,  nach 
Calomel,  Ricinus,  Croton ;  Peptone  gleichmässig  stark  in  fast  allen 
Diarrhöen;  vollkommen  unverdaute  Muskelbündel  nach  Ricinus 
und  Croton.  Auch  das  Verhalten  der  Eiweisskörper  in  den  Faeces 
lässt  keinen  endgültigen  Schluss  darüber  zu,  ob  dieselben  aus 
dem  Blut  stammen ,  also  die  Diarrhoe  auf  eine  vennehrte  Trans- 
sudation zurückzuführen  ist.  Ebensowenig  aber  darf  man  nach 
Radziejewski  aus  einem  hohen  Wassergehalt  der  FaeceSy  deren 
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äusseres  Ansehen  übrigens  oft  über  den  Procentgehalt  täuscht, 
auf  eine  vermehrte  Transsudation  schiiessen.  Denn  die  Flüssig- 
keitsmenge,  ebenso  wie  ihr  schon  von  C.  Schmidt  gefundener 
von  R.  bestätigter  überwiegender  Natrongehalt  kann  sich  sehr 
wohl  ebensogut  dadurch  erklären,  dass  die  (normal  sehr  gprosse) 
Menge  des  rancreas-  und  Darmsaftes  (mit  ihren  überwiegenden 
Natronsalzen)  nicht  resorbirt  wird,  sondern  in  den  Stuhl  übergeht, 
wie  durch  eine  gesteigerte  Transsudation. 

Die  chemische  Analyse  der  Faeces  liefert  also  keinen  be- 
stimmten Ausschlag  für  die  eine  oder  die  andere  der  oben  ange- 
führten Erklärungen  der  Abführwirkung  der  Drastica  (und  auch 
der  Saline  und  des  Calomel), 

Die  denkbare  Annahme,  dass  die  Drastica  flüssige  Stuhlent- 
leerungen hervorrufen  durch  Paralyse  der  vasomotorischen  Nerven 
oder  durch  eine  Einwirkung  auf  die  Secretionsnerven  und  dadurch 
bedingte  gesteigerte  Transsudation  resp.  Secretion,  wie  in  dem 
neuerlichen  Versuche  Armand  Moreau*s,  der  nach  Durch- 
schneidung der  Mesenterialnerven  des  Dünndarms  regelmässig  einen 
Erguss  von  Flüssigkeit  in  dessen  Lumen  beochtete,  hat  Radzie- 
jewski  experimentell  nicht  bestätigen  können. 

Dagegen  ergaben  die  Versuche  Thiry's  mit  Croton,  Senna 
und  Bittersalz,  die  M.  Schiff 's  mit  Aloe,  Jalappe  und  schwefel- 
saurem Natron,  und  dieRadziejewski's  mit  Croton  und  schweifel- 
saurer Magnesia  an  Hunden  die  mit  einer  Thiry' sehen  Darmfistel 
versehen  waren,  einen  directen  Beweis  gegen  die  Annahme  einer 
vermehrten  Transsudation. 

Weiterhin  fand  nun  Radziejewski  bei  Untersuchungen 
über  die  normale  Darmperistaltik,  dass  die  Entleerungen  von  Darm- 
inhiilt  bis  in  das  Colon  physiologisch  so  schnell  erfolgen,  wie  die 
Stuhlentleerungen  nach  Catharticis,  und  das  die  chemische  Be- 
schaffenheit der  normal  in  das  Colon  ascendens  fliessenden  Massen 
nuffailend  derjenigen  der  Faeces  nach  Laxantien  gleicht.  Es  muss 
also  im  Dickdarm  eine  bedeutende  Verlangsamung  der  Peristaltik 
stattfinden;  wenn  die  Peristaltik  desselben  durch  Mittel  künstlich 
angeregt  wird,  so  entsteht  Durchfall.  Und  dass  eine  solche  An- 
regung eintritt,  dass  die  in  den  Dickdarm  gelangenden  Stoffe  nach 
Purgantien  schneller  durch  denselben  hindurchgetrieben  werden, 
hat  Radziejewski  durch  directe  Versuche  gezeigt.  Auch  der 
Dünndarm  kann,  wie  Radziejewski  an  Hunden  mit  Kothfisteln 
nachwies,  durch  verschiedene  Mittel  (schwefelsaure  Magnesia,  Ri- 
cinus, Croton)  zu  vermehrter  PeristÄltik  angeregt  werden  und  so 
Durchfall  entstehen.  Ausserdem  zeigten  andere  Experimente, 
dass  manchmal  schon  vom  Magen  aus  durch  ein  Catharticum 
eine  vermehrte  Peristaltik  und  so  Stuhlentleerung  hervorgerufen 
werden  kann. 

Aus  Radziejewski 's  Untersuchungen  folgt,  dass  die  ab- 
führende Wirkung,  namentlich  der  Drastica,  auf  eine  Vermehrung 
der  Peristaltik  zurückgeführt  werden  muss:  diese  allein  ist  erwiesen. 
Und  zwar  muss  vor  allem  der  Dickdarm  zu  verstärkter  Bewegung 
angeregt  werden,  doch  kommt  auch  die  Beschleunigung  der  Dünn- 


Therapeutische  Anwendung.  543 

darmperistaltik  in  Betracht.  Die  flüssigen  Entleerungen  entstehen, 
indem  die  vermehrte  Peristaltik  die  Resorption  der  in  das  Darm- 
lumen  ergossenen  Verdauungsflüssigkeiten  verhindert.  Directe  Ein- 
spritzungen von  Croton,  Coloquinthen,  Gummi  Guti  in  die  Vena 
jngularis  führten  ebenfalls  zu  dem  Resultat,  dass  die  danach  auf- 
tretenden Ötuhlentleerungen  Darminhalt,  nicht  Transsudat  aus  dem 
Blute  sind.  — 

Dies  in  kurzen  Zügen  der  thatsächliche  heutige  Stand  der 
Frage.  Dass  für  die  Erklärung  der  Abführwirkung  der  SaHna 
noch  andere  Momente,  ausser  der  vermehrten  Darmbewegung, 
herangezogen  werden  müssen,  haben  wir  bei  diesen  erörtert.  Dass 
aber  die  Verstärkung  der  Peristaltik  allein  den  kathartischen  EflFect 
der  Drastica  erklärt,  ist  nach  Schiffes,  Thiry's,  Radziejewski's 
Versuchen  sehr  wahrscheinlich ;  fernere  Beobachtungen  müssen  noch 
weitere  Bestätigungen  bringen.  Dann  wissen  wir  weiter  allerdings 
noch  nicht  genau,  in  welcher  Weisci  diese  Verstärkung  zu  Stande 
kommt.  — 

Zu  erwähnen  ist  hier  weiterhin,  dass  während  der  Wirkung 
der  Drastica  die  Verdauung  darniederliegt,  der  Einfluss  der  Ver- 
dauungssäfte auf  die  Ingesta  gehemmt  ist.  Dieselben  verweilen 
längere  Zeit  ganz  unverändert  im  Magen  und  passiren  zum  Theil 
so  auch  den  ganzen  Darmkanal.  Die  Mehrzahl  der  Drastica  ver- 
mindert zu  gleicher  Zeit  auch,  namentlich  wenn  mehrere  Dosen 
hintereinander  gegeben  werden,  den  Appetit.  —  Die  stärkeren 
unter  ihnen  erzeugen,  in  einiger  Maassen  grossen  Dosen  einge- 
führt, entzündliche  Erscheinungen  im  Darmkanal,  begleitet  von 
Tenesmus  und  übermässiger  Katharse.  Aber  schon  in  den  üblichen 
medicamen tosen  Gaben  rufen  mehrere  neben  den  Stuhlentleerungen 
lebhafte  Kolikschmerzen  hervor;  man  führt  die  Entstehung  aer- 
sclben  gewöhnlich  auf  eine  directe  Reizung  der  sensiblen  Nerven- 
endigungen durch  das  Mittel  oder  auf  eine  Nebenerscheinung  der 
Hyperämie  resp.  des  entzündlichen  Zustandes  der  Darmschleim- 
haut zurück  Wahrscheinlicher  ist  es  uns,  dass  dieselben  nach 
der  Auffassung  T raube's  (von  den  Kolikschmerzen)  zu  deuten, 
dass  sie  nämlich  die  Folge  der  heftigen  peristaltischen  Bewe- 
gungen sind.  — 

Andere  Punkte  bezüglich  der  physiologischen  Wirkung  sollen 
bei  den  einzelnen  Mitteln  erörtert  werden.  Wir  knüpfen  hier 
nur  noch  einige  Bemerkungen  mit  Rücksicht  auf  die 
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der  Drastica  an.  Selbstverständlich  können  wir  uns  nicht  darauf 
einlassen,  die  abführende  Methode  und  ihre  Indicationcn  im  All- 
gemeinen ausfuhrlich  darzulegen;  nur  die  bestimmten  Verhältnisse 
und  Zustände  sollen  hervorgehoben  werden,  bei  denen  die  Drastica 
erfahrungsgemäss  vor  den  anderen  Abführmitteln  den  Vorzug,  ver- 
dienen. — 

Zunächst  sind  es  gewisse  Formen  der  Verstopfung,  welche 
die  Anwendung  der  Drastica  indiciren:  die  sogenannte  habituelle 
Obstipation,    wenn    derselben,    wie   man   annimmt,   eine   zu  träge 
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Peristaltik  des  Dickdarms  zu  Grunde  liegt,  wie  sie  vorkommt, 
wenn  durch  die  üble  Angewohnheit,  den  Stuhl  willkürlich  anza- 
halten,  allmählich  die  normale  Empfindlichkeit  des  Dickdarms  und 
damit  die  normale  Auslösung  der  Peristaltik  verringert  ist;  oder 
wenn  die  normale  Erregung  der  peristal tischen  Bewegungen  zwar 
vorhanden  ist,  die  entstehenden  Zusammenziehungen  aber  nicht 
kräftig  ;;enug  sind,  den  Inhalt  in  genügender  Weise  vorwärts  zu 
schaffen.  In  diesen  Fällen  erweisen  sich  ausser  anderen  Maass- 
nahmen  (bestimmte  Diät,  Massiren  des  Leibes  u.  s.  w.)  die  Mittel 
vortheilhaft,  von  welchen  man  annimmt,  dass  sie  in  besonderer 
Weise  die  Peristaltik  des  Dickdarms  erregen,  nämlich  ausser  rei- 
zenden Klystieren  einzelne  Drastica:  Aloe,  Coloquinthen.  Aller- 
dings sind  hierbei  methodische  Kuren  mit  salinischen  Catharticis 
meist  ebenso  nützlich,  doch  gewöhnlich  nur,  wenn  dieselben  in  Ge- 
stalt der  Mineralwässer  genossen  werden,  als  regelmässiges  täg- 
liches Laxans  genommen  stören  sie  die  Digestion  zu  leicht  — 
Eine  weitere  Anwendung  macht  man  besonders  von  den  starken 
Drasticis  (Oleum  Crotonis)  bei  der  Form  der  Obstipation,  welche 
die  Folge  einer  Stenose  des  Darmlumens  ist  (innere  und  äussere 
Hernien,  Intussusception,  organische  Verschliessungen  durch  Neo- 
plasmen u.  8.  w.);  doch  erfordert  dieses  Verfahren  besondere  Vor- 
sicht. Einmal  ist  es  oft  wegen  einer  zweifelhaften  Diagnose  un- 
anwendbar, dann  oft  wegen  vorhandenen  Erbrechens;  und  endlich 
muss  es  entschieden  vermieden  werden,  wenn  die  Obstruction  schon 
einige  Zeit  besteht  und  demnach  die  Gefahr  einer  Ruptur  des 
vielleicht  schon  leichter  zerreisslichen  Darms  bei  der  stürmischen 
Peristaltik  eintritt.  Mit  wesentlichem  Erfolg  dagegen  giebt  man 
Drastica  —  und  hier  werden  oft  die  stärksten  notnwendig  —  wenn 
die  Obstruction  durch  die  Ansammlung  von  vielen  Fäcalmassen, 
namentlich  nach  der  Einführung  unverdaulicher  Stoffe,  bedingt 
ist.  —  Ferner  erfordert  die  Stuhlverstopfung,  welche  manche  chro- 
nische Erkrankungen  des  RückenmarKes  und  Gehirns  begleitet, 
in  der  Regel  den  Gebrauch  der  Drastica  (auf  den  bei  acuter  Me- 
ningitis kommen  wir  gleich  zurück).  —  Endlich  haben  einzelne 
Drastica,  namentlich  Crotonöl  (s.  dieses)  bei  der  Behandlung  der 
Bleikolik  und  Bleiobstipation,  eine  erhebliche  Bedeutung  erlangt 

Zur  Behandlung  bestimmter  Formen  der  Diarrhoe  werden 
mitunter  Laxantien  erforderlich,  aber  man  wählt  dann  entweder 
Calomel,  Ricinusöl,  Rhabarber,  auch  salinische  Mittel;  für  ein 
Drasticum  liegt  kaum  je  die  Indication  vor. 

Eine  ausgedehnte  Verwendung  finden  die  drastischen  Abfiihr 
mittel  bei  der  Behandlung  entzündlicher  Affectionen  oder  auch 
bei  den  blossen  Congestivzuständen  mancher  Organe.  Sie  ent- 
sprechen hier  mehrfachen  Indicationen :  einmal  wirken  sie  (wie 
die  Salina  auch)  durch  die  vermehrte  Abfuhr  assimilirbaren  Ma- 
terials und  verwendbarer  Secretionsproducte  des  Darmtractus  anti- 
phlogistisch und  zugleich  antipyretisch;  dann  setzen  sie,  durch 
die  Ausfuhr  einer  beträchtlichen  Menge  Flüssigkeit,  den  Blutdruck 
herab;  und  endlich  verhalten  sich  die  stärkeren  unter  ihnen  nach 
Art    der    Epispastica    auf   der    Haut,    sie  wirken  als  sogenannte 
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yyOegenreiase^'.  So  werden  sie  bei  entztindlichen  AfifectioDen  na- 
menuich  des  Oebims  und  Rückenmarks  gebraucht,  zu  deren 
Symptomen  in  der  Regel  eine  Stublverstopfung  gehört,  die  oft 
schon  an  und  für  sich  nur  durch  ein  Drasticum  überwunden 
werden  kann ;  ferner  bei  den  Gohirnconfi'estioneny  bei  Hirnhämorrha- 
eien.  Die  leichteren  Drastica,  namenUich  Senna,  giebt  man  oft 
m  der  ersten  Periode  der  acuten  Nephritis,  wenn  man  jede  directe 
Reizung  des  Nierenparenchyms,  wie  sie  die  Salina  erzeugen  könnten, 
vermeiden  will ;  weiterhin  bei  der  phlegmonösen  (parenchymatösen) 
Form  der  puerperalen  Peritonitis,  wie  die  Erfahrungen  der  neuesten 
Zeit  gelehrt  haoen,  um  eine  kräftige  Abführung  zu  erzielen.  Bei 
den  entzündlichen  Affectionen  des  Respirationsapparates  kommt 
man  gewöhnlich  mit  den  salinischen  Mitteln,  mit  Calomel  und  Ri- 
dnusöl  aus.  — 

Mit  den  Salinis  in  der  Regel  verbunden  giebt  man  Drastica 
oft,    um  dem  Organismus  Flüssigkeit  zu  entziehen,    so    bei  hydro- 

Eischen  Affectionen,  wenn  die  Wasserausfuhr  durch  Nieren  und 
laut  unzureichend  ist,  oder  überhaupt,  wie  es  vorkommt,  nicht 
ermöglicht  werden  kann ;  so  femer,  wenn  ein  abnorm  hoher  Druck 
im  arteriellen  Gefässsystem  herabgesetzt  werden  soll  (bei  chro- 
nischer Nephritis  mit  urämischen  Erscheinungen  und  ihren  Folgen 
u.  s.  w.);  so  endlich  bei  acut  entzündlichen  Ergüssen,  um  deren 
Resorption  zu  befördern.  Wenn  man  sich  nach  dem  oben  Dar- 
geleeten  auch  nicht  vorstellen  kann,  dass  die  Drastica  eine  Ver- 
minderung der  Blutflüssigkeit  dadurch  hervorbringen,  dass  sie  eine 
vermehrte  Transsudation  in  das  Darrolumen  erzeugen,  so  hat  eine 
solche  Anwendung  doch  ihre  Berechtigung:  denn  wenn  durch  die 
gesteigerte  Peristaltik  die  grosse  Men^e  der  Darmsecretflüssigkeit 
ausgeftihrt  und  an  der  Resorption  gehindert  wird,  so  muss  diese 
verminderte  Aufnahme  auch  eine  Abnahme  der  Blutflüssigkeit 
bedingen.  — 

Ausserdem  kommen  die  Drastica  noch  in  vielen  Einzelfällen, 
die  wir  unmöglich  alle  namentlich  auffuhren  können,  zur  Anwen- 
dung, sobald  ein  energisches  Laxans  erforderlich  wird:  so  zur 
Instituirung  der  abführenden  Methode  bei  Lues  u.  s.  w. 

Die  Erfahrung  hat  mehrere  Bedingungen  kennen  gelehrt, 
welche  den  Gebrauch  der  in  Rede  stehenden  Mittel  nur  mit  grosser 
Vorsicht  gestatten  oder  ihn  ganz  verbieten.  Dies  sind  zuerst  alle 
acut  entzündliche  Affectionen  des  Uigestionstractus,  indem  dieselben 
dadurch  gesteigert  werden:  ferner  vorhandene  Menstruation,  über- 
haupt Neigung  zu  Uterin olutungen,  und  Gravidität;  ferner  das 
Bestehen  von  Hämorrhoidalknoten,  welche  leicht  bluten;  dann 
Zustände  desCoUapsus  und  grosse  Anämie;  und  endlich  eine  etwa 
bestehende  Disposition  zur  Diarrhoe. 


Folia  Sennae,  Sennesblatter. 

Von  Cassia  lenitiva   (X.    1.,    Caesalpiniaceae).    —    Von    den 
vielen    Handelssorten   schreibt   die   Ph.  Germ,    die  Senna  Alexan- 

Notbnagtl,  AnMioilttolMir».    S.  Aofl.  S6 
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drina  und  Tripolitana  als  officinell  vor;  dieselbe  ist  öfter  verftlscht, 
namentlich  mit  den  ähnlich  aussehenden,  aber  an  der  Sennawir- 
kung  (nach  Schroff  s  Experimenten)  ganz  unbetheiligten  Blät- 
tern von  Solenostemma  Argel.  —  Der  wirksame  Bestandtheil  dw 
Sennesblätter  ist  noch  nicht  sicher  dargestellt;  man  bezeichnet  als 
solchen  einen  unkrystailisirbaren,  gelblich-rothen  Extractivstoff,  der 
in  Alkohol  und  Wasser  löslich  ist,  das  Cathartin.  Nach  Mar- 
tins ist  das  wirkende  Princip  höchst  wahrscheinlich  Cbryso- 
phansäure,  deren  Einfluss  noch  durch  die  löslichen  beigemengt 
ten  Salze  (Magnesia-,  Eaii-,  Natronsalze)  vermehrt  wird.  Dra- 
gendorff  und  Kubly  wieder  halten  Catarthinsäure  dafür.  Bour- 

Sein    und    Bouchut   schreiben    die  abfuhrende   Wirkung  sowohl 
er  Crysophansäure,    wie    dem  Cathartin    und   der  Cathartinsäare 
zu;  am  kräftigsten  ist  nach  ihnen  das  Infus  der  Blätter  insgesammt 

Physiologisohe  Wirkung. 

a.    beim  gesunden  Menschen. 

Die  Sennesblätter  haben  einen  eigenthümlichen  Geruch  und 
bitteren,  widerlichen  Geschmack.  In  einer  mittleren  Gabe  (etwa 
8,0)  im  Infus  genommen  erzeugen  sie  etwa  nach  einer  Stunde 
Flatulenz,  öfter  mit  Abgang  von  Blähungen  vor  dem  Eintreten 
des  Stuhles;  bei  manchen  Individuen  tritt  Uebelkeit.  selbst  Er- 
brechen ein.  Dann  fast  regelmässig  kommen  Kolikschmerzen. 
die  mitunter  recht  intensiv  werden  können,  Kollern  im  Leibe,  uod 
etwa  nach  3—4  Stunden  die  erste  Stuhlentleerung,  der  oft  im 
Laufe  der  nächsten  Stunden  noch  1 — 2  solche  nachfolgen.  Die 
Beschaffenheit  des  Stuhles  variirt,  er  ist  bald  breiig,  bald  dünn- 
flüssig. Bisweilen  besteht  am  anderen  Tage  noch  etwas  Kollern 
im  Leibe,  der  Stuhl  ist  noch  dünn,  die  Zunge  etwas  belegt  und 
der  Appetit  leicht  verringert  Eine  Stuhlverstopfung  als  weitere 
Folge  wie  man  sie  nach  anderen  Catharticis  beobachtet,  macht 
sich  bei  der  Senna  nicht  geltend.  Ob  Senna  den  Puls  beschleu- 
nigt, wie  man  vielfach  annimmt,  ist  noch  nicht  sicher,  da  er  nacb 
anderen  Beobachtern  im  Gegentheil  anfänglich  verlangsamt  sein 
soll;  so  giebt  O.  Martins  an,  dass  dem  Eintritt  der  Stahlent- 
leerung fast  stets  eine  Pulsverlangsamung  vorherging,  die  erst  nach 
jener,  mitunter  allerdings  auch  schon  etwas  vorher  ausgeglichen 
wurde.  Bestehende  Uterinblutungen,  auch  die  normale  menstruale, 
werden  durch  das  Mittel  nicht  selten  gesteigert,  auch  sollen  im 
schwangeren  Uterus  Contractionen  hrvorgerufen  werden.  —  Selbst 
in  grossen  Gaben  erzeugt  Senna  keine  entzündlichen  Erscheinungen 
im  Darmkanal;  doch  werden  solche  falls  sie  schon  bestehen  gesteigert. 

Man  kann  beobachten,  dass  säugende  Kinder  Durchfall  und 
Leibschmerzen  bekommen,  wenn  die  Mutter  oder  Amme  Sennes- 
blätter genommen  hat.  Wenn  ein  Sennainfus  (1  Esslöff«.'l)  in  die 
Medianvene  eingespritzt  wird,  so  tritt  nach  V^  Stunde  schon 
Erbrechen  und  Durchfall  ein  (Courten,  Kegnaudot). 

b,    bei  Thieren. 

Die   Thierversuche   ergeben   im    Wesentlichen   dieselben  Et- 
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sehehiiiiigen  wie  beim  Menschen.  C.  Schmidt  hat  einen  sehr 
hohen  Wassergehalt  der  Sennastühle  gefunden.  Nach  Radzie- 
jewski  enthaUen  dieselben  etwa  80-— 85%  Wasser,  und  (auch 
nach  Schmidt)  viele  Natronsalze  gegenöber  den  Kalisalzen,  fer- 
ner viel  £iweiss;  Oalle  fand  derselbe  nie  darin. 

Theorie  der  Wirkunf^. 

Wir  verweisen  auf  das  in  der  Einleitung  zu  den  Drasticis 
Gesagte:  ein  grosser  Theil  der  aber  die  Wirkungsweise  derselben 
angestellten  Experimente  ist  gerade  mit  Senna  gemacht  Man 
nimmt  gewöhnlich  an^  dass  die  Sennesblätter  vorzugsweise  auf  den 
Dünndarm  wirken;  indess  sah  Nasse  nach  dem  Einspritzen  eines 
starken  Sennainfuses  überwiegend  Contractionen  im  Dickdarm 
auftreten,  und  schwächere  nur  im  Dünndarm.  Mehrere  der  oben 
angeführten  Thatsachen  sprechen  fiir  eine  Resorption  des  wirk- 
samen Bestandtheiles  der  Senna,  doch  fehlen  noch  genauere  Un- 
tersnchungen  in  dieser  Beziehung.  —  Martins  konnte  den  Farb- 
stoff derselben  oft  schon  15  Minuten  nach  dem  Einnehmen  im 
Urin  wieder  nachweisen.  — 

Therspeutische  Anwwidiiiig. 

Die  Sennesblätter  sind  eines  der  gebrauchtesten  Abführmittel, 
weil  sie  einmal  den  Vorzug  besitzen  keine  nachfolgende  Ver- 
stopfung zu  erzeugen,  und  dann  mit  verlässlicher  »Sicherheit  wir- 
ken, ohne  die  NachUieile  der  heftigen  Drastica  (stärkere  Dann- 
hyperämie oder  Entzündungen,  Hyperkatharse)  mit  sich  zu  führen. 
Specielle    Indicationen    fiir    das    Mittel    brauchen    wir   nicht  anzn- 

Eben;  es  gelten  die  oben  im  Allgemeinen  angedeuteten,    und  wir 
ben    dort   schon    bemerkt,    in    welcLen    besonderen    Fällen    die 
Senna  den  Vorzag  verdient 

Dosirung  und  Präparate.  Folia  Sennae  zu  0,3 — 1,5 
wenn  man  eine  einfache  Stunlentleeruug  erzielen  will,  2,0— 4,0  um 
stärker  zu  purgiren,  im  Infus  oder  Pulver,  und  sehr  oft  in  Ver- 
bindung mit  anderen  Abführmitteln,  Salinis,  Manna  u.  s.  w. 

1.  Folia  Sennae  Spiritu  extracta,  1  Tb.  Senna  auf  4  Th.  Spiri- 
tos  vini  rectif.,  soll  angeblich  weniger  Kollkscbmerz  macben.  Dosij  wie  bei 
den  Folia  Sennae. 

2.  Species  laxantes  St.  Germain,  St.  Germain-Tbee,  16  Tb. 
FoL  S.  Spirit.  vini  eztr.,  10  Tb.  Flores  Sambuci,  Fmctus  Foeuiculi  et  Fmctus 
Anisi  M  5  Tb.,  3  Tb.  Kali  bitartaricum  pnmnu  Im  Infus  1  Theelöffei  auf  1 
Tasse  Wasser  als  Laxans. 

3.  FuItIs  Glycyrrbizae  compositus,  FulTis  pectoraiis  Ku- 
rellae,  Knrella*sebes  BrustpulTer,  2  Tb.  Folia  Sennae,  2  Tb«  Radix  GI7- 
cjrrrhisae,  Fmctus  Foenicnli  and  Snlpbnr  depuratnm  m  1  Tb.,  6  Tb.  Saccbarum 
albissimom.  Ein  sehr  beliebtes  Laxans,  auch  bei  Kindern ;  messeräpitzen-  bis 
theelöffelweise. 

4.  Electarinm  e  Senna,  Electuarium  lenitivum,  Laxir-Mus, 
Abffibrlatwerge,  10  Tb.  Folia  Sennae,  1  Th.  Fructus  Coriaiidri,  M)  Th.  Sy- 
mpos  Simplex,  15  Tb.  Pulpa  Tamarindomm  depurata;  eine  ebeufalbt  viel  ^- 
brauchte  Bfischnug,  von  grünbraunem  Aussehen.  Am  besten  rein,  theelöffelweise 
oder  in  Mixturen. 

5.  Infusum  Sennae  compositu  m.  Aqua  laxativa  Vienneii^is, 
Wiener  Trank,  8  Th.  Fol.  Sennae  auf  12  Th.  Wasser,  mit  Zusatz  tou  3  Th. 

»6* 
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Natro-Kali   tartaricum   and    3  Th.  Manna;    widerlich    zu  nehmen,    von  braimer 
Farbe.    Esslöffelweise. 

6.     Syrupus  Sennae  cum  Manna  s.  Manna. 

*7,    Extractum  Sennae  überflüssiges  Präparat  za   2,0-- 6,0  als  Laxans 
in  Pillen,  Mixturen. 


Tnbera  s.  Radix  Jalapae,  Jalapenwnrzel,  Pnr- 

glrwurzel. 

Von  Impomoea  Purga  (Convulvulaceae  V.  1.).  —  Wirkaamer 
Bestandtheil  der  Wurzel,  welche  (da  sie  vielen  Vermischungen  aus- 

gesetzt  ist),  nach  der  Ph.  Bor.  10%  davon  enthalten  soll,  ist  die 
lesina  Jalapae.  Diese  durch  Maceriren  mit  Wasser  und  Diee- 
riren  mit  Spiritus  vini  rectificat.  aus  den  Wurzelknollen  dargestiSlt, 
ist  auf  dem  Bruche  glänzend,  gelbraun,  in  Spiritus  vini  rectificat 
vollständig,  in  Aether  wenig,  in  Wasser  gar  nicht  löslich.  In  dem 
Jalapenharz  ist  ein  als  Convolvulin  bezeichnetes  Glacosid  ent- 
halten. 

Physiologische  Wiricung. 

Die  Jalape  wirkt  im  Wesentlichen  ähnlich  der  Senna,  nur 
wie  es  scheint  stärker  und  reizender.  Die  Eigenthümlichkeiten 
derselben  als  eines  Catharticum,  im  Verhältniss  zur  Senna,  sind 
folgende:  1,0 — 4,0  der  Wurzel,  0,3 — 0,6  des  Harzes  erzeugen  ziem- 
lich sicher  einige  Stuhlentleerungen,  die  keine  charakterischen  Be- 
sonderheiten besitzen.  Wenn  man  nicht  zu  grosse  Dosen  giebt, 
die  Enteritis  erzeufi;en,  so  steht  die  Zahl  der  Stuhlentleerunrai 
nicht  in  geradem  Verhältniss  zur  Grösse  der  Gaben,  1,0  des  mr- 
zes  bewirkt,  wie  0,5  nur  3—4  Stühle  (Villemin),  indess  ver- 
treten andere  Beobachter  die  entgegengesetzte  Meinung  (s.  B. 
Wedßkind).  Bald  nach  dem  Einnehmen  (V4 — V4  Stunde)  machen 
sich  schon  unangenehme  Empfindungen  in  der  Magen^egend  be- 
merklich, die  sich  oft  bis  zu  bedeutender  Nausea  una  bisweilen 
selbst  bis  zum  Erbrechen  steigern;  etwa  nach  2  Stunden  erscheint 
dann  unter  Eolikschmerzen  die  erste  Entleerung.  In  irgend  gros- 
seren Dosen  erzeugt  besonders  das  Harz  Gastro -Enteritis  mit 
ihren  Symptomen  und  Hyperkatharse.  Eine  Neigunj?  zur  Ver- 
stopfung bleibt  nicht  zurück.  —  Bei  Hagentorn  trat  auf  Convolvulin 
nach  2  Stunden  die  purgirende  Wirkung  ein,  auf  das  Jalapen- 
harz erst  einige  Stunaen  später.  —  Ob  die  Jalape  örtlich  auf  den 
Darmcnnal  einwirkt  oder  ob  die  wirksamen  Bestand theile  auch 
resorbirt  werden,  ist  noch  nicht  sicher  festgestellt.  Indess  scheint 
es  nach  den  vorliegenden  allerdings  ziemlich  spärlichen  Untersu- 
chungen, dass  ausser  den  direct  seitens  des  Darmkanals  hervor- 
tretenden Erscheinungen  keine  weiteren  zu  Stande  konunen. 
Zwicke  konnte  bei  directer  Einführung  des  Convolvulin  in  die 
Venen  oder  unter  die  Rückonhaut  keine  Abführ  Wirkung  constati- 
rcn;    diese   erfolgt   nur,    wenn  die  Substanz  direct  in  den  Magen 
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kommt,  und  hier  auch  nur  beim  gleichzeitigen  Vorhandensein  von 
Gallo,  da  dieselbe  zur  Lösung  des  Convolvulins  beiträgt  (Buch- 
heim). 

Therapeutlsohe  Anwendung. 

Die  Indicationen  ftir  Jalape  sind  die  allgemeinen  (Ür  die 
Drastica;  sie  wird  ziemlich  viel  gebraucht  (namentlich  in  einer 
durch  den  Usus  sanctionirten  Verbinduns;  mit  Calomel),  weil  sie 
keine  Obstipation  hinterlässt,  und  besonders  bei  habitueller  Ver- 
stopfung, indem  der  längere  Gebrauch  derselben  ihre  Wirksamkeit 
nicnt  zu  beeinträchtigen  scheint.  Besondere  Vorzüge  bei  bestimm- 
ten Zuständen  besitzt  sie  nicht;  auch  bei  der  Helminthiasis,  wobei 
sie  früher  als  specifisches  Mittel  gegeben  wurde,  wirkt  sie  nur 
nach  Art  aller  Laxantien.  Nocfc  mehr  wie  die  Senna  muss  die 
Jalape  bei  irgendwie  entzündlichen  AflFectionen  des  Darmkanals 
vermieden  werden,  da  sie,  wie  oben  erwähnt,  stärker  reizt. 

Dosirung  und  Präparate.  Als  Purgans  zu  0,5-  1,0; 
will  man  stark  abführen  !,(> — 2,0,  und  dann  in  getheilten  Gaben 
mit  kurzen  Intervallen*  in  Pulvern  oder  Pillen,  sehr  oft  in  Ver- 
bindung mit  0,2 — 0,3  Calomel.  Bei  Kindern  die  Hälfte  der  Gabe. 
Oft  mit  aromatischen  Zusätzen. 

1.  Resina  Jalapae  s.  Extractnm  Jalapae  spirituosum,  in  halb 
so  grossen  Dosen  wie  die  Wurzel,  in  Pulvern  oder  Pillen.  —  Jalapinum,  das 
entlkrbte  Jalapenfaarz,  wie  dieses  gegeben. 

2.  Sapo  jalapinus,  4Th.  Sajpo  medicatns  und  4  Tb.  Resina  Jalapae 
mit  8  Th.  Spiritus  vini  rectificatus  zur  Fillenconsistenz  abgedampft,  von  braun- 
grauer Farbe,  in  Spiritus  vini  rectificatissimns  löslich.  Wie  das  Harz  gegeben, 
doch  mit  Vorliebe  angewendet,  wenn  man  die  Jalape  längere  Zeit  fortgebrau- 
chen lassen  will.  Zu  0,1—0,3  in  Pillen  bei  längerem  Gebrauch;  um  eine  dra- 
stische Wirkung  zu  erzielen  zu  0,6—2,0. 

*3.  und  4.    Tinctura   Jalapae  e  Radice    und    e  Resina  sind  entbehr- 
lich; erstere  zu  20—40,  letztere  zu  10—20  Tropfen. 

6.  Pilulae  Jalapae,  3  Th.  Sapo  jalapinus  1  Th.  Tubera  Jalapae,  3- 
6  Pillen  pro  dosi. 


Badlx  Scammonlae. 

Von  Convulvulus  Scammonia  (V.  1.,  Convolvulaceae).  — 

Die  Angaben  über  die  Intensität  der  durch  Scammonium 
hervorgerufenen  Erscheinungen  lauten,  sowohl  nach  Thier versuchen 
(Orfila,  Ollivier)  wie  nach  Beobachtungen  beim  Menschen, 
entgegengesetzt,  was  sich  aus  dem  Umstände  erklärt,  dass  das 
Harz  häufig  verfälscht  wird.  Das  reinere  Präparat  wirkt  als 
stärkeres  Drasticum  und  erzeugt  in  grossen  Dosen  Gastro- Ente- 
ritis. — 

Wegen  der  Unsicherheit  der  Wirkung  ist  es,  da  ihm  thera- 
peutisch gar  keine  besonderen  Vorzüge  zukommen,  am  besten 
fjanz  zu  vermeiden.  —  Als  Purgans  zu  0,3 — 0,5  in  Pulvern,  Pil- 
en,  Emulsionen. 

1.     Besina  Scammonlae,  zu  0,1 — 0,3. 
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Eaphorbium. 

Von  Euphorbia  oflicinarum  (XXL  1.  oder  XI.  3.,  Eaphor- 
biaceae).  —  Der  wirksame  Bestandtheii  des  erhärteten  Milchsaftes 
ist  noch  nicht  dargestellt. 

Der  pulverförmige  Staub  des  Euphorbium  erzeugt  heftige 
Reizerscheinungon  der  davon  berührten  Schleimhäute,  (starkes 
Nieeen,  Thränen  der  Augen,  heftige  Hustenanfalle)  und  in  höherem 
Grade  Entzündung  derselben.  Auf  die  Haut  gebracht  ruft  ee 
zuerst  Brennen  und  Röthung  hervorj^  und  bei  längerer  EinwirkoDg 
Entzündung  und  Blasenbildung.  Bei  der  innerlicnen  Darreichoog 
entsteht  Brennen  und  Schmerz  im  Munde  Schlünde  Magen,  Er 
brechen  und  Durchfall;  bei  stärkeren  Dosen  intensive  Magen* 
Darmentzündung. 

Die  innerliche  Anwendung  des  Euphorbiumharzes  als  Dra- 
sticum  ist  vollständig  verlassen.  Nur  äusserlich  noch  wird  es 
nach  Art  der  Epispastica  als  Hautreizmittel  angewendet  aber 
auch  nicht  für  sicn,  nur  als  Zusatz  zu  Präparaten:  so  bildet  es 
einen  Bestandtheii  des  Emplastrum  Canthariaum  perpetuum. 


Cortex  Frangulae  s.  Cortex  Rhanini   Frangnlaey 
Cortex  Alni  nigrae,  Fanlbanmrinde. 

Von  Rhamnus  Frangula  (V.  1.,  Rhamneae).  —  Der  wirksame 
Bestandtheii  ist  noch  unbekannt;  man  bezeichnet  als  solchen  einen 
harzartigen  Bitterstoff;  dann  enthält  die  Rinde  einen  krystallisir- 
baren  Farbstoff  (Rhamnoxanthin). 

Ueber  die  Wirkung  der  Rinde,  welche  vor  mehreren  Jahren 
wieder  zu  Ehren  gebracnt  werden  sollte,  sind  einige  Untersuchun- 
gen mitgetheilt  (Kersten,  Benswanger  u.  s.  w.),  die  indess 
auch  nur  die  allorgröbsten  Erscheinungen  schildern.  Die  frische 
Rinde  hat  einen  widerlichen  Geruch  und  scharf  bitteren  Ge- 
schmack; die  Secretion  des  Speichels  wird  etwas  vermehrt  und 
dieser    selbst   gelb    gefärbt.      Verschluckt    erzeugt  sie  ein  Wärme- 

§efühl  im  Magen,  und  nach  mehreren  Stunden  erfolgen  mehrere 
tühle,  gewöhnlich  ohne  besondere  Leibschmerzen.  Doch  rufen 
grössere  Dosen  (30,0)  auch  Erbrechen  nnd  lebhafte  Eolikschmer- 
zcn  hervor.  Die  Urinsecretion  soll  vermehrt  werden  Jedenfalk 
gehen  Bestandtheile  der  Rinde  in  das  Blut  über,  denn  der  Farb- 
stoff ist  in  diesem  und  im  Urin  nachgewiesen  worden.  — 

Die  therapeutische  Anwendung  der  Faulbaumrinde 
besitzt,  wie  eine  nüchterne  Beobachtung  lehrt,  keine  der  besonde- 
ren Wirkungen  und  Vorzüge,  welche  man  ihr  nachrühmte,  und  sie 
ist  heut  auch  meist  wieder  aufgegeben.  Senna,  mit  der  sie  sonst 
in  der  Wirkung  Aohnlichkeit  besitzt,  ist  sicherer;  sie  hat  vor  die- 
ser nur  das  voraus,  dass  sie  billiger  ist.  — 

Im    Decoct    von  30,0 :  200,0,  Morgens  und  Abends  1  Wein- 
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glas  oder  alle   2    Stunden  1  Esslöffel  voll,   oft  in  Verbindung  mit 
Salinis  und  mit  aromatischen  Zusätzen. 


Fructas  Rhamni  catharticae,  Baccae  Spinae  ceryi- 
nae,  Erenzdornfrfichte  -Beeren. 

Von  Rbamnus  cathartica  (V.  1.,  Rhamneae).  —  Der  wirk- 
same Bestandtheil  ist  noch  nicht  sicher  dargestellt;  man  bezeich- 
net als  solchen  einen  dem  angeblichen  wirkenden  Princip  in  den 
Sennesblättern  analogen  Stoff,  das  Cathartin. 

In  ihren  physiologischen  Verhalten  zeigen  die  Ereuzdom- 
beeren  grosse  Aehnlichkcit  mit  der  Faulbaumrinde;  auch  in  ihrem 
Einfluss  auf  die  Urinsecretion  sollen  sie  mit  dieser  übereinstimmen. 
Bezüglich  ihrer  therapeutischen  Verwendung  gilt  das  über  den 
Cortex  Frangulae  Gesagte.  Die  Beeren  selbst  werden  kaum  be- 
nutzt; dafür  der  aus  ihnen  dargestellte  Syrupus  Spinae  cer- 
vinae  s.  domesticus  s.  Rhamni  catbarticae,  von  violetter 
Farbe,  entweder  für  sich  allein  ('zu  25—40  Tropfen  namentlich 
bei  Kindern)  oder  als  Zusatz  zu  anderen  Purgantien,  zu  1 — 2 
Esslöffel  pro  dosi.  — 


""Radix  Bryoulae,  Zaunrübe. 

Von  Bryonia  alba  und  dioica  (XX.  8.,  Cucurbitaceae.)  — 
Die  Zaunrübe  wirkt  als  stärkeres  Drasticum,  ist  jedoch  jetzt 
ziemlich  ausser  Gebrauch  und  auch  überflüssig.  —  Zu  0,3 — 1,0 
pro  dosi,  im  Infus  oder  in  Pulvern. 


Herba  Gratiolae,  Gottesgnadenkrant. 

Von  Qratiola  officinalis  (IL  1.,  Scropliularineae).  —  Früher 
als  schwächeres  Drasticum  gebraucht,  namentlich  bei  Geistes- 
kranken. Heut  ganz  obsolet.  —  Zu  0,3—1,5  in  Pulvern,  Pillen, 
Decoct. 

1.  Extractum  Gratiolae,  ebenfalls  überflüssig;  za  0,8 — 1,0  in  Pillen, 
Mixturen. 


Fnngus  s.  Boletus  Laricls,  Agricus  albus, 
Lürchenschwamm. 

Von  Polyporus  officinalis  (XXIV.  4.,  Fungi).  —  Die  physio- 
logische Wirkung  ist  so  gut  wie  unbekannt:    in   grösseren  Dosen 
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(5,0—10,0)  erzeugt  der  Lärchonsch warum  Erbrechen,  Kolikschmer- 
zen  und  Durchfall,  doch  wird  er  al»  Abführmittel  gar  nicht  mehr 
benutzt,  während  er  im  Alterthum  schon  als  solches  und  bei  Hy- 
pochondrie, Hysterie,  Asthma  u.  s.  w.  in  Ansehen  stand.  Rem 
empirisch  wendet  man  ihn  (seit  de  Haen)  bei  abnormer  Schwein- 
secretion,  namentlich  bei  den  Schweissen  der  Phthisiker  an,  ohne 
dass  er  indess  hierbei  einen  constanten  und  nennenswerthen  E^ect 
ausübte;  auch  zu  diesem  Zwecke  ist  er  entbehrlich.  —  Man 
giebt  ihn  bei  den  Schweissen  zu  0,3 — 1,0  in  Pulvern,  Pillen,  alko- 
holischer Lösung. 


""Elaterinm,  Extractnm  Elaterii,   Springgnrken- 

Extract. 

Der  eingedickte  Saft  von  Ecballium  Elaterium  (XXI.  9., 
Cucurbitaceae).  Als  wirksamer  Bestandtheil  wird  eine  krystalli- 
sirbare  Substanz,  Elaterin,  bezeichnet.  Das  Elaterin  findet 
sich  reichlich  in  dem  während  des  Juli  gesammelten  Saft,  nimmt 
im  August  erheblich  ab,  und  ist  im  September  gänzlich  geschwun- 
den (Koehler);  daraus  erklären  sich  wohl  zum  grossen  Theil  die 
differenten  Angaben  über  die  Wirksamkeit   des  Mittels  überhaupt. 

Ueber  die  Wirkung  des  Elaterium  liegen  einige  Versuche 
an  Gesunden  von  Schroff,  Golding  Bird,  Wolodzko  vor; 
nach  diesen  und  nach  klinischen  Beobachtungen  gehört  dasselbe 
zu  den  heftigsten  Abführmitteln,  dem  an  Intensität  nur  das  Cro- 
tonöl  gleichsteht.  Doch  sind  seine  Effecte  noch  unangenehmer 
als  die  dds  Croton,  indem  es  zu  0,05  (Elaterin)  nicht  nur  reich- 
liche Darmentleerungen  unter  starken  Eolikschmerzen,  sondern 
auch  bedeutende  Nausea,  Abgeschlagenheit  und  Erbrechen  er- 
zeugt.  —  In  neuester  Zeit  hat  Koehler  constatirt,  dass  Elaterin 
im  Gegensatz  z.  B.  zum  Convoivulin  nicht  nur  abiiihrt,  sondern 
auch  noch  entfernte,  durch  die  Resorption  bedingte  Effecte  her- 
vorbringt: Apathie,  dann  Muskelzuckungen  und  selbst  ausgespro- 
chene tetanische  Krämpfe  (bei  Kaninchen).  Die  letztgenannten 
Erscheinungen  treten  allein  auf,  wenn  das  Elaterin  direct  unter 
die  Rückeunaut  gespritzt  wird.  Um  die  abführende  Wirkung  zu 
erzielen  bei  der  Einbringung  in  den  Darm,  ist  wie  bei  dem  Uon- 
volvulin  die  Anwesenheit  von  Galle  nöthig. 

Es  wird  das  Mittel  bei  uns  nur  selten  benutzt:  will  man  es 
geben,  so  gelten  die  für  das  Crotonöl  aufgestellten  Indicationen. 

Zu  0,006—0,05  pro  dosi  in  Pulvern  oder  Pillen.  Das  Elate- 
rin ist  wegen  der  zu  heftigen  Einwirkung  am  besten  ganz  zu 
vermeiden. 
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Gnmmi-Resina  Ontti,  Gummi  Gnttae,  Gnmmigntt, 

Siamgntti. 

Von  Garcinia  Morella.  —  Der  wirksame  Bestandtheil  ist 
noch  nicht  sicher  ermittelt-,  als  solcher  wird  ein  Harz  (Gambogia- 
Bäure)  bezeichnet.  —  Wir  brauchen  die  Wirkung  des  Gummigutt 
nicht  näher  zu  behandeln;  dieselbe  schliesst  sich  im  Wesen tlicnen 
der  anderer  stärkerer  Drastica  an,  es  erregt  in  kleinen  Dosen 
Durchfall,  in  grösseren  Erbrechen,  Gastro-Enteritis.  Die  Stuhlent- 
leerungen sind  oft  sehr  dünnflüssig,  haben  aber  nach  Radzie- 
jewski  keinen  grösseren  Procentgehalt  an  Wasser  als  die  Stühle 
z.  ß.  bei  Crotonöl.  —  Auch  therapeutisch  ist  das  Mittel  ohne  Vor- 
zug vor  ähnlichen  Drasticis;  man  giebt  es  unter  denselben  Indien- 
tionen  etwa  wie  Crotonöl.  Seine  besondere  Verwendung  als  „Hy- 
drag^ogum"  bei  Hydrops  ist  jetzt  obsolet,  weil  Gummi-Gutti  wahr- 
scheinlich noch  weniger  Wasser  in  den  Stühlen  entleert  als  andere 
Laxanzen.  Früher  gehörte  Gummigutt  zu  den  gerühmtesten  Mit- 
tehi  bei  der  Behandlung  von  „ Wassersüchten^' ,  oft  ohne  Rück- 
aof  die  Form  derselben;  ausschliesslicher  Lobredner  von  ihm  war 
namentlich  Werlhof,  dann  auch  Hörn,  Lentin  u.  Aa.  Ebenso 
ist  es  jetzt  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen,  das  Präparat  als 
einen  integrirenden  Bestandtheil    bei  der  Bandwurmkur  zu  geben. 

Zu  0,02— 0.2prodosi(ad  0,3  pro  dosi!  ad  1,0  pro  die!), 
in  Emulsion,  Pillen. 


AloS  (capensis),  Cap-Aloe. 

Von  verschiedenen  Species  der  Aloe  (VI.,  Asphodeleae).  Es 
sind  verschiedene  Handelssorten  in  Gebrauch,  von  denen  nächst 
der  officinellen  Aloe  capensis  s.  lucida  die  Aloe  soccotrina  die 
beste  ist  Ausser  den  gewöhnlichen  Pflanzenbestandtheilen  ent- 
hält die  Aloe  einen  rem  crystallinisch  darstellbaren  Stoff  von 
strohgelber  Farbe,  dasAloin,  das  in  heissem  Wasser  und  heissem 
Alkohol  löslich  ist;  femer  einen  sehr  bitteren  Extractivstoff,  der 
sich  in  Wasser  und  Alkohol  löst  und  als  A  1  o  e  h  a  r  z  bezeichnet 
wird. 

Pfiytidogisohe   Wirkung. 

Die  Aloö  scheint  als  Abführmittel  einige  Eigenthümlichkeiten 
zu  besitzen,  doch  ist  das  Bild  ihrer  Wirkung  weniger  an  Gesunden 
stndirt,  sondern  überwiegend  der  Beobachtung  am  Krankenbett 
entnommen.  Sie  hat  einen  etwas  widerlichen  Geruch  und  sehr 
bitteren  Geschmack.  In  sehr  kleinen  Dosen  (0,01—0,05)  soll  sie 
den  Appetit  etwas  anregen  und  die  Verdanug  befördern;  selten 
erfolgt  auf  eine  solche  Stuhlentleerung.  In  etwas  grösserer  Gabe 
(0,1 — 0,2)  ruft  sie  einen  bis  zwei  Stühle  hervor,  gewöhnlich  von 
breiiger  Consistenz.  ohne  Kolikschmerzen,  nur  bisweilen  von 
leichtem  Tenesmua  begleitet.     Die  Entleerung  folgt  so  lange  Zeit 
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nach  dem  Einnehmen,  wie  kaum  bei  einem  anderen  Uittel  noch, 
nämlich  in  der  Regel  erst  nach  8 — 12  Stunden.  Ob  Aloe  dabei, 
wie  man  annimmt,  eine  ,, reizende  und  erhitzende'^  Wirkung  be- 
sitzt, ob  sie  eine  Steigerung  der  Pulsfreqnenz,  Durst  und  Qef&h) 
von  Hitze  im  Abdomen,  namentlich  eine  spannende  Empfindung 
im  rechten  Hypochondrium  erzeugt,  das  bedarf  Alles  noch  weiterer 
Bestätigung.  Ausserdem  schreibt  man  dem  Mittel  noch  dgen- 
thümliche  Wirkungen  zu,  welche  allerdings  in  neuerer  Zeit  von 
vielen  Beobachtern  in  Abrede  gestellt  werden,  indess  sich  doch 
zum  Theil  zu  bestätigen  scheinen.  Ein  Einfiuss  auf  die  Gallen- 
secretion  zunächst,  welche  vermehrt  werden  sollte,  findet  fireilich 
nicht  statt,  wenigstens  liegen  bis  jetzt  gar  keine  beweisenden 
Gründe  dafür  vor.  Dagegen  kann  man  in  der  That  beobachten^ 
dass  eine  bestehende  Menstrualblutung  gesteigert,  dass  selbst,  bei 
höheren  Graden  der  Einwirkung  des  Mittels,  Hämorrhoidal-  und 
Uterusblutungen  hervorgerufen  werden  können  bei  einer  hierf&r 
bestehenden  Disposition.  Doch  besitzt  Aloe  diese  Wirkung  nicht 
allein,  sondern  theilt  sie  z.  B.  mit  Senna.  Die  Angabe,  dass  Aloe 
ohne  eine  solche  schon  vorhandene  Disposition  Hämorrhoidal- 
blutungen  produciren  könne,  wird  von  guten  Beobachtern  in  Ab- 
rede gestellt.  —  Wird  das  Mittel  in  grossen  Dosen  gegeben 
(1,0 — 1,5),  so  ruft  es,  aber  auch  erst  nach  längerer  Zeit,  selbst 
erst  nach  24  Stunden,  einige  wässerige  Stühle  hervor,  denen  dann 
Kolikschmerzen    und    stärkerer    Tenesmus    vorangehen;  '  ein   pro- 

Sortionales  Verhältniss  zwischen  Grösse  der  Gabe  und  Anzahl 
er  Entleerungen  scheint  den  vorliegenden  Beobachtungen  nach 
nicht  zu  bestehen,  Aloe  erzeufjt  kaum  je  Hyperkatharsis.  —  Bei 
längerem  Gebrauch  kleiner  Dosen  tritt  keine  Abstumpfung  für 
das  Mittel  ein,  sondern  es  ^  soll  im  Gegentheil  späterhin  die  ab- 
führende Wirkung  auf  geringere  Gaben  als  die  ursprünglichen 
eintreten.  — 

Ueber  die  Wirkungen  des  Aloin  gehen  die  Angaben  sehr 
auseinander:  während  z.  B.  nach  Schroff  dieselben  Erscheinun- 
gen sich  zeigen  wie  bei  der  Aloe  selbst,  erzielte  TL  Husemann 
mit  0,1  -0,3  keinen  Stuhlgang  bei  sich  selbst,  und  Robiquet 
stellt  die  Abfülirwirkung  des  Präparats  ganz  in  Abrede. 

Die  Versuche  an  Thieren  ergeben  nichts  Weiteres  von  Be- 
lang; nur  die  Angabe  Moiroud's  ist  hervorzuheben,  der  nach 
Injection  einer  Lösung  von  4  Drachmen  Aloe  in  die  Venen  eines 
Pferdes  keine  abführende  Wirkung  gesehen  haben  will. 

c.     Theorie  der  Wirkung. 

Bezüglich  der  abführenden  Wirkung  der  Aloe  im  Allgemei- 
nen verweisen  wir  auf  die  Einleitung  zu  den  Drasticis.  Man  nimmt 
an,  und  die  klinischen  Erscheinungen  widersprechen  wenigstens 
dem  nicht,  ob^^leich  es  noch  an  dem  directen  experimentellen  Be- 
weis hierfiir  fehlt,  dass  das  Mittel  überwiegend  (und  mehr  als  die 
meisten  anderen  Drastica)  die  Peristaltik  des  Colon  und  Rectum 
anrege.     Wie  die  anderen  ihm  zugeschriebenen  besonderen  Effecte 
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8U    Stande   kommen,    ist   unaufgeklärt,   um  so  mehr,    aU  die  Er- 
scheinungen selbst  noch  nicht  unzweifelhaft  festgestellt  sind. 

Therapeutlsohe  Anwendung. 

Die  Aloe  ist  ein  vielgebrauchtes  Abführmittel,  und  die  Er- 
fahrung hat  ihm,  wie  es  scheint  theilweise  mit  Recht,  einen  be- 
stimmten Kreis  von  Affectionen  zugewiesen,  bei  denen  es  vor 
anderen  Mitteln  als  Laxans  gebraucht  wird.  Vor  vielen  eignet 
sich  die  Aloe,  wenn  der  längere  Gebrauch  eines  Purgans  noth- 
wendig  ist;  einmal  weil  sie  die  Digestion  nicht  stört,  im  Qegen- 
theii  in  kleinen  Dosen  etwas  zu  befordern  scheint,  und  dann  weil 
sie  lange  genommen  werden  kann,  ohne  dass  eine  Steigerung  der 
Dose  zur  Erzielung  des  Effectes  nöthig  wird.  Am  meisten  be- 
währt sie  sich  bei  der  einfachen  chronischen  Obstipation,  wie  wir 
dieselben  in  der  Einleitung  oben  geschildert  haben  (s.  dort).  Als 
Contraindicationen  in  diesem  Falle  hat  die  Erfahrung  das  Vor- 
handensein von  Hämorrhoidalknoten  mit  Neigung  zu  Blutungen, 
eine  stark  ausgeprägte  „allgemeine  Plethora'*,  vorhandene  Men- 
struation oder  clironische  Oterusaffectionen ,  die  zu  Blutungen 
fähren  können,  und  die  Gravidität  kennen  gelehrt.  Sie  wird 
ferner  gerühmt  als  Abführmittel,  wenn  früher  blutende  Hämor- 
rhoiden nicht  fliessen  und  durch  den  Mangel  dieser  gewohnheits- 
gemässen  Blutentleerungen  allerlei  Beschwerden  auftreten  (Eopf- 
schmerZy  geistige  Verstimmung,  Gefühl  von  Druck  im  Epigastrium 
u.  s.  w.).  Seit  den  Zeiten  StanTs  wurde  die  Aloe  zu  diesem  Be- 
hufe  in  der  ausgedehntesten  Weise  angewendet,  und  zwar  sehr 
oft  missbräuchlich.  Heut,  wo  der  „Begriff  der  Stockungen  im 
Pfortadersystem''  und  die  Vorstellung  von  „unterdrückten  Häraor- 
hoidalleiden"  nicht  die  frühere  Rolle  spielt,  ist  die  Verwendung 
der  Aloe  in  der  angedeuteten  Richtung  eingeschränkt.  —  Ein  be- 
sonderer Nutzen  vor  anderen  Abführmitteln  bei  der  Obstipation, 
welche  den  Icterus  etwa  complicirt,  scheint  der  Aloe  nicht  zuzu- 
kommen; die  Vorstellungen,  von  denen  man  früher  bei  dieser 
Empfehlung  ausging,  sind  zu  vager  Natur,  und  die  Erfahrung 
unterstüzt  sie  nicht.  Man  hat  das  Mittel  ferner  bei  Supressio 
mensium  angewendet;  die  speciellen  Bedingungen,  unter  denen  es 
hier  nützen  soll,  sind  zu  wenig  präcisirt  und  ein  Erfolg  zu  wenig 
erprobt.  Als  Digestivum  (bitter)  leistet  es  entschieden  weniger  als 
viele  Amara,  und  es  ist  deshalb  zu  diesem  Zweck  überflüssig. 

Die   äussere   Anwendung    der    Aloe   als  Streupulver  bei  tor- 

Eiden  Geschwüren    bietet   keinen    Vorzug    vor  vielen  ähnlich  wir- 
enden Mitteln.  — 

Dosirung  und  Präparate.  Zu  0,025—0,05  als  Digesti- 
vum; zu  0,2 — 0,3—1,5  als  rurgans,  am  besten  in  Pillenform. 

1.  Extr actum  Aloes,  g^elbbraunes  Pulver,  in  Wasser  trübe  löslich. 
Die  Abffihrwirkung  ist  etwas  unsicher.     Die  Gabe  wie  bei  Aloe  selbst. 

2.  Extractnm  Aloes  Acido  snlphnrico  corj're  et  um  ;  überflüssig, 
ohne  Yortheil. 

3.  Tinctura  Aloes,  1  Th  Aloe  in  5Th.  Spiritus  vini  rectificatissimu s, 
xn  5—80  Tropfen. 

4.  Elixir  Proprietatis  Paracelsi,  enthält  auf  24  Th.  Spiritus  vini 


5Ö6  FractuB  Colocynthidis. 

Jectificatissimus  uud  2  Th.  Acidum  sulphuricum  dilutum  je  2  Th.  Aloe  und 
Myrrha  und  1  Th.  Crocus;  diiukelrotbbraun,  klar;  zu  Vt — 1  Tbeelöffel  als  8to- 
macbicum. 

5.  E  lixir  ad  longam  vitam,  Tinctura  Aloes  composit  a,  ent- 
bUlt  auf  200  Tb.  Spiritus  dilutus  9  Th.  Aloe  und  je  t  Th.  Ph.  Gentianae,  Rhei, 
Zedoariae,  Crocus,  Fuugus  Laricis;  ebenfalls  zu  Vt — ^  TheelöffeL 


Frnctus  s.  Poma  Colocynthidis,  Colocynthis, 
Alhandaly  Koloqninte. 

Dio  äpfelgrosson  Früchte  von  CitruUus  oder  Cucumis  Colo- 
cynthis  (XXI.  8,  Cucurbitaceae).  —  Als  wirksamer  Bestandtheil 
wird  ein  harzartiger  Stoff,  das  Colocynthin,  angesehender 
äusserst  bitter,  in  Wasser  und  Alholiol  leicht  löslich  ist 

Die  physiologische  Wirkung  der  Roloquinten,  soweit  sie  be- 
kannt ist,  scheint  unter  allen  Abführmitteln  derjenigen  der  Aloe 
am  ähnlichsten  zu  sein,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  Koloquinte 
stärker  einwirkt,  schon  in  viel  kleineren  Dosen  die  Effecte  der 
Aloe  erzielt  und  in  grossen  Gastro-Enteritis  zu  erzeugen  vermag. 
Auch  die  Koloquinte  soll  besonders  auf  den  Dickdarm  einwirkea 
u.  s.  w.  Wir  verweisen  deshalb  auf  das  bei  der  Aloe  Dargelegte. 
Dass  die  Eoloquinten  auch  diuretiseh  wirken,  ist  wenigstens  durch 
besondere  physiologische  Untersuchungen  nicht  hinlänglich  fest- 
gestellt. — 

Therapeutische  Anwendung. 

Auch  bezüglich  der  therapeutischen  Anwendung  eignet  sich 
dieses  Mittel  unter  denselben  Bedingungen,  welche  wir  als  Indi- 
cationen  für  den  Gebrauch  der  Aloe  genannt  haben;  Koloquinte 
führt  wegen  seiner  heftigeren  Einwirkung  mitunter  noch  Stuhlgang 
herbei,  wenn  Aloe  ohne  Erfolg  bleibt.  —  Hervorzuheben  ist  noch, 
dass  aas  Mittel  häufig  gegeben  wird  bei  Hydropsien,  namentlich 
bei  Ascites,  meist  in  Verbindung  mit  Gummigutti.  Man  will  da- 
durch nicht  blos  auf  den  Darm  ableiten,  sondern  erwartet  noch 
einen  speciellen  diuretischen  Effect,  der  indess,  wie  bereits  er- 
wähnt, durchaus  nicht  sicher  gestellt  ist. 

Dosirung  und  Präparate.  Als  Drasticum  zu  0.3— 0,3 
(ad  0,3  pro  dosi!  ad  1,0  pro  die!)  in  Pulvern  oder  Pillen,  oft 
in  Verbindung  mit  einem  Narcoticum  (Belladonna),  um  die  Kolik- 
schmerzen zu  mildern.  Eine  Mischung  von  5  Th.  Colocvnthis 
mit  1  Th.  Gummi  Mimosae,  die  als  Fructus  Colocynthidis 
praeparati  s.  Trochisci  Alhandal  bezeichnet  wird,  ist  leichter 
pulverisirbar  und  wird  deshalb  statt  der  einfachen  Fructus  Colo- 
cynthidis verwendet,  übrigens  in  denselben  Dosen. 

1.  Extractum  Colocynthidis,  gelbbraunes  Pulver,  trübe  in  Wasser 
löslich;  zu  0,006  in  Pillen  (ab  0,06  pro  dosi!  ad  0,4  pro  die!) 

2.  Extractum  Colocynthidis  compositum,  3  Th.  Extr.  Goloe., 
10  Th.  Aloe.  8  Th.  Res.  Scammoniae,  6  Th.  Extr.  Rhei,  su  0,06—04* 

3.  Tinctura   Colocynthidis,    1  Th.  Colocyntbis  auf  10  Tb.  Spiritof 
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Tini  ractificatissimns ;    von  gelbbrauner  Farbe;    zu  5 — 20    Tropfen  (ad  1,0  pro 
dosi!  ad  8,0  pro  die!) 

Oleum  Crotonis^  Oleum  Tiglli,  Crotonol. 

Aus  dem  Samen  von  Tiglium  officinale  (XXI.  7.,  Euphor- 
biaceae).  —  Was  eigentlich  der  wirksame  Bestandtheil  des  Croton- 
öls  sei,  darüber  sind  die  Untersuchungen  noch  nicht  zu  einem 
übereinstimmenden  Abschluss  gelangt.  Eine  scharfe  Fettsäure, 
Crotonsäure,  scheint  es  nicht  zu  sein,  denn  es  zeigt  sich  die  Seife 
des  Crotonöls  fast  unwirksam,  und  man  bekommt  den  drastischen 
Effect  auch  nach  Entfernung  derselben.  Man  nimmt  in  der 
neuesten  Zeit  an,  dass  ein  erst  beim  Verseifen  entstehender  Stoff 
(ein  „Harz'*)  der  abführende  Bestandtheil  sei,  doch  sprechen 
mehrere  Gründe  dafür,  da^s  er  nicht  der  alieinige  ist.  Buch  heim 
kommt  nach  seinen  Versuchen  zu  der  Ansicht,  dass  die  Zersetzungs- 

Sroducte  (bei  der  Verseifung  im  Darm  entstehend)  von  Körpern, 
ie  schon  dem  indifferenten  Oel  beigemengt  waren,  das  Wirksame 
seien.  Ganz  unabhängig  von  dem  drastisch  wirkenden  soll  im 
Crotonol  noch  ein  blasenziehender  Stoff  (Crotonol-Schlippe)  vor- 
handen sein. 

Physiologische  Wirkung. 

a.     beim  g-esunden  Menschen. 

Crotonol,  zu  einem  Tropfen  genommen»  erregt  eine  scharfe 
brennende  Empfindung  im  Munde  und  ein  oft  lange  anhaltendes 
Kratzen  im  Scnlunde;  dann  ein  Gefühl  von  Wärme  im  Magen, 
Brechneigung  und  zuweilen  selbst  Erbrechen,  doch  ist  dies  selten. 
Das  Gembl  des  Brennens  im  Schlünde  wird  durch  tiefe  Respira- 
tionen gesteigert,  die  Athemzüge  werden  (vielleicht  um  dies  zu 
umgehen)  oberflächlicher  und  schneller,  die  Herzschläge  dabei 
auch  etwas  beschleunigt.  Nach  1 — 2  Stunden,  bisweilen  schon 
nach  V«  Stunde^  stellen  sich  meist  nur  unbedeutende  Kolikschmer- 
25en  und  etwas  Gargouillement  ein,  und  dann,  oft  von  Tenesmus 
begleitet,  die  erste  Stuhlentleemng,  welcher  im  Laufe  der  nächsten 
24  Stunden  noch  mehrere  folgen.  Auf  einen  Tronfen  Crotonol 
können  12  Stühle  eintreten.  Wie  bei  den  anderen  Drasticis  ent- 
leert der  erste  Stuhl  mehr  festen  Darminhalt,  während  die  späte- 
ren dünnflüssig  sind.  Am  nächsten  Tage  sind  in  der  Regel  alle 
Erscheinungen,  bis  auf  eine  geringe  Appetitlosigkeit,  geschwunden. 
—  In  einzelnen  Fällen  hat  man  beobacntet,  dass  keine  Entleerun- 

fen  durch  das  Crotonol  hervorgerufen  wurden;  dafür  bestanden 
eftige  Präcordialan^t,  allgemeine  Unruhe,  Palpitationen,  Einge- 
nommensein und  Schmerzen  in  den  Gliedern  und  fließende  Hitze 
und  am  nächsten  Tage  noch  ein  Gefühl  von  Ermüdung.  —  In 
gössen  Dosen  erzeugt  Crotonol  heftiges  Erbrechen  und  Purgiren; 
m  einigen  Fällen,  in  welchen  der  Tod  unter  den  Erscheinungen 
des  hochgradigsten  CoUapsus,  wie  in  einem  Choleraanfall,  eintrat, 
nur  begleitet    von   Schmerzen  und  Empfindlichkeit  des  Abdomeui 


558  Oleam  Crotoni». 

fand  man  post  mortem  ausser  einer  oberflächlichen  Röthang  keine 
merklichen  Veränderungen  im  Darmkanal  (in  einem  Fall  s.  B.  — 
Giacomini  —  trat  der  Tod  zach  24  Stunden  ein  auf  24  Gran, 
in  einem  anderen  —  Orfila  —  nach  4  Stunden  auf  c  10 
Gramm).  — 

Werden  einige  Tropfen  reines  Crotonöl  äussert  ich  auf  die 
Haut  eingerieben,  so  entsteht  schon  nach  5 — 10  Minuten  ein  Bren- 
nen, welches  einige  Stunden  anhält  Es  entwickelt  sich  ziemlich 
schnell  Hautröthung,  und  dann  entstehen  kleine  Vesikeln,  die  sich 
allmählich  in  Pusteln  umwandeln,  indess  nur  selten  den  Pocken- 
pusteln ähnlich  werden.  Dieselben  trocknen  oft  unter  Borken- 
bildung  nach  einigen  Tagen  ein,  und  verschwinden  allmählich 
ohne  Narben  zu  hinterlassen.  Eine  ganze  Reihe  zuverlässiger  Be- 
obachter giebt  an,  dass  nach  der  Einreibung  von  Crotonöl  namen^ 
lieh  auf  die  Bauchhaut  Erbrechen  und  Durchfall  eingetreten  seien; 
dem  gegenüber  berichten  andere  ebenso  zuverlässige  Gewährsleate 
(z.  B.  Andral,  Schroff)  dies  nie  selbst  bei  methodischen  In- 
nunctionen  gesehen  zu  haben.  Diese  Angaben  stehen  sich  vor- 
läufig unvermittelt  entgegen. 

b.     bei   Thieren 

ist  mit  Cotonöl  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt.  Im  Wesent- 
lichen ergeben  dieselben  das  beim  Menschen  Beobachtete.  Die 
Resultate  Radziejewski's  über  die  Qualität  der  Stühle  sind 
schon  oben  mitgetheilt  worden.  —  Bei  Injection  des  Oel.s  in  die 
Venen  wird  die  Respiration  sehr  beschleunigt,  und  in  den  meisten 
Fällen  treten  bald  nachher  Erbrechen  und  Durchfall  auf,  die 
Thiere  werden  allmählich  schwädher  und  sterben;  die  entleerten 
Fäces  waren  oft  nur  fest,  nicht  dünnflüssig.  Bei  der  Section  fand 
man  den  Darm  entweder  vollständig  intact  (Buchheim)  oder 
im  Zustande  hohgradiger  Entzündung.  (ConweU). 

c.  Theorie  der  Wirkung. 

Dass  das  Crotonöl  durch  Anregung  der  Peristaltik  abfiilirend 
wirkt,  scheint  durch  die  Versuche  Radziejewski's  gerade  mit 
diesem  Mittel  ziemlich  erwiesen.  Die  frühere  Anschauung,  nach 
welcher  man  sich  die  Durchfalle  durch  eine  Darmhyperämie  und 
Entzündug  vermittelt  dachte,  in  derselben  Weise  wie  aas  Crotonöl 
auf  der  Haut  eine  exsudative  Entzündung  hervorruft,  ist  schon 
direct  durch  die  Versuche  Schlipp's  widerlegt,  der  nachge- 
wiesen hat,  dass  der  blasenzieliende  Stoff  (Crotonöl)  gar  keinen 
Durchfall  producirt.  Ausserdem  spricht  gegen  diese  Anschauung 
das  Resultat  der  Injectionsversuche  in  die  Venen,  nach  denen 
Diarrhoe  entstand  ohne  Spur  von  Enteritis.  Oben  schon  haben 
wir  angedeutet,  dass  das  abftihreude  Princip  sich  erst  bei  der  Ver- 
seifung des  Gels  im  Darm  zu  entwickeln  scheint:  unklar  aber  ist 
bei  dieser  Annahme,  in  welcher  Weise  die  Abnihrwirkung  nach 
Injection  in  die  Venen  zu  Stande  kommt.  Ganz  unerklärlich  ist 
es  ferner,  wie  die  Erscheinungen  in  den  tödtlich  verlaufenen  Fällen 
vermittelt  werden,  in  welchen  man  intra  vitam  keine  Darmerschei- 
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onngen  und  post  mortem  kaum  ueimenswertbe  Läsionen  des  Darms 
beobachtete.  — 

Therapeutische  Anwendung. 

Das  Crotonöl  ist  eines  unserer  stärksten  Drastica,  und  wirkt 
in  der  Re^el  noch  da,  wo  andere  Mittel  ohne  Effect  bleiben.  Vor- 
weg zu  schicken  ist,  dass  es  sich  nie  zu  längerem  Gebrauch  ei^et, 
Bondem  nur  dann,  wenn  man  eine  einmalige  energische  drastische 
Wirkung  erzielen  will.  Deshalb  passt  es  nicht  als  Purgans  zu 
antipyretischen  Zwecken  oder  bei  Hydropsien,  sondern  nur  bei 
hartnäckiger  Obstruction.  Man  giebt  es  so,  wenn  angehäufte 
Kothmassen  durch  leichtere  Mittel  nicht  entfernt  werden  können; 
femer  mitunter  noch  mit  Erfolg,  durch  Erregung  heftiger  peristal- 
tiacher  Bewegungen,  bei  mechanischer  Stenose  des  Darms,  und  es 
sind  Fälle  beobachtet,  in  denen  die  Symptome  des  Ileus  darauf 
schwanden;  doch  sind  hier  sorgfaltig  die  hierbei  nothwendigen 
oben  angedeuteten  concreten  Bedingungen  zu  berücksichtigen. 
Femer  wenn  die  bei  einzelnen  Rückenmarks-  und  Hirnkrankheiten 
vorhandene  Obstipation  nicht  durch  mildere  Purganzen  zu 
überwinden  ist.  Mit  Vorliebe,  weil  es  wegen  der  geringen  zur 
Wirkung  erforderlichen  Menge  leicht  mit  den  Speisen  beigebracht 
werden  kann,  giebt  man  Crotonöl  bei  hartnäckiger  Stuhlverstopfung 
bei  Geisteskranken.  Grossen  Ruf  endlich  hat  es  sich  bei  der  Be- 
handlung der  Bleikolik  erworben;  Tanquerel  giebt  bei  dieser 
der  Anwendung  des  Crotonöl  den  Vorzug  vor  den  meisten  anderen 
Behandlungsmethoden,  sie  soll  schneller  Heilung  herbeiführen  und 
zuverlässiger  vor  Recidiven  schützen.  Oft  treten  schon  nach  dem 
ersten  Tropfen  Stuhlentleerungen  und  Besserung  ein,  mitunter  erst 
nach  der  zweiten  Gabe.  —  Bisweilen,  wenn  es  nach  der  Applica- 
tion per  OS  erbrochen  wird,  wirkt  das  Mittel  noch  im  Clysma. 

Die  durch  kein  anderes  Mittel  zu  ersetzenden  Vorzüge  des 
Crotonöls  liegen  also  in  Folgendem:  einmal  dass  es  sehr  energisch 
auch  da  noch  wirkt,  wo  andere  Drastica  im  Stich  gelassen  haben, 
dann  dass  der  Effect  sehr  rasch  eintritt,  ferner  dass  es  nur  in  mi> 
nimaler  Dosis  gegeben  zu  werden  braucht,  endlich  dass  es  nur 
selten  Erbrechen  und  Eolikschmerzen  verursacht. 

Aeus serlich  wendet  mau  Crotonöl  als  Hautreiz  bei  denselben 
Zuständen  an  wie  den  Tartarus  stibiatus  (s.  d.),  und  es  zeichnet 
sich  vor  letzterem  dadurch  aus,  dass  es  weniger  zerstörend  und 
energisch  eingreift. 

Dosirung.  Zu  V4— 1  Tropfen  (ad  0,06  pro  dosi!  ad  0.3 
pro  die!l  in  Pillen,  Kapseln  oder  mit  einem  fetten  Oel  gemiscnt 
gewöhnlicn  1  Tropfen  auf  30,0  Ricinusöl  (sogen.  Oleum  Ricini 
artificiale),  oder  auch  in  Kaffee  genommen.  —  Aeusserlich  wird  es 
rein  eingerieben  (zu  5 — 15  Tropfen),  oder  mit  Olivenöl  oder  Ter- 
penthinöl  vermischt,  2  —  3  Male  täglich.  Zum  Clysma  setzt  man 
1 — 2  Tropfen  hinzu.  —  Die  Samen  von  Tiglium  wirken  wie.  das 
Oel,  nur  viel  schwächer.     Entbehrlich.  — 
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Wir  schliessen  hier  an  das  Crotonöl  das  Ricinusöl  an,  weil, 
trotzdem  es  anscheinend  (seiner  physiologischen  Wirkung  nach) 
nicht  zu  den  scharfen  drastischen  AbiUhrtnitteln  gehört,  sowoU 
der  botanische  Ursprung  wie  die  Natur  der  in  ihm  enthaltenen 
wirksamen  Bestandtheile  diese  Stelle  in  der  Reihe  der  Mittel  er- 
forderlich machen.  — 

Olenm  Rieini,  Oleom  Castoris,  Oleum  Palmae 
Christi,  Ricinnsöl. 

Von  Ricinus  communis  TXXI.  8.,  Euphorbiaceae).  Das  Ri- 
cinusöl  ist  ein  dickflüssiges,  klares,  schwacn  gelbliches  oder  farb- 
loses fettes  Oel,  ohne  Geruch,  welches  sich  nicht  nur  in  Aether, 
sondern  auch  in  Alkohol  leicht  löst.  Ausser  den  gewöhnlichen 
Bestandtheilen  der  fetten  Oele  enthält  es  noch  Ricinussänre ,  doch 
ist  von  dieser  die  abführende  Wirkung  -nicht  abhängig,  sondern 
der  purgirend  wirkende  Stoff  scheint  sich  erst  als  Zersetzunes- 
product  beim  Verseifen  des  Fettes  im  Darmkanal  zu  entwickln, 
und  ist  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  isolirt  dargestellt 

Phyaiologiaohe  Wirkung. 

Zu  15,0  genommen  erregt  das  Ricinusöl,  ausser  dem  unange- 
nehmen Geschmack  der  fetten  Oele,  sehr  häufig  etwas  Nausea  and 
nach  einiger  Zeit  erfolgen  1 — 2  Stühle.  Oft  bleibt  diese  Quantität 
ohne  Effect,  und  die  Stuhlentleerung  kommt  erst  nach  einer  zwei- 
ten solchen  Gabe.  Noch  sicherer  tritt  die  Defäcation  (in  der  Re- 
gel 3—4  Stühle)  ein.  wenn  30,0  auf  einmal  gegeben  werden,  doch 
ruft  eine  derartige  Quantität  bei  vielen  Individuen  Erbrechen  hesr- 
vor.  Kolikschmerzen  treten  selten  auf;  AUgemeinerscheinungen 
sind  als  directe  Wirkung  des  Mittels  nicht  mit  Evidenz  zu  beob- 
achten; eine  zeitweiliff  zu  constatirende  Verringerung  der  Puls- 
frequenz, einiges  Gefünl  von  Schwäche  und  eine  Neifi'ung  zum 
Schlaf  sind  wohl  eher  als  Wirkungen  der  Nausea,  des  Erbrechens 
anzusehen.  Die  Stühle  selbst  zeigen  nichts  Charaktoristischet; 
während  verschiedene  Beobachter  Spuren  des  Oels  in  den  Fäces 
nachweisen  konnten,  konnte  Buch  heim  (in  Selbstversuchen) 
weder  unverändertes  Oel  noch  ein  Verseifungsproduct  auffinden. 
—  Bei  längerem  Gebrauch  stört  Ricinus  die  Verdauung,  die  Zunge 
belegt  sich,  der  Appetit  nimmt  ab  und  Uebelkeit  stellt  sich  ein; 
doch  soll  bei  diesem  anhaltenden  Gebrauch  die  Empfiinglichkeit 
für  das  Oel  zunehmen,  d.  h.  man  kann  zur  Erzielun^^  der  abfüh- 
renden Wirkung  die  Dosis  verkleinern. 

Theorie  der  Wirkung. 

Bei  der  purgirenden  Wirkung  des  Ricinusöls  kommen  awei 
Momente  in  Betracht:  einmal  seine  Eigenschaft  als  fettes  Oel.  in- 
dem es  mechanisch,  durch  Ucberziehen  der  Fäces  mit  einer  schlfipf- 
rigen  Fettschicht,  die  leichtere  Fortbewegung  derselben  ermöglicnt; 
dann  regt  es  waiirschoinlich  noch  direct  die  Peristaltik  an,  wofür 
auch  die  Identität  der  im   Ricinus-   und  Crotonöl   enthaltenen  ße- 
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standtbeile  zu  sprechen  scheint.  Die  geringe  Menge  dieser  in  erste- 
roiu  gegenüber  letzterem,  und  diese  noch  dazu  in  einer  grossen 
Quantität  von  Fett  enthalten,  welches  die  Entleerung  des  Darminhalts 
befördert,  während  es  zugleich  die  reizende  Einwirkung  des  drasti- 
schen Princips  beschränkt,  macht  das  Ricinusöl  zu  einem  ganz  eigen- 
thtimlichen  Abführmittel,  welches  sicher  wirkt,  (»hne  doch  zugleich 
die  nachtheiligen  Folgen  der  eigentlichen  Drastica  zu  involviren. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  ebenerwähnte  Eigenschaft  des  Mittels,  sicher  zu  wirken 
oline  doch  zugleich  zu  reizen,  bedingt  die  grosse  Häufigkeit  seiner 
Anwendung.  Es  eignet  sich,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  wegen  der 
leicht  eintretenden  Verdauungsstöruni,'  wenig,  wenn  ein  Purgans 
für  längere  Zeit  erforderlich  ist,  wohl  aber,  wenn  eine  einmalige 
Darmentleerung  angestrebt  wird,  und  zwar  ist  es  hierzu  unter  con- 
crcten  Bedingungen  allen  anderen  Laxanzen  vorzuziehen.  Sein 
Hauptwerth  besteht  darin,  dass  e^s  als  Laxans  nicht  blos  bei  Me- 
trorrhagien, bei  Entzündungen  der  Genitalorgane,  der  Nieren,  son- 
dern auch  bei  direct  entzündlichen  Zuständen  des  Darmkanals  ge- 
geben werden  darf.  So  verabfolgt  man  Ricinusöl  als  Purgans, 
wenn  fremde  Körper  im  Darm,  unverdaute  Nahrungsmittel  nicht 
blos  Diarrhoe  unterhalten,  sondern  auch  schon  zu  einem  Darm* 
katarrh  geführt  haben.  Mit  der  Entfernung  der  reizenden  Sub- 
stanzen hört  Diarrhoe  und  Katarrh  auf.  Wenn  unter  bestimmten 
Bedingungen  bei  der  Dysenterie  einmal  ein  Abführmittel  erforder- 
lich ist  (namentlich  wenn  man  noch  im  Verlauf  der  Krankheit  feste 
Kothmassen  im  Darm  vermuthen  kann  oder  wenn  dieselbe  von 
vornherein  bei  vorher  bestehender  Obstipation  auftritt!  dann  ist 
das  Ricinusöl  fast  das  einzige  erlaubte.  Dasselbe  wira  femer  oft 
bei  einfacher  Obstipation  gegeben,  dann  w<nn  man  bei  Schwan- 
geron und  Wöchnerinnen  Stuhl  erzielen  will;  oft  auch  mit  gün- 
stigem Erfolge  bei  schwereren  Formen  der  Obstruction,  z.  B.  bei 
der  Bleikolik.  —  Bei  bestehendem  Magenkatarrh  ist  es  allerdings 
immer  zweckmässiger,  als  Eccoproticum  ein  Klvstier  anzuwenden, 
doch  bildet  derselbe  keine  unbedingte  Contraina ication. 

Dosirung.  Innerlich  zu  V:» — 2  Esslöffel  rein,  oder  in  Kaffee, 
Theo,  in  einem  aromatischen  Thce,  oder  in  Form  einer  Emulsion.  — 
Zum  Clysma  setzt  man  1 — 2  Esslöffel. 


Radix  Rheiy  Rhabarber -Wurzel. 

Von  verschiedenen  Species  Rlieum  (Rh.  palmatum,  Rhapon- 
ticum  etc.)  —  IX.  3.,  Poligoneae).  —  Es  kommen  im  Handel  ver- 
schiedene Rhabarbersorten  vor,  die  zwar  alle  die  wirksamen  Be- 
standtheile  enthalten,  aber  in  verschiedenen  Mengenverhältnissen, 
so  dass  ihr  therapeutischer  Werth  danach  variirt.  Für  die  beste 
Sorte  gilt  der  russische  oder  Kron-Rhabarber;  ausserdem 
sind  im  Handel  der  chinesische  (holländische,  dänische),  pontiscfae, 
bucharische  u.  s.  w.    Ausser  den  gewöhnlichen  Pflanzenstoffen  ent- 
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hält  das  Rheum  zunächst  einen  Gerbstoff,  ferner  Oxalsäuren 
Kalk,  dann  einen  eigenthümlichen  Farbstoff,  die  Chrysophan- 
säure,  die  in  gelben  Nadeln  krystallisirt,  geschmack-  und  geruch- 
los, in  Alkohol  und  Aether  löslich  ist.  Man  hat  aus  dem  Rhabarber 
noch  verschiedene  Stoffe  dargestellt,  die  entweder  mit  der  Chryse- 
phansäure  identisch  oder  diese,  nur  durch  Beimengungen  verun- 
reinigt, sind:  so  Rhabarberin,  Rhein,  Rhaponticin,  Ruabarbersüure, 
Aporetin,  Phaeorctin,  Erythroretin.  — 

Phyaiologlaohe  Wirkung. 

a.     beim  gesunden  Menschen. 

In  kleiner  Gabe  genommen  (0,05 — 0,3)  regt  die  Rhaba^be^ 
Wurzel  den  Appetit  etwas  an  und  die  Verdauung  scheint  gefordert 
zu  werden,  Erscheinungen  die  unter  bestimmten  pathologiRcben 
Verhältnissen  noch  mehr  hervortreten.  Die  Farbe  der  Stuhlent- 
leerungen  wird  heller  gelb,  die  Consistenz  vielleicht  etwas  fester, 
doch  lässt  sich  auf  die  Häufigkeit  der  Entleerungen  im  physiolo- 
gischen Zustande  des  Darmkanals  kein  constanter  Einfluss  bemer- 
ken; ein  bestehender  Durchfall  dagegen  wird  vermindert.  Der  Urin 
wird  dunkel  braungelb  tingirt,  wie  stark  icterischer  Urin ;  auch  die 
Milch  nimmt  ein  gelbliches  Colorit  an,  und  der  Schweiss  färbt  die 
Wäsche  gelb.  —  Ob  die  Pulsfrequenz  vermehrt,  die  Körpertempe- 
ratur gesteigert  wird,  das  ist  nicht  festgestellt. 

In  grosser  Gabe  (2,0—4,0  auf  einmal,  oder  0,5—1,5  einige 
Male  im  Tage)  genommen  ruft  der  Rhabarber  ganz  andere  Symp- 
tome hervor.  Von  einem  günstigen  Einfluss  auf  Appetit  und  Ver- 
dauung, von  einer  Beschränkung  der  Stuhlentleerungen  ist  hier 
nichts  zu  constatiren.  Erstere  wird  zwar  nicht  wesentlich  beein- 
trächtigt, aber  die  Darmentlecrungen  werden  vermehrt;  ß — 8 — 12 
Stunden  nach  dem  Einnehmen  erfolgen,  je  nach  der  Grösse  der 
Gabe,  ein  oder  mehrere  Stühle,  in  der  Regel  von  mehr  breiiger, 
selten  dünnflüssiger  Consistenz,  und  gewöhnlich,  war  die  Dosis 
nicht  zu  gross,  ohne  Kolikschmerzen.  Meist  folgt  der  vei*mchrten 
Defacation  einige  Obstipation  nach.  —  Schroff  hat  mit  einigen 
Bestandtheilen  des  Rhabarber  an  Gesunden  experimentirt.  Cbry- 
sophansäure  zu  0,5  genommen  bewirkte  öfters  Aufstossen;  nach 
24  Stunden  erfolgte  die  erste  breiige  Stuhlentleerung  von  intensiv 
gelber  Farbe,  an  demselben  Tage  noch  zwei  ähnliche,  und  bis 
zum  5.  Tage  waren  die  Stühle  breiig  und  vermehrt;  die  schon 
5  Stunden  nach  dem  Einnehmen  nachweisliche  intensiv  gelbe  Fär- 
bung des  Urins  persistirte  ebenfalls  bis  zum  3.  Tage.  —  Rheün 
war  in  der  Wirkung  ganz  ähnlich.  —  Rhabarbarin  erzeugte  da- 
gegen Uebelkeit  und  länger  anhaltendes  Aufstossen,  auch  Appetit- 
losigkeit, und  die  erfolgenden  breiigen  Stuhlen tieerungen  waren 
von  Koliksehinerzen  begleitet.  —  Dagegen  ergi(^bt  sich  freilich  aus 
Versuchen  Buchheim 's,  dass  die  Chrysophansäurc  in  Gaben  von 
0,5  keinen  merklichen  Einfluss  auf  die  Stuhleutleerungen  zeigte. 
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Die  wenigen  an  Thieren  angestellten  Versuche  ergeben  nichts 
Wesentliches,  weder  bezüglich  der  Erscheinungen,  noch  der 

b.   Theorie  der  Wirkung. 

Der  Unterschied  in  der  Wirkung  kleiner  und  grosser  Dosen 
des  Rhabarber  springt  sofort  in  die  Au^en :  die  Erscheinungen  sind 
fast  diametral  entgegengesetzt.  Welche  der  Bestandthoile  zunächst 
bei  der  Wirkung  in  Betracht  kommen,  ist  noch  nicht  ganz  fest- 
gestellt. Der  die  Verdauung  anregende,  den  Appetit  befördernde 
ist  nicht  sicher  bekannt;  den  stopfenden  Effect  kleiner  Dosen  führt 
man  auf  den  Gehalt  an  Gerbsäure  zurück.  Die  laxirendc  Eigen- 
schaft dagegen  schreibt  man  (ob  mit  Recht  oder  Unrecht  ist  aus 
den  bisherigen  sich  fast  diametral  entgegenstehenden  Beobachtungen 
nicht  mit  Sicherheit  zu  entnehmen)  der  Chrysophansäurezu;  ausser- 
dem aber  sind  an  dieser  wahrscheinHch  noch  die  in  der  Wurzel 
enthalteneu  Salze  beiheiligt.  In  welcher  Weise  die  vermehrten 
Darmentleerungen  zu  Stande  kommen,  ist  nicht  ganz  sicher.  Man 
nimmt  fast  aligemein  an,  dass  einfach  eine  Verstärkung  der  peri- 
staltischen  Bewegungen  die  Diarrhoe  bedinge;  eine  Annahme,  die 
mit  Rücksicht  auf  das  bei  den  Drasticis  Erörterte  viel  für  sich  hat, 
doch  fehlt  ihr  vorläufig  der  directe  experimentelle  Beweis.  Ausser- 
dem hat  man  dem  Rhabarber  nun  nocn  von  jeher  besondere  Eigen- 
schaften zugeschrieben,  vor  allem  die,  eine  vermehrte  Secretion 
der  Galle  zu  bewirken ;  er  galt  für  ein  ausgezeichnetes  Cholagogum. 
Ob  darunter  eine  vermehrte  Bildung  von  Galle  in  der  Leber,  oder 
nur  eine  gesteigerte  Absonderung  aus  der  Gallenblase  zu  verstehen 
sei,  Hess  man  unerörtert:  bewiesen  ist  weder  das  Eine  noch  das 
Andere.  Es  ist  noch  nicht  einmal  sicher  festgestellt,  ob  an  der 
intensiver  gelben  Färbung  der  Stühle  die  Galle  einen  Antheil  hat, 
oder  ob  dieselbe  nicht  blos  auf  das  beigemengte  Chromogen  des 
Mittels  bezogen  werden  muss. 

Therapeutische  Anwendung. 

In  kleinen  Dosen  kommt  der  Rhabarber  vielfach  in  Gebrauch 
als  ein  die  Verdauung  (und  so  indirect  auch  die  Ernährung)  be- 
förderndes und  als  stopfendes  Mittel  bei  bestimmten  Formen  des 
Durchfalls.  In  ersterer  Beziehung  wird  er  bei  den  Zuständen  von 
„Verdauungsschwäche"  gebraucht,  die  wir  beim  Strychnin,  bei  den 
bitteren  Mitteln  erörtert  haben  und  auf  die  wir  hier  verweisen. 
Namentlich  giebt  man  dem  Rheum  in  diesen  Fällen  den  Vorzug, 
wenn  mit  der  Dyspepsie  zugleich  Durclifall  vorhanden  ist.  Dieser 
Einfluss  auf  Verdauung  und  Ernährung  bedingt  auch  seine  häufige 
Anwendung  in  der  Kinderpraxis,  bei  der  Dyspepsie  in  Folge  von 
Scrophulosis,  Rachitis.  —  Als  Stypticum  findet  Rhabarber  keine 
Verwendung  bei  acutem  Durchfall,  sondern  nur  bei  gewissen  chro- 
nischen Formen  desselben,  bei  der  Diarrhoe,  welche  die  Scrophu- 
lose  und  Rachitis  begleitet,  oder  wenn  nach  einem  acuten  (sogen, 
rheumatischen)  Darmkatarrh  die  Darmentleerungen  noch  anhalten; 
er  wird  vor  anderen  Mitteln  hierbei   gegeben,    wenn   zugleich   die 
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Verdauung  beeiDträchtigt  ist,  docli  erweist  er  sich  nur  in  leichteren 
Fallen  von  Erfolg. 

In  jt^^rosser  Dose  als  Laxans  wird  Rhabnrber  seltener  bei 
chronischer  Obstipation  vcrwondet,  öfter  um  eine  einmalige  Ab- 
führwirknn;»:  zu  erzielen,  tind  zwar  vor  anderen  Catharticis  dann« 
wenn  man  die  Ver^Ianung  sowetiiji;  als  mogru-fi  belästigen  darf: 
80  bei  der  Verstoptnng,  welche  bei  Reeonvaleecenten  nach  acut4^n 
Affectionen  auftritt,  ferner  bei  Anämischen,  Rachektisclien,  nament- 
lich auch  bei  Kindern.  Indcss  wirkt  das  Mittel  doch  auch  bei 
manciien   Falten    habitueller  Leibesverstopfung    recht    gut,    und    es 

§iebt  Hypochonder,  die  am  besten  durch  das  Kauen  von  kleinen 
tückchen  Rhabarber  für  Stuhlgang  sorgen.  —  Usuell  komiul  Rheum 
weiterhin  mit  Vurliebe  beim  leierus  (aus  irgend  welcher  Ursache) 
in  Anwendung,  wenn  bei  demselben  Abführmittel  nothig  sind.  Ob 
es  wirklich  hier  ausser  der  laxirenden  noch  eine  besondere  Wir- 
kung hat,  ob  die  (fallensecretion  in  irgend  einer  Weise  beeinflii>«st 
wird,  das  ist,  wie  wir  schon  oben  erwähnt,  durchaus  noch  nicht 
sicher  festgestellt, 

Dosirung  und  Präparate,  In  kleiner  Dosis  wird  Rha* 
barber  zu  (\()2 — i\b  pro  doai  gegeben,  in  Pulvern,  Pillen,  Infus. 
Als  Abführmiltel  zu  1p—4,0  pro  dosi.  Oft  wird  das  Rhetim  in 
Ötibstanz  genommen,  in  Pillen,  die  aus  der  Wurzel  gedrechselt  sind, 
oder  in  kleinen  Stücken. 

1.  Ex  tr  actum  Hb  ei,  braaiiHcliwurzti»  PiilveTp  in  Wasaer  trdUe  Ij^ullch; 
kleine  Dosi?^  0,05 — 0,3,  groHHO  0,3—1/»,  in  PUkni. 

2.  Extraeiorn  Rh  tu  com[i#$iUiim  (Exlrnelnm  cfttbulirti  m  i, 
prnichy  miigogii  in),  3  Tli  Exlractniii  H^\  I  Tli.  Aloe,  I  Th  8»po  jalapinii« 
auf  j(^  4  TIl  Aiiun  ili^stillata  ihkI  Spiritii«  vOii  rt'ctlßcatus;  Mcliwtirzlich>tirjiiim<ui 
Pulvt^r,  in  Walser  tnlhi.^  lüHUrh.  Nur  nh  Abfühniüttel  gjeliraucht,  «n  0^1  —  IjO 
pro  di*Ki  in  PiUen. 

3.  Tiiic'tiirii  Rliei  nqnnfia,  IiifiiHimi  RHim  nquo^um,  UM)  Tli,  Rjk 
dix  Rliei,  Ki  TU  Kuli  rarUoitiriim,  10  Th.  Borax  pnlv«r  ,  atifSüOTh.  A<j  «lc»liU-, 
|fK>  Th  Sjiiritiis,  150  TU.  Af|.  Ciniinmi>iiii ;  hrannrotUf  Trctpft^n.  AU  Aliffihrmitlrl 
niijuwerkiniiflHiß'  nnil  wenii^  ^fUrmiiUt.  AU  l)igrt'?<livion  iininoiitlirU  in  der  Kimlrr- 
pnixifl  vWl  anpcw«iuk^t,  zu  10  15  Tropfen;  hri  EnvarhÄeufn  st«  l --2  Tbrt'^*lTt'l- 
4*     T  i  II  c  1 11  r  a  Rliei  v  i  n  o  s  n ,  T  i  n  c  l  u  r  a  R  U  r  i   P  u  r*^  J  i  i ,  V  i  ii  ii  rn  R  h  •'  i , 

8  Th.  Radix   Uhv\,    2  Th.  CorU-x  FruetuH  Aiirantii,    l    TU     Friirt  ■     t  nmn" 

12  Th,  SaiH'Uanim  aihiHHirnnm  auf   ItM)   TU,  Vuniin  Xoron^o;  i^t;!''  I^mii 

kcit;   nur  hin  ätomafUicum  g^i»|^i»ljeii,  Ut^i   Kiiidurn  Wf^en  iltv*  WiUi:^.  .. 
tit  Ell  gnuwer  Doui»,  zu  10 — 20  Tropf:: il  hi^i  ErwftchMenen  «ii   '/f -1   *I 

6.  SyrupuÄ  RUci,  12  Th.  Haclix  RUci,  3  Th,  Cortox  Citjtum  ^  lu 
Kall  mrbonicnm  üunim  mit  Wämser  und  Zucker;  brmiiiroUi.  AI«  L«&xiuii«  ti«*i 
Kindern^  theK^löffelweiHe. 

*ik     8  y  r  n  p  ii  .s  R  h  l*  i  c  u  m  M  ii  n  n  n  ,  Manna-  nnd  Rhiihnrbernyrup  xii  ^t<.*ich*u 
Thuilen.     Wie  djw  vorige  I'rilparat  pci^tdien, 

7.  PulviM  Bf  Agnefliae  cnm  Rhro,  PuTtIm  pro  iit  fmitihtifl,  PalTii 
an  t  a  e  id  n  « .  R  i  b  k  c'firhej»  K  i  n  d  c  r  p  ii  1  v o r,  'M)  Th.  Ma^jno^ia  h)*drici>- Citrboiiic^ 
40  Tb.  KlftefNiacchfirum  Foenic-nli^  1&  Th.  RjidiA  RUt>i,  MnM,scr4|iiUetiwciii«  «!§ 
Ahfübrinitt«!  bei  Kiudvm  verwc^ndct. 


Exeitciiiliai. 


Alcoholica,  Wemgeisthaltige  Mittel. 

Thei'fipcuUscli  werden  vetscliiedoiie  alkuiroilmltige  Präparate 
vurwt^'iMlüt,  bei  denen  finstrer  dem  Alkulitil  aurli  aud»*ro  Substanzen 
iür  die  Wirkung  in  Itctnxelit  kurninen:  Bier,  Wein  u.  a.  w.  Wir 
werden  in  Pul*»;endi'Ui  ziu^rst  diu  Wirkungen  d<\s  reinen  (nur  uiit 
Wasser  vennisehten)   Alkohol  schildern* 

Spiritus  Villi,  Weingeist,  Alkuliol. 

Als  ^ilpiritus  Vini  werden  alle  die  alkolioHiaUigen  Flil^si^' 
keilen  bezeitthnel,  welehc  durch  Qübrung  aus  zuekerlinltigon  8nb* 
Mtauzeo  ^i'Wcjnnen  werden.  Dii?  einzelnen  l*i'aparat"',  wekdie  man 
ilureli  die  Vermisehnng  mit  Wns.ser  in  vcrsehiedenen  Oorentia- 
tionsverhüknissen  oder  dureh  soitstigi)  Beimengnngou  erliält,  öolleu 
unten  aufgeführt  worden. 

PhytloJogJftclie  Wirkung, 
a.    b t? i  m  guß ii ii d i? n  M  e  n  ts  e  f i  0  n. 

Mftasig  eoncontrirter  Alkohol  von  30—70^''^  *"  einer  einmali- 
gen ktein^*n  Dose  gcsehluekt  erzeugt  znnitehHt  i*in  Oet'ülil  von 
Warme  und  Breinien  im  Mund  und  Schlund,  vermeinte  Speiehel- 
soeretion;  tlas  brennende  0**lühl,  gewöhnlieh  begleit«'t  von  der  Em- 
ptindinig  dos  Zusainmensehiiüreiu^,  verbreitet  sieh  dann  weiter 
durch  den  iJei^ophagns  bis  in  den  ilagen  hiuah,  und  von  hier  aus 
scheint  ein  angenehmes  Wärmegefüld  sich  üKer  den  ganzen  Kör- 
pi^r  au8zugies.sen.  Andere  Er-^chcinungen  treten  seitens  des  Digc- 
stion.H.ipj)arate«  nieht  hervor;  bei  einzelneu  Personen,  namentlich 
bei  Frauen ,  bemerkt  man  noch  eine  leichte  Puisbeschleuni* 
gung  und  dann  auch  eine  leichte  Anregung  der  physischen 
Stimmung. 

Wärl  eine  grössere  Quantität  Alkohol  genommen,  so  treten 
alle  die  genannten  PhänfTinrne,  namcntÜL-h  das  subjcetivo  Wärme- 
gefühl  starker  hervor,  in  vielen  Fällen  fühlt  sich  die  Haut  an- 
seheinend wärmer  an  und  zeigt  eine  gewisse  Neigung  zum  Seh  weiss. 
Man  nimm!  in  Folge  dessen  für  gewöhnlich   an,  dass  Alkohol  die 
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Köq>crtctnpcratt»r  erhöhe.  Hiermit  stehen  ittdess  *Ue  meisten 
exp(*rimenteljcii  Hcribaclitiui^eu  der  ueuesten  Zelt  an  Menschen 
sowohl  wie  an  Thioren  iu  Widerspruch.  Da  dieser  Punkt  ebenso 
ititerossant  wie  wiehtig  ist,  geben  wir  die  neuerdings  an  Mi*nsehen 
gi'wonnenen  Thatsachen  etwas  genauer ;  die  Thierver>nebe  f«dgeu 
urUen.  Bei  Kcmni erieh  sank  nach  20  CCm.  guten  alten  Cognaos 
die  Körpertenipi^ratur  binnen  lO  Minuten  von  37,0  auf  3l>J  und 
in  weilen  u  35  Minuten  bis  36,6.  Kin  eben  solches  Sinken  beim 
gesunden  Menseben  cfinstatirten  Perrin,  Hetschenow  und  Sul- 
zinüky,  Ringer  unü  Riekards,  Godfrin.  Sorgfältige  Unler- 
siiehungei*  an  i^icli  selbst  stellte  Bouvitr  an:  mit  Berücksich- 
tigung der  normalen,  in  den  ^aehmii tagsstunden  ansteigenden, 
Tagescurven  fand  et\  da^s  die  Temperatur  nach  dem  Einnehmen 
coneentrirten  Alkohol^  eonstant  pinkt,  und  zwar  in  geradem  Ver- 
hältniss  »ur  eingenommenen  Menge,  um  0,6  bei  80  Cem.,  0^4  bei 
50  Ccu>.,  0,2  bei  :2ö  Ccm.  Dieser  anscli  einend  geringe  Ab  lall  ge- 
winnt, vvie  Bouvier  aurmerksaui  macht,  an  Bi-deutung^  da  er  »ur 
Zeit  des  noruialen  Ansteigens  der  Tageseurve  eintrat;  er  ertolgle 
fast  unmittelbar  nach  dem  Gcnuss  und  pert>istirte  bis  zu  ein  Paar 
Stunden.  Diesen  verschiedenen  nber«*instimmenden  Resultaten^  die 
noch  durch  die  weiteren  bei  Tliierei»  gestützt  werden,  stehen  zu- 
nächst Angaben  von  Beobaebteni  gegenüber,  weiche  den  normalen 
Gang  der  Temperatur  durch  Alkoholica  nicht  wesentlich  bcein- 
ilusst  fanden,  weder  nach  der  einen  noch  nach  der  anderen  Seite 
hin :  so  Parkes  und  W  o  1 1  o  w  i  c  » ,  M  a  i  n  z  e r  bei  sich,  und  eben- 
soFokker.  Weiterliiu  beobachtete  dann  Obern  i  er  ein  directea 
Steigen  der  Temperatur;  noch  bestimmter  laoten  die  Mittheüungeu 
von  Rabow,  wekhiM'  an  sieb  selbst  ebenfalls  mit  den  nöthigen 
Causelen  arbeitete,  und  nie  nach  kleineren  Mengen  ein  Sinken, 
ötcts  ein  allerdings  minimales  Ansteigen  der  Temperatur  fand. 
Bia  jetitt  läsfit  sich  n«Kh  nicht  entscheiden,  worin  diese  entgc^en- 
geaetzten  Befunde  begründet  sind,  ob  in  individuellen  Verschieden* 
heilen  der  Versuchspersonen  oder  ob  in  irgend  welchen  Miingeln 
der  Versuche:  die  einzelnen  Beobachtnngsi^eihcn  sind  zu  klein 
um  ein  LTrtheil  zu  ermöglichen.  —  Anf  die  Verl>ältnis8e  bei  Fie- 
berzustUiKb-  kciiniuen  wir  unten  zmuiek.  —  Die  Pulsfrequenz  wird 
vermehrt,  dir  Arterie  nimmt  nveiMt  an  Umfang  und  Spatniung  zu; 
einige  Beobacliter  knnnteij  keine  nennenswerlho  Äendei  nng  im  Ver- 
halten des  Pulses  waln  nehmen,  docli  tritt  bei  den  aüermeisteo 
Mcn?<chen  wohl  die  soeben  genannte  ein.  Ebenso  wächst  die  Zahl 
der  Kespiratimien.  Da-*  Gesicht  wird  geröthet,  die  ConjunclivAe 
elionfjdls  »njreirt»  die  Augen  glänzen  und  ihr  Ausdruck  wird  leb- 
hafter. Die  Munkelkraft  wächst,  die  Bewegungen  werden  meist 
lebhafter  urnl  enertiischer,  und  die  geistigen  Functionen  iu  der 
allbekannten  Weise  angeregt.  Kin  ♦  twa  vorhandenes  ilnnger- 
gfdühl  wird  unterdrückt,  und  eine  leichtere  j^hysische  und  [)sychi' 
»che  Abspannung  übtTwunden.  Nach  den  Ontersuchungen  von 
Parkes  und  Wollowicz  Hieigern  3«» — G^>  Gramm  abgoluten  Al- 
kohols, in  gothcilti  n  Gaben  innerhalb  24  Stunden  genosncn,  bei 
üosunden  den  Appetit«    12U  Gramm   verringern  ihn  erheblieh  und 
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iiocli  bf^lriUeiidcre  Mengen  heben  Hin  vollständig  auf*  —  Auf  die 
Siuljlenlbienini;  ist  «ine  solche  eLnuiali/^^e  Üuöis  meist  uhnc  Eiii- 
Hns>r,  mitmiler  ertol^^t  sie  danaeli  etwas  weicher  und  reiehliclier. 
Die  lJniiJ*eci"ütioii  wird  tu  der  Re^el  etwas  vermehrt;  die  Mehr- 
zahl aiieh  der  neueren  Beobaehter  (z.  B,  Rabutoau,  Fokker 
u.  Aa.)  Beubaeiiler  ^lebt  übereinstimmend  an,  ilass  der  Gehalt  de» 
Urins  au  testi  Ji  Bcötantltlieilen,  namt^iitlieh  Harn-st^iffj  sinkt.  Auch 
die  Men^ai  der  au>i^eatluueten  Kohkiiöäuro  wird  geringer  (Vier- 
ordty  Proitt,  Becker),  — 

Ueber:^ehreitet  die  genumniene  Quantität  Jas  ujittlore  Maass 
etwas,  60  treten  die  Erscheinungen  auf  welelie  unter  dem  Kamen 
cle-^  ,,Rauselies*'  zusammeJiget'asst  werden.  Alle  die  vorhin  er- 
wiilniteu  l*liaiunnene  .sind  stiirki^r  ausgeprägt;  das  psyehisehe  Ver- 
halten wiihrend  des  Rausches  hier  näher  schildera  zu  wellen,  hiesse 
Walser  in's  Meer  giessen*  —  Dem  Zustande  der  erhöhten  Erreg- 
barkeit folgt  aber  dann  ein  Stadium  der  Depression:  die  Sprache 
wird  stammelnd  lallend,  n.!le  MuHkelbewegungen  werden  nnsieher, 
das  (Jooiilinatien^vermögi'n  einsehet at  beeinträchtigt,  der  Gang  ist 
sehwankend;  tlie  voi'herige  Lebhaftigkeit  nimmt  ab,  eine  gewisse 
Abatunipl'ung  der  SeurtibÜitüt  und  Unemptindliehkeit  gegen  äu.si?cre 
Kindrücke  maebt  sich  bemerkbar;  Neigung  zum  Sebhif  und  end- 
lieh  iSehlat'  selbst  tritt  ein.  Derselbe  ist,  wie  Kohl  seh  ütter 
nachtue  wiesen,  in  seinem  Gange  dem  normalen  gleich,  aber  seiuö 
alisülute  Tiefe  hat  abgenommen.  V^or  demselben  schon  erfolgt 
öfter  Aufstossen,  Uebelkeitj  auch  Erbreelian.  Nach  dem  Erwaciien 
ist  der  Kopf  t^ehwer,  wList,  schmerzhaft;  allgenicine  pbysiselie  und 
psychische  Abgeschlageuheit  ist  vurhanden,  Uebelkeit,  Erbrechen, 
Appetitlosigkeit,  Durst  —  kurz,  die  ausgesprochenen  Symptomo 
eines  beträelitliehen  acuten  Magenkatarrhs. 

Je  grösser  die  eingeführte  Quantität  Alkohol,  desto  mehr  sind 
alle  die  genannten  Erscncinuiigen  ausgeprägt,  indess  ilirem  Wesen 
nach  immer  dieselben.  Die  Eingenommenheit  des  Sensor ium  kann 
sich  zu  lebhaften  Delirien,  Wuthausbrüchen  steigern,  so  dasa  der 
Betrurdvcne  jede  Urtbeilsfähigkeit  über  sein  Handeln  verliert;  bei 
manchen  Individuen,  die  eine  in  verschiedenen  Momenten  bedingte 
Prädis|>osition  besitzen,  soll  schon  durch  eine  geringe  Menge  al- 
koholiscin-n  Getränkes  ein  Zustand  entstehen ,  der  nicht  mehr 
als  Rausch,  sundern  als  eine  wirkliche  transitorische  Seelenstörung 
anzusehen  ist.  Wir  können  uns  auf  eine  weitero  Erörterung 
dieser  sehr  wichtigen  Fragen  hier  nicht  einlassen*  Das  psychiseho 
Bild  der  Alkoholvergiftung  variirt  ja  bekannttieh  individuell  auf 
da«  Mannigfaltigste. 

Sind  enorme  Mengen  Alkohol  genossen,  so  entwickelt  sieh 
der  unter  dem  Namen  der  „Besoflfenbeit**  beKeicbnete  Intoxications- 
grad.  Das  Bewusstsein  i^t  vollst ängig  erloschen,  der  Patient  liegt 
im  Sopor  da,  und  phantasirt  bisweilen  leise  vor  sieh  luj»;  oder  der 
Sopor  steigert  sieh  zum  vollständigen  Coma,  aus  dem  er  gar  nicht 
zu  erwecken  ist.  Das  <iesicht  ist  entweder  blutroth.  gedunsen, 
die  Augen  prominiren  und  sind  stier,  glänzend;  oder  uia  Gesichts* 


56R  Bpiritits  ViDi.  ^^HÜ^^HII 

farlHi  kl  aiicli  ttHltvnbIcich,  die  Augen  gcschloaaen.  Dif  Piipillon 
sind  gesvoliulii*h  erweitert,  uiitiintrr  verengert.  Die  UespinUion 
i«t  bingsam,  «elinarcliend ;  Jur  Puls  in  der  Regel  verlang'^auit, 
leicht  All  untere! rüeken,  die  Herztöne  sfhwaeh.  Die  Mn^keln  »rnd 
sclilaff,  die  Trinpü^atur  ist  gesunken,  die  Haut  kühl,  bisweilen 
von  kicbrigeiu  Srhweiss  bedeekt.  In  diesem  Zustande  kann  bis- 
weilen durch  Asphyxie  oder  doreh  Apoplexie  iler  Tod  eintreten. — 
Es  sind  einige  Falte  besehri<*beii  ( A  M  i  t s  e  h  e  r  l  i  e  h ,  Hc  i  n  ri e h) , 
in  denoii^  iiaebdeni  die  rndividuen  naeh  der  KinJ'ühruug  enormer 
Quantitäten  Branntwein  einige  Tage  im  iSüpor  zugebracht  hatten, 
post  mortem  SugÜlatioiien  und  den  durch  V'erbrennuug  entstand^ 
nen  ähnliehe  Blasen  auf  der  Haut  sieh  tanden. 

Absol titer  fast  was^t^i-freier  Alkohol  erregt  in  kleinen  Dosen 
schon  eine  Magenentzündung,  die  j^ieh  bei  grösseren  noch  hein^Tk- 
barer  niaeljt  und  bei  betraclitliehon  Mengen  eine  Anätzung  des 
Magens  uiul  Tod  unter  den  Erscheinungen  der  Gastritis  herbei- 
führen katni. 

Die  fortgesetsste  Ktnfnhruni:  grösserer  Mengen  Alkohol  führt 
zu  dem  Zustande,  der  als  A  l  e o  h  o  1  i  s  uj  u  s  c  h  r  o  n  i  e  u  s  bezeichnet 
wird.  Wir  können  uns  unüiöglich  an  dieser  Stelle  auf  eine  de- 
Uiillirte  Schilderung  dieser  hatifigsten  aller  Intoxicatiencn  i^inlas^en; 
tis  gehört  dieselbe  in  das  Gebiet  der  speeielit^n  Patholn^i«»  und 
wir  beben  hier  ntir  einige  Pnncte  in  gnnz  groben  Uuiria^en 
hervor, 

Zuniicbst  leidet  bei  Saufern  der  Verdauungsappnrat:  die^^el- 
ben  haben  Anpetitm^ngel,  eine  belegte  ZiingCj  saures  Aufstossen. 
Erbreeben  selir  hänüg  von  wässerigen  Massen  (.^Wasserkfdk**)  und 
in  der  Rrgel  des  Morgens.  Das  Erbrochene  ist  bald  sauer,  >« 
Folge  abnormer  Zersetznngs Vorgänge  im  Magen,  bald  alkalisch, 
wahrseheiolieh  in  Folge  einer  vermehrten  consenanellen  Absonde* 
rung  des  Speichels  (F  rerichs),  der  verschluckt  wird.  Der  Stuhl- 
gang ist  el>en falls  nnregebnässig,  bald  ist  Durchfall  zugegen,  bald 
Obstipation*  Allmählich  bildet  srch^  trotz  geringer  Nahrungszu 
fuhr,  eine  bedeutende  Fettansaairalung  ans,  sowohl  im  Unter haut- 
bindegewebe  wie  im  (Jnientum,  um  das  Herz  u.  s.  w,  Hi-kanru 
und  kL'iu'T  näheren  Schilderung  hier  bedürftig  ist  tler  äussere 
Habitus  der  l*otatoren:  die  injicirten  Conjunctivae,  das  gla8i;»o 
Aussehen  der  Augen,  das  gedunsene  Ge.^i*dit  mit  den  schlaffen 
Zügen,  die  Knpierfarbe  ihr  Nase  und  endlich  des  ganzen  Gesichts, 
die  mancherlei  Hanteruptfouen,  Acne  rosact»a  u.  ß.  w.,  die  energie* 
lose  Haltung,  der  Tremor  aianuum. 

Betreffs  tler  vielgestaltigen  Störungen  seitens  dea  Nerven- 
systems, betreffs  der  Erkrankungen  der  Leber,  Nieren,  des  Circu- 
lations-  und  Respiratioiisapparates  müssen  wir,  wie  wir  noch  ein- 
mal hervorheben,  auf  die  specielh»   Pathologie  verweisen*    — 

AeUH^eriich  iu  kleineu  Qtjaivtitäteu  auf  ilie  Haut  gebracht 
erregt  der  Alkohol  wenn  er  verdunste»i  kann,  <'in  G^-fühl  von 
Kälte.  Ist  die  Verdunstung  gehindert,  wenn  der  Alkohol  einge- 
rieben wird,  '^o  rö  fjet  sich  die  betreffende  HauLsteile  und  ein  bren* 
nefidf's,    selbst    schmorzhriftcs    Gefühl    stellt  sich  ein;     bei  längerer! 


^gm 


Foli«  Cardiil 


569 


Einwirkung?  kann  »o^ixr  eint?  HjLUtentÄiiiitlmi;^  mit  Exfoliation  der 
Ej>id<^run«  tol^^rj».  War  der  an^^ewatultn  Alkoliul  wenigor  eon- 
c<.^ntnrt,  an  orzt!ti*ift  i-r  eine  BeaelirüMkiuig  ik'r  Scliw^nsssecretion 
und  ein  leiclitcs  Zusammenschrumpfen  der  btstieffeuden  Haut- 
steile,  — 


li.    Bei  Thieren. 

Alkohol  ruft  uieht  nur  bei  den  vciseliiedensten  Säugelhieren 
die  anrdoi^en  Erselieinuugen  hervtu',  Houdern  wirkt  aucli  auf  Vögel 
Erör4che,  Eist;iii'  intensiv  ih>l  Es  liegen  sehr  ziddreitJte  Expcri- 
inento,  naraentliidi  au  Saug''lhieren  vor,  sowohl  über  tlas  allgo- 
lueine  Wirkungsbild  einuinliger  (inben  wie  betreffs  der  Erscbei- 
nniigcu,  die  bei  fortget^etztem,  fhi'oniseliom  Gebiauch  eintretini 
^Üablström,  Duelüdc  u  A.l  Beide  Versuehsreiften  ergeben, 
dass  bei  Thieren  (Hunden,  Pferden  u.  s.  w.)  gmau  dieselbcu 
Effeete  durch  den  Alkohol  erzeugt  werden  können  wie  beim  Men- 
schen —  wir  können  di*shalb  auf  eine  Wii^dergabe  dieser  Vcr- 
8Ut'he  verzichten.     Nm^  einzehu,*   Punete   heben  wir  i^peeiell  hervor. 

Absoluter  Alkohol  In  grösserer  Qimntität  eingeführt  wirkt 
als  starkes  Gift.  Wenn  Mitsrherlich  rino  Unze  desselbt^n  in 
den  Magen  von  Kaninchen  brachte,  so  war  nach  wenigen  Minuten 
schon  die  Sensibilität  od<T  vielmehr  die  Empfüngtichkeit  lür  äusst^ro 
Reijse  vollstEudig  erkiscben,  das  Thi.^*  bewegte  sich  nicht;  die 
Puls-  und  Kespirationsfrequenz  ausserordentlich  beschleunigt; 
leichte  eonvubiviftche  Zuckungen  erfolgten  in  cinzebicu  Muskel- 
gruppen;  die  anfänglich  verengerten  Pupiih*n  erweiterten  sieh  stark 
und  die  Thiere  starhen  in   1'/-  —  ^?  Standen,  — 

Werden  kleine  i^uanlitiUen  uiäs^sig  conecntrirten  Alkoluils  in 
die  Venen  injicirt,  su  können  alle  die  Erscheinungen  producirt 
worden,  die  beim  Einbringen  einer  entsprechenden  Quantität  in 
den  Magen  erfolgen.  Betriiehtliehe  Mengen  ^tark  concentrirteu 
Alkfdiots  auf  iliese  Weise  anplieirt»  erzeugen  sofort  den  Tod- 
Man  findet  post  mortem  das  Blut  ijn  Herzen  und  in  den  Lungen» 
arterien  gLTonnen.  — 

Ueber  den  Einfluss  des  Mittels  auf  die  Körpertemperatur 
liegen  aus  der  neuesten  Zeit  atieh  eine  Reibe  von  Thierversuelen 
vor.  Bereits  Üumeril  tnid  Deujanjuay  haben  vor  einer  Reihe 
von  Jahren  einen  Temperaturabfall  nach  Alkoiioleinfubr  aT)gegt'ben, 
und  dieses  Resultat  ist  in  den  jün^stverflossenen  Jahren  auf  das 
Mann  ich  faltigste  bestätigt  worden  ^T  s  c  h  es  e  h  i  e  h  i  n  ,  Ringer, 
Ziiniuerbitrg,  Perrin,  Sulzinsky,  A.  Neumann,  Bon  vier, 
P,  Rüge  u.  s.  w'X  l'i*"  Versuche  zeigen,  dass  die  Temperatur- 
erniedrigung  schon  durch  kleine  Gaben  erzielt  werden  kann,  öü 
z.  B.  nach  nur  2  Gem.  >^l3'*  „  Alkohol  bei  einem  Hunde  binnen 
30  Minuten  um  0,')'^  (Botivier);  und  zwar  steht  dieselbe  im  Ver* 
hältniss  zur  eingeführten  Quantität  und  ist  auch  abhängig  von  der 
Individualität  des  Thieres,  tritt  insbi^-^ondere  h.-i  Thieren,  die 
durch  eine  Experimenten  reihe  schon  an  das  Mittel  gewöhnt  sind, 
wenii^er  hervor  —  Manassein  hat  benbaehtet,  dass  bei  Kanin- 
chen, die  durch  Alkohol  genügend  nnrkotisirt  waren,  eine  putride 
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Itjji'ction  kein  Fieber  erzeugte.  Ntiiiere  Vorsiiche  Botivier's 
ergaben j  iIhs8  man  beiui  kiinstliehen  rt(f|jliseben  Fieber  diu  Tempe- 
ratur iliifuli  Alkoliol  um  juelirere  Uratle  vt^rmiiidern  und  mit  AI* 
knlmllichmidlung  die  Tliicre  eiitsehicticii  langer  erhalten  kann  al 
ohne  dieselbe, 

Audi  über  den  Eiutluss  des  Alkohols  juilf  die  Herzthilligkcit 
bfsitzen  wir  oiuo  Reibe  von  Versuelieii  an  Tbiereu.  Die  über- 
wiegende  Mehrzahl  derselben  be!?tiiti^i,^t  die  Beobueljtunfjeu  ati 
Mensebt'n^  nämlidi  dan^  die  i*ulst're<[uenz  vermeint  wird.  L>a^if;eB 
beobaehteie  Z  im  »u  er  bcrg  nur  bei  Kaniiuhoii  eine  Vermebrung," 
bei  Fröschen  aber  eine  direete  Abnahme,  und  bei  Katzen  und 
llundeu,  werui  der  Alkohol  (von  *3l}7«)  bi  den  Maii^e«  j^ebraelit 
wurde,  wenigstens  keine  Zunahme.  Naefj  Injeetion  in  die  Venen 
sank  im  Katzen  die  Pulszahl;  dm  arterielle  Blutdruek  nahm  8tcti| 
und  eoUMtant  ab,  Howtdil  bei  dieser  eben  genannten  Appliraliona 
weise  wie  bei  der  Ant'nainne  vom  Ma^^en  au.^.  E.  A.  ih  N«^u- 
uiann  konnt«^  bei  direetrr  Beobaebtung  eine  deutHehe  Erweiterung 
der  lltrnget'iisse^  namentlich  aneb  der  Arterien ,  naeh  Injeetion 
uiittelgrosser  Dosen  von  Alkohol  in  den  Magen  i'onstatiren.  Wc- 
idger  regelmässig  und  beträetitlieh  wurde  dieselbe  von  Rtige  ge- 
scheu, 

c,     Theorie  dür  Wirkung. 

Wir  heben  zunäihst  einige  allgenieine  ehemiache  Eigen- 
«tdialten  des  AlkniioU  hervor,  wekho  für  seine  Wirkung  itu  thieri» 
sehen  Organismys  in  Betraeht  kommen.  Mit  W^asser  nii^^eht  slchi 
Alko!n>l  in  alk^n  Verhältnissen  und  er  zieht  dasselbe  an,  aueh  aus 
organischen  iieweben;  hierauf  beruht  zum  Thei!  die  schrumpfende, 
•/aisammenziebende^  aber  arieh  wohl  in  etwas  die  ätzende  Wirkung, 
indess  sind  diese  beiden  Efleete  wohl  noch  auf  eine  andere  Fähig- 
keit des  Mitt«ds  zurnekzuftihTen^  niimlieh  auf  die  die  AI  bu  ml  natu 
»u  cotignliren.  Von  Bedeutnng  für  das  Verhalt» ^n  d«^*^  Alkohol  im 
Körper  ist  möglieher  Weise  aueh  noch  der  Uuisland,  das»  er 
einige  Fette  aufzulö.vcn  vermag. 

Worauf  nun  zuerst  die  Fähigkeit  des  Alkohol,  in  coneon- 
Irir lerem  Zustande  auf  der  Haut,  namcnllieh  aber  auf  Sehleim- 
huuten  „reizetid**  einzuwirken,  zurüekzuUihren  ist^  in  welcher 
Weise  dieser  Effect  vermittelt  wird,  das  ist  unbekannt*  Die  ad- 
«tringirendc  Wirkung  ist  zum  Theil  in  der  eben  angedeutetetij 
Weise  aulzuiassen  ;  ob  bei  derselbeti  iu»eh  eine  Verengerung  de 
Uef^Be  eine  gewisse  Holle  spielt,  ist  nieht  aufgeklärt. 

Die  Erscheinungen  seitens  der  einzelnen  Organsysteme  wer- 
.den,  soweit  vorliegende  Untersuehungen  bis  jetzt  darüber  Auf- 
«ehlusa  zu  geben  voi  mögen,  zu  einem  Theil  durch  tlie>se , »reizende** 
Wirkung  des  Mittels  bedingt;  wir  werden  die  Einzelheiten  ant 
hervorheben. 

Altgemeine  Schicksale  dei*  Alkohol  im  Organis- 
mus, Vom  Darm  und  schon  vom  Magen  aus  wird  Alkohol  »ehr 
schnell  rt»sorbirt;  dass  er  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  ^hon, 
wie  Leuret  und  Lassaigne  annahmeDi  im  Magen  sich  in  '" 
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sliiire  iMiiw.'ifidele^  i.st  nicht  erwiesen.  lieber  das  Verhalten  nach 
der  Kt'.sorptioii  j^eheu  die  Meinungen  zieudieli  anseiii.ander.  Naeh 
Bouchartlat  und  8fiiidrns  wird  der  Alkohol  seljneü  in  Kolden- 
säurn  und  Wasser,  zum  Theil  anch  in  Essigsaure  verwandelt,  und 
er  werde  durch  kein  Sceretionsorgau  unvcründert  ani<gesehiedeu 
und  nur  in  einer  minin^alen  Cinantitiit  virn  den  Lunten  oxhalirt; 
ancli  nach  Dncliek  kann  er  nicht  als  solcher  iui  Blut  nachge- 
wiesen werden,  sondein  oxydirt  sofort  zu  Aldeliyd, 

Indcss  beweist  doch  eine  Reihe  von  Untersuchungen,  dasH 
die  Umwandlung  des  Weingeistes  nicht  sogleich  volisrilndig  vor 
sieh  geht.  Wenn  wir  auch  von  den  Angaben  abschen,  daas  man 
die  Däuipfe  des  Blutes  (Mussey  —  nach  Stille,  Cook  u,  Aa, 
oder  des  Urins  (Percy)  bei  acuter  Alkolioliatoxication  mit  blauer 
Flaranie  brennen  gesehen  haben  will,  »o  if*t  es  doch  durch  zahl- 
reie!ie  Forscher  constatirt,  das:^  Weingeist  unvenüidert  im  Blut 
und  in  den  Organen  t'iir  eine  Zeit  lang  naehgewiesen  werden 
kann  (Lalleniand,  Pcrrin,  Duroy,  Masing,  8cljtrlinus). 
Die  Versuche  von  Sehulinns,  der  Pferden,  Füllen  und  grossen 
Hunden  W  proecntindtigen  mit  seinem  Volum  Wa.s.ser  verdüimten 
Alkohol  in  den  Magen  brachte,  ergeben^  das«  da^  Gehirn  zu  An- 
fang der  Resorption  den  relativ  grÖssten  Alkoholgehalt  zeigt  und 
erst  später  von  den  Lungen,  Nieren,  Muskeln  übertroffen  wird. 
Lungen  und  Nieren  vermögen  den  Alkohol  während  einer  längeren 
Zeil  anzn [läuten.  Das  Blut  selbst  enthält  im  Anfang  der  Resor- 
ption weniger  Alkohol  als  die  Organe,  und  erst  später,  nachdem 
er  ?*ich  in  diesen  schon  genügend  angehiinft,  übertrift't  es  dieselben 
durch  seinen  tfehak.  Entgegen  der  gewöhnlichen  Annahme  konnte 
Sehulinns  im  Urin,  so  oft  er  ihn  unteraoehte,  kleine  iL-ngen 
Weingeist  nachweisen.  —  üass  das  Mittel  von  den  Lungen  aus 
zum  Theil  exhalirt  wird,  wird  vielleicht  durch  die  Thatsache  ge- 
stützt^ dass  nach  den  übereinstimmenden  Beobachtungen  Alkohol- 
mengen,  die  auf  tlacher  Erde  nn feldbar  berauschen,  in  bedeuten- 
d«*n   Höhen  unter  geringem    Atniosphareudruek  vortrefflich  vertra- 


gen  werden. 


^P 
und    dass    nach    L,    tlermann    Kaninchen    auf  be- 


stimmte gleiche  Mengen  Alkohol  ain  warmen  Ofen  sich  erholen, 
in  der  Winter  kälte  im  Scjpor  sterben. 

Wir  fügen  an  <iieser  Stelle  hinzu,  dass  die  Theorie  der  Selbst* 
Verbrennung  der  Säufer  wohl  als  beseitigt  angesehen  werden  darf, 
obwohl  noch  in  luniester  Zeit  selbst  Autaren  wie  A.  Stille  sie 
durclj  Thatsaehen  gestützt  erachten,  — 

Bezüglich  der  Einwirkung  des  Alkohol  auf  die  Ernährung 
und  aiii  den  D  i gestio nstraetus  heben  wir  zunächst  hervor, 
dass  die  vermehrte  Speichelsccretion  als  eine  retieetorische  aul'zn- 
fasseu  ist.  Im  iMagen  erzeugen  die  Alcoholica  eine  stark  gestei- 
gerte Absonderung  des  Mageusaftcs,  auch  sollen  sie  die  Bewegung 
des  Magens  anregen;  beide  Umstände  stehen  mit  der  Thatsache 
in  Einklang,  dass  eine  minimale  Quantität  Alkohol  (Scimaps), 
gleichsam  in  medieameniöser  Dose  grmossen  immitt<'lbar  nach  dem 
Essen  die  Verdauung  befördert.  Ob  die  Seeretion  der  in  den 
Darm  sich  ergiessendeD  Verdauungssälte,    ob  der  Motus  peristalli- 
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ciis  desselben  ar^f^cre^t  wird,  Lsl  nuivli  iiielit  liinläiiglicl»  *Urect  er- 
wftiHeii.  —  livl  tler  Kinrülrruug  abnorm  gr(J8.ser  nostni,  luul  beim 
clii'iniistrlieu  Güiiuhs  erzeugt  dio  „rrizeudi'**  K»iivvirkuii|^  des 
Wein*;eistt's  einen  acuten  oder  elirünisehen  Magon-Daimkatarrh 
mit  den  bekaonton  Ei'stdieinungen ,  die  wir  oben  augedi^utet 
haben. 

Mau  schreibt  dem  Alkohol  schon  .seit  lange  eine  »^stoff- 
w e c  h s e  l  V e r I a n  g s  a ni  e n  d  c  W  ir k  tni g**,  und  beruft  sieh  Jaltir 
auf  die  Thatf^achen,  dass  die  Auij«cheidung  der  Kohlensaure  und 
des!  Hrirrisotfls  unter  seinem  KinHuss  abnehmen,  dasH  das  Nah- 
ningsbediirfni^s  verringert  wird  und  auch  daraut',  dai*s  bei  gh.*ith- 
bleibeiider  Nabrnogsziituhr  der  Körper  t'etter  wird.  Schmiede* 
berj^  glaubt^  auf  Experimente  gestützt,  diese  Verlangsamntjg  des 
8t*ifl\vee!iseU  dadurch  deuten  zu  können,  tln^^i  dureli  die  Gegen- 
wart des  Alkohol  im  BhUo  «ine  fcsteie  Bindiuig  des  SauerstnATcü 
an  das  Hiiojoglobiii  b^ulin^'-t  wird;  walucnd  Liebig  früher  angö- 
riiunnu'n  hatte,  da^^s  ein  Theil  des  Sauerstoffs  im  arteriellen  Bhite 
sich  mit  den  Elementen  des  Alkohols  vi'rbinde,  derselbe  a\$o  nicht 
/Air  Oxydation  iutegrircndei'  Besiandtlicile  des  Organismus  dienen 
könne.  Diej^e  letztere  Ansicht  glaubt  Böeker  durch  seine  Ver- 
soehe  widerl(»g*^u  zu  können,  nb  die  erster«  richtig  ist,  müssen 
weitere  Beobachtungen  ergeben.  —  Auch  über  das  eigentliehe 
Wesen  der  abnormen  Eeltbildung  bei  Potatoren  besitzen  wir  hh 
jetzt  imr  erst  manniebbirhe  Hypothesen,  deren  Wiedergabe  wir 
glauben  ohne  Nachtheil  übergehen  zu  können.  — 

Auf  das  Ilhit  selbst  bat  Alkohol  bei  direeter  Einwirkung 
i'ioen  iihnliehen  Eintluss  wie  Aether  und  Chlorofurm  (Hermann, 
Utillet)  auf  welches  wir  deshalb  verweisen.  In  wehdier  Weise 
aber  dte  Beschaffenheit  des  Blutes  im  lebenden  Organismus  unter 
dem  Alkoholeiotbiss  verändert  wird,  ist  noeb  niclit  zuverlässig 
f(\stgestellt;  tnid  beim  ehrooiscben  Alkohoüsmus  sind  die  etwaigen 
Veriinderungcn  offenbar  sehr  couijdicirter  Natur,  mitbedingt  durch 
die  Digf'stionsstönnjgen,  dorebaus  nicht  allein  von  Alkohol  direei 
abhangig. 

Zur  Erklärung  der  so  evidenten  Einwirkung  de^  Weingeiätee 
auf  den  tJi  re  u  latio  nsapparat  besitzen  wir  nur  sehr  wenig 
rxperinienteiles  Material  ntulurch  die  beim  Mensehen  unatweifeh 
haft  zu  beobachtende  urimrire  Pulsbeseldeunigung  vermittelt  wird, 
ist  durch  Versuche  nicnt  festgestellt.  IHe  Ursache  der  bei  seinen 
Experimenten  stets  auftreteiubui  Druckabnahme  im  arteriellen  Gc- 
fässnystem  leitet  Zimmerberg  zum  Theil  von  einer  Reizung  der 
ecniralen  Vaguseoden  ah,  zum  Theil  von  einem  lahmeoden  Ein- 
Aus«  auf  den  museulomoiorisrhen  Apparat  des  Herzen«.  —  Die 
Erweiterurig  dr*r  G  'hirngefasse  will  Neu  mann  in  derselben  Weise 
c*rklaroii,  wie  Seheinesson  die  von  ihm  g^'fundene  Erweiterung 
der  GefHsse  im  Kaninehenohr  während  dar  Chloroformnarkose, 
nämÜeh  «lureli  Lähmtnig  der  vasomotoriselien  Centren.  — 

Wir  sehliesseu  hier  die  Frage  nach  der  Ursache  des  in  den 
letzten  Jahren  so  vi<'lfm^h  diseutirteu  Abfallen'«  der  Temperatur 
an.      Eine    Antwort    auf  dieselbe    ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu 


d(}iritii8  Villi. 


573 


geben.  Dans  sie  mit  t*iner  Verlaiig-sauiimg  dos  Stoffwechsels  (in 
Folge  der  Einwirkung  des  Alkohol  auf  das  Blut)  in  Zusammen- 
hang steht^  ist  kaum  wahr^cheiidieh,  da  sie  sich  ^ehon  nach  lÖ — 
15  Minuten  geltend  maelion  kann.  Neuerdings  hat  Binz  (in  Uc- 
meinschaft  mit  B<*uvier)  versucht,  der  Savhe  dadurch  nälier  zu 
treten,  dass  er  den  EinHuss  des  Alkohol  auf  die  postmortale  Tem- 
peratursteigerung studirte.  Diese  kanu  durch  das  Mittel  bei  lie- 
bernden  und  niclit  fiebernden  Thieren  vtaringert  oder  selbst  ganz 
%NThiudert  werden,  auch  nach  Durehschuetdung  des  Ilalsmarkes. 
Binz  maeht  darauf  aufmerksam,  wie  in  diesen  Versuelien  mit  dem 
Luihüren  der  Circolation  und  Respirülion  und  der  übrigen  hnn'i*- 
rationen  eine  Rt-ilio  son^t  uioglieher  Erklärüugsgründe  fiu-tliillt. 
Ob  aber  die  postuiortale  Temperaturerhöhung  dadurch  verhindert 
wird,  dass  der  Alkohol  (hei  grosser  Verdünnung)  die  Grrinnung 
des  Myosin  verzögert,  oder  dadurch  dass  in  irgend  einer  Weise 
sonstige  cliemisehe  ( Wärme  üefenide)  Proeease  unterdrück t  wer- 
den^ ist  voriaiiüg  nicht  zu  fentzustelien*  —  Ueberhaupt  ist  es 
schwer,  in  dieser  ganzen  Angelegenheit  zur  Zeit  eine  befriedi- 
gende Erklärung  zu  geben,  da  das  Thatsächlic!ic  selbst,  wie  oben 
dargelegt,  noch  so  weit  auseinandergeht-  es  ist  kaum  anzunehmen, 
dass  blos  individuelle  Verschiedenheiten  die  so  positiv e*n  Ergeh- 
nigsc  (nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin)  sollten  bedingt  ha- 
ben. Vor  läufig  kann  man  sich  denselben  gegen  üb  rr  nur  iunuer 
noch  mit  ilcr  Auffassuug  helfen,  dass  geringe  Dosen  die  Tempera- 
tur «teigern,  und  eist  relativ  belrächtliche  sie  vermindern. 

Eine  Deutung  der  Erscheinungen  seiteuB  des  Nerven- 
systems ist  nicht  zu  geben.  Augenscheinlich  wirkt  Ah^ohul 
entschieden  auf  ilas  Grosshiru  ein  ,  die  physischen  Functiimeu 
werden  zueist  angeregt,  später  lierabg^'setzt  —  doch  ist  dies  selhst- 
vcrstätidlich  nur  eine  Umschreibung  der  TIvatsnchen.  In  welcher 
Weise  diese  Einwirkung  auf  die  (irnsshirnhemisphären  gesidiieht, 
ist  vollständig  unklar;  es  erlieben  sieh  hier  alle  clieHelheu  Fragen, 
die  wir  hereits  beim  Chloroform  angedeutet  luiben.  Flourens 
nimmt  au,  dass  der  Alkohol  in  her  vor  agender  Weise  auch  auf 
das  kleine  Oehirn  wirke,  und  dass  liier  durch  die  uncoor(hnirten 
Bewegungen  sich  erkläi'en  -  flie  Richtigkeit  Act  [diysi<dogtselien 
Voraussetzung  liber  di*^  Fuucti*»n  des  Cer «'bellum  statuirt,  ist  er 
doch  den  Nachweis  i'üv  seine  Annahme  schuldig  gehlieben,  — 
Dass  der  Weingeist  auf  die  Med u Ha  Kpiimlis,  auf  die  |ieripher<m 
motorischen  und  sensiblen  Nerven  einwirke,  wird  durch  die  l*ntho 
higie  des  chronischen  Alkoholinmiis  all<*rdings  wahrscheiidich  gc* 
maeht,  aber  genauere  Untersuchungen  in  dieser  lüchtuug  liegen 
nicht  vor,  — 

Wir  lühren  enillieh  noch  an,  dass  die  mannieldaehen  aunto- 
mischen  Erkrankungen  der  Drgnne  beim  Aletdmlisnnts  i*fjroiiieuH 
zum  grossen  Tliejl  w<dif  Mr>ger<'gt  werden  durch  die  trne<  te  Au- 
l^'eflenheit  des  WeingeJHte»!  im  Blute  und  in  den  Organen  selbst.  — 
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Therapeut! »che  Anwendung. 

Der  Gebrauch  des  Alkohols,  und  zwar  speciell  dei  Bmniit- 
weil  18,  dew  ScliruipseSj  vun  dem  wir  liier  reden,  ist  ein  doppelter: 
einmal  ein  diätetischer,  und  thiim  ein  tlireet  medicÄinentÖser. 

Wir  können  hier  unirjo^lieh  eine  weitläufige  Auseinander- 
Setzung  der  Fruge  uach  deai  Für  und  Wider  des  diätetischen 
Branntwein  genusses  gehen.  Die  sehädliehen  FulgtMi  des  sii 
vielen  Trinkens  sind  so  allgciuein  anerkannt,  da'*'^  es  unnütz  ist, 
darüber  zu  sprechen.  Auf  der  anderen  Seite  aber  kann  mau  den 
Vortheil  feiner  unter  hestiiumten  Verbültuissen  genossenen  und  hier 
gleichi^aui  medieuiuentos  wirkenden  geringen  Alkohulmenge  nicht 
in  Abrede  stellen.  Vielfach  bewriln  t  i^^t  das  Ti'inkeu  eines  kleinen 
Sehriapses,  nam«  iiilich  wenn  derselbe  noch  mit  einem  aromAtiHch- 
bitteren  Zusatz  v«  rsebeu  ist,  naeli  einem  reicliliclien  Mahl,  intsbe- 
sondere  nach  dem  Genuss  fetter  Speisen ;  und  die  Sitte,  nach  t»|ni- 
lenten  Diners  einen  Liqueur  zu  geben,  ist  dem  oben  Gesagten 
zufolge  auch  phy»ioh>gisch  wohl  berechtigt. 

Es  liiist  sieh  ferner  nicht  bestreiten,  dass  etwas  Branntwein, 
dem  Wa>!ser  zugesetzt  oder  aiieh  allein  genommen,  von  Vortheil 
ist,  um  bei  erhitztem  Kcn-pi-r  (auf  Märsehen,  bei  ansireng^nder 
Arbeit)  dan  Dtn'stgefübl  für  eine  Zeit  zu  uulerdrüeken  ,  ungefähr* 
lieher  wenigstens,  als  da«  Trinken  von  kaltem  Wasser  unter  die- 
sen Umstaudrii.  —  Uubezweifelbar  ist  es  weitejlnn,  dass  für  den 
Arbeiter,  der  in  feuchtem,  nasskaltem  Welter  arbeitet,  der  durch 
die  bedeutende  physische  LeisUnig  abgespannt  und  ermüdet  ist« 
der  Alkohol  eine  vorübergehende  nicht  blns  geistige  Erregung, 
aondrrn  auch  erhöhte  körperliche  LeiKtungsfähigkeit  schafft.  — 
Dnnn  lässt  es  si<'h  nicht  leugnen »  dass  für  den  Mann  der  arbei- 
tenden Klasse  der  Branntwein  das  Gewürz  ersetzt,  welches  der 
Wohlhabende  in  den  weehsclndsteu  Formen  seinrn  Speisen  hinzu- 
fügt und  welches,  wie  unsere  Socialen  Verhältnisse  einmal  geartet 
sind,  frir  den  Organismus,  speeiell  für  den  Dige^tionsapparai  faüt 
zum  u  na  b  weis  liehen  Bedürfniss  geworden  ist 

Freilich  ist  es  auch  wieder  wahr,  dass  man,  worauf  die 
Älässigkeite vereine  sich  immer  berufen»  ohne  den  Branntwein  in 
den  genannten  Fällen  auskommen  kann.  Indess  wer  liefert  dein 
Arbeiter  den  Ersatz  für  dens'  Iben,  eine  genüg<mdti  gute  Nakrtn»g, 
oder  etwa  KatFee  u.  drrgL?  \Vir  wollen  mit  dit-sem  Jelz^.cn  Sat 
keineswegs  für  den  *>elbst  mässigt-n  diätetischen  Branntweingenusa 
plaidiren,  denn  es  ist  ja  unbesireilbai"  richtig»  dass  bei  einem  In» 
dividuum  ohne  den  entsprc^chr^ndeti  (nad  der  erforderlichen  sitt- 
lichen und  ;:ei8ti^en  Bildung  ein  snlcher  gleiclHnm  medieamenio.'^er 
Ucbraucli  des  Alkobol  leicht  /.um  Gewohubintstrirjki'n  führen  kann; 
aber  —  und  das  niu'  wollen  wir  gegenüber  den  stellten  weise  ab- 
surden Verdammuugsurthrilen  dos  Branntweins  betonen  —  weg- 
zuleugnen ist  sein  Nutzten  in  Avw  g<*nannten  Fällen  nicht.  Die 
Erörterung  dir  Fragen,  wie  seint^  sehad lieben  F<i Igen  zu  vermei- 
den^  wie  er  etwa  zu  erttetzen,  gehört  ni^ht  in  ein  Handbuch  der 
Arzneiiiiittellehro. 
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Zur  eigentlich  mcdicaiu er» tosten  Anwenduri^  kouiiut  der  (ver- 
dünnte) Alkohol  nur  als  Auah'ptiüura,  wenn  es  beim  plotzlichon 
Sinken  der  LcistungHfähigkeit  des  Herzens  diirauf  ankommt,  einen 
sciniell  wirkenden  Reiz  iiir  daHsclbo  einssiiführen.  Iiidefis  zieht  man. 
wenn  man  es  haben  kann,  zu  «iiescni  Zwecke  den  Wein  voi\  und 
wir  werden  dt'shalb  bei  diesem  die  eonrrelen  VerliaUnisse  für  diese 
Indication  niiher  hespreelien  Aucli  bei  allen  anderen  Ziistimden, 
bei  denen  Aleoholiea  arzneilieh  j^egeben  werden,  verdient  der  Wein 
den  Vorzug,  w^eswegen  wir  auf  diesen  verweisen.  Auch  die  An- 
wendung des  Alkohol  bei  fieberhaften  Krankheiten 
haben  wir  zusammenfassend  beim  Wein  be8})rochen,  Ehc^n daselbst 
sollen  die  allgemeinen  Cnntraindieationen  des  Alkohols  berührt 
werden.  Nur  wenn  man  denselben  als  Desinfieiens  geben  will, 
Ächeint  er  vor  dem  Wein  den  Vorzug  eu  verrlionen:  so  verabreichte 
ihn  Leyden  mit  Erfolg  beim  Lungeobrande. 

A  e u s  s e  r  l  i  c  h  findet  v er d ü n n ter  A I k o h ( » I  ein e  v e r b r ei te te  An- 
wendung. Mit  entschiedenem  Vortlieil  wird  er  zunäeiisl  zn  Wa- 
schungen bei  profuser  Schweisssecretion  benutzt^  sowohl  bei  localen 
wie  allgemeinen  8eh  weissen.  So  haben  wir  öfter  die  Nachtseh  weisse 
der  l^htliisiker  durch  Waschungen  mit  Franzbranntwein,  8piritu3 
geringer  werden  oder  vi nni hergehend  selbst  ganz  aufhören  .^ehenj 
und  sie  sind  wohl  eines  der  zweckmiisaigsten  Verfahren  zur  Re- 
sehränknng  der  oft  so  unangenehmen  partiellen  Fuss-  und  Hand- 
seh weisse.  —  Einreibungen  mit  Branntw^^in  (dem  oft  noch  andere 
Substanzen  zugeiügt  sind)  weiden,  namentlich  vom  Volke,  sehr 
vielfach  als  Hautreiz  bei  entzündlichen  Zustünden  tiefer  gelegener 
Gebilde  angewendet,  insbesondere  bei  Contusiooen,  chronischen 
Rheumatismen,  Vielen  anderen  Verfaliren  stehen  diese  Einreibun- 
gen entschieden  an  Wirksamkeit  nach  und  sie  haben  höchstens 
den  Vortheil  einer  leichten  Appücationt^ivoise;  doch  ist  wTild  hervor- 
zuheben, dass  Laien  mit  derselben  oftmals  Miss  brauch  treiben,  in- 
dem sie  sie  bei  entschieden  acut  oder  subaent  entzündlichen  Zu- 
«tnnden  in  den  Gebranch  ziehen,  während  derselbe  nur  bei  ganz 
Bchleichend  verlaufenden  Entzün (Innren  gestattet  ist.  —  Zu  Injectio- 
nrn,  um  adhäsive  Entzündungen  zu  produciren,  hat  Alkohol  keinen 
Vorzug  vor  der  Jodtinctnr;  bei  den  berühmten  Spiritnsräuclterungi'n 
zur  Herbeiführung  einer  Diaphort^se  kommen  wohl  weniger  die 
Spiritusdampfe  als  solche,  als  vielmehr  im  Allgemeinen  die  erhöhte 
Tempt?ratur  in  Betracht. 

Zu  erwähnen  ist  endlich  noch,  dass  der  Spiritus  pliai-maceu- 
tisch  sehr  viel  gebraucht  wird  zur  Herstellung  einer  grossen  Reihe 
von  Arzneien,  Tincturen,  alkoholischen  Extraeten  u.  s.  w. 

Mit  Wasser  %^er mengt  sich,  wie  bereits  erwähnt,  Alkolml  in 
allen  Verlüiltnissen,  und  wir  haben  nai'h  den  vcrscliiedeni^n  (Jon- 
centrationsverhäUnissen  mehrere  Präparate : 

*1 .  tS  p i  r  i  t  u ö  V  i  n  i  a  b s  o  1  u  {  u  s  s«,  a l c o h o  1  i  s a l  u  s ,  W  a ss  e  r  - 
freier  Alkohol,  farblose  Flüssigkeit  von  dem  bekannten  (icruch 
und  Üe^^chmack»  vmi  ü,7i^7  spec.  Uew.  bei  20*^0.,  siedet  bei  78*^  C. 

2«     Spiritus    Viui    reetificatissimus,    Alcohol    Vinii 
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Höchst   rectificirter  Weinf^cuat,  Imt  ein  specifisi'hes  Gewicht 
von  0,830—0,834,  und  outhnlt  90— *)l7o  Alkohol. 

3.     Spiritus     Vini     rcc  tifi  uatu  s  ^      Spiritus      dilitlus, 
Roctifieirter   Weingeist,   sprc.    Gew.   <VH<I:>— 0,«U3.    hat  6S— . 
69%  Alkohol.  —  Die  beidrn  lu tK<^eri an n teii  PriiparAte  werden  nicht ' 
auui  itiiierlicheii  Gebraueli,   stuidi-jn    luir  zur  llcistellung'  von  Prä- 
paraten verwendet,  das  erster»'  überh:ttipt  gfw  nieht. 

*4.  Spiritus  Vinij  Roher  Weiu^eist^  hat  gewöhnlieh 
.W/t,  Alkoh«)!;  wird  aus  verschiedenen  8uhf*tanÄf*n  dargestellt,  dio 
g^^wfihnliehen  Sorten  sind;  Spiritus  Solani  tuberoai,  Kar- 
toffel npi  ri  i  us,  hat  einen  hervortretenden  unan^anichntcn  Geruch 
nach  Fusel ;  S p  i  r  i  t  u  s  F r  u in  o n  t i ,  K  o r  u  b  r  au  n  t  \v  o  i  n ;  Sp  i  r i  t  tia 
V  j  11  i  i(  a  1 1  i c  i ,  Fr  a n  ü b  r  a  n  1 1  i \v  ein,  ans  W r i urestern  berei ti^t,  j 
Keiehut^t  sieh  dnreh  eim^u  au^^eiiclunfTen  Geruch  aus,  der  durt*h 
Oeiiauthätber  bedingt  wird.  Alkoliolreielie  Brauntweiue  sind  der 
Arrac,  Rum.  —  Der  gewöhn  liehe  auf  etwa  20 — /K>%  verdünnte 
Spiritus  wird  gemeinsam  als  Branntwein,  AqtiaVitae  bezeiehnet; 
versetzt  man  ihn  mit  vieliHu  Zneker,  so  erhall  utau  lile  Lirpieure, 
zu  deren  feineren  Suiten  man  fuselfreien  Spiritus  nimmt.  Der  Oo- 
sehinaek,  Otirurli  und  die  Wirkung  dt'i-  gemeinen  ßranntweini) 
und  der  Liipienre  wird  durch  verseliiedene  Zusiitze,  gewöhnlit^h^ 
bitterer  und  aromatiseb-bitterer  Substanzen  und  Riechstoffe  nmdificirL 


*Yliiiiiii,  Wein. 

Der  wesentlich  wirksame  und  iu  jedem  Wein,  dessen  natfir* 
lieht*  Bereitung  bekannt  ist,  enthaltene  Beslaiidlheü  ist  der  Alkolml, 
dessen  Frocrutgeb  «It  aber  ungerufin  vaiüri  narh  dem  versehiedeneiu 
Standort  des  Weines,  den  verteil iedeuen  Jahrgängen  u.  s,  w.  Diol 
U^iehten  Mosel-  uml  Rhein  und  badi^ehen  Weine  z,  B,  enthalten  i 
im  Durehsehnitt  etwa  **  pCt,,  und  ku  durch  alle  Zahlen  hituhircli 
bis  zu  den  schweren  südliehen  Weinen  (Malaga,  Madeira,  Portwein )|J 
di(^  bis  zu  20  pCt  sieigen  können.  Ausser  dem  Alkohol  koiniuon 
aber  für  die  Wirkung  des  WeiniM  rn>eh  andere  Substanzen  in  Be- 
tracht, die,  obwohl  iu  den  meisten  Weinsorteu  vorluuulen,  doch  in 
beHöuimten  derselben  in  besonderiT  Weise  Ijervorlreten  köruion. 
Zunächst  Zueker,  und  zwar  in  inanelu^n  Arten  so  stark,  da««  hic 
durchaus  süss  sehmeeken;  die  alktdiolreiehsten  Weine  enthalten  itu 
Durchsehnitt  auch  am  mf^isten  Zmkcr.  Ferner  Gi-rbsäiire,  die  un* 
inentlii'h  in  den  herben  Rotbweinen  liervortritt.  Dann  Weinsäure^ 
durschnittlieh  am  meisten  in  den  nu'hr  alkohularnuni,  nördlieher 
gewachst^nen  Sorten  enthalten  ;  dann  weinsaure  Salze,  pljosphorsaurcr 
Kalk  (besonders  im  Ungarvvein).  Einzelne  Sorten,  namentlieh  die 
feineren  Rheinweine,  welche  sieh  durch  ein  duftiges  Aroma  (Buii- 
quet)  auszeichnen,  enthalten  Oenanthälher,  aueh  Essigäther  und 
ButtersiUireäther.  h*  den  moussireiuhnj  Sorten  macht  sieh  Kohlen- 
säure^ bemerk i»ar.  Der  Farbstoff  d«>r  rntlu'n  (nicht  kfinstlieh  go- 
fUrbteu)  Sorten  wird  durch  dns  MitpresHcn  der  Fruchthüllen  dar 
jrothen  Beeren  bedingt 
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Nach  der  oben  gogebenen  kurzen  Atideutuug  «chan  lässt  sich 
schliessen,  dass  die  Wirkung  des  Weines  je  nach  den  verschiü- 
denen  Sorten  tuehr  oder  weniger  variiren  muss.  Bei  nlleii  macht 
aicli  die  Wirkung  des  Alkoliols  erkennbar,  und  zwar  selbst- 
verständlich um  so  mehr,  je  grösser  der  Prucentsatz  desaelbeo  ist. 
Der  erregende  EinHu«^  des  Alkohol  wird,  wie  man  güwöiinlich 
annimmt,  ohne  dass  indess  specielle  Unteröuchungen  darüber  vor- 
liegen, unter?*tütÄt  durch  den  Oenantliäther.  In  den  an  Kohlensäure 
reichen  Weinen  tritt  noch  der  Einflnss  hervor,  welchen  diese 
auf  die  Hcrzduitigkeit  ausübt  und  den  wir  au  einer  anderen  Stelle 
SL'hon  dctaiilirt  besprochen  haben.  Die  excitirende  Wirkung  auf 
das  Herz  macht  sich  bei  den  mous.sirenden  Weinen  am  achnellsteu 
bemerkhar,  gelit  aber  auch  am  schnellsten  wieder  vorüber. 

Die  überwiegend  Weinsäure  und  deren  Salze  enthaltenden 
Sorten  regen  in  der  bei  diesen  Substanzen  besprocherten  Weise 
mehr  als  andere  Weine  die  Harusecretion  an,  geben  auch  leichter 
Veranlassung  zu  Verdauungsstörungen  und  Durchfällen,  namentlich 
wenn  schon  eine  gewisse  Neigung  zu  letzteren  etwa  vorhanden 
ist.  Diese  Erscheinungen  seitens  des  Darmkanals  treten  auch 
leichter  bei  sehr  -^uckerr (liehen  Weinen  hervor.  —  Umgekehrt  be- 
sclu*änken  die  gcrbsäurehaltigeu  Sorten  die  Stuhlentleerung  etwas. 

Therapeutische  Anwendung. 

Der  diätetische  Gcnuss  des  W'^eines  ist  ein  so  bekannter, 
dass  wir  ihn  nicht  weiter  zu  b^^sprechen  braueiien.  Wir  heben 
nur  noch  hervor,  dass  die  Anschauung,  nur  der  Branntwein  könne 
die  Siluterdyskrasie  erzeugen,  durch  die  Erfahrung  längst  wider- 
legt ist;  auch  Woiusäufer  können  am  Delirium  tremens  erkranken. 

Zur  eigentlich  medicamen tosen  Verwendung  kommt  der  Wein 
unter  folgenden  Umständen.  Zunächst  als  sehr  wichtiges  Unter- 
etützungsmittel  bei  einem  ro  bor  Iren  den  Heilverfahren.  Als 
solches  wird  er  bei  der  Behandlung  der  Chlorose  gebraucht,  bei 
Anämie  und  Schwächezuständeu,  welche  nach  uroiusen  Blutungen 
bleiben,  nach  langdauernden  Eiterungen  und  anderen  erschöpfenden 
Secretioncn,  und  in  der  Reconvalescenz  von  schweren  acuten  Krank- 
heiten. Der  Nutzen  des  Weines  in  diesen  Fällen,  neben  einer  ent- 
sprechenden zweekmässigen  Nahrung  und  allgemeinen  Diät  ist  so 
anerkannt,  dass  es  genügt,  dieselben  einiach  zu  erwähnen.  Am 
besten  giebt  man  hier  einen  schwuren  Wein,  namentlich  uhgarischeu, 
oder  guten  Kothvveinj  letzterer  ist  spcciell  indicirt,  wenn  Diarrhoen 
vorauf  gegangen  sind.  —  Mit  Nutzen  fügt  man  den  Wein  in  das 
übrige  Kurverfahren  auch  bei  der  Beliandkmg  der  Riichitis  und 
Scropimlose  ein;  es  steht  hier  insbesondere  wieder  Ungar-  und 
Capwein  in  Ruf,  und  man  legt  bei  crstcrcm  noch  auf  den  in  ihm 
enthaltenen  phosphorsauren  Kalk  Gewicht,  mit  welchem  Recht  ist 
allerdings  fraglich. 

In  einer  anderen  Reihe  voii  Fällen  reicht  man  den  Wein  als 
Aualepticum,  um  einem  drohenden  Sinken  der  Hersethätigkeit 
entgegenzuwirken.  Die  Ursachen  dieses  Zustandes  können  die 
allennannigfalligstcu  sein:  nnit^l  handelt  es  sich  um  einen  plötzlich 
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oder  wenigstens  subacut  eintretenden  NachUss  in  der  Energie  der 
Herzaction*  Characterisirt  ist  derselbe  durch  eine  enge  Arterie, , 
niedrige  Pulswülle  von  geringer  Re8ist<*nz,  sehwachen  iSpitzenstosa 
und  in  der  Regel  mehr  duinpi'e  Herztöne;  Schwindelgetuhl,  Ohn- 
machtsaiiwandhmg,  blasse  (iesichtsiarbej  kühle  Extremitäten*  Die^e 
Erscheinungen  beobaclrtet  man  beim  Breehdurehiall  der  Kinder^ 
bei  der  Cholera,  nach  grossen  Blutverlusten^  manchmal  boim  Fett- 
herz, und  bei  manchen  anderen  Zuständen,  deren  detaillirte  Auf- 
zähhmg  wir  wohl  übergehen  können.  Am  zweck  massigsten  ist, 
wenn  es  auf  sehr  schnelle  Erregung?  der  Herztbätigkeit  ankommt, 
ein  kohlensäurehaltiger  Wein,  Champagner;  sonst  kann  man  im 
concreten  Falle  etwas  individualisiren :  erwärmter  Rothwein,  Ungar- 
wein.  — 

Eine  grosse  Rolle  hat  der  Wein  in  den  letzten  zwei  Decennien 
wieder  bei  der  Behandlung  acut  fieberhafter  Krankheiten 
angefangen  zu  spielen»  Hchon  einmal  hierbei  im  Gebrauch  (zur 
Zeit  des  Brownianismus),  dann  wieder  als  allgemeine  Methode  ver- 
lassen, ist  die  Anweudun;:  des  Weins  bei  acut  fieberhaften  Pro- 
cessen jetzt  wieder  von  engli.schen  Aerzten  besiionders  prUeoniHirt 
worden.  Dieselben  wollen  beim  Typhus,  bei  Pyämie,  bei  acuten 
Exanthemen,  selbst  bei  Pneumonie  u.  s.  v,\  nicht  nur  keine  Steigt^ 
rung  der  fieberhaften  Symptome,  sondern  selbst  einen  Nachlas»  der- 
selben neben  dem  sonstigen  günstigen  Einfluss  auf  den  Verlauf  der 
Krankheit  beobaehlet  liabeiu  Wir  sehen  hier  vollständig  von  den 
theoretischen  Sp'^culationen  ab,  welche  die  Anwendung  des  Alkohol 
erklären  und  rechtfejtigen  sollen;  nur  mit  wenigen  Worten  wollen 
wir  das  Tbatsäch liehe  dieser  Frage  berühren. 

Die    oben    dargelegten    physiologischen    Untersuchungen    der 
letzten  Jahre  an  Thieren  und  gesunden  Menschen,  und  ebenso  eino  i 
Reihe    von  Versuchen,    von    mehreren    der    schon    genannten  For- 
Bcher  lierrührend,    an  Thiereu    bei  denen  man  künstlich  Fieber  pro- 
ducirte^  schein eu  allerdings  zu  lehren,   dass   der  Alkohol  die  Tem- 
peratur,  auch   ira    fieberhaften  Organismus,   herabzusetzen  vermag. 
Diese  Temperatureraiedrigung  erreicht  aber  erst  bei  beträclitliehea 
Gaben  eine  für  tberapeutisehe  Zwecke  nennenswenhe  Grosse,  und 
es  liegen  auch   verschiedene  Mittbeilungen   vor,  dass  Alkoliol   bei 
fiebentden  Menschen  eine  tiiclit  unbeträehtlicheTemperatursteigcrung 
herbeiführt  (z.   B,   Obcrnier)^^  auch  Rah ow^  komite  beim    Fieber 
keine  Verminderung   erzielen*     Rovida    beobachtete  beim  Typhus 
exanthcmaticus   keine  Abweichung   vom   gewöhnlichen   Krankheita- 
verlauf, speciell  keine  ungünstige,  indess  brachte  der  Alkohol   nur 
einige  Male  einen  Temperaturabfall  h**rvor.     Ferner  darf  man  m 
Krankenbett,    selbst    wenn    es    wirklich   unbczweittslbar  festatändoi I 
dass  Alkohol  die  Fi  eher- Temperatur  herabsotzt,    doch  nicht  ausiei"] 
Acht  lassen,  dass  dersel be  noch  andere  Wirkungen  ausübt, 
die  jene  vielleicht  vollständig  übercomponsiren:    so  idt  es  bis  jetxt 
noch  nicht  erwiesen,   dass   er  in    derselben  Weise  wie  die  Temj>e- 
ratur  so  auch  die  Herzthätigkeit   (bei  medicamentös  verwendbaröa  i 
Do8en)   herabsetze;    ferner   ist    die   (ern^gende)   Boeinilussung    der] 
Gehirnthütigkeit,   welche  die  einiger  MaasBen  grossen  Quantilittll  | 
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herbeiführet^  ein  beim  Typhus,  bei  den  acut  fieberliaften  Exan- 
themeii  gewiss  nicht  zu  veriiauhlässigonder  Punt^t^  um  80  mehr,  als 
aus  den  versLiciieTi  Neu  mann 's  direct  zu  folgen  scheinlj  dass  der 
Alkohol  eine  Erweiterung  der  Uirugefäsae  erzeugt. 

Abgesehen  aber  von  diesen  theoretisuhen  Bedenken  lehrt  die 
unmittelbare  Erfahrung  am  Krankenbett,  dass  die  Gehirnerschei- 
nungen  im  Typhus,  wird  der  Wein  zur  Unzeit  gereicht,  sich  stei- 
gern, der  Verlauf  des  Froeesses  sich  verschlimmert.  Die  wenigen 
entgegengesetzten  Beobachtungen  (mit  Alkohol  —  von  Bon  vier 
und  einigen  Anderen)  reichen  bis  jetzt  nicht  aus,  um  von  der  voll- 
atiindigen  Unrichtigkeit  dieser  Erfahrung  zu  überzeugen.  Es  ist 
durchaus  niclit  erwiesen,  dass  bei  der  methodischen  Alkoholbehaud- 
lung  der  Procentsatz  der  Todesfälle  ein  geringerer  sei  als  bei  an- 
deren „Methoden**  (z.  B.  der  abkühlenden)  oder  norh  mehr  bei 
einer  verstandigen  individualisirenden  Behandlung.  Eine  tausend- 
fiiltige  El  fahrnog  lehrt,  da.ss  gerade  bei  Krankheiten  wie  derTyphua 
ein  individualisireudcs,  die  concrcten  Verhaltnisae  genau  erwägen- 
des Kurverfahreu  das  beste  ist*  Und  so  verdient  der  Alkohol 
allerdings  auch  eine  volUiändig  berechtigte  Stellung  in  der  Be- 
haudlung  acut  fieberhafter  Proressc,  aber  nur  unter  ganz  spccicilcn 
Bedingungen,  die  für  den  Typhus  «chon  in  England  selbst  Männer 
wie  Graves  und  S tokos  gegenüber  den  Rllgemcinen  methodischen 
Verfahren  formulirt  habend 

Der  Alkohol  (Wein)  ist  —  abgesehen  von  der  schon  oben 
berührten  Darreichung  im  Recouvalescenzatadium  —  bei  den  in 
Kede  stellenden  Processen  indicirt,  auch  bei  bestehendem  Fieber, 
wenn  schon  vorher  heruntergekommene  und  anümische  Individuen 
erkranken,  die  Temperatur  erst  massig  erhobt,  die  Haut  blass,  der 
Puls  von  abnorm  niedriger  Besisttiiz  ist;  doch  lieben  wir  hervi^r, 
dans  eine  solehe  excitirende  Behandlung  mehr  bei  den  AtT^'Ctiouen 
von  längerer  Dauer  (Typhus,  Pyaune)  am  Platze  Ist,  hei  den  kurz- 
dauernden, z.  B.  Pneuüjonie,  wird  sie  nur  selten  orfordei  Heb. 
Elienso  w^erdcn  die  Alcoludica  noth wendig,  wenn  ein  plötzliches 
Sinken  der  llerzthätigkeit  eintritt  unt(^r  den  vorhin  angedeuteten 
Symptomen;  ferner  wenn  die  Patienten,  etwa  im  Typhus,  durch 
profuse  Entlet^rungen  schnell  collabiren,  hlass  werden,  wenn  dto 
Spannung  der  Arterie  srhr  gering  wird,  die  Hauttemperatur  ab- 
nmunt  —  als  concretes  Zeichen  betonten  die  englischen  Beobachter 
eine  starke  Abschwächung  des  ersterj  Ilerztones  biiä  zum  vollstän- 
digen Verseil  winden. 

A  e  u  8  s  e  r  I  i  e  h  hat  man  Wein,  besonders  den  gorbsäurehal- 
tigen  rothen,  zu  denselben  Zwecken  gebraucht  wie  Spiritus,  doch 
verdient  in  den  bei  diesem  gt^n?* unten  Fällen  letzterer  den  Vorzug. 
Nur  zu  adstringirenden  Injectionen,  z.  B.  bei  Gonorrhoe,  wird  der 
Roth  wein,  besonders  als  Vehikel  für  andere  Arzneien  (Tannin) 
Öiter  verwendet. 

Pharniaceutiseh  benutzt  man  den  Wein  zur  Bereitung  ver- 
schiedener Tiucturen  und  als  Zusatz  zu  Syrupcn  und  dergh 

Als  Contr aindiL-ationen  für  den  diätetischen  Weingenuas 
(ebenso  natürlich  für  den   des  Spiritus    und    zum    Theil   aucn    das 
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Bieres)  gelten  verschied eue  physiologische  Verhältnisse  und  patho* 
Itjgische  Zustande;  jedoch  kaim  man  auch  bei  ihrem  Vorhandensein 
im  erforderlichen  Falle  einen  medicamcntösen  Gebrauch  von  den 
Alkoholicitj  machen.  Zu  diesen  Contraindicatiouen  gehört  zunächst 
das  kindliche  und  überhaupt  |ugendliche  Äkor,  ferner  eine  grosse 
—  um  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen  —  „nervöse  Erregbarkeit**, 
wie  man  sie  beim  weiblichen  Geschlecht  öfter  trifft;  weiterhin  ein 
sogenannter  Habitus  apoplecticus  uiit  Neigung  zu  Conge^tionon 
nach  dem  Kopf,  eine  Disposition  zu  Lougenblutungen,  auch  Herz- 
fehler- 

Eine  Dosirung  der  zu  genitjs^enden  Wein(|UÄUtitiit  lässt  sich 
nicht  geben;  sie  ist  individuell  und  nach  der  Qualität  der  Sorte 
sehr  verschieden.  Wir  betonen  nur,  dass  man  bei  kleinen  Kindern 
sehr  vorsichtig  sein  muss:  lU — 15  Tropfen  pro  dosi;  ebent^o  darf 
mau  bei  acut  tieberhaften  Krankheiten  den  Wein  nur  esslöifel weise 
verabfolgen. 

Bekaimtlich  werden  noch  aus  verschiedenen  anderen  Saften 
und  Früchten  (ausser  den  Weintrauben)  durch  Gährung  alkohol- 
haltige  Getriinke,  sogenannte  Weirje  hergestellt;  da  dieselben  aber 
keine  arzneiliche  Beaeiitung  haben,  können  wir  sie  übergehen  und 
wir  führen  mit  Namen  nur  den  in  neuerer  Zeit  zum  Speculaiiou»- 
objcct  gewordenen  Apfelwein  an,  der  ausser  etwas  Alkoliol 
AepfcUäuro,  Essigsaure  und  Salze  enthält,  und  die  Dann-  sowie 
ünnentleerung  etwas  befördert. 


*Cerevisia,  Bier. 

Das  Bier,  welches  in  der  bekannten  Wei«e  aus  Gerstonmals, 
viel  selteniT  aus  Weizen  bereitet  wird,  enthält  als  hanptsäehhchen 
wirksamen  Bestandtheil  Alkohol^  dessen  Procentgehalt  sehr  variirt 
in  den  verschiedenen  Horten,  in  den  leichten  Biercn  kaum  1%  be* 
trägt,  und  in  den  schweren  englischen  Bieren  über  S%  steigen 
kann.  Weiterhin  enthiüt  das  Bier  Dextrin  und  Stürke,  etwas 
Albumin  und  Zucker,  Salze  und  FJopfenbitter.  Es  ist  bekannt, 
dass  letztgcujinute  Substanz  oft  durch  andere  Amara,  selbst  von 
direct  schädlicher  Wirkung,  ersetzt  wird,  und  dass  ausserdem 
eine  Reihe  von  Verfülschungen  vorkommt  (um  das  Bier  zu  kUtren, 
die  Säuren  zu  binden  u.  s,  w),  deren  Besprechung  nicht  hierher 
gehört.  Das  Bier  enthält  ausserdem  Kohlensäure,  deren  Menge 
in  manchen  Sorten  ziendich  beträchtlich  ist* 

Für  die  Wirkung  des  Bieres  kommt  zunächst  der  Alkohol 
i«  Betracht;  wir  verweisen  deshalb  auf  das  oben  Gesagte*  Der 
dnrch  Bier  erzeugte  Rausch  ist,  namentlich  in  seinen  Nachwehen, 
ein  viel  jammervollerer  Zusüind  ab  der  Weinransch;  man  bringt 
die»  auf  Rechnung  des  Hopfens,  was  nach  dem  bei  dieser  Substanz 
Besprochenen  wmil  wahrscheinlich  ist.  Der  Gehalt  an  Dextrin 
und  Zucker  maelit  das  Bier  in  geringem  Maasse  zu  einem  di- 
recton    Nahrungsmittel,    während    da»    Hopfenhittor    den    Appetit 
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etwas  miregt.     In  den  iiu  Kuhlen-siiuro  reichen  Sorten  nimmt  anch 

diost!  *Siibitflnz  nuijli  nn  dtT  Proditi*tion  ikvs  GcHamnitbildoü  der 
Wirkung  Antlnjil,  und  es  tritt  ihr  Effect  um  so  mehr  hervoi\  als 
diese  Sorten  gewuhnlieh  zuj^leich  alkoholarmer  sind. 

Den  d  iii t e t  i 3  e h e n  Gebrauch  anlangend^  so  läsat  ea  sich 
nicht  in  Abrede  stellen,  dasa  ein  ^ut  gehophes,  unvertalschtes 
Bier  sowohl  den  Appetit  etwaü  anregen  kann,  selbstverständlich 
nur  wenn  es  nicht  in  einer  übermilssigen  Menge  genüssen  wird, 
als  auch  dass  es  in  geringem  !Maasse  ein  direetea  Nabriingsmittel 
ist.  Man  kann  das^^elbe  deshalb  zweckmässig  von  Personen  ge- 
niessen  lassen,  die  aniimisch  und  mager  sind  und  gleichzeitig  an 
einem  geringen  Grade  von  „atoniseher  Verdauungssch wache**  lei- 
den ;  auch  in  der  Reconvalescenz  von  erschöpfenden  acuten  Krank- 
heiten ist  es  zuträglich,  insbesondere  wenn  die  schweren  Weine 
wegen  leicht  eintretender  Hirn  erschein  nngen  nicht  vertragen  wer- 
den. Das3  der  Biergenuss  die  Fettbildung  begünstigend  beein- 
tlusst,  lehrt  die  tägliche  Erfahrung, 

In  neuerer  Zeit  ist  das  in  Rede  stehende  Getränk  unter  ver- 
achiedenen  Bezeichnungen  bei  den  differentesten  Zuständen  als 
Universalmittel  gr priesen  und  industriell  verwerthet  worden.  Sein 
massig  nährender  Einflusi?,  namentlich  bei  hervortretendem  Zucker- 
und Liweissgehalt,  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  vielleicht 
kommt  auch  die  Kohlensäure  in  der  bei  dieser  besprochenen  Weise 
für  die  Secretion  der  Bronchialschleimhaut  ein  wenig  in  Betracht  — 
mehr  aber  darf  man  nicht  von  der  Anwendimg  des  Mahbieres 
erwarten. 

Eine  weitere  erfolgreiche  therapeuliscbe  Verwerthung  findet 
das  Bier  nicht.  —  Hervorzuheben  ist  noch,  dass  dasselbe  von  In- 
dividuen* die  zur  Fottbildung  neigen  nur  mit  Vorsicht  genossen 
werden  darf. 


Am  moniak-Frä  parate. 


Kaustiscbe  Ämmoniakmittel 


*Ga8  Aitiinoiiiaci  caiistiei,  Ammoiiiakgas. 

Das  Ammoniak  ist  ein  farbloses  Gas  von  durchdringendem, 
stechendem  Geruch,  in  Wasser  ausser ordentiich  leicht  löslich.  Zu 
therapeutischen  Zwecken  stellt  man  dasselbe  dar  durch  Ueber- 
giessen  von  Aetzkalk  und  Salmiak  mit  heisseui  Wasser;  oder 
durch  Vei'mischung  dieser  Salze  mit  Mixtura  oleoso-balsamica^ 
wo  dann  zu  der  Wirkung  des  Ammoniakgasea  noch  die  des  äthe- 
rischen Oeles  hinzukommt;  oder  durch  Uebergiessen  von  Am* 
momum  carbonicum  und  Kali  carbonicum  mit  Spiritus  Ammonii 
eaustici  Dzondü. 
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PhysioVogitche  Wirkung. 

Da  wir  die  Erütilicitmiif^^eii,  wclchi^  das  Auinioniak  bei  iimer* 
lii^ier  Anwt'Mduiig  (per  oa)  erzeugt,  iiDter  den  ti>l|;endon  Fi'iipA- 
raten  besprt^clu'o  worden^  so  sollen  hier  nur  die  Etfocte  licrv«»r^e- 
!iobt?n  werden,  die  beim  Rieeben  des  Gases  und  der  Äut nähme 
dureb  ilie  Lmi^eii  entstehen. 

Dasi  Ammt)niak*;as  ruft,  selbst  in  b'-.?träiehÜiebor  Verdünnung 
(mit  viel  Luft  gemengt)  eine  bettige  Reizung  der  Setdcimliäutc 
hervor,  mit  donen  as  in  Berübrnog  Kommt,  die  sii*li  Kogar  bis  zur 
KntÄÜndnng  steigcin  kann,  Üit^  Thram^nüecretion  ial  bedeutend, 
Hustenreiz  tritt  auf,  die  Respiration  ist  sehr  erscliwert,  dyspnoiuch, 
in  der  Traehea  entötrhen  lebhafte  Sehinorzen-,  der  Puls  wird  \m 
liingerei'  Einwirkung  beschleunigt  un regelmässig  klein.  In  vor 
sehiedenen  Fällen  hat  man  bei  zu  langer  Dauer  de«  EinathuK-ns 
den  Tod  sofort  eintreten  sehen  durch  Sutfoeation ;  in  anderen 
tolgto  eine  heftige  Entzündung  der  Nasenschleim  haut,  Traehitia 
und  Bronchitis,  die  den  lethalen  Ausgang  in  24—48  Stunden  nach 
sich  zog;  bei  etwas  seh  wacherer  Einwirkung  können  die  Patienten 
die  letztgenannten  Zutälle  überstehen  und  geneei'U, 

Das  Ammoniak  gebort  zu  den  irrespirablen  Gasen ;  di*s 
Athcmbeschwerdeo  werdeü  durch  reäecfcorischeu  Uiottiskrampf 
bedingt. 

Therapeutiiohe  Anwendung^ 

Das  Gas  wird  therapeutisch  nur  verwendet^  um  durch  einen 
heftigen  Reiz  auf  die  Nasenschleim  haut  reliee  toriseh  Atheuibewe- 
gungen  auszulösen:  so  bei  Syncope,  bei  tiefem  Alkoholrausch,  bei 
narkotischen  IntoKicationen,  Doch  innss  man  'mit  der  Inhalation 
vorsichtig  sein,  da  die  zu  lange  Dau^u'  derselben  selbst,  wie  oben 
dargelegt,  gefahrliche  Folgen  naeli  sich  ziehen  kann.  Bei  Kohlen- 
oxyd- und  Kuhlensäurevergiftung  ist,  wie  die  EHahrung  zeigte 
reine  atmosphärische  Luft  viel  zweckmässiger  wie  Inhalation  von 
Ammtmiak;  auf  den  Werlh  desselben  bei  Blausäureintoxication 
werden  wir  beim  Liquor  Ammonii  eauaiici  ssurückkommen. 


Aiiiiiioiiiaeuin  eaiiKtieiim  ^oliitiitii,  Liquor  Aniiiio- 
iiiaei  caiiHtici,  SpirUiiH  Salin  aramoiiiari  eaiistieiis 
Aetzamiiioiiialc,  Saliiiiakgeist, 

Die  wässerige  Auflösung  des  Ammoniak  ist  klar,  farbhis,  Iiat 
deuselbou  stechenden  Geruch  wie  das  Gas,  entluilt  U^'Vo  von  dem* 
selben  (off.)  und  hat  ein  epec.  Gew.  von  0,960. 

Phytiologftcli«  Wirkung. 

m*     beim    ^esaudeti   Mens  eben. 

Die  Wirkungen  bei  der  Inhalation  sind  analog  der  de«  reinen 
Oases  (vergl.  diesea). 


Ammottiacum  caustictim. 
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lieber  die  durch  kleino  und  mittlere  Gaben  des  Salmiak- 
geistes erzeugten  Hymptooiü  hesitzeii  wir  Selb.stversuche  von  W  ib- 
mer 5  Tru|>reii  bewirkten  bei  demselben  nur  ein  Gcfübl  von 
Brennen  im  Sciduude;  10 — 25  Tropfen  erzengten  dagegen  Druck 
in  den  Sehlilfen  mit  ganz  leiehteiu  Eingenümmensein  des  Kopfes, 
was  indess  bald  vürüberging,  der  Puls  war  in  einzebieu  Versuelien 
etwas  besehlcuiiigt  und  re.^istenter,  in  anderen  blieb  er  unvcrän- 
dert.  Andere  wollen  nueli  eine  leichte  Aufregung,  ein  Gefühl  ver- 
mehrter Kraft  beubaclitet  haben,  eine  Steigerung  der  Hantwärme 
mit  vermehrter  Sehweisssecretion  und  Urinentleerung.  Fest  atebt, 
dass  alle  diese  Erseheinungen»  treten  sie  überhaupt  deutlich  aua- 
gepriigt  auf^  sebr  sebnell  wieder  verschwinden.  —  Ueber  den  fort- 
giusetzten  CTtbraiieb  derartiger  Dosen  liegen  keine  sorgfältigen  Er- 
fabi  ungen  von 

Grosse  Quantitäten  der  Ammoniakflüssigkeit  erzeugen  die 
Symptome  einer  heftigen  Gastro  -  Enteritis:  heftige  Schmerzen 
im  Epigaslrinm ,  Erbrechen  und  Durchfall  meist  blutiger 
Massen^  grosser  Collapsus  mit  allen  Er.seheinuugen  desselben  — 
Tifd.  In  anderen  Fällen  beobachtete  man  Erstickungsnoth,  An- 
sammlung von  Schleim  in  den  Bronchien  nnd  Asphyxie;  in  noch 
anderen  den  Tod  im  Sopor  und  unter  Krämpfen*  Bei  der  Ob- 
diietion  findet  man  die  Zeichen  einer  intensiven  kaustischen  Ent- 
zündung an  allen  Stellen,  mit  denen  die  Flüssigkeit  in  Berührung 
gekommen.  In  einigen  Fällen  hat  man  auch  die  ludividuen  un- 
mittelbar nach  dem  Verschlucken  einer  gi'ossen  Quantität  bewusst- 
loa  umtalten  und  nach  wenigen  Minuten  sterben  sehen,  — 

A  e  US  s  erlieh  auf  die  unversehrte  Haut  gebracht  erregt  Sal- 
miakgeist eine  Empfindung  von  Brennen,  die  sich  bald  zu  leb- 
haften Sclimerzen  steigert;  die  Haut  röthet  sieh^  und  weiterhin 
folgen  dieselben  Veränderungen  wie  bei  der  Einwirkung  einea 
Senfteiges  :  Blasenbildung,  Entzündung  und  selbst  Anätzung. 

b.    Bei  Tbieren. 

Mitseherlich  sah  bei  Kaninchen,  denen  er  zwei  Drachmen 
Aetzammoniak  beige braetit  hatte,  ährdiche  Erscheinungen  wie  bei 
den  Vergiftungsfällcn  beim  Menschen:  ^grosse  Pulsbeschleunigung 
und  Respirationsfretiuenz,  hochgradiger  CoUapsuSj  aber  keine 
Darmentleerungcn ;  aann  folgten  Convulsionen,  Tetanus,  und  in 
einigen  Stunden  der  Tod.  Nach  denselben  Dosen  giebt  Hertwig 
an  bei  Pferden  eine  erhöhte  Wärme  der  Exspirationsluit,  ver- 
mehrte Schleimsöcretion  der  Bronchien  und  Kotliung  der  Bronchial- 
scldeimhaut  gefunden  zu  haben. 

Als  bcmerkenawerth  heben  wir  noch  hervor,  das  Aetzammo- 
niak vor  anderen  Substanzen  im  Stande  ist,  bei  directem  Contact 
mit  der  Schleimhaut  der  Luftwege  eine  eroupose  Entzündung 
derselben  zu  erzeugen. 

c.     Theorie  der  Wirkung. 

Das  Aetzammoniak  wirkt  in  massiger  Concentration  und  bei 
vorübergehender    Dauer   der   Einwirkung    ,,reizend,    eutzünduiigs- 
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en'L'^^ctitl^  auf  flaut  und  SchlBinihäuto;  dus  Wi<i  diese«  Varganpe« 
ist  ebt^iiso  unbekannt  wie  beim  .SeiitUig,  den  Cantharidcn  n,  s.  %v, 
Cüiicciiti'irt,    iiaüicmtlich    mit    der    Sehleimhaut    iu    Berührung;    ge-l 
bracht,    lockert    es    die    VerbiiKlun^    der    einzelnen    Kptthebcllea^l 
und  löst  dieselben  d^'^nu  auf;  der  Modus  der  weiteren  Aetzwirknog 
auf  die  übrig^en  Gewebstbeile  ist  nicht  ^enau  bekannt.  — 

Im  Maget]  verbindet    sich   das  Aetzammoniak  sofort  mit  dett| 
Säuren  desselben;  ist  es  im   Uebergcjjuss  eingeführt,   kann  es  niehl] 
neutralisirt  werden,  so  entstehen  die  Aetzeifecte.     In  welchcrWeisöl 
durch  kleine  Dosen  die  Verdauung  beeinfliisst  wird,  ist  nicht  durch 
directe  Versuche  nachgewiesen;    doch    ist  es    wahrsehdnlk-h,    dass 
die  Wirkungen    dieselben    sind,    wie    bei    den  anderen  AetJEkalieu 
(8,  diese).  —  Die  rothen  Blutkörperchen  werden    bei  direct«^r    Be- 
rührung mit  Liquor  Amuionii  t-austici  autgelöst. 

Da  der  Wirkungsmodus  den  Präparates  nach    der  Resorption 
oviel     bis    jetzt    bekannt    ist,    sieb    nnalog   dem    des  kohlensauren  J 
Aminonirtk  verhält,  so  werden  wir  denselben  bei    diesem  Präparat] 
beftprechen,  — 

TNerapeytisohe  Anwendung. 

Bei    einer    Menge    pathologischer    Zustünde    ist    Salmiakgt-ist 
früher  als  Heilmittel  gegeben  worden  ;  da  es  aber  bei  keinem  der» ' 
selben  von  einem  aucn  nur  annähernd    bewährten    Nutzen  sich  go-j 
zeigt  hat,  da  es  im  Gegentheil  noch  dazti  sehr    leicht  Verdauung«- 
störungen  erzeugen  kann,    so  glaiiber»   wir  selbst  von  der  blossen^ 
namentlichen  Aufzählung  absehen  zu  dürfen.     Hervorheben  wollen 
wir  nur  einige  Zustände:  zunächst  die  Blausä  urevergift  un  g^ 
gegen  welche  das  Athmen  von  Ammoniakgas  und  noch  mehr  das 
Einnehmen  von  Liquor    Ammonii    eauslici   immer  noch  als  erfolg- 
reiches   Mittel    angesehen    wird.      Schon    die  V^ersuche    Orfitn^t 
und  die  anderer    Beobachter    haben  gezeigt,    dass   weder   die  Vei^J 
giftungssymptome    lilutangehiiltcn    werden,    wenn    man    Blausäure 
und    Ammoniakflüssigkeit    zu^leieb    einfülu't,    noch    dass  dieselben 
bei  schon  ausgebildeter  Intensität  irgendwie  abnehüien,   wenn  man 
nachträglieh    cias    Mittel    giebt.       Allerdings  theilt    Orfila    selbst 
auch  ein  Paar  Experimente  mit,  in  denen  die  Einathnmng  ammoniak- 
hall igen    Wassers    in    der    That    die    Intoxication    aufgehalten     zn 
haben  scheint.      Doch    stefien    dem    »Sahniakgeist  zu  wenig»*  prak- 
tische Bestiitignogen  zur  Seit'\    —    Noch    weniger  bewährt   ist  die 
InhalaüoTj    des    Gases    und    das    Einnehmen     der     Fhl^sigkeit    bei 
Chlorvcrgiftinjgcn.    —    Als  Antidot    bei   Intoxication    mit    Mineral*. 
•I&uren  ist  das  Ammoniak  durchaus    entbehrlich,    da  wir   die  Ma^' 
nöJiift  u*  i.  w.  zu    diesem    Belmfe    besitzen,  .selbst  direct  geiahrlicn 
wegen    seiner    leicht    einlretend^n    Actzwirkung.  —  Empfofden  ist 
forner    das    Einnehmen    einiger*    Tropfen    Anunoniakflüssigkeit  (in 
Walser)    hei    den    Erscheinungen   eine«  schweren  Alkoholrauschea 
(titilli^   u.    AX    ^'^Iche    danach    schnell    an    Intensität    abnehmen 
«ollen.      Da  eine  solche  Dosis  keinen  Schaden   anrichtet,    so  kann 
man  vn  ver&uchen;    dsma    es  aber  die  Nachwehen   einer  Alkobolin- 
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ioxication,  ff«*geTi  welche  t-a  miluntcr  auch  gegeben  ist,  nicht  bes- 
sert, körHii'H  wir  bo.'stuti^n'jL  — 

Anzuführen  hl  nun  noch  der  Gebrauch  th^s  Salmiakgeistes 
nls  Antidot  beim  Biss  giftiger  Öehlangeo.  Ueber  den  etwaigen 
Nutzeil,  der  oft  genug  angezweilelt  wird,  können  wir  bei  uns  zu 
Lande  zu  keinem  abseldics-senden  Urtlieil  gelangen;  aber  in 
Amerika  will  man  durch  den  inneren  Gcbraueh  (seibät  enormer 
DoHCu)  und  durch  die  Appheation  auf  die  Wunde  oft  Ueihnig 
erzielt  haben  (bei  Negern  namentlich)  sei  bat  naeh  Bissen  von 
Klapperschlangen,  und  in  Alabama  z.  B.  ist  (nach  Heuatis  — 
Stille*)  Salmiakgeist  das  übliche  Hausmittel  bei  Verletzungen 
durch  diese  Reptilien.  — 

Aeusserlich  kommt  Salmiakgeist  noch  viellach  zur  An- 
wendung, zunächst  bei  denselben  Zuständen,  die  wir  beim  Liquor 
Kaii  cau stiel  besprochen  haben  (vergl.  dicj^eii)^  dann  ferner,  nament- 
lich in  Form  der  unten  angeführten  Präparate,  als  Einreibung  hei 
chronischem  oder  subacutem  ^luskchheumatismus,  bei  Contusionen 
um  eine  schnelle  Ableitung  auf  die  Haut  zu  erzielen.  —  Als 
Aetzmittel  wird  das  Präparat  nicht  benutzt,  da  es  zu  wenig  ener- 
gisch wirkt.  —  Als  Riech  mittel  braucht  man  ea  unter  denselben 
Bedingungen,  wie  das  reine  Ammoriiakgas, 

üosirung  und  Präparate.  lunerli^h  zu  3— lU  Tropfen 
in  starker  wässeriger  Verdünnung,  in  schleimigen  Vehikeln» 
Aeusserlicb  l  Tb.  :  hh  Waaaer,  1  Th,  :  8  Th.  Fett. 


*SpiritnK  Aittfnoiifaci  canstici  DzondiL 

Spiritus  viui  reetiticatissimus  mit  Ammoniakgas  imprägnirt. 
Enibebtliehes    Präparat;    wird    wie    das    vorhorgehendo    ab 
schnell  wirkendes  Reizmittel  äusserlich  gebraucht. 


AiiiiiioiiiaeiiTii  h.  Aiiiinoiiiiim  earboiiiciiiii,  Alkali 

volatile,  Hai  volatile  sieeiiiii,    Koliloiisaiires  Aiii- 

uioiiiaky  Fliiclitiges  Laiigeiisalz. 

Weisse  durchseheinende  Krystalle,  die  an  der  Luft  leicht 
verwittern  und  undurehsichtig  werden,  in  Wasser  sehr  leicht  lös- 
lich, von  auimoniakalischem   Oeruch, 

Physiolagliche  Wirkung. 
A.    Ijeim  gefitinden  Menschen. 

W ibmer  verspürte  naeh  f)  Gran  nur  ein  leichtes  Einge* 
nommensein  des  Kopfes,  besonders  in  der  Stirn-  und  tSchläien- 
gegend;    nach  zwei  weiteren  ebenso  grossen  (laben  in  Intervallen 
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von  *2ll  Minuten  g^önmumcn,  iviü  ausser  einer  Stei^^rung  jenc?r 
Euijditidiin^  kojrie  WirkTins;  .sonst  liorvor  ;  oine  abonnalifjje  Oose 
von  11  iivan  en"%^te  dniin  Hustenreiz  und  eine  venoelirtc  Ah- 
sondorun^  von  BroneliiaUeldeim.  Ausser  einer  kaum  bcim^rkens- 
werthell  Steigerung  der  Pulsfrequenz  beobaelUete  Wibmer  sonst 
keine  Erschein un|i;on,  nicht  einmal  eine  Versebleehtorung  des 
Ap|)erits.  Naeli  anderen  Autoren  dagegen  sollen  Dosen  von  0,>* — 
2^0  LTebelkcit  und  Erbreclien  ht^vor rufen.  Aueh  soll  kohlensaures 
Ammoniak  die  Sehvveisssecretion   etwas  vermehren, 

lieber  die  Wirkungen  grosser  Gaben  besitzen  wir  keine  Ver- 
suche an  gesunden  Mcnselien  und  die  urämischen  Erscheinungen 
können  wir  nicht  zu  einer  Schilderung  denselben  verwerthen,  da 
es  Ja  nach  dem  heutigen  Stand  dieser  Frage  durchaus  nicht  sicher 
testgcstellt  ist»  ob  das  Bild  der  Urämie  durch  die  Anhäufung  von 
kohlensaurem  Ammoniak  im  Blute  producirt  wu-d, 

Ueber  die  Folgen  des  längere  Zeit  fortgesetzten  Gebrauches 
des  Mittels  liegen  ganz  entgegengesetzte  Angaben  vor  Während 
auf  der  einen  Seite  (z.  B.  Pereira)  mitget heilt  wird,  dass  sclbil; 
Gaben  von  1,0  mehrmals  taglich  Wochen  Iiin durch  ohne  jedeB 
naelitheiligen  Effect  genommen  werden,  soll  anderersei t»  danael 
gänzliche  Anorexie,  ab  und  zu  Durchfall,  Abmagerung  eiogo-^ 
treten  sein, 

Bon  CO  Jones  giebt  an,  dass  er  nach  der  Einführung  von- 
kohlensaurem  Ammoniak  (wio  auch  nach  anderen  Ammoniak - 
Präparaten)  Salpetersäure  Salze  Im  Urin  gefunden  habe;  Lch^ 
mann  hat  diese  Umwandlung  nicht  bostätigen  k«jnnen.  Thal- 
sache  ist*  dass  der  grösste  Theil  der  eingeführten  Ammaniaksalz- 
unverändert  im  Urin  wieder  erseheint. 

b.    BeiThieren 

Die   Versuche,    in    welchen    Orfila,    Mitscherlich   u,  A. 
kohlensaures    Ammoniak  in  den  Magen  einführten ,    ergeben    da 
dasselbe  Bild  erscheint  wie  bei  der  Einwirkung  des  Aetzammonia 
nur  muss  die  Dose  etwas  gröeser  sein. 

Seitdem    Freriehs    die  Theorie  aufgestellt  bat,    dass  die  im 
Verlaufe  der  chronischen  Nephritis  auftretenden,  unter  dem  Namenj 
der    „Urämie**     zusammengefaasten    Erscheinungen    dadurch    onl-^ 
8tehen,    dass   sich  im  l«lut,    unter  der  Einwirkung  eines  Ferment- 
körpers,   aus    dem  Harnstoff  kohlensaures   Ammoniak  bildet,   sind 
äusserst  zahlreiche  Experimente    angestellt  worden    um  die  physio* 
logischen    Wirkungen    des    in    Rede    stehenden   Präparates  festzu- 
stellen.     Selbstverständlich    können    wir    uns  hier    nicht    auf  eine 
Discussion  der  Frage  einlassen,    welche  Beziehungen  zwischen  döfJ 
Vergiftung    durch    kohlensaures    Ammoniak    und   dem    klinischeill 
Bilde  der  „Urämie"  obwalten.      Wir  beben  hier   nur  hervor,  di 
Injection  von  kohlensaurem  Ammoniak  in  di^e   Venen  heftige  Vor* 
giftungserscheinungeu  hervorruft:  Würgen,  Erbrechen,   grosse  Un- 
ruhe, allgemeine  Convulsionen,  Soporj   Coma.      Ein  fundamentaler 
Unterschied   zwischen    diesem    una    dem    Bilde   der  „Urämie**  be- 
steht nicht,    dtr  Art  wie  man  annahm,   dass    letztere  überwiegend 
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1  „Depression serseheiiiuiigen",  die  Vergiftung  durch  kohletmauros 
auioiiijik  überwiegend  uiil  ,,Reiziin^Herscheiiiun^eu  einhergelieii 
rfl te.  L) Of  1 1  f; i e b  t  R  o  h  e  u  s  t  e  i  n  n e iw rd  i n gs  au ,  das h  m a 1 1  du rc h 
die  EintÜlrruufT;tMi  vou  kohleusaiireni  Amuioniak  8tet>?  nur  einen 
gleichen  SymptumeiR^omploK  erzeugen  kann,  nauilieh  allgemeine 
Convtil.siouen  und  Coma  ziKsauitiieti,  mag  mau  die  oiu^eführto 
"lengo  auch  ver.scli!eden  variireu;  während  bei  der  „Urämie^* 
?r  diesem  auch  C<>ma  oder  Convulsiüeeii  reap.  Delirien  allein 
auftreten  können. 

c»  Theoräö  der  Wirkung. 

Auf  die  physielüfi^isehe  Bedeutung  diis  Ammoniak,  öeine  Aua- 
Hehf^iduug  In  der  Exspiration ahiTt  u.  s.  w.  einzufifehen,  liegt  ima 
hier  fern.  —  Seine  örtliehe  Einwirknng  ira  Digestions traetua 
scheint  analog  der  döc*  Aetzammuniakzu  sniu,  nur  weniger  intensiv. 

In  welcher  Weise  das  koldensaure  Ammoniak  ein  wirkt,  wie 
die  liervor  ragenden  Ersehein  inigen  seitens  des  Nervensystems  zu 
Stande  kommen,  in  welcher  Weise  die  Blutmischung  bei  länger 
dauerndem  innerem  Gebrauch  geändert  wird,  das  sind  alles>  vor- 
läuiig  noch  unbeantwortete  Fragen.  Nur  scheint  aus  den  Ver- 
suchen Rosenatein'a  hervorzugehen j  daas  die  epileptifurmen 
Krämpfe  nicht  vom  Rückenmark  ausgehen,  sie  bleiben  vollständig 
aus,  wenn  dieses  vom  Gehirn  abgetrennt  ist. 

Therapeutische  Anwendung. 

Empfohlen  wird  das  Büttel  zunächst  bei  denselben  Zustän- 
den^ welche  wir  beim  kaustischen  Ammoniak  namhaft  gemacht 
haben,  ohne  jedoch  vor  letzterem  Vorzüge  zu  besitzen.  Ausser- 
dem wird  es  immer  noch  als  gutes  schweisstreibendes  Präparat 
t gerühmt,  dann  bei  ,j asthmatischen  Zufällen^*,  als  ,, Belebungsmittel" 
)üi  ,^d  roh  ender  Lungenlähmung**  u.  s.  w.  Auch  in  neuerer  Zeit 
ist  es  wieder  mehrseitig  bei  Bronchitis  und  Pneumonie  speeiecll 
auch  der  Kinder  emptohlen,  und  mau  will  es  nicht  nur  als  Exei- 
tans,  sondern  schon  im  acuten  Stadium  geben.  Es  ist  durchaus 
nicht  festgestellt,  das  in  diesen  Fällen  das  kohlensaure  Ammoniak 
vor  anderen  geeigneten  Mitteln  einen  Vorzug  besasse,  überhaupt 
etwas  Sicheres  leistete ;  unserer  Ertahrung  nach  lebt  das  Präparat 
aurh  mehr  in  Handbüchern  wie  in  der  Praxis,  —  Es  ist  ent- 
beltrlich. 

Dosirung  und  Präparate.  0,2 — 0,5  pro  dosi,  in  Solu- 
tion, schlechter  in  Pulvern,  —  Zur  äusseren  Anwendung  ist  immer 
der  Li^iuor  Ammoniaci  caustici  vorzuziehen. 

1 .  L  i  q  u  o  r  A  [11 111  u  n  ü  e  u  r  b  o  u  i  i!  i ,  A  m  m  o  n  i  u  in  c  ä  r  b  o  ii  i  c  um  (■  o  i  u  - 
tum    1  TU.  ;  ö  Tb.  WaHSt^r;  zu  äO — 'SÜ  Tropfeu  |>ri>  dmi  lU  Uiiliireu . 


588 


Anii^Atum. 


Ainiiiotiiiiiii  raiiioiiiciitii  pym-oleosuin,  Sal  volatlle 
Coriiii  CiTvi,  Breiizliclies  llirsclilioriüHalz. 

1  Tff.  Oleum  ainmale  aethereum  wird  211  32  Th,  Auifuonia- 
eil  LI  I  i-arbünicuiD  lüuzugesetzt 

SeiiKT  Wirkung  iiaeh  imtorsclKudüt  ^ich  das  Priijiaral,  soviel 
brkariut,  kaum  von  dem  vorliorf^ehcudeii.  Wie  diese«  ist  es  iür 
iiii*  innerlicfn*  AnweTidun;^^  üborHüssi^.  Acussürlicb  als  ßtechmlUel 
wie  ttas  AiiHiioiiiakga.'^  ^^übnmelit. 

l.  Liquor  Ainiiiouii  carb^mici  py  ro -»iloo-*  1 »  1  Th  <Iüs  Sulzen  auf 
5  1  h,  A.  dcHt    zu  20-30  Tropfeo  pr«  dosi. 


Excitirende  AmmoDiakpräparate. 

ATiiiiioiiiamm  sohitiitn  iiTiisatiiiii,  Liquor    Am  tu 
iiiei  aiiisatus,  Spiritus  Salin  atiiiiioiiiad  aiiisatim«' 

Eine  klare  ^elbliebe  Fliiasigkeit,  die  stark  nach  Anis  scbmekt 
und  riechtj  ond  ans  l  Th.  Oleum  Anisi  und  5  Tb  Ammoniaeum 
causiicum  sotntnm  auf  24  Th.  Spiritus  Vini  reetiticJitissimus  be- 
steht. — 

In  dem  Pränarate  tritt  zu  der  Wirkung  des  kaustischen 
Ammoniak  noch  die  des  Alkohol  und  des  Aniaöles  hinzu,  die  an 
den  betreifenden  Stellen  besprochoii  ist;  wir  verweisen  deshalb 
auf  diese. 

Tiu'rapeutiscb  macht  man  von  dorn  Liquor  Ammoniaci  ani 
eatus  fast  aussuhliesslicb  als  Expcctorans  Gebrauch,  und  zwar  unter 
den  concreten  Verbal tni?^sen,  welche  wir  bei  der  Sene^a  aastubrlicher 
dargelegt  habcji,  ako  namentlich  dann,  w^enn  das  Bronchialsecret 
locker,  in  den  ßronehieii  an  gehäuft,  aber  in  Folge  eines  mangel- 
haften Kräftezustandes  der  Ex^pirntionsmuskeln  die  lierausbetör- 
derung  crsclnvert  ist.  Man  gii'bt  das  Präparat  oft  in  Verbindung 
mit  der  Senega;  da  es  noch  stärker  reizend  wirkt  als  diese,  tuui^a 
uuin  es  wie  die  Erfahrung  lehrt  bei  acut  entzündlichen  und  lieber- 
haften  Processen  noeh  mehr  vermeiden,  —  Bei  anderen  Zustünden 
bei  denen  man  das  Mittel  wohl  aueh  gegeben,  so  bei  Meteorieinus 
u,  dgL,  steht  es  anderen  eut-^*  hieden  au  Wirksamkeit  uaeh. 

Die  Dosis  beträgt  ö — 15  Tropfen,  die  man  entweder  alleiui 
und  dann  wegen  der  stark  zum  Husten  reizenden  Wirkung  in 
einem  schleimigen  Vehikel  giebt,  oder  zu  anderen  Arzneien  hin- 
zusetzt. — 

Der  früher  ofücinel le  L  i  f t  u  o  r  Ammoniaci  f  o  e  o  t  c  ti  I a  t u s 
wirkt  dem  eben  besprochenen  Präparat  analog*^ 


Ammoniitoiim  hydrocblorÄtum. 
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Aitiiiioiiiaeiiiii  siiccliiicuiii  s^olutiiiii,  Licpior  Am- 
luoiiii  Hiiceiuiei,   Liyiior  Coruii  Cervi  Hiiccinatus. 

Die  klare,  bräuiiliüh<^  Flüssigkeit  enthält  1  'l'h.  Bernstein- 
säare  und  1  TL.  Ammouium  pyro-üleosum  in  8  Th.  Wasser  ge^ 
löst  — 

Die  Wirkung  ^sötzt  sich,  soviel  bekannt^  aus  der  der  bt^iden 
Büsiaiidtlieile  zusammen  :  apecit^Ue  pliysiologlache  Untersuclumgen 
liegen  darüber  nicht  vor. 

Etüpt-ühlen  ist  es  bei  plötzlich  auftretendem  CoUauBUS  im  Ver- 
laufe ae-ut  fiebLTbat'ter  Krank  bei  teil,  etwa  imter  deuseli)en  Vrrliält- 
nisöen,  die  wir  als  den  Alkohol  indicirend  formiilirt  haben;  es 
hat  vor  letzterem  keinen  nenm-nswerthen  therapeutischen  Vorzug. 
Dann  als  Rchweisstieibeiides  und  erregen  des  Mittel  beim  ^,Zurück- 
treten*^  acuter  Exantheme,  bei  hyaterischt*n  Krämpfen  u.  s.  w.  — 
nirgends  von  bewährtem  Nutzen, 

Zu  10-20  Tropfen,  in  Spirituosen  Vehikeln,  Lösungen,  mit 
Aether  zusammen. 


""Aniiiioiiinciiiti  boiizoYcniii  Holiitiiiii,  Liquor  Am- 
iiiotiiacü  beiizoici. 

Verhalt  sich  analüg  dem  bernsteinsauren  Präparat. 


*Aniiiioniaciiiii  valeriaiiiciiiii,  BaldriaiiKanres 
Aiiiuimiiak. 

Ganz  entbehrliehes  Mittel. 


Resolvirende  Ammoniakpräparate. 

Amnion  lacuiii  liydrocliloratiiiii  s,muriaticiiiii  (depii- 

iatuiii)t  Hai  ainiiioniaeiiiii  depuratum,  Chloretiini 

Aiiuiioiiii  depiiratum,  Haliiiiak. 

Der  Salmiak  stellt  ein  weisses  Krystallpuh''er  dar,  ist  gerueh- 
loa  und  löst  sieb   teielvt  in  kaltein,   noch  leiehur  in  warmem  Wasser. 


Phy&iologtfrche  Wirkung. 

n.    I>  e  i  iti  g  e  s  ii  n  <l  v  u  M  c  i*  n  v  h  e  ii. 

Eine   kleine   Dose   (0,3 — O/i  ei  mal   gen  omuien   erregt    ansJ'er 
einem  scharf  salzigen^  unangenelmieu  Geschmack  weiter  keine  Er- 
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scheiniuigen.  Wibmer,  der  solche  Menge  mehrere  Male  hinter- 
einander in  stündliciien  Intervallen  nahm,  spürte  eine  Wärmeero- 
Efindiing  lind  Unbehagen  im  Magon,  leichten  Koptsehmerz;  der 
>rang  zum  Urinlassen  und  aueh  die  Urinmengo  war  etwas  ver 
mehrt.  Bock  er  witl  die  Menge  der  festen  Bestandtheile  d 
Harnsj  namentlich  den  Harnstoff  vermehrt  gefunden  haben.  Di  _ 
Stuhleatleerungen  werden  nicht  in  ihrer  Zahl  und  Menge  verändert, 
sie  sollen  abor  eine  grössere  Quaniilät  Schleim  aU  normal  beige- 
mengt enthalten.  Ob  die  Sehweis.sseeretioii  angeregt  wird,  ist 
nicht  sicher  festgestellt;  Rabuteaii  stellt  es  sogar  entaehieden  in 
Abrede.  Die  Menge  der  exhalirten  Kohlensaure  soll  bi'im  an- 
fiinglichen  Öalmiakgebraueh  steigen,  späterhin  aber  erheblich  fallen 
(Boecker).  Eine  Beeinflussung  der  Herathätigkeit  ist  nicht  aui 
constatiren. 

Wird  das  Mittel  einige  Zeit  fortgenommen,  so  verringert  sich 
der  Appetit,  die  Zunge  wird  belegt,  die  Verdauung  gestört.  Selbst 
Abmagerung  will  man  ilem  aidialtenden  Salmiak  gebrau t^h  liabeii 
fiilgcn  sehen. 

Grosse  DoKcn  erzeugen  Schmerzen  in  der  Magengegend, 
Uebelkeit,  Erbrechen,  aber  sehr  selten  Durchfall. 

I).     bei  T liieren. 

Bringt  man  Hunde ii,  Kaninehen  Dosen  von  5,0 — 15,0  in  den 
Magen  (O  r  f  i  I  a  ^  M  r  t  s  e  h  e r  1  i  c  h  u.  A .) ,  so  erscheinen  d icsel ben 
unmittelbar  naeh  der  Operation  sehr  collabirt  und  sterben  naoli 
Vf-^einigen  Stunden,  ofi  noeli  naeh  einem  vorhergehenden  Sta<Uuui 
der  Aufregung,  indem  die  Hunde  imter  lauten  Selimerzensünsse 
ruugen  herumlaufen,  unter  heftigen  Convulsionen;  Durchfälle  gehen 
dem  Tode  nicht  vorher.  Post  mortem  tindet  man  im  Mag«*n  nur 
die  SymptouiB  der  Gefässinjection,  die  Schleimhaut  gequellt  und 
die  Kpitheliallage  leicht  von  einander  trennbar. 

Die  Versuche  von  O  r  f  i  1  a ,  M  i  t  s  e  h  e  r  I  i  c  h  und  veraehiede- 
nen  Anderen  ergeben,  das.s  Sahulak,  in  eine  Hautwunde  gebracht, 
genau  dieselben  Erscheinungen  und  den  Tod  unter  Convulsi*»ueu 
hervorzurufen  vermag,  und  dass  man  naeh  dieser  Applicaiion>art 
merkwürdiger  Weise  auch  dieaelb-n  analomisehen  VeniiMlorungtiii 
im  Magen  beobachtet,  wie  bei  der  directen  Injection  dc^  Mittel* 
in  diesem  selbst 

c.     TLeori  c  der  Wirkung', 

Salmiak  hat  nach  Mitschorlieh's  Versuchen  eine  eigeii- 
thümliche  Wirkung  auf  die  Epithelial  läge  im  Magen  und  Dünn- 
darm. Es  wird  namlich  die  Verbindung  der  einzelnen  Epitlieli; 
seilen  lockerer,  sie  quellen  auf,  und  verschwinden  schlicAHlicl 
unter  der  Bildung  einer  reichlichen  Schleimmenge.  Unter  de©| 
Einflüsse  des  Mittels  nimmt  also  die  Schloimbildung  im  Magen 
und  Dünndarm  zu;  und  zwar  scheint,  wenn  die  vorhin  erwähnten 
Versuche  (_>  r f  i  las  und  M  i  ts c  h e r  l i c h '  s  sich  weiter  bestätigon 
dass  dieselben  Effecte  hervortreten  auch  wenn  man  das  Mittel  auf 
eine  Wunde  appbcirt,  in  der  That   eine  eigenlhümlichc  Beziehung 
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E trade  zu  der  Schldmiiaut  der  genannten  Partien  zu  bestellen, 
as  eigentliche  Wesen  dieses  Vorganges  ist  noch  nicht  genauer 
festgestellt.  Mit  demselben  steht  wahrscheinlich  sowohl  der  gün- 
stige Einfluss  des  ISalmiaks  beim  Mfigenkatarrh,  wie  die  Ver- 
dauungsstöning  in  Verbindung^  welche  die  zu  lange  fortgesetzte 
Darreichung  oder  zu  grosse  Gaben  auf  einmal  erzeugen. 

Weiterluu   wird    der  Saluiiak  re>?orbirt;    bezüglich    der    Ver- 
Undeningen,  die  er  im  Blute  erleiden  soll,    verw»Hsen   wir  auf  das 
beim  kohlensauren  Ammoniak  Gesagte ;    speciell  vom  Chlorammo 
nium    giebt   Kabuteau   an,   dasa   es  zum  grossten  Theü  unveriin- 
dort  im  Urin  wieder  erscheint, 

Therapeutiftohe  Anwendung. 

Salmiak  ist  früher  bei  einer  grossen  Anzahl  von  AflTcctionen 
gegeben  worden;  von  Fr,  Hoff  mann  bis  zu  nufeland's  Zeiten 
spielte  er  eine  bedeutende  Rolle  bei  ,,*anhaltenden  Fiebern**,  na- 
mentlich ,,wenn  die  Scliloimhiiutc  dabei  erkrankt  waren**;  nn^iere 
Vorfahren  bezeiehneten  ihn  als  ^^sehleimeinscln leidendes**  MitteL 
Ebenso  wurde  er  mit  Vorliebe  bei  Wechsel  fiebern  verabreicht^  und 
nicht  nur  um  für  die  eigentlichen  Febrit'uga  vorzubereiten,  sondern 
weil  man  ihn  selbst  für  ein  solches  hielt. 

Gegenwärtig  kommt  der  Salmiak  nur  bei  zwei  Zuständen 
noch  zur  Verwendung,  bei  diesen  allerdings^  wenn  unter  den  rich- 
tigen Bedingungen  gegeben»  mit  Ertolg»  wie  eine  unbefangene 
Beobachtung  nicht  in  Abrede  stellen  kann.  Der  erstere  dieser 
Zustände  ist  der  Magenkatarrh;  die  concreten  Verhältnisse, 
unter  denen  vom  Salmiak  ein  Erfolg  zu  erwarten,  haben  wir  schon 
beim  Natrum  bicarbouicum  zii  fornndiren  versucht  (vcrgl  die- 
ses; es  wird  wie  dieses  bei  dem  als  Status  gastricus  bezeichneten 
Symptomencomplex  am  besten  gegeben,  ferner  in  dem  zweiten 
Stadium  eiiu^s  acuten  Magenkatarrhs,  wenn  die  ersten  entzündlichen 
Erscheinungen  vorüber  sind  und  norh  eine  dem  Status  gastricus 
analoge  Digestionsstörung  besteht  Die  Frage,  wann  unter  diesen 
Vcrhäknis,sen  das  doppelkohleusaur©  Natron,  wann  der  Salmiak 
indieirt  sei,  wird  durch  die  Erfahrung  dahin  beantwortet,  dass 
letzterer  daim  den  Vorzug  verdient,  wenn  zugleich  ein  von  vorn- 
herein fieberloser  oder  ein  im  zweiten  Stadium  befindlicher  acuter 
Bronchokatorrh  zugegen  ist;  dass  dagegen  das  NatronprÜparat 
beiiser  vertragen  wird,  wenn  eine  grosse  Reizbarktnt  der  Lul'twegc, 
starker  Hustenreiz  besteht  oder  das  erkrankte  Individuum  sehr 
heruntergekommen  ist. 

Die  zweite  Affection,  bei  der  man  den  Salmiak  mit  Nutzen 
giebt,  ist  der  Bronchialkatarrh,  und  zwar  dann,  wenn  der- 
selbe, w*ie  wir  soeben  schon  angedeutet,  entweder  ganz  fieberlos 
Terläuft,  oder  wenn  bei  einem  acuten  Katarrh  die  ersten  heftigen 
Fiebererscheinungen  geschwunden  sind  und  nun  noch  eine  er- 
schwerte Expectoration  bi^steht;  mitunter,  bei  robusten  Individuen, 
kommt  er  auch,  in  Verbindung  mit  Tartfiru»  Ktibiatus,  schon  in 
dem  ersten  Stadium  eines  einfachen  acuten  Katarrhs  zur  Anwen- 
dung«    Erfolgreich    ist   er   ferner    bei    der  Pneumonie,    wenn    das 
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Fieber  kritisirt  hat,  auscultatorisch  Rasselgeräusche,  aueli  Pfeifen 
und  Schnurren  zu  eonstatiren  sind^  und  die  Expectoration  er- 
schwert ist.  Beim  ehronischen  Bnuiehialkatarrh  mit  reichUcher 
Expectoration  ist  der  Sahniak  überäü.ssig,  und  man  giebt  ihn  bei 
diesem  Zustande  nur,  wt'nn  der  Auswurf  stockt  in  Folge  einer 
leicht  acut  entzüudlichen  Kxacerbfttion  des  Prozesses,  —  Bei 
Pbthisikern,  namentlich  bei  stark  ausgeprägtem  Hustenreiz,  wird 
Salmiak  erfahr ungsgemäss  am  besten  ganz  vermtinlcn,  —  Worauf 
der  günstige,  die  Expectoraiion  befördernde  Eintiuss  des  Mittels 
in  den  gtmannteD  Fällen  zurückzuführen  sei,  ist  noch  nicht  sichej* 
gestellt,  ob  es  sich  etwa  um  einen  analogen  Effect  auf  die  Bron- 
ehialscbleimhaut  handele^  wie  wir  es  bei  der  Magejisclileimhaut 
b^'sprochen  haben,  oder  ob,  wie  man  auch  w^oli!  annimmt,  aller 
dings  ganz  unbewiesener  Weise,  der  Salmiak  die  Bewegung  der 
Flimmenpithelieu  anrege  und  dadurch  die  Erjlleeruug  des  Se- 
i'retes,  oder  ob  noch  ein  anderer  Modus  der  Erklärung  der  ricli- 
tige  sei.  —  Früher  schon  wurden  trockene  Salmiakdämpfe  vielfac  ' 
bei  Bionchlalkatarr heu  verwendet  Dieses  un zweckmässige  Ver 
fahren  ist  heut  verlassen.  Dagegen  sind  Inhalationen  von  Sahutak 
lösungen  jetzt  vielfach  in  Gebrauch,  und  auch  von  Nutzen,  Wai\ 
den  borg  namentlich  hat  dieselben  bei  acuten  Katarrhen  der  Luf 
wege  erprobt  gefunden:  er  wendet  sie  schon  im  ersten  Stadium 
derselben  an  ■,  und  zwar  sowohl  bei  den  idiopathischen  Formen,  wie 
bei  den  acuten  Exacerbationen  chronischer  Katarrhe  mit  und  ohne 
Emphysem. 

Den  Salmiak  in  grossen  Dosen  einzuführen,  um  bei  DrüiOD- 
gesch Wülsten  u.  s.  w.  „eine  Auflösung**  zu  erreichen,  ist  ein  gans 
nutzloses  und  obsoletes  Verfahren.  Auch  für  die  Anwendung  in 
den  oben  genannten  Fällen  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  da» 
Mittel  nie  zu  lange  fortgrgeben  werden  darf,  weil  sonst  Vej*dauung8* 
etÖrungen  eintreten  können. 

Aeusserlich  benutzt  man  das  Clilorauiinonium  als  Gurgel wanser, 
beim    chronis<:hen   Pharjuxkatarrh,     Endlich   als  Zusatz  zu  Kalt 
inischungen.     In    den   übrigen  Fällen,   in    denen   er  empfohlen  (boi^ 
Quetschungen  ah  LT ui schlag  u*  s.  w.),  steht  er  anderen  Mitteln  mi 
Wirksamkeit  nach. 

D  o  s  i  r  u  n  g  u  n  d  Präparate.  Innerlich  zu  0,3 — 0,5  pro  doti^ 
fast  stets  in  Losung^  das  be^te  Corrigens  für  Salmiak  ist  Suctnj» 
LiquiritiaCj  oder  wenn  dieser  dem  Patienten  unangen^^hm  ist,  Elaeo- 
sacchnrum  foeniculi.  Zu  Inhalationen  1,0 — 2fi — fV'— ^^i*^  :  5U>^U. 
♦  L  M  i  X  t  u  r  Ä  s a l  V  *i  n  M  ,  5,0  AmmoTHUm  hydrocblonitum ,  4,0  Extra«' tau 
Gljcj^rrhiKAC  auf  250^0  WAASer.  Die  Mixtura  flolveii^  itibmUi  etithjlll  aiiti««rdisiii 
0,06  Tmrtfirijs  AtiUmtuft. 

Beliebte  Präpjirate  sind  iiucb  dit^  trückcneu  Vcrbindungfii  dö»  8Almi*k 
mit  Lftkrit^eo,  in  ötäbchun,  Tufelform* 


Attimonlaaiiu  pliOHpharieiiiiu 

Qanz  überäüssiges  Präparat. 


AmmotuActim  acoticum  f^olutum. 
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Atiiiiioiiiaciini  siiTticiiiii  soliitutii,  Liquor  Auiiiionii 

acetiei,  Spiiitiis  Miiidereii,  Essigsaure 

AiiiuioniaklüHuug. 

Klfirc  farblos*»  Flüssigkeit  von  neutral  er  ReäetioUj  die  clureli 
Neutraliscatioii  von  Amainniura  eauatH'uni  solutum  uhL  vf^rduimter 
KHrti^'Häure  und   HriizuJngon  von  Wasser  dargestellt  wird. 

f  Physiologische  Wirkung. 

Wibuit?r  beobaelitLite  im  sicli  selbst  nur  unbedeutende  Er- 
sclieinim^^en  nach  dein  Oebraiich  des  essigsauren  Ammoniak:  eine 
leicht  reizende  Eniptindung  im  Sclilunde,  ein  unbedeutendes  Gefühl 
von  Wärme  im  Magen  und  weiterhin  in  der  Haut,  etwa«  Kopf- 
aclmierz  und  Api^etitmangel.  Analog  diesem  wollen  andere  Beub- 
achtBr  selbst  nat-li  nnisen weisen  Dosen  keine  nennenöwerthen  Er- 
seheinui>gen  gesehen  haben.  —  Dem  entgegen  fand  z.  B,  Richter, 
dass  das  Mittel  die  Pulslrequeinc  beftchleunigte,  zugleich  wurd<?  ilie 
Arteric  voller  nnd  resistenter^  eine  allgemeine  Erregung  trat  ein, 
die  Haut  wurde  warm  nnd  schliesslich  mit  SehweisR  bedeckt;  hinter- 
her folgte  allgemeine  Abspannung.  Mit  diesen  Angaben  Btimuien 
auch  andere  noch  iiberein. 

Bei  Einführung  von  15,0  in  den  Magen  von  Thieren  (Ka- 
ninchen) sah  Äl  i  t  s  e  li  e  r  H  c  h  keine  ansgesprochenen  Symplome. 
Injleirto  er  dagegen  J^t)/>  oder  in  das  i^nbeutane  Zellgewebe  15,0, 
HO  traten  eben  dieselben  lu'fJigen,  toxischen  ErsehtünuiJgt'n  auf, 
weh'ho  wir  beim  Salmiakgeist  geschildert  haben,  und  nach  einigen 
Stunden  der  Tod. 

Bezüglich  einer  Theorie  der  Wirkung  vf^rweisen  ^vir  auf 
das  bei  den  kaustischen  Ammoniakpräparatmi  und  auch  beim  Sal- 
miak Erörterte.  — 

TherspeytisQhe  Anwendung. 

Empfohlen  ist  das  Mittel  bei  einer  Reihe  ganz  verschieden- 
artiger Zustände;  einiger  Maasson  bewährt  bat  es  sieb  aber  nur 
als  Diaphoreticum  bei  lieber  losen  leichten  Katarrhen  und  Muskt'l- 
rheunnuismen.  Dma  es  aber  auch  liierbin  vor  anderen  sehwi'iss- 
belordernden  Mitteln  einen  reellen  Vorzug  besitzt,  ist  nicht  nach- 
gewiesen.  — 

D o s  i  r u  n  g  und  Präparate,  Zu  2,0 — 5,0  i^ro  dosi  in  M i x- 
turen  oder  eiuem  diaphoretischen  Theeaufguss  hinzugefügt. 


MtttbAftgel,  Aniiielmlti«U«lir«.    9,  Aufl. 
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Beine  Harie. 


Resina  Pini  Borsimdica,  Besina  Pini  s.  Bnrsnm- 
dica^  Pix  all»a,  Bursandisehes  Harz,  Gemeines  Harz. 

Von  verschiedecen  Species  Abies  iXXi.  9-,  Conifene^.  —  Das 
^emeirje  Ficbteriharz  besteht  aus  inehreren  Harzen,  die  auch  als 
Finin-,  Svivin-,  Pinar$äure  bezeichnet  werden.  Eä  wird  aus  Ter- 
pcijthin  clurch  Kochen  mit  Wasser  gewonnen,  bei  welcher  Proeedur 
das  ätberi'tche  Oel  des  Terpenthlns  i  Teq;>enthinöl)  entweiche  und 
das  Harz  zurückbleibt. 

Uiitr-rsucbangen  über  die  Wirkung  des  Präparates  bei  inner- 
licher Darreichung  liegen  nicht  vor:  es  ist  fraglich ,  t»b  es  über- 
hnupt  zur  Resorption  gelangt  Die  interne  Anwendung  des  Mittels 
ist  auch  vollständig  obsolet. 

Actisserlich  wird  das  Harz  zur  Herstellung  von  Pflastermassen 
und  Salben  gebraucht  Dasselbe  übt  einen  leichten  Reiz  auf  die 
Haut  au<<,  dieselbe  röthet  sich  etwas  und  eine  leicht  erhöhte  Ein- 
pfiiidlichkeit  stellt  sich  ein.  Dieser  Effect  tritt  bei  den  Pflastern, 
unter  deren  imperspirabler  Decke  die  Epidermis  feuchter  und  per- 
meabler wird,  mehr  hervor  als  bei  den  Salben. 

Man  wendet  diese  resinosen  Pflaster  überall  da  an,  wo  man 
einen  aihnählich  sich  entwickelnden,  gelinden  Hautreiz  erzeugen 
will  ("vergl.  Jodtinctur,  Enipl.  Cantharid.  perpet.r,   sie  spielen  übri- 

(feuH  in  der  Volkspraxis   eine  viel  grössere  llolle   als  in   der   ärzt- 
ielien.  — 

Zur  Hereituii^  des  Pflasters  nimmt  man  Oel,  Wachs,  Talg, 
und  zwar  variirt  die  von  diesen  SubsLinzen  zuzusetzende  Menge 
naeli  d'T  (yonsistenz  des  Harzes.  Im  Aligemeinen  recimet  man 
auf  (Mnen  Tli(;il  des  Harzes  die  anderthalbfache  Menge  Oel  oder 
Talg  und  die,  dreifache  Menge  Wachs. 

1.  Iliif^iifiitiim  K<*Rinn<>  I'iiii,  Unfruontii  m  flnvnm,   10  Th.  Rhix 
('iirrtiiiinf,  j«5  SO  Tli.  Kok.  I'iiii  iiiul   Corn  flava,  WK)  Tli.  Adeps  nnilliiA,   aU  ri*i 
/i-iMlf  Vcrli.'iiidMallM*    Ix'i    (icMcliwünMi    an^cwiMidot    (po|»nIHr    nlii    „Althco-Sall»«''' 
hrkaniitj. 

2.  KinplaHtrum  nd  FontiruloK,  3  Tli.  KoHiiia  Pitii,  1  Tli.  Svbtini, 
;{(f  Tli.   Kinpl    Litliar^yri  Hiiiiplrx. 

3.  ('cratum  Aoru^i^iiii»  h.  viride,  Emplastrum  viride,  Ortinox 
W  a  r  li  M ,  ()  r  (i  II M  p  a  II  (•  o  r  a  t ,  12  Tli.  Cera  flava,  6  Res.  Pini,  4  Toruliinthiim, 
1  Acni^o;    Hülitieraiif^mipflaHter. 

4.  Cc.ratum  Kmiiia«  Pini  r.  Picifi,  Einplnstrum  citrinnm,  4Th. 
Gera  flava,  2  Th.  U(>Nina  I'ini,  je  1  Tli.  8<dMim  und  Tprebintliiiui. 

Dann  kommt  di«*  IteNiiia  Pini  noch  in  sehr  yieU>n,  anch  ofticinollcn  Pflaster- 
maffrieii  vor. 

Dureh  DcHtillation  des  Terpentliins  (dme  Wasser  erhält  man 
das  (\)lo|)lioniinn,  (ieigen  harz.  Medicinisch  wird  dasselbe 
liöcliHt(>nH  in  Verbindung  mit  anderen  Substanzen,  als  leicht  hä* 
nioHtatiselies  Streupulver  verwendet;  ohne  bc^sondercn  Werth  als 
soleheH.  — 

Die   Terebintlii  na    cocta,    der  Rückstand,    welcher    nach 
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der  Destillation  des  Terpenthinöls  (mit  Wasser)  bleibt.  Thera- 
peutisch entbehrlich,  höcnstens  noch  zur  Bereitung  von  Pflaster- 
massen  gebraucht.  — 


Resina  Mastiche  s.  Mastice,  Mastix. 

Von  Pistacia  Lentiscus  (XXII.  5.,  Terebinthaceae). 

Für  den  innerlichen  Gebrauch  durchaus  obsolet.  Nur  äusser- 
lich  gebraucht  als  Zusatz  zu  Zahntincturen ,  zu  Mundspülwassern; 
ferner  zu  Käucherspecies,  zu  Pflaster massen. 


^Resina  Dammarae,  Dammarharz. 

Von  Dammara  orientalis  (XXI.  9.,  Coniferae).  —  Zu  Pflaster- 
inassen  benutzt.  — 


Resina  Sandaraca,  Sandarak. 

Ganz  entbehrlich.  — 


Onmmi-Resinen  mit  ätherischem  Oel. 


Gammi-RcsinaAsafoetida,  Asafoetida,  Stinkasant, 

Tenfelsdreck. 

Von  Scorodosma  foetidum  (V.  2.,  Umbelliferae).  —  Die  Asa 
foetida  ist  ein  in  der  Kälte  sprödes,  in  der  Wärme  zähes  und 
klebriges  Harz,  welches  ausserdem  Gummi  beigemengt  enthält 
und  ein  schwefelhaltiges  ätherisches  Oel,  dem  Knoblauchöl  ähnlich. 

Physiologisohe  Wirkung. 

a.    Beim  gesunden  Menschen. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  sind  recht  dürftig,  und  noch 
dazu  zum  Theil  sich  widersprechend;  die  relativ  genauesten  stam- 
men bereits  von  Joerg,  der  mehrere  gesunde  Personen  das  Mittel 
nehmen  Hess.  Zu  0,05---0,1  macht  es  ausser  Ructus,  die  den  be- 
kannten höchst  fatalen  Asageruch  erkennen  lassen,  bei  den  meisten 
Individuen  keine  bemerkenswerthen  Erscheinungen;  doch  kommt 
mitunter  eine  derartige  Idiosynkrasie  gegen  das  Präparat  vor, 
namentlich  bei  hysterischen  und  „nervösen**  Personen,  dass  man 
nach  der  genannten  Gabe  schon  die  heftigsten  convulsivischen 
Pai'oxysmen  hat  auftreten  sehen.  —  Dosen  von  0,5 — 1,0  erzeugen 
ein,  meist  mehrere  Stunden  anhaltendes  Gefühl  von  Brennen  im 
Schlünde,  weiterhin  von  schmerzhaftem  Druck  und  Völle  im  Magen, 
ftUrkes  stinkendes  Aufstosseu  und  den  Abgang  von  penetrant  rie- 
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chenden  Flatus.  Bisweilon  beobachtet  man  ftucb  vennehrle  StuU« 
eiitleerun^cn,  Lmbscliuierzeo  inid  ciu  alJgemeines  Oefiibl  von  Uc 
behagen.  Der  Appetit  hull  «lurcli  v'ww  vmmidi^e  Gabo  etwas  an- 
geregt werden,  ottor  jedoch  beobachtet  mau  eine  Abnahme  des- 
selben. In  welcher  WeiKt^  Puls,  Respiratiousfretniciiz,  Körper- 
temperatur  beeinflusst  wer^kii,  darübtM*  ist  nichts  testgestcllt;  oa 
soll    die  Frequenz   der   ersterni  und  d\v.  Wmiue  vermehrt  werden. 

Grosse  Gaben  (3,0  und  darüber)  crzeugt'U  ausser  den  genannten 
Erscheiuungen  Uebelkiit,  ErbrcL-hüU,  Durchfall,  Eingenommensein 
dc*s  Kopie.s  und  Schwiudelgefühl. 

Beim  fortge.setztcn  Gebrauch  mitderer  Quanfi täten  wird  der 
Appetit  und  die  Venlaunug  beeintrikdiligt  und  eine  Neigtmg  zum 
Durchfall  stellt  8ich  ein.  Man  bemerkt  dann  deu  e!iarakteristi8ehen 
Aöagerueh  noch  im  Urin,  in  der  Exspiiatiuuslult,  im  Seh  weiss 
selbst  in  den  Mundsecreten.  —  Früher  viel  häufiger  als  jetzt  wird 
aiig(*geben,  dass  der  (Teschlechtstriid*  bei  Mänuern  gcatetgort,  di6 
Menstrnation  vermehrt  und  beschlenuigt  wird. 

b.    bei  Thioren. 

Die  wenigen  vorhandenen  Experimente  beKchäftigen  sieh  da- 
mit zu  eonstatinvn,  dass  man  nach  der  Injeetion  der  Ana  m\ 
Rectum  oder  in  den  Magen  den  Geruch  dersrlbcn  in  der  Exspi- 
rationwUift  und  im   Blut  bemerken  kann, 

t%     T  h  *,*  <i  r  i  t?  t!  e  r  W  i  r  k  u  u  g^* 

Es  liegt  gar  kein  ex  per imen teilen  Matter iai  vor,  um  das  Zu- 
standekommen iler  wenigen  be*>baehtoten  Ersclieiuungeu  zu  erklureiL 
Dass  das  Öel  der  A^ix  rej^orbirt  wird,  gehl  auj^  dem  oben  (iriiiagten 
hervor,  dass  e«  auf  rlan  Nerveusystem  einwirkt,  läKst  sieh  wohl 
aus  der  klinisehen  Beobachtung  erschhe>^.Hen,  aber  hiermit  ist  un**er 
Wissen  auch  abgeschlosiJieu.  Wir  erwidnien  nur  uoeh  die  Hypothek! 
vi»u  Valentin  er,  dass  ilas  iltlieri^clic  Asaol,  weil  <•«  eint*  au 
Kohlen Hlüff  inid  Wassicrsttiff  reirlif»  Sui »stanz  ist^  chemisch  auf  «lea 
Axeneylindci*  rcsp.  die  IMarkscheitle  der  Nii'veu  einwirke;  be- 
wies^en  ist  bis  jetzt  nicht  einmal   ihre  Wahrscheinlichkeit 

TNerapeu tische  Anwendung. 

Das    Register    der    patliologischen    Zustande,    bei  denen  Asa 
foeti<la  gegeben   und  gerühmt  worden,    ist  wieder  ein  sehr  langeaji 
bewahrt    ml  er    wiik^^amer    als    andere  Mittel  hl  sie  nur,    wie    ritiirl 
nücdiferne   Erfahrung  zi*igt,  bei  gchr  wenigen.      Den    gru^fiten    Ruf 
hat  sie  seit  Alters    her   bei   Hysterie,    sehon    llip  poerat  es    ge* 
brnuehte    sie;    und    dieser  Ruf   hat  ^ieh  in  bestimmtem  Grade  btai 
jet^t  erhalten  und  goreehtfcrtigt.      Die    Erfahrung    lehrt    ziiniichHty  i 
Vlass  die  A^^a  kein   Mittel  ist,  um  eine  Radicalheilung  bei   Hy:sieri«» 
herbeizuführen.      Sehi>n  Sydenham    ziihlt  sie  zn  den  Substanzen. 
welche  nur  zur  Beseitigung  von  bestiuimten  Zufilllen  geeignet  »iad, 
nicht  aber  ziu'  iutervalhir'  n  Anwf^nclung      Allerdinga  will  man  mil- 
unter  eiiH*   vidlstfiniÜge  Heilung  erzielt  haben,  doch  sind  diese  Mil^j 
theihtngen  äUHsertit  selten  Ufid  ausserdem   handelte  es   sieb  in   di 


GiLinmi'ReHhiii   Aiiniioiiinctim. 
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Re^el  noch  um  den  Gebrauch  anderer  Mittel  nebenbei.  Das  aber 
«tcht  fest,  dass  sehr  oft  na«'h  der  Ana  die  anfatlsweise  auftretenden 
Sym|)tom(%  /.  li  ir^^end  eine  krampfhafte  Afteetiini,  i^unz  fortbleiben 
köntien,  freilieli  siebt  man  daiui  nieiJ^t  ein  anderem  wiedei"  als  Aus- 
druek  dieser  proteiHarli^en  Krankheit  auftretüu.  —  Man  inninit  in 
der  Ref^el  an,  dtan  die  Asa  am  wirksamsten  sei  l>ei  den  Jen  ifjen 
hyst*i*iseluHi  SymiUoineu,  .'sensiblen  sowohl  wie  niotorisehen,  die  im 
Bereich  des  Abdomen  auftreten:  so  Kolik»  Tympmntes;  diese  An- 
nahme bestätigt  Hich  aber  in  Wirkliehkeit  nicht.  Es  seheint  übri- 
gen« für  den  Effect  ziemlich  |»;k!  ich  bedeutend  zu  sein,  ob  man  daa 
Mittel  jier  tLs  oder  annm  apfilteirt;  naeh  verschiedenen  IJeobaehtern 
leistet  oft  das  blosse  Riechen  schon  das  (f<nügende,  —  Ausser  der 
Hysterie  hat  man  die  A^a  foetida  noch  bei  anderen  Neurosen  em- 
pfohlen, speciell  auch  bei  Epilepsie.  Sie  hat  hierbei  aber  ^ar  kei- 
nen Nutzen;  und  die  mit  ihr  erzielten  Krfol|?e  bey.iehen  sieli  vitd- 
leichl  auf  Fälle  von  Hystero- Epilepsie,  oder  erklaren  sieh  auf  an- 
dere Weise,  z,  B.  durch  die  j^eringe  anthebnintische  Wirkun^^  des 
Präparates:  so  fand  Loebel  es  nützlich  bei  Wurmepilepsie* 

Hei  allen  anderen  Zustünden  kann  die  Asa  dmvb  bessere 
l*riiparate  ersetzt  werden :  bei  Magen-  und  Darnt-x\ffectionen, 
Lungen- Kateirrhen  u.  s.  w.  Hervorzuheben  ist  nur  no*4i,  dass 
man  bisweilen  das  Mittel  zweckmassig  verwerthen  kann  um  zu  er- 
fahren, ob  Bandwurm  vorhanden  kt,  ehe  man  eine  eigentlieli  an- 
thelmintische  Kur  einleitet;  zur  Abtreibung  der  Tänia  selbst  ist  es 
ungenügend,  nur  einzelne  Stucke  sieht  man  bisweilen  bei  dem  Ge* 
brauch  abgehen. 

D  o  s  i  r  u  n  g  und  P  r  ä  p  a r  a  t  e.  Zu  0,05  ~  (1,5  ^  1 ,0 ,  ndt  der 
kleinen  Dosis  bei  Patenten,  deren  Idiosykraaien  man  nicht  kennt, 
zu  beginnen;  am  besten  in  Pillen.  Emulsion  schmeckt  zu  schlecht 
Zu  einem  Clysnia  1,0—5,0,  mit  Eigelb  emulgirt. 

*1.     Aqua  Asiu'  fiiütidiie,  7.u  1—2  TlKH^löiTel  pro  dosi. 

2.  Aqua  Aaat^  totstidiie  an  1 1  hy  «te  riea  «.  FrapeiisiK,  LMithiilt  V2  Th. 
Asa  foetida,  8  GaUmnum,  ß  Myrrba,  16  K.  Vitkriiuiae*  llj  Itliiz,  Ztidoadiie, 
4  Bad.  Aiij*e!K-'ae,  12  Fol.  Menth  fH|ii:r.,  8  U,  8erjiyni,  8  Flor  CbHitioitiil]ai\ 
l  (Wtoreum  Caiijnli'n.*ii*  mit  Binritu«  und  Wasiner,  eiue  Compü.**ili<Jii  Vergiingeucr 
Jahrbumltirte  wiiidip;    tliecloffehveLHe. 

3.  Tille  turn  A^ac  fi>ctidnt*,  zu  20 — 50  Tropfen,  rtiiii  advf  al»  Zo&atz 
'£M  Mixturen. 

4.  E  in  p  hl  H  t  r  ii  m  f  tt  e  ti  4  u  in  s.  A  .h  a  c  f  ■  >  e  t  i  d  a  e ,  f»  Asa  foetida,  2  Ainmo- 
niaciim    juilveratum,    je    4    Terfhiiitltiiifi^    liest  na    Pini    und    Cera    Hava;     ganz 


Giiiiiiiii-*Kesiiia  Aiiiiiiotiiariiiii,  Aiiiiiioiiiaciinii  Per- 
Hiselien   Aiiiinoiiitak^iiiuiiiiluirz. 

Von  Dorenia  Animonlaiuiu  (\'.  2,,  IJmijclIiicrac)*  —  Das 
Mittel  enthält  Harx»  Gummi  und  ein  ätherisches  Oel,  letzteres  aber 
in  viel  geringernr  Menge  als  die  Asa  foetida. 
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Physjologiiche  Wirkung. 

Wir  btwitzeu  über  ilioselbo  keine  besonderen  Untersuchungen; 
nur  von  Trousseau  und  Pidoux  liegt  die  Angabe  vor,  dass 
2  IJraclunon  bciui  gesunden  Menschen  ohne  jede  bemerkbare  Wir- 
kung goblicben  seien.  —  Für  gewöhnlich  nimmt  man,  auf  die  Er- 
gobuisse  der  klinisclien  Beobachtung  sich  stützend,  an,  dass  das 
Amnioniakgummi  in  kleinen  und  mittleren  Gaben  die  Verdauung 
stört,  die  Pulsfrequenz  erhöht  (erregend  wirkt);  grosse  Dosen  er- 
zeugen Erbrc'chen,  Leibschmerzen,  Durchfall. 

Aeusserlich  wirkt  es  als  gelinder  Hautreiz. 

Therapeutische  Anwendung. 

Früher  wurde  das  Präparat  viel  gebraucht  bei  „Hydrops**, 
„Plethora  abdominalis",  „Irregularität  der  Menses",  wenn  es  je  bei 
einem  der  mit  diesen  Ht'zeichnungen  belegten  Symptomencompicxe 
genützt  hat,  so  ist  es  doch  unmöglich,  präcisere  Bedingungen  für 
die  etwaige  Anwendung  zu  formuliren,  und  jedenfalls  ist  es  ent- 
behrlich. 

Heut  kommt  das  Ammoniakgummi  nur  noch  als  Expecto- 
rans  zur  Anwendung.  Gute  Beobachter  constatiren,  dass  es  als 
solches  von  Werth  sei  bei  chronischem  Bronchialkatarrh,  nament- 
lich bei  der  Bronchoblennorrhoe,  unter  den  Bedingungen  die  wir 
bei  der  Senega  näher  angegeben  haben.  Nothwendig  für  den  Ge- 
brauch ist,  dass  der  Aupetit  gut,  und  besonders  dass  keine  Spur 
von  Fieber  und  keine  Neigung  zu  Blutungen  vorhanden  ist.  In- 
dess  da  es  auch  unter  diesen  Verhältnissen  der  Senega  an  Wirk- 
samkeit nachsteht,  so  kann  das  Mittel  vielleicht  ganz  entbehrt 
werden. 

Dosirung  und  Präparate.  Innerlich  zu  0,3 — 1,0  in 
Pillen  oder  Emulsion  (mit  Eigelb).  —  Aeusserlich  als  Zusatz  zu 
Pflastormassen. 

1.  Kmplastrum  Amtnoniaci,  4  Th.  Resina  Pini  Burg^ndicae,  6  Th. 
Giinimi-Kosiiinü  Anunoiiiaci,  2  Th.  Gummi-Küsiime  Galbani,  4  Th.  'Hierebinthina, 
4  Tli.  Cera  llava;  stark  hautruizeixles  PflaHter,  wie  das  Einplastrum  Caiithariduni 
|iorpetuiim  jrebraucht. 

*'2.  Öynipus  üuinini  A  mmoii  iac  i ,  l  Th.  G.  A.,  5  Th.  Viuuui  galli- 
ciim  albiim,  S  Th.  Saccharum,  als  Expcctoran.s  zu  anderen  Arzneien  hinzn^- 
sctzt;  entbchrlirh. 


Giumiiii-rcsiiia  Myrrlia,  Myrrhe. 

Von  Balaamodendron  Ehrenbergianum  und  B.  Myrrha  (VI  11. 
1.,  liurscTaccac).  —  AU  wirk.^ame  Bestandtheile  kommen  bei  der 
Alyrrlia  in  liotracht:  ein  Harz,  ein   ätherisches  Oel  und  Qummi. 

Physiologische  Wirl(ung. 

So  vi'l  man  aus  der  klinischen  Beobachtung  abstrahiren 
kann  —  denn  speciclle  Untcrsucliuugen  liegen  nicht  vor  —  schliesst 
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^^ich  die  Myrrhe  in  allen  wesentlichen  Puncten  an  das  Auinioniak- 
iiarz  an,  nur  will  man  beobachtet  haben,  dass  sie  die  Verdauung 
weniger  stört,  dass  sie  im  Oegentheil,  unter  bestimmten  patholo- 
gischen Bedingungen  namentlich  (torpide  Verdauungsschwäche), 
dieselbe  etwas  befördert  und  den  Appetit  anregt. 

Auch  bei  äussor>'r  Anwendung  unterscheidet  sich  das  Mittel 
etwas  von  dem  vorigen,  indem  es  nicht  blos  wie  dieses  einen  Haut- 
reiz setzt,  sondern  auf  Schleimhäuten  und  secornirenden  Wund- 
flächen zugleich  leicht  adstringirend  wirkt. 

Therapeutische  Anwendung. 

Für  den  innerlichen  Gebrauch  der  Myrrhe  gilt  dasselbe,  was 
wir  beim  Ammoniakharz  gesagt  haben;  indess  dürfte  erstero  bei 
der  Bronchoblennorrhoe  doch  einen  Vorzug  vor  dem  letztgenann- 
ten Harz  verdienen,  einmal  nämlich  weil  sie  die  Verdauung  etwas 
weniger  stört,  und  dann  weil  sie  vielleicht,  wegen  ihrer  stärker 
ausgeprägten  adsti  ingirenden  Wirkung,  von  grösserem  Einfluss  auf 
die  abnorme  Secretion  ist.  Aeltere  Aerzte  schrii*ben  ihr  einen 
ganz  ausserordentlichen  Nutzen  bei  der  „Schleimschwindsucht"  zu; 
und  nach  dem  vorliegenden  Material  kann  die  Myrrhe  allerdings 
mit  Nutzen  bei  der  Bronchoblennorrhoe  gegeben  werden.  Sie 
scheint  nicht  nur  die  Expectoration  zu  befördern,  sondern  zugleich 
die  Seeretbildung  in  etwas  zu  beschränken.  —  Bei  den  eigentlichn 

Khthisischen  Zuständen,  wo  sie  früher  in  Form  der  Gri  f fit h' sehen 
lixtur    vielfach    gegeben    wurde,    ist    sie    heut    mit   Recht    ausser 
Gebrauch. 

Aeusserlieh  wird  das  Mittel  sehr  viel  und  an  geeigneter  Stelle 
auch  mit  gutem  Erfolge  verwendet ;  am  häufigsten  zum  Verbinden 
von  Geschwürsflächen,  die  eine  „leicht  reizende  Behandlung"  er- 
fordern, die  keine  Neigung  zum  Verheilen  zeigen,  deren  Granu- 
lationen „schlafiP*  aussehen  und  deren  Secret  von  der  bekannten 
hier  nicht  näher  zu  definirenden  „dünnflüssigen"  Beschaffenheit  ist. 
Man  verbindet  die  Myrrhentinetur,  die  gewöhnlich  zu  diesem  Be- 
hufe  verwendet  wird,  meist  noch  mit  anderen,  ähnlich  wirkenden 
Substanzen,  Kampher  u.  dergl.  —  Dann  dient  die  Myrrhe  noch 
als  Zusatz  zu  adstringirenden  Mundwässern  oder  wird  auch  allein 
als  solches  benutzt,  bei  Neigung  zu  Blutungen  aus  dem  Zahn- 
fleisch. — 

Dosirung  und  Präparate.  Innerlich  zu  0»3— 1,0  in  Pil- 
len, Pulvern,  Schüttelmixturen.  Aeusserlieh  wird  das  Harz  selten 
benutzt,  sondera  meist  die  Tinctur;  zu  5,0 — 15,0  :  200,0  als  Ver- 
bandflüssigkeit. 

1.  Tinctura  Myrrhae,  1  Tb.  Myrrha  auf  6  TL.  Spiritns  Vini  recti- 
ficatistfimus ;  gelblich-rothbrauu.  Innerlich  nicht  gebraucht;  als  Verbandmittel, 
als  Zuaatz  zu  Zahntiucturen  6,0—15,0  :  150,0—200,0. 

2.  Extractum  Myrrhae,  ganz  entbehrliches  Präparat, 

*3.     Liquamon  Myrrhae,  1  Th.  Extract  in  5  Th.  Wasser  gelöst;  eben- 
falls entbehrlich. 
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Addiuit  lidüsolcmn. 


(iiiiniiii-resiiia  (laibiiiiiiiii,  (inn>aiifiiii,  Mntterliarz, 

Von  (lalbaiiuui  «itüciiiak?  und  Ferula  erubcscenB  (V,  2.,  Um 
heiliferao). 

Das  Galbrtiiuüi  i*üll  sirli  In  äpiuiT  [»hysioloi^ischcii  Wirkung 
Zum  TliGil  ati  die  Asa  fot^sida,  zum  Tlin'il  ai)  das  Aiumotiiuk^iiinini 
aii.sL'ldfcsscD.  Es  solke  nach  der  AiKsit-lii  der  älteren  Acrzte  na- 
lui'ntliL'li  ,jn  einer  |?ewii?f*en  Bozieimng  zum  tJterinsystern*'  stehen; 
welcher  Art  dif\se  Beziehung  aber  ist,  wie  sie  zu  Stande  kmnnit^ 
darüber  i.st  gar  nieiit«  eruirt,  ja  uicht  eimnal  das  Factum  ist  zwei- 
rclly«  test^^cs teilt. 

Fiir  den  therapeutiBcheii  üebraneli  ist  das  Präparat  voll8liln' 
dlg  euttielirtieli.  Nur  ausserlicli  wird  es  noch  als  leicht  haiUrfixcn- 
des  Mittel  benutzt  (iui  Emplastrom  de  Oalbano  crocatum  s.  Crocus), 


Oiiiiiuii-reHitia  Olibaiiiini,  TIniH,  WeiliraiidL 

Vou   Busvvellia  sei  rata  iriid  |japyrifcra  (X.   L,  Burs<n'aecae).— 
Unnz  i'iitbehrliehes  Prjlparat,    nnr  aU  liiiiieliermittel    noch  zu 
benutzen,  und  in  PHastcrm aussen. 


Den  oben  beanroclienen  Mittteln  sieh  in  ihrer  Wirkuuf^,  m- 
weit  bekannt  ansenüeÄsend,  aber  durebauf*  übcrdüssi^  mid  auch 
wolil  kaum  gebraucht  Hind  eine  Reihe  ariderer  Uuinüii-Ko^inenj 
welche  wir  selbst  dem  Namen  nach  anzuführen  für  unnöthig  balteD. 


Harze  mit  ätherischen  Oelen  und  flüchtigen 

Säuren, 


ReJ^ina  Beiizor,  Asa  clulfis,  ßenzoeharz 

und 

Aeiduiii  beiixo'ieiim,  Benzoesaiiro. 

Von  Styrax  Benzom  (X.  1.^  Styracoao). —  Die  HauptbeNtaud- 
theile  dos  Benzoeharzcs  sind  mehrere  Harzarten  und  Benzoe^Äure. 

Phyiiofogftche  Wirkung. 

A.     b c  1  m  p »^  H  Ti  (I  fj  **  11  M  ansehe n. 

Benzoe  hat  einen  starken,  sehr  angenehmen,  %anillenahiilicheii 
Oerueh;  sie  scbrntickt  anfänglieh  aromatisch  angenebin  und  hinter- 
läaat    dann  eine    aeharfe,    reizende    Emptindung     im    Munde    und 


TherftpeutiBche  Anwendung. 
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Scliltiufle;  in  Pulverform  mit  der  Nascnsdileiinhaiit  in  Bi!rühnmg 
gebracht  eirngt  tlas  Harz  starkes  Nie^^en.  Ueber  dio  Wirkiin<^  des 
Präparates  aut  den  *(f*siinden  mensiddii'Ueii  (Jrganismus  besitzen 
wir  keine  sorgfäl liieren  Uiiter^^nebiiogen. 

Aueli  das  Wirkuo|i^sbi!d,  welchos  Benzoesäure  erzeugt,  ist  nur 
sehr  imgenügeiid  studirt.  Von  kleinen  Dosen  weiss  man  nur,  dfiss 
»10  ertragen  werden  ohne  den  Appetit  wesentlich  au  »tören.  und 
unter  bestiniiuteu  patbologisehcn  Verhältnissen  auf  die  Expectora- 
tion  einwirken.  —  Grössere  Oaben  (etwa  4,1  >)  erzeugen  eine  Reiz- 
eoiptindiing  in  Sebkindj  dann  ein  Gefühl  von  Wärme  im  Abdo- 
men, wekdies  8ieb  über  den  ganzon  Köiper  allmiihlieh  ausbreitet 
Der  Ap|»etit  wird  etwas  ge,stört;  die  Pal8fre«|tienz  wiielist  ein  wenig; 
der  Kopf  wird  eingenommen  und  witst.  Die  Schvveissseeretion 
nimmt  2U,  Wesentlieh  beointlusst  wird  die  Ilarnbeseluiffenheit. 
Ob  alk^rdings  die  Quantität  des  Nieren^eerotes  wiietjst,  ist  noeh 
iiieht  gouügeud  festgestellt,  dagegen  ändert  sieh  Qualität  desselben 
insofern,  als  die  Menge  der  Ilippursaure,  welehe  im  normalen 
menschlichen  Harn  nur  in  geringen  Spuren  vorhanden  ist,  ganz 
erheblich  vermehrt  ist.  Die  HarnHtoffaus.Heh0idung  soll  vermindert 
Si'in  ( G  a  r  r  0  d ,  Kl  r  tz  i  n  s  k  y ),  doch  haben  neuere  LIntersuchungen 
( F.  S  t  m  0 o ,  Lehm a n  n ,  G  Meissner  und  8  h  e  p a  r  d)  dies  nie(» t 
Itestätigen  können.  Die  von  Uro  behauptete  Verminderung  der 
Harnsäuremenge  ist  von  späteren  Untersuchern  nicht  beobachtel 
worden, 

h.    boi  Thieren 

«Ind  sehr  zahlreiche  Versuche  mit  Einführung  von  Benzoesäuro 
angestellt  worden,  doch  ergeben  dieselben,  da  sie  auf  iheoretiseho 
Fragen  sieh  beziehen,  für  das  Bild  der  Erscheinungen  nichts  von 
Belaug. 

c,  T  1j  e  D  r  i  ü  der  Wirk  u  ii  g. 

Für  eine  Deutung  des  Zustandekommens  der  oben  erwähnten 
Erscheinungen  besitzen  wir  keiu  tbatsäeldtches  Material,  Von 
grossem  Interesse  dagegen  ist  die  Thatsa*  he,  dass  Bt'nzoesäm'e, 
in  den  Organismus  eingeführt,  als  Ilippursäfu-o  im  Harn  wieder 
erseheint  Dieselbe  fiat  selir  zahlreiche  Untersuchungen  hervorge- 
rufen j  um  das  Wie  und  das  Wo  dieses  Umwandlungsvorgaitges 
festzustellen.  Dieselben  haben  ahei-^  bei  all  ihrem  Interesse,  mehr 
oino  rein  theoretisclie,  physiologisch  chemische  BinhniUingj  so  daas 
wir  ihre  detail lirle  Wiedergabe  unbeschadet  glauben  iinterlaäsen 
zu  dürfen. 

Therapeutisclre  Anwendung. 

Das  Benzoeharz  wird   iherapentiseh  nicht  verwcrthet. 

Die  Benzoesäure  ist  bei  einer  Reihe  vun  Zustünden  versucht 
worden,  doch  nur  bei  wenigen  vnn  bewährtem  Nutzen.  Vorzugs- 
weise wird  sie  als  Expcctorans  gebraucht;  man  giebt  sie  zu 
diesem  Zwecke  dann,  wenn  zugleich  eine  direet  erregende  Wirkung 
beabsichtigt  wirdj    wenn   die    Exspectoration  darnioderüogt   wegen 
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oiiur  ui.iiii^tludoii  Ei.er^ie  der  oxspiratorischeu  Kräfte.  Offenbar 
liaihleh  OS  sich  ab*'r  boL  der  Eiuwirkuiig  des  Mittels  weniger  um 
i'incn  Kindu.s<  :iut'  die  Kx<piratiun!«uiuskelu,  als  vielmehr  auf  die 
BroiK-liiL-u  s^lb<i  --  in  wolch.-r  Weise  ist  allerdings  unbekannt 
Conerete  Fälle  dieser  An  bilden  zunächst  Katarrhe  bei  heruuter- 
gt'kouinieueu  Individuen,  namentlich  bei  alten  Leuten,  wenn  sie 
tieberlos  sind  oder  mii  nur  ;;eringen  febrilen  äymptouien  verlaufen, 
die  Bronchien,  wie  die  Untersuchung  orgiebt,  mit  bewcglicheoi 
Secret  an^i^etiillt  sind.  Fein^T  Pneumonien  bei  Greisen  und  Ge- 
schwächten, wenn  die  eben  genannten  Bedingungen  vorhanden 
sind,  gcwölinlicli  erst  nach  dem  kritischem  Tcmperaturabfall,  mit- 
unter aber  aucli  schon  beim  Bestellen  des  Fiebers,  wenn  Collapsus 
eintritt  und  suffocatorische  Symptome  in  Folge  von  Ueberftillung 
der  Bronchien.  Nicht  selten  maclit  sich  die  Indicatiou  fiir  Benzoe* 
säure  auch  im  Vorlaufe  des  Typhus  geltend,  wenn  eine  beträcht- 
liche Affection  des  Respiratioiisapparates  vorhanden  ist. 

Bei  allen  anderen  Zuständen,  bt'i  denen  man  das  Mittel  ver- 
sucht hat,  ist  sein  Nuuen  viel  weniger  bewährt.  Von  der  An- 
nahme ausgehend,  dass  die  Krscheinungen  der  Urämie  durch 
das  Auftreten  von  kohlensaurem  Ammoniak  im  Bluto  bedingt 
werden,  ist  die  Benzoesäure  bei  diesem  Symptomencomplex 
empfohlen  worden  (FrerichsX  Die  theoretische  Grundlage  dieser 
Kmpfehlung  steht  und  tallt  mit  jener  Theorie  der  Urämie;  iudess 
;;aiiz  abgesehen  davon  sind,  wie  berichtet  wird,  beim  Gebrauch 
des  Mittels  Erfolge  eingetreten,  während  allerdings  wieder  manche 
Beobachter  z.  B.  Kosen  stein  keine  solche  walirnehmen  konnten. 
Man  wird  wohl  nie  andere  Mittel  daneben  entbehren  können 
(Adt-rlass  unter  Umständen  u.  s.  w.),  und  die  Erfahrung  muss  erst 
ein  grösseres  Material  liefern,  um  über  den  Werth  oder  Uuwerth 
der  Benzoesäure  ein  festes  Urtheil  zu  gewinnen. 

Die    angebliche  Verminderung    der   Harnsäure  beim   BenzoC- 

t gebrauch  brachte  Ure  und  Andere  auf  den  Gedanken,  dieselbe 
)oi  harnsaurer  Diathese  und  Bildung  von  harnsauren  Concremen- 
ten  zu  versuchen.  Seitdem  ist  aber  nicht  nur  die  Unrichtigkeit 
joner  Voraussetzung  nachgewiesen,  sondern  auch  praktisch  hat 
sich  das  Mitt<*l  nicht  hewährt.  —  Ebenso  entbehrlich  ist  die  Ben- 
zoesäure bei  der  Gonorrhoe,  bei  welcher  sie  auch  versucht  wor- 
den; will  oder  muss  man  ül<erhaupt  innere  Mittel  bei  derselben 
verahl'olgen,  >o  genügen  der  Copaiva  Balsam  und  die  Cubebon 
vollstänuig,  wenigstens  hat  die  Benzoesäure  vor  diesen  keine  be- 
währten Vorzüge.  — 

A»  ausser  lieh  werden  Benzoepräparate  oft  gebraucht  zu  cosme- 
lisclu'n  Zwecken.  — 

Dosiruiig  und  Präparate.  Das  Harz  wird  innerlich 
nicht  gegt'ben.     Von  der  Saure  "sind  zwei  Präparate  vorhanden. 

^1.  Aciduni  benzoicum  crystallisatum,  glänzende,  ge- 
ruchlos«*, Hch wachsaure  Krystalle,  die  in  kaltem  Wasser  ziemlich 
schwer  löslich  sind:  nicht  ofticinell. 

2.  Aciduni  uenzoicum  sublimatum,  Flores  Benzols, 
wcisrit^,  späterhin  gelblich    \yerdende  Krystalle,    von   seidenartigeD 
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Qlanze,    die   sich    von    dem    ebengenannteii    Präparat  durch  ihren 
angenehmen  Geruch  unterscheiden. 

Man  giebt  die  Benzoesäure  zu  0,05 — 0,5  in  Pulvern  oder 
Pillen,  und  zwar  die  krystallisirto,  wenn  man  nur  die  Einwirkung 
auf  den  Harnapparat  haben  will,  sonst  die  sublimirte. 

1.  Tinctura  Bcnzoös,  1  Th.  Kesina  Beuzoe  auf  6  Th.  Spiritus  Viiii 
rectiticatissimus,  von  rothbraunor  Farbe.  Nur  äuMserlich  gebraucht«  als  leichtes 
AdstriugenB  bei  unbedeuteudeu  Excoriatioiieu,  als  Cosineticum  bei  Sommer- 
sprossen, Comedouen  (z.  B.  in  Form  der  Lac  Yirgiuis,  Tinctura  Benzoes  mit 
Aqua  Rosarum  gemischt). 

•2.    Tinctura  Benzoes  composita,  enthält  noch  Balsamum  peruvia- 
num  und  Aloe;  äusserlich  und  innerlich  gebraucht;  gansi  entbehrlich. 

3.    Tincfura  Opii  beuzo'ica,  s.  Opium. 


Resina  Elemi,  Westindisches  Elemaharz. 

Abstammung  unbekannt.  —  Das  Elemi  besteht  aus  Harzen 
und  einem  ätherischen  Oel. 

Seine  physiologische  Wirkung  ist  nicht  untersucht.  Innerlicli 
wird  es  therapeuüseh  nicht  gebraucht,  sondern  nur  äusserlich  als 
Verbandsalbe  bei  Geschwüren  mit  geringer  Absonderung,  als  Reiz- 
salbo  auf  Vesicatorflächen. 

1.  Unguentum  Elemi,  Balsamum  Arcaei,  besteht  aus  gleicheli 
Theilon  Elemi,  Terebinthina,  Sebum  ovillura,  Adeps  suillus.  Als  reizende  Ver- 
bandsalbe gebraucht. 


^Balsamom  Tolntannm,  Tolu-  oder  Opubalsam. 

yon  Myroxylon  toluiferum.  Soll  in  seiner  Wirkung  Aehn- 
lichkeit  haben  mit  der  ßenzoe,  namentlich  aber  mit  dem  Peru- 
balsam, welch  letzterem  er  auch  in  der  Zusammensetzung  ähn- 
lich ist. 

Therapeutisch  ganz  entbehrlich. 


Snccinnm,  Eleetrnm,  Bernstein. 

Der  Bernstein  stammt  bekanntlich  der  allgemeinen  Annahme 
nach  von  vorweltlichen  Coniferen.  Als  hauptsächliche  wirksame 
Bestandtheile  enthält  er  Bemsteinsäure  und  ein  ätherisches  üel.  — 

Acidum  succinicum,  Sal  Succini  volatile  ist  etwas 
gelblich  (chemisch  rein  aber  farbljs),  riecht  nach  Bernsteinöl,  und 
löst  sich  ziemlich  leicht  in  kochendem  Wasser. 

Oleum  Succini  rectificatum,  ist  frisch  bereitet  farblos, 
wird  späterhin  gelblich,  riecht  sehr  stark,  löst  sich  in  Alkohol, 
fetten  und  ätherischen  Oelen. 

Die  physiologische  Wirkung  des  Bernsteins  in  Sub- 
stanz und  des  Bernsteinöles  ist  nicht  genauer  studirt;  sie  scheint 
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BnUnmum  Pöruvinnttm. 


der    dar    ubri^ea    Harz<'    und    BaUaiue    ita    WesenUicIien    Hhnlicli 

zu  sein. 

lYu)  Bertisti'insänrc  Äeig;!  in  ihror  Wirkunga weise  oiue  groüsa 
Ariakij(i(3  mit  fk*r  BeiiÄüösäurej  sowrit  ilas  bei  beidi»ii  Mitteln  nur 
olH^j'flärlilii'h  beobaclitete  Bild  der  Erstdieinuugen  oinmi  8chlus6  xu- 
liisat  Auf  oiuc  genatk^re  Dai'li^guiig  ilio?scr  Tli.it.'^a^.'lieHj  ebt^nso  wie 
auf  die  Wiedergabe  Ai'V  neuoron  Unter!^Ui*huni^(_ni,  welche!  sieh  auf 
das  Verhalten  und  die  Umwand  hingen  der  Benisteinsäure  itu  Or- 
ganismus bezirlien,  w<  lehe  letztere  mit  denen  der  Benzoö.säure  eben- 
falU  Aehnliehkt^it  zu  haben  seheinen,  glauben  wir  verziehlen  zu 
kthinen,  um  **«  lochr,  als  das  Mittel  fiii*  dio  Tliorapie  kaum  nach 
ein(5  nennenswertlie  B^^nkiitung  hat. 

I  )it^  t  h  e  r  a  n  e  u  tisch  e  A  n  w  e  n  d  u  n  g  der  Bcrii.steinprUparate, 
so  vieÜaeh  di<\^elbe  schon  im  Alteithnm  bei  den  rlifferenlcstew  Zu- 
ständen wai\  ist  jotüt  ganz  verlassen;  es  g-iebt  keine  Affectron»  bei 
%volcher  dieselben  Erhebliches  leisteten  oder  vor  andorc^n  MiUeUi. 
i'iueu   Vorzug  hatten. 

Aeiisserlieh  verwertbet  ntan  ooeh  die  Dämpfe  dest  verbrenneo-J 
den  Bernsteins,  welebn  man  auf  rheumalisch  afticirto  Mut^kelparlieiiT 
einwirken  lllsst;  auch  dti'ses  Vc^rfahrcn  hat  gar  keinen  Vnrang  vor 
Sil  unzähligen  fast,  die  bei  Muskelrhenmatismus  in  Anwendung  ge- 
bracht  werden.   — 

Da^  Aeidum  succinieuin  wird  zu  (\S — 1,0  in  Pulvern,  PiUeu, 
alkoholischer  oder  wässeriger  Losung  gegeben.  —  Oletiut  Sucdni 
zu  5—15  Tropleu  in  Pillen  oder  alkoliolischen  Lösungen. 


Balsame. 


Balsaiiniiii  Poriiviamiin,  Balsamiini  liuUciiiii 
Feriibulsaiii,  Seliwiirzer  IiidiHcIier 
Balsam. 


iii;;riiiii^ 


Von  verschiedenen  Speeies  Myroxylon  (X.  I.,  Papilionacene). 
—  Eine  dickliebe,  sehwnrzbraiuie  Flüssigkeit,  dio  nicht  an«ln»cknct, 
in  Alktdiul  sieh  leicht  lost;  von  sein*  arigeut^faueni,  vanilteähtdichem 
Genich.  —  Als  Bt'sfandtheile  sind  bis  jetzt  dargestellt:  Zimoit- 
öäitre^  Oiunamein  und  Harze. 

Phyarologiiohe  Wirkung. 

Es  gind  kaum  einige  dürftige  Daten  bekannt.  In  kleinen 
Dosen  soll  der  Pcruhalsam  den  A]»petit  etwas  anregen;  in  gro.^^o- 
ren  erregt  er  ein  Oefüld  von  Hitze  und  Vollbeit  im  Magen,  srlbsl 
Uebetkeit,  Erbrecht  n,  Leibschmerzen  und  Diarrhoe.  Auch  der 
Puls  «oll  etwas  bo^^chleunigt  und  resistenter  werden.  Ob  d*T  Peru- 
batnam  die  verschiedenen  S«icretianon  im  geaundtsn  OrganisiDUfl 
beeinflusse,  ist  niebt  featgestellt 


iJ^-A. 
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iiinerMclie  tSenutztiof^  «Ich  l'crubaitfams 
statt.  Früher  gcbiauchte  man  ihn  ausser  bei  ver.Hchiödeiieii  anderen 
Zuständen  (deren  Aufzählung  wir  überf^ehcn  können,  weil  er  dabei 
gar  nicht  bewährt  ist)  insbesondere  als  Expeetorans  bei  chroni- 
schen Bronchokatarrheuj  wie  die  Guumii-Rcsinen;  er  ist  zu  diesem 
Behuf  mindestens  überfiüssig. 

Dagegen  maeht  man  ausser  lieh  eine  sehr  ausgedehnte  An- 
wendung von  dem  Mittel,  naehdem  es  in  neuester  Zeit  von  Gieffert 
bei  Scabies  empfohlen,  sieh  vorzüglich  bovvälut  und  sciniell  einen 
grossen  Ruf  erlangt  hat.  Au  verschiedenen  Stelleu  haben  wir 
darauf  tiinweisen  müssen,  wie  zahlreiche  Mittel  als  Autiscabiosa 
empfohlen  worden  sind.  Alle  aber  werden  jetzt  durch  den  Peru- 
balsain  übertrodeo^  der  in  vollständigem  Maasse  leistet,  was  man 
von  eiueuj  Heilmittel  überhaupt  erwarleu  kann.  Sein  Nutzen  ist 
duixh  tausende  von  Beobachtun^^en  bestätigt,  wir  selbst  haben  uns 
sehr  häufig  ron  seiner  vorzüglichen  Wirkung  unter  sehr  ungün- 
Btigen  hygieinischen  Bedingungen,  bei  einem  theil weise  recht  an- 
sauberen  Proletariat  übevz  ugen  können, 

Burchardt  hat  nachgewiesen^  dass  der  Pcrnbalsani  ein 
starkes  Gift  für  die  Krätzmilbe  ist;  sie  stirbt  darin  innerhalb 
20—31)  Minuten,  nur  selten  lebt  sie  bis  40  Minuten.  Doch  mu*s 
der  Acarus  direet  mit  tlem  Balsam  in  Berührung  kommen ;  die 
blosse  Ausdünstung  desselben  schadet  ihm  fast  gar  nielil.  Bur- 
chardt fand  aber  ferner,  dass  nicht  nur  die  Milben  selbst,  son- 
dern auch  die  Eier  getödtct  werden.  Ausserdem  besitzt  nun  das 
Mittel  noch  den  Vortheil ,  dass  es  die  Haut  gar  nicht  reizt  und 
entzündet,  kein  Jucken  macht;  und  endlieh  kuiumt  noch  dazu, 
dass  es  lueht  nur  keinen  unangenelnneii  Geruch  verbreitet,  wie 
die  Hehwefelsalben ,  Terpenthinspiritus,  sondei^u  im  Gegenlheil 
gut  rieeht. 

Die  genaueren  Details  der  Anwendung,  welche  für  das  Ge- 
lingen der  Kur  Wichtigkeit  haben,  sind  folgende.  Der  Kranke 
ninnnt  zweckmässig  vor  Beginn  der  Einreibungeti  ein  Rcinigungs- 
bad,  um  zugleich  die  Epidermis  etwas  zu  erweichen;  daini  wird 
der  ganze  Körper  (mit  Ausnalime  des  Kopfes,  an  dem  erfahrungs- 
gemäss  fast  nie  Milben  sitzen)  mit  dem  Balsam  eingerieben,  nicht 
zu  stark,  aber  doch  so,  da^s  derselbe  fest  auf  der  Epidermis 
haftet;  am  meisten  benicksiehtigt  werden  die  Partien^  an  denen 
die  Milben  mit  Vorliebe  sich  linden  (Hände,  Füsse  ,  Beugeseiten 
der  Gelenke,  Penis,  Hodensaek,  Brüste).  Zu  einer  EiniVibnug  des 
ganzen  Körners  genügen  r>Ö  Tropfen  vol  Island  ig.  Man  wiederholt 
dieselbe  nocli  einmal,  will  man  namentlich  bei  dem  weniger  sorg- 
fältigen Proletariat  sieher  geiion,  im  Ganzen  4 — <i  Male.  Während 
der  Zeit  wetdiselt  der  Ki^anke  die  Wäsche  nicht  Nach  2  Tagen 
wieder  ein  Keinigungsbad,  irische  (durch  hohe  trockene  Hitze  d*-g- 
ioficirte)  Wäsche  —  und  die  Kur  ist  beendet,  -  Die  Vortbeil© 
dieees  schnellen,  einiachen  und  sicheren  Verfahrens  bedürfen  keiOCT 
Erläuterung.  — 
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Ausser  als  Antiscabiosum  wird  der  Perubalsam  noch  als  Ver- 
bandmittel bei  Geschwüren,  bei  Entzündungen  und  Verbrennungen 
gebraucht,  gewöhnlich  zusammen  mit  anderen  Mitteln,  namentlich 
Argcntum  nitricum  (vcrgl.  dieses). 

Dosirung  und  Präparate.  Innerlich  zu  0,3 — 1,0  in  Pillen. 
Emulsionen. 

1.  Syrupus  Bals  Peruviani  s.  bAlsamicus,  meist  ab  Zusati  lo 
anderen  Mitteln,  innerlich,  zu  25 — 40  Tropfen. 

*2.  Mixtura  oleo8o-bal  samica,  Balflamum  vitae  Hoffmanni, 
Hoff niannscher  LebonHbalsam,  3  Th.  Bals.  peruv.,  je  1  Th.  Ol.  Laran- 
dulne,  Carjophyllonun,  Cinnamomii  Cassiac,  Thjmi,  Citri,  Macidis,  Floram 
Aurantii  auf  240  Th.  Spiritus.     Innerlich  als  Excitans,  entbehrlich.  . 


Styrax  s.  Styrax  liqnidns,  Balsamnm  Styracis, 
Flüssiger  Styrax.         ^ 

Von  Liquidambar  Orientale.  —  Von  dicklicher,  aalbcnähn- 
lichcr  Con.sistenz,  sehr  zäh,  von  graugelblicher  Farbe  und  ange- 
nehmem vaiiilleähiilichem  Qeruch;  in  Alkohol  beinahe  ganz  Ids- 
lieh.  Wirksame  Bestandtheilo  sind  Zimmtsäure,  Cinnamen  und 
Harze. 

«       In  seiner  physiologischen    Wirkung   verhält   sich    das 
Mittel,  soweit  dies  bekannt,  ganz  ähnlich  dem  Perubaisaro. 

Innerlich  kommt  der  Styrax  gar  nicht  zur  therapeutischen 
Anwendung.  Dagegen  hat  man  ihn  in  neuester  Zeit  äusscriich 
gebraucht,  und  zwar  als  Ersatzmittel  des  l'erubalsam  (von  Pa- 
stau, W.  Schultze  u.  A.).  Principiell,  in  Bezug  auf  die  Sclmellig- 
kcit,  Sicherheit  und  Annehmlichkeit  der  Kur,  hat  der  Styrax 
keinen  Vorzug;  doch  boschmutzt  er  die  Wäsche  etwas  weniger  und 
es  stellt  sich  auch  der  Preis  billiger ;  wo  diese  beiden  Punkte  sehr 
ins  Gewicht  fHÜen,  also  namentlich  bei  Lazarcthbehandlung,  kann 
man  den  Styrax  nehmen.  —  Ausser  der  Krätzmilbe  tödtet  der 
Balsam  auch  die  Morpionen  sicher  (Lehmann),  ebenso  sicher 
wie  die  Quecksilberpräparate,  vor  denen  er  noch  den  Vorzug  hat, 
kein  Eczem  zu  machen  und  auch  nicht  zu  einer  Allgeraeinwirkung 
zu  führen. 

Nach  der  Vorschrift  von  Pas  tau  nimmt  man  zu  einer  Kräts- 
kur  30,0  Styrax,  den  man  mit  S,0  Oleum  Olivarum  mischt;  diese 
Quantität  wird  in  2  Malen  eingerieben. 


Balsamiim  Copaivac,  Copairabalnam. 

Von  verschiedenen  Species  Copaifcra  (X.  l.,  CaesalpiniaiM^ae). 
—  B  »standtheilc  des  (yopaivabalsanis  sind  ein  saiuirstofilreiort  äthe- 
risches Od  (('opaivaöl)  und  zwei  Harze,  von  denen  eins  kry- 
stallisirt  und  den  Charakter  einer  Säure  besitzt  (Oopaiva- 
säure).  — 


Phjsicilop-tjiche  Wirkruiß-. 
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Phyiiofogiiohe  Wirkung, 
a.     Beim   geaundeii  Menschen. 

CopaivabalsfliD  in  kleiner  Voav  (0,5 — 1,0)  gejitiiumt^D^  errefit 
einen  selir  uimngenehmen  Geschmack,  iii)d  gewölinlich  sehr  lästifje» 
Aiifstossen  von  dem  Gesehaiaek  und  üeruch  des  Mittels.  Bei 
maticlieri  Individuen  erzeugt  es  schon  in  diei>en  Dosen  Nausea  und 
Erbrechen,  ziemlieli  siclier  aber  bei  grösseren ;  zugleich  entstehen 
dabei  Schmerzen  und  bisweilen  auch  DurehfalL  Die  Urinsecretion 
wird  meist  vermehrt,  hluiiigcrer  Drang  zum  Uriniren  stellt  sieh  ein, 
der  Harn  bat  eine  dunklere  Farbe  und  las  st  aueb  den  charakte- 
ristischen Geruch  der  Cupaiva  erkennen.  Der  Appetit  wird  bei 
btngerem  Gebrauch,  zuweilen  selbst  nach  wenigen  Dosen  schon 
entschieden  gestört, 

Grösere  Gaben  (5,0 — 15,0)  rufen  ausser  den  obigen  Erschei- 
niingen  eine  erhöhte  Frequenz  und  Resistenz  des  Pulses  hervor, 
Din-st,  angeblicli  auch  erhünte  Hauttemporatur ;  Kopfschmerzen  nnd 
Congestionen  nach  dem  Kopf.  Fast  ausnahmslos  beobachtet  man 
bei  diesen  Quantitilten  Strangurle  und  gewöhnlich  auch  Hämaturie. 
Nach  Bornatzik  wird  die  Pulsfrequenz  anfangs  beschleunigt,  und 
die  Hauttemperatur  steigt  um  e.  0,5'^;  wenn  aber  stärkere  Därm- 
en tleerungen  eintreten  ,  sinkt  die  Temperatur  wieder.  Indeas 
können  bi-.weilen  auch  grosse  Mengen  ohne  Nachtheil  auf  eium-il 
verschluckt  werden  (15,0  —  P^reira),  —  Bei  einzelnen  Indivi- 
duen sieht  man  beim  anhaltenden  Gehrauch  Hautausschläge  auf 
treten,  die  ein  verschicdeneis  Auj^sehen  darbieten  können,  bald  mehr 
maserähnlich,  bald  wie  Urticaria  sich  darstellen  können.  —  Ob  ho 
hochgradige  Erscheinungen  seitens  doi^  Nervensystems,  ivie  sie  Ri- 
co rd  beim  Copaivagebrnuch  beobachtet  haben  will:  Paralyse  ein* 
zelner  GrsichtHnntskeln  und  Meniiph^gie  einerseits,  Starre  einzchier 
Rum}rfniuskebi  nnd  selbst  allgemeine  Convulsionen  andererseits, 
wirklich  dem  Mittel  zuzuschreiben  sind^  muss  noch  weiter  festge- 
stellt werden. 

b.     Bei  T  h  i  e  v  t  ij. 

Mi  ts  eher  lieh  sah  bei  Kaninchen  nach  der  Einführung 
grosser  Dosen  (3n,0)  Copaivaöl  folgende  Erscheinungen:  sein*  he- 
ßchleunigti*  Fleizaction  und  Respiration,  Unndie,  hiiutiges  Uriniren, 
vermeln*te  Stuhlen  tleerungen  ^  sehlicssHch  von  blutiger  Beschaffen- 
heit, den  Tod  im  Zustande  des  Collapsus. 

c.     Theorie   der  Wirkuug, 

Aus  dem  Umstände,  dass  man  nach  dem  Qebraueli  des  Mit- 
tels den  charakteristischen  Geruch  im  Urin  wahrnimmt,  lasst  sieh 
schliessen,  dass  es  in  den  Kreislauf  übergeht;  schon  B(^rnatzik 
hat  auf-serdom  dasselbe  direet  im  Urin  nachgewiesen.  l>ie  J*arle* 
gung  tniscrer  geringen  Kenntnisse  der  Erscheinungen  macht  es 
wahrsdieinlichj  dass  es  besonders  auf  d»'n  Hai*napparat  einwirkt, 
eine  Annahme,  die  auch  durch  seine  therapeutische  Wirksamkeit 
gestützt  wird.  Wie  aber  die  einzelnen  Symptouic  zu  Stande  kom- 
moü,  daä  ist  bis  jct^t  vollständig  unklar. 


608 


ßal<iamtim  Oopalvae. 


Therapeutische  Anwendung. 

Copaivabalt^ain  tiudct  aus.sch]iu^>!sL'h  Anweiitiurjg  »ur  Behand^ 
lung  dür  Gonorrhoe,  Dass  er  bvA  derselb'^ii  nützen  kann,  ist 
durch  tausondi'jiltige  Erfahrung  bewiesen.  Man  sieht  oft  ohne 
Anwendung  sonstiger  Mittel  unter  seiner  Anwendung  den  gonor 
rhoisehen  Aiistlass  schwinden,  die  ganxe  Aöeetion  aufhören.  Es  ist 
oin  Icbhai'ter  Sti't'it  darüber  geführt  worden  ^  in  welchem  Stadimn 
des  Trippers  der  Balsam  gegcbrn  werden  solle,  ob  bald  im  Anfang, 


ejid 
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währejid  noch  die    bekannten,    liier    iiielit    näher    zn    sohilderndeti 
Syinjitonie  der  aeuteii   EjitÄÜndmsg  bestehen,   uder  später  im  söge 
nannten     bft'nnorrhotselien    Stadium,       Namhafte     Gewiilirsmänoftr , 
treten  für  jede   dieser  Ansiehten    ein.     Doeh    hat   sieh    bei   sorgfä)^ 
tiger  Beubaehtung  die  Äb'hrzahl  du  hin  geeinigt,  erst  daitn  den  Co- 
paivabalsam  zu  verabfulgenj   wenn  die  aeut  entziindliehen  Symptome 
Vornher  sind;  reielit    man    ihn    während    ihres    Bestehens,    so   sieh 
ninn  hänlig  eine  Steigerung  dt^r  Entzüudini"^,  Zunahme  der  Schmer 
zen,  der  Strangurie,  selbst  Fürtptianzung  der  Entzündung  auf  die 
Blase.  — 

Es  ist  aelu*  wahr^eheiidieh,  dass    die  Einwirkung   des  Mittel 
als  eine  direet  toxische  (adstringirende),    durch  den   Urin  als  Tr 
gcr   vermittelt^    auf   die   erkrankte    Ilarnrohrensehleiiuliaut    auf/.«-^ 
fassen    ist.     Hierfür    sprielit    cinujal    di';r    Umstand,    dass    dassell 
beim   sveibhehen  (Tesehlecfil,  hei  dem   di^r   blennurrhoisehe    Proc« 
meist  auf  die  V'aginalsehleiuihant  besehränkl    ist,   wohin    der  Ur 
nicht  gelangt  in  *ier  Regel  unwirksam   bleibt,  und    dann   die  intei 
essante   Beobachtung    Ricord's,    dass   bei   Individuen    mit    Hyp<] 
spadie    der   IVocews  auf  der   hinteren,    vom   Urit*    bet^pülten   Vn 
d(^r   IJiethralschlcimhaut  erlosch,  auf  der   vordt*ren    beaiehen    blieb.j 

übgleich  einfge  Aerzte  die  interne  Behandlung  der  (lonorrh«« 
als  die  alleinige  fast  anerkannt  weissen  wollen,  so  hat  sich  die 
Weitem  überwiegende  Mehrzahl  heutzutage  doch  für  die  localc 
handlung  mittels  Injeetiomai  als  die  erfahrungsgcmass   vortheilhaf*] 
tere  entschieden.     Es  fragt  sich  also,  hat  der  Uopaivabalsflm  übcr^i 
haupt  noch  eine  Benleutung  für   die   Therapie   des   Trippers,   re.spJ 
welche  y    Die  Beobachtung  zeigt  nun  in  der  That,  dass  das  Mittelj 
nicht  durchaus  entbehrt  werden  kann»     Es  kommen  Fälle   von  ftl-l 
ten,  vcraelilepptcn  Nachtrippej^n  vor,  bei  denen  die  Application  allarj 
Topica  unwirksam   bleibt,  und  die  dann  schnell  dem  Üopatvabalsnai'l 
(oft  in  Verbindung  mit  Cubebt^n)  weichen.    Für  den  getvöhnlicheuf 
Gebrauch  aber   ist   er   unget^igiiet,    weil    er    doeh    innnerhin    leicht 
Verdauungsslörungcn  mnclit,  selbst  wenn  er  so  prompt  wirkte  wit? 
die    Einspritzungen.      Wenn    bei    seinem    Gehrauch    das    oben   er* 
wülmte  Exanthem  sich  zeigt,  mus'*  <t  bei  Seite  gesetzt  werden,    lu- 
jeetionen  mit  Cupaivaol,   die  man    auch    versucht    hat,    stehen 
Darreichung   per   os    ents' lüeden    an  Wirksamkeit    nach.     Eben» 
übertrifft    bt-i  der  iinierliclien  Anwi^ndung,    wie  therapeutische  Ver-I 
suche  gezeigt   haben,    der   Balsam  in  Substanz  das  Uel  oder  llan 
iaotirt  gegeben  bei  Weitem. 

Doairuög  und  Präparate.    Zu  V^— 1— 2  Theelöffel  2—8 
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Male  täglich,  entweder  rein  und  etwas  Citronensaft  oder  ein  star- 
kes ätherisches  Oel  (Pfeffermünz  und  dergl.)  nachzunehmen;  oder 
in  Gelatinekapseln,  oft  in  Verbindung  mit  anderen  Mitteln.  Auch 
in  Pillen  ist  er  nur  wenig  lästig. 

•1.  Oleum  Baisami  Copaivae;  zu  6— 10  Tropfen,  gewöhnlich  in  Qe- 
latinekapseln. 

*2.  Potio  8.  Mixtura  Choparti,  bestebtnus  Hals.  Copaivae,  Syrnpus 
balsamicns,  Aqna  Menthae  piperitae  und  Spiritus  Vini  rectificatissimus  ana  30,0, 
Spiritus  nitrico-aetbereus  4,0;  2-— 3  Mal  täglich  1  Esslöffel. 

Diese  Mixtur  wird  vielfach  gegen  Tripper  verordnet.  Ausser- 
dem findet  sie  noch  eine  Anwendung  und  zwar  gegen  Hämopty- 
sis.  So  merkwürdig  a  priori  diese  Angabo  klingt,  so  haben  doch 
verschiedene  Beobachter  dieselben  bestätigt,  und  wir  haben  uns 
in  einigen  Fällen  von  starker  Hämoptoe,  die  den  sonst  erfolg- 
reichsten Mitteln  trotzte,  selbst  überzeugt,  dass  die  Hämorrhagie 
durch  die  Chopart'sche  Mixtur  zum  Stehen  gebracht  werden 
kann.  Man  kann  das  Mittel,  wenn  selbst  Ergotininjectionen  im 
Stiche  lassen  und  wenn  kein  Fieber  vorhanoen  ist,  wohl  vor- 
mchtig  versuchen.  Von  einer  Erklärung  seiner  Wirksamkeit  ab- 
strahiren  wir. 


Terebinthina^  Terpenthin. 

Von  Picea  excelsa  und  mehreren  Species  Pinus  (XXI.  9.  (2.), 
Coniferae).  —  Der  Terpenthin  besteht  aus  Torpenthinöl  und  meh- 
reren Harzen,  die  sich  als  Säuren  verhalten,  namentlich  Pinin-  und 
Sjlvinsäure. 

Bezüglich  der  Wirkung  des  Präparates  verweisen  wir  auf  das 
beim  Terpenthinöl  und  bei  der  Resina  Pini  Erörterte. 

Für  den  innerlichen  Gebrauch  ist  das  Mittel  durchaus  ent- 
behrlich. 

Aeuiserlich  hat  man  Terpenthin  als  Zusatz  zu  Klystieren  be- 
natzt, wenn  man  eine  recht  starke  reizende  Einwirkung  auf  das 
Rectum  erzielen  wollte;  einen  Vorzug  vor  anderen  Klystieren  be- 
sitzen diese  nicht.  Ausserdem  bildet  er  einen  Bestandtheil  vieler 
sogenannter  „reizender''  Pflastermassen,  Verbandsalben,  Linimente, 
namentlich  dient  zu  diesem  Zweck  die  Terebinthina  communis; 
stt  Pflastermassen  gebraucht  man  1  Th.  T.  auf  1 — 2  Th.  Wachs, 
stt  Salben  I  Th.  :  4  Th.  Fett. 

1.  Terebinthina  laricina  s.  veneta,  Lärchen-  oder 
venetianischer  Terpenthin,  ein  reineres  Präparat. 

*2,     Balsamum  s.  Terebinthina  Canadensis. 

"^3.    Balsamum  s.  Terebinthina  Hungarica. 


Nothnagel,  AnnehsHUllabre.    S.  Attfl.  39 
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Bemedia  empyreumaticai  Brenzliche  Mittel. 
Kreosotiiiu,  Kreosot 

Das  Kreosot,  eine  bei  der  Destillalioii  di^s  Holzibeers  gewon- 
nene SubstaiiZj  ist  ein  farbloses  oder  leicht  gelblich  gefärbtes  öl- 
artigi's  Fluidum ,  von  l,ü4  specifiseheni  Gewicht,  penetrATileiu 
Raucfigerach ;  in  Wasser  wenige  in  Alkohol  und  Aether  leicht  lü«- 
lieh.  Kreosot  iat  ein  Oemisch  verscbietleiier  Substansten,  unter 
denen  hauptsächlich  Plienol  iiU  wirksam  hervortritt, 

Physiofogiiohe  Wirkung. 

a.     Beim  gos linden  Menschen. 

Kreosot  erregt  auf  der  Zunge  eine  eigen thümliche,  intensiv 
brennende  Ueschniaeksenipfindüng,  die  ho  charakterislisefi  ist,  da^ 
sie  noch  bei  HXHlO-faehei*  Verdünnung  hervortritt;  es  ent^t^hti 
Speichelfltiss,  und  eine  ebenfalls  brennendo,  2Usammenzioheudd| 
Empfinduog  im  Schlünde.  Ganz  kleine  Gaben  (0,(X>5— 0,M5),  be- 
wirk tni  weiter  keine  Erschein ungen,  nur  kanti  man  danach  schon 
mitunter  den  Kreoaotgerucli  im  Urin  wahrnehmen. 

Grossere  Dosen  (0,3)  erzeugen  ausser  den  genannten  Erschci-  j 
nungen  im  gcsti^igerten  Grade  schmt^rzhaftes  Brennen  im  Magen^ 
Üebelkeit,  Erbrechen,  Kolikschnierzen  und  Durchfall;  auch  Kopf- 
fichmerzen  mit  etwas  Schwiodelgefuhl  und  leichtem  Eingenummen- 
seii)  des  Kopfer?  treten  auf;  mitunter  angeblich  auch  vermehrter 
Drang  zcim  Unolat^sen;  die  Quantität  des  Urins  soll  zunehmen  und 
seine  Farbe  dunkler  werden. 

Noch  grössere  Mengen  (^/J  und  darüber)  lassen  alle  dio84S! 
»Symptome  in  atlirkc^rem  Gradf^  hervortreten  ;  die  Circtilntion  wird 
beschleunigt;  unil  neben  dem  Bilde  einer  heftigen  toxiachcn  Oastro- 
Enteritis  /.eigen  sich  auch  hochgradige  Zeichen  settons  dü,H  Cen- 
tral nervensystems:  Eiu^^^enorauiousein  des  Sensoriuuis,  w'i'lches  »ich 
bis  zur  Betäubung  steigern  kann  ,  und  selbst  allgemeine  Convnl- 
sionen.  In  diesem  Zustande  erfolgt  der  Tod,  von  dem  einige  Fi4llw 
bekannt  sind,  —  Post  mortem  zeigt  sich  der  Darmkanal  im  Zu- 
atande  der  Entüüudtmg,  mit  Hilmorrhagicu  bedeckt,  und  eine  Acts- 
Zerstörung  der  Seldeimhaut;  in  den  meisten  Organen  Geruch  nach 
Kreosot.  — 

Kreosotdämpfö  verursÄchen  starkes  Tbrlinen»  eingeathmet  hef- 
tigen Hustenreiz,  bei  unvorsichtiger  Anwendung  könuen  dios«elben 
Allgemein  Symptome  auftreten  wie  bei  der  Application  per  os,  äur- 
genotnmen  natürlich  diejenigen,  welche  von  uer  direeten  örtlichen 
Einwirkung  auf  den  Digestionatractus  abhängen, 

Concentrirt  auf  die  iiussero  Haut  gebracht  wurkt  es  jitjsend 
einj  in  noch  höherem  Grade  macht  sich  dieser  Effrct  auf  der  Epi* 
dermis  beraubton  Ilautatellen  und  auf  Schlei mhiiuten  hemerkbar. 
Auf  der  Zunge  z.  ß.  entst«)ht  zunächst  ein  weisser  Fleck»  bei  lÄn- 
gerer  Application  eine  tif^fere  Zerstörung  der  Gewebe  und  ein  A^ta- 
Bchorf,  der  allmählich  tlmvU  eine  reactive  Entzündung  abgeotoaseilJ 
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wird.  —  Auf  blutenden  Flächen  macht  sich  nebeo  der  Aetavvirkung 
noch  die  Stillung  4er  Blutung  als  sichtlicher  Erfolg  bemerkbar.  — 
Mao  hftt  bei  der  Application  auf  Wundfliichen  auch  Allgemeiaer- 
scheinungen  beobachtet. 

b.     bei  T  h  i  e  r  e  u 

Kreosot  erweifit  sich  als  Gift  für  alle  darauf  hin  unteraiichteu 
Thiere;  In  Beeten  sterben  durch  die  Dämpfo,  Fische  im  Wasser, 
dem  man  etwas  von  der  Substanz  zuge^setzt  hat. 

Säugethieren  (jungen  Hunden)  gab  Miguet  tiiglich  kleine 
Mengen  (S  Tropfen)  verdünnten  Kreosots^.  Die  Thiere  werden 
niederge^cli lagen,  der  Appetit  verlor  sieh,  häufiges  Würgen  stellte 
sich  ein,  allgemeines  Zittern,  Abmagerung,  —  Die  Vergiftungser- 
scheinungen  nach  grossen  Gaben  eutöprechen  den  beim  Menschen 
beobachteten  (Miguet,  Cormack). 

c.     TLeorie  der  Wirkung 

Das  vorliegende  Material  ist  viel  zu  gering»  um  eine  Theorie 
der  Wirkung  geben  zu  können;  nur  einige  Punkte  unter  den 
Wirkungscnscheinungen  sind  einer  Deutung  fähig.  Zunächst  ist 
hervorzuheben^  dass  Kreosot  Albumin  coiigulirt:  hierauf  beruht 
zunächst  die  styptisehe  Wirkung  bei  directer  Application  auf  blu- 
tende Flächen;  zum  giössten  Theil  wohl  auch  die  ätzende  Eigen- 
schaft des  Mittels,  indora  dasselbe  mit  den  Albuminaten  der  Ge- 
webe sich  verbindet;  endlich  hängt  von  der  Gerinnung  der  Albu- 
minate  sicher  auch  ein  Theil  der  Erscheinungen  ab,  welche  bei 
directer  Einspritzung  in*s  Blut  zu  Stande  kommen. 

Weiterhin  kommt  für  die  Wirkung  der  Umstand  in  Betracht, 
dass  Kreosot  für  die  niederen  Organismen,  welche  man  als  die 
Vermittler  der  Zersetzungs-  und  P^äulnissprocesse  ansieht,  ein  di- 
rectes  Gift  int;  es  wirkt  also  an tisep tisch.  Doch  steht  es  ah  ein 
ein  solches  Gift  anderen  Substanzen  nach,  denn  es  tödtet  Paramae- 
cium  sofort  erst  bei  ^^^J-facher  Vei'dünnung  des  officinellen  Präpa- 
rates. Aus  dieser  imu»erhin  noch  ziemlich  energisclien  Wirkung 
erklärt  man  sich  den  therapeutischen  Einfluss  des  Mittels  sowohl 
bei  verschiedenen  ausser  liehen  wie  innerliehen  pathologischen  Pro- 
cessen* 

Wie  die  anderen  oben  angedeuteten  Symptome»  namentlich 
die  nach  der  Resorption  zu  Stande  kommen^  ist  ganz  unautgeklärt. 

Ther0peutiiohe  Anwendiitig. 
Bald  nach  seiner  Entdeckung  tbeille  Kreosot  das  Schicksal 
aller  neuen  Mittel,  bei  den  differentesten  [Processen  gegeben  und 
gepriesen  zu  werden.  Gegenwärtig  sind  es  nur  noch  wenige  Zu- 
stände, bei  denen  man  von  der  Kreosottberapie  einen  Nutzen  er- 
wartet und  bei  denen  es  sich  aueli  in  der  That  oft  bewährt.  Hier- 
her gebort  zunächst  Erbrechen.  Zuerst  bei  der  Cholera  gegen 
dieses  8}' mptoin  empfohlen,  wurde  Kreosot  dann  bei  ganz  verschie- 
denen Formen  desselben  versucht.  Rationeller  Weise,  und  diese 
physiologische  Voraussetzimg    wird    von    der  Erfftbrung    durcliaus 
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bestätigt,  kann  rann  nur  dann  einen  Erfolg  erwarten^  wenn  Aas 
Kreosot  auf  die  Ursache  dt-r?  Krbrecheiijt  einzuwirken  vertuJhg. 
Dies  ist  der  Fall,  wenn  daasolbe  diuch  abnorme  Gährunt^^procesae 
im  Magen  bedingt  wird,  wenn  nU  weitere  Symptome  oft  eine  be- 
deuten de  Gasentwickehing»  Aofstossen  stattfinden,  das  Erbrochene 
intensiv  sauer  ist,  und  namentJich  auch  Sarcine  enthält  —  Mü- 
raente^  die  insbesondere  bei  Stenosen  des  Fylorus  zu  Stande  kom- 
nien,  Allerdings  ist  das  Kreosot  hier  nur  ein  palliatives  Mittel^ 
und  es  lasst  aueh  Öfter  im  Stich.  Die  ganz  coucreten  Umstände, 
welche  die  Anwendung  indieiren,  sind  jdemnaeh  noch  nicht  nui 
Sieherheit  zu  eliarakterisiren.  VtLdleieht  sind  es  einige  bestinnnti* 
Formen  der  Gähnmg,  bei  dennn  Kre<isot  vorzugsweise  eingreift. — 
Gegen  andere  Arten  iles  Erbrechens  ist  das  Mittel  noch  viel  un- 
zuverlässiger;  mitunter  hm  man  einen  Erfolg  gesehen  beim  Vouji 
tus  potatorum,  auch  in  der  Seekrankheit. 

Rei  Durchfällen  verschiedener  Natur  ist  das  IVaparat  ver 
sucht  worden,  aber  es  hat  sich  nicht  gezeigt,  dass  es  bei  irgend 
einer  Form  eine  vorzugsweise  Anwendung  verdiente.  Die  FäUe, 
in  denen  es  am  meisten  indicirt  erscheint,  wenn  nämlich  die  Diar* 
rboe  durch  Darmcontenta  angeregt  wird,  die  eine  faulige  Zer- 
setzung oder  Gahrung  eingehen,  werden  zweekmjjUsiger  durch  ein 
Laxans  als  durcli  Kreosot  behandelt.  Nur  wtnin  vielleicht  im  Ver- 
lauf des  TjT^bus,  der  Dysenterie  die  Entleerungen  eine  enonn  pu- 
tride Beschaffenheit  haben,  könnte  man,  sprechen  sonst  keine 
Gründe  dagegen,  das  Mittel  vcrsucherL  —  Zu  orwälinen  iBt  noch 
der  B r  e  c  h  d  u  r  e  h  fa  1 1  (Sominerdiarrhoe)  bei  Kindern,  gegen  wel- 
chco  Kreosot  in  neuester  Zeit  wieder  mehrfach  gerühmt  ist.  Nach 
unseren  eigenen  Erfahrungen  (und  wir  haben  es  recht  viel  ge- 
geben) steht  e<  aber  dem  Calorael  hierbei    au   Wirksamkeit    nach, 

i>ie  gTogse  Reihe  anderer  Zustände,  bei  denen  Kreosot  von 
Wirksamkeit  sein  sollte,  braut*hen  wir  nicht  namentlich  aufzuführen: 
erwähnt  seien  nur  Diabetes  mellitus,  Brouclioblcnnorrhoc,  selbst 
Phtljisis.  Entweder  hat  sieh  hier  oft  nur  den  Empfcblern  ein  Er 
fofg  gi»zeigt,  spateren  Beobachtern  nicht,  oder  wenn  ein  solcher  tii 
nnd  zu  eintrat,  so  besitzen  wir  in  den  entsprechenden  Fällen  their  ^ 
wirksatuere  Mittel,  theil«  sind  die  coucreten  Bedingungen  för  di<* 
Anweuffung  nicht  pracise  zu  formulircn.  — 

A  e  u  8  8  0  r  1  i  c  h  w i rd  K r co so t  se h r  v i e  1  u n d  m i t  Nu tzen  ge- 
braucht;  indess  schein!  ihm  neuerdings  die  PhenyisHure  in  dic^icr 
Beziehung  den  Rang  abzulanien,  während  dies  allerdings  für  den 
inneren  (Jebratjch  nicht  der  Fall  ist.  Als  türectes  Aelzmittel  komint 
es  mitunter  zur  Verwetulung,  so  bei  Warzen  un^l  epidermialen 
Wucherungen,  —  Selii-  oft  dient  es  als  Verband w asser  bei  Ue- 
scbwüren,  die  ein  putrides  Aussehen  und  Neigung  zu  Bhilungen 
l»ab<'n.  Dafiselbe  gut  von  seiner  Anwendung  als  DoKinficions  för 
Cloakeii,  Stechbecken  u.  s  w,  (vergl.  Carliolsäure).  Audi  «u  In- 
jectionen  bei  Ozaena,  bei  stinkender  Leukorrkuo  und  (>tor- 
rhoe  u.  s.  w.  ist  es  vortheühaft  —  AIh  Antiparasiticuin  steht  da» 
Kreosot,  obwohl  es  die  Milben  todict,  iur  den  Gebrauch  dem  IVru- 
balnam  nach,  weg(»n  des  angenehmeren  Geruchs  de«  lci«tf^ron. 


Acidum  phunyUcum. 


613 


II  au  tau  8  schlügen  zitJit  man  in  lico  ooUprtJclieiiden  Fällen  die  Theer- 
salbe  vor.  —  Bei  ZaUnsclimorzen  wird  lm  viel  gi^bnuteht;  ein  Er- 
folg ist  nur  daiiu  zu  ciwartun,  weiiu  dvv  JSehmorz  duivli  das  Fn^^- 
lii'grn  di*r  dun'li  Ctrios  t^utblo^stüu  Tiilpa  bcdiugL  i?;t.  In  die  ea- 
riöse  Hotdc  gübnu-lit,  kann  Krcusut  durclj  Zerstörung  der  Nerven 
d'ui  Sihujcrzeii  be^eitigtjn;  ob  es,  zu  welchem  Bcbnie  ita  in  der 
ZabülieilkntuU^  aucb  vcrwcndL^t  wird,  gegeu  eine  Periaslitis  der 
ZaI  111  Wurzel  wirkt,  erscheint  uns  nach  eiuigcn  negativen  Erfolgen 
fraglich. 

Düäiruug  und  Präparate.  Innerlich  zu  V4 — 1  Tropfen 
(ad  0,05  pro  dusi!  ad  0,2  pro  die!)  eiu  Paar  Mate  tiiglieh,  ent- 
weder in  Emulsion  odtr  in  schleimigen  Vehikeln  oder  in  (gelati* 
nirlen)  l*iilen.  In  der  Kiudurpraxis  gebraucht  man  zweckmässig 
die  Aoua  Kreosoti. 

Äeusserlteh  gebraucht  man  Kreosot  in  Substanz  (zum  Aetasen, 
als  Zahnmittel),  oder  zu  liyedioneUj  \'erbandwüsöeru  u.  s.  w,  in 
Verdünnungen   von   10—30  Trüplen  aid'  30,0. 

1 .  A  4  IUI  K  r  c  o  8  o  t  i ,  K  r  e  ^  rt  o  1 11  m  «  o  hi  1 11  in  ,  A  ij  11 «  B  i  11 1;  tl  i ,  3  Th. 
Krcosut,  4Ü0  Th.  Wasser.     Innerlicli  tbcc-  iiiitl    csylöft'et weise.     Aueb   auBSurlicL 

*2.    8piritu:iKrtiOSüti,    1   Tli*   :   3   Tb,    Spiritut»   Vüii   rectificatidsiiinM« 
AeojMMärlicL. 


AeMiiiii  »•  Acetiiiii  pyroligiiosuiii,  Holzessig. 

Der  Holzessig  hat  eine  golblicho  Farbe,  einen   sauren,   bren- 
nenden Ciesckmack  und  empyreumatischen  an  Kreosot  erinnernden 
iGcrueh. 

Die    physiologi^ehe   Wirkung  des   Holzossiga,  der  aus  Essig 
lit  bcigt^mengten    etnpyreumatisehen    Stoffen ,  namentlich    Kreosot 
[besteht,  entspricht  soweit   bekannt  mehr   der  des  Kreosot    als  des 
[Essig.  — 

Für  den  inncrliehen  Gebranch  ist  das  Präparat  ganz  entbehr- 
lieh und  kann  immer  dureh  Kreosot  orrfctzt  werden*  —  Aeusserlieh 
hat  man  den  Holzessig  als  Aelz-  und  Verbaudmittel  namentlich  bei 
putriden,  diphlheritischeu  Processen  verwendet. 

Officinell  siiul  zw^ei  Präparate:  1)  Acetum  s,  Aeidum  py- 
r  o  l  i  g  n  o  s  u  m  e  r  u  d  u  m ,  Aeidum  p  y  r  o  x  y  I  i  c  u  m  c  r  u  d  u  m ,  A  c  i  - 
dum  Ligni  empy  reu  matten  m  und  2)  Aeidum  pyroligno- 
8um  reeti  fiealum.  Für  dio  innere  Darreichung  zu  10- 25  Tro- 
pfen pro  dos],  in  wässeriger  Verdiiniiung  (in  vitro  ntgro)  oder  in 
Pillen;  iiusserlieh  rein  oder  1  :  4r^i^  Th.  Wasser» 


^Aeidum  plicnyliciiuu  Aeidiiiu  caiiiolieiiui,  Flienyl- 
siiuro,  Carliylsaure,  Plieiiol. 

hl  ganz  wasserfreiem  Zustande    krystallisirt   die    Pheuohäure 
-in  farblosen  Krystallen;  bei  Wasseraufnahme  stellt  sie  eine  farblose 
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ölige  Flussigk'üt  dar,  die  einen  kreo-^otiüinlichen  Geraeh  hat»   von 

l,i)8    f?|*rciii.st*lieiii    Gewicht,    in    Wasser    wenig,    in    Alkoliul    unif 
A etiler  leicht  löslicli.     8ie  ist  in  dem  aus  Steinkohleutheer  gcwoB 
iienen  Kreosot  entlialten, 

PhyeiofogiicKe  Wirkung» 
»w     heim  g-eiuuden  Meuscheo. 

Die  Carbolsäure  ist  ein  er-^t  in  den  letzten  Jahren  ausgedehnusr  * 
zur  Anwendung  gekommenes    Mittel,     Im    Missverhältniss   zu    den 
zahbeiehei»  Experioienten  an   Thieren   besitzen    wir   j>hysi<^'     ^    ' ^* , 
Uiiterj^uehmigen  über  die  durch  dieselben  hervorgerufenen  i 
nungen  am    gesunden  Menschen   fa.^t    gar    nicht;   die   vorhandi-nt 
Keiuitniss*^  sind    der   klinischen    Beobachtung    und   zutalligen   Ver 
git'tungsfiiikni  entnommen      0,12  zu  3 — ^4  Malen  täglich  genommei 
erzeugen  keine  bemerkeiiswerthen  Erscheiiumgen    (Pull er);  kral 
tige  Individuen  können  die    üoae   bis  0,9   steigern;   bei   Schwäch 
liehen   dagegen    und    bei    Frauen    erregen    schon    0,6    bedenkliche 
Symptome      Abgesehen   v«m  einem   aucli   bei  geringen   Gabei»    be- 
merkbaren unangenehmen  Brennen  im  Munde   und    Schlünde  ent 
«tehen    wenige    Minuten    (2-  H\    nach    dem  Einnehmen  Schwindel 
Eingen omnieu.itein  des  Kopfes ,  Götiitd  von   Brennen  auf  der  BruatJ 
und  allgemeine  Collapsussymptome;  der  Puh  wird  niedriger,  sein^ 
Resistenz  nimmt  ab,  und  ein  kalter  klebriger  Schweiss  bricht  au8^| 
Nach  V/4-=l  iStunde  sind  alle  die.-je  Beschwerden  ohne  weitere  Folgeii ' 
vorüber.       Salkowski     beobachtete     schon     nach     Gaben     von 
1,5  :  200,0  zweistündlieh  einen  Esslöffel   eine  geringe   Pnlsvermlii* 
derung.     Die  quantitativen  Verhältnisse   der   Urinsecretion    werde« 
nicht  beeinHnast,    aber  derselbe   bekommt  ein  dunkelgrünes   Ana 
sehen.   Danion  bemerkte  in  einigen  Selbstversuchen  bei  0,5  stju*l 
verdünnter  Carbolsäure  keinerlei   Symptome,    bei    1,0  Aufstossen, 
Wärmegeiuhl  im   Epigastrium  und  leichte  Betäubung,  die    bei   2^0 
elwa  %  Stunde  anhielt  und  mit  Ohrensausen  und    leichten  Formi* 
catlonen  verbunden  war;  bei  4,0  (in   3   Dosen)   j*cb wache   krampf* 
Iiaftc  Erschütterungen  in  den  WaHenmuskeln»     Bei  Dosen  über  if 
sank  die  Temperatur  um    einige  Zehntel;    im  Urin    kein  Ei  weis 

Bei  dem  Verbinden  eiternder  Wunden  u*  dgh  mit  Carbol* 
säure  hat  man  eine  Keilur  von  Er-ichei nungen  beobachtet,  die  offei 
bar  nur  auf  die  erfolgte  Resorption  des  Mittels  und  seine  Ein 
Wirkung  bezogen  werden  konnten.  Die  erste  Vertinderung  bemerli 
mau  gewöhniicii  an»  Crinj  dereelbe  nimmt  eine  dunkelgrüne,  fa 
schwärzliche  Färbung  an,  die  in  manchen  Fallen  er-^t  nach  einigen 
Stehen  an  der  Luft  sieh  findet,  naehdem  er  ganz  hell  entleei 
worden.  Einige  Beobachter  wollen  Eiweis.s  darin  gefunden  haben, 
di*!  Mehrzahl  nicljt,  Amh  ein  mehr  weniger  bedeutender  Grad  voa 
Strangurie  Ulkt  sich  in  <*jnigen  Fallen  gezeigt,  ein  Phänomen,  w«' 
che»  mit  um  so  grösserer  Wahrstheinlichkeit  als  Effect  der  Carbol 
f»änre  anzusehen  ii?t,  wenn  man  die  analoge  Erscheinung  beii 
Kreosot  berüek^iehligt.  Bei  beatt'hendem  Fi<ber  tritt  keine  Steigii] 
rung    desselben,    bei  fehlendem    keine    Production    ein:    auch    di 
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Pulsfreqiietiz  wird  nicht    vermcjhrL     Aber    der  Appetit    Tiimmt   ab 
und  kann  nlvh  sülbst   voll^staudig   verlieren,   die    Patienten    werden 
matt  und  konimeii  von  Krid'teu,    Uebelkcit    und  Erbrechen    treten 
öJ'tei'rt  anf,     Hartnäekiges  Erbreefrcn  wird  von  einzi  Inen    Beobat-h 
lern  sogar  als  Ilauptsymptom  tler  Intoxicatiüu  angegeben. 

In  mehreren  Fallen  äusserer  AppÜeation  von  grossen  Q.nanti- 
tüten  (in  Clystieren,  Einreibungen  bei  Krätze)  hat  man  Iiet'tige  to- 
xisehe  Symptome  und  einige  Male  selbst  den  Tod  beobachtet: 
zuerst  steebtmde  SeUmerzen  und  Eiu;4:enommensein  des  Kopfes,  dann 
vollstiindigo  Anäatliesie  und  Bewusstlosigkeit,  zuweilen  mit  Delirien, 
hochgradige  Cellapsusphäuomene:  weite  Pupillen^  blasse  kalte 
Haut,  öfter  mit  kühlem  Sehweiss  btdeckt,  beträehtliehes  Sinken 
der  Temperatur,  der  Puls  verlangsamt,  leicht  zu  eomprimiren,  selbst 
Pulslosigkeit.  Diese  Zahl  der  Vergiftungen  ist  neiu-rdings  noch 
iUirch  versehiedene  Falle  vermehrt,  in  weleben  der  Tod  durch  das 
zntalligc  Versclducken  von  grööst'ren  Mengen  Carbolsäure  eintrat* 
Die  Erscheinungen  waren  im  Wesentlichen  die  ebengenatmten, 
nur  wird  einige  Male  das  Auftreten  von  Pneumonien  erwiUnit,  die 
vielleicht  uebenbei  durch  das  Hinunterfliessen  der  Saure  in  die 
Traehea  erzeugt  wurden. 

Von  ujchreron  Beubaebtern  ist  eine  local  anästhesirenile  Wir- 
kung des  Pheinils  constatirt  worden  (Bill  u.  An,):  beim  Bepinsrln 
der  Haut  des  Vorden^rms  mit  85  %  Lösung  entsteht  anfüngüch, 
etwa  1  Minute  lang.  Brennen  und  dann  so  bedeutende  Aniisthesie, 
dass  man  die  ganze  Dicke  der  Haut  schmerzlos  durelisehneiden 
kann;  diese  Ünempflndliehkeit  hält  in  abnehmender  Intensität 
mehrere  Stunden  an  nnd  noch  Tage  lang  bleibt  eine  gewisse  Hy- 
perämie bestehen,  —  Ollier  sah  nach  solcher  localen  Einwirkung 
der  Säure  Gangrän  eintreten. 

b.   Bei  Thieren. 

sind  in  den  letzten  Jahren  ziemlich  zahlreiche  Vers u ehe  angestellt 
worden.  Bei  Fröschen  erregen  0,2 — (J,3  einer  eoneentrirten  Lö- 
sung Äuerst  Würgbewegungen  und  Scbmcrziuisserungen,  in^lem  die 
Thiere  unruhig  werden  und  manehiüal  Hyperästhesie  zeigen.  Nach 
einigen  Minnten  begiinit  das  Thier  zu  eollabirenund  wird  soporcis  Nach 
H  u  s  e  m  a  n  n  und  U  m  m  e  t h  u  n  s i n d  d ie  Symptome  des  Co llapsus 
die  wesentlichen,  die  sofort  zu  erwähnenden  Krämpfe  sollen  nur 
ausnahmsweise  auftreten.  Neumann  schon  und  Salkowski 
neuerdings  giebt  an,  das8  bei  schon  begiimendem  soporösen  Zu- 
stand Zuckungen  in  den  Extremitäten  mit  erhöhter  Reüexerrcgbar- 
keit  erscheinen,  während  die  willkürliehen  Bewegungen  immer 
schwächer  werden.  Dann  erfolgen  stärkere  Krämpfe,  auch  ohne 
äussere  Reize  und  nachdem  dieser  Zustand  in  abnenmender  Inten- 
sität bestanden^  meist  nach  etwa  24  Stunden  der  Tod. 

Bei  Säuge  thieren  ist  (nach  den  im  Wesentlichen  übereio- 
stimmenden  Angaben  von  Bert  und  J  o  I  v  e  t ,  H  u  s e m a n n  und 
Ummethun,  Danian,  Salk^wski  u.  Aa.)  das  Bild  folgendes 
im  Allgemeinen :  zujiächst  fibrilläre  Zuckungen  (an  der  Injections- 
8telle)|  dann  allgemeioes  Zittern  mit  Unruhe  des  Thieres    und   be- 
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sclileuhigter  Respiratiuii.  Danmf  breelien  sdir  befiip^,  tiiir*»gelmk«- 
sige  allgi^uieiijii  C^Mivulsloiien  au**,  dio  von  v^peichelfluss  und  Fu- 
|>illeiiJilätfLtiün  bogleitot  sind.  Narli  Salkowski  ii*t  die  Sensibilität 
büi  ilia^eii  Krämptln»  erhalten,  nach  HuscLuaun  vermhidtTt-,  ebeu 
so  wie  dtü  Tempei'atiir,  welch  letztere  auch  Daiüou  bei  kleinen 
Dosen  um  einige  Zelmtcl,  bei  letalen  um  ij — 1  Grad  vero»indert 
fand*  Auseinandorgeheud  sind  die  Beobachtungen  von  Uuseinann 
und  Salkowski  auili  in  so  tern,  als  erster  er  den  Tod  unter  All- 
gemeiner Paralyse,  letzterer  ohne  solche  nur  unter  CoiivulsTonen 
eiQtretcn  sah.  Genaue  Angaben  über  die  letale  Dose  sind  «ehwie- 
rig,  doch  liegt  sie  wie  es  scheint  bei  Kaninelien  zwichen  2,0^ — 5A 
Bei  sehr  grossen  Gaben  oder  hri  der  Injeetion  in  die  Venen  kann 
der  Tod  auch  ganz  plotztieh,  ohne  Convulsionen  eintreten  (Bert 
und  Jolyt't).  Wird  das  Krampfstadinm  überstandcD,  so  kann 
vollständige  Wiederherstellung  erfolgen;  mitunter  kommt  es  in  der 
Rcconvaleseenz  noch  zu  starkeo  Conjunctivitis  und  Keratitis,  wiih- 
rcnd  Albuminurie  nicht  vorkommt.  Hin  und  wieder  tritt  auch 
dann  noch  der  Tod  einige  Tage  später  ein,  nach  Bert  und  Jo- 
lyet  coHstant  durch  Pneumonie,  nach  llusemann  und  Umme- 
thun  meist  in  Folge  der  anatoinisehen  Mageu-Darmhlsionen. 

Bemorkenswerth  sind  namentlich  für  die  therapeutischen  Fra* 
gen  Versuche  von  Rosenbach,  welcher  Kaninchen  und  Hunden 
Eiter  theils  rein,  theils  mit  Acidum  carbolicum  gemischt  injicirte. 
Kr  kam  zu  folgenden  Resultaten:  frisch  abgesonderter,  sowohl  in 
ZersctzuTig  begriffener  wie  guter  Eiter  wird  durch  Zusatz  von  5'^  j 
A.  e.  und  mehr  unwirksam  gennaeht,  so  dass  nach  der  subcutanen' 
Injection  dieser  Mischung  weder  örtliche  Infection  noch  crheblichoü 
Fieber  entstellt-  Zusatz  von  nur  1  '*/„  wirkt  uusiche^r,  von  *  <  % 
gar  nicht  Bei  Eiter  aber,  der  ausserhalb  des  Korpers  erst  in  Fäul- 
nis« übergegangön  ist,  st*h«"inen  auch  5  ^\'„  nicht  mehr  zu  genügen, 
um  seine  septische  Wirksamkeit  zu  verhüten. 

c.     Theorie  4 er  Wirkung. 

Genauer  studirt  ist  zunächst  miie  Seite   der  Wirkung,  welrhc 
besonders    für    die    therapeutische    Verwendung    der    Oarbalsäuro 
von  Wichtigkeit  ist.  Eine  Reihe  von  Vel^suchen  Lemaire  ,  Stunde, 
Crookes,    Parkes,    Lex,    Buchliolt/.,    Hop|je-Soyler,  Za* 
polsky  u.    Aa  )    I  at  festgestellt,    dasa    die  CarbnUfture    eine«  def 
mächtigsten  arvtiseptiseh<n   Mittel  ist     Dass    sie  Fleisch,    thieriHcho 
Membranen  selbst    in  ganz  schwacher  Lösung   schon    vor  Fiiulnis»  , 
zu    schützen    vermag^  ist  eine    au  eh    schon    praktisch    verwertheta  | 
Thfttsache.     Experimente    von  Crookes  haben  nun  gezeigt,    daaa^ 
diese  ihre  Fiihigk^nt  nieirt  zusammenhängt  mit  einer  coagulirendeilJ 
Einwirkung  auf  das  Eiwoiss,  aueh  nicht  auf   einer  Hemmung    von 
Üxydatjonsproeessen  beruht     Uagegen   besitzt  die  Saure  in   fioheni 


uxy  aal  Jons  Processen  yeruli 
Grade  die  Eigensehnft,    di 


;igensehntt,    die    verschirdenen  Infusorien  (Vorticdlen, 
Monaden  u.  s.  w.)    zu    tödlen,    und  Üährungsprocesse    in  Zucker- 
lösimg    zu    vernichten.     Die  Umwandlung    der  Stärke    in  Zucker, 
die  Zerlegung  des  Amygdalins  soltte  naeh  Lemaire  nit-ht  aufgo»| 
halten  Worden;  doch  konnte  Buchboltz   uu^h    die  Wirkung    de 
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Ptyalin,  Myodn,  Eoiiili^in  u.  s.  w,  vorn ieli ton,  aber  allordinß^s  erst 
iluri'h  unvcihaltnissiuassin^  grössere  Mcii*;(!ii  l*Iiein>Uaure,  nU  Kie  cn'- 
tordorlii'h  sind,  inn  die  Fäuhiisspriiccs.st?  zu  %^erhindern.  —  Auch 
andere  Versuche  iiabcn  die  Kr^-^bnisse  Crookoö  nur  bestäuben 
konneu j  so  dass  es  uaeh  Alleui  als  feststehend  an^eHchcu  werden 
kann,  dass  CarboUäurc  uiclit  nur  desudurUiH,  sondern  wirk  lieh 
desiuricirt,  d.  h.  Zcrselzungsproccsse  (wahrsiclieiulich  aber  nur  bc- 
stitiunto)  in  liohem  Grado  zu  verhüten  oder  zu  veruiebten  im 
IStande  ist. 

Weitere  Versuehö  für  eine  Theorie  der  Wirkung  begeu  na- 
nicutlieh  von  S  a  l  k  o  w  ^  k  i  und  von  H  n sc  m a  n  n  und  U  m  m  o  - 
thun  Vi»r  ,  doch  zeigen  dieselben  keine  ausreichende  üeber 
einattmuiung.  Nach  letzteren  Beobachtern  wird  überwiegend  das 
Gehini  mit  Einöcbluss  der  Mediilla  oblongata  bocinfluÄst,  nach 
Salkowski  besteht  die  Hanptwirkung  in  einer  erhöhten  Erreg- 
barkeit des  Rückenmarkes  (Con^nilsionen),  und  bei  directer  Appli- 
eation  wird  sofort  die  Erregbarkeit  der  peripheren  Nerven  ver- 
nichtet. Der  Modus  der  Einwirkung  auf  Herz  und  Re??piratiou  ist 
auch  nicht  genau  ermittelt. 

Ueber  das  Vi^r halten  der  CarboUäure  im  Organ isnins  gehen 
die  xVuHehanungeu  ebenfalls  auseinander:  sie  soll  im  Organis»nus 
ganz  zerstört  werden,  nach  anderen  Unters uehungen  durch  die 
Lungen,  naeb  noch  anderen  durch  den  Urin  ausgeschieden  werden, 
Salkowski  kommt  neuerdings  zu  dem  Resultat,  dasa  ein  Theil 
der  CarboUäure  zweifellos  iu  den  Urin  übnrgcbt,  walu'sebeiulieh 
an  Alkali  gebunden ;  ein  anderer  Theil  wird  im  Organismus  weit*n* 
zersetztj  vielleieht  zn  Oxalsäure.  Uebrigeus  fand  Salkowski, 
dass  dio  dunkle  Färbung  des  Urins  nicht  direct  mit  dem  Gehalt 
an  8äurc  zunimmt. 


Therapeatfftolte  Anwendung. 

Die  Fhcnylsäure  ist  schon  seit  längerer  Zeit  als  gutes  Autr* 
ficabiosum  empfohlen  worden.  So  vortrefflich  sie  auch  als  milbeu- 
tödtendes  Mitt»*l  sein  mag,  so  fiat  mc  doch  den  einmal  uir-lit  W4ig- 
zuleugnendcu  Nachtheil,  unangenehm  zu  riechen  und  dann  vor 
Alkun  die  schwerer  wiegende  Gefahr  einer  Allgcmeiniutoxieation 
hinter  sich,  die  nm  so  leichter  zu  befürchten  tst^  da  ja  bei  Siabi<?3 
die  Haut  so  oft  wund  ist.  Dieses  fiedeukeu  hat  die  thatsäthHcho 
Basis,  dass  einige  der  obeu  erwiUinten  Vergiftungs fälle  gerade  bei 
Einreibungen  gegen  Scabies  zu  Staude  gekommen  sind.  Und 
abgeseheu  von  all  diesem,  wozu  immer  noc-h  nach  neuen  Mitt«4u 
.•lueiien,  wenn  wir  grade  in  diesem  Falle  ao  vortreffliche  wie  Peru- 
balsam und  Styrax  besitzen? 

Eine  erheblichere  Bedeutung  aber  hat  die  Carbolsilure  Ais 
IleilmittRl  erlangte  seit  sie  namentlich  dui'ch  Lister  seit  wenjgeu 
Jahren  in  die  chirurgische  Praxis  eingeffibj-t  ist,  Lic;  ter  empiieh^t 
den  Carbolsäureverbaud  überall  dn,  wo  offen liogeBdo  Eitertiächeii 
dem  Zutritt  der  Luft  und  (nach  der  gegenwärtigen  AnscViauung) 
der  in  diesfr  enthalteneu  Pilze  und  Vibrionen  ausgesetzt  .sind. 
Durch  die  Öäuro  sollen   diese  Keime    und    damit   die    Mögbcbkeit 
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des  Entstühens  jauchiger  Procesae,  schlechten  Eiters,  der  Pyämie 
abgehalten  werden.  Ausser  bei  eitt'riidou  WundHäeheu  gebraucht 
List  er  das  Mittel  namentlich  noch  bei  Abscosaen  und  bei  curapli-i 
cirteii  Fracturen.  Erstere,  auch  die  sonst  so  vcrmiedeuen  Knochen*! 
Congestionsubscc'sae,  sollen  nicht  blos  damit  verbunden ,  sondern 
schon  unter  Carbolsäure  (die  chirurgische  Technik  dieses  Verfah- 
rens müssen  wir  hier  übergehen)  eröffnet  werden.  Die  Eiterung 
Süll  nicht  blos  eine  „gute"  sein,  sondern  auch  auf  ein  Minimum 
zurückgeführt  werden.  Ferner  ist  noch  hervorzuheben,  daas  die 
auf  Operationen  folgende  entzündliche  Rcactiou  mitunter  ganz  un- 
bedeutend zu  bleiben  scheint,  wenn  man  sofort  mit  dem  Verbände 
beginnt  (L  an  gen  b  eck). 

Diese  gerühmten  Vorzüge  des  Lister 'sehen  Verbände«  sind 
nun    in    bedeutender  Ausdehnung    von    vielen  Chirurgen    bestätigt 
worden.    Allerdings  ist  von  mehreren  Seiten  nicht  blos  über  Nuta^ ' 
losigkeit    desselben,    sondern    selbst    über   erhebliche  Gefahren  bo-J 
richtet  worden.     Bezüglich    des    ersteren  Pimetcs    müssen  wir  ein- 
fach noch  weitere  Erfahrungen  abwarten.  Die  Gefahren  anlangend^! 
so    liaben    wir    dieselben   zum  Theil  schon  oben  (s.  physiologische' 
Wirkung)  berührt;  sie  bestehen  in  unangenehmen  Allgemeincrschei- 
nungen.    Vielleicht  la.ssen  sie  sich  umgclion,  wenn  man  die  Losung 
etwas  weniger  coricentrirt  niiuiwt.     Eine   andere   Unannehmlichkeii) 
acheint  darin  zu  liegen,    dass    die  Wunde    oft  schlaff  aussieht,    die 
Granulationsbildung  aufhört  und  die  Heilung  in  die  Länge  gezogen 
wird.  — 

Wir  können  hier  nicht  alle  die  verschiedenen  Meinungen  für 
und  wider  das  List  er 'sehe  Verfahren  anführen.  Wir  beschränken 
uns  auf  die  Bemerkung,  dass  (nach  A.  W.  Schultzo)  die  gün- 
stigen oder  ungünstigen  Erfolge  in  den  Händen  der  verschiedenen  | 
Chirurgen  sich  daraus  erklären,  in  welchem  Grade  dieselben  den 
dem  Liste r'schen  Verfahren  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  be 
rücksichtigt  rcsp.  nach  den  genauen  Vorschriften  Listcr*«  gehan- 
delt haben.  Dieser  leitende  Gedanke  liegt  darin,  durch  die  Carbol* 
säure  als  Antisepticum  den  Eintritt  fauliger  Zersetzung  in  den 
betreffenden  Theilen  zu  verhüten.  Wegen  der  Details  der  Ana* 
führ II nc:  muss  uuf  die  Chirurgie  verwiesen  werden. 

Weitcrc  Beobachtungen  müssen  wir  auch  noch  abwarten  über 
den  Werth  des  Mittels  bei  Milzbrand  der  Thicre  innerlich  (Boulev 
u.  Aa.)  und  äusaerlich  angewendet;  ferner  bei  Vergiftung  durclb 
Scldangeubiss^  Insectenstiche  (Mit  c  li  e  1 1 ).  Wir  brauchen  wohl 
kaum  noch  besonders  zu  erwähnen,  das^s  die  Carbolsäure  auch  bei 
Typhus,  Puerperalfieber  u.  s.  w.  gepriesen  wird.  Leydcn  hall 
das  Mittel  neuerdings  mit  gutem  Erfolge  bei  Lungonbrand  an- 
gewendet, sowohl  in  Form  von  Inhalationen  wie  auch  innerlich, 

Dosirung.  Ueher  die  Grenzen  der  Doso  bei  der  inner- 
lichen Darreichung  haben  wir  noch  nicht  genügende  Erfahrungen. 
Man  kann  die  Carbolsäure  versuchen  zu  0,05  —  0,2  pro  dosi.  Die 
officinelleo  Grenzdosen  0,05  pro  dosi!  0,15  pro  die!  erscheinen 
etwas  klein.  Am  besten  in  Pillen.  —  Aeusserlich  mit  Wasior 
1  :  30,  oder  mit  Oleum  Olivarum  1  :  8 — 4;    oder  mit  Leinöl  und 
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Kreide  zu  einer  Paste  bereitet.  Ueber  die  genauere  Technik  der 
chirurgischen  Anwendung  müssen  wir  noch  einmal  auf  die  Special- 
werke verweisen.  Zu  Inhalationen  2,0 — 4,0  :  100,0,  am  zweck- 
mässigsten  wegen  des  unangenehmen  Geschmacks  und  Geruchs  in 
einem  ätherischen  Wasser. 

Officinell  ist  das  Äcidum  carbolicum  crystallisatum, 
welches  allein  zur  medicamen tosen  Verwendung  geeignet  ist,  und 
das  nur  zur  Desinfection  von  Latrinen  u.  s.  w.  passende Acid um 
carbolicum  er u dum  (50%). 

1.  Liquor  Natri  carbolici,  5  Th.  Acidum  carbolicum  purum,  1  Th. 
Liquor  Natri  canstici,  4  Th.  Aqua  dest.,  klare  Flüssigkeit,  von  1,0^—1,065  spec. 
Gew.;    wie  die  reine  Säure  gebraucht. 

2.  Zincum  sulphocarbolicum  s.  sulphophenylicum,  Carbol- 
oder  Phenylschwefelsaures  Ziukoxyd,  klare  farblose  Krystalle,  die  ge- 
ruchlos sind  oder  nur  wenig  nach  Carbolsäure  riechen,  in  Wasser  und  Alkohol 
leicht  löslich;  enthält  15%  Ziukoxyd.  Aeusscrlich  gebraucht,  zum  Verband 
1,0-5,0  :  100,0. 


""Naphthallnum^  Naphthalin. 

Als  Nebenproduct  bei  der  Bereitung  des  Leuchtgases  (aus 
Steinkohlen)  gewonnen ;  krystallisirt  in  glänzenden  Blättchen ,  von 
brenzlichem  Geruch,  löslich  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  äthe- 
rischen Oelen. 

Die  physiologische  Wirkung  dieses  Präparates  ist  nicht  ge- 
nauer studirt  Dass  es  irgend  welche  bewährte  Vorzüge  bei  der 
innerlichen  Anwendung  hätte  (als  Expectorans  bei  chronischen 
fijitarrhen,  wobei  es  am  meisten  empfohlen),  ist  nicht  constatirt 
Aeusserlich  (bei  chronischem  Eczem  u.  s.  w.)  leisten  andere  schon 
längst  gebrauchte  Präparate  ebensoviel.     Es  ist  ganz  entbehrlich. 


•Aceton,  Spirltns  pyro-aceticns  depnratns,  Oenyl- 

oxydhydrat 

Da  bis  jetzt  genauere  physiologische  Untersuchungen  über 
dieses  Mittel  nicht  vorliegen,  da  die  damit  gemachten  therapeu- 
tischen Erfahrungen  (innerlich  und  in  Inhalationen  bei  chronischen 
Lungenaffectionen,  bronchitischen  wie  phthisischen)  ihm  keine  be- 
sonderen Vortheile  zu  erkennen  lassen,  können  wir  eine  detaillirtere 
Besprechung  übergehen.     Entbehrlich. 

Benzinum,  Benzin,  PhenylwaHHerHtoff. 

Farblose,  leichtbeweglichc  Flüssifi^keit,  von  eigcnthümlichem 
Oeruch.  0,85  specifischem  Gewicht,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in 
Alkohol  und  Aether.  Es  löst  sehr  gut  Harze,  flüchtige  und  fette 
Oele.    Bildet  sich  bei  der  trocknen  Destillation  der  Steinkohlen. 
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Phy«[ologtsctie  Wirkung. 

Mcthodiisrho  UiJti^rsiuliini<;cu  in  ditv^nr  Bezidmng  liegen  iiic*h(] 
vt>i\      Gflr^entlli'h    tUu'    tvtztvor^aogciien    Tncluru^neüitUnni«*!!    Iial 
man  btHibatliteii  küinii'ii,  da-^s  selbst  ^iö.**sL"rc  Dosen  livTisiii  (js.  B, , 
5i*Tryptbii)  oUwv  iiju4)llieili«^e  Fulgeii  ertr.n*^eii  werden,  nueb  obno  eine 
Sleigtn'uii^  etwa  vcrbniidtneii  Fieberte  tu  r  vorzurufen.    Docb  seheiul 
tui(  den  längeren  Oebriiueli  j;W>sserer  Gaben  ein  EiugcnoüiiüeDSoin  J 
des  Sen.süriums  zu  l'olgeu  (iibtdieh  wie  bei  Kreosot)*   —   8ehweine 
ertragen  Quaiititiitcn  vou   15,0  olinc  auffallige  Eruebeinuijfjcn. 

Hezuglieh  der  Tb  e u  r  i  c  cl e  i"  W i  r  k  u  n g  ist  dureli  N a  ii  ti }'  n 
ex[teriuyeutcll  lest  gestellt,  dasö  das  Benzin  (jrahrun:^f*processe  scii 
hemuien  %-eriüa^  (Traubonzueker*^älirun|^) ,  wahrseheiulieh  durrli 
ebieu  deletilren  Einflnss  auf  die  (jaliruni^spilze. 

Therapeutfsche  Anwendung. 

Das  Mittel  ist  in  neuerer  Zeit  anstatt  Aqä  Kreosat  empfoldcn 
worden  zur  Unterbreeliuug  abnormer  Gäbningspraee^He  ito  Magi'U 
(Naunyn),  unter  den  roneretcn  V^ei"haltnii*sen,  die  wir  beim 
Kreosot  etwaz  geuancr  bo.^  pro  üben  baben.  Ks  soll  in  Fällen  noch 
vou  Nutzen  sein,  in  denen  Kreostot  uiehts  leistet  Wir  babeu  un« 
selbst  öfter  von  seinem  Erfolg  überzengt;  es  läset  sieb  jedoeh  nicht 
fi^äts teilen,  wann  das  eine  oder  das  andere  dieser  beiden  Mittel  den 
Vorzug  verdient. 

In  neuerer  Zeit  ist  Benzin  eebr  lebhaft  gegen  Trieb iniasis 
em|itldden  worden.  M Osler  glanbl  aus  seinen  Experimenten  an 
trichiuoson  Sebweiuen  und  nach  Bi^obaelitungeu  atu  Krankenbett 
sebliessen  zu  können,  dass  ca  da^  wirksanmte  Gilt  zur  Tödtung 
der  Tridiinen  sei.  Es  wurde  sieh  hier  zunnehät  nur  um  Üarni- 
triehinen  handeln,  denn  die  sehon  in  den  Sluskehi  befindÜeben 
Tbiero  gelingt  es  niebt  mein'  zu  tödten.  Demoaeb  wäre  das  Benzin 
nanientheli  in  der  ersten  Zeit  der  Intoxieatinn,  so  lange  die  Tri- 
chinen noeh  im  Darm  sieb  befinden,  anzuwenden,  per  os  sowohl 
wi<r  per  anuiu,  um  atu-b  zugleich  auf  die  im  Diekdarm  vorhandenen 
einzuwirken.  Bei  der  Ei)idemie  in  Hcdrrsleben  aber  soll  es  den 
gehegten  Erwartungen  nicht  entf^proehen  hab^n;  auch  die  Darui- 
trie Innen  lebten  in  der  überwiegenden  Menge  trotz  reichlicher 
Benzindosen  fort*  Weitci'e  Erfahrungen  müssen  nocli  zeigen,  ob 
Benzin  in  der  Tlial  ein  speeitischcs  Antitriebinicum  ist* 

Aousserlieh  bei  Krätze  ist  das  Präparat  entb«  briieh. 

Dosirung*  Imierlich  zu  H/i — 1,0  pro  dosi,  in  Mixtur  mit 
8uccus  Liipiiritiae  und  Muetlagu  Uumuii  Mimosae, 


Pix  Iic|iii(kt  Renina  oiiipyreniiiatiea  liciiitda^ 
Certi'ia,  TUeer. 

Der  Theer  wird  durch  trockene  Dedtillation  ans  versehiedenea 
Holzarten,  naujentlicb  Nadellnilzern  gewonnen.  Er  int  dunki  Ibraun, 
hatbäüssig,  von  Hauebgerucb,  ig  Alkohol^  Aether,  fetten  und  ätho- 
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riBcheii  Oelen  löslirli,  und  stellt  ein  solir  r'ouiplicirteö  GomeTiffe  von 
verschiedenen  Stofton  dar,  von  denen  wir  als  einige  l'iir  die  Wir- 
kung hauptsäehtich  in  Betrueht  kommende  das  Terpcuthinöl, 
Kreosot,  Fheiiylsiäure  nennen. 

Phytiofogrsohe  Wirkung. 
Das  Wenige,  was  wir  über  die  durch  Thoer  im  gesunden 
Organ i sums  hervorgerufenen  Erscheinungen  wiaseu,  spricht  dnt'üi", 
dasH  er  älndich  wirkt  wie  Kreosot  und  Ciirho!siiurt%  wenigHtens 
sind  die  Er.^eheiniingen,  welche  man  hei  der  tlierApeutischeu  An- 
wendung bei  sonst  innei'lit-h  (iesunden  (z.  H.  bei  ehronisehen  ÜAUt- 
krnnkheiten),  beobachtet  hat,  analog  den  durch  die  genannten 
8lofl'e  bervorgcrut'cnen.     Wir  verweisen  deshalb  auf  diese. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  innerliche  Darreiclning  des  Theer  s  ist  heul  wohl  allge- 
mein verlassen;  wenigstens  gicbl  es  keinen  Zinstind,  hei  dem  der^ 
selbe  irgend  einen  bewährten,  den  anderer  Mittel  überwiegen  den, 
Vorzug  böte,  Aussordeiu  ist  er  unangenehm  zu  nehüieii  und  stört 
leicht  die  Verdainnig, 

Um  so  mehr  aber  wird  der  Thecr  ausser  lieh  angewendet, 
und  hier,  wenn  zweckmässig  gebraucht,  in  der  That  mit  Erfolg. 

Bezfiglich  der  Kratxe  zunächst ,  welche  vordem  anch  mit 
Thcer  behandelt  wurde,  sei  bemerkt,  dass  derselbe  dabei  heut 
durchaus  eotbehrlich  ist.  —  Die  H  a  u  t  k  r  a  n  k  h  e  i  t  eu ,  bei  denen 
er  sich  bewiUirt  hat,  sind  sämmtlich  einmal  chronisch  verlaufende, 
und  dann  zugleich  rein  örtliche  AtTeetionen  dos  Hautorganes.  Liegt 
dem  Exaniheni  ein  Allgemeinleiden  zu  Grunde,,  so  kann  der  Thcer 
in  einÄelnen  Fällen  höchstens  al«  Unterstützung  der  Kur  nützen ; 
und  wendet  mau  ihn  bei  acuten  Ausschlägen  an,  so  sieht  man 
durch  den  Reiz  der  Theersalbe  wohl  emo  Steigertnig  der  Ent* 
züudung,  aber  keine  Besserung  eintreten.  Die  speciellen  Formen 
sind  folgende:  Erstens  das  Eezem:  nach  dem  eben  Gesagten  ge- 
stattet  nur  das  chronische  Eczcm  die  Theereinreihungen,  w^enn 
keine  neuen  Vesikeln  oder  Papeln  unter  entzündlichen  Erschei- 
nungen auftreten,  die  ersteren  uiclit  mehr  nässen,  also  oiti  Eczcum 
siceum  vorliegt  Wenn  auch  manche  Fälle  von  chronischem  Ec- 
zcm selbst  einer  methodischen  Thcerkur  nicht  weichen,  wenn  man 
auch  mitunter  gezwungen  ii^t,  noch  zu  iunerlirhen  Medicatiuucn 
zu  greifen  (leider  mitunter  auch  ohne  Erfolg),  so  hat  die  Erfah- 
rung doch  die.se  immer  noch  als  die  wirksamste  Bclumdlung  fest- 
gestellt.  Man  fängt  mit  den  schwächeren  Tliecrsalbeu  an  (l  :  4) 
und  nimmt  sie  allmählich  immer  stärker.  Nutzlos  bleiben  sie  dann, 
wenn  das  Eczem  zu  invetcrirt  ist  und  schon  wesentliche  anato- 
mische  Degenerationen  der  Haut,  namentlich  Hypertropliien  und 
Culloaitäten,  sich  entwickelt  haben. 

Eine  zweite  Hautaftection^  hei  welcher  die  Theereinreibungen 
sich  bewähren,  ist  die  Psoriaris  (Lepra  vulgaris)-  man  sieht  das 
Bqnamöse  Exanlhemj  ist  es  nicht  zu  invetcrirt,  oft  unter  ihrer  Ein* 
Wirkung  schwinden.  Freilich  vermögen  sie  nicht  das  Auftreten  von 
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Eecidiven  zu  verhüten,  eine  innere  Medieation  überflüssig  zu  macben, 
aber  sie  dienen  doch  aU  wesentliche  Unterstützung  der  letzteren.  — ^J 
Einen  guten  Erfulg,  oft  selbst  die  Heihing  führt  der  Theer  beu 
Prurigo  herbei,  besonders  wenn  dieselbe  loeal  auftritt,  wenigen 
bei  der  Form  der  Prurigo  senilis  oder  wenn  dieselbe  mit  unb^ 
kannten  Atigemeinveränderungen  zusammenhangt.  —  Viel  wenigcil 
als  bei  den  genannten  Exanthemen  leistet  das  Mittel  bei  TineaJ 
Impetigo,  Rhypia,  Ichthyosis,  | 

Den    Erfolg   der  Tlieer mittel   sueht   man  in  der  Weise  zu  erJ 
klären,    dass    dieselben    zugleich    einen    ,, leichten  Reiz**    und    einJ 
„gelind  adstriugirende  Wirkung**  auf  die  Haut  ausüben.    —    Frei-l 
lieh  ist  mit  diesen  Ausdrücken  für  eine  Deutung  der  Heilwirkungl 
nicht  viel   gewonnen.      Es    ist    übrigens    bei    der    Application    aull 
grosse,    und    zum  Theil    Kwas  wunde  Hautstellen  die  Erfahr ungarl 
thatsache    zu    berücksichtigen,    dasü    die    wirksamen    Bestnndtheibl 
des  Theens     resorbirt    werden    und    zu   IntoxicationserschoinungcEl 
Veranlaasung  geben  können   (Uebelkeit,    Kopfschmerz,    Sohwindel-I 
gefühl)*    —    Dass   irgend  eint^  der  versclüedenen  Theersorten,    die 
wir    weiter    unten    anführen    werden,     bei    den    gesunden     Haut- 
affoctionen  die  anderen  an   Wirksamkeit  übertreffen»    wie    man   ab 
und  zu  behauptet  hat,  ist  nicht  festgest^'Itt. 

Auch  zu  Inhalationt^n  bei  Jironehoblennorrhoen    hat  man  dati 
Mittel  empfohlen,   wie  fast  alle  Balöame   und  Harze  und  ein py reu- 
matische  Stoffe.  Besondere  Vorzüge  kommen  ihm  aber  erf&hrungS' 
gemiU.^  nicht  äu. 

Dosirung  und  Präparate.  Fühlt  man  sieh  einmal  ver- 
sucht, Theer  einnehmen  zu  lassen,  so  ist  die  Dosis  0,3 — 1,0  in 
Pillen  oder  Gallerlkapseln,  —  Aeusserlich  trügt  man  entweder  den 
Theer   in  Substanz    liniendick  auf  oder  man  wendet  ihn  beim  Bc- 

finn    der  Kur,    wie    oben    angodcuitet,    zweckmässig  verdünnt^    in 
Vm  van  Salben  an  ( 1  Tli.  :  4  Th.  —  10  Th.  Fett),  oder  auch  in 
Prtastern  (mit  Fichtenivarz  und  Fett). 

l.  Aqii»  Picis  s.  pic4in,  Thec  r  waH^er,  l  Th*  Tlifi^r  mit  10  TH 
WAÄiier  pciriiHcht.  Innerlich  L*iwl4>ffc5lwci»o;  üusscrlich  »u  Verband wÄ^Moru,  ml- 
«tri  11(5 ireiidcn  Inject  ioiien. 

*2.     O I  ü  u  m  P  i  e  i !«  H  (j  n  i  d  a  e »  xu  entbehren. 

S.  Pix  nAvaliH  rt.  solid  «,  Re»i  nac  in  |iy  r<MimAticii9olidAp  ScUiffA- 
pcchp  zu  stark  klubtitideu  Ftlft»tern  b-ertnUt. 


Olenm  anlitiale  aettiereiiiii,  Oleifiii  Dippelii^ 
Thieröl,  llirBchliornöL 

Da**  Thierol  wird  durch  troekene  Destillation  thierisrher  Sub^ 
stanzen  (Blut,  Fleiseh,  Knochen)  gewonnen  und  stellt  gereinigt 
ein  klares,  ziemlich  farbloses,  dünnnüssig^os  Oel  dar  von  penetran- 
tem brenzliehen  Geruch  und  widerlichem  Geschmack.  Die  w*irkJ 
samen  BesUmdllieile  in  demselben  sind  verschiedene  empyrctiniA- 
tische  Stoffe,  E»  ist  löölieh  in  Alkohol,  Aelher,  iUlierisclicn  und 
fetten  Oelen. 

Ueber  die  physiolo^sche  Wirkung  ist  nicht«  sicheres  bekannt . 


Oleum  Lithantbracia. 
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Einigen  vorhandenen  Boobathtungen  am  Krankcsnbett  zufolge  wirkt 
das  Thieröl  analog  dem  Tlieer  üiid  Kreosot.  —  Von  Werber  jun. 
sind  in  neuerer  Zeit  mit  dem  iitherisehen  Thieröl  und  mit  den  ein- 
zelnen ßestandtheilen  desselben  einige  Versuche  angestellt;  da  die 
letzteren  gar  keine  therapeutisehe  Verwendung  rinden,  so  fuhren 
wir  nur  bezüglich  des  Öl,  anim.  aeth,  selbst  an,  dass  es  als  hefti- 
gm  Gift  in  grosseren  Gaben  wirkt:  zuerst  entsteht  eonütant  Schwache 
und  dann  vollständige  Lähmung  der  Hinterbeine,  darauf  folgen  die 
heftigsten  allgemeinen  Con^'ulsionen,  und  Tod. 

T  h  erap eu t isc f \  w nrde  d  as  D  i  p  p  e  T sc h e  0 el  fr lih er  m  i tu  u ter 
benutzt  als  angebliches  Excitaus  im  Verlaute  des  Typhus  u.  s.  w\, 
auch  äusserlich  zu  Einreibungen  bei  Lähmungen,  Neuralgien  u.  s.  w. 
Heut  findet  das  höchst  widerliche  und  dm  Verdauung  stiireiide 
Präparat,  welches  obenein  noch  ohne  jeden  bewährten  ^futzcn  ist, 
kleine  Anwendung  mehr.  Nur  als  Anthelminthicum  wird  es  viel- 
leicht einmal  gegeben,  wenn  die  üblichen  Mittel  im  Stich  geliussen 
haben.  — 

Innerlieh  zu  5—15  Tropfen,  wegen  des  ekelhaften  Geruchs 
und  Geschmacks  am  besten  in  Gallertkapscln, 

Das  früher  viel  gobrauchte  '^^ 0 1  e u  m  contra  tae n  i  a  m  €J  h a  - 
berti  besteht  aus  l  Th.  Oleum  animalc  (fuetidum)  und  3  Th.  Oleum 
Terebintbinae.     Jetzt  obsolet  — 


Hierher  gehören  nun  noch  eine  R<nhc  cmpyrcumatischer 
Stoffe,  deren  jf^dem  von  ihren  ersten  Empfehlern  besondere  Wir- 
kungen nachgerühmt  worden ,  sowohl  bei  innerer  wie  äusserer 
Anwendung.  Da  sie  ohne  alle  bewährte  Vorzüge  sind  und  durch 
andere  st-hon  gebräuchliche  Präparate  vollkommen  ersetzt  werden 
können j  genügt  os,  siü  ganz  kurz  anzuführen. 

^Oleuiii  KiiKci,  Olouiii  betiiliuiiiiu  Birkoiitlieer. 

Aeusserlich  bei  llautafFeetionen  gebraucht  wie  Pix  liquida, 
ohno  diese  an  Wirksamkeit  zu  übertreffen. 


^ 


Oloiiin  Jniiiperi  eiiipyroiimaticiiin,  Oleum  ead jiiiiiii^ 

Kade-Oel. 

Von  Juniperus  oxycedrus  gewonnen.  —  Vor  Kurzem  noch 
innerlieh  und  äusserlich  gerühmt  bei  ver.Hchiedenen  Affectionen 
kommt  es  heut  nur  noch  wie  Tlieer  bei  chrunischen  Exanthemen 
zur  Anwendung.  ~ 


*01euiii  liithaiitliracis,  StelnkolileiitlieeröL 

Ganz  entbehrliches  Mittel.  — 
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Moschus. 


danach  beschleunigt,  aber  Puls-  und  KörpertPinperatur  blieben  un- 
voräiidert.  Das  Tliior  wurde  dann  bewiisstlos ,  während  de 
Schlafes  Muskclzui'kcn  und  tcüniiHche  Anfälle,  und  reichliehej 
blutige  Stühlentlcorungen;  weiterhin  ZuiialuuL'  des  Coma^  die  BeJ 
öpiration  unregelmassig  und  darauf  folgend  dur  Tod, 

c.    Theorie  der  Wirkung^ 

ist  nach  dem  vorhandonen  Material  nicht  zu  gehen.     Wir  können 
nur  —  als  einfache  Umfächreibuug   der  zu  beobachtenden  Erachei* 
nungon   —  ganz  im  Allgenieiueo  sagen^    dass    Mos(!htis    anfilnglicli 
erregend    auf    den    Cireulalionsapparat    nnd    auf    beHtiaiinte    Ab» 
schnitte  des  Nor%a^nsys[euis    einwudit,    yn<l    da^^s    dieser    Krregung| 
nachher  eine  Abnahm«*  der  Leistung   folgt.      Wie   aber    diese   Ein- 
wirkung zu  Stande  komtut,  hl  ganz  unbekannt;    wir  wM8«en  noch] 
nicht  einmal,  ob  sie  abhängig  ist  von  einer  Aiifuahmu  des  MosehuiJ 
in  die  Blutmasse,  odur  ob  sie,   wie  manche  wollen,  nur  ,, durch  dio 
Oeruehsnerven  vermittelt  wird**,    d.  h.    also    wohl,    ob  sie  rein  al« 
refiectorische  anfzufassen  ist  (V).      Es  ist  ferner  inibekannt,  welcho 
Abschnitte  des  Central  nerven  Systems  besonders,    und    ob  die  peri-l 
phereu  Nerven    überhaupt    afncirt   werden;    es    scheint    allerdings, [ 
als    ob    das  Grosshirn    haupt.sächlich   betroffen  würde.      Im    Allge^j 
raeiuen    gilt    (in  der  IVaxis)    der    Moschus    als    ein    ,,Exeilans  tufj 
das  Nervensystem",    welches  diese  Wii-kung    ausübt,    ohne    gleich- 
zeitig   auf   üie    Herzthätigkeit    bestinders    zu    iiifluiren.     Die    vor-J 
liegeuden  physiologisclien  Beobaehtungen  stellen  den  zweiten  Thcilj 
dieser  Annahme  in  Zweifel,    der    erste    ist    zwar    richtig  mit  einer 
gew^isseii    Besehränkuug    (indtMu    der    anfän:;liehen    Erregung    nndl 
erhöhten    Erregbarkeit    nachher    der    umgekehrte    Zustand     folgt),] 
aber    in    dieser  Allgemeinheit    el»en    nur    tyme    Umschreibung    dofj 
That^aehen, 

Therapeuti«ehe  Anwendung. 

Der  Moschus  kommt  therapeutisch  besonders  n«ch  zwei  Rich- 
tungen hin  zur  Anwendung:  zuerst  als  Ex  ei  tan  a^  und  zwar  dann,, 
wenn    man    vorzugsweise    eine    schnelle    und  starke  Erregung  der] 
Contralnervenapparate,    weniger    wenn    man  eine  solche  der  UtT»- 
thiitigkeit  erreichen  will     Die   Fälle,   nin    wehdie  es  sieh  hier  han- 
delt, sind  zum  grossen  Theil  solche,    in  denen  aus  einer  mangeln- 
den,  sinkenden  I^eislungsfähigkeit   nam entlieh   des  respiratoriseheiij 
Centrums  eine  drohende  Lebensgefahr  erwachst.     Aus  diesem  Um-| 
Stande,    gewohnlieh    als   Ultimum    remedium    ante  Jiuem  vorordnot 
m  werden,   erklärt  sich  die  übte  prognostische  Bedeutung,   welche 
da«  Laienpublikum  der  Moschusordination  beilegt. 

Man  giebt  das  Mittel  zunächst  beim  Typhus,    und    ÄW*ar    beij 
der    als    Febris    nervosa    versatilis    bezeichneten    Fonn,    ungefähr ' 
unter  den  concreten  Bedingungen,     die  wir  scfvon    friiher  bei  der 
l>arrri«*hurig  des  Dpiums    in    groben    l'mrissen    bespntelien  haben. 
Es    ist    sehwi'r,    h<*stimmt    diejenigen  Ffdie    zu   eharakterisirf^n.    in 
welchen  man  beim  *'ulla[>sus  im  Tynlms  Wein,  Kampher,  V  , 

in  welcli*»n  Opium  gehen  solh     Vielleieht  lasst  sich,  mit  Ivi 
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auf  die  vorli fügenden  Krfahrungen,  die  Iiidication  ßo  fürmulireü: 
Moschus  ist  —  lieben  und  vor  druj  AlkoLol  —  vortbeilliaft,  wenn 
jener  Zustand  des  Cüllapsus  Belir  schnell  und  plützlich  eintritt 
fösp.  sich  steigert»  also  ein  sehnell  wirkendes  Mitltel  nuthwendig 
ist;  ferner  wenn  die  Inanitionsdclirien  weniger  ausgeprägt  öind, 
dagegen  kraiupf  hatte  Erscheinungen  neben  der  aiJgemeinen 
Seil  wache  in  bedeutemleren»  Grade  vorhanden  sind  (sehr  starker 
Snbiäultus  tendinuni»  Zuckungen  der  Gesichtsmuskeiu,  Zähne- 
knirschen). Wir  sind  uns  wohl  bewusst^  hiermit  nur  einige  ganz 
n.>l>e  Daten  gegeben  zu  haben ;  wer  das  vielgestaltige  Bild  des 
.^yphusi  kennt,  weiss  wie  die  einzelnen  Züge  des  Budes  fast  in 
jedem  concreten  Falle  etwas  andere  sind.  —  Nach  den  eben  be- 
sprochenen Grundzügen  der  Intlieatiou  wendet  mau  den  Moselms 
auch  bei  anderen  acuten  Krankheitt_'.n  an,  so  namentlich  im  Ver- 
lan t^  d<T  80g.  „asthenischen**  Pneumonie.  Vielleicht  würde  der 
Moschus  bei  derartigen  Zuständen  oft  mehr  leisten,  wenn  man 
ihn  früher  anwtuidete;  leider  steht  der  hohe  Preis  des  Mittels  der 
allgeuieineten  Anwendung  uiitunter  entgegen. 

Einen  weiteren  Fall,  in  dem  man  mitunter  noch  von  Moschus 
einen  Erfolg  sieht,  bildet  der  hochgradige  Collapsns,  die  sehr  ge- 
sunkene Erregbarkeit  der  Cei Ural ncivenap parate,  welche  im  Ver- 
laufe von  Herzkrankheiten  auftreten  kiinn,  so  bei  Klappenfehlern 
im  Stadium  der  ('ompensationsstorung,  beim  Fetllierz;  weiter  bei 
acuten  Hämorrhagieu,  bei  der  Cholera  n.  s,  w.  Der  EtTect  des 
Mo8chus  ist  zuweilen,  wurde  er  nicht  schon  xu  spät  gegeben,  in 
der  That  üherrasehend.  Man  beoUiU-htet,  wie  die  künstliche  Er- 
höhung der  Erregbarkeit  der  nervösen  Centralorgane  die  Möglich- 
keit liefert  das  Leben  zu  erhalten,  bis  eine  naturgeraäsae  Aus- 
gleichung der  Störung  erfolgen  kann.  Um  so  mehr  sollte  man 
sich  aber  deshalh  auch,  worauf  Po^ner  mit  Recht  aufmerksam 
macht,  davor  hüten  das  Mittel  in  Fällen  zu  geben,  in  rlenen  eine 
natürliche  Änsgleiehung  der  St'^rung  nieht  mehr  eintreten  kann, 
al^o  aueli  die  clureh  Moschus  herbeigeführte  vorübergehende  Erre- 
gung ohne  Nutzen  ist  —  man  bringt  ihn  dadurch  nur  noch  mehr 
in  Mi  SS  credit,  — 

Bei  all  den  anderen  Zuständen,  die  man  mit  Moschus  be- 
handelt hat,  ist  er  von  wesentlich  geringerer  Bedeutung.  Man  hat 
ihn  bei  den  verschiedensten  k  r  a  m  p  f  haften  A  f  f  e  c  t  i  o  n  e  n  ge- 
braucht,  namentlich  hei  hysterischeu  (Uardialgien,  Globus  Ijystori* 
eus  II.  8.  w.)  und  bei  solchen,  die  vorwiegend  im  kindlichen  Alter 
auftreten:  Spasmus  glottidis^  Tussis  convulsiva.  Die  Erfahrung 
lehrt  aber,  dass  in  diesen  Fällen  andt?re  Mittel  (z.  B.  Asa  foetida 
Valeriana)  ebensoviel  leisten  und  nebenbei  den  Vorzug  besitzen, 
erheblich  billiger  zu  sein.  Moschus  kann  also  hierbei  entbehrt 
weiden;  speciell  für  Hysterische  ist  der  Moöehusgeiuch  oft  so  un- 
angenehm, dass  er  hei  ihnen  nicht  selten  ii-gend welche  krampf- 
hafte Anfälle  liervorruft  Wir  wollen  indessen  nicht  unterlassen 
anzuführen,  dass,  seitdem  Wichmann  den  MoschuB  beim  Spas* 
m  u  s  g  1  o  1 1  i  d  i 8  i  n  f a  n  t  u  m  empfohlen  hat,  derselbe  grade  bei 
dieseup  Leiden  ungemein   viel  gegeben  ist  und  nocl»  heut  von  den 
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verschiedensten    Praktikern  gerühmt    wird.     Sclbatvei^tändlich  er- 
wartet man  nicht,    da«s    Moscluis  iVm    Atfectian  heile;    »ondern    er] 
soll  nur  die  Intensität  der  kraniptlmlten    Faroxysmeu   verringern. 

Für    die    iUisiserliche    Anwcndun^^    (in  Klystieren    naoientlich)  j 
iBt  der  Mosehus    ohne   jeden    bfvvährlen    Vorzug     und  deshalb  bei 
geinem  theuren  Preise  entbehrlicl», 

Dosirnng    und    Fr ap »rate.     Als   Excitans  gi<d>t  man  da» 
Mittet  bei  Erwachsent^n  nicht  unter  U;3  und  st^üt^t  bis  zu  i>^n — Ü,tJ; 
grÖH^ere    Gaben    sind    überflÜ8>*ig,    kleinere    ohne   ausgcsproeheneu 
KiTei't.       Bei  Kindern  je  naili  dem  Alter,    zu  U,t>5— 0,2;    im  er«teii , 
Lebensjalire    kleinere    Dosen   0, 15— 0,(>D.      Die   Form    iKt  entweder  j 
in  Emubion  oder  iu  i'ulver,  am  besttm  einfach  mit  Zucker 

L  Tiuctura  Moschi^  vou  rütklirli-tiraiiiK'r  FiirUe;  ku  20 — 50  Tropf«*« 
allein  üder  in  Mixtnreu. 

Präparate^  die  gar  keine  Anwendung  verdienen,  sind  der 
M  o  sc  h  u  ><  a r  t i  fi  c  i  a  H  s ,  der  als  l laoptbe^tatidllieil  f  Heum  suecini- 
cutn  enthält,  und  der  M o  s eh  u  a  v  e g e  t  äi  h  i  l  i h ,  Prinlurte  verHehie* 
dener  Pilanzen  mit  inoscliUHähnliuhem  Gerueh. 


Castoreiiiii,  BiborgeiL 

Von  Castor  fiber  und  Castor  americanuH  (Mammnlia^  ( i Irres)  j 
—  Das  Castoreuni,  walirarlieinlich  das   Pr4i|)UtialstH'ii  i,  Htellt  tri**i'b  i 
eine    gelbbraune    Manse    von    Kalbeiiälmliclier    Cousins tenz   dar^    im  i 
geti'ockncten    Zustande    ist    sie    braun  und    zerreiblieh;  von  eigen- 
thümlicheiu,  dnrchdringeudem  Geruch  und  bitterum,  unangenehmem 
Geschmack.       Dasselbe     euthillt    unter    anderen    folgende    für    die 
Wirkung    waln\seheiulich    in    Bntraelit  kfjumieude   Substanzen:  ein 
ülheriselies  Ool  ;  vielleicht  der  hauptsilehlu-h  wirkende  BesUnnUheil)^ - 
Uarbolsaiu'u  und  BenzuesHure,  ein  krystallisir bares  Fett, 

Physiologische  Wirkung. 

Die  Untersuchungen  über  Bibergeil  sind  wo  möglich  nocM 
dürftiger  als  d'w  über  Mosebus;  es  liegen  nur  einige  ädere  ssuml 
Theil  schon  aus  den»  vorigen  Jahrhundert  vor,  aus  der  Nou7.eit| 
fast  gar  keine.  Und  diese  haben  alle  ein  negatives  liesultat  er- 
geben, Alexander^  i\i.*r  die  Dose  alhnahlieh  auf  2  Drachmen  1 
steigerte,  vvill  ausser  unangenoluuem  Autstossen  keine  EHecte  be-l 
mei*kt  habtn;  g^'uau  zu  demselben  kosultate  führten  die  Versuch©' 
Joorg'a,  der  bis  zu  24  Grau  nahm  und  nehmen  liess,  und  dio 
O,  Mayer'«. 

Diesen    Angaben    gegenüber    wölben    Richter,    Thounevelj 
u.  A    gefunden  haben,  dass  Gasioreum  bei   Hysterischen   die  Puh- 
frequenz  erhöht,    die  riauitemperalur    steigert   und  etwait  HehweiHil 
erzeugt;    ant  grosse  Dosen    koII    ein  Gt-fühl  vou  Eingeuommenariu 
und   Völle  des  Kopfes  iWlgen. 

Bei    dieser   Lage  dt-r  ThaLsaehen  müsseo  wir  einfach  weiter 
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Experimente  abwarten.    —    Von  einer  etwaigen  Theorie  der  Wir- 
kung ist  selbstverständlich  keine  Rede. 

Therapeutische  Anwendung. 

nie  Meinungen  über  den  therapeutischen  Werth  des  Biber- 
geils hinten  ganz  entgegengesetzt.  Aus  den  negativen  Ergebnissen 
der  wonigen  vorhandenen  physiologischen  Versuche  würde  man 
seIhstverständHch  noch  kein  Urtheil  über  seinen  Werth  als  Arznei- 
mittel deduciren  dürfen,  da  ja  die  Einwirkungsmöglichkeit  unter 
pathologischen  Verhältnissen  eine  andere  sein  könnte  wie  unter 
physiologischen.  Indess  sind  auch  die  Resultate  der  einfachen 
klinischen  Beobachtung  nichts  weniger  als  übereinstimmend. 

Am  meisten  Ruf  hat  das  Castoreum  von  Alters  her  bei  der 
Behandlung  der  Hysterie.  Feststehend  ist  zunächst,  daas  das 
Mittel  nicht  die  Krankheit  selbst  heilt,  wie  man  mitunter  gemeint 
hat.  Wenn  ein  Nutzen  eintritt,  so  beruht  er  nur  darin,  dass  die 
einzelnen  hysterischen  AfFectionen  in  ihrer  Intensität  verringert 
oder  auch  für  eine  Zeit  lang  ganz  hintangehalten  werden  können; 
und  zwar  sind  es  überwiegend  diejenigeen  Erscheinungen  der 
Hysterie,  welche  sich  als  Zustände  erhöhter  Erregbarkeit  oder  Er- 
regung sowohl  im  Bereich  der  motorischen  wie  aer  sensiblen  Ner- 
ven darstellen  (Krämpfe  und  Neuralgien).  Es  scheint  aber  nicht, 
als  ob  das  theure  Castoreum  in  dieser  Beziehung  mehr  leistete  wie 
Asa  foetida  und  Valeriana,  und  es  ist  deshalb  vielleicht  auch  bei 
der  Behandlung  der  Hysterie  ganz  entbehrlich. 

Noch  woniger  festgestellt  ist  der  Nutzen  des  Mittels  bei  Car- 
dialgie  (aus  den  verschiedensten  Ursachen),  beim  Erbrechen.  Auch 
darüber,  ob  es  im  Verlaufe  des  Typhus  unter  den  concretcn  Be- 
dingungen, die  wir  als  Indication  für  die  Darreichung  des  Opium 
bezeichnet  haben  von  erheblichem  Nutzen  sei  (Posner),  fehlen 
ausreichende  Beobachtungen. 

Zur  äusseren  Anwendung  (Pflaster,  Klystiere)  ist  Castoreum 
durchaus  entbehrlich. 

Dosirung  und  Präparate.  Officinell  sind  zwei  Sorten 
des  Bibergeils : 

1.  Castoreum  Sibirien m  s.  ru SS ic  um  s.  europaeicum. 

2.  Castoreum  canadense  s.  anglicum. 

Will  man  das  Mittel  ül^erhaupt  geben,  so  ist  es  gerathen, 
nur  das  sibirische  zu  geben;  denn  es  steht  fest,  dass  nennens- 
werthe  Erscheinungen  nur  bei  diesem  auftreten;  aber  es  ist  sehr 
theuer.     Zu  0,1 — 0,5  in  Pulvern. 

1  Tinctura  Castorei  sibirici,  vou  duiikelbrauuer  Farbe,  zu5-15 
—30  Tropfen. 

2.     Tinctura  Castorei  canudeusis,  zu  16 — 30-50  Tropfen. 
*^S.     Aqua    Castorei,   aus  dem  kanadischen  Bibergeil  bereitet;  zu  2,0 — 
5,0  pro  dosi. 


630  Oleum  Terobinthinae. 

Nur  der  VollsUindigkeit  halber  führen  wir  hier  noch  drei 
Mittel  an,  die  man  mitunter  als  angebliche  Ersatzmittel  für  Mo- 
schus und  Castoreum  gej^feben  hat.  Eine  ausführlichere  Darlegung 
selbst  des  Woni«,'en,  was  über  sie  bekannt  ist,  halten  wir  für  über- 
flüssig, weil  sie  keine  Anwendung  mehr  linden  und  auch  nicht 
verdienen.     Es  sind  dies: 

*Ainbra  grisea,  Amber 

von  Physeter  macroceplialus. 

*Zibethnm,  Zibeth 

von  Viverra  Zibetha. 

*Hyraceum,  Dasjopys 

von  Hyrax  capensis. 


Oleoso-Aetherea  pura. 

Oleum  Terebiiithinac,  Spiritus  Terebinthinae, 
Terpenthtn-Oel  oder  Spiritus. 

Von  Pinus  silvestris  und  Pinaster,  und  Picea  excelsa  (XXI 
8.,  Coniferae^.  —  Das  Terpenthinöl  ist  ein  Destillationsprodukt 
des  Terpenthins  und  stellt  eine  farblose,  durchsichtige  Flüssigkeit 
dar  von  0,8(54  gpecifischem  Gewicht;  es  hat  einen  peneti-ant^n 
eigenthümlichen  Geruch  und  brennenden  Geschmack.  In  Wasser 
ist  es  unlöslich,  doch  theilt  es  demselben  seinen  Geruch  mit;  da- 
gegen löst  es  sich  in  concentrirtem  Alkohol,  Aether  und  fetten 
03en. 

Physiologitche  Wirkung. 

a.     Beim  gesunden  Menschen. 

Kleine  Gaben  (1<) — 25  Tropfen  erzeugen  ausser  einem  bren- 
nenden, unangenehmen  Geschmack  eine  vermehrte  Speichelsecretion, 
und  wenn  sie  einige  Male  wiederholt  werden  eine  Zunahme  der 
Harnausscheidung;  der  Urin  hat  einen  eigenthümlichen,  als  veil- 
chenartig bezeichneten  Geruch.  Bei  längerem  Gebrauch  mindert 
sich  der  Appetit. 

(irössere  Gaben  (2,0—5,0)  rufen  ausser  den  genannten  Er- 
scheinungen ein  Gefühl  von  Wärme  und  Druck  im  Magen  her- 
vor ;  ersteres  ntlegt  sich  dann  weiter  über  den  ganzen  Körper 
auszubreiten;  od  die  Hauttemperatur  steigt,  ist  nicht  genau  ob- 
jectiv  (tbermometriscli)  festgestellt.      Die    Pulsfrequenz    nimmt    za. 


Phy»i<jIog:iHt^hc  Wiiknng^. 
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Uebelkcit,    :iülten    Erbrechen    ein;    ah  und    zn    bowij'ken    derartige 
Quantitäten  s«-dioi!   Dürthtiill, 

Orüi^se  Dosen  t5,0— lÜ^tJf  erzeugen  al!o  diei^e  Symptunie  in 
nueli  liaboreni  Urad<\  Häutiger  nls  Erbrechen  Iblgt  aut'  dieselbea 
I  Utrebtalt.  Antjttatt  der  veruiehrtcn  Diure^^se  tritt  Straiigurie  ein 
mit  hiuitigeni  Drang  zum  üriuiron  \  der  ^piuliehe  Urin  ist  in  der 
Regel  bhitig.  Die  Warnu^enniHiidung  im  Abdtnnen  steigert  sieh 
zuweilen  zu  ziomlieh  bedeutenden  Suhuierzon ;  da^s  Eingenommen- 
aein  den  KoptVs  zu  kdjluit'ten  Sehmerzen  und  zu  einer  gevvis^eu 
Betäubung  und  8chüifrigk<"it.  Der  Terpenthingerueh  des  UriaH 
nnd  dtr  Exs^nration:5hiit  hält  24  Stunden  und  darüber  hinaus  an, 

llüi  übermässigen  Quantitäten  hat  man  hel'tige  tuxische  Er- 
afheinuiigen  und  selbfit  dm  Tod  beubachtet.  Die  Symptome  der 
Erregung  g'heu  seh ti eil  vmüber ;  das  Gesicht  wird  blas«  und  ver- 
l'alk'u^  die  Uci^piration  und  der  ¥uh  sehr  beöchleuingt,  ersteru 
obertliicbbt'h,  letzterer  k^ieht  <  umprimirbar;  die  Conjnuetivae  hat 
man  injit!irl  beobachtet,  die  Pupillt^n  erweitert.  Con-^tant  ist  eine 
starke  BetLeiligung  des  SenBorium:  gewöhnlich  besteht  Coma;  in 
diesem  kann  dann  der  Tod  eintreten ;  bisweilen  gehen  demselben 
Convukioncnj  überwiegend  als  tetaniöclie  Starre  sieh  darstellend, 
vorher,  Doeh  ist  dei  Tod  mir  in  wenigen  Fällen  eingetreten;  aus 
dem  C*»ma  noch  hat  man  die  Kranken  sieh  öfter  erhob u  sehen. 
—  Versehieden  weiden  b<  i  diesen  toxisuhtii  (yabt^n  folgende  Züge 
gescltildei't :  einige  Male  war  Erbrechen  da,  andere  Male  wieder 
nicht;  ciuistanter  zeigte  sich  Dufchtall,  doch  kann  auch  dieser 
feldeth  Die  Haut  wird  entweder  als  heis^  und  trocken  angegeben, 
diu  Mund.seh leimhaut  ebentklla  geröthet  und  trocken,  oder  auch 
wieder  als  profuse  schwitzend  mnl  mit  einem  papulösen  Exantheua 
bedeckt.  —  Die  vorhandenen  Obductionsbefuucfe  ergeben  nicht» 
Beiionderes. 

Werden  die  Dämpfe  des  Terpentbinöls  in  bedeutender  Menge 
inhalirt,  so  könuen  alle  die  gesLdiilderten  Symptome  auftreten 
wie  brim  Einnehmen  des  Älittels,  mit  Ausnahme  der  heftigeren 
Folgen  seitens  des  D igest ionstraitus.  Am  besten  hat  man  diese 
Wirkungen  auf  Schiffen  beobachtet  die  Torpenlhiu  fuhren,  und 
in   Eabrikränmen. 

Auf  die  unversehrte  Haut  applieirt  erregt  das  Terpen- 
thinöl  nach  wenigen  Minuten  eine  brennende  Empfindung,  die  «ich 
dann  zu  lebhaften  Schmerzen  steigert;  die  betreffende  Hautsleüö 
wird  roth,  entzüudet,  und  bei  längerer  Dauer  der  Einwirkung 
kommt  es  selbst  ztir  Bla^^enbildung.  — 

Andere  Wirktnigen,  w^clche  man  dem  Terpenthinöl  noch  zu- 
schreibt, die  ßesehränkung  abnormor  Seeietionen  der  Schleimhäute, 
die  Fähigkeit  Blutungen  zu  stillen,  treten  beim  gesunden  Men- 
schen nicht  hervor.  Wir  werden  auf  dieselben  bei  der  therapeu- 
tischen  Anwendung  zuriickkommen. 
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der  Anwesenheit  von  Würmern  auftraten,  hat  man  einen  solchen 
gesehen,  indem  die  Würmer,  die  Ursache  der  Erscheinungen  be- 
seitigt wurden.  — 

Eine  weitere  erfolgreiche  Anwendung  findet  das  Terpenthinöl 
bei  Lunge  naffectionen.  Früher  wurde  es,  namentlich  von 
englischen  Aerzten  (Stokes,  Graves)  und  auch  von  d«  n  fran- 
zösischen sehr  viel  gegeben  als  Expectorans,  unter  den  Verhält- 
nissen die  wir  bei  den  Balsamen  und  Harzen  näher  angegeben 
haben,  also  namentlich  bei  ganz  iieberlosen  Bronchialkatarrhen  mit 
etwas  erschwerter  Expectoration  und  namentlich  bei  Bronchoblen- 
norrhoen.  Wie  das  Mittel  hierbei  einwirkt  (secretionsbeschrän- 
kend^^,  „adtringirend'^)  ist  ebenso  unbekannt  wie  bei  den  Harzen; 
dass  es  bisweilen  erfolgreich  ist,  lehrt  die  Erfahrung.  Aber  wir 
haben,  um  den  Indicationen  in  diesen  Fällen  zu  genügen,  hin- 
reichend andere  Mittel,  welche  die  Inconvenienzen  grosser  Dosen 
Terpenthin  nicht  mit  sich  führen,  so  dass  dieser  entbehrt  werden 
kann.  In  neuerer  Zeit  hat  man  methodische  Inhalationen  von 
Terpenthindämpfen  bei  putriden  Processen  in  den  Lungen  (Bron- 
chitis putrida,  namentlich  aber  Lungengangrän,  hier  zuerst 
von  äcoda  lebhaft  empfohlen)  machen  lassen,  die  sich  entschieden 
in  verschiedenen  Fällen  bewährt  haben:  d.  h.  der  Gestank  der 
8puta  nahm  unter  ihrer  Einwirkung  ab,  und  die  Brandhöhlen 
reinigten  sich  und  heilten.  Worauf  dieser  günstige  Effect  beruht, 
ist  noch  nicht  ganz  festgestellt.  Dass  die  Pilze,  welche  wahrschein- 
lich die  Unterhalter  der  fauligen  Zersetzungsprocesse  sind,  durch 
die  Dämpfe  nicht  wesentlich  gesehädigt  werden,  haben  (Leyden 
und  Jaffe  nachgewiesen.  Möglicherweise  kommt  aber  (mit  Rück- 
sich  auf  die  durch  reine  Sauerstoffinhalationen  bei  derartigen 
Processen  erzielten  Erfolge)  die  Eigenschaft  des  Terpenthinöls  als 
ausgezeichneter  Ozonträger  in  Betracht;  vielleicht  wirkt  dasselbe 
auch  direct  reizend  auf  die  Wand  der  Gangränhöhle  ein,  erregt 
eine  zur  Heilung  führende  reactive  Entzündung.  —  Den  Zeitpunct 
für  die  Inhalation  anlangend,  so  ist  es  meist  nothwendig,  fieberlose 
Perioden  zu  wählen;  doch  lehrt  die  Erfahrung,  dass  in  einzelnen 
Fällen  bei  Lungengangrän  gerade  unter  ihrer  Anwendung  mit  der 
Besserung  des  gangränösen  Processes  die  Fiebersymptome  nach- 
lassen. Immerhin  aber  wird  man  bei  ihrem  Bestehen  die  Einath- 
mungen  nur  mit  grosser  Vorsicht  bewerkstelligen  dürfen.  —  Aber 
nicht  nur  bei  Lungengangrän  und  anderen  putriden  Processen  im 
Respirationsapparat  wird  Terpenthinöl  zu  Inhalationen  gebraucht, 
sondern  auch  bei  nicht  putriden,  chronischen  mit  Dyspnoe  ver- 
bundenen Katarrhen.  Namentlich  empfiehlt  es  hier  Wal  den  bürg, 
nachdem  schon  Stokes  bei  seinem  bekannten  Liniment,  das  haupt- 
sächlich Terpenthin  und  Essigsäure  enthält,  die  Wirksamkeit  nicht 
nur  auf  den  Hautreiz,  sondern  auch  auf  die  directe  Einathmung 
der  Dämpfe  zurückgeführt  hatte.  —  Nach  den  bisherigen  Erfah- 
rungen scneinen  die  Inhalationen  von  Wasserdämpfen,  die  Terpen- 
thin enthalten  (Pulverisationsapparate)  vor  der  einfacnen  Veraam- 
pfr.ng  von  Terpenthin  den  Vorzug  zu  verdienen. 

Terpenthin   ist   ferner   als  Anthelmintbicum,    namentlich 
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beim  Bandwurm  gegeben  worden.  Directe  Versuche  haben  ge- 
zeigt, d»8s  es  allerdings  auf  die  Entozoen  schädlich  einwirkt,  and 
aucli  die  klinische  Beobachtung  bestätigt  das  öftere  Abgehen  der- 
selben. Aber  das  Terpenthinöl  ist  doch  als  Wurmmittel  entbehr- 
lich, da*  wir  wirksamere  Präparate  besitzen  und  auch  bei  den 
grossen  Dosen,  wie  sie  gegeben  werden  müssen,  leicht  gefahrlidie 
Nebenerscheinungen  auftreten  können.  —  Als  einfaches  CatharticaiD 
Terpenthinöl  zu  geben,  wie  es  auch  geschehen  ist,  darf  wohl  bei 
der  Fülle  von  drastischen  Mitteln,  die  wir  schon  haben,  als  ein 
ganz  und  gar  überflüssiges  Verfahren  bezeichnet  werden. 

Einen  besonderen  Ruf  besitzt  das  in  Rede  stehende  Prüparat 
bei  der  Behandlung  der  Gallensteinkolik,  namentlich  in  Ge> 
stalt  des  sog.  Duran  de 'sehen  Mittels  (1  Th.  Terpenthinöl,  3  Tb. 
Aether),  doch  hat  man  den  Erfolg  bald  ihm,  bald  dem  Aether  zu- 
geschrieben ;  wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  das  bei  letzte- 
rem Gesagte.  — 

Es  giebt  nun  ausserdem  noch  eine  grosse  Reihe  von  Affec 
tionen,  bei  denen  allen  man  Terpenthinöl  angewendet  hat;  doch 
sind  die  Erfolge  so  zweifelhaft  und  concrete  Indicationen  so  wenig 
festgestellt,  dass  wir  eine  detaillirte  Besprechung  glauben  überge- 
hen zu  können  und  einfach  die  Namen  der  hauptsächlichsten  die- 
ser Zustände  anführen:  so  hat  man  es  als  Diureticum  gegeben  bei 
„atonischer  Wassersucht"  (entschieden  contraindicirt  ist  es  bei  ent- 
zündlichen Zuständen  des  Nierenparenchyms),  bei  „Blasenläbmung' , 
bei  Gonorrhoe  und  Blasenkatarrn,  —  Die  innerliche  Darreichung 
beim  Rheumatismus  ist  ganz  entbehrlich.  —  In  England  wird  das 
Terpenthinöl  vieJ  gebraucht  im  Verlauf  des  Typhus,  der  septicä- 
mischen  Puerperalprocesse  als  kräftiges  „Excitans** ;  ferner  als 
Stypticum  bei  Metrorrhagien,  Darmblutungen.  —  Bei  Vergiftung 
mit  Narcoticis  (Opium,  Blausäure),  wird  Terpenthinöl  heut  nicht 
mehr  als  Antidot  angesehen.  In  der  neuesten  Zeit  ist  es,  nament- 
lich von  Frankreich  her,  als  Antidot  bei  Phosphorvergiftung 
empfohlen.  Allerdings  liegen  nur  erst  wenige  Beobachtungen  bei 
Menschen  vor,  welche  zweifellos  für  diese  Wirksamkeit  zu  sprechen 
scheinen;  indess  dürfte  diese  Lücke  durch  Thierversuche,  die  na- 
mentlich von  Koehler  ganz  neuerdings  ausführlich  angestellt 
sind,  einiger  Maassen  ausgefüllt  werden.  Koehler  kommt  zu 
dem  Resultat,  das  Terpenthinöl  vom  Magen  aus  als  Antidot  des 
Phosphor  wirkt,  und  zwar  bei  Thieren,  wenn  es  bis  2  Stunden 
nach  letzterem  gegeben  wird,  beim  Menschen  noch  nach  11  Stun- 
den; nach  24  Stunden  aber  ist  es  ganz  wirkungslos.  Die  hun- 
dertfache Quantität  Oel  (also  1.0,  wenn  0,01  Phosphor  verschluckt 
ist)  dient  zur  Neutr«lisirung.  Nach  Koehler  beruht  die  günstige 
Wirkung  auf  der  Bildung  einer  „terpenthinphosphorigen*'  Säure. 
Um  den  Effect  hervorzubringen,  muss  man  sauerstoffhaltiges  Ter- 
penthinöl anwenden,  während  frisch  rectificirtes  und  chemisch  rei- 
nes nutzlos  ist. 

Auch  zum  äusseren  Gebrauch  ist  der  Terpenthinspuritus 
ein  sehr  beliebtes  Mittel,  ohne  indess  vor  anderen  analog  wirken- 
den Substanzen  etwas   Wesentliches   voraus  zu  haben.     Die  Inha- 
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lationen  der  Dämpfe  bei  Lungenaffeetionen  haboD  wir  schon  be- 
sprochen. Als  Antiparasiticum  bei  Krätze  stand  er  bis  vor  Kur- 
zem noch  in  Ruf;  heut  ist  er  durch  die  Balsame  entbehrlich  ge- 
worden. —  Als  Hauti*eiz  lässt  man  Einreibungen  mit  Terpenthinöi 
machen  in  Fällen,  in  denen  man  auch  Senfspiritus  u.  dgl.  anwen- 
det: so  bei  „Lähmungen,  Anästhesien^' ;  allerdings  dass  man  damit 
eine  Heilung  erzielt  oder  auch  nur  einen  nennenswerthen  Einiluss 
auf  den  Ablauf  des  Processes  ausübt,  ist  nicht  wahrscheinlich, 
höchstens  könnte  dies  noch  bei  rein  peripheren  Affectionen  der 
Fall  sein.  Vortheilhaft  verbindet  man  zuweilen  bei  Neuralgieen 
die  innerliche  Darreichung  des  Mittels  mit  äusserlichen  Einreibun- 
gen. Sehr  beliebt,  namentlich  im  Volke,  ist  gerade  Terpenthinöi 
zur  äusseren  Application  beim  Rheumatismus,  den  subacuten  Affec- 
tionen der  Muskeln.  —  Als  Reizmittel  gebraucht  man  das  Präpa- 
rat ferner  bei  Pernionen,  auch  zum  Verband  bei  Verbrennungen 
zweiten  Grades  (Blasenbildung).  In  der  neuesten  Zeit  ist  das 
Terpenthinöi  —  wie  schon  früher  von  Meigs  (nach  St  i  116)  mit 
gutem  Erfolge  —  von  Lücke  bei  traumatischem  Erysipel  ange- 
wendet; er  sah  unter  der  äusseren  Application  desselben  in  meh- 
reren Fällen  das  Eryspelas  still  stenen  und  die  Temperatur  ab- 
&Uen.  —  Erwähnt  endlich  seien  noch  die  Einreibungen,  welche 
man  mit  Terpenthinöi  auf  das  Abdomen  macht,  und  die  gleich- 
zeitige Application  in  Klystieren  beim  Meteorismus;  dass  wir  je 
einen  überzeugenden  Erfolg  von  diesem  Verfahren  gesehen,  kön- 
nen wir  nicht  behaupten. 

Oosirung  und  Präparate.  Innnerlich  zu  5—20  Tropfen 
in  Pillen,  Emulsion,  Gallertkapseln.  Bei  Inhalationen  0,5 — 2,5 — 
10,0 — 20,0  :  500,0  Aqua  destillata.  —  Aeusserlich  entweder  rein 
oder  mit  fetten  Oelen  gemischt  oder  in  Salbenform  (in  verschie- 
denen Verhältnissen.  1  Th.  Terpenthin  :  1—4  Th.  Fett.  Als  Zu- 
satz zum  Clysma  4,0 — 8,0  (mit  Eigelb  emulgirt). 

1.  Oleum  TerebinthinAe  ozon  isatum,  ein  mit  Ozoa  beladenes 
Terpenthinöi;  vorderhand  sind  keine  Vorzüge  dieses  Präpates  bekannt,  und  es 
ist  dasselbe  entbehrlich. 

2.  Oleum  Terebinthinae  sulp  hur  atum,  Balsamum  Sulphuris 
terebinthinatum,  Schwefelbalsam,  1  Th,  Oleum  Lini  sulphuratum  und 
3  Th.  Oleum  Terebinthinae  rectificatum;  ganz  entbehrlich. 

3.  Ungueutum  Terebinthinae,  Terpeuthinsalbe,  je  1  Th.  Tere- 
biothiua,  Oleum  Terebinthinae,  lera  flava. 

4.  Ungueutum  Terebinthinae,  compositum  s.  digestivum,  32  Th.  Terebiu- 
thina,  Yitellum  Ovorum,  je  1  Th.  Myrrha  und  Aloe,  8  Th.  Oleum  Olivarum. 

Für  die  innerliche  Anwendung  wird  ausschliesslich  das  otfi- 
cinelle  Oleum  Terebinthinae  rectificatum   genommen.  — 

Das  ^Oleum  Foliorum  Pini  s.  Lanae  Pini  silvestris, 
durch  Destillation  aus  den  Kiefcrnadeln  gewonnen,  wird  analog 
dem  Terpenthinöi,  aber  nur  äusserlich  angewendet. 

Hier  und  da  wird  äusserlich  auch  das  *01eum  templinum, 
Krummholz-Oel,  wie  die  beiden  vorigen  gebraucht 
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Petroleum  (rectifieatum),  Oleum  Petrae  ItaUcant^ 
Steinöl,  Bergöl. 

Das  rcctificirte  Petroleum  ist  eine  farblose,  leicht  bewegliche 
Flüssigkeit  von  starkem ,  unangenehmem  Geruch  und  brennendem 
Geschmack,  in  Wasser  und  verdünntem  Alkohol  nicht  löslich,  wohl 
abiT  in  fetten  Oclen  und  concentrirtem  Alkohol. 

Genauere  Untersuchungen  über  die  physiologische  Wir- 
kung des  Petroleum  liegen  nicht  vor ;  so  viel  in  dieser  Beziehung 
aus  den  dürftigen  klinischen  Beobachtungen  entnommen  werden 
kann,  verhält  es  sich  etwa  analog  dem  Terpenthinöl. 

Die  therapeutische  Verwerthung  des  Petroleum  für 
den  innerlichen  Öebrauch  ist,  soweit  wenigstens  bis  jetzt  die  Er- 
fahrungen reichen,  durchaus  entbehrlich.  Ls  giebt  keinen  einzigen 
Zustand,  bei  dem  das  Mittel  einen  nennenswerthen  Vorzug  oe- 
sässo.  — 

Auch  äusserlich  ist  Petroleum  bei  verschiedenen  Affectionen 
ähnlich  wie  Terpenthinöl  angewendet.  Da  es  gar  keine  ersicht- 
lichen Vortheile  gewährt,  so  ist  es  in  der  That  überflüssig,  das- 
8<'lbe  immer  noch  als  Ballast  in  dem  Arzneiscliatz  zu  tlihren.  Auch 
die  Anwendung  des  Petroleum,  welche  in  den  letzten  Jahren  am 
meisten  von  sich  reden  gemacht  hat,  nämlich  als  Krätzmittel,  ist 
zu  verwei*fen.  Burchardt  hat  gezeigt,  dass  es  eine  ziemlich  on- 
8<'hädliche  Substanz  für  die  Milbe  und  in  dem  giftigen  Einfluss 
auf  dieselbe  gar  nicht  mit  dem  Perubalsam  zu  vergleichen  ist; 
und  die  Beobachtungen  Anderer  hnben  ebensowenig  die  enthusias- 
tischen französischen  Kmpfehlungen  bestätigen  können. 

Innerlich  zu  5 — 15  Tropfen  in  Gallertkapseln  oder  rein  (auf 
Zucker). 


Aetber  Petrolei,  Petrolenmatber, 

Klare  farblose  Flüssigkeit,  sehr  leicht  brennbar,  mischt  sicJi 
nicht  mit  Wasser.  —  Soll  als  leicht  reizende  Einreibung  bei  Rheu- 
matismen u.  s.  w.,  ferner  als  locales  Anodynum  wirken,  ist  aber 
ganz  entbehrlich. 


Camphora  (japonica  vel  cbinensis),  Kampher. 

Von  Camphora  officinarum  (IX.  1  ,  Laurineae).  Der  Kampher 
ist  ein  (festes)  ätherisches  Oel ;  er  bildet  eine  farblose,  zähe  Masse, 
mit  einem  penetranten,  charakteristischen  Geruch;  specifisches  Ge- 
wicht 0,985.  Der  Kampher  ist  schwer  pulverisirbar,  leichter  beim 
Zusatz  von  etwas  Alkohol;  in  Wasser  sehr  wenig,  leicht  löslich  in 
Alkohol,  Aether,  fetten  Gelen. 

Physiologisohe  Wirkung. 

lieber  den  durch  Kampher  hervorgerufenen  Symptomen- 
complex    besitzen  wir    eine  Reihe   von  Versuchen  aus  älterer  Zeit 
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Mit  kleinen  Dosten  (0,0;i- 1,0)  cxperimentirten,  zum  Theil  an 
sicli  selbst,  zum  Theil  an  Andoren,  Joerg,  Purkinje^  Sundc- 
lin,  Seudcry  ii.  A,  Die  kleinsten  ilcr  genannten  Gaben  erzeug- 
ten kaum  nenuensvrerihe  Erscueiuun^en,  aber  bis  zu  der  angege- 
benen öröjsse  weelmelüd  variirte  nur  ibre  lutcnsitiit,  nieht  ihre 
Qualität.  Im  Munde  erregt  Kampher  zunächst  ei  neu  bitlersebarieu 
Geac'lmiack  und  ein  breuueudes,  Ijiiilcj  Iier  kühlendes  Gefühl;  im 
Mtigen  entst^^'ht  ebenfalls  eine  Emptindung  von  Warme,  die  sieh 
dauri  über  den  ganzen  Körper  verbreitet;  mitunter  triit  Aufst<issen 
nud  der  Abgaug  von  Bliihuugeu  ein^  selten  Stuhlen tleerung.  Die 
l'ulstrequenz  wird  %'erniehrt^  dit*  4Spaiinuug  der  Arteric  nimmt  zu, 
ebeuso  wie  der  Umiuug  derselben;  dit;  Haut  sull  wiirmer  werden 
(sorgfiiltige  Metssungcn  liegen  iiidess  niiht  vor),  und  gewöhnlich 
bricht  Olli  ziemlich  reichlicher  Seh  weiss  aus,  Uoeh  ist  letzteres 
nieht  constaut^  Einzelne  eaben  die  Haut  troeken  bleiben;  ebenso- 
wenig eonstant  ist  eine  Zunahme  der  Harnentleeruug.  Al:^  weiterer 
Cüustfuiter  Effect  aber  maclieo  öich  Erscheinungen  seitens  des  Ner* 
VC n Systems  geltend.  Bei  den  geringeren  Dosen  tritt  eine  ange- 
Uübme  geistige  Erregung  ein,  die  Bewegungeu  geben  leichter  von 
Sttttteu,  die  Ideen  sind  lebendiger;  iu  oinzehien  Källeu  beobachtete 
man  eine  Anregung  des  (ieschlechtstriebes.  Bei  den  grosseren 
tritt  die  geistige  Erregung  noch  mehr  hervjjr:  das  Gesieht  ruthet 
»iehj  die  Augen  glänzen;  die  psychische  Aufregung  ist  starker,  der 
Kopf  ist  eingeuüminen.  sclunerzt  etwas,  und  eine  Art  »Schwindel 
oder  Gefüll l  von  Trunkenheit  macht  sich  bemerkbar*  —  Alle  die^o 
liiänomcue  gehen  bald  vorübia';  sie  vorÜeren  sich  unter  den  Be- 
schäftigungen des  Tages  oiier  im  JSchlaf,  und  nur  selten  bleiben 
geringe  Nacbwchen^  eine  leichtere  oder  bedeutendere  Abspan- 
nung. — 

Ein  BUd,  dem  eben  geselulderten  ganz  entge<< engesetzt,  er- 
zeugen grosse  Dosen  (Ijü-  r),0).  Wir  keiioeu  dasselbe  tbeils  aus 
einigen  »Selbstversucficn  (Alexander,  Purkinje),  thcils  aus 
VergiftuiJgsfiillcn,  dieils  aus  kliidscheo  Beobachtungco,  wenn  so 
grosse  Dosen  medieamcntös  gegeben  waren.  Die  ausfü Inliebste 
und  beste  iSebilderuug  liegt  v^ni  Alexander  vor;  derselbe  nahm 
iJ  Scrupel  Kamplier.  Bald  nach  dem  Einnehmen  emptand  er  eine 
ungewölinüche  Müdigkeit  und  geistige  Abspannung,  er  mnssie 
häutig  gähnen  nud  sich  recken.  Der  Puls  iiel  von  77  auf  1>7 
»Scldäge.  Nach  V4  Stunden  war  sein  Kopf  so  eingenommen,  dass 
er  kaum  dureh  das  Zimmer  gehen  konnte;  er  war  im  Begriff,  das 
Gleichgewicht  zu  verlieren  und  musste  sich  legen.  Die  Ideen 
waren  verwirrt,  er  verstand  nicht  den  Zusammenhang  irgend  eines 
Satzes  beim  Lesen.  Der  Versuch  etwas  zu  essen  getaug  nicht 
Nausea.  Die  geistige  Verwirniug  steigerte  sich 
verlor  das  Gefühl  und  Verstiiuduiss  iih*  Alles,  wiis 
vorging    und    lag    jschliesslich    in  einem  Zusiaude 


wegen  eintretender 

immer  meiir,  er 

um    ihn    herum 

vollständiger  Uncmpüiidlichkeit  da,  —  Darauf  stellten  sieh   Würge- 

beweguugen    ein ;    und    dann    brachen,    uaeh    einem  lauten  Schrei, 

heftige  Convulsioncn  aus^  den  4'pileptischen  ähulieh,   und    liintcrher 

für  einige  Minuten  Uiribundeä  Deliriuiii.      Danach   Kühe  und  voll- 


Camphora. 

ständiger  Verlust  des  Bewusstseins  für  Zeit  und  Ort,  doch  ver- 
mochte er  gegen  eine  angeordnete  Venäsection  (da  das  Gesicht 
geröthet  war  und  der  Puls  100  betrug)  zu  protestiren.  —  Einige 
Zeit  hinterher  trank  er  viel  warmes  Wasser ,  wonach  Erbrechen 
eintrat.  Danach,  es  waren  mittlerweile  3  Stunden  vergangen,  fing 
er  allmählich  an  zum  Selbstbewusstsein  zurückzukehren.  Der 
Schlaf  in  der  Nacht  war  vortrefflich,  und  bis  auf  eine  allgemeine 
Abgeschiagenheit  und  Steifigkeit  am  anderen  Tage  keine  Nach- 
wehen vorhanden.  —  Etwas  abweichend  davon,  aber  im  Wesent- 
lichen analog  waren  die  Erscheinungen,  die  Purkinje  nach  dem 
Verschlucken  von  ebenfalls  2  Scrupel  Kampher  verspürte:  die  Ein- 
genommenheit des  Sensorium,  die  Convulsionen  waren  dieselben, 
abweichend  nur  im  Anfange  ein  erhöhter  Bewegungstrieb  und 
lebhafte  Ideenfiucht.  Ebenfalls  analog  mit  Bezug  auf  die  leichteren 
der  letztganannten  Symptome  stellte  sich  der  Effect  bei  Malewski 
und  bei  noch  einigen  anderen  Experimentatoren  dar. 

Die  Grundzüge  in  dem  Bilde,  welches  grosse  Kampherdosen 
hervorbringen,  kehren  in  fast  allon  mitgetheilten  Krankengeschich- 
ten wieder:  der  Zustand  hochgradiger  körperlicher  Abspannung, 
Eingenommenheit  des  Sensorium,  Delirien,  Tanzwuth,  Convulsionen. 
In  der  Mehrzahl  war,  nach  dem  Verschlucken  einer  Quantität  von 
4,0—  8,0,  die  erste  Veränderung  die,  class  das  Gesicht  blass  und 
verfallen  wurde,  die  Haut  kühl,  der  Puls  langsam  und  von  sehr 
geringer  Spannung.  Nach  den  Convulsionen,  welche  als  unmittel- 
baren Effect  eine  Röthung  des  Gesichts,  vollen  und  beschleunigten 
Puls  zur  Folge  haben,  folgt  dann  wieder  der  Zustand  des  Collap- 
sus.  Man  hat  selbst,  unter  Fortdauer  der  Convulsionen,  im  Coma 
den  Tod  eintreten  seher. 

Abweichend  von  diesen  Resultaten  sind  nur  die  Beobach- 
tungen von  Trousseau,  der  nach  dem  Einnehmen  von  etwa  2,3 
Kampher  ausser  einer  lebhaften  Kälteempfindung,  die,  am  meisten 
im  Oesophagus  und  Magen  ausgeprägt,  allmählicn  über  den  ganzen 
Körper  sich  verbreitete,  nichts  constatiren  konnte  als  eine  Ab- 
nahme der  Pulsfrequenz  um  etwa  V2  Sehläge  und  ein  leichtes  Ue- 
fühl  von  Schwere.  — 

Auf  die  unverletzte  Haut  eingerieben  erzeugt  Kampher  ein 
massig  lebhaftes  Brennen  und  liitzegefühl,  auf  Wi!ndfläch<*n  da- 
gegen heftiges  Brennen. 

b.    Bei  Thieren. 

Es  liegt  eine  Reihe  älterer  Versuche  über  die  Wirkung  des 
Kamphers  vor.  Dieselben  ergeben  im  Grossen  und  Ganzen  nur 
das,  was  man  schon  beim  Menschen  beobachten  kann.  Kleinere 
Dosen  rufen  bei  Warmblütern  (Hunden,  Schafen,  Ochsen,  Pferden) 
eine  allgomoine  Erregung,  Pulsbeschleunigung  hervor,  während  die 
Respirationsfrequenz  gar  nicht  oder  nur  unbedeutend  vermehrt  sein 
soll  (?).  Grosse  Quantitäten  erzeugen  das  Bild  starker  Depression 
Kälte  der  extremen  Theilo,  grosse  Mattigkeit,  Un besinn lichkeit, 
Convulsionen  —  kurz,  entsprechend  den  Erscheinungen  wie  beim 
Menschen.    Nach  Hoff  mann  sinkt  die  Temperatur  mit  Kampher 
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vergifteter  Thiere  beträchtlich.  Baum  bestätigt  neuerdings  diese 
Angabe;  und  zwar  tritt  ein  deutlicher  Texuperaturabiall  (bei  fie- 
bernden wie  normalen  Thieren)  schon  bei  solchen  Gaben  ein, 
welche  noch  nicht  Convulsionen  erzeugen ;  anch  die  Herzthätigkeiit 
ist  dabei  nicht  vermindert,  sondern  im  Gegentheil  eher  stärker. — 
He  üb n er  giebt  an,  dass  der  Blutdruck  bei  Kaninchen  und  Hun- 
den nach  Injection  wässeriger  Kampherlösungen  nicht  verändert 
sei.  Ist  der  Tod  unter  denselben  eingetreten,  so  findet  man  im 
Magen  und  Darm  Zeichen  einer  acuten  Entzündung.  In  einigen 
Versuchen  litten  die  Thiere  offenbar  an  Sti*angurio  —  in  diesen 
zeigten  auch  Niere  und  Blase  die  Spuren  der  Entzündung.  — 
Vögel  gehen,  nach  der  Beibringung  des  Kampher,  unter  denselben 
Erscheinungen  zu  Grunde,  wie  die  Säugcthicre.  — 

Bei  Fröschen  erscheinen  keine  Krämpfe,  dagegen  wird  durch 
gi*ös.*<ere,  noch  nicht  tödtliche  Gaben  die  Kefiexerregbarkeit  her- 
abgesetzt. (Baum). 

Aeltere  Versuche  Monroes  an  Fröschen  hatten  ergeben,  dass 
das  Mittel  eine  vollständige  Benommenheit,  und  eine  merkliche 
Verlangsamung  der  Herzbewegungen  erzeugt.  Setzte  er  sie  unter 
eine  Glasglocke,  unter  der  sich  Kampher  befand,  so  starben  sie 
nach  kurzer  Zeit  unter  Convulsionen.  —  Aber  wie  Baum,  so 
vermisste  auch  Grisar  in  neuerlichen  Versuchen  die  Kräm- 
pfe und  die  bezügliche  Angabe  Monroes  muss  demnach  wohl  als 
Beobachtungsfehler,  dessen  Quelle  Grisar  auch  darlegt,  angese- 
hen werden.  Letzterer  studirte  die  Einwirkung  des  Kamphers  auf 
die  Refiexerregbarkeit:  0,03  machten  den  Frosch  anfänglich  unru- 
hig, dann  aber  trat  eine  hochgradige  Verminderung  der  Reflexor- 
re>gbarkeit  ein,  die  3  Tage  hindur^^h  anhielt;  das  Thior  lag  dabei 
platt  auf  dem  Bauch,  athmete  kaum  sichtbar,  Nadelstiche  bewirk- 
ten keine  Reaction.  Diese  Depression  der  Reflex thätigkeit  trat 
auch  ein,  bei  gleichzeitiger  Einführung  von  Strychnin,  kohlensau- 
rem Ammoniak.  — 

c.  Theorie  der  Wirkung, 

Bezüglich  der  Wirkungsweise  des  Kampher  haben  sich  ähn- 
liche Differenzen  der  Meinungen  erhoben,  wie  boim  Opium.  Die 
eine  Reihe  von  Aerzten  erkläi*te  ihn  für  ein  Excitans,  die  andere 
für  ein  ^.sedirendes''  Mittel.  Die  obige  Darlegung  des  Symptomen- 
bildes lehrt,  dass  beide  Meinungen  gerechtfertigt  sind;  der  Unter- 
schied besteht  nur  darin,  dass  der  Effect  nach  der  Grösse  der 
Gabe  verschieden  ist.  Kleine  Dosen  erregen  offenbar  die  Herz- 
ihätigkeit  und  die  Functionen  des  Centralnervensystems,  grosse 
umgekehrt  setzen  sie  herab.  Doch  sind  dies  selbstverständlich  nur 
ganz  grobe  Begriffe,  die  uns  keinen  Einblick  in  den  Modus  der 
Wirkung  gewähren.  Wir  wissen  nicht,  in  welcher  Weise  die  Er- 
regung vermittelt  wird;  nicht,  ob  bei  den  grossen  Dosen  rogel- 
mäsaig  ein  primäres  Stadium  der  Erregung  vorhanden  ist;  nicJht, 
wie  die  Convulsionen,    die    anscheinend    gleichzeitig    mit  den  De- 

Iressionserscheinungen    auftreten,    zu    deuten    sind    —    kurz,    wir 
donen  mit  diesen  Worten  der  Erregung  and  Depression  nur  die 
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Rückenlage),  Pallur  iaciei  et  Inbionim,  Kühle  der  extroinuu  Theile, 
blande  Delirienj  Siibanllus  tendiiium  u.  h.  w.  Die  Krankheiten, 
boi  denen  ein  solches  Bild  sicli  ontvviokehi  kann,  könoen  sehr  ver- 
schieden sein:  ucnte  fieberhafte  Exantheme,  Typhus,  Puerperal- 
jjracesse,  Hospitalbrandj  Gangrana  senilis,  dann  auch  acut  ent- 
zündliche Adectioiien.  Wann  im  eoncreten  Falle  Wein>  wann 
Kampher  zu  gehen  sei^  da^  ist  kauiu  zu  bestimmen;  diese  Fra^^e 
wird  sich  in  der  Praxis  anch  kaum  erheben,  denn  gewöhnlieh 
giebt  man  beide  Mittel  zusammen.  Ob  die  Behauptung  mancher 
alteren  Aerzte,  dass  man  bei  Affectionen  des  Respirationsapparates, 
ist  ein  Excitans  indieirt,  eher  den  Kampher  geben  solle,  weil  er 
die  Respiration sfrequenz  nicht  erhöhe,  richtig  ist,  darüber  liegen 
keine  neueren  sorgfältigen  Erfahrungen  vor.  Die  älteren  Beob- 
aehter  geben  ferner  an,  dass  die  Wirksamkeit  des  Kamphers  nach 
der  Constitution  des  Erkrankten  sich  verschieden  zeigt,  dass  sie 
mehr  bei  Individuen  hervortritt,  die  leicht  zu  Seh  weissen  neigen, 
mehr  in  wärmeren  CHmaten  als  in  kalten.  Dass  das  Mittel  umge- 
kehrt unwirksamer  sich  zeige  resp.  zu  vermeiden  ist  „bei  Dis- 
position zu  Blutungen,  zu  cntzünd liehen  Afteetionen'*,  bei  einem, 
wie  die  Allen  sieh  ausdrückten,  ,,ei^ethtschenj  reizbaren  Habitus". 
Alle  diese  Beobachtungen  entbehren  bis  jetKl  der  Bestiitigung 
neuerer  Erfahrungen,  unserer  Ansicht  nach  einfach  deshalb,  weil 
man  in  der  Neuzeit  auf  diese  allgemeineren  und  doch  bei  der  Be- 
handlung so  wichtigen  Gesichtspunkte  weniger  geachtet  hat. 

Theoretisches  Räson n cm ent  über  die  physiologischen  Wir- 
kungen des  Kamphers  und  vielleicht  auch  missverstandene  Beob- 
aclitungen  über  den  Nutzen  desselben  beim  Vorhandensein  ganz 
beslirnnUer  Verhältnisse  im  Verlaufe  acut  fieberhafter  Affectionen 
haben  frülier  manche  Aerzte  verleitet,  denselben  überhaupt  bei 
solchen  Aflfcctionen  zu  geben.  Wir  haben  w^ohl  kaum  nötliig  an- 
ifiuführen,  dass  die  bisherige  Erfahrung  der  besten  Beobachter  dies 
entsclneden  misabilligt,  und  die  Anwendung  des  Mittels  nur  unter 
den  ganz  concreten  erörterten  Umstanden  zulässt.  Schon  ältere 
Aerzte,  wie  z,  B.  Stell,  ergelien  sich  in  längeren  Auseinander- 
setzungen darüber,  dass  man  Kampher  nicht  als  ,,remedium  rcfri- 
gerans**  anseheu  uürfe.  Indess  mochte  jene  Anschauung  über  die 
„kühlen dt-' ^  Kampherwirkung  durch  die  neuesten  Versuche,  die 
eintrclende  Temperaturenuedrigung,  eine  gewisse  reelle  Basis  be- 
kommen. Vielleicht  wird  sieh  hier  in  Kurzem  derselbe  Streit  er- 
hebten  wie  beim  Alkohol. 

Mit  Nutzen  wird  der  Kampher  weiterhin  als  Expectorans 
bisweilen  gegeben,  allerdings  kaum  je  allein,  fast  ausschliessiich 
mit  anderen  Mitteln  zusammen,  namentlich  mit  Acidum  benzoieunj; 
auch  die  concreten  Bedingungen  sind  dieselben  wie  bei  der  Benzoo, 
auf  welche  wir  deshalb  verweisen  können. 

Bewährt  hat  sich  der  Kampher  noch  als  Reizmittel  boi  der 
Narkose,  die  durch  verseldedene  toxische  Substanzen  herbeigeführt 
werden  kann,  namentlich  Alkohol,  Opium,  Belladonna. 

Seln^  zweifelhaft  dagef^en  ist  der  Werth  des  Mittels  bei  einer 
Reihe    anderer  Zu*(tande,    bei    denen    allen  man  ihn  zeitweise  prä- 

NotboäKcl,  ArxnciJiDlUoUohro.    9,  AnÜ.  4| 


Ha(li}c  ViilerUtme. 
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darchjfcheiueiide  g-fillcrtfidigre  M*ui8e.  AeuNserlich  **ehr  viel  pf6braiicht>  nament' 
lifh  ntit^h  aU  Volksmittel,  welche«  sehr  häiiBg  am  mirechteo  Ort  Anwendung 
findet. 

4.  Linimen  tu  m  Haponnto-eamplioratiifn  liijnidnm,  Plüsaiger 
Opodühlok,  30  Tli.  Sapo  oloaccüis,  320  Spiritus,  5  Camphom,  1  OK  Thymi,  2 
Ol.  HoÄmÄrini,  8  Lifj.  Ammonii  c&iistiei      Wie  das  vorige. 

&.  L  i  n  i  m  e  n  t  u  in  a  m  m  o  ni  a  to  -  c  a  in  p  h  o  r  a  t  u  m  ^  4  Th.  Oleum  cam- 
phomtum^  1  Th.  Licjtiur  Ammoiiü  raustici.     AtniüSörliuh. 

6.  O  l  ö  n  m  c  a  m  p  h  o  r  a  t  n  m  ,  K  a  m  p  h  e  r  ö  1 ,  1  Th,  Karaphnr  auf  9  TU. 
OL  OHvarain   als  reizende  Einreihung. 

7.  Ungneiitum  Cerusaae  cam  phoratii  m,  5  Th  Kampher  auf  100 
Th.  Ung.  Cerrt!«*ae. 

8.  Emplastrum  fuscum  camphoratum,  s.  nigrum  fl.  univer- 
ialo  ».  Mi  tili  adusttim,  lJtiiver«aI-  oder  Nürnberg;  er  oder  Schwar- 
Ecs  MuUerpfJa^ter,   100  Th.  Emplajstrnin  fuamm^  l  Th.  Camphnra. 


Oletiiii  Cajepiiti  rectifleatniii,  KectifteirtOH 
CajeputöL 

Von  Melaleiiea  minor  (XVIIl.,  Myrtaeeae).  —  Ein  dünnes, 
tarblo80ä  Od,  von  kampberähnlicliem  Oeruch,  unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  Alkohol^  Aetlier.  fetten  Oelen, 

Die  physiologiöclie  Wirkung  des  Mittels  hi  nicht  näher  be- 
kannt; man  weiss  nur,  dass  en  einen  brennenden  Geschmack  hat, 
im  Magen  ein  Gefühl  von  Wärme  erzeugt,  und  die  Pulsfrequenz 
etwas  vermehrt.  Üb  es  die  Urin-  und  Hchweissabsondening  stei- 
gert, ob  es  in  seinen  Wirkungen,  wie  man  annimmt,  dem  Kampher 
analog  sich  verhalt  —  das  ist  alles  nicht  festgestellt. 

Die  t  h  e  r  a  p  e  u  l  i  s  e  li  e  Anwendung  des  Ca jeputöls  war 
früher  eine  äusserst  mannichialtigc;  wir  könnten  wieder,  wie  bei 
den  meisten  Mitteln,  fast  die  halbe  Pathologie  namhatt  machen. 
Da  dasselbe  aber  bei  kaum  einem  Zustande  eine  auch  nur  an- 
nähernd bewahrte  Wirkung  besitzt,  so  ist  es  heut  fast  ganz  ver- 
lasstm.  Der  einzige  Zustand,  bei  dem  man  auf  einigen  Erfolg 
rechnen  kantig  bildet  Tympauites  (als  B^ol^e  von  abnormen  Gäh- 
rungsprocessen  im  Digestiiinstractus)  mit  den  dadurch  bedington 
cardialgi^chen   und  kolikartigen  Beschwerden, 

Aeuaserlich  benutzt  man  das  Oel  beim  Schmerzen  eariöser 
Zähne,  entweder  auf  Walte  in  den  tius^eren  Gel»örgang  oder  den 
Zahn  selbst  gebracht,  oder  in  die  Backe  eingerieben. 

Dosirung.  Innerlich  zu  1^3  Tropfen  auf  Zucker,  in 
Pillen  oder  in  alkoholischer  Lösung*  —  Zu  Einreibungen  in  fetten 
üelen  gelöst  oder  in  Salben  (l   :  8), 


Nervina. 


Radix  Valerlaiiae  (iiiiiioris),  Baldiiaiiwiirzel. 

Von  Valeriana  ofticinalia  (HL,   1.,  Valerianeae). —  Üie  hnupt- 
aächlichen  BestanJtheile  sind:  1)  das  (ofticinelle)    Oleum    Vale- 

41* 
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rianae  aethereum,  von  grünlich  gelber  Farbe,  eigrenthümlichem 
Geruch  (nach  Baldrian)  und  brennendem  Qeschmack;  2)  die  Bal- 
driansäure, eine  dünne  farblose  Flüssigkeit  von  unangenehmem, 
käseartigem  Geruch  und  brennendem  ueschmack.  Mit  Wasser 
mischt  sie  sich  fast  gar  nicht,  dagegen  in  allen  Verhältnissen  mit 
Alkohol  und  Aether.  Es  ist  noch  nicht  hinreichend  festgestellt, 
welche  von  diesen  beiden  Substanzen  überwiegend  in  Betracht 
kommt  oder  ob  beide  gleichbetheiligt  sind  oder  ob  das  Baldrianöl 
im  Organismus  sich  erst  in  die  Säure  umsetzt  und  als  diese  wirkt 

Physiologische  Wirkung. 

a.    beim  gesunden  Menschen. 

Die  vorhandenen  Untersuchungen  sind  wieder  sehr  spärlich. 
Eine  kleine  Gabe  der  gepulverten  Wurzel  (0,5 — 1,0)  erzeugt  ausser 
der  Geschmacks-  und  charakteristischen  Geruchsempfindung  keine 
bemerkbaren  Wirkungen.  Einige  Zeit  fortgebraucht  nimmt  der 
Appetit  etwas  zu,  die  Verdauung  soll  besser  werden;  weitere 
Folgen  treten  auch  dann  nicht  auf,  sind  wenigstens  bis  jetzt  nicht 
studirt  worden. 

üeber  die  Wirkungen  grosser  Dosen  (5,0 — 10,0 — 15,0)  gehen 
die  Angaben    etwas    auseinander.     Während    einzeln«^    Beobachter 
von  Epileptikern,  die  ausser  ihrer  Neurose  eines  ungestörten  Wohl- 
seins sich  erfreuten,  enorme  Quantitäten  nehmen  Hessen   ohne  da 
nach  merkliche  Symptome  zu  sehen,  kann  man  doch  in  der  Regel 
constatiren,   dass    Dosen    von    5,0 — 10,0   folgende    Erscheinungen 
hervorrufen:  Gefühl  von  Wärme  im  Magen,  Aufstossen,    bisweilen 
Erbrechen,    Kolikschmerzen,    Durchfall;    das   Gefühl    von  Wärme 
verbreitet  sich  dann  durch  den  ganzen    Körper,    die    Pulsfrequenz 
wird  ein  wenig  beschleunigt;    mitunter   soll    eine  Vermehrung  der 
Urin-  oder  der  Schwcisssecretion    eintreten.     Die  geistigen  Thätig 
keiten    werden    anfanglich    etwas    angeregt;   dann    aber    wird,   öf- 
ter   auch    schon    von  Anfang  an,    der  Kopf  eingenommen,    selbst 
schmerzhaft;    zuweilen    soll    auch    ein    Kricbeln    in    Händen    und 
Füssen,  eine  ziehende  EmpBndung  längs  der  Wirbelsäule  sich    be- 
merkbar machen.     Alle  diese  Erscheinungen  gehen  schnull  wieder 
vorüber.  —  Toxische  Wirkungen   durch  Baldrian    sind    nicht    mit 
Sicherheit  beobachtet. 

b.    bei  Thieren. 

Uebor  die  Einwirkung  des  Baldrians  aufThiere  liec;en  bisher 
nur  einige  dürftige  Angaben  vor.  Baldriansäure,  bei  Raninchen 
etwa  zu  2,0 — 5,0  gegeben,  erzeugt  anfänglich  eine  geringe  Beschleu- 
nigung der  Pulsfrequenz,  späterhin  nimmt  dieselbe  unter  die  Norm 
ab,  ebenso  die  Respirationsfrequonz,  und  eine  allgemeine  Mattig- 
keit und  anscheinende  Muskelschwäche  tritt  ein.  —  Grössere  Dosen 
(8,0—15,0)  tödten  Kaninchen  entweder  plötzlich  unter  nicht  näher 
festgestellten  Erscheinungen  oder  sie  erzeugen  eine  Gastro  -  Ente- 
ritis, an  der  die  Thiere  zu  Grunde  gc^hen  können.  —  Bekannt  und 
keiner  näheren  Schilderung  bedürftig  ist  die  Einwirkung,  welche 
der  Baldriangeruch  auf  Katzen  ausübt;    wie  die  Convulsionen,   in 
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dadurch  versetzt  werden    können,    zu    Stande 
lim  unklar. 

luit  ganz  neuerdings  Versuche  mit  Baldrianöl  an£^e- 

ii^  H,02  Hiueni  Frosche  beigebracht  sind,  so  wird  derselbe 

Bi.rL*^'tin\  tUe  Athmung    frcauenter.     Nach    V4 — 1  Stunde 

Ut^^^onthcil:  das  Thier  wird  ruhig,  apathisch,  die  Reflex- 

•,h  niiiunt  ab.  Allmälilich  wird  es  soporöj«,  liegt  platt  da, 

nni   den  Rücken    umdrohen,    selbst  Essigsäure    löst    nur 

Zuckungen    aus.     Nachdem    der    Frosch    1—2  Tage    in 

Sustandi.^  g^ei)lieben,  kehrt  er  allmählich    zur  Norm  zurück. 

Jm  Fnischeu,  die   mit  Strychnin    und   kohlensaurem  Ammo- 

vtjr^iAet  sind,  wird  die  Refiexerregbarkeit  vermindert. 

Theorie    der  Wirkung 

natih  dna  vorliandencn  Material  nicht  zu  bilden.  Nur  bezüg- 
dür  Llütab ^et^ung  der  Reiiexthütigkeit  scheint  aus  Grisar's 
ftucheii  liervüt'zii^^chen,  dass  die  Reflexapparate  im  Rückenmark 
die  kraiiipferregendeu  Centren  im  Gehirn    beeinflusst    werden. 

Therapeutische  Anwendung. 

Sf)  diirehaus  unbekannt  die  Wirkungsweise  der  Valeriana  ist, 
'^BO  hat  sie  doch  seit  dorn  Alterthum  schon  eine  bedeutende  Rollo 
bei  der  Behandlung  mancher  Zustände  gespielt*  und  wenn  man 
den  Thatsachen,  den  Angaben  vieler  guter  Beonachter  Gerechtig- 
keit widerfahren  lassen  will,  so  kann  man  einen  Erfolg  des  Mittels 
in  bestimmten  Fällen  nicht  in  Abrede  stellen.  Die  grösste  Be- 
deutung ist  ihr  von  jeher  bei  gewissen  Neurosen  zugeschrieben 
worden:  die  erste  Stelle  unter  diesen  nimmt  die  Hysterie  ein. 
Die  (uns  unbekannte)  Veränderung  des  Nervensystems^  centralen 
wie  peripheren,  welche  das  Wesen  der  Krankheit  bildet,  wird 
durch  einen  selbst  consequenten  Gebrauch  grosser  oder  kleinerer 
Baldriandosen  nicht  zur  Norm  zurückgeführt,  die  Hysterie  kann 
durch  denselben  nicht  geheilt  werden  —    wenigstens  sind  die  An- 

Saben  von  einer  ständigen  Heilung  sehr  vereinzelt  und  bedürfen 
er  Bestätigung.  Dagegen  bildet  Baldrian  eines  der  Hauptmittel, 
um  die  mannigfachen  Erscheinungen  der  Hysterie  zu  beeinflussen. 
Die  Erfahrung  hat  aber  gelehrt,  dass  nicht  alle  Symptome  in 
gleicher  Weise  dem  Einfluss  des  Mittels  zugänglich  sind.  Am 
erfolgreichsten  bewährt  es  sich  bei  den  motorischen  Störungen, 
und  zwar  überwiegend  bei  den  krampfhaften  Phänomenen,  viel 
weniger  oder  kaum  je  bei  den  paralytischen.  Einzelne  Beobachter 
geben  an,  dass  auch  zwischen  den  einzelnen  spastischen  Symptomen 
noch  eine  Differenz  bestehe,  dass  die  im  Bereich  des  Abdomen 
und  des  Urogenitalapparates  auftretenden  am  besten  der  Valeriana 
wichen  (krampfhaftes  Erbrechen,  Krampf  der  Darmmusculatur  mit 
Kolikschmerzen  und  MeteoriBmus,  krampfhafter  Verschluss  des 
Blasenhalses  u.  s.  w.).  Doch  scheint  dem  nicht  so  zu  sein;  we- 
nigstens kann  man  denselben  Erfolg  beim  Globus  hystcricus,  bei 
den  verschiedenen  Spasmen  im  Bereich  der  Respirationsmuskeln, 
selbst  bei  den  tonischen   und   klonischen  Convulsionen  der  Extre- 
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mitätenmiiskeln  beobachten.  Derselbe  besteht  also  wie  schoa  an 
gedeutet  darin,  dass  die  Paroxysmen,  wenn  sie  durch  Vorboten 
sich  anzeigen,  mitunter  verhütet,  oder  im  Falle  sie  schon  aufge- 
treten sind,  dass  sie  bisweilen  unterdrückt  werden  können.  Man 
kann  auch  ab  und  zu  beobachten,  dass  ein  bestimmter  Symptomen- 
complex  durch  den  conseouenten  Baldriangebrauch  für  eine  ganze 
Zeit  oder  für  immer  selost  zum  Verschwinden  gebracht  werden 
kann.  —  Von  wesentlich  geringerem  Einfluss  zeigt  sich  das  Mittel 
auf  die  sensiblen  Störungen;  unter  diesen  sieht  man  am  ehesten 
hier  und  da  einen  palliativen  Nutzen  bei  gewissen  Neuralgien,  na- 
mentlich bei  der  Hemicrania  hysterica.  —  Es  scheint  als  ob  die 
allgemeine  Körnerconstitution  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist;  wenig- 
stens soll  die  Valeriana  bei  blühenden,  kräftigen  Hysterischen  un- 
gleich weniger  leisten  als  bei  schwächlichen,  die  etwa  noch  an 
DigestionsstÖrun^en  leiden. 

Weiterhin  ist  die  Valeriana  bei  Epilepsie  gerühmt  worden. 
Es  heisst  einfach  an  der  Glaubwürdigkeit  guter  Beobachter  (z.  B. 
de  Haen,  Tissot,  Quarin,  Chomel  u.  Aa.)  zweifeln,  wenn 
man  leugnen  will,  dass  einzelne  Fälle  von  Epilepsie  bei  dem  Ge- 
brauch des  Mittels  geheilt  sind;  allerdings  bleibt  hier  immer  noch 
der  Einwand,  dass  vielleicht  später  ein  Rückfall  eingetreten  ist, 
wie  dies  bei  Fabius  Columella  selbst,  dem  Empfehler  des  Baldrians 
vor  einigen  Jahrhunderten  nachdem  er  übrigens  schon  im  Alter- 
thum  gebraucht  w:  r,  der  Fall  gewesen  sein  soll.  Immerhin  aber 
ist  es  unbestreitbar,  daes  man  in  einzelnen  Fällen,  die  sonst  jed^ 
Behandlung  widerstanden,  eine  lange  Intermission  der  Paroxysmen 
erreichen  kann.  Welches  aber  die  concreten  Bedingungen  sind, 
unter  denen  dieser  Erfolg  von  der  Valeriana  zu  erwarten,  darüber 
ist  es  unmöglich  etwas  Bestimmtes  anzugeben.  Aeltere  Praktiker 
gaben  es  besonders,  wenn  einmal  ein  gewisser  (ob  rein  zeitlicher 
ob  causaler  ? )  Zusammenhang  zwischen  dem  Auftreten  der  Anfälle 
und  der  Menstruation  bestand,  Quarin  namentlich  bei  der  „Wurm- 
epilepsie", wieder  Andere  bei  der  nach  Onanie  auftretenden. 

Von  noch  geringerem  Nutzen  als  bei  diesen  ist  das  Mittel  bei 
anderen  Neurosen :    Chorea,  Spasmus  glottidis,  Hemicranie  u.  s.  w. 

Ausser  der  Anwendung  als  „Nervinum^^  benutzt  man  die 
Valeriana  aber  auch  noch,  zum  Theil  an  die  physiologische  Wir- 
kung sich  haltend,  als  ,.Excitans"  und  ,,RoDoran8"  bei  be- 
stimmten Zuständen.  Es  sind  etwa  dieselben,  die  wir  bei  der 
Chinarinde  namhaft  gemacht  haben;  und  oft  werden  in  der 
That  die  beiden  Mittel  mit  einander  verbunden.  Namentlich 
also  handelt  es  sich  um  das  Reconvalescenzstadium  von  acu- 
ten langdauernden  ELrankheiten  (Typhus,  auch  Pleuritis,  Puerperal- 
processe),  wenn  die  Kranken  heruntergekommen  sind,  der  Puls 
wenig  resistent  und  niedrig  ist,  um  Zustände  überhaupt,  die  mit 
Erschöpfung  einhergehen;  Eiterungen  u.  dcrgl.  Nothwendige  Be- 
dingung ist,  dass  kein  erhebliches  Fieber  vorhanden  ist.  Wenn 
ein  menr  plötzlich  aufgetretener  Collapsus  vorliegt,  eine  schnelle 
Erregung  der  Herzthätigkeit  oder  der  Functionen  der  CentriJ- 
nervenapparate    erforderlich    ist,    dann    reicht  Valeriana  allerdings 


liiclit  aus;  abor  wenn,  wie  es  ijaiucntlleh  im  Verlaufe  protra- 
hirter  f  i  t»be  r  Iiafter  ProeesBo  o(t  eintritt,  neben  der  „roburi- 
reuik'n**  Wirkung  der  Cliiiia  nocL  ein  bej^oiulert'i-  Reiz  für  die 
llerzlbaligkelt  wünscluuu'iwei  tli  u<1ct  l'I  Cord ei'l ich  eisebriut,  dünn 
iat  iinsser  klt*int*n  Mengen  Weil*  Vderiana  ein,  wie  dir  Ei4idn*uiig 
\vhvt,  geeignetes  rr-Hparat.  Ausserdem  giebt  es  uoeh  eine  dritte 
ludieAtiou  tur  dnw  MiUel,  zu  deren  Erlullung  sie  fr  über  noeh  uielir 
in  Verwendung  kaia  als  jetzt:  nämlieh  im  Verlaufe  rieuL  tieber- 
hafte r  Krankheiten  in  einem  etwas  frülicren  8tadinm  als  daa  eben 
erwälinte,  nU  ,,Exeitaus  nervinuiu*',  n^iteeiel!  bei  der  Febrii?  nervo.sa 
versatilii*  der  a Iteu  Aei'sste,  dem  T  y  p  b  u s  e  n  m  E  r  o  t  b  i «  m o ,  wenn 
blande  Delirien,  Unrube  n,  s,  w.  neben  ziemlieb  geringer  Energie 
der  llt'rztbätigkeit  untl  Zittern  der  Münde  und  Zunge,  und  bei 
iu»eh  bfi^teliendi  m  Fieber  verhau  den  sind. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  man  rien  Baldrian  dann  be- 
ftiondera  aU  Exeitans  geben  soll  —  wie  es  aueh  emptVdilen  ht  — 
wenn  Erselitipfungszu.stände  bei  „nervus^en**  Individuen  sieh 
etwa  einstellen.  Die  vorliegenden  Erfahrungen  reichen  nicht  aus 
um  zu  entiieheideii,  ob  es  sich  hier  mehr  um  eine  aprioristiscb 
eenstruirtö  Empfehlung  bandelt,  oder  ob  dieselbe  wirklieh  be- 
währt ist. 

Ainisserl  eb  kommt  das  Mittel  nur  in  Klysticrtorm  zm^  Au- 
wcnduiig  und  zwar  bei  bysterisehen  Zufällen,  wenn  diese  cut weder 
als  Krämpfe  in  dem  Rectum  bunaehbarten  Partien  öieh  darstellen, 
oder  wenn  die  Patienten  nicht  scblucken  können, 

Dosirung  und  Präparate.  lunerlleh  zu  0,o — 1,0  pro 
dosi,  im  Pulver  oder  am  zweekmässigsten  im  Infus  (10,0 — 15,0  ; 
150,0^*^^,0);  <>ft  Ä^s  Speeies,  als  Baldrianthec  im  Hause  bereitet 
(*  4 — ^1  EsslOfiel  auf  ein©  Tasse  Thee).  Zum  Clysma  ebenfalls  eio 
Itilus  von  10/) — 15^0. 

1,  Oleum  VMlerianae  aethereuirit  zu  1—4  Tropfen  m-o  doai,  aIm 
ElatK»»accbaniin  oder   lu  t^pirituöaen  Lösungen,  unKwecknüUtiiger  in  Pilleiu 

*2.  Ti  ti etil raVa  1er ittuae  ßaldriaiistropfo  n,  1  Th.  Ratlijt  Valeriana 
Ättl  5  Tli.  Spiritus  villi  rectiticatbsiinus,  von  brauutsr  Farbe,  ku  20 — 50  Tropfen 
rein  oder  ab  Zits^atz  in  anderen  Mixturen 

S*  Tinctura  Valerianae  aetherea  ^  A  etheriiche  Baldrians- 
tropfe u,  1  Tb.  Radix  Valerianae  auf  ö  Th,  Spiotns  aelfaereus;  frisch  von 
gelber  Farbe^  .npUter  brmiiilicb  zn  10  —  30  T rupfen. 

4.  Aq^ua  Valerianae»  &U  Zusatz   »u  Mixturen;  eutbelirlicli. 

5.  Ei tr actum  Valerianae,  gauB  eutbebrlicli,  zu  0,2—0,5  einig©  Male 
tügllcli. 

6.  Ä  e  i d  II  m  V  al  e  r  i  a  ii  i  e  u  m  ^  frirblo» »  vou  ekelbaftein  0er ueb.  Als 
solülie  wird  die  8äure  gar  utcbt  gebraueht,  uur  bi  Vürbcbiedeneu  Verbindungen* 


Radix  Angelicae,  Angel iea^vnrzel,  Eiigelwiirzel. 

Von  Arcluingülica  officinÄlifs  (V.  2  ,  Ilmbcllitecac).  —  Die  für 
dio  Wirknufj  wabr^si*heinlioh  in  JieLracht  kuuini enden  Substunzen 
sind  ein  ätliemthtsä  Od  ( Arigelikaol)  Angolikasaure^  und  zwei 
aicUt  uäher  studirte  Korper,  Angelicin  und   Angelikawachs. 
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Die  physiologische  Wirkung  der  Angelica  ist  nicht  näher 
studtrt.  Au^  Jeui  therapeutischen  Effect  schTiesst  mau,  dass  sie  die 
Hersthäügkoit  etwas  anrege,  die  ächweisssecretion  befördere,  car- 
uinativ  wirke.  Bold  soll  sie  mehr  dem  Karopher,  bald  mehr  dem 
Kalmus«  dann  wieder  der  Serpeiitaria  ähnlich  sein  —  es  fehlt  mit 
eiu*'m  Wort  jede  genauere  Untersuchung. 

Mau  bat  das  Mittel  namentlich  zu  Anfang  dieses  Jalirbuuderts 
recht  viel  beuucat,  vor  allem  beim  Typhus,  etwa  unter  denselben 
Bcdin^uugeu  wie  Valeriana  (v.  Hilden brand).  Es  hat  aber  gar 
keiueu  besoudereti  Vorzug  in  irgend  einer  Beziehung,  kann  im 
Ocgcutüeil  durchaus  entbehrt  werden. 

Im  luÄis  au  0>-l,0  pro  dosi  (10,0—15,0  :  150,0—200,0). 


Kwlix  Serpentariae  Yirginlanae,  Yirginische 
Sclüangenwnrzel. 

Vv>u  Ari^Knlocliia  Serpentaria  (XX.  5.,  Aristolochiaceae).  — 
Wir«.^;Mii^Hr  IWtandtheil  ist  hauptsächlich  ein  ätherisches  Gel. 

Phytiologiiohe  Wirkitng. 

To^KT  die  Serpentaria  ist  von  Joerg  eine  Reihe  von  Ver- 
^K^KHt  an^^stellt  worden.  In  etwas  grösseren  Gaben  erregt  sie 
rcKeikoit  und  Brechneigung,  öfter  auch  Erbrechen,  ein  Gefllhl 
xwtt  Wänuo  im  Magen.  Der  Puls  wird  etwas  beschleunigt,  im 
K<^4  macht  sich  ein  Gefühl  von  Wärme  bemerkbar,  und  derselbe 
ist  iHwas  eingenommen.  Weiterhin  stellen  sich  dann  massige 
Kv^lik^^'hmcrsen  und  Kollern  im  Leibe  ein,  öfteres  Abgehen  von 
Klatu$s  und  Drang  zum  Stuhl,  kaum  aber  Stuhlentleerungen  selbst 
IVn*  Ai^p<^it  wird  oft  etwas  verringert.  Andere  Beobachter  geben 
Uvvci  ai\  da><.<  die  Schweiss-  und  Urinsecretion  vermehrt  werde. 

Thtrapeutitohe  Anwendung. 

Sci^^v«;AriA  wurzle  von  den  Eingeborenen  Noi*damerikas  gegen 
ds^»  Ri*«i  i:tt^V|^Y  Sohlaui^^n  (innerlicn  und  äusserlich)  verwendet: 
sIkvw.^  vUbrAucK^wvist*  i*t  längst  ausser  Kredit.  Dann  genoss  das 
Xliuvi  sei',  ^Sxdouhams  Zeiten  bis  zu  Beginn  dieses  JahrhunderU 
oiiKa  K-.it  al*  Kr^x^J^ln^mittel  beim  Typhus  und  typhoiden  Zu- 
^..4  su^»  ilSH' .va|»t.  etwa  wie  Valeriana  und  Angelica;  nur  sollte 
v\>  \v;ui:v\i,'a  ^vixioiu  wenn  ein  ausgeprägter  acut  entzündlicher 
/-.i^..i^a  suw  l  .u^iivuivuvuchvms  oder  der  Bronchien  zugegen  wäre; 
vIi^vkk:>  .ij>j<%Xorii5  i^rrade  u)dici:t  sein,  wenn  ein  Reizmittel  tur 
vis-  b\^v\\v*:i4..oit  s'i^v*  dorlich  wäre.  —  Heut  ist  das  Mittel  ziem- 
Uv.k  A  !<viu.i.!  >.vtU**v'«.  und  es  hat  in  der  That  unter  den  ange- 
dvu.v,/::   L   i»x.A.NV/ii  \v»i  a'.ulcrxMi   Präparaten  gar  nichts  voraus. 

IV  .   .  ,M»*;       /u   i\>     KO   pro    dosi    im  Infus  (10,0—15,0  : 


FIor&8  Arnicae. 
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Kadix  Arteiiiisiae,  Beifussiwurzel. 

Von  Arlomisia  viilgarts  (XIX.  2.,  Compositae),  —  Wirksamer 
BestatHllhoil  ist  cuii  iithcrisL'hes  Oei, 

lYh'  pliyj^iutogischo  Wirkung  der  Bcilusswurzel  ist  ganz  iiii- 
bekannt;  sie  selieint  sichj  <'inigcii  klmisülieii  Beobachtungen  naeli, 
au  die  vorigöii  Präparate  atiziise  hl  [essen. 

Tli^rajiuutiseh  kommt  das  Mittt^l  rein  empiriseh  nur  ab  uird 
zu  gegen  E p  i  1  e  p s i  o  ztir  Anwendung.  B  u  r  d ac  h  empfahl  c^,  das  seit 
dem  Atterthutii  fast  ganz  in  Vergessenheit  war,  in  den  ersten  Do- 
eennion  diesc.s  Jahrhunderts  sehr  lebhaft;  seine  günstigen  Ertali- 
rnngen  wurden,  wenn  aneh  nieht  in  demselben  Maiusse,  so  docii 
zum  Theil  von  den  verschiedensten  Aerzten  bestätigt ;  die  Eiuzeh 
bcobachtungen,  welche  meist  in  HufeTand^s  Journal  mitgctheÜt 
sind,  lehren  in  der  Tiiat,  das«  mau  bisweilen  nieht  bloö  dio  Inten- 
sität und  Zahl  der  Anfalle  unter  der  Einwirkung  der  Artemisia 
abnehmen^  so n dem  selbst  eine  Jahre  dauernde  Interraissiou 
hat  eintreten  sehen;  in  anderen  Fällen  dagegen  soll  wieder  elu-r 
eino  Versehlimmerung  erfolgt  sein.  Nach  dem  vorliegenden  Mate- 
rial —  und  damit  stimmt  unsere  eigene  Ertalirung  ent^isehieden 
liberein  —  scheint  es,  als  ob  man  dann  am  ehesten  den  ftngedou- 
teten  günstigen  Ertolg  erwarten  darf,  wenn  es  sich  um  Kpilepsio 
bei  Frauen  hfindolt,  bei  denen  nachweisliche  Störungen  im  (.leni- 
lalapparat  vorhanden  sind,  wenn  man  (nach  unserem  heutigen  An- 
schauungen) einen  Zusammen iiaug  zwischen  diesen  und  der  Epi- 
lepsie annehmen  kann.  In  welcher  Weise  hier  die  Artemisia  ein- 
wnkt,  ist  natiirlie}»  vollständig  dtiukol;  aber  wenn  bei  einer  Pa* 
ticiltin  seit  Monaten  und  Jahren  zahlrt*icho  fast  tägliche  Anfälle 
kommen,  wenn  die  allerv^rsehiedcnjjten  Mittel  und  Verfahren  ohne 
jeden  Etfoct  versucht  sind,  und  wenn  dann  beim  Gebrauch  der 
Artemisia  binnen  Kurzem  die  Antalle  für  Wochen  sistirtcn,  so  ist 
es  veillcieht  kein  thcrapeutisclier  Köhlerglaube,  hier  ein  propter 
hoc  anzunehmen.  — 

Zu  0,5 — 1,0  pro  dosi  in  Pulver,  Pülon  Decoct. 

*1.  Tiiictiira  ArtörniHiae;  üherfluisig'ea  Prapamt;  zu  1^5—2^0 
pro  doHi, 

*2*     E  X  t  r  a  c.  t o  ni  A  r  t  e  m  i « i  ä  e  ,  ganz  eiitbehrÜcli» 


Floren  Aniiciie,  Wolilvciieililbliitlieii, 

Von  Arnica  moniaua  (XIX.  2.,  Compoaitae),  —  Wirksamer 
Bestandthcil  seheint  bcsondeis  ein  äthcriselies  Oel  üu  si'in;  dann 
enthält  die  Arnica  noch  einen  bitteren  Exlractivstoff  und  ein  Harz. 

Physiologisohe  Wirkung. 

a,    beim  gcftiiiideti  Metischeu. 

Arnica  erregt  ein  Gefühl  von  Brennen  im  Munde  und  Schlünde, 
etwai«  Speicbclrtuss;  grössere  Dosen  bewirken  Aufetossen,   ein  Gü- 
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fühl  von  Wärme  im  Magen,  welches  sich  über  den  ganzen  Kör 
per  ausdehnen  kann;  der  Appetit  wird  verichlechterL  Weiterhin 
entstehen  öfter  Leibschmerzen,  auch  mitunter  vormehrte  Stuhlent- 
leerungen. Der  Puls  nimmt  an  Frequenz  zu,  bisweilen  hat  man 
ihn  unregelmässig  beobachtet;  der  Kopf  erscheint  eingenommen, 
wüst,  schwindlich;  der  Schlaf  hinterher  ist  meist  unruhig,  häufig 
von  Träumen  unterbrochen.  Die  Haut  soll  sich  wärmer  ^anfühlen, 
die  Schweiss-  und  Urinsecretion  zunehmen. 

Bei  grossen  Gaben  treten  alle  diese  Erscheinungen  noch  deut- 
licher hervor,  namentlich  die  Beschleunigung  der  Pulsfrequens. 
Man  hat  danach  Blutungen  aus  der  Nase  und  aus  Hämorrhoiden 
beobachtet.  Nach  5,0  trat  Benommenheit  des  Sensoriums  ein,  hoch- 
gradiges Oporessionsgefüy,  allgemeine  Schwäche  fder  Muskdn?) 
mit  Unfähigkeit  zu  stehen  und  krampfliafte  Zuckungen  in  den 
Muskeln. 

Auf  die  äussere  Haut  gebracht  erregen  die  Arnicablüthen 
nach  einiger  Zeit  Jucken,  Brennen,  una  selbst  eine  leichte 
Röthe.  - 

b.    Bei  Thieren 

sind  einige  Versuche  angestellt,  namentlich  von  V  i  b  o  rg ,  der  das 
Präparat  bei  Kühen  und  Pferden  sowohl  innerlich  gab  wie  in  die 
Venen  (im  Infus)  injicirte.  Die  Erscheinungen  stimmen  in  ihrem 
Charakter  vollständig  mit  den  beim  Menschen  beobachteten  fibor 
ein,  nur  konnte,  bei  der  directen  Einspritzung  in's  Gefässsystem, 
die  Benommenheit  dos  Sensorium  bis  zum  vollständigen  Sopor  ge- 
steigert werden. 

c.    Theorie  der  Wirkung. 

Eine  solche  zu  geben  ist  durchaus  unmöglich.  Dass  die 
Arnica  beim  Gesunden  in  grösserer  Dosis  anfänglich  „erregend*^ 
auf  die  Herzthätigkeit  wirkt,  ist  sicher;  aber  der  Vorgang  hierbei 
ist  vollständig  unklar,  ebenso  wie  bei  den  Erscheinungen  seitens 
des  Digestionstractus  und  des  Nervensystems,  welche  letzteren  sich 
fast  denen  bei  den  Narcoticis  analog  darstellen. 

Therapeutitohe  Anwendung. 
Die  Arnica  genosa  früher  einen  ausserordentlichen  Ruf,  und 
bedeutende  Namen  treten  für  ihre  therapeutische  Wirksamkeit  ein 
(z.  B.  Stell,  Collin,  Hufeland  u.  s.  w ).  Die  Zustände,  l>ci 
denen  sie  gerühmt  wurde,  waren  ausser  vielen  anderen  namentlich 
die  „torpide"  Form  des  Typhus,  alle  Arten  „asthenischer"  Ent- 
zündungen und  „Gehirnerschütterungen".  Dass  die  Arnica  ein 
Mittel  sei,  welches  überhaupt  eine  Wirkung  zu  erzeugen  im  Stande 
ist,  lehrt  einfach  schon  das  Bild  der  physiologischen  Wirkung. 
Etwas  Anderes  aber  ist  die  Frage,  ob  die  Erfahrung  —  abgesehen 
von  aller  Unkenntniss  des  Wirkungsmodus  —  beweist,  dass  das 
Mittel  bei  den  genannten  Zuständen  einen  wesentlichen  Nutzen 
leistet.  Das  schemt  nun  in  der  That  nicht  der  Fall  zu  sein:  schon 
die  Geschichte   des  Mittels  zeigt  dies.      Leistete  dasselbe    wirklich 
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was  man  ihm  früher  nai'lirühmtej  so  wäre  U8  nicht  so  ganz  ver- 
schwunden gewesen  aus  der  ärztliclicn  Praxis,  dasa  zum  ThcÜ  die 
HomÖiipathie  es  wiedej'  hätte  einführen  müssen.  Es  giebt  keinen 
ZuHtiind,  bei  dem  es  vur  anderen  genauer  gekannten  Mitteln  und 
Kur  verfahren  irgend  etwas  voraus  hätte.  Für  die  hmerliehe  An- 
wendung ist  6s  durchaus  entbehr tich. 

Sehr  gerühmt  i^it  in  der  Neus&eit  die  Arniea  zur  äusseren  An- 
wendung, zu  Uinselilagi'n  bri  Wunden,  Cuntusionen,  Blutextra- 
vasaten  (bi>i  ,, asthenischen"  Entzündungen).  Wenn  man  auf  der 
einen  Seite  die  begeisterten  Panegyriei  auf  die  Wold verleih  liej^t, 
wonach  diesfObe  kfium  den  Wunderkrliutern  des  Uberon  nach- 
stände; und  auf  der  anderen  8eite  die  entschiedene  Negation  jedes 
Vortheiles  hei  ihrer  Anwendung  —  sy  ist  es  schwer,  ein  unbe- 
fangenes Urtheil  zu  bilden,  Naeli  den  Angaben  ruhiger  Beob- 
achter und  nach  dem  Wenigen,  was  wir  selbst  in  dieser  Beziehung 
gesehen  haben ^  seheint  es,  als  cib  in  den  meisten  Fällen  die  Ar- 
niea durehau«  entbeln-t  wei-den  kann;  nur  al:^  leichtes  Reizmittel 
mag  sie  hei  BIntextravasaten  und  Quetschungen  bisweilen  vortheil- 
haft  sein,  — 

D  o  s  i  r  u  n  g  und  Präparate.  Ausser  d  en  offici  nellen  Blüthen 
wird  auch  das  Kraut  und  die  Wurzel  therapeutisch  verwendet; 
zu  0,5—1,5  pro  dost,  am  besten  \m  Infus.  Zur  äusseren  Anwen- 
dung kommt  es  ebentalla  in  der  Regel  im  Infus  (von  15,0 — 20,0  : 
200,0),  7-  ,  ^ 

Wie  das  ganze  Mittel  so  sind  auch  die  zaldreiehen  cxistircn- 
den  Präparate  entbehrlieh.  Wir  führen  aus  denselbon  nur  eines 
an,  wölehea  die  anderen  sämmtlieli  zu  ersetzen  vermag: 

1.  Ti»ietiirii  Äriiicnc;  iiiutirlicli  zu  5— 15  Tropfen j  üuätkjrlieh  roili  oder 
tiiit  Wasser^  Chjimilleiithcü  und  anderen  Flüs.-^igkeiteu. 

üfficinell  ist  ferner  die  Radix  Arnicae. 


Digestiva  et  GarminatiTa. 

Um  stete  Wiederhokingen  zu  vormeiden,  setzen  wir  dieeer 
Gruppe  von  Arzneistoflfen,  die  im  Wesentlichen  gleich  wirken,  eine 
kurze  gemeinschaftliche  BcHprechong  voran.  Die  Besonderheiten, 
welche  einzelne  derselben  darbieten,  sollen  bei  diesen  berücksich- 
tigt werden.  — 

Phytiologiich«  Wirkung. 

Die  Mittel  dieser  Abtheiluiig  haben  sämmtlich  einen  mehr 
weniger  ausgesprochenen  Geruch  und  einen  gewürzbaften,  scharfen, 
brennenden,  zum  Theil  bitteren  Gesclimack,  In  den  Mund  ge- 
nommen, namentlich  aber  gekaut  erzeugen  sie  eine  ziemlich  leb- 
hafte Speichelseeretion.  Kleinere  Dosen  betordern  den  Appetit 
und  regen  die  Verdaiumg  etwas  an;  im  Magen  entsteht  oit  ein 
Gefühl  von  Wiirme.  Weiter  bemerkt  man,  bei  geringen  Gaben, 
keine    Erscheinungen.     Werden    dieselben    aber   zu    lang©   fortge- 
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Pliysiologische  Wirkung. 


braucht^  su  tritt  eine  Vt^rdmiiui^satöriin^  ein:    der  Appetit    nirnint 
ab,  und  die  8ytiiptuuic  der  Dyspepsii^,  uiituntti*  des  au^^geBprocbc 
neu  Mngcnkataiilis  ZiA^cu  sich, 

ly  ^i'üssrr  Mcii^c  ^onuiijiucu  stüroii  diese  Mittel  schon  iil 
eiiior  L'iumaligen  Oabe  die  Verdaiujng;  die  heftiger  wirketuleil 
unter  ilmeu  erregen  eiu  Gefühl  vuii  Brennen  im  Magen  und  he 
überrHÜHsiger  Dosis  Sehinerzi'n  und  alle  Erseheinimgen  einer  acutoi 
M^iginientzünduhg:  Nausea,  Erbrechen,  dann  auch  Koliksclimers 
luid  Diirclifalh  tSelion  uhne  daßs  eine  Gastro-Enteritis  zn  Standl 
kutntnt,  bewirkt n  sie  weiterliin  eii^c  Besehknmigung  der  Pubfrc 
tpienz,  der  Pids  wird  aoeh  etwas  volh-r  und  resistenter.  Di^ 
übrigen  nach  der  Regurption  aurintcnden  Effecte  sind  nur  m\n 
ungenau  und  nur  bei  wenigen  Mitteln  bekannt;  sie  sollen  untdij 
er  wäll  II  t  werden. 

Der    vorzüglich    in  Betraebt    kommende  Bestand thcil    ist  ein] 
ätherisehes  Üel.     Ucber    die  Einwirkung    de4*8elben    in  reinem  Zu*5 
Stande  sind  einige  Versuche  an  Thieren  angestellt,  namentlich  vob| 
Mitscher  lieh  und  Strumpf»     Dieselben  ergeben,    dass   grösser« 
QnanlitätcM  (4,0  —  0,0)  bei  Kaninchen  den  Tod  herbeizuführen  itül 
Stande    sind    unter  Eraebeinungen,    die    sich  im  Wesentlichen  dettl 
durch    toxische  Mengen    von  Terpcnthinöl   hervorgerufenen  analog 
verhalten:  die  Pulsfrequenz  und  Respiration  wird  sehr    beschleunigt;! 
grosse  Seb wache;    Benommenheit  des  Sensorium,  die  sich  bis  ;:uillj 
Sopor  steigert;    dnnn   wird  der  Puls  selir  schwach,    und    der    Totf 
erfolgt  im  Coma.  —   Neuerdings  hat  Grisar  mit  dem  ätberischenl 
Ocl  der  Cbamüle    und  des  Cuininum  Cyuiinum  an  Fröschen  exf 
rimentirt  und  ganz  ahnliche  Resultate  erzielt,  wie  in  analogen Vei 
suchen  mit  Kampber  und  Baldrianol,  Um  Wiederholungen  zu  vcr 
uieiden,  verweisen  wir  auf  die  letztgenannten  Substanzen, 

Thüurio  der  Wirkung. 

Die  Vermelirung    der  Speichel secretion   kommt  auf  refleciori* 
schem  Wege   zu   Stande*     Im  Wagen   regen   die  Mittel  die  Abseilt 
derung  des  Magensaftes  an  (Frerichs),    wahrschoinlieh  auch  auf 
dem  Wege  des  Reflexes;  hierauf  ist  überwiegend  ihre  verdauung»-| 
befiirdernde    Wirkung    zurüekÄuführen*       Ob    sie    direct    abniirtiui| 
Gährungsproeesse    im    Magen    (und   Darm)    zu    beschränken    vcr*l 
mögen,    oder    nur    indireet,    in    Folge    der  Magensaftsecretion,    ist 
nicht  au^gem ficht    Weiterhin  rufen  sie  dann  eine  Vermehrung  der] 
Darmperistaltik  hervor.     Ob    aueh    die  Secretion  der  Galle  gestei- 
gert wird^  wie  man  oft  annimmt,  ist  nichts  weniger  als  fe stge*» teilt, J 
—    In    wek'hcM*  Weise    grössere    Quantitäten    der  Stoffe    zum  Eni- 
ÄÜndungsreiz  werden,  ist  natürlich  unaiifgekhirt.  —  Die  Verdauunga^l 
Störung  bei  zu  langem  Gebrauch  erklärt  sieh  zum  Theil  wob!  autj 
der  übermässigen  Seeretion    der  Verdau  im  gsHüssigkcit,    zum  Theill 
aus   di*m  katarrhalischen  Zustand,    in    den    die    Magensehleim hatil^ 
versetzt  wird» 

Der  wirkeamo  Bcstandlbeil,    namentlich    das    ätherische    Oöl, 
wird  resorbirt    und    erzeugt  nach  der  Resorption  die  angedeuteten] 
Erscheinungen  soiteua  des  Circulationsapparates  und  Nervensy Stoma.  ^ 


Digestiva  et  Carminativa.  653 

Schon  die  klinischen  Erscheinungen  machen  eine  solche  Aufnahme 
in's  Blut  wahrscheinlich;  directer  sprechen  hierfür  die  Versuche, 
in  denen  man,  nach  der  Einfuhrung  in  den  Magen,  bei  manchen 
den  charakteristischen  Geruch  in  den  Ausscheidungen  wiederge- 
funden hat,  und  die  Thatsache,  dass  bei  einigen  Substanzen  die 
Umwandlungsproducte  im  Urin  auftraten  (z.  B.  Hippursäure  nach 
dem  Einnehmen  von  Zimmelsäure).  Doch  sind  bei  den  meisten 
der  hierher  gehörigen  StoflFe  die  etwaigen  Veränderungen  im  Blut 
noch  nicht  genauer  studirt. 

In  welcher  Weise  die  Einwirkung  auf  den  Circulations- 
apparat,  das  Nerrensystem  u.  s.  w.  zu  Stande  kommt,  ist  nicht 
bekannt.  — 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  praktische  Benutzung  aller  zu  dieser  Gruppe  gehörigen 
Stoffe  geschieht  fast  ausschliesslich  nach  zwei  Richtungen  hin:  um 
die  Verdauung  zu  befördern,  und  um  Darmgase  zum  Entweichen 
zu  bringen  (Digestiva  und  Carminativa);  selten  nur  kommen  sie 
zu  anderen  Zwecken  zur  Verwendung,  und  diese  Fälle  sind  unten 
besonders  hervorgehoben. 

Als  Digestiva  werden  die  Excitantia  zum  Theil  in  ärzt- 
licher Verordnung  gebraucht,  zum  grossen  Theil  aber  als  Ingre- 
dic^nzien  der  Rochkunst;  sie  bilden  in  letzterer  Beziehung  den 
wichtigsten  Beitrag  zu  den  sogen.  „Gewürzen"  (Zimmet,  Pfeffer, 
Ingwer,  Vanille).  Der  Missbrauch,  welcher  mit  ihnen  getrieben 
wird,  ist  bekannt;  will  man  durch  sie  nicht  mehr  schaden  als 
nützen,  so  müssen  die  Indicationen  sehr  sorgfältig  gestellt  sein. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  Excitantia  dige- 
stiva dann  indicirt  sind,  wenn  eine  reichlichere  Secretion  von 
Magensaft  erzielt  werden  soll.  Dieses  kann  unter  zwei  verschie- 
denen Bedingungen  eintreten:  einmal  kann  die  Secretion  zwar  an 
und  fiir  sich  genügend  sein,  d.  h.  hinreichend  um  eine  für  die  Er- 
nährung des  Organismus  erforderliche  Quantität  Verdauungsflüssig- 
keit  zu  liefern,  und  es  besteht  nur  ein  Missverhältniss  zwischen 
ihr  und  der  Menge  der  eingeführten  Speisen.  Dieses  Verhältniss 
ist,  ohne  pathologischen  Zustand,  nicht  ungewöhnlich  in  den  mitt- 
leren und  höheren  Gesellschaftsklassen,  beim  Einnehmen  reichlicher 
Mahlzeiten.  Selbstverständlich  kann  diese  künstliche  Anregung 
der  Verdauung  nicht  zu  lange  ungestraft  fortgesetzt  werden.  Die 
nähere  Besprechung  dieses  Punktes  gehört  nicht  hierher. 

In  einem  zweiten  Falle  tritt  eine  Indication  für  die  in  Rede 
stehenden  Mittel  ein,  wenn  eine  nicht  blos  relativ  sondern  absolut 
spärliche  Magensaftsecretion,  und  damit  Indigestion  sammt  allen  ihren 
Erscheinungen  vorhanden  ist.  Dies  findet  nicht  selten  bei  Leuten 
statt,  die  eine  unthätige  und  sitzende  Lebensweise  führen. 

Auf  die  genannten  Fälle  würde  sich  die  Anwendung  der 
Excitantia  digestiva  beschränken.  Bei  der  sogen,  „atonischen 
Verdauungsschwäche"  sind  erfahr ungsgemäss  die  reinen  Bitter- 
mittel und  die  aromatisch  bitteren  Mittel  geeigneter;  und  direct 
contraindicirt   sind   sie   bei   jeder  entzündlichen  Affection  des  Ma- 
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gens,    und    zwar    iu<^ht    blos  bei  acuten  Zuständt^ti,    sondern    auch 
selbst  bei  chroniscben  KatÄrrhen. 

Als  (Jarminativa    werden    die  Exritantia  selbBiverstandUcb < 
nicht  bei   dem  Meteorismus  bcnutzti   welcher  im  V^^rlaiif  der  Peri-  [ 
toiiitis,  des  Typhus  uud  bei  aiiclerün  acut  entziinillichen  Affectionen  1 
auftritti  sondtTii  nur  bei  der  Flatulenz,   welche  di»»  einfache  Fol^©] 
zu    starker  Gahrungsvorgänge    im  Darm  ist,    dit^    sich    entwickeln  i 
entweder  weil  ein  abnormes  Qnantum  gährungsfahigi^r  Substanzen 
eingeführt    iat    od*^r    weil   eine  mangelhafte  Dann-  und  Magensaft- 
8ecretif*n  «taltfindi't.     Die    Mittel    werden    in    doppelter    Weise    ^aj 
Camiinalivis:  einmal  regen  nie  die  Absonderung   der  Verdauiingfl- 
Hüssigkeitcn  an  und  beschränken  so  mittelbar  die  Gasbildung»  und  ' 
dann  beftirdern  sie  die  Peristaltik    und    das  Entweichen  der  schon  ] 
producirten  Gase,  — 


*Piper  iiisrrniiiy  Schwarzer  Pfeffer, 

Von  Piper  nigrum   (II.  3  ,  Piperacear).  —  Wirksame  Bestand 
theilo    sind    ein    ätherisches  Oel    und   ein  scharfes  Weiehhar/.;    obl 
das  Piper  in  ^    ein    ebenfalls    im  Pfeiler  enthaltenes  Alka  leid,    daft] 
woh!  krystallisirt  in  farblosen  Prismen,  an  der  Wirkung  betheiligt  [ 
ist,  erscheint  zweifelhaft^  da  es  ganz  gesehmark-  und  geruchloK  ist* 

Der  Pfeffer  schliesst  sich  in  seiner  Wirkungsweise    fast  raef»r 
den  scharfen  MitN'lii  an  als  den  aufregenden,  da  die  loeal  reizende 
Eigenschaft    desselben    (im  Mund,  Magen,  Darm)    sehr  ausgeprägt j 
ist,  w.*ihr<md  die  allgemoin  erregende  woniger  hervortritt.    Es  sind! 
in  der  Literatur  meln-ere  Falle    verzeichnet^    dass    bei    individiitMiy^l 
die  grossere  Quantitäten  Pfeffer  verschlnekt  hatten,  nicht  blos  ein«| 
heftige  Gastro- Eurer ilis  wich  ausbildete,    sondern    sogar   starke  De- 
lirien und  Gonvulsionen. 

Therapeutisch  wird  der  Pfeffi^r  als  Digestivum   unter  den  an- 
gegebenen Bedingungen  gehiaiicht.   —   Als  Vf»lksinittel  ist  derselbe! 
schon    längst    bei    Interraittens    in    Gebrauch    und     auch    Vf»n 
Aerzten    ist  er  zu  viTscttiedenen  Zeiten,    in    methodischer    An  wen* 
düng  am  meisten  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  verordnet  worden. 
Die    vorliegenden  Beobachtungen    setzen    es    ausser  Zweifel,    dang  i 
Pfeffer  in  der  That  sich  unter  Cmstiinden  bewährt  hat.   Es  scheint, 
dass    man    von    demselben  noch  am  ehesten  etwas  erwarten  kann,  | 
wenn  China  ohne  Erfolg  gegeben  ist  und  Arsenik  we^en  betrüchl- 
liehen    Darniederliegens    der    Verdauung    vermieden    werden    soll,  j 
Vielleicht    steht   der   günstige  Effect    gerade  damit  in  Zusammen- 
hang, daas  der  Pfeffer  als  starker  Reiz  auf  die  Digestion  ein  wirkt, 
wenigstens    sieht    man    ihn  bei  einer  solchen  überwiegenden  Com- 
plication    seitens    des    Digeationstraetus,    den    vorhandenen    Erfah* 
rnngen  nach,  am  ehesten  eintreten.     Inde-ss    kommen    auf  die  we- 
nigen geheilten  Fälle  so  viele  Misserfolge,  dass  die  PiperinbchAnd* 
lung  nie  zu  einer  verbreiteten   methodischen  hat  werden  können. 

Die    äussere  V^erwendung    des  Präparates    als    Keizmitte)    ist 
überflüssig,  da  wir  zu  diesem  Behuf  zweck  massigere  besitseD. 
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Dosirang  und  Präparate.  Als  Digestivum  lässt  man 
den  Pfeffer  meist  aus  der  Küche  entnehmen.  Als  Fiebermittel  zu 
0,3 — 0,5,  in  Pulvern  oder  zweckmässiger  in  weiniger  Maceration. 

*1.  Tinctura  PiperiSi  1  Th.  Pfeffer  mit  6  Th.  Spiritus  vini  rectificii- 
tissimas;  sa  10 — 26  Tropfen 

*2.    Oleum  Piperis  und 

*3.    Piperinum  (als  Fiebermittel)  sind  entbehrlich 
Analog  dem  Piper  nigmm  verhalten  sich  die    Qrana  Paradisi,  Para- 
dieskörner: 


Rhizoma  s.  Radix  Zingiberis ,  Ingwer. 

Von  Zingiber  officinale  (I.  1.,  Scitamineae).  —  Als  haupt- 
sächlich wirkende  Bestandtheile  enthält  der  Ingwer  auch  ein  äthe- 
risches Gel  und  ein  aromatisches  Weichharz. 

Bezüglich  der  physiologischen  Wirkung  -des  Mittels  haben 
wir  zu  dem  oben  im  Ail&;emeinen  Gesagten  nichts  hinzuzufügen. 

Praktische  Verwendung  findet  der  Ingwer  als  starkes  Qe- 
würz,  und  zwar  dient  er  mehr  als  Digestivum  denn  als  Carmina- 
tivum.  —  Aeusserlich  als  „Kaumittel  bei  Zungenlähmung''  ist  er 
von  ganz  untergeordneter  Bedeutung,  ebenso  als  Gurgel wasser 
nach  Anginen. 

Die  Dosirung  und  Form  wie  bei  dem  vorigen  Mittel. 


Rhizoma  ».  Radix  Zedoariae,  Zittwerwnrzel. 

Von  Curcuma  Zedoaria  (I.  1.,  Scitamine«ie).  ^  Wirksame 
Bestandtheile  sind  ein  ätherisches  Oel,  ein  aromatisches  Harz  und 
ein  Ritterstoff. 

Die  Zittwerwurzel  schliosst  sich  bezüglich  der  Wirkung, 
Verwendung  und  Dosirung  an  den  Ingwer  an.  —  Sie  bildet  einen 
Bestandtheil  vieler  bitteren  und  „magenstärkenden''  Tincturen. 


Rhizoma  s.  Radix  Galangae  (minoris),  Oalgant- 

wurzel. 

Von  Alpinia  officinarum  (I.  1.,  Scitamineae). 
Verhält  sich  wie  das  vorhergehende  Präparat. 
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Cortex  Ciniiaiiioiiü  Zeylanici,  Cinnamomam 
acutuiti,  Aeehtcr  Zimmt 

Von  Cimiauionum  Zeylanieum  (IX.  1.,  Laurineae),  —  De 
hauptsächtichc  wirksame  Bestandtheil  Ist  das  OIlmhh  Ciiiuani  omi 
acthereuiii,  frkcli  fast  farbtosj  ao  der  Luft  nachdunkelnd,  V4m 
starkem  Zimmtgeruch.  Beim  vSteheo  an  der  Luft  verharzt  es  all- 
mählich und  es  bildet  sich  Zimmtsaure. 

Der    Ziinmt    theilt    die    physiologische    Wirkung     de 
anderen    hierlicr    ^ehörigon    Substanzen.      Er    soll,    selbst  im  noi'-' 
malen    Zustande    aes    l>if»;Gstioiis8traetu8,    bei    längerem    Gebrauch 
eine  Retardation   der    Stuhlentleerungen    herbeiführen.     Dass  er  in  » 
geringem    Grade    auf    den    Uterus  einwirkt,  seheint  aus  den  klin5-| 
sehen    Beobachtungen    zu    folgen^    in   w^oleher    Weise  aber  und  ofc 
sich    diese    Wirkung    nur    beim    schwangeren    Uterus    betnerkha 
macht    oder    auch    schon,    wie    es    für    das    8ecale  curnntum  schf 
wahrscheinlich    ist,    beim    nichtschwangeren,    das    ist    Alles  unauH 
geklärt, 

Spcciell  mit  dem  Zimmtöl  hat    Mitse  her  lieh  an  Kaninchen 
Versuche    angestellt,    deren  Resultate  oben  bereits  niitgetheilt  sindfl 
Audi  haben  wir  sehon  angegeben,  dass  nach  dem  Einnehmen  yo% 
Ziuimtol  im  Harn  llippursäure  erscheint    — 

Der  Zimmt  tindet  sehr  ausgedehnte  pr  actische  Verwen* 
düng  als  Dig<'Stivum;  er  ist  eiues  der  gebrauchtesten  Gewürze. 
Dann  giebt  man  ihn  nicht  SL*lten  bei  chronischen  Diarrhuen  und 
im  zwiiten  Stadium  der  durch  Erkattung  «»der  Indigestionen  enl 
Rlandonen  I  >armkaLarrhe,  wenn  die  enlziindlichen  und  fieberhaJten 
Erscheinungen  geseh wunden  sind-  Erhebliches  leistet  er  nicht, 
docli  ist  Ziinmtthce  ein  ganz  brauch  bares  Vehikel  für  andere 
Arzneien.  —  Früher,  ehe  Sin-ale  in  die  Praxis  eln^^eftihrl  war, 
bikh;te  Zimujt  eines  der  gebräuchlichsten  Präparate  bei  Wehcn- 
echwüehe  und  Uterusblutnngen  intra  partum;  die  concrelen  Beü 
diugiuigcn  iür  die  Anwendung  sind  die  schon  bei  Si.H^ale  erörU^r 
ti-n.  Da  der  Zimmt,  wenn  auch  mit  Rücksicht  auf  die  AiigabüB 
Irülierer  Beobaeliter  seine  Wirksamkeit  nicht  ganz  in  Abrede  gc^ 
stellt  werden  kann,  jedenfalls  doch  erheblieh  weniger  leistet  und 
viel  unzuverlässiger  ist  als  das  Mutterkorn,  so  ist  er  heut,  wo  wir 
im  Besitze  des  letzteren  sind,  entbehr  lieh. 

Zu  0,3—1,0  in  Pulvern,  Electuaricn,  Infus,  weniger  Mace- 
ration.  Als  Specics  lusst  nian  ihn  iiu  Hause  zubereiten  (1 — 2 
Ttieel5ffel  Zimmt  mit  einer  Tasse  Wasser  zu  Thce  bereitet). 

•L  Oleum  Ciiuiainomi  acuti,  zu  1 — t  Trü[jfeti»  meiat  tkh  EIaajo- 
äjicclmruin. 

•2.     Tioctura    Cinuamomi    Acuti,    5  Tb.    Carte«  ClmaJimonii  »«f  t4, 
Tb.  Spirituji  vhii  reclificatiüsimtis;  ku  ÄO— 26  Tropfoö  pro  «low. 
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Cortex  Cinnamomi  Cassiae,  Cassia  cinnamomea, 

Zimmtkassie. 

Von  CinDamomum  Cassia  s.  aromaticum  (IX.  L,  Laurineao). 
—  Wirksamer  Bestandtheil  ist  ebcüfalls  überwiegend  ein  ätheri- 
sches Ocl;  ausserdem  enthält  die  Zimmtcassie  mehr  Gerbsäure,  als 
der  ceylonische  Zimmt. 

In  seiner  Wirkung  und  Anwendung  und  Dosirung  unter- 
scheidet sich  dieses  Präparat  nicht  von  dem  vorigen;  aber  seines 
erheblich  geringeren  Preises  wird  es  viel  mehr  gebraucht. 

1.  Aqua  Cinnamomi  simplex,  Destillat  von  1  Th  Zimmt  auf  10  Th. 
Wasser;  selten  für  sich  gebraucht,  gewöhnlich  als  Corrigens  und  Menstruum  für 
andern  Arzneien. 

*2.  Aqua  Cinnamomi  spirituo.sa  s.  vinosa,  1  Th.  Zimmt  auf  1  Th. 
Wasser  und  10  Th.  Spiritus  vini  rectificatus ;  wie  das  vorige  PrUparat  gebraucht; 
auch  flir  sich  zu  5,0  -- 10,0  pro  dosi. 

8.  Oleum  Cinnamomi  Cassiae,  zu  1 — 2  Tropfen  als  £laeo8accharum 
und  in  Spirituosen  Lösungen. 

4.  Tinctura  Cinnamomi,  1  Th.  Cortex  Cinnamomi  auf  5  Th.  Spiritus 
vini  rectificatus,  zu  20 — 50  Tropfen  pro  dosi. 

5.  Syrupus  Cinnamomi,  2  Th.  Zimmtrindc,  12  Th.  Aqua  Cinnamomi 
spirituosa,  2  Th.  Aqua  Rosarum,  18  Th.  Zucker,  von  rothbrauner  Farbe,  meist 
als  Corrigens  benutzt. 

6.  Tinctura  aromatica,  4  Th.  Zimmtrindc,  je  1  Th.  Cardamomen, 
Qewürznelken,  Galgant,  Ingwer  auf  50  Th.  Spiritus  vini  rectificatus;  von  roth- 
brauner  Farbe;   sehr  gebrauchtes  Digestivum,  zu  20 — 50  Tropfen  pro  dosi. 

Aehnlich  den  beiden  genannten  Zimmtarten  wirken  nun  noch 
verschiedene  andere,  die  aber  alle  für  den  Gebrauch  entbehr- 
lich sind. 


Caryophylli,  Gewürznelken. 

Von  Caryophyllus  aromaticus  (XII.  1.,  Myrtaceae).  —  Wirk- 
same Bestandtneile  sind  ein  Harz,  Gerbsäure,  und  besonders  ein 
ätherisches  Gel  (s.  u.). 

Die  Gewürznelken  schliessen  sich  in  ihrer  Wirkung  am  näch- 
sten an  die  Zimmtrindc  an.  Therapeutiftch  werden  sie  nur  als 
Digestivum  verwendet,  und  zwar  fast  ausschiesslioh  in  culinarischer 
Form,  als  Zusatz  zu  verschiedenen  Speisen.  —  Aeusscrlich  bilden 
die  Nelken  eines  der  vielen  Volksmittel  beim  Schmerzen  cariöser 
Zähne. 

Dosirung  und  Form  wie  beim  Zimmt. 

1.  Oleum  Caryophyllorum  acthoreum,  frisch  farblos,  wird  spft- 
ter  ^Iblich  oder  röthlich;  specifisches  Gewicht  1,05.  Zu  1 — 2  Tropfen  als  Oel- 
sucker. 

•2.    Tinctura    Carjophy  1  lorum,    meist    äussorlich     gebraucht    beim 
Zahnschmerz  und  als  Znsatz  zu  kosmetischen  Zahnpräparaten. 
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FrnctuH  Amomi,  Piper  jamaioense,  Englisches 
Gewürz,  Piment 

Von  Pimenta  officinalis  (XII.  1.,  Mvrtacoae).  —  Bei  uns 
seiton  gebrauoiit;  schliosst  sieh  in  der  Wirkung  an  die  Oewurz 
nelken  an. 


Fructns  Cardamomi  minores,  Cardamomnm  minns, 
Kleine  Kardamomen. 

Von  Elcttaria  Cardamomuui  (I.  1.,  Seitamineae).  —  Haupt- 
sächlich wirksamer  Bestandtheil  ist  ein  ätherisches  Gel. 

Die  Kardamomen  gehören  zu  den  mildesten  Gewürzen.  Sie 
unterscheiden  sich  von  den  bisher  besprochenen  durch  ihre  stärker 
hervortretende  ätherische  Wirkung.  Sie  kommen  hauptsächlich 
diätetisch  zur  Verwendung.  Therapeuiisch  giebt  man  sie  am  mei- 
sten als  Zusatz  zu  anderen  Mitteln,  namentlich  Laxanzen. 

Zu  0,3—1,0  in  Pulvern. 

1.  Tiuctura  Cardamomi  simplcx,  5  Th.  Kardamomen  anf  24  Th. 
SpiritUH  villi  rectiiieatuH,  zu  20 — 60  Tropfen. 


Frnctns  s.  Semen  Coriandri,  KorianderiViiehte 
und  -Samen. 

Von  Coriandrum  sativum  (V.  2.,  Umbelliferae).  —   Wirkung 
und  Verwendung  wie  bei  den  Kardamomen. 


Semen  Myristieae,  Nnces  nioschatae,  MnscAtsamen, 

Maskatniisse. 

Von  Myristiea  fragrans  (XXII.,  13.,  Myristiceae).  —  Für  die 
Wirkung  in  den  Muskatnüssnn  kommen  wesentlich  zwei  Ode  in 
Betracht,  ein  fettes  (s.  u.)  und  ein  ätherisches,  Oleum  Nucistae 
aethereum,  das  farblos,  leichter  als  Wasser  ist,  und  Geruch  und 
(jleschmack  der  Muskatnüsse  hat. 

Kleine  Dosen  des  Präparates  wirken  nach  der  Art  der  an- 
deren (Jewürze  auf  den  Digestionsapparat  ein.  Grosse  Mengen  er- 
zeugen ausgesprochen  toxische  Phänomene,  wie  eine  ganze  Reihe 
vorliegender  Beobachtungen  beweist,  z.  B.  Cullen,  Fercira, 
Purkinje.  Letzterer  verspürte  nnch  einer  Nuss  ein  starkes  Ein- 
genommensein des  Kopfes  und  Schwere  in  den  Gliedern;  nach  drei 
Nüssen  verfiel  er  alsbald  in  Schlaf  und  befand  sich  nach  dem  Er- 
wachen noeh  inuner  in  eineui  halbbewussten  Zustand.  In  anderen 
Fällon  hat  man  nach  derartigen  Quantitätrn  Stupor  mit  Deiirion 
eintreten  sehen. 

Mit  dem  ätherischen  Muscatöl  hat  Mitseherlich  bei  Thiereo 
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Versuche  angostelit ;  grosso  Gaben  producirten  die  schon  oben  an- 
gegebenen Erscheinungen. 

Direct  therapeutisch  finden  die  Muskatnüsse  keine  Verwen- 
dung; dagegen  sind  sie  ein  vielgebrauchtes  Gewürz,  und  beim 
Volke  auch  ein  Mittel  gegen  Diarrhoe.  — 

Will  man  die  Muskatnüsse  einmal  medicamentös  verordnen, 
80  in  Dosen  von  0,5—1,0. 

1.  Oleum  Nucistae  s.  Nucum  moschatarum  ex- 
pressum,  Muskatsamenöl,  Muskatbutter;  das  Präparat, 
welches  officinell  gebraucht  wird,  ist  noch  mit  etwas  ätherischem 
Oele  gemischt,  fest,  von  gelblicher  Farbe.  Es  wird  in  der  Volks- 
medicin  als  äusserliche  Einreibung  verwendet ,  namentlich  bei 
Kolikschmerzen,  Cardialgie.  Dass  es  je  etwas  Besonderes  genutzt 
hätte,  haben  wir  nie  gesehen. 

*9.  Ceratnm  Myristicae  ,  Balsamum  Nucistae^  Muskatbalsam, 
6  Th.  Oleum  Nucistae,  2  Th.  Oleum  provinciale,  1  Th.  Gera  flava;  ebenso  wie 
das  vorif^e  Präparat,  nur  noch  häufiger  gebraucht. 


Maeis,  Arilin»  Myristicae,  Mnskatblütlic. 

Von  Myristica  fragrans  (XXII.  13  ,  Mvristiceae).  Als  wirk- 
sam^ Bestindth  eile  sind  ein  ätherisches  und  ein  fettes  Ool  darin 
enthalten.  Ersteres,  das  Oleum  Macidis,  Muskatblüthcnöl, 
ist  officinell. 

Die  Muskatblüthe  wird  direct  therapeutisch  selten  verwerthet, 
wenigstens  hat  sie  keinerlei  bewährten  Vorzug  ;  diätetisch  dagegen 
ist  sie  in  Qebrauch. 

1.  Tinctnra  Macidis,  1  Th.  MaciH  auf  5  Th.  Spiritus,  zu  20—40 
Tropfen. 


Folia  et  Frnctns  Lanri,  Lorbeer-Blätter  und 

Beeren, 

Von  Lauru»  nobilis  (IX.  1.,  Laurineae),  — 
Medicinisch  hat  das  Präparat  keine  Bedeutung;    nur    als  Ge- 
würz wird  es  in  der  Küche  viel  gebraucht. 

I.     Oleum  Lauri  unguinosum  s.  üxpros  suni,  Unguentum  Lauri, 
Lorbeer  öl  oder  Lorbeerblätter.     Aeu.s»erlich  zu  Einreibungen. 


Frnctns  Yanillae,  Yanilla,  Vanille. 

Von  Vanilla  ülanifolia  (XX.  1.,  Orchideao).  —  Hauptsächlich 
wirksamer  Bestand theil  ist  wahrscheinlich  ein  ätherisches  ()el, 
welches  aber  noch  nicht  isolirt  dargestellt  ist,  und  das  zugleich 
der  Vanille  das  bekannte  feine  Aroma  verleiht. 

Besondere   Untersuchungen  über    das  Präparat   liegen   nicht 
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vor.  Es  scheint  iiidess  eines  der  mildesten  Gewürze  zu  sein;  der 
Appetit  soll  etwas  vermehrt,  dio  Verdauung  aber  weniger  beför- 
dert werden  als  durch  die  anderen  hierher  gehörigen  Substanzen; 
die  Ilerzthätigkeit  wird  nur  wenic;  angeregt. 

Die  Vanille  findet  eine  verbreitete  Anwendung  als  Gewürz, 
hauptsäcldicli  ihres  liebliehen  Geruches  wegen.  Medieinisch  wird 
sie  nicht  gebraucht;  dass  sie  „den  G(^schlcchtstrieb  vermehrt",  bei 
hysterischen  Zufallen,  namentlich  spasmodischon,  von  Nutzen  ist, 
wie  man  früher  annahm,  das  ist  durchaus  nicht  erwi4^sen.  Will 
man  die  Vanille  medicamentös  geben,  so  zu  0,3 — 1,0  in  l*ulvern 
oder  im  Infus. 

1.  Tille  tu  ra  Vunillae,  1  Tli.  Vanille  auf  6  Th,  Spiritus  TiDi  recti- 
ficatuft;  von  fj^elbbrauner  Farbe  und  angenehmem  Geruch;  für  sich  su  25 — 50 
Tropfen;  als  Zusatz  zu  Mundwässern,  Zahnpulvern. 

2.  Vanilla  saccharata,  i  Th.  Vanille  auf  9  Th  Zucker  als  Consti- 
tuens  für  Pillen. 


Frnctus  Cnbebae,  Knboben. 

Von  Oubeba  offieinalis  (XXII.  2.,  PiperaceacO.  —  Wirksame 
Bestandtheile  in  den  Oubeben  sind  ein  ätherisches  Oel  (Uube- 
benöl),  eine  harzartige  Masse  (Cube  b  ensäure),  und  eine«kry- 
stalliuische  Substanz  (Oubebin). 

PhytiologiMhe  Wirkung. 

a.     Heim  g^esunden  Menschen. 

Die  Kubeben  haben  einen  scharfen,  brennenden,  unangenehmen 
Geschmack.  In  kleiner  Dose  wirken  sie  wie  der  Pfeffer,  sie  re^n 
den  A|)})etit  <»tw,as  an  und  befiinlern  die  Verdauung,  stören  ab<*r 
beide  bri  länger  fortgesetztem  (lebrauch. 

Grosse  Dosen  (ö,0 — 10,0)  (Tregen  Uebolkeit,  Erbrechen,  öf- 
ters Schmerzen  im  Leihe  und  Durchfall;  der  Appelit  und  die  Ver- 
dauung wird  entschieden  be(»inträchtigt.  Der  Puls  wird  bcsrhliMi 
nigt,  Kopfschmerz  tritt  ein;  verschiedene  Beobachter  constatirt«'U 
in  Selbstversuchen  (»inen  Heberhaften  Zustand,  der  mitunter  bis  zu 
24  Stunden  dauerte,  Hitze  der  Haut  und  fliegende  Kötlie  im  ifO- 
sicht.  Bei  manchen  Individuen  zeigt  sich  auf  der  Haut  ein  Urti- 
caria ähnliehes  KxantlnMn.  Enorme  Quantitäten  sollen  sogar  in 
einigen  Fälh'n  den  Tod  herbeigeführt  haben,  doch  sind  dieselben 
zum  Theil  wenigstens  nicht  sichergestellt.  Oft  beobaehtet  man 
beim  Gehrauche  d<'s  Mittels  einen  vermehrten  Drang  zum  Uri- 
niren« und  bei  grossen  Mengen  selbst  Strangurie. 

h.     bei  Thioren 

sind  einige  Versuche  mit  toxischen  Gaben  angestellt  worden.  Die- 
selben ergeben  nichts  wesentlich  Neues;  die  Kanineben  starben 
unter  den  Symptomen  einer  acuten  Gastro-Enteritis. 
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c.    Theorie  der  Wirkung 

Bezüglich  kleiner  Dosen  gilt  das  oben  Gesagte.  Der  Ein- 
wirkungsmodus bei  grossen  Gaben  ist  ebenso  unaufgeklärt,  wie 
bei  allen  anderen  ätherischen  Oelcri.  Dass  das  ätherische  Oel  mit 
Exspirationslui't  und  Urin  wieder  ausgeschieden  wird,  beweist  der 
Geruch  derselben.  Nach  verschiedenem  Versuchen  von  B  e  r  n  a  t  z  ik , 
Schmidt,  Goedecke  ist  der  hauptsächliMh  wirkende  Bestandtheil 
das  Cubebenöl;  ziemlich  ähnlich  scheint  die  Säure  zu  wirken, 
während  das  Cubcbin  von  untergeordneter  Bedeutung  ist. 

Therapeutische  Anwendung. 

Als  Digestivum  kommt  der  Kubeben pfeff er  wohl  nie  zur  An- 
wendung, wenigstens  ist  er  zu  diesem  Behüte  vollständig  entbehr- 
lich. Auch  bei  mehreren  anderen  Zuständen,  bei  deu'n  man  ihn 
frühor  hier  und  da  gab  (LuugenkataiThe,  „nervöse**  Störungen  u. 
8.  w ),  wird  er  gar  nicht  mehr  benutzt.  Die  einzige  Anwendung 
findet  er  bei  Gonnorrhoe.  Vor  Einführung  der  topischen  Be- 
handlung spielten  die  Kubebon  neben  dem  Copaivabalsam  eine 
grosse  Rolle.  Dass  sie  unter  Umständen  den  Tripper  zum  Ver- 
schwinden bringen  können,  ist  als  sicher  anzusehen.  Aber  sie  er- 
zeugen in  den  grösseren  Quantitäten,  in  denen  man  sie  geben 
niuss,  leicht  Verdauungsstörungen,  sie  sind  widerlich  zu  nehmen 
und  bleiben  viel  öfter  ohne  Einfluss  auf  den  krankhaften  Process 
in  der  Harnröhre,  als  die  localen  Injectionen.  Alle  diese  Um- 
stände zusammen  haben  dahin  geführt,  dass  man  heut  die  Kubeben 
(wie  den  Copaivabalsam')  nur  ziemlich  selten  noch  beim  Tripper 
nehmen  lässt,  dann  näifilich,  wenn  derselbe,  insbesondere  in  Ge- 
stalt eines  chronischen  Nachtrippers,  allen  adstringirenden  Ein- 
spritzungen hartnäckig  widersteht.  Mitunter  sieht  man  dann,  na- 
mentlich unter  der  voreinigten  Einwirkung  beider  Substanzen,  in 
der  That  den  Process  erlöschen;  aber  zuverlässig  ist  dies  keines- 
wegs. —  Will  man  die  Ku beben  geben,  so  muss  die  Digestion  in 
Ordnung  und  darf  keine  Neigung  zu  Hirn hyperämien,  Palpitationen 
vorhanden  sein;  und  vor  allem  muss,  wie  das  die  Erfahrung  der 
meisten  Beobachter  lehrt,  das  erste  acut  entzündliche  Stadium  der 
Gonnorrhoe  vorüber  sein.  Die  enormen  Dosen,  welche  man  früher 
bisweilen  gab  (15,0  -  20,0)  sind  zu  vermeiden.  —  Die  Einwirkung 
auf  den  gonnorrhoischen  Prozess  stellt  man  sich  in  analoger  Weise 
vor  wie  beim  Copaivabalsam. 

Dosirung  und  Präparate.  Als  Trippermittel  zu  1,0  bis 
2,0  einige  Male  täglich,  in  Pulvern  oder  Bohs. 

*1.  Oleum  Cubebarum  aethereum,  farblos,  riecht  uivl  schmeckt 
wie  die  Kubeben;  zu  3—10  Tropfen  in  Emulsion,  üallertkapaeln. 

2.  Extractum  Cubebarum  aethereum,  zu  0,5— 1,5,  in  Pillen  oder 
Kapseln. 

♦3.  Tinctura  Cubebarum,  zu  2(i— 50  Tropfen,  aber  nicht  bei  Gon- 
norrhoe, nur  als  Digestivum. 
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Folia  Mentha«  piperitae,  Pfeffermiuzblätter. 

Von  Mentha  piperita  (XIV.  1.,  Labiatae).  —  Der  liauptHäeh' 
lieh  wirksame  Bestandtheil  ist  das  Oleum  Menthae  piperitae, 
farblos,  von  sehr  starkem  charakteristischem  Geruch,  von  bren- 
nendem Geschmack,  daneben  aber  besteht  gleichzeitig  eine  Empfin- 
dung des  Abkülilens:  in  Wasser  sehr  wenig,  leicht  löslich  in  Al- 
kohol und  Aether. 

Bezüglich  der  physiologischen  Wirkung  schliefst  sich  die 
Pt'eflforminze  soviel  bekannt  an  die  vorgenannten  Mittel  im  We- 
sentlichen an.  Therapeutisch  aber  kommt  sie  nicht  als  Digestivum 
in  Anwendung,  sondern  ausschliesslich  als  Carminati vum,  also 
bei  der  Cardialgie  und  den  Kolikschmerzen,  die  durch  Flatulenz 
bedingt  sind  ;  dann  giebt  man  sie  auch  mit  ganz  gutem  Erfolg 
bei  den  Kolikschmerzen,  welche  eine  einfache  Diarrhoe  begleiten; 
und  öfter  ebenso  bei  der  Cardialgie,  die  ohne  Läsionen  des  Ma- 
gens, als  „ein  nervöses"  Symptom  bei  Hysterischen  erscheint.  Bei 
anderen  hysterischen  Zufällen  ist  sie  von  viel  geringerer  Bedeutung. 
—  Aeusserlich  wird  das  Mittel  zu  aromatischen  Kräutern  und  Um- 
schlägen gebraucht,  aueii  als  Zusatz  zu  Bädern. 

Selten  in  Pulvern  oder  im  Infus  (zu  1,0 — 2,0  pro  dosi).  meist 
als  Species  und  im  Hause  der  Krankon  als  Thee  oereitet,  Vi— l 
Esslöffel  auf  1  Tasse. 

1.  Oleum  Menthae  piperitae,  8.  o.,  zu  1 — 3  Tropfen,  als  Oelzucker, 
in  »piritnÜHcu  Lösungen  ;  oft  als  Corrigeus. 

2.  Rotulae  M.  p.,  auf  200  Th.  Rotulae  Sacchari  1  Th.  Oleum  M,  p. 
und  3  Th.  Aether  aceticus. 

3.  Aqua  M.  p. ;  sehr  viel  als  Menstruum  gebraucht. 

4.  Aqua  M.  p.  spirituosa,  wie  das  vorige  gebrauch t,  wirkt  aber  er- 
regender. 

5.  Spiritus  M.  p.  auglicus,  1  Th.  Oleum  M.  p.  auf  9  Th.  Spi- 
ritus und 

6.  Syrupu»  M.  p.  kaum  gebraucht 

7.  Species  aromaticau,  Aromatische  Kräuter,  je  2  Th.  Fol. 
Menthae  und  Kosmarini,  H.  Serpylli  und  Majoranae  Flor.  Laveudulae,  1  Th 
Caryophylli  und  (hibebae.  Fast  nur  äusserlich  gebraucht  zu  aromatisclieu  Fo- 
racntatiiinen,    als  Zusatz  zu  Hadern  (Vj — 1   Pfund  auf  ein  Bad). 


Folia  31ciitliae  crispae,  Kranseminzblätter. 

Von  Mentha  crispata  et  crispa  (XIV.  1.,  Labiatae).  —  Haupt- 
sächlich wirk.^amer  Bestandtheil  ist  das  Oleum  Tflenthae  crispae, 
von  etwas  schwächoreiu  (na-uch  und  weniger  charakteristischem 
Geschmack  wie  das  Pt'eflFerminzöl. 

Die  Mentha  crispa  ist  im  Ganzen  der  Mentha  piperita  in 
ihrer  Wirkung  gleich,  doch  kommt  sie  seltener  zur  Anwendung, 
wahrscheinlich  wohl  nur,  weil  sie  nicht  so  angenehm  riecht  und 
schmeckt. 

l)o:>iruiig  und  Form  wie  beim  vorigen  Präparat 

1.  C>lt*uin  Mi'Utha«'  crispac.  von  gelblicher  Farbe;  wie  dait  U.  M. 
piperitac  jrepcbcn 
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2.  Aqua  Menthae  crispae, 

3.  Aqua  M.  er.  spirituoHa, 

4.  Spiritus  M.  er.  auglicus, 

5.  SyrupusM   er.  —  Alle  diese  Präparate  werden  wie  bei  der  Pfeffer- 
münze gebraucht. 


Folia  McllBsae  citratae,  CitroncnmellHseiiblätter. 

Von  Melissa  otticinalis  (citrata  —  XIV.  1.,  Labiatae).  — 
Wie  diu  beiden  vorhergehenden  Präparate  gebraucht. 

1.  Aqua  MeÜHsae, 

2.  Aqua  Melissae  coucentrata. 


Herba  Serpylli,  Fcldkiimiiiel-,  Qnendelkraut 

Von  Thymus  SerpyUum  (XIV.  l.,  Labiatae). 
OfticinoU  ist  der  Spiritus  Serpylli. 


Herba  Thymi,  Thymiankraut. 

Von  Thymus  vulgaris    (XIV.  1  ,  Labiatae).    —    Officinell  ist 
das  Oleum  Thymi  aethereum. 


Herba  Majorauae,  Mciran. 

Von  Origanura  Majorana  (XIV.   l.,  Labiatae). 
Ofücinell  ist  das  Oleum  Majorane  und  Unguentum  Ma- 
joranae. 


Herba  et  Flores  Meliloti,  Steinklee. 

V«m  Melilotus  ofiicinalis  (XVII.  3 ,  Leguminoseao). 

Ot'ticinoll  ist  das  Eniplastrum  Moliloti,  welches  2  Th. 
Melilotus  auf  4  Th.  Wachs  und  je  1  Th.  Terpenthin  und  Olivenöl 
enthält. 


Folia  Rutae,  Rantenblätter. 

Von  Ruta  graveolens  (X.  L,  Rutaceae).  —  Als  Emmenago- 
gum  in  Ruf.  — 

Alle  die  vorstehend  genannten  Präparate,  zu  denen  wir  noch 
eine  grosso  Anzahl  ähnlicli  wirkender  Kräuter  hinzufügen  könn- 
ten, sind  in  der  Pharmakopoe  durchaus  entbehrlich.  Einige  der- 
selben  werden    vielleicht   zweckmässig    in    der  Küche    vcrwendit. 
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aber  zum  medicinischen  Gebrauch,  innerlich  wie  äusserlich,  sind 
816  wirklich  übcrflüsKig.  8io  haben  in  keiner  Weise  irgen«!  einen 
bewährten  Vorzug. 


Florcs  Lavandulae,  Laycndelblüthen. 

Von  Lavondula  officiiialis  (XIV.  1.,  Labiatae).  —  Wirksamer 
Bestandthcil  ist  ein  ätherisches  Üel  (s.  u.) 

Die  Lavondclblumen  schliessen  sich  in  jeder  Beziehung  den 
vorbenannten  Präparaten  an.  Zur  innerlichen  Anwendung  kommen 
sie  kaum  jo ;  nur  äussorlich  werden  sie  zu  sog.  aromatischen  Um- 
schlägen gebraucht  oder  als  Zusatz  zu  Bädern. 

1.  Oleum  Lavandulac,  eiu  dniuiflÜHäiges  gelltlichcü  oder  frriiiili<'k 
gelbliches  Oel,  von  charukteri.sti»cheiii,  aiigeiiehmein  Geruch.  Nur  äusserlich  als 
gerucli8verbeM8ernde8  Mittel  verwendet. 

2.  SpirituH  Lavandulae,  klar,  farblos;  zu  Einreibungen. 


Folia  Rosniarini,  Rosmarinblätter. 

Von  Uosmarinus  otücinalis  (II.  1.,  Labiatae).  Wirksamer 
Bestandthcil  ist  ein  ätherisches  Oel. 

In  seiner  Wirkung  den  vorigen  Substanzen  entsprechend,  ist 
Kosmarin  ein  Mittel,  welches  auch  heut  noch  von  Acrzten  öfter 
angewendet  wird;  innerlich  allerdings  selten,  dagegen  ziemlich  oft 
äussorlich.  Meist  werden  die  Präparate  gewählt.  Man  benutzt 
sie  Jils  „leicht  reizendes"  Mittel,  wenn  man  einen  schwachen  Haut- 
reiz erzeugen  will:  so  als  Einreibung  nach  Contusionen,  bei  Rheu- 
matismen der  Muskehl  u.  s.  w.  Dass  die  Rosmarineinreibungen 
irgend  etwas  Besonderes  leisten^  dass  sie  dort  den  blossen  Spiritus 
oder  die  vielgcrühmfe  Arnica  selbst,  hier  Einreibungen  mit  Senf- 
spiritus übertreffen,  haben  wir  nie  gesehen.  Entbehrt  kann  der 
Kosnuirin  jedenfalls  werden,  ohne  dass  dem  therapeutischen  Han- 
deln Eintrag  geschieht.  Weiterhin  gehört  er  dann  nocii  zu  der 
grossen  Gruppe  von  Präparaten,  die  zu  „reizenden"  Verbänden 
bei  Geschwüren  benutzt  werden. 

Innerlich  zu  U,ö — 1,0  pro  dosi,  im  Aufguss. 

1.  Oleum  Kosniar in i,  dünnflü.^HJg,  farblo»  oder  grüulieh-gelb;  innerlich 
'/AI  1 — :i  Tropfen  im  Klaeosaocliarum  oder  spiritnöHer  LöHungr.  AeU8.Herlich  reiu, 
in  spirituöser  Lösung  otler  mit  fettem  Oel  genÜBeht. 

2.  SpirituH  Rosmarini,  äusserlieh. 

*3.     Tino  iura  Kosmariui,  inncrlieh  bu  20 — 40  Tropfen,  äuMHerlich. 
■i.     IJnguentnni     Kosmarini    eom  po8i  tum  m.  ITng-uentnm    nervi- 
iium,  OltMim  Rosiiiarini  und  Juniperi    je   1  Th.,    2    Th.    Oleum  Nucistae,    2  Tb. 
goibos  Wai'hs,    8  Th    »Stbum  ovillum.  IT»  Th.  Ade])M  suiIIuh;    von  gellter  Farbe. 
AeuMserlich, 


Florea  Chamomillae. 


Flores  Cbamomillae  vulgaris,  Gemeine  Kamillen- 

bliithen. 

Von  Matricaria  Chamomilla  (XIX.  2.;  Compositae).  —  Wirk- 
samer BestantUhcil  ist  das  Oleum  Chamomillae  aethereum, 
eine  im  frisrhgewonnenen  Zustande  tiefblaue  Flüssigkeit,  die  sich 
in  Alkohol  und  Aether  löst,  mit  aromatischem  Geruch  und  Ge- 
schmack. 

Die  physiologische  Wirkung  der  Kamillen  ist  analog  der  bei 
den  obigen  Mitteln,  nur  sind  die  Erscheinungen  alle  weniger  aus- 
geprägt, die  Kamille  wirkt  schwächer.  Ob  beim  gesunden  Men- 
schen ein  derartiger  Einfluss  auf  das  Nervensytem  stattfindet, 
wie  man  ihn  bei  pathologischen  Zuständen  annimmt,  ist  sehr  un- 
wahrscheinlich. 

Die  therapeutische  Verwendung  der  Kamillen  ist  eine  unge- 
mein häufige ;  sie  bildet  eines  der  beliebtesten  Hausmittel,  welches 
in  den  meisten  Fällen  wenigstens  den  Vorzug  hat,  unschädlich  zu 
sein.  Zunächst  wird  sie  als  Diaphoreticum  benutzt;  es  ist  aber 
wohl  ziemlich  sicher,  dass  nicht  ihr,  sondern  dem  Menstruum,  dem 
heissen  Wasser,  in  welchem  sie  genossen  wird,  die  schweisstrei- 
bendo  Wirkung  zukommt.  —  Eine  weitere  sehr  gewöhnliche  Ver- 
wendung findet  sie  als  Unterstützungsmittel  beim  Erbrechen. 
Unsfrer  Ansicht  nach  ist  die  Kamille  hierbei  unschuldig;  der 
Hauptwerth  ist  bei  dieser  IVocedur  wohl  darauf  zu  legen,  dass 
durcn  die  eingeführte  Flüssigkeit  die  Magen  Wandungen  ausgedehnt 
und  die  mechanische  Cocfipression  derselben  durcli  die  Bauch- 
muskeln etc.  beim  Brechact  in  Folge  dieser  Ausdehnung  erleichtert 
wird.  —  Ferner  giebt  man  das  Mittel  bei  cardialgischen  und 
kolikartigen  Beschwerden;  eine  Erleichterung  lässt  sich  ab  und 
zu  nicht  in  Abrede  stellen;  wie  viel  hierbei  die  Kamille,  wie  viel 
die  Wärme  des  Menstruum  betheiligt  ist,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Ebenso  ist  es  fraglich,  ob  das  Präparat  bei  hysterischen  Neural- 
gitMi  und  Krämpfen,  bei  denen  man  es  nicht  selten  giebt,  einen 
reellen  Nutzen  nat. 

Aeusserlich  ist  die  Kamille  nicht  weniger  in  Gebrauch:  ftl» 
Verbandmittel  bei  schlaffen  Geschwüren,  zu  Umschlägen  bei  Con- 
tüsionen,  als  Vehikel  der  meisten  Klystiere,  als  Zusatz  zu  Bädern, 
als  Bestand theil  aromatischer  Kräuterkissen. 

Innerlich  kaum  je  aus  der  Apotheke  (10,0 — 15,0  :  150,0 — 
200,0\  fast  stets  als  Thee  im  Hause  bereitet ,  1  Löffel  auf  3 
Tassen. 

1.  Oleum  Chamomillae  aetliereum  h.  <>., kaum  je  für  Mich  frcbraucui 
sehr  theuer. 

«.  Oleum  Chamomillae  infuaum  (loco  O.  Ch.  cocti),  V  ett«» 
Chamillonöl,  2  Th.  Charailloiiblüthüu,  1  Th.  Spiritus,  20  Th.  Ol.  Olivaram. 
äusflcrlich, 

3.  Ext  r  actum  Chamomillae,  zu  0,5—2,0,  überflii«?<ig- 

4.  Aqua  Chamomillae,   al«  Vehikel. 

6.     Aqua  Chamomillae  concontrata,  ebeufalls  als  Vehikel. 
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Flore»  Chamomillac  romaiiae,  Römische  Kamillen- 

bliithen. 

Von  Anthcmis    nobilis    (XIX.  2.,  Compositae).      Wie   die  go- 
wöhnlichc  Kamille  gebraucht. 


Friictus  8.  Semen  Caryi,  Kümmel. 

Von  Carum  Carvi  (V.  2.,  Unibollit'erae).  —  Als  wirksamer 
BesUindtheil  kommt  hauptsächlich  ein  ätherisches  Oei  in  Betracht 
(s.  unten). 

Der  Kümmel,  welcher  im  Uebrigen  von  den  anderen  hierher 
gehörigen  Mitteln  nicht  abweicht,  zeichnet  sich  durch  eine  hervor- 
tretende carminative  und  auch  digestive  Wirkung  aus.  Au» 
K^ztercm  Grunde  ist  er  ein  violgebrauchtes  Gewürz,  aus  eraterem 
wird  er,  wenn  die  Indication  vorliegt,  entweder  tur  sich  oder  als 
Zusatz  u  anderen  Arzneien    genommen. 

Dzsirung  wie  bei  allen  vorigen  Präparaten. 

1.  Oleum  Cnrvi,  anftln^rlich  farblos  und  ddiinflfissi^,  npäter  geIhlicJi 
uud  dicker;  Dohü  und  Form  wie  bei  den  anderen  ütberischen  Gelen. 


Tructns  ».  Semen  Ciimini,  Römiscber  Kümmel. 

Von  Ouminum  Cyminum  (V.  2.,  ümbellitcrae).    -     Bezüglich 
der  Wirkung  und  Anwendung  dem    gewöhnlichen  Kümmel  gleich. 


Flores  Sambiici,  Flieclerbliitheii,  Holluoder- 

bliithen. 

Von  Sambucus  nigra  (V.  3.,  Capritbliaceae).  —  Wirksamer 
Bestandtheil  ist  ein  ätherisches  Oel. 

So  weit  die  Wirkung  der  Hollunderblüthen  bekannt  iot, 
scheinen  sie  den  Appetit  und  die  Verdauung  nur  wenig  zu  be- 
fördern; auch  die  Erregung  der  Herzthätigkeit  ist  nur  gering 
Man  nimmt  an,  das  der  Hieder  i^anz  besonders  die  Schweiss- 
secretion  anregt,  auch  dann  noch,  wenn  er  für  sich,  ohne  das 
Menstruum  des  heissen  Wjissers  genos.'sen  wird.  Ob  diese  allge- 
mein  verbreitete  Anschauung  richtig  sei,  ist  nicht  direct  erwiesen; 
gar  nichts  aber  ist  darüber  bekannt,  in  welcher  Weise  etwa  Flie- 
der die  Diaphorese  anregt. 

Therapeutisch  kommt  der  Flieder  nur  als  Diaphoreticura  zur 
Anwendung,  meist  in  Form  eines  warmen  Aufgusses  und  gewöhn- 
lich als  Hausmittel,  bei  „Erkältungen**,  „rheumatischen  Affectiouen 
u.  dgl.      Der  Fliederthee    ist    in  der  Mehrzahl  der  Fälle  noch  un- 
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schädlicher  als  der    Kamillenthee,   weil   er  die  Herzaction  weniger 
zu  beeinflussen  scheint,    insofern    dieser    Effect    nicht  schon  durch 
das    warme    Wasser  herbcigctülirt  wird.    —    Auch  äussorlich  wird 
Flieder  gebraucht,  zu  Krüuterkissen,  aromatischen  Umschlägen. 
Als  Thee  im  Hause  bereitet,  l  Löffel  auf  3  Tassen. 

1.  Extractum  Sambuci,  Saccus  Sambuci  inspissatus,  Roob 
Sambuci)  Fliedermus,  yioletbrauncH  Mus,  vou  süss-säuerllcbem  GcHchmack 
in  Wasser  löslich;  ah  Diaphoreticum  benutzt,  theelöffel weise  reiif  oder  als  Zu- 
satz zu  Fliederthee. 

2.  Aqua  Sambuci,  und 

3.  Aqua  Sambuci  conceutrata,  beide  entbehrlich. 


Flores  Tiliac,  Lindenblüthen. 

Von  Tilia  ulmifolia  (XIII.,  1.,  Tiliaceae).  —  Wirksamer  Be- 
standtheil  scheint  neben  einem  ätherischen  Oel  ein  aromatisches 
Harz  zu  sein. 

Alles  was  wir  über  den  Flieder  bezüglich  der  Wirkung  und 
Anwendung  gesagt  haben,  bezieht  sich  auch  auf  die  Lindenblüthen. 
Vielleicht  haben  diese  den  Vorzug,  noch  weniger  die  Herzthätig- 
keit  zu  erregen  und  angenehm  zu  schmecken. 

Form  und  Dosirung  wie  bei  den  Fliederblüthen. 

1.  Aqua  Miliae. 

2.  A  qu  a  Miliae  coucen  trata. 


Diuretica. 


Fructns  s.  Baccac  Jnniperi,  Wachholderbeeren. 

Von  luniperus  communis  (XXII.  13.,  Coniferae).  —  Ausser 
verochiedeneu  anderen  Bestand theilen  (Harz,  Zucker,  8alze)  kommt 
für  die  Wirkung  hauptsächlich  ein  ätherisches  Oel,  Oleum  Juni- 
peri,  in  Betracht  (s.  u.)* 

Phytiologisohe  Wirkung. 

a^     beim  gesunden  Menseben. 

Die  Beobachtungen  über  die  Einwirkung  der  Wachholder- 
beeren  auf  den  gesunden  Organismus  sind  sehr  dürftige.  In 
kleinen  Dosen  sollen  dieselben  den  Appetit  etwas  anregen  und  die 
Verdauung  befördern;  auf  die  Herzthätigkeit  und  die  Urinsccretion 
sind  sie  ohne  (festgestellten)  Einfluss.  —  Grosse  Mengen  rufen  ein 
Gefühl  von  Wärme  im  Magen  hervor,  der  Appetit  wird  beein- 
trächtigt (bei  sehr  grossen  Quantitäten  hat  man  auch  Symptome 
einer  Magen -Darmentzündung,  Erbrechen,  Schmerzen  im  Epv 
gastrium,  Durchfall,  beobachtet);  die  PuUfrequenz  wird  etwas  be- 
schleunigt; es  entsteht  vermehrter  Drang  zum  Urinlassen  und  eine 
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gesteigerte  Urinausscheidung,  wobei  der  Harn  nach  Veilchen,  ahn- 
ii(*h  wie  nach  deai  Terpcntliingenuss,  rieclit;  auch  die  Seh  weiss- 
secretion  soll  zunehmen.  Bei  deiu  längereu  Gebrauch  grösserer 
Quantitäten  Waciiliolderbeeren  liat  man  Strangurie  auftreten  und 
den  Urin  blutig  werden  sehen.  8ie  sollen  ferner  Blutungen  aus 
dem  Uterus  herbeizuführen,  wenigstens  die  Menorrhagie  zu  ver- 
mehren im  Stande  sein. 

Wachholderöl  auf  die  äussere  Haut  eingerieben  erzeugt  ein 
Brennen  und  leichte  Röthung,  bei  verhinderter  Verdunstung  selbst 
Blasenbildung. 

%  b.    bei  Thiereu 

sind  einige  Versuche  mit  toxischen  Dosen  angestellt  worden,  na- 
mentlich von  Simon.  Das  Bild  der  Erscheinungen  ist  ganz  ähn- 
lich dem  beim  Terpenthiuöl  geschilderten,  weshalb  wir  auf  dieses 
verweisen.  —  Eine 

c.     Theorie  der  Wirkung 

ist  ebensowenig  zu  geben  wie  beim  Terpenthinöl,  mit  dem  das 
Mittel  in  seiner  Einwirkung  grosse  Aehnlichkeit  hat. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  Waciiliolderbeeren  werden  nur  als  Diureticum  hi  Ge- 
brauch gezogen,  und  auch  zu  diesem  Zweck  selten  allein,  son- 
dern gewöhnlich  in  V^erbindung  mit  ähnlich  wirkenden  Substanzen 
(in  Form  von  Spezies  diureticae);  meist  werden  sie  als  Volksmittel, 
oder  wenn  einmal  medicinisch,  so  fast  immer  nur  neben  anderen 
diurctischen  Mitteln  und  Kurverfahren  benutzt.  Dass  die  Uarn- 
aussclieidung  zunimmt,  lehrt  die  Pirfahrung;  aber  der  therapeutische 
Nutzen  ist  gegenüber  anderen  Präparaten  doch  nur  gering.  Zu 
vermeiden  sind  die  Wachholderbeoren  überall  da,  wo  eine  acute 
oder  subacuti^  entzündliche  Affection  des  Nierenparenchyms  vor- 
handen ist,  also  bei  jeder  acuten  Nephritis,  namentlich  auch  bei 
der  post  scarlatinam,  wobei  mit  den  Wachholderbeeren  nicht  selten 
ein  arger  Missbrauch  im  Volke  getrieben  wird.  Zu  entbehren  ist 
ihre  Anwi^ndung  beim  hydrä mischen  Hydrops,  um  so  mehr,  da 
sie  hier  boi  längerer  Darroicliung  leicht  den  Appetit  beeinträch- 
tigen; ferner  bei  dem  Hydrops  im  Stadium  gestörter  Oompensation 
bei    Klappenfehlern  hier    leisten    andere  Mittel  unvcrgleielilich 

mehr  Will  man  sie  geben,  so  zur  Unterstützung  anderer  Mittel 
etwa  nur  bei  dem  Anasarca,  welches  im  Verlauf  d(»r  Nieren- 
schrumpfung auftritt  oder  bei  gestörten  Circulationsverhä|tnis^n 
in  den  Lungen  (V^olumszunahme  der  Lungen,  Schrumpfung). 

Aeusserlich  wird  der  Wachholder,  und  zwar  mehr  das  Hols 
als  die  BenrtMi,  am  meisten  zu  Raucher ungen  gebraucht,  um  zu 
desinticircn  und  die  „Luft  zu  reinigen**.  Erstcre  Erwartung  wird 
nicht  erfüllt;  und  die  „Luftverbesserung**  erstreckt  sich  höchstens 
darauf,  dass  etwa  ein  unangenehmer  Geruch  (von  Fäces,  Schwoissen) 
duch  den    stärkeren    Wachholdergeruch  verdeckt  wird;   bei  Kran- 
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ken  mit  ÄffectioneD  des  Respirationsapparates    muss   man    ausser- 
dem mit  den  Räueherungen  vorsichtig  sein. 

Dosiruug  und  Präparate.  Innerlich  gewöhnlich  als 
Theoaufguss  im  .Qause  des  Kranken  bereitet  (15,0  :  3(X),0),  meist 
mit  Radix  Levistici,  Ononidis  etc.  zusammen. 

1.  Oleum  Juniperiacthore um  (e  fructibiis),  meist  klar,  farblos,  in 
Alkohol  löslich;  zu  1^4  Tropfen,  in  Oelzucker,  spirituöscr  Lösung".  Therapeu- 
tisch entbehrlich. 

2.  Spiritus  Junipori;  innerlich  zu  20 — 50  Tropfen;  üusserlich  als  rei- 
zende Einreibmig*. 

3.  Extractum  Junipcri,  Succus  .Juniperi  inspissatus,  Roob 
Jnniperi,  Wachholder mus,  von  brauner  Farbe,  in  Wasser  trübe  löslich. 
TheelöfTolweisc ;  meist  als  Zusatz  zu  diuretischen  Mixturen. 


Tnrioncs  s.  Ocmmac  Piui,  Fichtensprosseii. 

Von  Pinus  silvestris  (XXI.  9.,  Coniferae).  —  Verhalten  sich 
analog  dem  Wachholdcr.     Entbehrlich. 

1.  Tinctura  Pini  composita  s.  Tinctura  Lignornm,  Holz- 
tinctur,  3  Th.  Tnriones  Pini,  2  Th.  Li^num  Ouajaci,  je  1  Th.  Lignum  Sassa- 
fras und  Fructus  Juniperi,  36  Th.  Spiritus  dilutus,  als  Dliiroticum  zu  20 — 50 
Tropfen  benützt. 


Ocmmae  s.  Oculi  Populi,  Pappelknospen. 

Von    verschiedenen    Species    Populus    (Salieineae).    —    Ganz 
überflüssig. 


Radix  Levistici,  Livistici,  LiebBtöckelwurzeL 

Von  Lwisticum  officinalo  (V.  2.,  Uinbollifcrac).  —  Soweit  die 
Wirkung  dieses  Mittels  bekannt  ist,  8ch»»int  es  sich  am  ähnliciisten 
etwa  der  Angelica  zu  verhalten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dans 
es  die  Harnsecretion  stärker  vermehrt;  indess  fehlt  jede  genauere 
Untersuchung. 

Der  Liebstöckel    ist  vollständig  entbehrli«'h;    nur  ab  und  zu 

Siebt  man   ihn    mit  anderen  ähnlich  wirkenden  Mittebi  in   Verbiu- 
ung  (als  Species  diureticae)    unter    denselben    concreten    Verhält- 
nissen wie  den  Waehholder. 

Als  Thee  beieitet  15,0  :  300.0. 
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""Florcs  StoccliadoB  citrinae,  Immortellen,  Katzen- 
pfötchen. 

Von  Guaphalium  arcnArium  (XIX.  2.,  Compositae).  —  Scheint 
diuretisch  zu  wirken ;  indess  bei  der  Menge  ännlicher  Präparate 
entbehrlich. 


Frnctus  s.  Semen  Petroselini,  Petersiliensamen. 

Von  Petrosolinum  sntivuni  (V.  2 ,  Umbelliferae).  —   Im  Volb 
sehr  viel  als  Diureticum  benutzt. 

1.     Aqua  Petrosilini,  ganz  überflüssig. 


""Frnctns  s.  Semen  Anethi,  Dillsamen. 

Von  Anethum  graveolens  (V.  2.,  ümbelliferao). 

Beide  Präparate,  von  denen  auch  das  Kraut  resp.  die  Wur 
zel  benutzt  wird,  sind,  namentlich  beim  Volk,  nicht  selten  ge- 
brauchte Diuretica.  Sie  scheinen  auch  in  der  That  diese  Wirkung 
in  einem  gewissen  Grade  zu  besitzen.  Jedenfalls  aber  ist  ihr 
Nutzen  zu  wenig  ausgesprochen,  um  sie  nicht  bei  der  grossen  vor 
handenen  Anzahl  ähnlich  und  besser  wirkender  Mittel  entbehren 
zu  können. 

Im  Infus  oder  in  Species  (15,0:  20(),0);  1  Löffel  auf  3  Tassen. 


CrocnSy  Safran. 

Von  Crocus  sativns  (III.  1.,  Irideae).  —  Der  wirksame  Bo- 
standtheil  im  Safran  ist  ein  ätherisches  Oel. 

Die  physiologische  Wirkung  des  Mittels  ist  nur  sehr  mangel- 
haft bekannt.  Er  scheint  den  Puls  etwas  zu  beschleunigen  und 
als  leichtes  üarminativum  zu  wirken.  Dann  sollte  er  die  Sehweiss- 
secretion  vermehren,  ebenso  die  ürinabsonderung  (den  Ilarn  förbt 
er  gelb),  die  Menstrualblutung  verstärken  u.  s.  w.  Andererseits 
stellte  man  das  Präparat  zu  den  Narcoticis,  indem  grosse  Gaben 
nach  Art  dieser  Sopor  und  selbst  den  Tod  im  Coma  herbeiführen 
können.  Bekanntlich  hat  Boerhaave  den  Crocus  sehr  lebhaft 
empfohlen:  er  sollte  nach  ihm  in  kleinen  Gaben  erregend  wirken, 
den  Puls  beschleunigen,  die  Temperatur  erhöhen,  psychisch  er- 
heitern und  vor  Allem  ein  beständiges  Lachen  bewirken;  bei 
grossen  Dosen  sollten  ein  trunkener  Zustand,  Betäubung  und 
schlagflussähnliche  Zustände  entstehen.  Alle  diese  Angaben  sind 
wieder  angegriffen,  z.  B.  von  Alexander,  und  neuere  sorgfaltige 
Beobachtungen  liegen  nicht  vor. 

Ebenso  mangelhaft  wie  die  Kenntniss  der  physiologischen 
Wirkung  ist  die  des  therapeutischen  Nutzens.  Früher  bei  allerlei 
Zuständen    gebraucht,    namentlich    bei    Neurosen   (Kolik,    Keuch- 
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husten  u.  s.  w.)  und  bei  ,yMenstruations-Anomalien^^  ist  der  Crooiis 
beut  aus  der  Praxis  fast  verscbwunden,  und  mit  Recht,  denn  bei 
keinem  Zustande  i;jt  er  vor  anderen  Mitteln  bewährt. 

Aeusserlich  kommt  der  Safran  noch  als  ßestaudtheil  verschie- 
dener Pflaster  zur  Verwendung. 

Zu  0,5 — 1,5  in  Pulvern,  im  Infus. 

1.  Tinctiira  Croci,  1  Th.  Crocus  auf  10  Th.  Spiritus  vini  dilutus;  zu 
20—60  Tropfen. 

•  2.    SyrupusCroci,  ebeijÄo  gebraucht. 

3.  Emplastrum  oxycroceuni  s.  Galbani  rubrum,  Safran-  oder 
Oxycroceuinpfla.ster,  l  Th.  Crocu»,  je  2  Th.  Olibanum,  Myrrhn,  M^iatiche, 
Galbanum,  Ammoniacum,  3  Th.  Terebinthina,  je  6  Th.  Resina  Pini,  Oolopho- 
nium,  Gera  flava.  Volks -Univorsalmittel  bei  allerlei  Schmerzen;  ganz  über- 
flüssiges Gemisch. 

4.  Kmplastrum  de  Galbano  crocatum,  24  Th.  Empl.  Plnmbi  spl., 
8  Gera  flava.  24  Th.  Galbanum,  11  Th.  Crocns,  16  Th.  Terpenthin.  Elnin»«»  ent- 
behrlich wie  das  eben  genannte  Pflaster. 

Ausserdom  bildet  Safran  noch  einen  Bestandtheil  verschiedener  Tincturen, 
Elixire,  die  an  anderen  Stellen  angeführt  sind. 


Expectorantia. 

Sorgfältige  Untersuehungen  über  die  physiologisclio  Wirkung 
dieser  Gruppe  von  Mitteln  liegen  ebensowenig  vor,  wie  bei  den 
meisten  anaeren  sogenannten  „Excitantia".  Bezüglich  der  Er- 
scheinungen ,  welche  sie  im  gesunden  Organismus  hervorrufen, 
nimmt  man  mit  Wahrscheinlichkeit  an,  dass  sie  vermöge  ihres 
Gehaltes  an  ätherischem  Oel  analog  den  anderen  Oleosa-  Aetherea 
wirken,  d.  h.  in  den  entsprechenden  Quantitäten  eingeführt,  na- 
mentlich die  Herzthätigkeit  und  die  Functionen  des  Centralnerven- 
systems  erregen. 

Therapeutisch  verwerthet  resp.  verwerthete  man  die  hierher 
gehörigen  Stoffe  als  Expectorantia,  und  einige  auch  als  Car- 
minativa.  Hinsichtlich  der  letztgenannten  Anwendung  verweisen 
wir,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  auf  die  Gruppe  der  Exci- 
tantia  c^irminativa  und  digestiva.  Als  Expectorantia  haben  sie 
eine  sehr  untergeordnete  Bc^deutung.  In  welcher  Weise  überhaupt 
die  Einwirkung  auf  die  Bronchialschleimhaut  zu  Stande  kommt, 
worin  sie  besteht,  ist  ganz  unbekannt.  Man  will  aber  beobachtet 
haben,  dass  die  Entfernung  des  Secrets  durch  diese  Präparate  be- 
fördert wird,  und  zwar  weniger  in  der  Weise,  dass  in  den  pri- 
mären Stadien  eines  entzündlichen  Processes  die  Schleim-  oder 
Eiterbildung  vermehrt,  als  vielmehr  so,  dass  angesammeltes  Secret 
leichter  expectorirt  wird.  Jedenfalls  nmss  man  festhalten,  dass  die 
Darreichung  grösserer  Quantitäten  bei  bestehenden  lebhafteren  ent- 
zündlichen oder  fieberhaften  Zuständen  contraindicirt  ist.  —  An 
und  für  sich  und   allein  giebt  man  die  in  Rede  stehenden  Präpa- 
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rate  kaum  je,    Kond«'rri  fast  stets  ii.  Verbindnns^  mit  andei-en  Sab- 
stanzen:  und  fast  nur  bei  leichten  Larvnx-  und  Bronchokatarrhen. 


Fructos  s.  Semen  Foeniculi,  Fenchel-Samen 
oder  -Früchte. 

Von  Foenienlum  oflieinaio  (V.  2.,  Umbellifepae).  —  Wirk- 
samer Ik*standtheil  ist.  ausser  Zucker  und  einem  fetten  Oel,  das 
^otlicincllc)  Oleum  foeniculi  aetliereum,  eine  farblose  Flüssig- 
keit, die  eigcnthümlich  ri<*clit  und  stisslieh  schmeckt. 

Der  Fenchelsamen  regt  den  Appetit  etwas  an;  er  soll,  in 
grösserm  Gaben  genossen ,  die  Lrinrntleerung  und  Scbweiss- 
s«»crction  etwas  vermehren :  auch  nimmt  man  an,  dass  bei  saugen- 
den Frauen  die  Milchabsonderung  auf  kleinere  iJosen  zunehme, 
bei  grossen  dagegen  soll  ein  baldiger  Naehlass  eintreten.  Qenauere 
Untersuehun^cen  über  alle  diese  Puncte  fehlen.  Bontemps  giebt 
allerdings  an,  denselben  Einfluss  kleiner  und  grosser  Dosen  auf  die 
Milehseeretion  aueh  expcriuKiitell  bei  säugenden  Kaninehen  coii- 
statirt  zu  haben.  —  Das  Fenehelöl  wirkt  in  grossen  Dosen  (G 
Drai'hnien  bei  einem  Kaninchen)  nach  Art  der  ätherischen  Oele 
tödtlich  (Mitsc herlich). 

Die  therapeutische  Verwendung  des  Fenchclsamens  ist  eine 
recht  häufige.  Am  meisten  wird  er  als  Carminativum  gebraucht, 
wenn  eine  abnorme  Gasentwickclung  im  Magen  und  Darm  mit 
deren  Folgeerscheinungen  (Ructus ,  Ucbelkeit ,  Kolikschmerzen) 
vorliegt.  Man  ftigt  ihn  auch  öfter  zu  laxativen  Arzneien  hinzu, 
in  der  Absicht,  die  Kolikschmerzen  bei  deren  Einführung  zu  ver 
mindern  —  der  Erfolg  ist  allerdings  nur  mangelhaft. 

Als  Expectorans  ist  das  Präparat  von  geringer  Wichtigkeit; 
man  giebt  den  Fenchel  mit  Lakritzen,  Anis  u.  s.  w.  zusammen.  — 
Zu  erwähnen  ist  dann  noch  die  volksthümlichc  Ordination  des 
Mittels  als  milchfiecretionsbefördenule  Substanz;  ob  dieser  Effect 
eintritt,  ist  mehr  als  fraglieh,  das  etwai|;e  Wie  ganz  unbekannt. 

Aousserlich  wird  Fenchel  (Wasser),  aber  fast  ausschliesslich 
im  Laienpublikum,  als  Augen wasser  benutzt.  Dass  es  mehr  nützt, 
als  bei  einem  chronischen  Üindehautkatarrh  violleicht  als  leichter 
Reiz  einzuwirken,  ist  nicht  erwiesen. 

Innerlich  zu  0,5—1,5  im  Infus,  in  Pulvern,  in  Species  ^Fen- 
chel bildet  einen  Hestandtheil  sehr  vieler  zusammengesetzter  Thees, 
die  im  Volk  zu  allerlei  Zwecken  getrunken  werden). 

1.  OltMiiii  Foi»nicuH  lU't  hcronm;  zu  1-- 3  Tropfen  hIa  CarminatiTum, 
meiHt  in  Oontalt  oinos  Oclzurkors  nl«  Corripons  bcnntat. 

2.  Aqua  Fno nie uli,  therlütrelweiKe  allein  oder  als  Zusatz  za  Miztnren, 
Aensserlich  hIh  Augt>nwaflfler. 

8.  SyrupuH  Fooniculi,  als  Carminativam  und  Expectorans,  im  Zu- 
satz  za  anderen  Mixturen  n.  8.  w. 
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Fructus  s.  Semen  Anisi  ynlgaris,  Anis-Früchte 
oder  -Samen. 

Von  Pimpinella  Anisnm  (V.  2.,  ümbelliferae).  —  Die  Haupt- 
bestandtheile  sind  wie  bei  dem  vorigen  Präparat  Zucker,  fettes 
und  ein  ätlierischos  Oel. 

Ueber  die  Wirkung  dos  reinen  Anisöls  besitzen  wir  ein  Paar 
«iilrftige  Experimente.  Etwa  3  Drachmen  erzeugten  bei  einer 
jungen  Katze  Palpitationen,  Hinfälligkeit  und  Verstopfung  für 
einige  Tage;  ungefähr  die  doppelte  Dose  tödtete  ein  Kaninchen. 
Ein  einziger  Tropfen  auf  die  Haut  eines  Kanarienvogels  unter 
den  Flügel  gerieben  rief  lebhafte  Schmerzensäusserungen  hervor, 
Unbesinnlichkeit,  Tod. 

Die  therapeutische  Verwendung  des  Anissamens  ist  genau 
dieselbe,  wie  wir  sie  beim  Fenchel  angegeben  haben;  nur  als 
Augenwasser  giebt  man  letzterem  den  Vorzug.  Dagegen  besitzt 
das  Anisöl  in  höherem  Grade  als  die  übrigen  ätherischen  Oele 
die  fast  allen  zukommende  Eigenschaft,  thierische  Parasiten  auf 
der  Haut  zu  tödten,  namentlich  ist  es  ge;>en  Kopfläuse  ein  gutes 
Mittel;  man  muss  bei  der  Anwendung  nur  deshalb  etwas  vorsich- 
tig sein,  weil  das  Oel  leicht  die  Haut  in  Entzündung  versetzen 
kann.  Auch  die  pilzlichen  Parasiten  (bei  Chloasma,  Herpes  cir- 
cinnatus)  werden  durch  das  Oel  vernichtet. 

Dosirung  und  Form  wie  beim  Fenchel. 

1.     Oleum  Anisi,  wie  beim  Fenchelül  gegeben. 
*2.     A  q  u  a  A  n  i  8  i. 
*3.     Syrupus  Anisi. 


Fructii8  H.  Semen  Anini  stellati,  Sternanisfrüchte 

oder  -Samen. 

Von  Illicium  anisatum  (Xlll.  4.,  Wintereae).  Der  Sternanis 
stimmt,  soviel  davon  bekannt,  in  seiner  physiologischen  wie  thera- 
peutischen Wirkung  vollständig  mit  dem  gewöhnlichen  Anis  über- 
ein. Auch  Dosirun«,'  und  Formen  dieselben.  Er  bildet  einen  Be- 
standtheil  der 

1.  Species  pectorales  s.  ad  Infusum  pectorale,  Brustthee, 
8  Th.  Radix  Altheae,  3  Th.  Radix  Gljcyrrhizae,  4  Tli.  Folia  Farfarae,  1  Th. 
Rhizoma  Iridis  florentinae,  je  2  Th.  Florum  Verbasci  und  Fnictns  Anisi  stellati. 
Viel  verordnetes  Hausmittel  bei  fieberlosen  Bronchokatarrhen ;  1  Esslöffel  auf 
2 — 3  Tassen. 

2.  Species  pectorales  cum  Fructibus,  IC  Th.  Species  pectorales, 
6  Th.  Fructus  Ceratoniae,  4  Th.  Semen  Hordei  excorticati,  3  Th.  Caricae,  ebenso 
gebraucht.  — 


Fructus  s.  Semen  Pliellandrii.  Fructus  Foeniculi 
aquaticiy  Wasserfenchel. 

Von  Oenanthe  Pliellandriiun  (V.  2.,  ümbelliferae).  —  Wirk- 
samer Bestandtheil  ist  ein  eigenthümlich  riechendes,  süsslich 
schmeckendes  ätherisches  Oel 

Noihnaf  «1,  AnaeimitteUehr«.    S.  AatL  48 


674 


Eliixoma  s,  Rjidiit  Iridis  Floren ttnae. 


Ueber    die    physiologische    Wirkung    ist   nichts   Wesentliches 
bekannt      Von    einigen    Beobachtern    wird    angegeben,    da8S    der 
Wasserfenchel  schwere  Symptome    seitens  des  Oehirns  hervorrufe: 
Kopfsehmerz,    Eingenommen  sein   des  Kopfes    bis  zur  Bewu.ssllo^ig^ 
keit     Wahrscheinlich  indess  hat  es  sich  in  diesen  Fällen  um  Ver- ■ 
mengong  der  Oenanthe  mit  Cicuta  virosa  gehandelt. 

Therapeutisch    ist    der  Wasserfenchel  vollständig  entbehrlich^ - 
man    hat    inu    bei    verseliiedcncn  Zuständen    gerühmt,    namentlicl 
stand  er  eine  Zeit  lang  selbst  bei  Lungenphthiae  in  Ruf —  er  lei«t 
nirgends  auch  nur  Bemerkens  wer  thes. 

Dosunmg  .und  Form  wie  beim  gewöhnlichen  Fenchel. 


Kadix  Piiiipinellae,  Piiiipinelleii-  (ßibeniellen-)] 

Wurzel. 

Von  Pimpinella  Saxifra^^a  (V.  2.,  Umbelliferae). 

Die  Pimpinelle  spielt  im  Volke  (inid  auch  bei  einzelnen] 
Aerzten)  noch  eine  erhebliche  Rnlie  als  Expcctorans*  Posner] 
rühmt  sie  als  Qurgelwasser  nach  Angiua,  bei  ehroniscbem  PI<ä*J 
rynxkatarrh  (wie  Salvei). 

Sie  ist  ein  entbehrliclies  Mittel  ohne  einen  bewährten  VofEUg. 

Innerlich    wie    die    obigen    Präparate »    als    Gurgelwasser   tu 
10,0—20.0  :  15,0—200,0. 

h    Tinctura  Pimpinellao,   ku  SO  — 60  Tropfen  innerlicli  bei  ADgün; 

Kliizoiiia  liiiperatoriae,  Moi§terwnrzel, 

für  die  Veterinärtherapio. 


Itadix  lleleiiii  s,  Eiiolae,  Alaiitwiirzel. 

Von  Inula  Heleuium  (XIX.    2.,    Compositae).    —   Gans   ent- 
behrliches Präparat;  ebenso  wie  das  officinelle  Extr  actnoi  Helena. 


Itliizoiiia  s,  Katlix  Iridis  Florentiiiae, 
VeilcIieinYiirzeL 

Von  Iris  tiorentina  und  pallida  (IIL  1.,  Irideae).  —  AU  wirk- 
samen Bestandlheil  enthält  die  V<*ilchenwurzel  ein  ätberiscbos  Gt«||l 
welches  sich  durch  seinen  angenehmen,    veilchenähnUcheo    Geruei 
auszeichnet. 

Ueber  die  Einwirkung  des  Mittels  auf  den  gesundeti  Orga* 
nismus  ist  so  gut  wie  nichts  bekannt,  und  ein  therapeutischer  Wert' 
ist  nach  keiner  Richtung  hin  irgendwie  festgestellt.  E«  wird  de^i 
halb  auch  nicht  mehr  verwendet,  liöchstens  seines  Geruchs 
als  Zusatz  zu  Pillen^  Pulvern»  namentUch  zu  Zabnpulveriv 


AnthelminthiP«, 
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Seiiieii  Ciiiae  s.  Siiiitoiiiei,  Floren  Ciiiae,  Semen 
saiictiiiii,  Zittwerwur/el  oder  -Saiiieii, 

Von  melirtü'im  Artoiuisiaarti^ii  (Artemisia  cootra,  abrotanum 
w.  B.  w,  XIX.  2.p  Coiiipositiie).  —  Von  vergeliiedeiien  Bestand- 
theilen  kommen  als  wirksame  besonders  zwei  In  Betracht:  ein 
UtKerlsijhes  ()q\j  Oleum  Cinae  aethcreum,  meist  farblos,  in 
Alkohol  nud  Aeth<^r  löslich,  von  schar fbittereiii  Gest^hroack;  und 
das  oftifinelh^  Santonin.  Letztere  8iibKtanz  wird  auch  mitunter 
als  Sanlfiuanur('  bezficliuet.  Das  Santonin  krystalli^irt ,  i^^t  in 
Was8er  kaum,  in  Alkohol,  Aether,  Gelen,  Säuren  ziemlich  leicht 
iöstich.  Dem  Licl't  ausgeselKl  werden  die  sonst  farblosen  Kry- 
stalle  gelb« 

Phytiotogftohe  Wirkung, 

a-    B  e  i  ni  jj  i-  s  n  n  d  c  ii  M  e  ii  8  c  h  e  n» 

Da  die  Mthrzahl  der  vorhandenen  Beobachtungen  mit  dem 
Santonin  angi "stellt  ist,  da  dieses  auch  der  für  die  Wirkung  des 
Zittwer.'^amens  fast  allein  io  Betracht  kommende  Bestandtheil  ist, 
wird  sich  das  in  der  folgenden  Darstellung  Gegebene  ausschliess- 
lich auf  das  Santonin  beziehen. 

Santonin  hat  einen  sehr  bitter*>u  Geschmack.  Kleine  Dosen 
(0,02 — 0^03)  sollen  den  Appetit  etwas  anregen  und  die  Verdauung 
befördern;  etwas  grössere  (0,05— <JJ),  hei  ,, reizbaren**  Individuen 
besonders,  eine  leichte  allgemeine  Aufregung  und  Pulsbeschleuni- 
gung  erzeugen 

Gabfu  von  0,3—^^4  bei  ErwachHenen,  bei  Kindern  noch  we- 
niger ^  rufen  als  erstes  Symptom  Qesichtsstörungen  hervor,  auf  die 
wir  unien  detaillirt  zurückkommen  werden.  Dann  folgt  etwas 
Uebelkeit,  Aufstossen,  Eingenommensein  des  Kopfes,  Himmern 
vor  den  Augen,  Stirnkopt^^chmerz;  in  höheren  Graden  beträcht* 
liehe  Muskclsehwache,  su  dass  sonst  mit  Leichtigkeit  ausgeführte 
Leistungen  ausserordentlich  ermüden  oder  gar  nicht  möglich  sind, 
Müdigkeit,  Gähnen,  SchUifrigkeit;  dann  selbst  Erbrechen,  Kollern 
im  Leibe,  Abgang  von  Flatus,  E.  Rose  konnte  an  sich  selbst 
Vt — Vi  Stiunlen  nach  dem  Einüehmen  von  0,3  santonsauren  Na- 
trons, entgegen  der  |,'ewöhn liehen  Annahme,  dass  das  Mittel  die 
Herzthätigkeit  beschleunige,  im  Gegentheil  eine  Verminderung  der 
Pulsfrequenz  um  einige  Schläge  constatiren  —  Der  nach  dem 
Santoningebrauch  gelassene  Urin  zeigt  (bereite  nach  0^2)  ein  gel- 
bes Aussehen;  diese  eigenthümliche  Färbung  kann  sich  Bcnon 
nach  Vä '^tiiudc  bemerkbar  machen  (nach  Smith  auf  grosse  Gaben 
sogar  schon  nach  10  Minuten)  und  1^ — 3  Tage  anhalten.  Einige 
Beobachter  geben  die  Quantität  des  Urins  vermindert  an,  cuc 
Mehrzahl  indess  will  eine  entschiedene  Zunahme  der  Diureae  währ- 
genommen  haben.  Auf  grössere  Gaben  des  Mittels  (0,6)  wird  im 
Urin    intensiv    dunkelgelb^    die    Urinentleerung    schmerzh&ft|   low 
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währender    Drang  dazu,    aber  m^iist   nur  eine  minimale   Quantität 
gelassen  (Krauss). 

Eine  sehr  interessante  Erscheinung  beim  Santoningebraueh 
ist  die  schon  angedeutete  Sehstörung,  die  sich  meist  aU  Xanthopsie 
darstellt.  E.  Rose,  der  die  genauesten  Untersuchungen  hierüber 
angestellt  hat,  unterscheidet  zweierlei  Zustände  bei  dies^^r  Störung 
des  Farbensinns.  Der  eine  nämlich  —  und  dies  ist  mitunter  die 
erste  Wirkung  überhaupt,  die  sich  nach  dem  Einnehmen  beobach- 
ten lässt  —  besteht  in  einem  Violotsehon,  welches  zwar  nicht 
immer  hervortritt,  aber  wenn  es  erscheint  die  folgende  Xanthopsie 
an  Intensität  übertrifft.  Bei  Rose  trat  es  schon  nach  10  Minuten 
auf  0,5  santonsaures  Natron  ein;  es  markirt  sich  am  stärksten 
an  schwarzen  Gegenständen.  Dann  erst  erscheint  das  Gelbsehen 
welches  am  deutlichsten  an  grell  beleuchteten  Objecton  hervortritt. 
Andere  Beobachter  geben  auch  ein  Grünsehen  an.  Die  Augen 
sind  während  der  Sehstörung  und  bisweilen  auch  noch  etwas  nach- 
her angegrifF(Mi,  gegen  Licht  empfindlich.  Die  Dauer  derselben 
ist  etwas  verschieden,  sie  übersteigt  aber  fast  nie  einige  wenige 
Stunden,  hält  nie  so  lange  an  wie  z.  B.  die  Santoninreaction  im 
Urin  sich  constatiren  lässt.  Als  ganz  constanten  Befund  bei  die- 
ser Sehstörung  konnte  Rose  eine  scheinbare  Verkürzung  des 
Spectrums  nachweisen,  die  zuerst  und  hauptsächlich  am  violetten 
Ende  desselben  sich  bemerkbar  macht.  Wir  können  an  dieser 
Stelle  unmöglich  die  sorgfältigen  und  vielfältigen  Untersuchungen, 
welche  namentlich  Rose  über  die  Far ben täusch ungen  im  Santon- 
rausch  angestellt  hat,  wiedergeben,  und  müssen  uns  auf  die  vor- 
hergehende kurze  Älittheilung  der  gröbsten  klinischen  Erschei- 
nungen beschränken.  —  Als  eine  weitere  Wirkung  des  Santonins 
auf  das  Sehorgan,  die  bei  grö.sseren  Dosen  constant  auftritt 
(Krauss),  wird  von  vielen  Beobachtern  eine  Erweiterung  der  Tu- 
pillen,  mit  dadurch  bedingter  Amblyopie,  angegeben  ;  einige  Male 
wurde  dagegen  auch  Myosis  constatirt.  —  Als  seltenere  Symptome 
betrachtet  man  mitunter  G<'ruchs-  und  Geschmackshallucinationen. 
Sieveking  beschreibt  das  Auftreten  einer  Urticaria. 

Es  werden  verschiedene  Fälle  berichtet,  überwiegend  Kinder 
betreffend,  in  denen  Quantitäten  von  schon  0,2  heftige  und  be- 
denkliche Vergiftungserscheinungen  nach  sich  zogen.  In  der  Regel 
nach  voraufgegangenem  Erbrechen  stellte  sich  Unruhe,  Benommen- 
heit des  Sensoriums  ein,  die  sich  schnell  bis  zur  Bi'wusstlosigkeit 
steigerte,  und  allgemeine  Convulsionori  brachen  aus,  die  zum  Theil 
mit  einem  epileptischen  Anfall  Aehnlichkeit  hatten:  klonische Zuk- 
kungen  in  den  verschiedensten  Mu^kelgruppen,  mit  Trismus.  Die 
Herzaction  meist  beschleunigt,  Pulswelle  niedrig,  von  geringer  Re- 
sistenz.    In  einem  Falle  (Grimm)  trat  der  Tod  im  Coma  ein. — 

h.    bei  T  liieren. 

Es  sind  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt  (Manns,  Rose 
Hasselt  und  Rien  der  hoff,  Krauss),  überwiegend  mit  grösse- 
ren, toxisch  wirkenden  Gaben.  Eine  ausfuhrlichere  Darlegung 
der  Ergebnisse   können    wir   übergeben,    da  die  faauptoächlicnsten 
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Erscheinungen  schon  beim  Menschen  besprochen  sind.  Es  sei  nur 
hervorgehoben,  dass  grosse  Dosen  wie  beim  Menschen  heftige  all- 
gemeine ConviilsioncMi  mit  Bewnsstlosigkeit  erzeugen;  dieselben 
können  vorüb^Tgehon,  das  Thier  kann  sicli  wieder  erholen.  War 
die  Dose  zu  bedeutend,  so  tritt  der  Tod  ein,  entweder  in  einem 
Kram[)  tan  fall,  oder  nacl)her  im  Zutstande  allgemeiner  Erschöpfung. 
—  Besondere  Veränderungen  weisen  die  vorhandenen  Secretionen 
nicht  nach.  — 

c.     Theorie  der  Wirkung. 

Giebt  man  Zittwersamen  in  Substanz,  so  kommt  für  die 
Wirkung  sowohl  das  Oleum  Cinae  aethereum  wie  das  Santonin 
in  Betracht.  Erstercs  verhidt  sich  nach  Kose's  Versuchen  analog 
anderen  etherischen  Oelen;  eine  ausgesprochene  anthelminthisciie 
Wirkung  desselben  stellt  Rose  in  Abrode. 

Uöber  das  Zustandekommen  der  oben  geschilderten  Erschei- 
nungen naoh  Santonin  ist  so  gut  wie  nichts  bekannt,  nur  das 
Wesen  der  Xanthopsii*  ist  näher  studirt.  Im  Magen  und  Darm 
wird  Santonin  vielleicht  in  Santonin-Natron  umgewandelt  und  als 
solches  in's  Blut  aufgenommen  (Koehler,  Krauss).  Wird  letztere 
Verbindung  schon  als  solche  eingeführt,  so  sind  zwar  die  gastri- 
schen und  Allgemeinerscheinungen  ihrem  Charakter  nach  dieselben 
wie  bei  der  Darreichung  des  reinen  Santonins,  aber  sie  treten  in 
mildorem  Grade  auf;  vielleicht  hängt  dies  damit  zusammen,  dass 
es  in  der  Zeiteinheit  beim  Natronpräparat  zu  einer  geringeren 
Anhäufung  im  Blut  kommt,  indem  bei  seiner  Darreichung  das 
Santonin  schneller  im  Harn  erscheint,  als  wenn  dieses  als  solches 
gegeben  war  (Köhler,  Krauss). 

Wie  die  Symptome  seitens  des  Digestionsstractus  zu  Stande 
kommen,  ist  unaufgeklärt;  der  Modus  der  Einwirkung  auf  das 
Centralnervensystem,  denn  dieses  wird  ja  augenscheinlich  stark 
ergriffen,  ist  ganz  dunkel;  wir  wissen  nicht  einmal,  von  welchem 
Thcile  desselben  die  Convulsionen  ausgehen,  ob  von  der  Medulla 
spinalis  oder  vom  Pons. 

Rose  hat  Hurch  seine  Untersuchungen  die  früheren  Ansichten 
über  di«'.  Entstehung  der  Farbentäusehungen  widerlegt,  dass  es  sich 
um  eine  gelbe  Färbung  der  Augenmedien  handle  u.  s.  w.  Von 
gröberen  Veräuderungen  fand  er  im  Auge  nur  eine  Hyperämie 
der  Netzhau tgefässe.  Er  führt  das  Gelbsehen  auf  eine  Verkürzung 
des  Spectrums,  die  an  jedem  Ende  desselben  eintreten  kann,  auf 
eine  (parti(^lle  namentlich    für  Violet)  Farbenblindheit  zurück;  das 

Srünlich-gelbe  Colorit  aller  unreinen  Farben  erkläre  sich  durch 
ie  ünempfindlichkeit  für  die  complementären  l'arbenelemente  im 
Gemi-'oh.  Dieses  partielle  Erlösehen  des  Farbensinns  sei  durch  eine 
Einwirkung  auf  dii*  Nerveneentren,  eine  Art  Narcose  derselben 
bedingt.  M.  Schulze  ist  geiH-igt,  die  Farbenstörung  im  SantüB 
rausch,  namentlich  aaeh  die  Violetbiindheit,  vielleicht  aufoe 
stärkere  Pigmentirung  des  gelben  Fleckt's  zurückzuführen. 
Ansicht  Schul  tze's  hat  neuerdings  Hüfner  zu  wideri 
sucht.      Er    erklärt   die   Erscheinungen   (das    primäre   Vi 
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nachherige  Gelbsehen)  so,  dase  zuerst  (in  TJebereiDStimiDUug  mit 
der  Yoiin^- Hei  mholtz*  sehen  Theorie)  die  violetemptindeitdcn 
Nervenfasern  in  eiu  en  Zustand  erhöhter  Erregbarkeit  durch  die 
8anton8äure  versetzt  werden;  allmählich  tritt  dann  eine  LäbtntiDg 
dieser  Fasern  mit  Viületblindheit  und  Gelbsichtigkeit  ein,  — 

Therapeutleohe  Anwendung. 

Der  Zittwersauien  ist  ein  viel  jgjebniuchtns  Arzneimittel,  «ber 
nur  als  A  n  t  h  o  l m  i  n  t  h  i  e u  ni  ,  und  zwar  wirkt  er  speciell  verderb- 
lich auf  den  Asearis  lunihricoides  (»Spulwurm)  ein;  er  wird  K^t'g^^*» 
diesen  als  eipecilisches  Mittel  gc^braucht.  K  ücl»  enm  ei  s  ter  hat 
durch  Versuche  gezeigt,  dass  der  öpuhvurm  im  CinainftH  c.  40 
Stunden  zu  leben  vermag;  auch  das  ätherische  Ücl  des  Hamens 
ist  ziemlich  ohn**  Einfluss  auf  den  Wurm,  da  ea  schon  im  obersten 
Abschnitt  de«  Darms  resorbirt  wird.  Dagegen  ist  Santonin  schon 
in  kurzer  Zeit  für  den  Ascaris  tödllich  (ftwa  in  einer  Stunde  nach 
Küchenmeister).  Es  kommt  deshalb  in  der  neueren  Zeit  auch 
dieseö  fast  ausschliesslich  zur  Anwendung,  um  so  mehr,  da  der 
Zittwersamen  in  den  grösseren  Gaben,  in  denen  er  doch,  nm  wirk- 
sam zu  sein,  verabfolgt  werden  mu8S,  wie  der  war  tig  zu  nehmen  hU 
—  Ausser  gegen  die  Ascariden  kann  man  Santonin  wohl  auch 
noch  beim  Oxyurie  vermiculari'<  verordnen,  wenn  derselbe  durch 
Klystiere  allein  nicht  beseitigt  werdr^n  kann;  indc^s  scheint  es  ge- 
gen den  Oxyuris  nach  Rose  ziemlich  wirkungslos.  —  Beim  Oo- 
braucb  des  SantonitJ  muss  man  der  Möglichkeit  einer  toxischen 
Einwirkung  wohl  gewärtig  sein,  und  deshalb  die  ab  und  zu  ver- 
ordneten zu  grossen  Gaben  vermeiden.  Zweckmässig  verbindet 
man  das  Santonin  mit  einem  Abführmittel,  das  2-4  Stundc^n  nach 
ej'sterem  gereicht  wird, 

Dosirung  und  Präparate.     Die  Semina  Cinae  und  Flores 

Ciime  zu  Op — 2,0  ju  Pulvern,  Elcetuarien,  nicht  im  Infus  weil 
Santonin  in  Wasser  sehr  wenig  löslich  ist.  Die  mannicbfachen 
früher  gebräuchlichen  pharmaceutisehen  Formeln,  die  den  Zweck 
hatten,  das  Präparat  angenehmer  herzustellen,  sind  durch  die  jetzt 
fast  ausschliesslich  übliche  Darreichung  des  Santouin  eDtbebrlich 
geworden* 

Das  Oleum  aetherum  Cinae  ist  als  Anthelminthicum  durch- 
aus entbehrlich. 

Das  Santonin  zu  0,02- M,  15  bei  Kindern  (letztere  Dosen 
nur  bei  schon  älteren),  am  zweckmässigsten  in  Pulvern  und  Pa- 
stillen (ad  0,1  pro  dosi!  ad  0,5  pro  die!) 

1.  Kxtractum  Cittne,  dyiikelfifrün,  in  Wmsoi'  nicht  löslich,  tn 
0,2^0,6 

2.  TrochiMci  8atitoiiiijt,  be^nU^lieti  an»  Cacmomnuirc  mit  ^tttitoiim; 
officiiiell  Hiiitl  2  Sorten,    von  denen  die  eine    0,025,    die  Rnd«re  0.115  Bmitotiiii  in 

der  tiii/elueii  PuntiJle  euümll. 

In  neuester  Zeit  ist  die  Frage  angeregt,  nh  man  nicht  daji 
santonsauro  Natroti  dem  rt^inen  Santonin  vorziehen  solle,  da  ©i 
ebenso  sieher  die  Spylwüruier  abtr^'ibt,  aber  zugleich  doch  weiijgrr 
leicht  unangenehme,  oder  selbst  gefährliche  Allgemeinerscboinuiigeii 
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hervorrutt.      Weitere  «nd  ausgedehntere  Erfahrungen  müesen  erst 
hierüber  endgültige  Entscheidung  bringen. 

'*.     Natnim    sau  toin  cum  »    Simt  ou»a  u  res    Natrou,    in  Waßj*er  und 
Spiritu«  löslich;  zu  0,2—0,6. 


Flores  Kosso,  KosHobliitlieii,  Ku880. 

Von  Brayera  anthelininthica  oder  Hagenia  AbyssiLiea  (XL 
2.,  Ro«acene).  —  DtT  eigentlieli  wirksame  (aiithelmintihsche)  Be- 
stand tli  eil  der  Kii!*soblüthen  hi  notb  nicht  mit  Sicherheit  ormittelt 
worden;  für  die  Wirkiuig  in  Betracht  können  koinun^n  ein  Harz 
und  eine  kry^itrdlisirbar«',  als  Knsöin  oder  K  vv  osein  bezeivlrnete 
8nbatanz,  Wichtige  Substanzen  ssind  ausserdem  noch  ein  ätherU 
st^fjes  Oel  und  ein  GerbstoflP. 

Phyiiologlftche    Wirkung. 

Welche  Erscheinungen  Kusso  —  ausser  seinem  Einfluss  auf 
den  Bandwurm  —  hervorruft,  ist  gar  nicht  genauer  studirt,  Nut- 
gclegenilich  der  tberapiiitisehen  Anweiidung  bat  man  beobachtet, 
dass  grossere  Onben  (15,*^  aii^^ser  einem  bitteren  Oesehmaek,  fast 
regehuässfg  i^rechneignng  erzeugen,  ilas  «ich  bis  zum  Erbrochen 
»leigern  kann«  Dann  innen  leirhte  Kolik sehraerzon  aut\  und  naeh 
einigen  Sttuiden  Lei bscluu erzen  von  mä.sFiger  Litensität  mit  1 — 2 
iStuhb^n t leer ui 'gen.  Mitunter  folgt  noch  geringer  Kopfschmerz- 
etwas  psychische  *Sluni|jfheit  und  allgt^meine  Mattigkeit.  —  Weitere, 
namentlich  geiahrliche  Nebenwirkungen  sinil  bis  jetzt  nicht  be^ 
kannt  — 

Therapeutfiohd  Anwendung. 

Die  Kusaoblüthen,  ein  erst  seit  etwa  25  Jahren  bei  uns  ein- 
geführtes  Mittel^  haben  sich  vorzüglich  gegen  den  Bandwurm 
bewährt  (gegen  Taenia  mediocanellata  wie  solium,  und  gegen  den 
Bothryocephalus  latus).  Die  im  Anfang  von  verschiedenen  Seiten 
mitgetheiken  Beobachtungen  gegen  ihre  entschiedene  anthelmin- 
thische  Wirkf^amkeit  erklären  sich  wohl  meist  aus  schlechter  Be- 
schafiFenheit  der  angewrudeten  Präparate,  Sie  verdienen  den  Vor- 
zug vor  den  meisten  an«ieren  bis  jetzt  bekannten  Anihelminthieis 
(beim  Bandwurm)*,  auch  naeh  den  Untersuchungen  Küchen- 
meisters bf^stätigt  sieh  dies,  der  die  Tänien  in  einor  Milchab- 
koehung  der  Kusso  schon  nach  '/i  Stunde  sterben  sah,  schneller 
als  bei  irgend  einem  anderen  MitteL  Inders  kommen  sieher  doch 
ab  und  zu  Fälle  vor,  in  denen  Kusso  unwirksam  bleibt  und  di*; 
Oranatriutlc  dann  erfolgreieh  ist 

Weg^n  dc*r  g**uaueren  Details  bei  der  Iiistituirung  mmt 
Bandwnrmknr  überlmiipl  uniss  nn\'  die  spcciclle  Therapie  w^ 
wiesen  werden,  Bezughch  der  KuH.soblütlien  ist  hervorzubiikfl^ 
dass  eine  einmalige  n-petirtc  Üabe  gewöhnlich  genügt  um  im 
Wurm  mit  Kopf  abzuti*eibeii. 
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Von  den  verschiedenen  Darreichuugsformen  hat  sich  als  die 
beste  die  erwiesen,  das  Mittel  beim  Erwachsenen  zu  5,0 — 10,0 — 
15,0  (gewöhnlich  die  mittlere  Dose)  zu  geben,  und  zwar  die  Blü- 
then  einfach  mit  Wasser  zu  einer  Schüttolmixtur  angerührt  mit 
Beifügung  von  etwas  Citroneiisaft  oder  Eläosaccharum  odtT  Rum; 
nach  \'2 — 1  Stunde  dann  eine  zweite  ebensogrosse  Quantität.  — 
Die  Kussodecocte  und  Extracte  sind  wesentlich  unwirksamer. 


Eamala,  Glandulae  Rottlerae. 

Von  Rottlera  tinctoria  (IX.  3.,  Euphorbiaceae).  —  Die  Ka- 
mala  stellt  ein  homogenes,  leichtes,  exquisit  ziegelrothos  Pulver 
dar,  das  sieh  in  Wasser  sehr  schwer  suspendiren  lässt.  Von  etwa 
wirksamen  Bestandtheilen  hat  man  ein  ätherisches  Oel  und  eine 
krystallisirbare  Substanz  (Rottlerin)  dargestellt. 

Die  Knmala,  welche  seit  etwa  20  Jahren  bei  uns  eingeiuhrt 
ist,  hat  sieh  schnell  als  Anthehninthicum  gegen  den  Bandwurm 
Ruf  erworben.  Ueber  ihre  sonstigen  physiologischen  Wirkungen 
liegen  keine  Thatsachen  vor;  auch  sind  die  therapeutischen  Er- 
fahrungen immer  noch  relativ  zn  spärlich,  um  entscheiden  zu 
können,  ob  das  Mittel  mehr  leistet  als  z.  B.  Kusso.  Vor  diesem 
hat  es  allerdings  einen  Vorzug,  nämlich  dass  es  besser  vertragen 
wird,  weniger  leicht  Uebelkeit  und  Erbrechen  erregt. 

Man  giebt  die  Ramala  zu  10,0 — 15,0  in  zwei  Malen  (mit 
einem  Intervall  von  Ve — ^  Stunde),  am  besten  als  Electuarium  mit 
Pulpa  Tamarindorum. 


Cortex  Radicis  Oraiiati^  Oraiiatwurzelrinde. 

Von  Punica  Granatum  (XU.  1.,  Myrtaceae).  —  Als  Haupt- 
bestandtheilo,  die  für  die  Wirkung  in  Betracht  kommen  können, 
enthält  die  Granatwurzehinde:  eine  beträchtliche  Menge  Gerb- 
säure, eine  mannitähnlielie  Substanz,  und  einen  krystallisirbarcn 
Körper,  Punicin.  Dass  dem  Puniein  wohl  der  Hauptantheil  an 
der  anthelmintliischen  Wirkung  der  Granatwurzel  zukommt,  ist 
wahrscheinlich,  aber  nocli  nicht  direct  nachgewiesen. 

Physiologische  Wirkung. 

Es  liegen  Selbstversuche  Merat's  vor,  der  das  Mittel  im 
Deeoct  nahm  (von  G0,()).  Auf  diese  Dose  entstehen  Nausea,  Er- 
brechen, KoIiksehmerz<  11,  Durchfälle.  Noch  grössere  Quantitäten 
haben  bisweilen  mn-h  Kingenonimensein  des  Kopfes,  Schwindel- 
gefühl, Sehläfrigkeil,  allgcMueine  Abgeschlagenheit  zur  Folge,  und 
angeblieh  selbst  mitunltM'  krampfhafte  Zuckungen  in  einzelnen 
Muökelgruppen,  namentlich  den  Wadenmuskeln. 
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Therapeutische  Anwendung. 

Die  GranÄtwurzel  ist  schon  seit  dem  Alterthmu  als  gutes 
Mittel  ge^en  den  Bandwurm  bekannt,  und  sie  hat  ihren  Ruf  bis 
auf  den  heutigen  Tag  bewährt.  Von  unseren  iüteren  x\nthehnin- 
thicis  ist  .sie  entschieden  das  wirksamste,  und  sie  wird  in  ihren 
Erfolgen  höchstens  von  den  Kussoblüthen  übertroffen.  Der  Wurm 
geht  in  den  meisten  Fällen  todt,  nach  Küchenmeister  nur 
scheintodt  ab.  Dieser  sah  in  seinen  Versuchen  die  Tänien  in 
einem  Decoct  nach  etwa  3  Stunden  sterben. 

Mau  lässt  die  Granatwurzel  zweckmässig  in  einem  einfachen 
Decoct  nehmen  von  (30,0  -  50,0  :  300,0,  mit  oder  ohne  Corrigens, 
in  2  Portionen  getrunken,  unter  den  bei  Bandwurnikuren  üblichen 
Maassregeln.  Da  leicht  Uebelkeii  und  Erbrechen  lblg«n,  ist  es 
vortheilhaft,  ein»*  der  beim  Kusso  genannten  Substanzen  zunehmen 
zu  lassen.  Nothwendig  für  das  Gelingen  der  Kur  ist  es,  dass  die 
Wurzel  frisch  ist  und  dass  man  sie  lange  mit  dem  Wasser  ma- 
cerirt  hat. 


Rhizoma  s.  Radix  Fllicis,  Wurnifarrcnwurzcl. 

Von  Polystichum  Filix  mas  (XXIV  1.,  Filices).  —  Was 
eigentlich  der  wirksame,  anthelminthivsche  Bestandtheil  der  Farren- 
wurzel  sei,  ist  noch  nicht  sicher  festgestellt;  wahrscheinlich  ein 
ätherisches  Gel. 

Die  sonstige  physiologische  Wirkung  des  Farrenkrautes  ist 
nicht  genauer  untersucht;  der  klinischen  Beobachtung  nach  scheint 
der  Einfluss  auf  den  Digestionstractus  weniger  energisch  zu  sein 
wie  bei  der  Granatwurzel  und  der  Kusso. 

Die  Farren Wurzel  ist  eines  der  ältesten  und  bewährtesten 
Mittel  gegen  Bandwurm,  und  bildet  einen  Bestandth»*il  ver- 
schiedener zu  Ruf  gekommener  zusammengesetzter  Mittel  und 
Kuren.  Dass  es,  wie  man  eine  Z(4t  lang  nach  Bri*mser  be- 
hauptete, überwiegend  gegen  den  Bothryocephalus  wirksam  sei 
und  der  Taenia  sich  viel  weniger  feindlich  erweise,  hat  sich  nicht 
bestätigt.  Das  Mittel  verdient  deshalb  Anwendung,  weil  es  die 
Digestionsorgane  weniger  belästigt.  Gewöhnlich  wird  es  zweck- 
mässig mit  der  Grauatwurzolrinde  verbunden.  —  Viele  Beobachter 
ziehen  das  ätherische  Extract  der  Wurzel  selbst  vor. 

Man  giebt,  unter  den  bei  Bandwurmkuren  überhaupt  üblichen 
Maassregeln,  2 — 3  Mal  in  V2 — 1  stündlichen  Intervallen  je  4,0 
der  gepulverten  Wurzel  im  Decoct,  in  Schüttelmixtur  oder  Lat- 
werge. 

1  Extract  um  Filicis  acthereum,  gnlnliclie  in  Wiisser  uiilüäliche 
Masse  von  düiiuer  ExtractcouHi.stenz,  zu  0,5-1,5  in  Pillen  gegeben;  gewöhnlich 
mit  der  Wurzel  zu-sammeu  verarbeitet. 

Zu  methodischen  Kuren  wurde,  wie  schon  erwähnt,  das 
Farrenkraut  früher  vielfach  gebraucht,  Kuren  die  unter  dem  Namen 


682  Pbosphorns. 

Nnffer's,  Wawruch's,  Peschier's,  Beck's  u.  8.  w.  be- 
kannt und  zum  Theil  berechtigt  sind.  Sie  sind  wohl  alle  fast 
vollständig  durch  einfachere  Verfahren  verdrängt. 


^Herba  et  Flores  Tanaoeti,  Bainfarren. 

Von  Tanacetum  vulgare  (XIX.  2.,  Compositae).  —  Wirk- 
samer Bestandtheil  ist  das  Oleum  Tanaceti,  von  grünlich 
gelber  Farbe,  unangenehmem  Geruch  und  bitterscharfem  Ge- 
schmack. 

Der  Rainfarren  ist  ein  wirksames  Mittel  gegen  den  Spul- 
wurm und  Spriugwurm.  Da  er  aber  nicht  mehr  leistet  als  der 
Zittwersamen  und  Santonin,  so  ist  er  entbehrlich. 

Die  Herba  Tanaceti  wird  im  Infus  gegeben  (15,0  :  150,0). 
Das  Oleum  Tanaceti  zu  1—3  Tropfen  als  Elaeosaccharum,  oder 
in  Pulvern,  Pillen,  Latwergen. 


Ausser  diesen  vorstehend  besprochenen  sechs  Mitteln  sind 
nun  noch  in  älterer  und  neuerer  Zeit  viele  andere  Präparate  als 
Anthelminthioa  gebraucht.  Es  hat  sich  aber  nicht  herausgestellt, 
dass  irgend  eines  die  genannten  an  Wirksamkeit  überträfe.  Einige 
derselben  haben  wir  an  verschiedenen  Stellen  des  Buches  nam- 
haft gemacht,  bei  vielen  haben  wir  es  ganz  unterlassen  zu  er- 
wähnen, dass  man  sie  anch  gegen  Entozoen  versucht  hat,  mit 
Rücksicht  auf  unser  Prinzip,  nur  die  therapeutischen  Indicationen 
der  Mittel  zu  besprechen,  welche  sich  wirklich  bewährt  haben. 


Anhang. 
Phosphoriis,  Phosphor, 

Der  Phosphor  spielte  früher,  indem  man  bei  seiner  Anwen- 
dung oft  von  den  abenteuerlichsten  Vorstellungen  ausging,  eine 
bedeutende  Rolle  in  der  Therapie.  Eine  nüchterne  Beobachtung 
hat  aber  keinen  einzigen  erheblichen  Vortheil  der  Phosphor behand- 
lung  bestätigen  können,  so  dass  das  Mittel  lieut  kaum  je  noch 
therapeutisch  verwerthet  wird.  Es  kann  eigentlich  als  aus  d4»m 
Arzn(»iv<)rrath  verschwunden  angesehen  werden  Deshalb  —  so 
wichtig  der  Phosphor  auch  in  neuerer  Zeit  in  toxico logischer  Be- 
ziehung geworden  und  so  zahlreich«»  Untersuchungen  diese  letztere 
hervorgiTuKu  hat  —  glauben  wir  ohne  Schaden  eine  detaillirte 
Besprechung    ganz    übergehen    zu    können,    da   uns  eben  die  aus- 
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si'hüeasHch  toxioolugisfhe.  Wichtigkeit  eine  solche  nicht  zu  reeht- 
t'ertigen  scheint- 

Ganz  neuerdings  hat  der  Pho-^phor  wieder  ein  erliiihtea  Inte- 
resse  gewonnen,  namnndieh  durch  die  Untersiiehungeti  von  Weg- 
ner  über  seinen  Einfluss  auf  das  KnochenwachsthiinL  We|,''ner 
hat  {ausser  Anderem)  gezeigt,  dass  bei  Anwendung  minimaler 
Do8*^n  des  Mitt^^H  bei  wachsenden  Thieren  überall  da,,  wo  sonst 
aus  dcrn  Kninpcl  sponjL^iöse  Substanz  sWh  entwickelt^  ein  ganz 
compactem  Koochengewebe  entsrelit  Bei  ausgi?wachsenen  Tliieren 
sind  die  Veränderungen  wenigi^r  bedeuten,  doch  beobachtete  Weg- 
nnr  bei  Hülniern  eine  allujalilieli  zunetunende  Verengerung  der 
Markhöhhi  durch  Ablagerung  dii-hter  Kn^ichensubstanz  an  der 
Corticalis.  Bei  Tbien*u,  denen  Fractureu  und  Resectionen  beige- 
bracht waren,  trat  nicht  nur  eine  schnellere,  sondern  auch  beträcht- 
lichere Kiiochenpjoductiori  ein,  —  Andere  neue  Untcrsnchungcn 
z.  B.  vun  Bauer,  lehren,  das?*  beim  PhosphorgenuHs  die  Stick- 
Htoffausscheidung  im  Urin  erheblich  zunimn>t. 

Es  muss  vorlätihg  dahingestellt  bleiben,  in  wiefern  diese 
Ergebnisse,  speciel!  die  W^^gncr'«,  für  die  Therapie  von  Bedeu- 
tung sein  werden,  ob  die  Phosphordarreichung  bei  Osteomalacie 
zur  Heilung  von  Fractureu  und  ReSfCtionen,  wichtig  ist.  Wir 
müssen  hier  einfach  dii-  Erfahrungen  aui  Krarikenbett  abwarten. 

Zu  tJ,ü05— 0,015  pro  dosi  (nd  (\U15  pro  dosi!  ad  (VHi 
pro  diel)  in  Aethcr,  Alkohol  od<'r  fettem  Gel  gelöst  und  in 
schleimigen  Vehikeln  gegeben  (detiir  in  vitro  nigro). 

Oleum  pbospiioratum,  1  Th*  , Phosphor us,  HO  Th.  OL 
Amygdalaium. 


*Oxygeiiiiiiii,  SaiierNloff 

Der  SauerstoÜ'  ist  bekanntlich  ein  perniauientes,  farbloses 
geruch-  uud  geüchujackloees  Gas,  von  1^105  specifiscliem  Gewicht, 
in  Wasser  sehr  wenig  lösh'ch. 

P  hy si  of og  i  6c  he  Wirkung. 

a.     Beim  g e ü  u  u d  e  u  M  e  ii  ^  it  h  l^  n. 

Prirttley  .schon  inhalirte  Sauerstoff  und  giebt  an,  das«  er 
danach  die  Empfindung  gelabt  habe,  ab  ob  „die  Brust  viel  leich* 
ter  würde  und  er  bec|uemer  Athem  holen  konnte/*  Die  Versuche 
von  I  n  g  e  n  h  o  ii  s  z  ,  B  e  d  d  o  c  s ,  D  e  m  a  r  q  u  a  y  tind  vielen  Aod eren 
erflehen  etwa  folgendes  Symptom*  nbild  :  wird  reineH  Sauer^totlgas 
itdialirt,  so  entsteht  nach  den  ersten  Zügen  in  der  Regel  eine  an- 
^'cnehuie  Emi)tindungj  ein  (^T*'fühl  von  Leiehtscin,  da^  uiitunt4fr 
allerdings  i^fiivA  fehlt,  und  von  manchen  Beobachtern  sugar  aU 
Brennen  im  Sehlnmle  auf  der  Brust  beschrieb(*n  wird.  liie 
pliyjjische  Leistungsfähigkeit  seheint  erhöht»  die  Respiration  lej<4i»- 
ntid    freier.        Die    Pulsfrciptenz    wird    um    einige    (etwa     M — Ä^ 

I Schlage    gesteigert;    doch    8oll  diese  Beächleunignng  bif^wcili«  g»^ 
fehlt    haben,    uud    zuweilen    selbst    cinu    »chwacl>e  Verl»n| 
vorhanden  gewesen  sein.      Manche  Beobachter  nehmen 
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theil  die  Puls  verlangsam  uDg  als  die  R<^gel  und  die  Beschleanigung 
als  Ausnahme  an  (so  Smith).  Ob,  entsprechend  einem  subjerti- 
ven  erhöhten  Wärmegelühl,  die  Hauttemporatur  zunimmt,  ist  durch 
thermometrische  Untersuchunj^en  nicht  nachgewiesen.  Der  Appe- 
tit nimmt  ontschiüdenzu:  diose  Thatsache  schein  t  von  der  mei- 
sten Bedeutung  bei  der  SauerstoflFwirkung.  —  Dies  sind  die  sicher 
constatirten  Thatsachen ;  ein  Einfluss  auf  die  verschiodenen  Se- 
und  Excretionen,  namentlich  auf  die  Functionen  des  Nervensy- 
stems (mit  Ausnahme  des  erhöhten  subjectiven  Wohlbefindens)  ist 
nicht  festgestellt  oder  er  zeigt  sich  nur  ausnahmsweise:  so  ent- 
wii'kelt  sich  mitunter  ein  rauschähnlichcr  Zustand,  oder  ein  Prik- 
keln  in  den  Fingern  oder  abnorme  Sensationen  im  Trigeminus. 
Alle  die  genannten  Wirkungen  gehen  ziemlich  schnell  wieder  vor- 
über. — 

Die  Effecte,  welche  die  längere  Zeit  fortgesetzte  Inhalation 
des  Sauerstoffs  erzeugt,  sind  durch  dirccte  Versuche  nicht  festge- 
stellt.  Aus  klinischen  Beobachtungen  glaubt  man  schliessen  zu 
können,  dass  dieselbe  namentlich  bei  „erethischen"  Individuen 
einen  „fieberhaften  Zustand ,"  eine  Neigung  zu  entzündlichen 
Affectionen  insbesondere  des  Respirationsapparates  und  selbst, 
spociell  bei  Phthisikern  ,  Lungen blutungen  hervorzurufen  im 
Stande  sei. 

b.    Bei  Thieren. 

sind  auch  mehr  Experimente  mit  einzelnen  Bruchstücken  als  Resul- 
taten, denn  methodische  Versuchsreihen  angestellt  worden.  Thiore, 
die  man  in  einen  gesclilo^?senen  Luftraum  bringt,  leben  bekanntlich 
in  demselben  länger  wenn  (m*  reinen  Sauerstoff,  als  wenn  er  at- 
mospliärisclie  Luft  enthält.  Beddoess  hat  zuerst  nachgewiesen), 
dass  Thicre,  welche  zuvor  eine  Zeit  hindurch  reinen  Sauerstoff 
inspirirt  haben,  eine  grössere  Wiederstandsfahigkeit  erlangen  als 
andere  entsprechend  grosse  oder  als  dieselben  Exemplare,  wenn 
keine  Sauerstoffathniung  stattgefunden  hat.  Sie  ertragen  nämlich 
die  Asphyxie  (durch  Untertauchen  in  Wasser  erzeugt)  länger,  und 
widerstehen  d(n'  Einwirkung  ( iner  Kälto,  in  welcher  andere  Thiere 
zu  Grunde  gehen.  —  Durch  schnelle  künstliche  Respiration  und 
dadurch  herbeigeführte  Sauorstoffüberladung  des?  Blutes  (oder  Koh- 
lensäureentfernung V)  kann  man  bekanntlich  einen  Zustand  der 
Apnoe  herbeiführen. 

üemariiuay  Hess  Hunde,  denen  er  vor  einigen  Tagen 
Wunden  beigebracht,  Sauerstoff  athraen,  aber  so,  dass.  das  Gas 
aus  einem  Gasometer  und  nicht  mit  der  Wunde  in  Berührung 
kam.  Nach  2 — 15  Minuten  schon  erschien  <lie  Wundfläche  lebhafter 
geröthet,  sie  zeigte  leiclite  Ecchymosen  und  eine  geringe  Hämor- 
rhagie  erfolgte;  ein  in  das  Rectum  eingeführtes  Thermometer  be- 
hielt unverän  lert  seinen  Stand  oder  stieg  höchstens  um  Vi,A  — 
Bei  Inji  i'ti(»n-n  von  Sauerstoff  in  die  Venen  tritt,  wird  dieselbe 
langsam  und  voisichlig  g(  niacht,  ausser  einer  Beschleunigung  des 
HtM'zschlages  nichts  Beujcrkeiisworthes  ein  ;  wird  eine  grosse  Quan- 
tität   Gas    plötzlich    injicirt,    so    fallen    die    Thiere    sofort   um  — 
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also    keine    üiflferenz    von    den    Versuchen  mit  roiner  atmosphäri- 
scher Luft. 

c.     Theorie  der  Wirkung. 

Die  Rolle  des  Sauerstoflfs  beim  Ablauf  der  physiologischen 
Vorgänge  im  Organismus  zu  bespr<^ohen,  liegt  uns  selbstverständ- 
lich fern.  Die  Erscheinungen  welche  bei  der  Inhalation  des  reinen 
Gases  auftreten,  lassen  sich  zum  Thoil  unmittelbar  aus  den  phy- 
siologischen Beziehungen  desselben  ableiten;  zum  Theil  sind  sie 
bisher  einer  auf  Versuche  gestützten  Deutung  unfähig,  und  im 
Ganzen  noch  so  mangelhaft  studirt,  dass  wir  uns  mit  der  blossen 
Angabe  der  Tliatsachen  begnügen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Sofort  nach  der  Entdeckung  der  „Lebensluft**  baute  man  auf 
ihren  Werth  für  die  Therapie  die  grössten  Hoffnungen.  Man  hat 
dann  die  SaucrstoflFinhalationen  auch  bei  den  allerverschiedensten 
Zuständen  versucht,  und  wie  gewöhnlich  natürlich  überall  Erfolge 
gesehen.  Wir  können  uns  mit  einer  dotaillirten  Aufzählung  nicht 
befassen,  da  oft  nur  eine  oder  wenige  Beobachtungen  mitgetheilt 
sind;  nur  die  Affectionen  können  wir  besprechen,  bezüglich  deren 
zahlreichere  Erfahrungen  vorliegen.  Gerade  in  der  Geschichte 
der  Sauerstoffinhalationen  macht  sich  wie  bei  wenigen  Mitteln  nur 
noch  ein  ausserordentliches  Fluctuiren  in  der  Häufigkeit  der  An- 
wendung bemerkbar. 

Sei bstverständ Hell  versuchte  man  das  Mittel  zunächst  bei  Er- 
krank ungen  des  Kespirationsapparates.  Die  Erfahrung 
bat  nun  gelehrt,  dass  die  Inhalationen,  wie  bei  allen  acut  entzünd- 
lichen mit  Fieber  einhergehenden  Processen  überhaupt,  so  auch 
bei  denen  der  Lungen  zu  vermeiden  sind.  Bei  der  S«  hwindsucht 
bei  welcher  man  sich  anfanglich  grosse  Erfolge  versprach,  haben 
sie  sich  meist  nutzlos  erwiesen,  zum  Theil  sogar  schädlich,  indem 
das  Fieber  gesteigert  und  selbst  Haemoptoe  hervorgerufen  wurde. 
Einzelne  günstige  Resultate  werden  allerdings  berichtet,  doch 
scheinen  uns  dieselben,  gegenüber  den  ungünstigen,  sehr  der  Be- 
stätigung zu  bedürfen.  Will  man  die  Inhalationen  versuchen,  so 
nur  in  Fäll'*n,  in  denen  keine  Neigung  zu  Blutungen  besteht.  — 
Günstige  Erfolge  beobachteten  neueraings  Leyden  und  Jaffe 
von  SauerstofFinhalationen  bei  putriden  Processen  in  den  Lungen 
(Bronchitis  putrida  und  Lungengangrän):  der  Geruch  und  die 
Menge  der  »Sputa  nahm  ab,  und  das  Allgemeinbefinden  der  Kran- 
ken besserte  sich. 

Am  häufigsten  ist  der  Sauerstoff  bei  dyspnoetischen  Zustän- 
den und  bei  der  Ueberladung  des  Blutes  mit  Kohlensäure  ver- 
sucht worden:  vor  Allem  beim  ,, Asthma**;  wi(»  es  scheint,  hat  es 
sich  hierbei  meist  um  acute  mit  Cyanose  und  Dyspnoe  einherge- 
hende Exacerbationen  chronischer  Katarrhe  geiiandelt.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  hat,  d«  n  Berichten  nach,  die  Inhalation  den 
dyspnoctiseheu,  oft  zur  gefährlichsten  Höhe  gesteigerten,  Anfall 
schnell  beseitigt;  andere  Male  wieder  soll  sie  unwirksam  geblieben 
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sein.  Genauere  und  zahlreicheere  Beobachtungen  müssen  auch  hier 
erst  ein  abgeschlossenes  Urtheii  ermöglichen.  —  Noch  diflFerenter 
lauten  die  wenigen  Angaben  über  die  Erfolge  bei  acut  asphy- 
ctischen  Zuständen  (Erwürgen,  Erhän^^en,  Ertrinken);  jedenfalls 
wird  die  Anwendung  der  Sauerstoffinhalntionen  bei  derartigen 
Unglücksfällen  die  Manipulation  des  künstlichen  Athmens  nicht 
verdrängen,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  man  wohl  kaum  je 
einen  Apparat  zur  Stelle  haben  wird.  — 

Von  Nutzen  erscheinen  dann  die  Sanerstoffinhalationen  bei 
einer  ganz  anderen  Reihe  von  Zuständen,  zur  Erfüllung  einer 
zweiten  Indicatiou:  nämlich  zur  Bekämpfung  einer  hochgradigen 
Dyspepsie,  welche  im  Verlaufe  gewisser  chronischer  Allgemein- 
erfcrankungen  auftritt,  speciell  bei  Chlorose  und  Anämie  Die 
immer  wiederholten  Empfehlungen  in  dieser  Hinsicht  lauten  so 
positiv,  und  andererseits  dürfte  man  bei  diesen  Zuständen,  selbst 
bei  «ushloibt^ndem  Erfolge,  so  wenig  Schaden  anrichten,  dass  man 
in  geeigneten  Fällen  wohl  den  Sauerstoff  versuchen  könnte. 

Ueber  den  Nutzen  des  Sauerstoffs  bei  Intermittens,  Scorbut, 
Diabetes,  bei  alten  Neuralgien  und  bei  all  den  vielen  anderen 
Zuständen,  wo  er  noch  gerühmt  worden  ist  bei  dem  Mangel  ein- 
glühender  Erfahrungen  kein  Urtheii  zu  fällen. 

Zu  erwähnen  ist  nun  noch  die  namentlich  vonDemarquay 
lebhaft  betonte  Anwendung  der  Inhalation  bei  chirurgischen  Krank- 
keiten. Derselbe  empfiehlt  sie  namentlich  bei  heruntergekommenen 
Individuen,  mit  eiternden,  jauchigen  Flächen  und  Wunden;  der 
Appetit  soll  sich  unter  dem  Gebrauch  des  Sauerstoffs  einstellen, 
die  KiSit\e  sollen  sich  heben,  die  Patienten  genesen.  Dann  brachte 
er  auch  „atonische**  Geschwüre  direct  mit  reinem  Sauerstoff  in  Be- 
rührung, und  sah  eine  lebhafte  Reaction  und  Neigung  zur  Verhei- 
lung  folgen.  Ob  diese  Erfolge  sich  bestätiget»,  ob  sie  vor  ein- 
facheren Vorfahren  wesentliche  Vortheile  besitzen,  muss  die  fernere 
Erfahrung  lehren.  — 

Ob  das  Ozon,  welclies  man  ebenfalls  in  neuester  Zeit  ver- 
wendet, wirklich  für  die  Therapie  von  Nutzen  ist,  und  eventuell 
Ihm  welchen  Zuständen,  darüber  sind  die  Erfahrung«  n  noch  so 
wenig  abgeschlossen,  die  Angaben  zum  Theil  so  hypothetisch,  dass 
wir  eine  Besprtvhung  übergehen. 


N 11 1  r  i  e  n  t  i  a 
et    Emollientia. 


Saccharina,  Zuckerhaltige  Mittel. 

Wir  beabsichtigten  natürlich  nicht,  hier  eine  ausführliche  Dar- 
stellung der  physiologischen  Bedeutung  des  Zuckers  zu  geben; 
nur  die  für  aie  Therapie  nothwendigstcn  Daten  werden  wir  kurz 
berühren.  — 

Physiologische  WIricung. 

a.     beim    gesunden  Menschen. 

Zucker  hat  den  bekannten  süssen,  nach  ihm  benannten,  den 
meisten  Menschen  angenehmen  Geschmack.  Die  Speichelsecretion 
wird  etwas  angeregt.  Wasser,  in  dem  man  etwas  Zucker  aufge- 
löst hat,  löscht  den  Durst  besser  als  wenn  es  rein  genossen  wird; 
durch  eine  grössere  Quantität  der  Substanz  wird  der  Appetit  etwas 
verringert.  Weiter  bringt  eine  einmalige  Dosis  keine  Erscheinung 
hervor;    nur  zeigt  sich,    namentlich  wenn  schon  eine  gewisse  Dis- 

Sosition   dazu   vorhanden   ist,   in   der  Regel  eine  leichte  Anregung 
er  Stuhlentleerung. 

Werden  grössere  Quantitäten  Zucker  längere  Zeit  hindurch 
eingeführt,  so  zeigt  sich  eine  entschiedene  AflFection  des  Digestions- 
tractus,  der  Appetit  nimmt  ab,  öftere  Uebelkeit  stellt  sich  ein,  die 
Verdauung  ist  gestört,  und  als  besonders  hervortretend  macht  sich 
bei  dieser  Art  der  Digestionsstörung  fast  stets  Säurebildung  be- 
merkbar, saures  Aufstossen,  Sodbrennen,  cardialgische  Schmerzen; 
dann  auch  meist  Durchfälle.  —  Die  Menge  der  mit  dem  Harn 
ausgeschiedenen  festen  Bestandtheile  (namentlich  des  Harnstoffs 
und  der  Harnsäure)  nimmt  ab,  während  dagegen  die  der  ausge- 
schiedenen Kohlensäure  in  der  Exspirationsluft  wächst  nach  den 
meisten  Beobachtungen.  —  Wird  bei  gleichbleibender  Zufuhr 
stickstoffhaltiger  Nahrung  die  des  Zuckers  etwas  gesteigert,  so 
tritt  eine  Gewichtszunahme  des  Körpers  ein,  vorausgesetzt  natür- 
lichy  dass  der  Zucker  nicht  in  so  grosser  Monge  gegeben  wird, 
um  Verdauungsstörungen  hervorzurufen.  Die  detaillirte  Besprechung 
dieser  Stoffwechselverhältnisse  gehört  nicht  hierher. 

Die   verbreitete  Volksmeinung,   dass   der   reichliche   Genuas 
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des  Zuckers  den  Schiuelz  der  Zähne  beeinträchtig' o  und  zu  Caries 
führe ,  wird  durch  directe  Untersuchungen  und  Beobachtun|i;en 
theils  gestützt,  theils  bestritten.  Es  scheint,  dass  weniger  der 
Zucker  als  solcher  hier  in  Betracht  komme ,  als  vielmehr  die 
schliesslich  eintretende  Bildung  der  Säure  (in  Folije  einer  (lährung 
der  im  Mnnd  zurück  bleibend  im:  Zuckerreste),  die  in  der  Thal 
mittelbar  zur  Caries  zn  führen  scheint,  indem  sie  den  Schmolz 
und  das  Zahnbein  eines  Theiles  ihrer  Kalksalze  beraubt  und  so 
zum  Eindringen  des  Leptothrix  die  Möglichkeit  schafft  (Leber 
und  Rottenstein). 

Stark  hat  an  sich  selbst  Versuche  angestellt  über  die  Effi^cte 
einer  blos  aus  Zucker  und  Stärke  bestehenden  Nahrung.  Es 
stellten  sich  Verdauungsstörungen  ein,  Diari'hoe,  Anschwellung 
des  Zahnfleisches  mit  Geschwürsbildung  im  Munde,  Hämorrhagieii 
in  der  Haut,  Abmagerung,  und  St.  soll  an  den  Folgen  dieses 
Experimentes  zu  Grunde  gegangen  sein. 

b.     bei  Thi ereil. 

Die  vorliegenden  Versuche  beschäftigen  sich  ausschliesslich 
mit  der  Frage  der  Stoffwechselvorliältnisse  bei  verschiedenen  Modi- 
ficationen  der  Zuckerernährung,  und  iliro  genauere  Besprechung 
gehört  nicht  hierher.  Wir  heben  nur  hervor,  dass  bei  ausschlies.«- 
licher  Zuckernahrung  die  Thiere  in  Zeit  von  2— 4  Wochen  zu 
Grunde  gehen  unter  den  Erscheinungen  der  Inanition  (Magendie 
Tiedemann  und  Gmelin,  u.  Aa.).  —  Als  interessantes  Factum 
verdient  noch  erwähnt  zu  werden,  dass  Frösche,  denen  man 
Zuckerlösung  unter  die  Haut  8|)ritzt,  kataraktös  werden. 

c.     Theorie  der  Wirkung 

Die  leichte  Vermehrung  der  Speichelsecretion  nach  Zucker- 
genuss  scheint  auf  reflectorischem  Wege  zu  erfolgen.  Der  Zucker 
wirkt  nämlich  auf  Schleimhäute  und  Wundflächen  als  leichtes 
Reizmittel  ein. 

Im  Magere  wird  der  Zucker  unt<'r  normalen  Verhältnissen 
nicht  weiter  chemisch  verändert;  nur  bei  pathologischen  Zustän- 
den, namentlich  beim  Vorhandensein  eines  Magenkatarrh.s,  tritt 
Milchsäuregährung  ein ,  mitunter  auch  Essigsäuregährung.  Im 
Darm  erfolgt  diese  Gährung  constant,  und  im  unteren  Tiieil  des 
Dünndarms  bildet  sich  auch  zuweilen  Buttersäure  (Frerichs) 
in  seltenen  Fällen  tritt  auch  alkoholische  Gährung  ein.  Nach 
Leube  wird  die  Umwandlung  bis  zur  Milch-  und  Buttersäuro  im 
Darm  nicht  durch  die  Darmfermente,  sondern  durch  Vibrionen 
vermittelt. 

In  das  Blut  wird  der  Zucker  theils  als  solcher,  theils  nach 
seiner  Umwandlung  in  die  genannten  Säuren  resorbirt.  Fast  all- 
gemein angenommene  Meinung  ist  es,  <lass  der  Zucker  im  Blute 
schnell  verbrannt  wird,  indem  man,  selbst  nach  directer  Injection 
in  die  Venen,  nach  ganz  kurzer  Zeit  denselben  nicht  mehr  nach- 
weisen kann,  und  andererseits  mit  den  Se-  und  Excreten,  nameDt- 
lich   dem  Harn,   nur   minimale  Spuren  weggehen.     Ob    er   direct 
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zu  Kohlensäure  luid  Wasser  verbrennt,  oder  ob  noch  gewisse 
Zwischons tüten  auftreten,  ist  iiielit  endj^^ültiff  fef§t;^es teilt.  Die  Ver- 
breiiiiung  im  Blute  selbst  wird  aber  in  neuerer  Zeit  sehr  in  Zweifel 
gezogen;  Scberometj  ews  ki  z.  B.  konnte  nach  Einführung 
von  Traiibenzui  ker  keine  Aenderung  des  respiratorischen  Gas- 
weehsets  constatiren. 

Von  einer  Be.sprechong  der  physiologischen  Bedeutung  des 
Zuckere  für  den  Organismus  (beaü^^ich  der  VVäriueproduction, 
"^«ttbildung  ti.  s,  w.)  müssen  wir  absehen;  wir  verweisen  noch  auf 
das  wenige  beim  Fett  dargelegte. 

In  welcher  Weise  eigentlich  die  Verdauungsstörungen  nach 
reichlichem  Zuckcrgenuss  zu  Stande  kommen,  ist  noch  nicht  voll- 
ständig aufgeklärt.  Man  nimmt  gewöhnlich  an  dass  die  durch 
die  Gährun«:  entstandenen  Säuren  sie  veranlassen ;  doch  entsteht 
die  Gährung  selbst  ja  erst  bei  einem  schon  abnormen  Zustande 
des  Magens,  Moglicherweise  wirkt  der  Zucker  direct  als  Reiz  auf 
die  Schleiaihaut  und  erzeugt  eine  katarrhalische  Affection  derselben« 

Therapeutische  Anwendung. 

Als  Nahrungsmittel  findet  der  Zucker  die  ausgedehnteste  Ver- 
wendung; wir  haben  hier  nirht  die  Indicationen  in  dieser  Hinsicht 
zu  erörtern,  sondern  werden  weiter  unten  nur  die  Umstände  her- 
vorheben» welche  den  Genuss  des  Zuckers  ganz  verbieten  oder 
ihn  wenigstens  wesentlich  einschränken.  Dagegen  ist  sein  direct 
medieamentöser  Gebrauch  ein  ziemlich  beschränkter.  Zunächst 
giebt  man  ilin  (in  Gestalt  des  Zuekerwasaers)  als  Getränk  bei 
fiebcriiaiten  Zuständen ;  abgesehen  davon  dass  dasselbe  woniger 
den  Durst  löscht  als  säuerliele  Getränke,  muss  man  es  auch  na- 
mentlich bei  vorhandenem  Durclifall  oder  Neigung  dazu  vermei- 
den, —  Grössere  i^uanti täten  Zucker  werden,  insb^^sondere  bei 
Kindern,  nicht  selten  als  leiihtes  Ablührmittet  benutzt  (Manna). 
—  Bei  Vergiftungen  mit  illzenden  Substanzen,  namentlich  mit  Me- 
tallen und  insbesondere  mit  Kupfersalzen,  werden  grosse  Mengen 
Zuckerwasser,  sind  keine  geeigneteren  augenblicklich  zur  Hand, 
als  einhiil!<*odes  Mittel  gebraucht.  —  Zuckerlösungen  werden  auch 
nicht  selt^^n  bei  leichten  acuten  katari'halmchen  Affectionen  des 
Respirattonsapparates  fLarynx-  und  Bronchokatarrh)  gegeben,  um 
die  „Lösung  des  Secretes**  zu  befördern.  Ob  sie  diese  Wirkung 
in  der  That  besitzen,  ist  fraglich;  wenn  —  dann  jedentalls  nur  in 
sehr  geringem  Grade;  und  das  Wie  ist  ganz  unklar.  —  Die  Iiäu- 
flgste  Verwendung  findet  der  Zucker  bekanntlich  als  Geschmacks- 
corrigens  für  die  meisten  unangenehm  schmeckenden  Arzneien, 

Aeusiierlich  benutzt  man  das  Mittet  öfter  a!s  gelinden  Reiz 
bei  schlaffen  Geschwüren  und  im  Volke  sehr  allgemein  bei  Caro 
luxurians.  — 

Wichtig  ist  die  Berücksichtigung  der  ömstilnde,  welche  den 
Gebrauch  des  Zuckers  c o  n  t  r  a  i  n  d  i  c  i  r  en.  Hierher  gehören  zu- 
nächst katarrhalische  Aifectionen  des  Magens,  weil  bei  deren 
Gegenwai^t  die  abnorme  Gährung  des  Zuckers  hervorg<^rufen  und 
die  Verdauung  noch  mehr  gestört    wird.      Ferner   mu»8    die    Ein- 
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fiihrung  des  Zuckers  so  sehr  wie  möglich  beschränkt  werden  bei 
vorhandener  Diarrhoe  oder  bei  grosser  Neigung  za  derselben. 
Eine  wichtige  Contraindication  der  Zuckernahrung  (wenigstens  in 
irgend  erheblicher  Menge)  bildet  eine  bedeutende  Fettleibigkeit. 
Und  endlich  muss  sie,  den  stickstoffhaltigen  Substansen  gegen- 
über, sehr  zurücktreten  bei  Rachitis,  Osteomalacie.  Ob  der  Zucker 
beim  Diabetes  mellitus  ganz  zu  verbieten  sei,  wird  von  einzelnen 
Beobachtern  bestritten,  manche  behandeln  bekanntlich  Diabetes 
direct  mit  Zucker.  Doch  spricht  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
Erfahrungen  für  eine  möglichste  Beschränkung   der  Zuckerzufuhr. 


t 


"^accharnm  albnm,  Bohrzncker. 

Von  Saccharum  officinarum  (111.  2.,  Qramineae)  und  Beta 
vulgaris  (XV.  2.,  Cruciferae).  —  Der  Rohrzucker  krystallisirt,  löst 
sich  sehr  leicht  in  W^asser,  sehr  schwer  in  Alkohol,  in  Aether  gar 
nicht:  droht  den  polarisirenden  Lichtstrahl  nach  rechts  ab.  Die 
hYsikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  des  Zuckers  sind  so 
ekannt,  dass  sie  einer  ausführlicheren  Beschreibung  nicht  bedürfen. 

Bezüglich  der  physiologischen  VtTirkung  und  therapeutischen 
Anwendung  gilt  Alles  oben  im  Allgemeinen  von  den  Saccharinis 
Gesagte.  Da  der  Rohrzucker  nicht  direct  gährungsfUhig  ist^  so 
wird  er.  ehe  die  Alkohol-,  Milch-  oder  Buttersäuregährung  eintritt, 
vorher  \u  Traubenzucker  verwandelt. 

Seine  Dosirung  ist  selbstverständlich  eine  willkürliche;  ge- 
wöhnlich setzt  man  als  Corrigens  zu  einer  Mixtur  von  15() — 2(0 
Gr.  15,0-30,0  Zucker. 

Der  Syrupus  simplex  s.  Sacchari  s.  albus  besteht  aus 
einer  Lösung  von  9  Th.  Zucker  in  5  Th.  Aqua  communis.  Der 
Syrupus  communis.  Gemeiner  Syrup  ist  die  Flüssigkeit, 
welche  bei  der  Reinigimg  der  Raffinade  zurückbleibt. 


Saccharnm  Lactiv,  Milchzncker. 

Der  Milchzucker  stellt  harte,  milchweisse  Krystalle  dar,  die 
viel  weniger  süss  schmecken  als  der  Rohrzucker  und  sieh  auch 
in  Wasser  schwerer  lösen,  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich  sind; 
die  l\)larisationsebene  dreht  er  nach  rechts. 

Für  den  innerliehen  Gebrauch  ist  der  Milchzucker  ganz  ent- 
behrlich ;  man  giebt  ihn  bisweilen  bei  kleinen  Kindern  als  Laxans, 
weil  er  stärker  abführen  soll  als  der  gewöhnliche  Zucker,  doch 
ist  diese  Wirkung  nicht  sieher  erwiesen. 

Der  einzige  Vorzug  dieses  Präparates  vor  dem  Rohrzucker 
besteht    darin,    dass    er    an  der  Luft  nicht  feucht  wird,    was  beim 

B wohnlichen  Zucker  wenn  er  fein  gepulvert  ist  leicht  eintritt 
an  kann  ihn  deshalb  als  brauchbares  Oonstituens  fUr  Pulver  be- 
nutzen. Als  Corrigens  für  Arzneien  ist  er  wegen  seiner  geringen 
SUase  unzwockmässig.  


Radtx  UlyGjTrhiz&n, 


flftl 


Mel,  Honig. 

Der  Honig  wird  iti  der  bekannten  Weise  von  den  Bienen 
gewonnen.  Otticinell  werden  zwei  Porten  unterflchieden:  Mel 
c  r  n  d  11  m  n nd  Mel  d  e  p  1 1  r  a  t  u  m  s.  d  e  s  p  u  m  a  t  u  m  ;  letzterer  ist 
klar,  gelb-bräunlirli,  von  Syrupsfonsiisteiiz,  und  enthalt  keinen 
Schleim  und  keine  freie  Säure, 

Inner  lieh  wird  der  Honig  als  Laxans  gebraucht,  und  dann 
als  Gonstitnens  für  verschiedene  Arzneiformen. 

Aeusserheh  kommt  er  ziemlich  häutig  zur  Anwendung:  mit 
Mehl  gemengt  oder  aueb  rein  als  Cataplasma  auf  kleine  FurunkeJn, 
dann^  nam- nllich  mit  Salveitbee  gemiseht,  zu  Gurgelwässern  bei 
Angirki  und  Pharjnxkatarrhenj  und  vielfaeh,  besonders  mit  Borax 
zusammen,  als  Pinselsaft  bei  Aphtiin.  LeUtere  Anwendung  ist  zwar 
populär^  aber  un zweckmässig,  weil  sie  nur  zu  einer,  gerade  bei 
den  Apliten  zu  vormeidenden,  Unreinliebkeit,  zur  Entwicklung 
von  Gährungsproeessen  im  Munde  beiträgt. 

L  Mel  r  o  s a  t  u  m ,  Rose n  h  i >  n  i  tr ,  zu  ei 1 1 em  Infus  v on  l  Th . 
^^  Rosen  auf  G  Th.  Was.ser  werden  12  Th,  Mel  depuratum  gesetzt, 
^H  und  die  MiHcliong  zur  SyrupBdicke  eingedampft;  nur  äusserlich  zu 
^H#    GurgelvväsHern  verwendet. 

^M  *2,     Oxymel,  Sauerhonig,   1  Th.  Acidum  aceticum  dilutum 

^^     und  40  Th.  Mel  depuratum;  entbehriiehes  Präparat,  als  versüaseiidea 
[  Corrigens  nicht  zu  gebrauchen.  — 


*Kaclix  Daiiei,  Molirriibe,  Mölire, 


Von  Daucus  Oarota  (V.  2.,  Umbelliferae).  —  Die  Mohren, 
welche  sehr  viel  Zucker  und  Stärke  enthalteUj  sind  ein  sehr  leicht 
verdauliches  Oemüse,  welches  namentlich  auch  bei  Kindern  gegeben 
werden  kann,  wi^nn  keine  Contraindiealion  gegen  Zucker  über- 
haupt vorliegt.    — 


Kadix  Glj  cyrrhizae  s.  Liquiritiae^  SiisshoLe-  oder 
JLakritzeiiwiiracl. 

Von  ülycyrrliiza  odiinata  (XVII,  4,  Papilionaceae),  —  Die 
Lakrilzen Wurzel  enthält  als  iiauptsäeblich  wirksame  Be^tandlbeile 
einen  Zucker,  das  G 1  y  e y  r  r  h  i  z  i  n ,  der  der  alkoholischen  Gährung 
nicht  fähig  ist,  und  ein  Harz. 

Das  Süssholz  erregt  ausser  dem  süssen  Geschmack  noch  eine 
leicht  kratzende  Empfindung  im  Ualse;  in  seinen  weiteren  Wir- 
kungen verliält  es  sieli  ganz  dem  Zucker  analog,  nur  schreibt  man 
ihm  noch  eine  besondere  Wirkung  aui  die  Bronchiabebleimbaut 
sUi  von  welcher  indess  physiologisch  niehts  zn  beobachten  ist. 

Dh  Radix  Lif|uiritiae  mit  ihren  Präparaten  ist  eins  der  be- 
liebtesten  Volk^^mittel  bei  Larvnx-  ui^d  Hronohialkatarrhen,  das 
auch  ärztlich  sehr  häutig  verortiuet  wird.      Es    hat   jedenfalls    den 
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Vortheil,  unschädlich  zu  sein,  höchstens  kann  es,  in  zu  grossen 
Quantitäten  genommen,  die  Verdauung  etwas  stören.  Während 
man  es  auch  schon  bei  bestehendem  Fieber  geben  kann,  erwartet 
man  doch  den  meisten  Erfolg  dann,  wenn  die  Expectoration  nach 
dem  Vorübergehen  der  ersten  acut  entzündlichen  Erscheinungen 
mangelhaft  ist  wegen  zu  grosser  Zähigkeit  des  Secretes.  Selten 
giebt  man  die  Lakritze  allein,  gewöhnlicn  noch  in  Verbindung  mit 
anderen  Substanzen.  —  Dann  dient  das  Präparat  sehr  vielfach  zu 
pharmaceutischen  Zwecken,  als  Constituens  für  Pillen,  and  als 
eines  der  besten  Corrigentia  für  manche  Arzneien  (Salmiak,  Senega, 
Hyoscyamus  u.  s.  w.). 

Kadix  Liquiritiae  in  Species  oder  im  Decoct  (30,0  :  150,0 — 
200,0).  - 

1.  SuccusLiauiritiaecrudus,  Roher  Lakritzensaft, 
harte,  schwarze,  cylindrische  Stangen:  für  sich  (10,0  :  150,0)  oder 
als  Zusatz  zu  vielen  Arzneien,  in  Pillen  und  Pastillen. 

2.  Succus  Liquiritiae  depuratus,  Gereinigter  La- 
kritzensaft;   braunes  Pulver,  wie  das  vorige  gebraucht 

3.  Extractum  Radicis  Liquiritiae. 

4.  Svrupus  Liquiritiae,  Maceration  der  Wurzel,  mit 
Zucker  und  Honig  versetzt;    als  Corrigens  ^15,0 — 30,0  :  200,0). 

5.  Elixir  e  Succo  Liquiritiae,  ]e  2  Th.  Succus  Li- 
quiritiae und  Ammon.  anis.  solut.  in  6  Th.  Aq.  Foenic.  gelöst 


Semen  Foeni  Graeci,  Bockshornsamen. 

Von  Trigonella  Foenum  Graecum.  —  Für  die  Veterinärtherapie. 


Rhlzoma  s.  Badix  8.  Stolones  Graminis^  Gras- 
nnd  Qneckenwnrzel. 

Von  Agropyrum  repens  (LH.  2.,  Graminae).  —  Als  wirksame 
Bestandtheile  kommen  in  der  Queckenwurzel  Salze  und  Zucker  in 
Betracht.  — 

Als  Abführmittel  und  bei  Bronchokatarrh  (wie  Lakritze)  ge- 
braucht; ganz  entbehrlich.  Bildet  einen  Bestandtheil  der  Kräuter- 
satte.  — 

1.  Extractum  Graminis,  zu  1,0—5,0  pro  dosi,  in  Mix- 
turen.    Vielfach  als  Constituens  für  Pillenmassen  gebraucht. 


*Badix  Polypodii,  EngelsüsswurzeL 
Caricae,  Feigen. 

Letztere  als  Genuss-  oder  Nahrungsmittel  zu  verwenden, 
aber  beide  Präparate  in  dem  Arzneivorrath  überflüssig,  ebenso  wie 
eine  ganze  Reihe  ähnlich  wirkender  Substanzen. 
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Manna. 

Von  Fraxinus  Ornus  (II.  1.,  Oleineae).  —  Die  Manna  be- 
steht zum  grösseren  Theil  aus  Mannit,  einem  zuckerähnlichen 
Körper;  sie  kommt  meist  in  gelblichen  Stücken  vor,  hat  einen 
eigenthümlichen  Qeruch  uud  süssen  Geschmack;  in  Wasser  ist  sie 
leicht  löslich. 

Die  Manna  zeichnet  sich  vor  den  übrigen  Zuckerarten  da- 
durch aus,  dass  sie  leichter  Stuhlentleerungen,  auch  leichter  Kolik- 
scbmerzen,  Uebelkeit  erzeugt,  Wirkungen  die  man  mehr  einem 
ausserdem  in  dem  Mittel  enthaltenen  Stoffe,  der  aber  noch  nicht 
sicher  festgestellt  ist,  als  dem  Zucker  selbst  zuschreibt. 

Manna  ist  ein  ziemlich  viel  gebrauchtes  Catharticum,  nament- 
lich wenn  nur  ein  ganz  leichtes  solches  gegeben  werden  soll  und 
als  Zusatz  zu  anderen  Abführmitteln. 

In  Lösung  zu  nehmen  (30,0  ;  150,0),  seltener  in  Latwergen.  — 
Der  frühere  Syrupus  mannatus  ist  nicht  mehr  officinell,  dafür. 

l.  Syrupus  Sennae  cum  Manna,  8  Th.  Folia  Sennae, 
1  Th.  Fructus  Foeniculi,  12  Th.  Manna,  je  48  Th.  Aqua  und 
Saccharum;    theelöffel-  bis  esslöffelweise. 

*2.  Syrupus  Rhei  cum  Manna,  besteht  aus  gleichen 
Theilen  des  vorigen  Präparates  und  Syrupus  Rhei;  angenehmes 
Präparat  in  der  Kinderpraxis. 


Glycerinum,  OeMss^  Glycerin. 

Das  Glycerin,  welches  bei  einer  Verseifung  aus  den  Fetten 
gewonnen  wird,   stellt  eine  klare,    syrupsdicke  Flüssigkeit  dar,  die 

geruch-   und    farblos  ist,  süssllch  schmeckt,  mit  einem  specifischen 
l^ewicht   von    1,23,   in  Wasser  und  Alkohol  in  jedem  Verhältniss 
löslich.  — 

Sorgfältige  Beobachtungen  über  die  Wirkungen  des  Glycerins 
bei  gesunden  Menschen  liegen  nicht  vor;  es  scheint  den  Fetten 
ziemlich  ähnlich  zu  wirken,  wenigstens,  soviel  man  aus  der  kli- 
nischen Beobachtung  folgern  kann,  diesen  mehr  ähnlich  wie  dem 
Zucker.  - 

Das  Mittel  ist  erst  in  neuerer  Zeit  in  die  Praxis  eingeführt 
worden,  und  zwar  zunächst  zu  äusserlichor  Anwendung.  Selbst- 
verständlich hat  man  es  auch  bei  verschiedenen  inneren  Äffectionen 
versucht.  So  ist  es  bei  Scrophulose  und  Tuberculose  als  Ersatz 
des  Leberthrans  empfohlen:  bis  jetzt  liegen  keine  genügenden 
Beobachtungen  als  Stütze  dieser  Empfehlung  vor;  dann  ist  es  als 
schützende  Decke  bei  ulcerativen  Processen  im  Kehlkopf  ver- 
wendet, ferner  bei  Darmkatarrhen,  bei  ülcerationen  auf  der  Darm- 
schleimhaut —  auch  in  diesen  Fällen  fehlt  es  an  stringenten  be- 
weisen dafür,  dais  Glycerin  irg(^nd  etwas  Besonderes,  andere  Mittel 
Ueberireflfendes,  leistet.  —  Ganz  neuerdings  ist  von  Schultzea 
das  Glycerin  beim  Diabetes  empfohlen  worden;  bei  gleichzeitiger 
Fleischdiät  sollen  nach  Glyccrindarreichung  der  Zucker    im   inn 
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Amvlftceft, 


sehr  abnehmen  und  die  Krankheitesymptome  i^ich  bessern.  Wir 
abstrahiren  vorUiiifig  von  einer  Wiedergabe  der  Erklärung,  welche 
Schnitzen  für  die  Wirkungsweise  des  Glycorins  aufstellt,  bis  die 
Thatsache  selbst  eine  hinlängliche  praktisehe  Ba^id  liat. 

Aeusserlich  wird  das  Präparat  sel»r  vielfach  verwendet,  uüd 
zwar  speciell  in  fast  all  den  Fällen,  in  denen  man  auch  die  ge- 
wöhnlichen fetten  Ode  gebraucht.  Es  erscheint  unr«  noch  darch- 
aus  nicht  bestätigt,  das«  das  (Tlycerin  vor  diesen  letzteren  wirklich 
ao  ausserordentliche  Vorzüge  hat,  wie  man  ihui  in  der  neueren 
Zeit  nachgerühmt  hat  Die  weitere  Erfahrung  wird  lehren,  ob  daa 
(ffyceriii  in  den  conereten  Füllen  wirklich  die  Oe!e  an  Wirksam- 
keit übertrifft.  Einen  Vorzug  hat  es  allerdings,  den  nämlich  nicht 
ranzig  zu  werden. 

Wichtig  ist  die  Eigen  schalt  des  Giycerins^  eine  sehr  grosse 
Reihe  difforenter  Arzneistoffe  aufzulösen  (Alkaloide ,  Pflanzt»n- 
extracte,  die  in  Wasser  löslichen  Metallsalze);  es  findet  deshalb 
in  auagedehntesteai  Maasse  pharraacentisch  Anwendung. 

Innerlich  zu  1—3  Theelöffel  rein  oder  mit  Wasaer  gemischt, 

L  Unguentum  Glycerini^  2  Th.  Stärke,  10  Th.  G)y- 
eerin,  1  Th.  Wasser;  für  sich  gebraucht  oder  als  Sal bongrund lago 
für  verschiedene  differente  Subatanzen. 


Amylaceai  StärkemeMlialtige  MitteL 

Die  wirksame  Substanz  in  den  zu  dieser  Urujipe  gehörigen 
Mi ttel n  ist  das  A  m  y  l  u  m ,  das  Stärkemehl;  dasselbe  ist  oo- 
katinllich  stickstofflos  ohne  Geruch  und  ohne  Uesclitnack.  In 
kochendem  Wasser  (juillt  es  zu  einer  gallertartigen  dicklichen 
Masse  auf,  Kleister,  Mit  Jod  vorbindet  sich  die  Stärke  2u  einer 
blau  aussehenden  Verbindung  (Jodstärke). 

PhyiTologiiohe  Wirkung. 

Im  gesunden  Organismus  erzeugt  die  Stärke  bei  ihrem 
Aufenthalt  im  Di  gestio  itstractus  keine  bemerkenawerthen  Erschei- 
nungen, höchstens  kann  sie  eine  geringe  Beschränkung  der  Stuhl- 
entleerungen bedingen.  In  ihrer  weiteren  Einwirkung  (nach  der 
Resorption)  verhält  sie  sich  ganz  analog  dem  Zucker,  in  den  sits 
verwandelt  wird;    wir  verweisen  de^shalb  auf  dicBen. 

Die    chemisch«*  Unnvandlnr^g    der    Stärke    in   TraubenÄucker 
(und  Dextrin)    beginnt    srhon    im    Munde    durch    die    Einwirkung 
des    Speichels    und    wird    im  Magen    durch    denselben   forlgeaeUfi^ 
während  der  Magensaft  selbst  ohne  Bedeutung    ilür   die  Stärkever-l 
dauuitg  ist,    liöchstens  mir  insofern  wichtig  als  er  den  Zusfimmen«! 
hang    der    Auiylumkörner    lockert       Die   Hauplveränderung  gehl! 
im  Dünndarm    vor  sich   durch    den  pankreatischen  Saft,    der   eine 
sehr    grosse    saecharifricirende    Fähigkeil    besitzt.      WahrscheinlicJl 
nimmt   auch    der    Darmsaft    an    der   Zuckerbildung  Antheih     Uer 
gebildete  Traubenzucker  vurd  dann  zum  Theil  schon  im  Darin  in 


Tberapeutischo   Anwendung. 
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I 


Milchsäure  iimgt^ wandelt,    zum  1 
danu  natürlich  dieselbe  pliysiologisr 
sehun  als  solcher  ein^'-fülirt  worden. 


I  als  solcher  resorbirt,    uud  hat 
he  Bedeutung  wie  Zucker,  dc^r 


Therapeutische  Anwendung. 

Selbstv^ersttindllch  abstrahireii  wir  von  einer  Darlegung  der 
Bedeutung  der  Starke  nh  Nahrungsmittel  unter  den  normalen 
phy^iulogisehen  VerliältnisseD.  Dio  paihologiüch^  n  Zustände,  welche 
eine  überwiegend  aus  Amylaeeen  besteheiule  Ernährung  indiciren 
oder  in  denen  sie  direct  als  Medieament  verwendet  werden,  sind 
etwa  folgende: 

Die  Amylacea  bilden  einen  Tlieil  der  sogenannten  F ieh er- 
nähr niig.  Wenn  ancli  die  letzte  Frage  nach  dem  Wesen  des 
Fiebers  noch  nicht  eotscbiedeii  int,  wenn  auch  gerade  heut  noch 
die  Üiitersuchungeu  über  die  iStoffwecliselvorgänge  bt'im  Fieber 
sehr  lebhaft  .^ind,  so  liat  man  wich  von  allen  theoretischen  Vor- 
aussetzungen absirahirend  erfahrungsgeuiäss  schon  längst  daran 
gewöhnt,  v^äh^end  acuter  Fieber  die  st  ickstofl*h  altige  Nahrung 
möghchst  KU  beschränkten  und  stickstoffloso  8ubstanK«^n  zu  gebeUp 
oamtnitlich,  da  Fette  die  öchon  dabei  gestörte  Verdauung  noch 
mehr  beeinträchtigen  würden,  Amylacea  und  Saccharina.  Natür- 
hch  bandelt  es  sieli  bi«^rbei  mehr  um  fieberhafte  Zustände  von  nur 
kurzer  Dauer,  mit  hoher  Temperatur  um!  sonst  stark  ausgeprägten 
febrilen  Symptomen.  Sind  die  Processe,  welche  dem  Fieber  zu 
ü runde  Hegen,  lang^vierig,  dieses  selbst  nicht  hoch,  oder  nicht 
contlnuirlicl»,  bilden  sich  Inauitioriserschehningen  aus,  so  geniigt 
die  aogenaunte  ,,rei/>lose  Fteberkosf*  nicht,  und  es  muRs  die  Zu- 
fiAr  auch  s:ickKtoti  haltiger  Nainun«;  eintreten.  Eine  detailUrtere 
Besprechung  de^r  Ernährung  bei  febrilen  Processen  können  wir 
hier  nicht  liefern. 

Einen  zweiten  Fall,  in  welchem  mehr  eine  aus  Amylacea 
bestehende  Nahrung  indieirt  ist,  bildet  der  als  ,,  PI  ethora  ver  a** 
bezeichnete  Zustand,  wenn  es  sich  um  Individuen  ohne  hervor- 
tretende Neignng  zur  Fettbildung  handelt,  die  aber,  um  den  alten 
klinischen  Begriff  zu  gel. rauchen,  als  ,^votlsaftig**  bezeichnet  werden. 
Man  verringert  hi'-r  die  QinmtJtilt  der  stickstoffhaltigen  Nahrung, 
und  liisst  die  Diät  mehr  aus  VegotabilieUi  Amylacea  und  zncker- 
lialtigen  rfubslanzei.  bestellen.  Diese  Diät  wendet  man  erfahr ungs- 
gemik^s  mit  Vortheil  auch  bei  bestehender  ,,harnf5anrer  Diathese*' 
und  bei  Neigung  zur  Arthritis  an,  —  Amylacea  in  ent^tvrochenden 
Fnrmen  genossen,  bilden  ferner  einen  Tlieil  der  Nahrung  bei  acut 
eniziinilliclirn  Affeetionfn  *ler  Magon-Darmsehleimhaut. 

Für  benonders  vortheil haft  werden  oft  namentlich  gewisse 
Starkem ch horten  bei  liaeliitis  und  Scrophulose  gehalten ;  da«s 
diese  Anscliauung  eine  entsehieficn  unrichtige  ist,  dass  man  Der 
iibervviegcnder  Arrow-Root  Nahrnng  dits  erwähnten  ProeoshO  nicht 
£um  Stillstand   bringt,  ist  wohl  als  i^iebcr  anzusehen» 

Sehr  zu  beriickHiehtig«  n  sinJ  gewisse  Zustände,  wekhe  die 
Amylacea  entweder  ganz  cuntrai  od  ici  ren  oder  ihren  Oebratich 
sehr  einschränken;    es  sind  zum  Theil  dieselben,  welche  wrir  beim 
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Zucker  schon  angedeut^^t  haben.   Zuniichst  chronisch-katarrhalische 

Affectionen  des  Magens  mit  Neigung  zu  sauren  Gährun^sproce^^sen ; 
ferner  eine  stark  her vorir elende  Neigung  zur  Fettbildung.  Der 
stk'kstüffhakigen  Diät  gegenüber  zurücktreten  muss  ferner  die 
Zufuhr  iU^r  Amylai'ea»  wenn  es  darauf  ankommt,  Muskelsul^stanz 
neu  aufzubauen,  namentlii'b  also  nach  erschöpfenden,  mit  beträcht- 
lichem Schwund  der  Muijkelmasse  einhergehenden  Krankheiten 
(Typhüß,  Eiterungen  u.  s.  wj ,  und  in  den  Hau ptent wickln ngs- 
Perioden  des  Körpers.  Am  besten  ganz  zu  vermeiden  sind  die 
Stärkemehle  im  ersten  Lebensjahre«  Auch  bei  Rachitis,  bei  Scro- 
phulose  ist  ihr  Gebrauch  auf  ein  Minimum  einzuschränken,  ebenso 
endlich  beim  Diabetes  mellitus. 

Aeusscilieh  kommt  die  Htärke  zur  Anwendung  zur  Bereitung 
stopfender,  einhiillender  Klystiere  (Kleister),  dann  als  Streupulrer 
bei  InttrtrigOj  Eczem,  doch  steht  sie  zu  diesem  Behufe  dem  Bär- 
lappsamen  nach.  Ferner  dient  sie,  früher  weit  häutiger  als  jetzt, 
zur  Bereitung  der  Kknsteiverbände.  — 


^Aiiijlniii  Solani,  Kartoffelstärke. 

Voij  Solanum  tuberosum  (V.  U,  tSolaneae).  —  Als  Nahrungs- 
mittel kommen  sowohl  die  reine  Kartoffelstärke,  wie  bekanntlich 
die  Tübera  solaiii  zur  VtTwendung,  deren  Nährwerth  überwiegend 
oder  vielmthr  fast  auaschliesslich  durch  die  iStärke  bedingt  ist 


Aiiifliint  Tritiei,  Weizeii^tilrke, 

Von  Triticum  vulgare  (IIK  2,^  Gramineae).  —  Der  Gebrauch 
und  die  Wirkung  diiv  Weizenstärke  ist  dem  oben  im  AlIgi^iDeineu 
Gesagten  enispreclicnd. 


Aiiiyluui  Jluraiitue,  Arrow-Koot,  Pfeil wurzstärke. 

Von  Maranta  ariindinacea  (Marantaceae).  —  Das  Arrow-Root 
geniasat  oiuch  prossen  Rufes  als  Nahrungsmittel  für  Kinder;  es  ist 
nicht  im  Mindi'sten  erwiesen,  dass  es  als  solches  irgend  mehr 
leistet^  kU  unsere  einheimischen  8turkesorteu,  im  Gegonlheil  gt*hen 
für  seine  Anwendung  alle  diesL*lben  Contraindieatinöen,  dio  wir 
obori  für  die  Amylacen  überhaupt  angeführt  haben  untl  die  na- 
mentlich bei  Kindern  hervortreten.  Will  man,  liegt  kein  d&.'^.selbe 
direct  verbietender  Umstand  vor,  das  Ajtow  Boot  bei  Kindern 
gebeu,  so  ist  es  zweckmässige  dasselbe  mit  Milch  oder  Bouillon 
abzurühren,  zu  einigen  Theelöffebi  des  Tags  über. 

Das  soeben  von  der  Pfeilwurzstarke  Gesagte  gilt  auch  von 
dem  Am y  I  u  m  JM  a  n t ti o t ^  dem  A  m y  1  u m  M a n  d  i  u e a e  und  tm- 
deren  auslUudisehen  Stärkesorten.  Kine  ausgcbreiiote  diätetische 
Verwendung  finden  nur  die  Graua  Sago,  Sagokürner. 
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Extractnm  Malti^  Malzextract 

Gerstenmalz  mit  Wasser  ausgezogen;  braungelbes,  süsses 
Extract. 

1.  Extractum  Malti  ferratum,  95  Th.  Extr.  Malti  mit 
73  Th.  Aq,  dest.  und  2  Th.  Ferrum  phyrophosphoricum  cum  Am- 
monio  citrico,  theelö£felweise  zu  nehmen. 


Eine  detaillirte  Besprechung  der  verschiedenen  Amylumarten 
und  Amylum  halti&^en  Substanzen,  eine  genauere  Darlegung  ihrer 
Wirkungen  und  Unterschiede  gehört  mehr  in  die  Diätetik  als  in 
die  Arzneimittellehre.     Officinell  ist 

Farina  Horde!  praeparata^  Oerstenmelil. 


""Semina  Ayenae  sativae^  Haferkörner. 

Die    Uaierkörner   liefern    die  am  häufigsten  zu  emolliirenden 
Cataplasmen  gebrauchte  Hafergrütze.  — 

Ferner  gehören  hierher  Reis,  Mais,  Hirse,  Speks  u.  s.  w. 


Mucilaginosa^  Schleimhaltige  Mittel 

Die  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Mittel,  die  Schleim-  oder 
Gummiarten,  enthalten  als  gemeinsamen  Bestandtheil  das  Gummi 
oder  den  Pnanzenschleim.  Diese  sind  ohne  eigentlichen  Geruch 
oder  Geschmack,  zum  Theil  in  Wasser  löslich,  zum  Theil  nur 
darin  aufquellend,  in  Alkohol  ganz  unlöslich  und  werden  durch 
diesen  aus  der  wässerigen  Lösung  niedergeschlagen.  Durch  ver- 
dünnte Mineralsäuren  werden  sie  in  Traubenzucker  übergeführt. 

Physiologische  Wiricung. 

Von  einer  Einwirkung  des  Schleimes  auf  den  gesunden  Or- 
ganismus ist  so  gut  wie  gar  keine  Rede.  Grössere  Mengen  des- 
selben erzeugen  ein  Gefühl  von  Vollsein  im  Magen  und  der  Appe- 
tit wird  etwas  gestört;  auch  der  Stuhlgang  wird  vieildcht  ein 
wenig  retardirt;  doch  ist  darüber  bei  Gesunden  kamn  etwas 
Sicheres  bekannt. 

In  den  Verdauungssäften  werden  die  Gummiarten  geUM  oder 
quellen  darin  auf,  aber  eine  weitere  Veränderung  denMÜMD,  na- 
mentlich eine  irgendwie  neniienswerthe  Verwandlung  in  2ncker 
findet  den  vorliegenden  Untersuchungen  nach  nicht  statt.  Ffir  die 
Ernährung    sind   die  Gummimittel  demnach  fast  ohne  jede  Bedeu- 
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tung.     Audi  die  Resorption  des  unveränderten  Schleimers  «^csehiehl 
wenn  liberhauptj  t»o  doch  otir  in  ^ehr  geringem  Maasse 

Therapeut  hohe  Anwendung. 

Peru    eben    Gesaglen   zulnlgc  krinncy   (tle  in  Rede  sttiiiendea 
Stoffe  als  Nahnmgaijiitto]  keine  Anwendung  findi-n  und    auch  ihre 
therapeutische  Wirksamkeit    beschrankt    sieh  darauf,    dass    sie  als] 
örtlich  deckenfh%    einhüllend^    Mittel    sieh    verhalten  und  geeignelf 
sind»  schwäeliere  äussere  R*?(2e  abzuhalteiu      Sie  werden  so  insbe-l 
sondere    bei    acut    entzündhclien    Zut^itändcn    des    Digestions tractiiftl 
gegeben:   bei  Gastritis,  ieruer  beider  Art  Dtgesiionsstürung  mitdeml 
taekiarbenen  Aussehen  der  Zunge,  die  wir  bei  dem  Gebrauch  derJ 
fetten  Oele  ^schildern  werden,  noch  häufiger  aber  bei  Enteritis,  nn(l| 
zwar  entweder  allein  oder  als  Träger  anderer,   namentlich  adstriu* 
girender  Arziketen.     Schleimige  Arzneien  und  Getränke  l-ililcn,  wiej 
die     ötärkemehlhaltigen ,     eines     der     gebräuchlichsten    Mitti*!    bei 
Durchfällen  Jeder  Art,    gleichgültig    ob    es    sieh  um  einfachen  Ka- 
tarrh oder  um  uicerative  ZustiUido  liandelt.      Sie    wirken  offenbar 
dadurch  siopiend,    dass  sie  die    Dann  wand    mit  einer  schleimigen, 
deckenden  Schicht    überziehen,    welche   den  reizenden  Einfiu-^s  de 
die    Darmbew^cgungen    refleetoriseh    auslösenden  Darminhalts  auK 
Theil  abhält,    —    Die    Darreichung   schleimiger  Getränke  bei  ent- 
z  indlichen    Aff'»^elioneii    der  Harriorgnne   ist   eine  überttü^sigo  Pro- 
eedur,  denn   weder    ist   nach  den  physiologischen    Versuchen  anäRU- 
n(?hmen,  dass  eine  irgend    neunenswcrthe  Menge   Schleim   resitrbirt 
winl,  noch  hat  die    einfache    Erfahrung  gelehrt,  dass  ein  überzeu- 
gender   Nutzen    bei    dieser   Medieatinn  zu  böubachten  sei.     Genau 
dasselbe  gilt  von  der    Anwendung    der  Mucil'ginusa   bei  acut  ent- 
zündlichen   Affeetionen    der  Respirationsorgane;  nur  wenn,  wi«  es 
mitunter    voi kommt,    ein    Pharyuxkutarrh   zur    Entwicklung  einer 
Laryngitis  Veranla^nung  gegeben  hat,  kann  letztere  durch  die  Ein- 
wirkung   des    Schleimes    auf   erateren  ebenfalls  günstig  beeinflusse 
werden,  — 

Die  äussere  Verwendung  der  Mueila^^inosa  und  die  B<^nutzun|fl 
zu  pharmaceutischen  Zwecken   ^<»ll  weil*^r  uiitiu   bei   den  einzcliieo^ 
Mitteln    besprochen    werden     welche    specicil  zu  diesem  Behüte  in 
Gebrauch  «ind. 


(iiiiiiini  ariibieiitii  s,  Miiiiosiie,  Arabiscties  oiler 
31iiiiOHeiigiiiiiiiü. 

V'un    mehreren    Spt^-ies    der    AcAcia    (XXIIL   h,    Mimoseael. 
DfM*    oingetroeknete    Saft    d(*r    Aeacien,    der    sieh    leicht  zu  eineotd 
sehr  feinen   Pulvt*r  bcrv^iten  lässt,    ist   in  Wasser  loaljch  und   bildet' 
dann  einen  klnrt^n  Schleim. 

JiiUy^  oben  über  die  Wirkuufj  tind  therapeutische  Verwendung 
dea  Schleime«  (iesagte  ^ilt  in  vollom  Maas»©  fiir  das  Gummi  ara- 
bicum.     Aeusserlicb   wird   dasselbe  ät^hr  häutig  gebraucht  als  kle> 
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bendes  Mittel  und  auch  als  einhüllende  Decke  bei  Verbrennungen , 
Excoriationen. 

Pharmaceu tisch  findet  das  Mimosengummi  eine  recht  häufige 
Anwendung  zur  HerstelluDg  der  Emulsionen  mit  fetten  Oelen,  um 
Stoffe  zu  suspendiren,  die  in  Wasser  unlöslich  sind,  z.  B.  Sulphur- 
aurat,  Kampher,  und   um    örtlich    reizende  Substanzen  einzuhüllen. 

Innerlich  in  Pulvern,  Lösungen  (10,0—30,0  :  200,0). 

1.  Mucilago  Gummi  arabici,  1  Th.  Gummi  arabicum 
auf  2  Th.  Aqua  destillata. 

2.  Pulvis  gummosus,  3  Th.  Gummi,  2  Th.  Pulvis  Ra- 
dicis  Liquiritiae,  1  Th.  Zucker. 

3.  Pasta  gummosa  s.  Althaeae,  Gummipaste,  je 
200  Th.  Gummi  arabicum  und  Saccharum.  600  Th.  Aqua  destillata, 
150  Th.  Eiweiss  und  1  Th.  Elaesacch.  Flor.  Aurantii. 

4.  Syrupus  gummosus,  1  Th.  Mucilag.  Gummi,  3  Th. 
Syrupus  simplex. 

5.  Mixtura  gummosa,  je  15  Th.  Gummi  arabicum  und 
Saccharum,  170  Th.  Aq.  destillata. 


^Gnmmi  Tragacantha^  Traganthgnmmi. 

Von  verschiedenen  Astragalusar ten  (Leguminosae).  —  Der 
wesentliche  Bestandtheil  des  Traganthgummi  ist  das  Bassorin,  vom 
arabischen  Gummi  hauptsächlich  dadurch  unterschieden,  dass  es 
sich  in  Wasser  nicht  löst,  sondern  nur  darin  aufquillt. 

Die  Wirkung  und  Verwendung  des  Traganthgummi  ist  die- 
selbe wie  die  des  arabischen,  doch  ist  das  Präparat  entbehrlich, 
um  so  mehr,  als  es  die  Verdauung  etwas  stärker  zu  belästigen 
scheint. 


Tubera  s.  Radix  Salep^  Salep-KnoUen  oder 
-Wurzel. 

Von  verschiedenen  Specios  Orchis  (XX,  1.,  Orchideae).  — 
Der  Hauptbestandtheil  der  Salepwurzel  ist  Pflanzenschleim,  in 
Wasser  nur  aufquellend;  ausserdem  aber  enthält  sie  noch  etwas 
Stärke  und  Salze. 

Der  Salep  wird  nach  den  oben  angegebenen  Indicationen 
innerlich  verabfolgt  und  zwar  nur  als  einhüllendes  Mittel.  Seine 
Bedeutung  als  Nahrungsmittel  ist  ganz  untergeordnet,  obgleich 
man  ihn  nicht  selten,  namentlich  bei  Kinderdurchfällen,  zugleich 
zu  diesem  Behufe  verabfolgt. 

Die  Pulvcsrform  ist  unzweckmässig,  am  besten  als  Abkochung 
mit  Wasser,  Milch,  Fleischbrühe  (1  Theelöffel  Saleppulver  auf  2 
bis  3  Tassen  Flüssigkeit;  5,0  :    180,0). 
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Das    ofBcmelle  Mucilago   s.   Decoctum  Salep    wird  ab 
Zusatz  zu  anderen  Mixturen  gegeben  (30,0  :  200,0). 


Radix  et  Folia  Althaeae,  Althee-  oder  Eibisch- 

Wurzel. 

Von  Althaea  officinalis  (XVI.  5,  Malvaceae).  —  Die  Althee- 
würzel  verhält  sich  ganz  analog  der  Salepwurzel. 

Der  officinelle  Syrupus  Althaeaoist  ein  namentlich  vom 
Volke  viel  gebrauchtes  Mittel  bei  Bronchial-  und  Larynxkatarrhen, 
besonders  bei  kleinen  Kindern:  er  hat  wenigstens  den  Vorzug  an- 
schuldig zu  sein,  — 

1.  Species  ad  Gargarisma,  gleiche  Theile  Fol.  AI  thaeae, 
Flor.  Sambuci  et  Malvao;  zum  Qurgeln. 

2.  Spe  ci  es  emollientes,  Erweichen  de  Kraut  er,  gleiche 
Theile  Fol.  Althaeae  und  Malvae,  H.  Meliloti,  Flor.  Chamomillae, 
Sem.  Lini. 

Diesen  Substanzen  analog  verhält  sich  eine  ganze  Reihe 
anderer  l^flanzen,  die  vom  Volke  noch  verwendet  werden.  Wir 
nennen  nur  die  gebräuchlichsten  derselben,  die  auch  wieder  oÜBci* 
nell  geworden  aber  ganz  überflüssig  sind: 

Herba  s.  Folia  Malvae  (Malva  vulgaris). 

Herba  et  FloresVerbasci  (YerbaHCum  thap8iforme> 

Flores  Rlioeados  (Papaver  Rlioeas). 

Herba  Linariae  (Linaria  vulgaris), 

zur  Bereitung  des  off.  Unguentum  Linariae. 


*Liclien  s.  Succus  Carragliecn,  Irländisclies  Moos. 

Perltang. 

Von  Sphaerococcus  crispus  (XXXIV.  3,  Algen).  —  Ein  gaoz 
entbehrliches  Mittel,  welches  man  nicht  nur  als  einhüUtMides,  son- 
dern wegen  des  geringen  Stärkemehlgehaltes  auch  als  ernähfemles 
Präparat  gab,  selbst  bei  Phthise.  £s  ist  ohne  jeden  bewährten 
Vortheil. 


Semen  Lini,  Leinsamen. 

Von    Linum    usitatissimuro     (V.  5,   Lineae).  —    Ausser  dem 
Leinöl  enthält   der    Saamen    noch    Schleim;    von    älteren  Aerzten 
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wird  derselbe  deshalb  mitunter  noch  bei  entzündlichen  Affectionen 
■der  Harnwege  innerlich  verordnet,  wie  oben  bereits  erwähnt  ohne 
iKjeden  nachgewiesenen  Nutzen. 

Im  Decoct  von  30,0  :  300,0—500,0. 
*  1)  Placenta  Seminis  Lini,    Leinsamenkuchen,    der 

nach  dem  Auspressen  des  Oels  verbleibende  Rückstand;  sehr  häufig 
^  m  erweichenden  Cataplasmen  benutzt. 

*2)  Farina  Seminum  Lini,  Leinsamenmehl,  ebenfalls 
V  SU  Cataplasmen  verwendet,  aber  unzweckmässig,  weil  es  neben 
'  dem  Schleim  auch  noch  das  Oel  enthält  und  dieses  leicht  ranzig 
;    wird. 


Semina  Cydoniae,  Qnittensamen. 

Von  Cydonia  vulgaris  (XII.  5.,  Pomaceae).  —  Die  Quitten- 
uunen  enthalten  einen  sehr  stark  aufquellenden  Schleim,  der  indess 
inoerlich  gar  nicht,  höchstens  noch  äusserlich  in  Abkochung  zu 
Augen  wässern  benutzt  wird. 


*Tariones  et  Radix  Asparagi,  Spargelsprossen  und 

-WurzeL 

Von  Asparagus  officinalis  (IIL  1.,  Liliaceae).  — 
Die    Spargel    sind    ein   angenehm  schmeckendes  Gemüse,  für 
den  arzneilichen  Gebrauch  aber  ohne  jeden  Werth.     Man  gab  sie 
früher  als  Diureticum,  bei  chronischen'  Exanthemen,  u.  s.  w. 


Olntinosa,  Leimhaltige  HitteL 

Die  hierher  gehörigen,  medizinisch  verwendeten  Substanzen 
sind  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  quellen  darin  nur  auf,  lösen 
sich  dagegen  in  kochendem  und  erstarren  daraus  zu  einer  Ge- 
latine. — 

Die  Erscheinungen,  welche  die  leimhaltigen  Mittel  erzeugen, 
sind  so  gut  wie  Null.  In  grösseren  Quantitäten  eingeführt  be- 
lästigen sie  nur  die  Verdauung  in  etwas.  Leimgebende  Gewebe 
werden  durch  den  Magensaft,  vielleicht  auch  durch  den  Darmsaft 
in  leimartige,  nicht  gclatinirende  Substanzen  umgewandelt.  Dass 
der  Leim  resorbirt  wird,  ist  festgestellt;  man  will  ihn  zum  Tlieil 
unverändert  im  Urin  wiedergefunden  haben,  aber  den  meisten 
Untersuchungen  nach  finden  «ich  nur  ZersetsÄngsproducte  im  Harn 
wieder.  Thatsache  ist,  dass  das  specifische  Gewicht  desselben 
und  die  ausgeschiedene  Harnstoflfmenge  zunehmen. 

Ueber  den  Werth  der  leimhaltigen  Substanzen  als  Nahrungs- 
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Semen  Lini. 


Das    oilßcmelle  Mucilago   s.   Decoctura 

Zusatz  zu  anderen  Mixturen  gegeben  (30,0  :  *J<» 


Radix  et  Folia  Althaeae,  Altheo- 

Wurzel. 

Von  Althaoa  otlficinalis  (XVI.  5,  Mnl^ 
Wurzel  verhält  sieh  ganz  analog  der  Salci- 

Der  officinelle  Syrupus   Altha«-.. 
Volke  viel  gebrauchtes  Mittel  bei  Broji'i 
besonders  bei  kleinen  Kindern:  er  liai 
schuldig  zu  sein.  — 

1.  Species  ad  Gargari8n> 
Flor.  Sambuci  et  Malvae;  zum  Or 

2.  Speciesemollientes,  I- 
Theile  Fol.  Althaeae  und   Malva' 
8om.  Lini. 

Diesen    Substanzen    analr 
anderer    Pflanzen,    die    vom  ^ 
nennen  nur  die  gebräachlich*' 
nell  geworden  aber  ganz  üb' 


.  -jH     hat, 

j-dreicbei' 

■  ir-rr.   iDtleiii  ^^ 

,   ieJ  den  Ver 

i  zwar  wie  ^^ 


^     f 


Herba  s.  FoUa 

HerbaetFloresYei 

Flores  Rh 

Herba  Li 

zur  Bereitung  des  of 

*Lichen  s.  8n 

Von  Spha 
entbehrliches  >          -^ 

dem  wegen  tl 
Präparat   gal-          ■' 
Vortheil.                   m^^ 

Von 
Leinöl  en                *     •*  . 

:i  Aerapeutischeii 
üer    Vortheil  vor 
Äitractus,  wo  man 
.    iiieht    mehr    wie 
-inaiger  Nutzen  bei 
..üL  le-stgestellt, 
"  j  u.ein  nicht  gebraucht. 
*..iriuif  Hesseiben  zu  an- 
^^ydOiien  von  Vortheil  ist. 
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Für  den  innerlichen  Gebrauch  ist  dfts  Mittel  durchaus  ent- 
behrlich, höchstens  culinarisch  zur  Herstellung  von  Geldes  zu  ver- 
wenden.    Will  man  es  geben,  so  zu  5,0  :  200,0 — 400,0. 

Aeusserlich  wird  das  Iclithyocolla  zur  Herstellung  des  engli- 
schen Pflasters  verwendet,  Eroplastrum  adhaesivum  angli- 
cum  8.  Taffetas  adhaesivum. 


""CoUa  animale,  Tischlerleim. 

Ganz  entbehrliches  Präparat;  dasselbe  gilt  von  dem 

*Cornu  Cervi  raspatum,  Geraspeltes  Hirschhorn. 


Oleosa  et  Adiposa,  Oelige  und  fettige  MitteL 

Die  Mittel  dieser  Gruppe  stammen  aus  dem  Thier-  wie 
Pflanzenreich.  Die  allgemeinen  chemischen  und  physikalischen 
Eigenschaften  der  Fette  sind  zu  bekannt^  als  dass  wir  dieselben 
au  dieser  Stelle  detaillirt  reproducireu  sollten.  Wir  erinnern  nur 
an  die  für  die  medicamentöse  Anwendung  in  Betracht  kommenden, 
nämlich  dass  die  Fette  in  irischem  Zustande  ohne  Reaction,  in 
Wasser  unlöslich,  in  kaltem  Alkohol  ziemlich  schwer,  in  heissem 
dagegen  und  in  Aether  leicht  löslich  sind,  ferner,  dass  sie  sich 
durch  coUoide  Substanzen  emulgircn,  in  Wasser  in  feine  Tröpfchen 
vertheilen  lassen.  Durch  Alkalien  werden  sie  zersetzt,  verseift. 
Beim  Vorwalten  der  Elainsäure  liaben  sie  eine  dünnere  Consistenz 
^flüssige  Fette  und  Oele) ;  ist  die  Stearinsäure  überwiegend,  so 
sind  sie  mehr  fest 

Phytiologitoha  Wirkung. 

Es  kann  hier  selbstverständlich  nicht  unsere  Aufgabe  sein, 
eine  Darstellung  des  gesammten  physiologischen  Verhaltens  des 
Fettes  im  Organismus  zu  geb(in,  ausführlich  zu  erörtern,  welche 
Bedeutung  dasselbe  für  den  thierischen  Stoffwechsel  nach  den  bis- 
herigen Untersuchungen  besitzt.  Nur  die  Punkte  können  wir  be- 
rücksichtigen, welche  für  die  therapeutische  Verwendung  der  Fette 
unmittelbar  in  Betracht  kommen. 

Eine  kleine  Quantität  reinen  Fettes  verschluckt  erzeugt  ausser 
der  bekannten  Geschmacksempfindung  keine  sichtliche  Erscheinung. 
In  grosser  Menge  genossen,  ohne  gleichzeitige  andere  Substanzen, 
ruft  es  in  der  Regel  Nausea  hervor,  selbst  Erbrechen,  und  ge- 
wöhnlich auch  eine  leichtere  Stuhlentleerung.  Der  Appetit  wird 
vorübergehend  gestört.  Der  grösste  Theil  des  eingeführten  Fettes 
geht  daoei  mit  den  Faeces  wieder  ab. 

Werden  erheblichere  Mengen  Fett  längere  Zeit  hindorch  ein« 
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geführt,  so  wird  der  Appetit  entschieden  verschlechtert  (oft  schon 
wenn  nur  kleine  Oaben  genommen  werden)  und  es  machen  sich 
selbst  Verdauungsstörungen  geltend:  Uebelkeit,  häufig  Sodbrennen, 
Flatulenz,  abnorme  Stuhlentleerungen,  gewöhnlich  Durchfall,  mit- 
unter Verstopfung.  Man  will  in  einzelnen  Fällen  (auch  experi- 
mentell bei  Hunden  —  Bernard),  wenn  längere  Zeit  Fett  in  reich- 
licher Menge  eingeführt  wurde,  gefunden  haben,  dass  dasselbe  zum 
Theil  mit  dem  Urin  ausgeschieden  wurde.  Sonstige  Erscheinun- 
gen, die  man  dh-ect  von  der  erhöhten  Fettzufuhr  ableiten  könnte 
(im  Circulations- ,  Respirationsapparat,  Nervensystem  u  s.  w.) 
machen  sich  nicht  bemerkbar. 

Wird  bei  gleichzeitiger  Zufuhr  anderer  Nahrungsstoffe,  be- 
sondes  stickstoffhaltiger,  längere  Zeit  hindurch  eine  etwas  grössere 
Fettmonge  eingeführt,  so  nimmt  der  Körper  an  Gewicht  zu  und 
es  findet  ein  Fettansatz  statt,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  das 
Fett  keine  Digestionsstörungen  verursacht.  Bei  gleichbleibender 
Stickstoffzufuhr  und  Erhöhung  der  Fettzufuhr  sinkt  die  Harnstoff- 
ausscheidung. Die  genauere  Darlegung  der  hierher  gehörenden 
Stoffwechselvorgänge,  welche  durch  zahlreiche  Untersuchungen  der 
neueren  Zeit  weiter  geführt  sind,  gehört  in  die  Biostatik  und  nicht 
in  ein  Handbuch  der  Arzneimittellehre.  — 

Bei  alleiniger  Fettnahrung  geht,  wie  die  Versuche  gelehrt 
haben,  der  Organismus  zu  Grunde.  —  Weiter  hat  sich  herausge- 
stellt, dass  das  Fett  nicht  zu  den  „unentbehrlichen''  organischen 
Nahrungsmitteln  zu  gehören  scheint,  dass  vielmehr  dasselbe  auch 
aus  andereu  Körpern  hervorgehen  kann,  denn  auch  bei  ganz  fett- 
freier  Nahrung  kann  unter  Umständen  eine  Fettablagerung  eintre 
ten.  Augenblicklich  nimmt  man  an,  dass  vielleicht  nur  aus  AI- 
buminaten  Fette  entstehen  können.  Doch  ist  der  Fettmangel  in 
der  Nahrung  deshalb  unzweckmässig,  weil  sonst  eine  unverhält- 
nissmässig  grosse  Menge  eiweisshaltiger  Stoffe  eingeführt  und  ver- 
daut werden  muss.  Jedenfalls  hat  sich  herausgestellt,  dass  für  die 
Mästung,  für  den  Absatz  von  stickstoffhaltigen  wie  stickstofflosen 
Bestauatheilen  im  Thierleib,  die  zweckmässigste  Ernährung  die 
ist,  dass  man  nicht  blos  die  Albuminate  der  Nahrung,  sondern 
auch  die  Fette  (resp.  Kohlenhydrate)  über  das  noth wendige  Mini- 
mum erhöht.  Die  Wiedergabe  des  reichlichen  experimentellen 
Materials  in  dieser  Beziehung  und  die  Besprechung  der  hierbei 
stattfindenden  physiologischen  Vorgänge  müssen  wir  übergehen. 

Dass  die  Fette  nicht  blosse  „respiratorische,  thermogene^' 
Nahrungsstoffe  sind,  wie  man  eine  Zeit  lang  (in  übertriebener 
Ausbauung  einer  Eintheilung  Liebig's)  annahm,  dass  auch  bei 
sehr  stickstoffarmer  Nahrung  bedeutende  mechanische  Arbeit  ^ 
leistet  werden  kann,  ist  durch  Versuche  und  Beobachtungen  hm- 
länglich  festgestellt ;  aber  dass  sie  (und  die  Kohlenhydrate)  über- 
wiegend, mehr  als  die  stickstoffhaltigen  Substanzen,  an  der  Wär- 
meproduction  im  physiologischen  Stoffwechsel  betheiligt  sind 
lässt  sich  nach  den  zahlreichen  vorhandenen  Untersuchungen  nicht 
in  Abrede  stellen. 

Bezüglich   der   Resorption   des   Fettes  fügen  wir  noch  hinzUi 
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dass  dasselbe  in  Mund  und  Magen  unverändert  bleibt  Für  die 
Aufnahme,  welche  wahrscheinlich  ausschliesslich  mittels  der  Chylus- 
gefässe  geschieht,  kommen  die  Verdauungssäfte  des  oberen  Dünn- 
darms vor  Allem  in  Betracht,  die  Oalle  und  der  Pancreassaft. 
vielleicht  auch  der  Darmsaft.  Diq  nähere  Erörterung  der  hierbei 
stattfindenden  Vorgänge  gehört  in  die  Physiologie. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Einführung  grösserer  Mengen 
Fett  die  Magenverdauung  stört,  ist  noch  nicht  festgestellt. 

Aeusserlich  auf  die  Haut  eingerieben  macht  das  Fett  die 
betreflFendo  Stelle  weicher,  elastischer;  die  Verdunstung  wird  ver- 
hindert; äussere  Reize,  namentlich  der  Contact  der  kalten  Luft, 
werden  besser  abgehalten.  Dass  eine  Resorption  von  der  Haut 
aus  stattfindet,  ist  wenigstens  noch  nicht  nachgewiesen. 

Wird  der  ganze  Thierleib  beständig  und  vollständig  mit  Fett« 
überzogen,  so  wirkt  dies  (nach  Fourcault)  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  Ueberfirnissung:  die  Temperatur  sinkt  sehr  stark,  die  aus- 
geschiedene Harnmenge  wächst  und  der  Urin  wird  eiweisshaltig, 
die  anfänglich  erhöhte  Respirations-  und  Pulsfrequenz  nimmt  ab 
und  die  Thiere  gehen  zu  Grunde.  Die  Ursache  dieser  Erschei- 
nungen und  des  schliesslichen  Todes  bei  der  Ueberfirnissung  (und 
fär  die  Fetteinreibung  gilt  wohl  wenn  auch  in  geringerem  Qrade 
dasselbe)  hat  man  früner  bekanntlich  in  verschiedenen  Umständen 
gesucht;  durch  die  Unterdrückung  der  Hautperspiration  solle  ein 
schädlicher  Excretionsstoff  im  Blute  sich  anhäufen,  oder  es  solle 
eine  tödtliche  Asphyxie  herbeigeführt  werden  u.  s.  w.  Versuche 
von  Laschkewitsch  machen  es  aber  wahrscheinlich,  dass  die 
eigentliche  Ursache  der  Erscheinungen  die  abnorme  Abkühlung  ist, 
welche  in  Folge  einer  Erweiterung  der  Hautgefasse  auftritt.  Eine 
gefirnisste  Partie  ist  wärmer  aber  sie  kühlt  bei  niedriger  Tempe- 
ratur der  umgebenden  Luft  ausserordentlich  viel  stärker  ab,  eben 
in  Folge  der  Erweiterung  der  HautgefUsse.  Die  Ursache  dieser 
letzteren,  deren  Vorhandensein  unzweifelhaft  festgestellt  ist,  bedarf 
noch  der  Erklärung. 

Therapeutisoha  Anwendung. 

Die  Darreichung  des  Fettes  als  eines  Nahrungsstoffes  findet 
nicht  nur  diätetisch  statt,  sondern  unter  bestimmten  Verhältnissen 
auch  direot  medicamentös.  Zu  diesem  Behuf  wird  aber  fast  aus- 
schliesslich nur  eine  einzige  Fettsorte  in  Anwendung  gezogen, 
nämlich  der  Lebertbran;  wir  werden  deshalb  bei  diesem  ausführ- 
lich hierauf  zurückkommen. 

Der  innerliche  Gebrauch  der  Fette  findet  weiterhin  bei  ver- 
schiedenen pathologischen  Zuständen  des  Digestionstractus 
statt;  zunächst  als  einhüllendes  Mittel  bei  acuter  Anätzung 
der  Schleimhaut  desselben.  Diese  wird  am  häufigsten  durch 
Vergiftung  mit  corrodirenden  Substanzen  herbeigeführt,  mit  Säuren, 
mit  kaustischen  Alkalien,  mit  Substanzen  aus  der  Reihe  der  Acria 
(bei  den  Canthariden  indess  müssen  Oleosa  durchaus  vermieden 
werden,  weil  sie  die  Resorption  des  Cantharidin  erleichtern").  Es 
ist  selbstverständlich,    dass    die    Oleosa    nur   ein    Nothbehelf  sein 

Nothnagel,  Arsneinütiellehre.   S.  Anfl.  45 
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dürfen,  das«  sie  die  Darreicbung  der  eigentlichen  für  den  speciel- 
len  Fall  geeigneten  Gegenmittel  nicht  entbehrlich  machen  können. 
Ferner  braucht  kaum  besonders  betont  zu  werden,  diiss  in  diesen 
Fällen  grosse  Quantitäten  Fett  gegeben  werden  müssen. 

Bei  allen  anderen  entzündlichen,  dysp^^ptischen  oder  sonstigeiij 
Affectinnen  des  Magens  sind  die  Oleosa  entscliieden  zu  vermeidena 
weil  sie  den  Appetit  und  die  Vordauiing  nur  noch  mehr  herunter-! 
bringen.      Nur  bei  einem  Zustande    noch   kann  man  ßie  in  kleinen 
ren   Quantitäton  mit  Erfolg  geben.     Derselbe  kommt  öfter  als  ßeJ 
gleitersrheinung  anderer  Krank! leiten  vor,  namentlicli  der  Schwind^ 
aucht,  lind  eharakterisirt  .sich    (Traube)  in  seinen  leichteren  Gra- 
den duieh  eine  Verringerung,    «elten    voUstüiulige  Aufhebung  des 
Appetits,    namentlich    in    der  Verilauungszeit   maehen  sieh  unange- 
nehme Empfindungen  in  der  Magengegend  bemerkbar  und  —  was 
besonders    ab    Indication    in    Betracht    kommt   —   die    Zunge  ist 
ohne  Belag  und  sieht    im  Oegentheil  glatt,  roth,  glänzend,  in  den 
höheren    Oraden    wie    lackirt    aus ;    das    eigentliche  Wesen  dieses 
Zustandes  ist  noch  unbekannt.     Bei  ilieaem  Zustand  also,  wenn  er 
noch  nicht  sehr  ausgebildet  ist,    nanicntlieh  wenn  noch  keine  Nei- 
gung zu   Durehfell  besteht,  giebt  man,   wie  wir  aus  eigener  Erfah- 
rung auch  bestätigen  können,  öfter  mit  Erfolg  Fette,  am  besten  in 
Form  einer  Oelemnlsion. 

Als  directes  Abführmittel  kommen  die  gewöhnlichen  Fette 
allein  für  sich  selten  zur  Anwendung,  weil  nie  zu  seh  wach  wirken; 
doch  kann  man  sie,  besonders  als  Unterstützung  anderer  Laxanzen 
verabfolgen,  vor  Allem  wenn  es  sich  um  die  Fortschaffung  harter 
Kothmassen  handelt,  Sie  befördern  die  8tublentleerung  rein  me- 
chanisch, indem  sie  die  Kotbmasaen  resp.  die.  Darmwand  über- 
ziehen und  schlüpfriger  machen.  Selbstvorstäudlich  worden  zu 
diesem  Zwecke  grossere  Quantitäten  verabfolgt. 

Häutig  werden  die  üele  auch  bei    ver^cliiedenen    Erkrankun* 

fen»  insbesondere  chronischen,  des  Respiratiousapparates  angewen- 
et,  und  zwar  s^peeiell  gegen  das  Symptum  eines  heftigen 
Hustenreize«;  man  giebt  hier  in  der  Regel  eine  Emulsion  mit 
einem  narkotischen  Zusatz.  Die  Patienten  behaupten  oft  eine 
Verminderung  d*'S  HuBtenreizes  zu  verspüren;  wenn  dieser  günalige 
Effect  des  Oeles  wirklich  eintritt^  .sn  kann  er  nur  mit  dem  Contact 
des  OeleH  mit  d»?m  Pharynsc  iuk!  der  f)beren  Fläche  des  KehldeckelB 
in  irgend  einer  Weise  in  Verbindung  stehen.  —  Üb  die  0*de  bei 
Oonorhoo,  Cystitis  von  Nutzen  sind,  wie  man  auch  wohl  ange* 
nommen  hat,  ist  sehr  unwahrscheinlich;  da  stets  zugleich  eine 
anderweitige  Behandlung  bei  die.sen  Zuständen  slattiindeti  so  ist 
es  nicht  möglich»  dem  Fett  bestimmte  Erfolge  beis&mneasen, 
und  a  priori  erscheinen  dieselben  nicht  denkbar,  da  bei  der  ge* 
ringen  eingeführten  Menge  sicher  kein  Gel  in  die  Harn  menge 
übergeht.  — 

Die  Cüntraindicftlionen,  >velche  die  Ult»osu  verbieten,  haben 
für  die  eben  erwJihnieri  Falle  keine  Gültigkeit,  .«sobald  sie  au>?  einem 
bestimmten  Zustande  des  Verdauungflapparates  abgeleitet  wertli*n 
und    die    Mittet  eben  bei  einer  der  genannten  Erkrankungeu  d 
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.selben  gegeben  werden  sollen.  Um  Wiederholungen  zu  ersparen, 
verweisen  wir  wegen  der  Contraiudicationen  auf  den  Lebertliran, 
bei  dem  sie  hauptsachlich  in  Betracht  kommen* 

Äeusscrlieh  finden  die  Oele  und  Fette,  abgesehen  von 
ihrer  pharniareutisclien  Benutzung  zu  Salben  u.  s.  w.,  eioe  sehr 
mannigfaehe  Anwendung.  Zunächst  gebraueht  man  sie  bei  vielen 
mit  Verlust  der  Epidermis  verbundenen  Erkrankungen  aU  sehüt- 
»ende  Decke:  so  mitunter  bei  frischen  Wunden;  bei  eiternden 
Wunden,  die  aber  j,gereizt"j  cutzündet  aussehen  und  nur  eine  sehr 
geringe  Sccroliou  haben;  bei  Verbrennungen.  Ferner  bei  einer 
Reihe  .-^peciell  so  genannter  Hantkrankheiten»  zum  Theil  auch  um 
eine  sehützenile  Decke  zu  gewähren,  zum  Theil  um  die  Oberhaut 
geachmeidiger  zu  machen.  Fejuer  bei  mehreren  Mautentzündun- 
gen»  bei  denen  aber  der  günstige  Ertolg  in  seinem  Wesen  nicht 
ganz  klar  ist.  —  Als  schweissbesehninkcndes  Mittel  sind  Fettein- 
reibangen  von  sehr  untergeordnetem  Werth;  vielleicht  dienen  sie 
hier  besonders  dazu,  die  in  der  Zeit  zwischen  den  Seh  weissen  vor- 
handene groiise  8prödigkeit  der  Haut  zu  beseitigen.  —  Viefach 
werden  fettige  (erwärmte)  Einreibungen  bei  Entzündungen  tiefer 
gelegener  Gebilde  (aelbst  bei  Pleuritis,  Peritonitis)  angewendet, 
und  man  muss  sagen  nicht  ohne  Nutzen.  Wenn  auch  ein  Bruch- 
theil  desselben  mitunter  auf  den  Act  des  meclianischen  Einreiben« 
geschoben  werden  mag,  so  muss  der  Hauptautheil  doch  wohl  der 
sehützendeu,  Wärme  zurückhaltenden  Hülle  des  Fettes  zugeschrie- 
ben werden,  die  noch  durch  darüber  gelegte  Watte  unterstützt 
wird.  —  Auf  die  allgeiu einen  Fettein reibungen^  die  namentlich 
beim  Scharlach  gemacht  werden ,  kommen  wir  speciell  beim 
Schweinefett  zurück.  — 

Innerlich  werden  die  Oele»  je  nach  der  beabsichtigten  Wir* 
kurig  entweder  rein,  oder  in  Emulsion  gegeben;  äus.serlich  kom* 
meu  sie    auch    rein,    oder  in  Salben,  Linimenten  zur  Anwendung. 


Thierische  Fette, 


Oleuiii  Jeeori8  Aselli,  Leberthnin. 

Von  Oadus  Callaria?*  und  Gudu>i  Morrhua  (Malacopterygii, 
(Jadoidei).  Im  Handel  kuuunea  vertächiedeuö  Sorten  Leberthran 
vor,  die  durchaus  nicht  immer  acht  sind.  Von  dem  wirklieh 
ächten,  der  aus  Bergen  bezogen  wird^  lat^sen  sich  drei  nicht  blos 
durch  Farbe  und  Geschmack,  sondern  auch,  wie  es  scheint,  bezüg- 
lich iliror  Wirkung  verscliiedene  Sorten  unti-rscheiden;  1,  ein  ganz 
klarer,  blassgelbcr  Thran,  der  einen  schwach  fischigen  Geruch  haf; 
er  HitJöst  einlach  unter  dem  Eintiuss  dt?r  Sonneowärme  aus  der 
Fischleber  aus»  2,  ein  klarer,  roih brauner  Thran,  der  etwas  stär- 
ker riecht  und  etwas  im  Halse  kratzt,  3  ein  dicklicher,  grünlich- 
braunschwarzer    Thran,    von    widerlichem  Geruch  und  ekelhaftem. 

46* 


708 


PTijÄiologtsehe  Wirkung. 


stark  kralzeiideni  Geflehmack*  Von  weiteren  gebräuchlichen  Sor- 
ten führen  wir  noch  einen  ganz  farblosen,  weissen  Leber t brau  «o. 
Für  die  therapeutisebe  Anwendung  eignen  sieb  nur  die  b«jiden 
erstgenannten  Sorten.  —  Ausser  den  gewöhnlichen  die  0*Ae  con- 
stituii  enden  Substanzen  enthält  der  Tbran  noch  Oallenbeiitand- 
tbeile  in  geringer  Menge  und  Spuren  von  Jt^d  und  Brom  (von  er- 
sterem  ist  in  den  unverfälschten  Sorten  0,05  bis  höchsten*  0,1/^  ^ 
enthalten). 

Physiolo§f*che  Wirkung. 

Die  Erscheinungen,  welche  beim  Einnehmen  des  Leberthrans 
erfolgen,  differiren,  «ovie!  l*ekannt,  uieht  von  denen,  die  auch 
andere  flüssige  Oele  hervorrufen.  Besonderheiten ^  die  demselben 
ab  und  zu  zugeschrieben  wurden,  z,  B*  dass  er  bei  ,, reizbaren** 
Individuen  den  Puls  beschleunige,  die  Sehweisssccretion  vermehre, 
dass  ein  Gefühl  von  Wärme  über  den  ganzen  Körper  ^ich  ver- 
breite, beruhen  auf  Zufälligkeiten  oder  auch  vielleieht  auf  irrigen 
Beobachtungen;  denn  in  der  weitUberwiegenden  Mehrzahl  der 
Fälle  bemerkt  man  nichts  dergleichen. 

Bei  dieser  anscheinenden  Uebereinstimmimg  hat  man  gemeint, 
der  Thran  wirke  eben  nur  wie  alle  anderen  Oole^  nitht  im  Min- 
desten anders.  Dem  gegenüber  bat  aber  die  Erlabrung  unzweifel- 
haft gelehrt,  daas  bei  den  Zuständen^  die  wir  unten  besprechen 
werden,  der  Leberthrau  iu  der  That  alle  Oele  übertrifft,  durch 
keines  derselben  ganz  ersetzt  werden  kann. 

Für  diese  Thatsache    hat   man  dann  eine  Erklärung  gebucht* 
Bald  wollte  man  eine  solche  darin  iinden,  dass  im  Thran  Jod  und 
Brom  enthatten  sind;  dieselben  kommen  aber  nur  in  so  minimalen 
Spuren  vor,    das«   sie  unmöglich  von  Bedeutung  sein  können,  und 
es  ist  dif^se  Ansieht  wohl  als  widerlegt  zu   betrachten,       Klencko 
sah  den  Leber  thran  als  ein    „Surrogat   der  Galle*'  an  und  meinte, 
„dass    vielleicht    der    pankrcati?che   Saft    in    Verbindung   mit  dem 
Leberthran    eine    künstliche    Galle    darstelle'^.       Merkwürdig    ^iud 
allenljngfi  die  von  ihm  milgetheilten  Experimente,    wujuach  Hunde 
und    Katzen,    denen    er    den     Ductus     choledochus     unterbunden, 
wochenlang    leben    blieben    ohne  bemerkbar  abzumagern  oder  die 
sonstigen    nach   dieser  Operation  eintretenden  Symptome,  namtmt- 
lich  grosse  Gefrässigkeit,    zu  zeigen,  wenn  er  sie  mit  grossen  Do- 
sen Leberthran    fütterte  (l:*l),0  liiglieh),    und   dass  die  „Symptome 
einer  gehinderten   Dünndarmverd^uung'*  auftraten,  sobald  er  ptöt«- 
lich  die  Fütterung  mit  Thran  sistirte.      Doch    beilürfen    di»  se  An- 
gaben   jedenfalls  noi'li  der  Bestätigung,    —    Ans  der  neueren  Zeit, 
liegen  Versuche  von    Naumann    vor,    welche  darthun,    dass    der] 
Leberthran    Eigenscliaften    besitzt  ^    die    ihm    eigenlhümlieh    sind, 
ihn   von    den    gewöhnliclien    fptten    Oelen    erheblich    unterscheiden 
und  get*ignct  sind,  seine  theraüeuti>ehen  Vorzü;:e  einer  Erklärung  1 
zugänglich  zu  machen.     Die  Vei*suche  Naumann*s  ergeben,  liasüj 
der  Leberthran  der  l'^i'^chü  thierische  Mi^mbrancti  mit  viel  grÖ>8erop] 
Leichtigkeit    durchdringt,    als    alle    anderen   fetten  Oele,  und  zwaf  ] 
am  meisten  der  schwarzo  Leberthran;    und  dass  diese  Eigenaehal^j 
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abbängig  ist  von  Jörn  Gehalt  dessolbcii  an  GallenbeütÄiidtheilen, 
dtjnn  die  leichtere  Diirchgän^igkeit  verliert  sich  mit  di^r  künst- 
lieben  Eott'ernmig  dt^i'  ^rnanottni  Bestand th eile  und  sie  kann  um- 
gekelift  auch  anderen  Oebni  mitgetheilt  wi^rden,  wenn  man  ihnen 
Üaüe  zusetzt,  AuHserdem  fand  Naumann,  dass  unk*r  allen  von 
ihm  untorsuehten  thierischoü  Fetten  und  fetten  Pflanzenölen 
der  Leberthran  am  leirhtosten  oxydirbar  sei  und  diese  Eigen- 
sehaf't  wnhrseheinlieh  auch  der  in  ihm  enthaltenen  Galle  ver- 
danke. 

Diese  Angaben  Naumann 's,  namentlich  die  erstere  stehen 
mit  anderen  physiologiscVien  Thalsaehen  in  gutem  Einklang.  Es 
würde  sich  darnach  der  bessere  Nähr  wer  th  des  Leberthranes  bei 
bestimmten  Erkrankungen  dadurch  erklären,  dass  derselbe  leich- 
ter vom  Darm  aus  re^orbirt  werden  kann  als  andere  Fette.  — 
Radzit'je wski  meint,  dass  der  Grund  des  therapeutischen  Nut- 
zens des  Leberthran^  vor  anderen  Fetten  vielleicht  in  seinem  gros- 
sen Gehalt  an  Oelsiiure  zu  suchen  sei,  indem  ^rade  für  die  Auf- 
nahme und  Ablagerung  des  Oleins  und  dem  Nahruugafett  die  Be- 
dingungen im  Organismus  günstig  zu  sein  scheinen. 

Therapeutiaohe  Aiiwen<lung. 

Der  Leber  th  ran,  in  den  Gegenden  seiner  Gewinnung  schon 
seit  lange  als  Heilmittel  benutzt,  ist  in  den  letzten  vier  Decennien 
zu  einer  ausaerordentlieh  ausgebreiteten  Anwendung  gelangt.  Üre 
Zustände,  bei  denen  man,  dem  jetzt  in  reieher  Fülle  vorliegenden 
Erfahr ungsmaterial  tiach,  am  meisten  Erfolt^'e  von  ihm  erwarten 
kann,  sind  folgende: 

Bei  der  ScrophuloEis  gilt  das  Oleum  jecoris  von  allen 
innerlichen  Medicameiiten  neben  dem  Jodkalium  für  das  beate. 
Die  theil weise  widerspreclienden  Mittheilungen  haben  ergeben,  dass 
man  nicht  in  allen  Fällen  frischweg  \i^n  Thran  geben  darf,  son- 
dern man  muss  individualisiren.  Im  Ganzen  zeigt  sich,  dass,  um 
den  alten  klinischen  Ausdruck  beizubehalten,  der  Leberthran  das 
Beste  bei  der  sog.  ,,crelhi sehen**  Form  der  Scrophulose  leistet; 
würde  alsu  gleichsam  eine  Ergänzung  zum  Jod  bilden  (vergl.  pag, 
258).  Er  ist  vor  allem  bei  den  scrophuUisen  Knochenaffectionen 
indicirt  (Caries^  Necrose.  Spina  ventosa  srrophulosa);  dann  bei 
scrophulösen  Hautaffectioiten,  bei  diT  Impetigo,  besonders  aber 
beim  Lupus;  auch  bei  den  nlcerativen  Schleimhauterkrankungen, 
Ozaena  u.  8.  w.  Viel  weniger  leistet  er  bei  scrophulösen  Drüsen- 
affeetionen^  namentlich  wenn  dieselben  no*  h  nicht  üleerirt  sind. 

Es  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  im  concreten 
Falle  neben  dem  Leberthran  noch  andere  Mittel  mitunter  verab- 
reicht werden  können  oder  naussen,  so  bittere^  bitter-aromatische 
Substanzen,  China,  Eisen;  und  dass  man  niemals  das  allgemeine 
diätetischo  Regimen,  die  Bewegung  im  Freie)i  ri.  s.  w.  atisaerÄcbt 
I  lassen  darf. 

^K  Abgesehen  aber  von  d^^r   genauen    Individualisirung  dea  con- 

^f    creten    Falles    müsgen,    selbst   wenn   der^^elbe   anHcheinend    für  die 
^^     Behandlung    mit    Leberthran    geeignet   ist,    noch    eine    Reibe  von 
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Punkten  berücksichtigt  werden,  die  eveutuell  zur  vol I stand  igen  I 
Con  träindication  des  Mittels  werden  köDDen,  Wir  bemerken] 
hierbei,  dass  ein  Theil  dieser  Umstünde  auch  die  Anwendung  deri 
anderen  fetten  Mittel  bei  anderen  Zustanden  verbieten  kann, 

Zunilohst    hat    sich    herausgestellt,  dass  Kinder  in  den  ersteni 
Lebensmonaten,    etwa    bis    zum    Ende    des  siebenten    Monats,  den! 
Leberthran  durchaus  nicht  vertrai^^en ;  er  wird  bei  so  zartem  Atterj 
am  besten  ganz  vermieden.      Ferner    darf   er  gar    nicht  oder  nuri 
sehr  vorsichtig  gebraucht  werden  bei  ausgeprägtem    Fettreichthum  j 
oder  Neigung  dazu,  wie  derselbe  mitunter  bei  der  sog.  , ^torpiden*'] 
Form  der  Scropbulose  vorkommt      Weiterhin  soll  er  wenig  nützan|| 
mitunter  sogar  eine  Verschlimmerung  herbeifuhren  beim  Darnieder-] 
liegen    der    Hautfimction,    wenn    die    Haut    spröde,    trocken    iat*! 
Schlecht  bewährt  er  sich  ferner  bei    ,t Neigung  zu  Entzündungen**,] 
zu  Blutungen  und  bei  ,, allgemeiner  Plethora*'  (nach  dem  Ausdruck 
der  älteren  Aerzte),      Entschieilen    coutraindicirt  ist  die  Thrankur 
bei    irgend    welchen    Verdauungsstörungen    und  bei  Neigung  zum 
DurchtalL       Und    endlich    hat    die    Erfahrung    gelehrt,    dass    bei 
ausgesprochenem  Widerwillen  der  Patienten,  wenn  nach  den  erstett 
acht  Tagen  des  Gebrauchs  immer  noeli  Nausea,  Erbrechen  eintritt| 
der  weitere  Gebranch  des  Mittels    niir  zum  Schaden  des  KrankeHi 
erzwungen  werden  kann. 

Wir  unterlassen  es  uns  auf  eine  müssige  Discussion  derj 
Frage  einzulassen»  in  welcher  Weise  der  Leberthran  auf  die  bf^-j 
zeichneten  Formen  der  scrophulösen  Processo  einwirkt,  da  nnaj 
das  Wesen  der  Krankheit  noch  ganz  unerschlossen  ist.  Nur  daa-j 
wollen  wir  nur  noch  einmal  hervorheben,  dass  der  Leberthran,! 
wie  die  Erfahrung  bestimmt  lehrt,  ungleich  mehr  leistet  als  alle] 
sonstigen  Fettarten. 

An  die  Scrophulose  schliessen  wir  zunächst  die  Rachitis! 
an,  bei  der  man  nicht  selten  durch  den  Leberthran  gute  Erfolge! 
erzielt,  setbstverständlieh  unter  gleichzeitiger  Anwendung  de«| 
nöthigen  diätetischen  Regimens.  Es  scheint,  als  ob  der  Nutzen  am 
meisten  da  sich  zeigt  wo  die  Knochenerkrank ong  überwicgeud 
ausgebildet  ist,  aber  die  Erscheinungen  seitens  des  Digestionstractua  j 
mehr  zurücktreten.  Bei  der  sogenannten  acuten  Rachitis  miii 
starker  Betheiligung  des  Darm kan als  darf  Leberthran  nicht  gege-j 
ben  werden,  und  es  gelten  überhaupt  die  schon  bei  der  Scrophulos 
namhaft  gemachten  Contraindicationeu.  — 

Eine  ausserordentlich  häufige  Anwendung  bat  in  der  let 
Zeit  der  Leberthran  gt*gen  die  Lungenschwindsucht  gefundenJ 
Dass  derselbe  nicht  direct  heilend  auf  den  krankhaften  Proeeaa  ial 
den  Longen  einwirkt^  wie  man  stellenweise  angenommen  hat,  be«| 
darf    wohl    keiner    ernstlichen  Bespreebung  m»ihr;    auch  die  tSym* 

Etome  Beitens  des  Respirationsanparates    werden  nicht  unmittofba 
eeinäusnt.     Es  fehlt  terner  noch  an  jedem  irgendwie  brauchbare 
statistiBchen  Material  darüber^    ob    die   absolute  Sterblichkeitsziffei 
der    Schwindsucht    seit    der    Eintuhrung    dos    Lcberthrans    in    die* 
Praxis    abgenommen    hat;     setner    persönliclien     Erfahrung     nach 
mochte  kaum  ein  Arzt  behaupten  wollen,  dasd  er  mit  d«iii  Lebe 
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thran  mehr  Pfithiaiker  dem  Todo  vorenthält  als  ohne  denselben. 
Was  aber  hat  denn  dem  Mittel  seinen  Ruf  bei  der  HebwindHuclit 
verschafft?  Die  Erfahr un*^  hat  gezeigt,  dass,  unter  den  richtigen 
Vcrhältnisaon  angewendet,  dasselbe  ein  vorzügliche?*  Hilfsmittel  ist 
bei  der  Ernährung  cbnjnisuh  namentlich  an  abzehrenden  Affectionen 
Erkrankter;  und  insofern  die  Ernährung  des  Körpers  bei  der  Be- 
handlung der  Longensclk windsacht  in  Betracht  kommt,  ist  der 
Leber thran  von  hohem  Werthe.  Hort  der  locale  Proteus  auf  weiter 
zu  schreiten^  so  kann  durch  seine  (neben  den  anderen  Nährsub- 
stanzen slattfindende)  Darreichung  die  Zunahme  des  Körperge- 
wichta  schneller  ermöglicht  worden  und  ist  in  seltenen  Fällen  der 
Proces8  eines  vollständigen  Stillstandes  fähig,  wie  z.  B.  mitunter 
die  käsige  (tu  bereu  löse)  Pneumonie,  so  kann  es  wohl  seheinen,  als 
habe  der  Leberthran  Heilung  herbeigeführt. 

Doch  wie  bei  der  ^crophulose,  so  erfordert  auch  bei  der 
Phthise  die  Darreiebupg  des  Thrans  ganz  coner ete  Verhältnisse 
und  bestimmte  Vorsieh tsmaassregeln.  Gleichgültig  ob  es  sieh  um 
einfache  sogen,  käsig-pneumouische  oder  um  wirklich  tnberculöse 
Processe  handelt,  so  darf  derselbe  nie  gegeben  werden,  so  lange 
Fieber  vorhanden  ist,  die  locale  Affection  schnell  vorwärts  geht. 
Nur  wenn  der  Kranke  durchaus  lieber  fr  ei  ist,  keine  acut  entzünd- 
lichen Erscheinungen  mehr  bestehen,  und  dann  Abmagerung  vor- 
handen, der  Kranke  bkss  ist,  datin  ist  der  Leberthran  an  seinem 
Platz,  vorausgeKotzt  dass  noch  zwei  Bedingungen  erfüllt  sind:  der 
Appetit  muss  durchaus  gut  sein  und  es  darf  keine  Neigung  zum 
Durchfall  bestehen.  Um  welches  sogenannte  Stadium  des  IVo- 
ceases  es  sich  handelt,  thut  nicht«*  zur  Sache:  man  sieht  mitunter 
noch  bei  beträchtlicher  Cavernenbildung  ebenso  wie  andererseits 
bei  ganz  geringtügigen  physikali^^ch  nachweisbaren  Veränderungen 
die  ernährende  Fähigkeit  des  Lebertbrans  sich  geltend  machen ^ 
vorausgesetzt,  dass  die  oben  genaiinten  Bedingungen  gegeben 
sind,  — 

Bei  anderen  Affectionen  zieht  man  den  Leberthran  viel  sel- 
tener in  Gebrauch;  man  hat  ihn  zwar  noch  bei  verschiedenen  mit 
Abnahme  des  Körpergewichts  ei idi ergehenden  Zuständen  gegeben, 
aber  mit  geringerem  Ert\)lge;  will  man  ihn  versuchen,  so  gelten 
wenigsteus  die  oben  gegebenen  Contraindication.  — 

Aeussorlich  hat  man  das  Mittel  zwar  auch  oft  gebrauclit, 
aber  es  hat  zu  diesem  Bchufe  gar  keinen  Vorzug  vor  anderen 
Oelen, 

Dosirung,  Die  angenehmste  Form^  den  Leberthran  zu 
reichen  ist,  wie  vielfache  Verstiche  gelehrt  haben,  für  die  meisten 
Personen  immer  die  ihn  rein  zu  schhicken;  alle  die  Emulsioui^D, 
Linetus  u,  s.  w»  erleichtern  das  Einnehmen  niclit.  Um  den  O« 
schmack  zu  verdecken,  las  st  man  entweder  etwas  Kaffee  nA4;ii 
trinken  oder  einen  Oelzucker  nehmen  (Pieffr-rmünz^  Citrone). 
Die  Dosis  beginnt  zweekmäs.'^ig  niedrig,  7^  Esslöffel  2  mal  tajflUi 
bei  Erwachsenen,  V^ — 2  Theelöffel  bei  Kindern  ]q  uäcIi  iLr««b 
Alter;  und  nur  höchst  selten  kann  man  ungestraft,  ohne  diu  V49 
dauung  zu  stören»  die  Gab©  von  4  Esslöffeln  übersteigeit. 
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Präparate  wie  das  Oleum  Jecoris  ferratuin  und  jodatuii 
überflüssig  (von  letzterem  15 — 50  Tropfen  pro  dosi). 


Adeps  snillns,  Axnngia  porci,  Schweineseliniii 
Speck.    (Lardnm.) 

Das    Schweineschmalz    ist    frisch   gewonnen  gerucb*  and 
Bchmacklos,  von  weissem  feinkörnigem  Aussehen. 

Das    Schweinefett    und    der    Speck    sind,    namentlich  iu  • 
niederen  Volksklassen,  se'  r  viel  gebrauchte,  besonders  statt  Bui. 
genossene  Nahrungsmittel,    bei  deren  Darreichung  aber,    wenn 
ohne  gleichzeitige  Amylacea  genossen  werden,  leichter  Verdanoii^ 
Störungen  eintreten  können  als  bei  anderen  Fetten. 

Direct    zu    therapeutisclien    Zwecken,    werden    die    in-Bwl 
stehenden    Substanzen    kaum   je  innerlich  benutzt;   nur  ab  YclDtf- 
mittel    bei    Lungenschwindsurht    stehen    sie  in  manchen  Oeigarifi 
in  Ruf. 

Auch  äusserlich  zu  Einreibungen  zieht  man  der  Azangifli  fut 
stets  andere  Fette  vor,  namentlich  die  Pflanzenöle.  Der  ^päflk  -^ 
indess  hat  in  neuerer  Zeit  einen  vorübergehenden  Ruf  erlangt  vd 
methodischen  Einreibungen  bei  Scharlach  (Schneemann).  Ab 
Vortheile  dieses  Verfahrens  sollten  nach  Schneemann  daria  » 
stehen,  dass  der  Verlauf  des  fieberhaften  Stadiums  ein  mildflrtr 
würde  (wie  auch  andere  Beobachter  direct  angeben,  soll  die  Pul^ 
frequenz  und  die  Temperatur  sinken),  und  vor  allem  darin,  daü 
unangenehme  Complicationen  und  Nachkranklieiten  im  Desquami^ 
tionsstadium,  besonders  Nephritis,  verhütet  werden,  die  Anstek- 
kungsfahigkeit  des  Scharlachs  sollte  auch  vermindert  werden,  flfit 
Rücksicht  auf  das  oben  über  die  Wirkung  der  Fettein reibnngMi 
Gesagte  erscheint  es  a  priori  nicht  unmöglich,  dass  bei  den  meäch 
dischen  Speckeinreibungen  die  Hauttemperatur  etwas  sinkt,  doch 
fehlen  hierüber  genau  durchgeführte  thermometrische  Untersuehungt- 
reihen.  Dann  haben  nun  aber  andere  Beobachter  in  anderen 
Epidemien  die  aufialligen  Resulte  Schneemannes  nicht  bestätigen 
können.  Es  ist  ja  bekannt,  wie  sehr  der  Charakter  einzelner 
Epidemieen  variirt,  wie  in  der  einen  eine  bestimmte  Complivation 
(üiphtheritis,  Nephritis)  ausserordentlich  häufig  ist,  in  der  anderen 
fast  ganz  felilen  kann;  möglich,  dass  Schneemann  zufallig  gün- 
stige Epidemieen  gehabt  hat.  Femer  aber  mag  ein  beträchtlicher 
Antheil  bei  seinen  günstigen  Resultaten  auf  das  ganze  übrige  von 
ihm  befolgte  Verfahren  zu  schieben  sein,  nämlich  eine  starke  Ven- 
tilation zu  schaffen  und  die  Temperatur  im  Krankenzimmer  nie- 
drig, selbst  auf  10®  zu  erhalten.  Der  einzige  bis  jetzt  unbestreit- 
bare Vortheil  der  Speckeinreibungen  bei  Scharlach  beschränkt 
sich  darauf,  die  Haut  geschmeidiger  zu  machen.  Dasselbe  was 
vom  Scharlach  gilt  auch  von  den  Masern.  Speckeinreibungen 
gehen  in  manchen  Qegenden  auch  als  Heilmittel  bei  Phthise;  sie 
haben  natürlich  noch  nie  einen  Fall  geheilt. 
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Zu  erwähnen  ist  noch  die  im  Volke  gebräuchliche  Methode, 
eine  Speckschwarte  mit  der  fetten  Seite  auf  den  Hals  zu  legen  bei 
Laryngitis;  dieselbe  wirkt  hier  theils  als  warmer  Umschlag,  theils 
als  gelinder  Hautreiz  (die  Haut  röthet  sich  und  es  entstehen  kleine 
Papeln).  — 

Die    häufigste    Anwendung    findet    das    Schweineschmalz   als 
•Salbengrundlage;    das    billigste  Mittel    ist   es  jedenfalls  zu  diesem 
Behufe,    nur    haben    die   mit  Axungia  porci  bereiteten  Salben  den 
Nachtheil,  dass  sie  leicht  ranzig  werden. 

1.  Unguentuni  ro^atum,  Rosensalbe,  10  Th.  Adeps 
suillus,  2  Th.  Cera  alba,  1  Th.  Aqua  rosarum. 

*2.  Unguentum  simplex  s.  cereum,  Wachssalbe, 
5  Th.  Adeps  suillus,  2  Th.  Cera  alba. 

Dem  Schweinefett  analog  werden  nun  noch  verschiedene  an- 
dere thierische  Fette  gebraucht: 

*Sebum  ovillum,  Hammeltalg,  als  Bestandtheil  verschie- 
dener Salben,  die  sich  durch  eine  festere  Consistenz  vor  denen  mit 
Axungia  porci  auszeichnen. 

Sebnm  bovinum,  Rindertalg. 

'''Sebum  cervinum,  Hirse  htaig,  zu  Lippenpomaden,  Ce- 
raten.  — 

Ausser  diesen  Fettsorten  kommen  in  anderen  Ländern  noch 
zur  Anwendung  das  Büffelfett  (in  Amerika  sehr  viel  bei  Schwind- 
sucht  gebrauclit),  das  Bärenfett  u.  s.  w. 


Cetacenin,  Sperma  Ceti,  Walrath. 

Von  Pottwal,  Physeter  macrocephalus,  gewonnen;  eine  weisse, 
glänzende,  blättrig-krystallinisclio  Masse  von  Wachsconsistenz. 

Früher  innerlich  benutzt  (bei  Bronchitis,  Phthise) ;  vollständig 
entbehrlich,  ebenso  das  officinelle  Cetaceum  saccharatum. 

Aeusserlich  zur  Herstellung  von  Pflastern  und  Salben  ver- 
wendet. — 

1.  Ceratum  Cetacei,  EmplaHtruui  Spermatis  Ceti,  besteht  aus 
je  2  Tb.  Cera  alba.  Cetaceum,  und  1  Th.  Oleum  Amygdalarum;  zum  Auflegen 
auf  erodirte  Stellen  benutzt 

2.  Ceratum  Cetacei  rubrum  s.  labinle  rubrum,  Rothe  Lippen- 
pomade, 90  Th.  Ol.  Amygd.,  60  Th.  Cera  alba,  10  Th.  Cetaceum,  4  Th.  Rad. 
Alkannae,  je  1  Th.  OL  Bergamottae  und  Citri. 

3.  Unguentum  leniens,  Cold-Cream,  5  Th.  Cetaceum,  4  Th.  Cera 
alba,  32  Th.  Ol    Amygdalarum,  16  Th.  Aqua  Rosae,  1  Tropfen  Ol.  Rosae. 


Cera,  Wachs. 

In  der  bekannten  Weise  von  den  Bienen  gewonnen.  Im 
ofBcinellen  Oebrauch  sind  zwei  Sorten,  dieCeraalba  undflava. 

Innerlich  gab  man  Wachs  früher  mitunter  bei  Durchfallen; 
heut  wird  wohl  Niemand  mehr  an  eine  derartige  Therapie  denken. 

Das  Wachs    wird  nur  äusserlich  benutzt^   und   zwar  in   der 


-  V  r-jAcii,  ZU  C- .  i:::.. 

"j,    n-ilien   wir.    «itr 
^  .  ..   ..las 

-  •.konen  Destillaiiuii 
';.'?..  winl  iiu^dic'iiiisili 
•.     ".   Th.  rarat'rin    auf 


^,tu        iM  y^''^iHeiale,  Olivenöl, 

x.  .    —    Die    ji'    niu'li    der 

>     :      werdoii  als  Oleum  virgi- 

. :.    •J.ivaruin  c'()niuium»  uiitt-r- 

:;    ^olb ,    klar,    ^^?ruc'li-    und 

.    . .    ^        .    :  •r-.iiouiiüi'heu  Verwendung  des 

..      i.     i.i.^  oben  über  die  Fette  im 

.'osaj^te    bezieht    sieh,     wenn 

.    .         -:,  vollständig  aueh  auf  diese> 

^    ;v:i:i    das  Oleum  Olivarum   ent- 

' ,..    >..'  uleosa  i2  Th.  Oel  auf  1  Th. 

^  ,^  X..  ;m  zu  erwähnen,  dass  sieh  für 

,-.   :  jT-ites,  nicht  ranziges  Oel  ei^nc^t. 


...  uui    iiUv,  Aiiiygdalae  diilees, 
stw  Maiiaelii 


luiutt  ^.icxüjlaniiii,  Mandelöl . 

^:v..  . :"  von  Amy<;dalus  dideis  (XII.   1.. 

"*^  '     ***         -.  *    •     .•'.»•*   *1^'"  bitteren  wie  süssen  Man- 

..  ,!:v!ior  Farbe,  giM'uelilos  und  nuiss 


iu«.uii»»»*'      *•    *  * 


Av.wendung  dos  Mandelöls  gilt   das- 

•fM-aktisehen  (Jebraueh  kommt  nur 

.>  elfteren  in  Botra<'ht. 

.ckanntlieh    n*>eh,     ausser     anderen 

via^^elbe    vermag    selion    für    sieh, 

vUs  Oel    zu  suspendircn  in  Wasser, 
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und  man  kann  deshalb  aus  den  Mandeln  direct  eine  Emulsio  vera 
bereiten  (15,0—30,0  :  150,0-200,0). 

1.  Sjrupus  Amjgdalarum  8.  emulsivus,  Mandelsjrnp,  Syrnp 
aus  süssen  Mandeln  mit  Zusatz  von  bitteren  Mandeln  und  Aqua  Flonim 
Aurantii;    als  Corrigens. 

2.  Emulsio  Amjgdalarum  composita,  4  Th.  Amygd.  dulc,  1  Th. 
Sem.  Hyoscyami,  64  Th.  Aq.  Amjgdal.  amar.,  6  Th.  Sacch.,  1  Th.  Magnesia  nsta. 


Semen  Fapayeris  nnd  Olenm  Fapayeris,  Mohn- 
samen nnd  Mohnöl. 

Von  Papaver  somniferum  (XIII.  1.,  Papaveraceae).  —  Das 
Mohnöl  ist  gelblich  und  hat  einen  schwachen  Geruch. 

Das  Mohnöl  wird  in  derselben  Weise  verwendet  wie  die  bei- 
den vorher  genannten  Präparate.  Die  Mohnsamen  können  ebenso 
wie  die  Mandeln  zur  Herstellung  einer  Emulsio  vera  verwendet 
werden,  doch  hat  dieselbe  einen  etwas  unangenehmen  Geschmack. 


Frnctns  s.  Semen  Cannabis,  Hanfsamen^ 
Hanfktfrner. 

Von  Oannabis  sativa  (XXII.  5.,  Urticaceae).  —  Das  Oleum 
Cannabis  wird  kaum  je  für  sich  gebraucht,  höchstens  dienen  die 
Hanf  körn  er  zur  Herstellung  einer  Emulsio  vera ,  die  vor  den 
vorigen  keine  Vorzüge  besitzt.  — 


Oleum  Lini,  Leinöl. 

Aus  den  Semina  Lini  gewonnen.  Innerlich  wohl  nie  ge- 
braucht ;  nur  äusserlich  nach  den  allgemeinen  Indicationen  für  Fette. 

Oleum  Lini  sulphuratum,  Balsamum  Sulphuris, 
6  Th.  Ol.  Lini,  1  Th.  Sulphur  sublimatum. 


""Oleum  Nucum  Juglandis,  Nussöl, 
""Oleum  Raparum^  Rfiböl 

entbehrlich.  —  

Oleum  CacaO)  Butyrum  Cacao,  Kakaobutter 

und 

*Semina  Cacao^  Kakaobohnen. 

Von  Theobroma  Cacao  (XVI.  2.,  Büttneriaceao).  ~  Die 
Kakaobohnen  enthalten  als  hauptsächliche  Bestand theile  eine  be- 
trächtliche Quantität  Fett,   das  Oleum  Cacao,   Stärkemehl,   einen 


*T>  7^cna«ciisclM  Anwendong. 

i»ÄHtr  ■.r*i:?*r-,£rMiu.  t«3>f  Erscheinungen.  Bisweilen  indess  beob- 
Ä'j.--.  üaia  -«Jäc  i«»  Genuss  nur  massiger  Quantitäten,  eine 
;jj2u;;^!x\:«niiti  rji  vx^;:i:^  Auf  den  Verdauungsapparat:  Abnahme 
•.t>    .^♦icT-»^    AEjC^titftfn   und  selbst  Erbrechen  oft  saurer  Massen, 

ivj-.  ^«^:t-.;  ra.:ff^  Si»£M>rt:r-en,  Schmerlen  im  Epigastrium  die  sieh 
H^  ru-  'S^tiw   :*r£islir«»cher  Anteile  steigern  können,  Verstopfung 

u^r  ^ui^a:::ar:  I>sa7Tboe.  Glücklicherweise  indess  sind  diese  un- 
kr,i?".:«?«ä\:t:   F:  JC«::  Xiicht  allzuhäufig. 

V^c  in*:  xTfir  am  meisten  gebräuchlichen  Milchsorten  (Kuh, 
^Jä^üo.  ^«^.  ^^iaü  '  5«beinen  die  drei  ersten  bezüglich  der  Pro- 
iuv^:^.c    iter  VerdaauD£r^<törungen    ziemlich    gleichwerthig  zu  sein, 

-^.^.v^:  «.ri  iie  Eseiinmiich  am  besten  ertragen;  dagegen  ist  die 
S^^Odutn^co  :£^hr  als  die  anderen  Sorten  geeignet,  Magen-  und 
l^KTÄi-rscieicaiioPn  au  erzeugen. 


Anwendung. 

Dk*  Verworüiung   der  Milch  zu  medicinischen  Zwecken,    ab- 

j;^K^Qeu  voa  ihrer  Bedeutung  als  normale  Nahrung  für  Kinder  u.  s.  w. 

%eiciie  wir  hier  uioh;  lu  erörtern  haben),   ist    eine  sehr  vielfache. 

Se    bildet  4aQäch<(  eiu  mächtiges,  zum  Theil  unersetzliches  Nah- 

ra:i^suii::tf  l     bei    verschiedenen     pathologischen     Pro- 

v^vss^-a.       HierhrT    ^hdrt    vor    Allem    die    Lungenschwindsucht. 

Bei  Jeui  Kjxuvs^  dem  Leberthrau  haben  wir  besprochen,  wie  diese 

Xäbrmitu-i     uur     uucer    ganz    bestimmten    Bedingungen    bei    der 

t'hiiiisis^  ^egeoou  ^werden  dürfen.      Diese  Bedingungen  gelten  auch 

:ur  iie  ^lik'h.   sc'Wd  man  dieselbe  als  systematische  Kur  gebrau- 

.ikHi  las«!4:  aucQ  bei  dieser  mus«  der  bei  jenen  Mitteln  bezeichnete 

.^^ii|.»auk"    ;4i>^ewart»^c    wtfrdeu,    ehe    man    zu    einer    methodischen 

Miiclikir   'joot'icehc;    uidui    kann   eine    solche    nicht    anwenden,    so 

^aut^    oiu    leoiidjtvrvs«    tuohr    coucinuirlichcs  Fieber    vorhanden  ist 

uaü  dei*  L^!>;v.*v>fi^  >.chitcil  vv>r.värts  geht.    Eine  weitere  nothwendige 

^Uk^uii^  icsi«   viik^  der  Appetit  gut  ist  und  keine  auch  nicht  die 

A^usk^^v    V  oidaauufCkjLioruu^    besteht.      Wir    heben    hier    hervor, 

uiA«^  auve^"«^  IV^uittC   uicht  blos  ttir  die  Instituirung  der  Milchkur 

x»   >«rt»>t.v  ^udertt  auch  in  allen  anderen  Fällen  Bedeutune  hat 

*^.  %.%>  ^.uvi^s  ist  cs^  woi^u  man  die  Milch  nur  in  kleineren  Quan- 

.iSk^'.v«    ^v«^«  uK'ihodisch  in  grossen  Mengen  geniessen  lässt;  diese 

v^^%.      sNtU  i>»os  bei  Umstehendem  lebhafterem  Fieber  ohne  Scha- 

V..      .i-,>^%.«.    suiidcru   sind  als  Nahrungsmittel,    welches    bei    der 

.^^.  A%-    ^xN-Kcö  VordauUchkeit  kaum  von  einer  anderen  Substanz 

X;;^,  ^.g^x»*v^*a  ulvrtrv^ffeu  wird,  fast  unersetzlich. 

^;     %«»4'.v     »»*  über  den  vorgezeicbneten  Plan  hinausführen, 

.u-     *.     V.I    vitv*v«-  ^oUo    eine    ausg^Mlchnte  Besprechung   der 

^..s-s^-^-     >l»«*'^k*-"    ^*^*i    Lungenschwindsucht    (und    auch    den 

Vi-'     «v.\*.~    -kl  sV*>ihiionden  Zuständen)  antreten.  Wir  müssen 

>«-^^*v^***»    ^^*"  Z^'itpunkt    für    dieselbe  hervorgehoben 

«     Vi^s.».    a**s  man  von  der  Milch  bei  der  Schwind- 

V  ,1.^«   o'»*i'teu  darf,   welchen  ein  treffliches  Nah- 

.     ^      Nvi»    VKvtivni  zu  gewähren  im  Stande  ist. 

■^'^^^'    ^   ^    'Vii»«««^.  >v*  ist  die  Milchkur  auch  bei  anderen 
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licheSy  blass-gelbliehes  Pulver  dar,  das  sich  in  Wasser  nicht  löst, 
sondern  auf  demselben  schwimmt.  Es  enthält  als  wirksamen  Be- 
standtheil  hauptsächlich  ein  fettes  Oel;  das  in  den  Sporen  noch 
vorhandene  Pollen  in  scheint  eine   unwirksame  Substanz  zu  sein. 

Die  Wirkung  des  Bärlappsamens  bei  innerlicher  Anwendung 
scheint,  soviel  darüber  bekannt  ist,  auf  seinem  Oehalt  an  fettem 
Oel  zu  beruhen,  und  demgemäss  der  dieses  letzteren  analog  zu  sein. 

Man  gab  das  Mittel  früher  auch  innerlich  bei  Strangurie 
namentlich,  bei  Cysticis,  und  bei  anderen  Affectionen  verschiedener 
Art,  selbst  bei  Epilepsie.  Es  ist  durch  keine  zuverlässige  Beob- 
achtung festgestellt,  dass  es  auch  nur  einen  nenuenswerthen  Erfolg 
hat,  namentlich  dass  es  mehr  leistet  als  Emulsionen. 

Für  die  äussere  Anwendung  dagegen  ist  das  Lycopodium 
nicht  unwichtig,  indem  es  ein  sehr  gutes  austrocknendes  Sti*eu- 
pulver  bei  nässenden  Eczemen  u.  dergl.  bildet,  bei  der  Intertrigo 
ist  Lycopodium  das  souveräne  Volksmittel,  t—  Auch  pharmaceutisch 
wird  es  viel  gebraucht  als  Conspergens  für  Pillen. 

Aeusserlich  am  besten  rein,  als  Pulver  aufzustreuen. 


*Lac,  Milch. 

Die  Milch  wird  als  der  Prototyp  eines  Nahrungsmittels  be- 
trachtet, da  sie  alle  zur  Erhaltung  des  Organismus  nothweudigen 
Bestandtheiie  enthält.  Albuminate  (Albumin,  Casein\  Kohlehydrate 
(Milchzucker),  Fett,  Salze  und  Wasser,  und  in  der  That  in  der 
ersten  Lebensperiode  bekanntlich  vollständig  zur  Unterhaltung  und 
selbst  zur  Zunahme  des  Organismus  ausreicht. 

Die  Milcharten,  welche  zur  medicinischen  Verwendung  kom- 
men, sind  (abgesehen  von  der  Frauenmilch^  die  der  Kun,  des 
Schafes,  der  Ziege,  der  Eselin  und  (in  der  Form  des  Kumys)  der 
Stute.  Ueber  die  quantitativen  Verhältnisse  der  einzelnen  Bestand- 
theiie der  Milch  liegen  sehr  viele  Untersuchungen  vor,  die  auf  die 
verschiedenen ,  die  Mischungsverhältnisse  innuirenden  Umstände 
Rücksicht  nehmen.  Wir  müssen  deswegen  auf  die  Handbücher 
der  physiologischen  Chemie  verweisen. 

Bezüglich  der  physiologischen  Wirkungen  der  Milch  be- 
schränken wir  uns  auf  die  Mittheilung  einiger  wenigen  Data. 
Dieselbe  ist,  wie  schon  angedeutet,  das  Ideal  eines  zusammen- 
gesetzten Nahrungsmittels,  auch  von  Erwachsenen  methodisch  und 
in  grösseren  Quantitäten  genossen,  ist  sie  im  Stande,  wie  die 
tägliche  Beobachtung  lehrt,  eine  Gewichtszunahme  des  Körpers 
schneller  herbeizuführen,  als  dies  unter  denselben  diätetischen  Be- 
dingungen und  bei  gleicher  sonstiger  Nahrung  ohne  ihre  Einfuhr 
geschehen  würde.  Besteht  nicht  eine  gewisse  Idiosynkrasie  gegen 
die  Milch,  wie  sie  bei  manchen  Personen  vorkommt,  und  wird  sie 
nicht  in  übergrossen  Mengen  genossen,  so  erzeugt  sie,  ausser 
ihrem  allmählich  hervortretenden  Einfiuss  auf  die  Ernährung,  des- 
sen Bild  wir  wohl  nicht  zu  schildern  brauchen,  und  ausser  einer 
in  den  ersten  Tagen  gewöhnlich  auftretenden  Obstipation,  die  bald 
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wieder  vorübergelit,  keine  ErscheiDuiigeu,  Bisweilen  iudess  beob- 
achtet man  selbst  beim  Oenuss  nur  miissiger  Quantitäten,  eine 
unangenehme  Einwirkung  auf  den  Verdauungsapparat:  Abnahme 
des  Appetits,  Aufstoösen  und  selbst  Erbrerhen  oft  sau»  er  Massen, 
nieht  selten  dabei  Sodbrennen,  »Schmerzen  im  Epigastrinm  die  sieh 
bis  zur  Höhe  eardialgtseher  Aufälle  steigern  können,  Verstopfung 
oder  umgekehrt  Diarrhoe.  Glücklicherweise  indess  sind  diejse  un- 
angenehmen Folgen  nieht  allzuhiiulig. 

Von  den  vier  am  meisten  gebratiehliehen  Milchsorten  (Kuh, 
Eselin^  Ziege,  Schaf)  scheinen  die  drei  ersten  bezüglich  der  Prti- 
duction  der  Verdauungsistönmgen  ziemlich  gleichwerthig  zu  sein, 
vielleicht  wird  die  Esi'limiiilch  am  bej^ten  ertragen ;  dagegen  ist  die 
8ehatmilch  mehr  aU  die  aiidei-en  Sorten  geeignet,  Magen-  und 
Darme  rscheinuni^^en  zu  ^n^zeugen, 

Theripeutfsche  Anwendung. 

Die  Verw('rthung  der  Milch  zu  medirinisclien  Zwecken,  ab- 
gesehen  von  ihrer  Bedeutung  als  normal«'  Nahrung  für  Kinder  u.  s.  w. 
(welche  wir  hier  nicht  zu  erörtern  haben)-,  i^t  eine  sehr  vielfache. 
Sie  bildet  zunüchsiit  ein  mächtiges,  zum  Theii  unersetzhehes  Nah- 
rungsmittel bei  ver  schi  cdeueu  pathologischen  Pro* 
eessen.  Hierher  gehört  vor  Allem  die  LtiDgc^nachwindsucht 
Bei  dem  Kumys,  dem  Leberthraii  haben  wir  besprochen,  wie  diese 
Nährmittel  nur  unter  ganz  bestiumiten  Bedingungen  bei  der 
Phthisis  gegeben  werden  dürfen.  Diese  Bedingungen  gelten  auch 
für  die  Milch,  sobald  man  dieselbe  als  systematiacbe  Kur  gebrau- 
chen lässt;  auch  bei  dieser  muss  der  bei  jenen  Mitteln  bezeichnet© 
Zeilpunkt  abgewart<-t  werden  j  ehe  man  zu  einer  methodischen 
Milchkur  übergeht;  man  kann  '*ine  solche  nicht  anwenden,  sa 
lange  ein  lebhafteres,  mehr  conti nuirlichcs  Fieber  vorhanden  ist 
und  der  Proeess  schnell  vorwärts  geht.  Eine  weitere  nothwendige 
Bedingung  ist,  das«  der  Appetit  gut  ist  und  keine  auch  nicht  die 
mindeste  Verdauungsstörung  besteht.  Wir  heben  hier  hervor, 
dasB  dieses  Postulat  nicht  blos  für  die  Instituirung  der  Milchkur 
bei  Phthisis,  sondern  auch  in  allen  anderen  Fällen  Bedeutune  hat 
Etwas  anderes  ist  es,  wenn  mati  die  Milch  nur  in  kleineren  Quan- 
titäten,  nicht  methodisch  in  grossen  Mengen  goniessen  lässt;  diese 
werden  nicht  blos  bei  bestehendem  lebhafterem  Fieber  ohne  Scha- 
den ertragen,  sondern  sind  als  Nahrungsmittel,  welches  bei  der 
gleichen  leichten  Verdaulichkeit  kaum  vuu  einer  anderen  Substanz 
au  Nährungsworth  übertrutren  wini,  fast  unersetzlich. 

Es  würde  un«  über  den  vorgezeichneten  Plan  hinausführen, 
wollten  wir  an  dieser  Stelle  eine  aiisg^^dehnte  Besprechung  der 
mothodisehen  Milc!ikur  bei  Lungenschwindsucht  (und  auch  den 
anderen  aUbald  zu  crwähnuuden  Zuständen »  antreten.  Wir  müttaen 
uns  damit  be«^nügen,  den  Zeitpunkt  für  dit*solbt^  hervorgehoben 
und  betont  zu  haben,  das«  man  von  iler  Milch  bei  der  Schwind- 
sucht nur  den  Nutzen  erwarten  dart\  welchen  ein  treffliches  Nah- 
rungsmittel bei  dieser  Affection  zu  gewahren  im  Stande  ist. 

Wie  bei  der  Phthidis^  hq   ist  die  Milchkur  auch  bei  anderen 
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consamptiven  Linigenaffectioneii  indicirtj  so  bei  der  BroncliobleD- 
norrhoe.  Ferner  ist  sie  von  Nutzen,  neben  den  anderen  notb- 
wendigen  therapeutischen  Massnabmen ,  bei  der  Kachexie  nach 
schwerer  Ititermittens,  nach  schweren  und  langdanerndeo  acut 
fieberhaften  Erkrankunjt^en  (z.  B  Typhus),  nach  profusen  Eite- 
rungen, üeberraschende  Erfolge  sieht  man  gewöhnlich  von  einer 
methoditich  durchgeführten  Milchdiät  bei  Ohiorotischen,  in  höherem 
Maas^e  oft  als  von  auHgit^biger  Fleiscbnahrung. 

Methodische  Milchkuren,  nait  Aus^ebluss  von  Medicamenten 
und  unter  Hinzufügung  cin^^r  nur  sehr  geringen  Quantität  anderer 
Nahrungsmittel  i*ind  früher  schon  und  dann  in  den  letzten  Jahren 
wieder  gerühmt  beim  ,>Hydrüps*'^  speciell  bei  der  chronischen  Ne- 
phritis. Ks  sollen  bei  eiuer  solchen  ausschliesslichen  Milchdiät 
nicht  blos  die  hydropischen  Erscheinungen  schwinden,  die  Be- 
äch werden  der  Kranken  sich  mindern,  eine  Verbesserung  der  Er- 
nährung erfolgen,  sondern  ca  soll  selb.^t  eine  Abnahme  des  Eiweiss- 
gchaltes.  im  Urin  eintreten.  Andere  Beobachter  wallen  indess  nicht 
grössere  Erfolge  als  bei  anderen  Methoden  auch  gesehen  haben. 
Es  fehlt  vorläutig  an  genügendem  Material,  um  präcisircn  zu 
könmni,  wann  bei  Morbu^t  Brightii  besondere  Erfolge  zu  erwarten 
sind.  —  Ebenso  sin«i  die  Erfahrungen  über  die  ausschliessliche 
Milchdiät  beim  Diabetes  mellitus  uoeh  zu  wenig  ausgedehntj  um 
ein  festes  Urth*^il  über  ihren  Nutzen    hierbei  gewinnen  zu  können, 

Eine  systematische  Milchdiät,  mit  Ausschluss  der  meisten 
anderen  Nahrungsmittel,  findet  auch  oft  mit  Erfolg  bei  schweren 
chronischen  Erkrankungen  des  Magens,  namcntlicn  beim  Ulcus 
ventriculi  Anwendung:  der  Zweck  derselben  ist  hier  nur  der, 
durch  die  Milch,  welche  in  Verbindung  mit  wenigen  anderen  Sub- 
fttanzen  zur  Erhaltung  des  Lebens  ausreicht,  dem  Magen  eine 
seine  Wandungen  und  die  Geschwürsfläche  so  wenig  wie  möglich 
reizende  Nalirung  zuzuführen^  damit  letztere  Gelegenheit  zur  Ver- 
narbung  gewinnt.  Wir  heben  hervor,  dass  man  in  diesem  Falle, 
zur  Verhütung  von  Erbrechen,  die  Milch  nicht  selten  abgekühlt 
geniessen  lassen  muss,  -wälirend  man  sie  in  den  oben  erwähnten 
Fällen  warm  oder  lau  trinken  läf^st,  —  Auch  bei  hartnäckigen 
chronischeti  Magen*  und  s«'lb>it  mit  Durchfall  complicirien  Darm- 
katarrhen führt  eine  aasschliess liehe  Milchdiät  nicht  selten  zum 
Ziel;  man  ist  in  diesen  Fällen  oft  genöthigt,  mit  ganz  kleinen 
Quantitäten,  selbst  nur  einigen  Esslöffeln  auf  einmal  hinter  einander, 
zu  beginnen. 

Als  Nahrungsmittel  kommt  *lie  Milch  ferner  in  Betraclit  bei 
prot^ihirtea  acuten  fieberhaften  Krankheiten ,  so  beim  Typhus, 
Puerperaltieber  u.  s.  w.  Ist  Durchfall  zugegen,  so  lässt  man  sie 
mit  schleimigen  Substanzen  abkoehtn.  Selbstverständlich  ist  in 
diesen  Fällen  niclit  von  methodisi-ht-n  Milchkuren  die  Rede,  aon- 
drrn  nur  von  der  Darrfutdunig  in  kleinen  Quantitäten, 

Aus  den  übrigen  Verwendungsweisen  der  Milch  ist  ihre  Dar- 
reichung bei  den  vorsrhiedeneu  V  «*  r  g  i  f  t  u  n g e  n  mit  ätzenden 
Substanzen  hervorzuheben.  iSIo  wiikt  bei  diesen  in  zweifacher 
Weise:  einmal  nämlich  verhält  sie  sich  in  vielen  Fällen  ah?  directes 
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Antidot,  »0  bei  d<^D  corrosiven  Metjdl<alxen,  indem  ihr  Cas^  mit 
deriMrlberj  ein^^  Verbiudung  eingeht:  djmn  aber  bildet  sie  zagleieh 
auf  der  Schieimliaut  und  den  angeätzten  Stellen  eine  schatiende 
Decke,  — 

In  vielen  Fällen,  in  welchen  man  Milcli  trinken  las^t,  erwartet 
uian  weniger  von  ihr  aU  soK-her  einen  bestimmten  Erfolg,  sonder^ 
nur  insofern,  als  sie  heiss  oder  erwärmt  genossen  wird  ond  so  al^ 
Träger  einer  erhöhten  Temperatur  dient    Hierher  gehört  das  Ve^^ 
iahreit,    Kinder    bei    den  Anfällen    von  Pseudocroup»    die   oft  d^^ 
Nai'hts    ganz    plötzlich    auftreten,    heisse  Milch    trinken  au  lassen 
ferner    die  Darreichung,    in    d«-r  Regel    mit  warmem  Selterswauit^ 
gemischt,  beim  Bronchokatarrh. 

Aeuj$serlich  findet  die  Milch  auch  eine  mannigfache  Anwen-^ 
duDg;  so  wird  sie  in  einzelnen  Fällen,  natürlich  in  erwärmtem 
Zustände,  als  Ersatzmittel  warmer  Cataplasmen  gebraucht,  z.  B. 
bei  manchen  acut  entzünalichen  Procest^u  in  der  Mund-  und 
Racheuhöhlc,  im  Meatus  auditorius  externus;  im  ersteren  Falle 
als  Mund  spül  Wasser,  in  letzterem  als  Einspritzung.  Auch  zu  er- 
öffnenden Klystieren  benutzt  man  Milch ,  unter  Zuf^ung  von 
Honig,  Zucker,  ohne  dass  indess  dieselbe  in  diesem  Falle  einen 
Vorzug  vor  Eamillenthee  und  Wasser  hätte.  —  Milchbäder  aifr 
künstlichen  Ernährung,  wie  man  sie  früher  nehmen  Hess,  haben 
einen  rein  illusorischen  Nutzen. 

Von  den  Präparaten  der  Milch,  die  medicinisch  zur  Verwen- 
dung kommen,  werden  wir  die  Molken  unten  gesondert  besprechen. 
Hier  heben  wir  nur  die  Buttermilch  hervor.  Die  süsse  Butter- 
milch wird  nicht  selten  analog  <ier  Milch  benutzt,  ohne  indess  be- 
sondere Vorthcile  darzubieten;  mit  der  Anwendung  der  sauren 
uiuss  man  vorsichtig  sein ,  da  sie  leicht  Verdauungsstörungen 
macht  und  Durchfall  erzeugt. 


Sernm  Lactis,  Molke. 

Di(5  Molken  werden  entweder,  was  nicht  zu  empfehlen  ist, 
durch  Zusatz  von  Weinessig,  Salzsäure,  Weinsteinsäure  zur  Milch 
bereitet  (am  besten  ist  noch  die  letztgenannte  Säure,  von  der  man 
1,2  auf  2 — 3  Pfund  Milch  nimmt),  oder  durch  Labsaft.  Die  Phar. 
Geruian.  hat  einen  ofiiciiicllen  Liquor  ad  Serum  Lactis  pa- 
ran  dum  vor^esehriebeii,  von  dem  man  1  Th.  auf  300  Th.  Milch 
nimmt  und  allmählich  bis  zu  40^  C.  erwärmt.  Die  Molko  hat  ein 
grünlich  weisses  Aussehen  und  einen  süssen  ücschmack.  Sie  ent- 
hält als  Hauptbestandtheil  Milchzucker,  sehr  geringe  Quantitäten 
von  Albumin  (am  meisten  die  Schafmolke)  und  Fett  und  Salze. 

Physiologisohe  Wirkung. 

Die  Molke  schmeckt  süsslieh  und  löscht  etw^is  den  Durst 
In  kit'inei»  (Jaben  genossen  {i\0,0  —  ;x),0)  hat  sie  bei  Gesunden 
selten  eine  ersi(  htlicho  Wirkung,  nur  regt  sie  mitunter  die  Stuhl- 
entleerung   etwas    an.    -     In  grossen  Mengen  getrunken    (500,0— 
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lOOOyO  und  mehr)  eraeugt  sie  als  constantcsten  Effect  eine  leichtere 
Leibesöffnung,  bei  empfindlichen  Individuen  kann  sogar  stärkerer 
Durchfall  mit  Leibschmerzen  und  Tenesmus  entstehen.  In  diesen 
Fällen  wird  auch  in  der  Regel  der  Appetit  etwas  vermindert,  die 
Verdauung  gestört  Als  ziemlich  regelmässigen  Effect  sieht  man 
bei  diesen  grösseren  Dosen  auch  eine  Steigerung  der  Diurese  ein- 
treten; ebenso  erfolgt,  wenn  die  Molken  warm  getrunken  werden, 
gewöhnlich  eine  vermelirte  Schweisssecretion. 

Sorgfältige,    mit    den    nöthigen    wissenschaftlichen    Cautelen 
(wie  sie  die  neueste  Zeit  als  erforderlich  kennen  gelehrt  hat)    an- 

S »stellte  Untersuchungen  über  die  Stoffwechselvorgänge  beim  me- 
odischen  Molkengebrauch  liegen  nicht  in  genügender  Aus- 
dehnung vor,  um  aus  ihnen  Schlüsse,  namentlich  fär  die  therapeu- 
tische Verwendung  des  Präparates  ziehen  zu  können.  Ob  die 
Molke  als  solche,  ohne  die  erhöhte  Temperatur  des  Wassers,  auf 
Puls  und  Körpertemperatur  einen  Effect  auszuüben  vermag,  ist 
nicht  hinreichend  sicher  festgestellt.  Ebensowenig  wissen  wir  Zu- 
verlässiges über  den  „hustenmindernden''  Einfluss  der  Molke,  über 
ihre  Einwirkung  auf  die  Bronchialschleimhaut. 

Die  Molke  hat,  namentlich  wenn  sie  (was  eigentlich  der  Fall 
sein  soll)  möglichst  von  Albuminaten  frei  ist,  einen  nur  geringen 
Werth  als  Nanrungsmittel.  Sie  ist  überwiegend  als  ein  Meaicament 
xu  betrachten,  dessen  Wirkung  zum  Theil  auf  die  grössere  Wärme 
der  Flüssigkeit  zu  beziehen  ist:  wahrscheinlich  hängt  von  dieser 
die  Schweisssecretion ,  die  zu  beobachtende  Steigerung  der  Puls- 
frequenz ab,  auch  wohl  der  dirocte  geringe  Einfluss  auf  den 
Husten.  Die  vermehrte  Diurese,  die  Anregung  der  Stuhlentlee- 
rungen mag  auch  zum  Theil  auf  die  Menge  der  eingeführten 
•Flüssigkeit  zu  beziehen  sein.  Wegen  des  Antheils  den  der  Milch- 
zucker an  der  Wirkung  der  Molke  nimmt,  verweisen  wir  auf  die 
Saccharina.  Ob  und  inwieweit  die  Spuren  Fett  und  die  Salze 
nennenswerth  in  Betracht  kommen,  ist  noch  nicht  hinlänglich  fest- 
gestellt. — 

Therapeutische  Anwendung. 
Unter  den  pathologischen  Zuständen,  gegen  welche  man  den 
methodischen  Oeorauch  der  Molke  in  Anwendung  zieht,  nehmen 
die  erste  Stelle  verschiedene  chronisch- verlaufende  Affectionen  des 
Respirationsapparates  ein,  vor  allem  die  Phthisis.  Man  lässt  die 
Molkenkur  erfahrungsgemäss  am  besten  im  Beginn  der  Krankheit 
gebrauchen,  wenn  die  Kranken  husten  mit  spärlicher  Expecto- 
ration  dabei,  wenn  aber  die  localen  Erscheinungen  nur  sehr  wenig 
erst  ausgebildet  sind.  Nothwendige  Bedingung  ist,  dass  der  Ap- 
petit und  die  Verdauung  intact  sind  und  keine  Neigung  zum 
Durchfall  besteht.  Ein  geringer  Grad  von  Fieber  in  diesem  Sta- 
dium scheint  die  Molke  in  kleineren  Quantitäten  nicht  zu  con- 
traindicircn.  Wenn  dagegen  vorgeschrittene  locale  Erkrankungen 
da  sind,  starkes  namentlich  hektisches  Fieber  besteht,  ausgeprtete 
Neigung  zu  Schweissen  vorhanden  ist,  dann  darf  keine  Molkenkmr 
institnirt   werden.    —   Auch   bei   einfachen  chronischen  Bronchial- 
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kaUrrlieiif   beim   ckroat«clieii    harynxkstMrth   nebl  mu 
tliodiieheii  Gebrauch  erwärmter  Molke  Notzeii, 

Em  ist  utizweifelliAft,  d&ss  au  dem  gSnstigen  ESo^ 
Holkeiikur  etiie  Reihe  anderer  Momente  mitbetbetU^  ist:  Ein- 
aeeltie  wollen  auf  dicüe  aogar  den  Uauptaccent  legecu  Solche  IIa- 
maote  nind  vor  Allem  die  klimAtidchen  Verhaltnijae,  in  denen  die 
Kranken  beim  Gebrauch  der  ^tolke  leben,  in  OebirgagefendeOt 
reiner  Luft;  ferner  die  gänzliche  Umg&staltung  der  giewdhnlichen 
tügliehcn  Lebenftverhältnis^c  mit  all  den  bekannten  Einzolbeiten. 
In  vielen  Fällen  kommt  noch  dazu,  dass  mit  dem  Gebrauch  der 
Molke  der  eines  anderen  Mineralwassers  combinirt  wird,  bald  einea 
einen-  bald  eine«  kohlensäurehaltigen  Brunnens.  Es  fehlt  in  der 
Thal  an  einem  ausreichenden  Beobachtungsmaterial,  namentlich 
über  die  Wirkung  der  Molke  unter  den  alten,  unveränderten  Le- 
ben« verbal  tnisiien  der  Kranken,  um  entscheiden  zu  können^  ob  daa 
Präparat  at»  »iolchea  einen  nenneiiftwerthen  Einfluss  und  welcher 
Art  auf  dk*  Entwicklung  der  berührten  krankhaften  Processe 
auuübt,  — 

Mitunter  Uimi  man  Molken  auch  bei  Herzkrankheiten  trinken, 
dann  nätnlich|  beHonders  bei  Erkrankungen  der  Atrioventricular* 
klappeii  rcsp.  Oatien,  wenn  bei  vorlmndener  Compendation  eine 
Neigung  zu  Stuhl  Verstopfung  besteht  Selbstverständlich  ist  es, 
da«»  man  hier  die  Molke  nur  wenig  erwärmt  geben  darf.  Die 
Errahrung  lehrt  aber,  da«8  in  solchen  Fällen  stiirkurcr  Obstipation 
thvi  Mitte!  niflit  «elten  im  Stich  lässt,  da.ss  im  Gegt^nthcil  grossere 
C^uantitiUnü  die  Verdauung  und  den  Appetit  leicht  stören^  ohne 
den  gewünschten  Einflusa  auf  die  StiihlentleerungeTi  auszuüben. 

Beaiüglich  des  Mülkengebrauches  hui  Anlage  zur  Gieht,  bei 
„Flethurn  ahduuiiualis'*  u.  s.  w,  zeigt  die  Beobachtung,  dass  der*. 
•ilbe  cntHchicflen  nicht  das  leistet,  was  andere  Kurverlahren,  und 
deshalb  hit^rbtn  enlbohrt  werden  kann^    — 

Vür  die  üUMHcrlichü  Anwendung  der  Molke,  welche  man  in 
der  vorschied ensten  Weise  versucht  hat  (zu  Bädern,  Klystieren, 
Einapritsfiuogen)  nprieht  keinerlei  Erfahrung.  — 

Die    (labe    und    die   Art    und  Weise,    in  welcher  die  Molken 

SonoHHcn  werden,  sind  in  jedem  speeicllen  Falle  so  verschieden, 
mn  dieser  Reibst  die  Darreichung  bestimmen  muss*  Im  Allge 
meinen  nur  können  wir  angeben,  d^iss  man  von  den  enormen 
yuantitiilen  Kurückgekominen  ist,  und  die  Gabe  selten  über  l  bi» 
IVi  I^itcr  i^teigort  öcber  das  Weitere  muss  auf  die  SpeeiaUuuid' 
bücljör  verwiesen  worden. 


Wir  reihen  hier  an  die  Milch  noch  ein  Mittel  an,  velcliQi 
un»!  bei  seiner  complieirten  Zusammensetzung,  seiner  therft|MMili* 
■oben  Wirksamkeit  nach  am  ehesten  hier  einen  Platz  zu  rerdia^ 
nm  edieint.  E^i  ist  eine  Substanz,  die  allerdings  dem  Xaaa<a 
nach  schon  lange  bekannt  aber  immer  noch  mit  einem  gemimm 
äohiuor   dm   Mystischen    amgeben   war,    und  erst  in  neuäc^r  Zttt 
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lebhafter  besproeheu,  genauer  iinteräueht  und  häufiger  ärztlich  an- 
gewendet ist.     Wir  meinen  den 

*Kiimy9. 

Derselbe  stellt  ein  zum  Theil  schon  gegohrenes,  zum  Theil 
noch  in  Gährung  begrifFene^t  Getriink  dar,  welches  ursprünglich 
nur  aus  der  Milch  der  kir^hischen  Steppenstuten  bf^reitet  wurde. 
Er  ist  eine  weisse,  railchähiiliche  Flüssigkeit,  von  säuerlichem  Ge- 
ruch, an  den  specifisehen  des  Pferdes  erinnernd,  und  von  prik- 
kelndeui,  angenehm  säuerlichen  Ge^schmaek.  Die  im  Kumys  vor- 
handenen und  für  die  Wirkung  in  Beiracht  kommenden  Bestand- 
tlieile  sind  ausserdem  Wasser:  Alkohol,  Kohlensäure,  Milchzucker, 
Milchsäure,  Fett,  Casein,  Salze.  Neuerdings  ist  auch  mehrfach 
aus  Kuhmilch  Kumys  bereitet  worden,  die  sich  (nach  einer  bei 
ßrzezinski  angegebenen  Analyse)  von  dem  aus  Stutmilch  dar- 
gestelltt^n  dadurch  unterscheidet,  dass  letztere  mehr  Fett  und 
Zucker,  ersterer  mehr  Casein  enthält,  während  der  Alkoholgehalt 
in  beiden  ziemlieh  gleichj  in  dem  Stutenkumjs  nur  c.  Vs  7o  uiehr 
beträgt. 

Phyitologfsehe  Wirkung. 

Bei  der  folgenden  Darstellung  schli^ssen  wir  uns  an  einige 
Arbeiten  russischer  Aerzte,  namentlich  die  von  Stahlberg  an 
da  in  Deutschland  erst  seit  Kurzem  vereinzelt  Kumys  bereitet 
wird  und  die  Beobachtungen  über  seine  Wirkungen  noch  sehr 
mangelhaft  sind. 

^  a.     belmgeftunden  Me  na  c  h  e  il 

In  kleiner  Quantität  genossen  (2 — 3  Glas)  verursacht  der 
Kumys  bei  Ungewöhnten  ein  Gefühl  von  Kälte  im  Magen,  das 
aber  bei  längerem  Gebrauch  dnrch  das  einer  angenehmen  Wärme 
ersetzt  wird.  Der  Puls  ist  leicht  beschleunigt,  und  bisweilen,  bei 
besonders  erregbaren  Individuen,  macht  sich  eine  geringe  Anre- 
gung der  geistigen  Functionen  bemerkbar. 

Bei  mittleren  Gaben  [2 — 3  Flaschen  täglich)  wird  meist  der 
Appetit  leicht  vermehrt,  die  Pulsbeschleunigung  tritt  deutlicher 
hervor,  das  Athmen  ist  anfänglich  auch  fret[uenter,  später  seltener 
und  tiefer.  Leichter  Harndrang  tritt  ein*  Die  psychische  Erre- 
gung ist  etwas  mehr  ausgeprägt.  — 

Grosse  Mengen  (4  Flasclien  und  mehr)  vermindern  in  der 
Reget  den  Appetit  etwas;  ein  Gefühl  der  Sättigung  tritt  ein  und 
das  Bedürfniss  nach  fester  Nahrung  schwindet.  Die  Wirkiiog 
auf  die  Stuhlentleerungen  ist  eine  veischiedone :  ganz  frischer 
Kumys  macht  sie  frequenter  und  dünn,  während  der  Genusa  emee 
(über  3  Tage)  alten  Präpai*ate3  qine  Constipation  herbeiführt  Die 
iiarnsecretion  wird  erheblich  gesteigert^  und  das  gpecifist^h®  <J*" 
wicht  des  Urins  nimmt  ebenfalls  zu;  in  welcher  Weise  die  Aut- 
scheidung der  festen  Bestand  theile  modificirt  wird,  ist  nicht  g« 
nauer  festgestellt.    Der  anfänglich  beschleunigten  Herzaction   foi^ 
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eine  spätere  Verlaugsaüiun^.  Diese  grossen  Quantitäten  erzeugen 
auch  i^ewühnlich  einen  leichten  Grad  von  Trunkenheit:  anian^lieh 
Fröhlit'hkcit,  Gefühl  gesteigerter  kürperlicher  Leisttme:.iiahigkeit, 
später  Abge^panntheit,  Miidjfjkeit,  Neigung  zum  Schlaf.  Die^e 
Schlafsucht  und  gänzliche  Unlust  zu  Arbeiten  bestefU  gewöhnlich 
während  der  ganzen  Kurz*^it;  doch  solK  n  auch  zuweilen  Fiille  von 
Schlaflosigkeit  in  Folge  des  Kamys;^ebrauch8  vorkommen  (Fost- 
nikoff,  Folubenüki).  — 

Ab  der  constan teste  und  mitunter  in  der  That  überraschend 
hervortretende  Effect  des  fortgesetzten  Kumj»gei*rauchoö  (4-^ 
Worhen  hindurch)  wird  die  Zunahme  des  fclrnährungszustandeÄ 
von  allen  Beobachtern  einstimmig  geiesehildert  Derselbe^  ist  um  so 
ersichtlicher,  je  mAr  da^  betreffende  Individuum  heruntergekom- 
men war,  und  tritt  auch  in  diesem  Falle  um  so  rapider  ein.  Die 
blasse  Gesichtsfarbe  bekommt  ein  rosiges  Colorit,  der  Gesichts- 
ausdruck  wird  belebter,  die  Augen  gUmzend;  in  kurzer  Zeit  tritt 
eine  starke  Fettablagening  ein,  die  Formen  runden  sicli  ab,  und 
das  Körpergewicht  nimmt  erheblich  zu  (s.  u.  die  Wügungen 
Stalberg's), 

c.    Theorie  der  Wirkoog 

Die  oben  erwähnte  Zu^ammeTTsetzung  des  Kiimy»  lebirti  4ni 
wir  in  demselben  eine  Reihe  vontaSubstniizen  haben,  die  alle  ent- 
weder schon  sofort  naeli  cinmaügem  Gebrauch  oder  erst  nach 
längerer  Zeit,  eine  bestimmte  Wirkung  auszuüben  im  Stande  sind, 
und  es  setzt  sich  gelbstversiäiidlich  der  Gesammtetfect  zusammen 
aus  der  Summe  der  einzelnen  Bestantltheile.  Nach  den  bis  jet^t 
vorliegenden  Erfahrungen  scheint  es,  dass  ein  besonders  heilkräf- 
tiger Kumys  nur  aus  der  Milch  der  Steppenstute  hergestellt  wer*# 
den  könne;  doch  liegen  aus  der  neuer<*n  Zeit  einige  Mitlheilun^en 
vor,  wonach  ein  dem  Kumys  analoges  Getränk,  aus  Ziegen-,  Ese* 
linnen-  und  Kuhmilch  darstellt,  auch  dem  Steppenkumys  analoge 
Höilresultate  erzielt  habe  (With,  Seh  nepp).  Weitere  Erfahrun- 
gen müssen  diese  für  die  therapeutische  Verwendung  des  Präpa- 
rates sehr  wichtige  Thatsache  noch  weiter  testzustellen. 

Den  Steppenkumys  anlangend  so  hat  man  eine  Zeit  lang  be- 
hauptet, dass  derselbe  lieilkrättig  nur  in  den  Steppen  selbst  be- 
reitet werden  könne,  und  luit  dies  theils  auf  die  Futterqualitäl  in 
den  Steppen  (namentlich  eine  Ctrasart,  Stipa  pennata)  zurückge- 
führt, theÜs  auf  das  Klima  in  denselben  und  iduj liehe  Umstände. 
Andere  Beobachtungi^i,  namentlicii  von  Stablberg,  machen  es 
wahrscheinlich,  dass  die  Lebensweise  dt^r  Steppenstute  und  vor 
Allem  nnere  Eigen th um  1  ich keiten  der  Kace  bei  weitem  mehr  die 
Eigenschaft  des  Kumys  bedingen  als  die  vorhin  angeführten  Um* 
stände.    — 

Mit  Rücksieht  auf  das,  was  über  die  Wirkung  der  einselneo 
ira  Kumys  enthaltenen  Bestand theile  bekannt  ist,  lässt  sich  über 
das  Zustandekommen  der  Erscheinungen  bei  seinem  Uebrauc}i 
viel  leicht  folgendes  annehmen. 

Die  psychische  aofiingUche  Krregung  und  spätere  AbapaDnung 
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die  grosse  NeiguDg  zum  Sehlaf  sind  offenbar  Effecte  des  Alkohol. 
Auf  diesen  mochte  walirscheinlieh  auih  die  iru  Beginn  hervortre- 
tende Pul^beschleuniguog  zu  beziehen  sein.  Jn  welcher  Woise 
die  Kohlenaäure  in  dieser  Verbinduno^  mit  Alkohol  die  Herz- 
thätigkeit  beeinfliisst,  musi*  genauer  direct  ermittelt  werdeo.  Die 
Anre^uiii^  des  Appetit^*,  die  vermehrte  üiurese  hängen  wohl  von 
der  Kohlensäure  ab,  vielleicht  auch  von  der  Milchsäure.  Üb  von 
telzterer  auch  die  bei  länf^'erem  Gebrauch  doa  älteren  Kumys  her- 
vortretende Obstipation  bedingt  wird,  wie  Stahlberg  annimmt, 
bedarf  noch  der  Untersuchung.  —  Für  den  Hauptcffect  des  Prä- 
parates» die  Verbessern ng  der  Ernährung,  die  Zunahme  des  Kör- 
pergewichts kommen  wahrscheinlich  in  Betracht:  der  Milchzucker» 
das  Fett,  Casein,  der  Alkohtd,  die  8a!ze.  Aber  nur  die  gegebene 
Mischung  aller  darin  enthaltenen  BesUmdtheile  scheint  den  gün- 
stigen therapentischen  Einfluss  des  Kumys  bei  bestimmten  patho- 
logischen Zuständen  zu  ermöglichen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Der  Kumys  hat  seinen  hauptsächlichen  Ruf  durch  sein©  von 
ruasichen  Aerzten  gerühmte  Wirksamkeit  gegen  die  Schwind- 
sucht erlangt,  bei  der  es  alle  anderen  Mittel^  nach  einer  bestimm* 
ten  Richtung  hin,  übertreffen  soll  Er  ist  nicht  ein  Öpecificum 
gegen  den  Process^  er  ist  ohne  erheblichen  direeten  Einfluss  auf 
die  locaien  Vorgänge  im  Lungenparenchym.  Es  wird  zwar  an- 
ß:egeben,  dass  unmittelbar  unter  der  Einwirkung  des  Mittels  eine 
Abnahme  der  loiiltration,  selbst  eine  Schrumpfung  von  Cavernen 
beobachtet  werden  könne  (namentlich  von  Po^itnikoff)^  doch  be- 
darf dies  wohl  noch  sorgfältigerer  und  zahlreicherer  Erfahrungen. 
Die  Bedeutung  des  Kumys  bei  der  Behandlung  der 
Phthise  beruht  darin,  dass  er  ein  vorzügliches  Ernäh- 
rungsmittel b  i  1  d  e t.  Die  starke  Abmagerung  schwindet,  die 
blasse  Gesichtsfarbe  weicht,  mitunter  schon  nach  kurzem  Gebrauch, 
einem  frischeren  Colorit,  der  Körper  nimmt  erheblich  an  Gewicht 
zu  loft  in  6  Wochen  um  6 — 15  Pfund);  die  grosse  Hinfälligkeit 
macht  einer  grösseren  Leistungsfähigkeit  Platz.  Damit  geht^  wie 
berichtet  wird,  Hand  in  Hand  in  Hand  eine  Abnahme  des  Fiebers, 
eine  Beschränkung  der  Kurzathmigkeit,  und  auch  eine  Verminde- 
rung fies  Hustens  und  Auswurfs.  —  Welche  Form  der  Lungen- 
phthise  vorliegt,  ob  blos  käsige  Processe  oder  eine  wirkliche  Mi- 
liartuberkulose, scheint  den  vorhandenen  Erfahrungen  nach  von 
untergeordneter  Bedeutung.  Sehr  wichtig  dagegen  ist  es  den 
Zeitpunkt  zu  bestimmen,   in  welchem  man  mit  der  Kumyskur  be- 

f innen  soll.  Nach  Stahlberg  gelten  hierfür  in  vollem  Umfango 
ie  Anhaltspunkte,  welche  Traube  für  fieberhafte  Krankheiten 
überhaupt  präcisirt  hat,  d.  h.  also:  so  lange  der  krankhafte  Pro* 
cess  sich  schnell  entwickelt,  die  Intiltration  rasch  vorw^ärts  geht, 
das  Fieber  hoch  und  wenig  remittirend  ist,  darf  Kumys  nicht  ge 
trunken  werden;  wohl  aber,  wenn  das  Fieber  hoch  und  wenig  nie 
drig  und  stark  remittirond  ist,  rcvsp.  ganz  fehlt,  wenn  zu  der  Ab- 
magerung   Blässe    der    Schleimhäute    und    Haut  sich  gesellt,    die 


Fep9lnum« 


BrzcsiDski  bestätigt  diese  tudies^ 

gettüUt,    welche  namentlich  in 

angestellt  sind,  —  Nach  8tabl- 

der  Kumy^  leicht  zu  Lungenblu- 

eine  go wisse  Vorsicht  in  seinem 

Himaptysis  sehr  wohl  gerathen. 

bei    der    Lunßfensch windsucht  soll 

anderen  kachek dachen  und  atiämischen 

Emabrangsmittel    bewahren:    so    bei 

bei  Anämie  nach  Bliitverlusteni    nach 

aabahenden  Durchrällen,  Brooehoblerinorrhoe; 

^  pra'ahirtcn  acuten  Krankheiten. 

des  Mittels  werden  angegeben :    orga* 

_       des    Heraens  und   der  Gefässe,    allgemeine 

Hdbiias  apopIecticuSf   „organische  Erkrankungen  der 

der  LefcM&r  der  Nieren.*^  — 

obgleich    der    Kumys    für    uns   in  Deutschland 
Micb    keine    grosso    praktische  Bedeutung  hat^  die 
etwas    detaillirter    gegeben,    weil    dasselbe  in  der 
lies  und  eriolgreiclhcs  Mittel  erscheint;  und  die 
«4rde    um  so  mehr  wachsen,    wenn    es   sich   bestätigt, 
<iwe  ttMl  ein  dem  Kumys  analog  wirkendes  Präparat  aus  fiselin- 
Mi^  ed<ir  Kubaulcb  herstellen  kann* 

Ib  bleibl   schliesslich   noch  zu  erwähnen,  dass  die  Meinung, 
til^   Ikeil    der    Wirkung    des    Kumysgebrauch     sei    dem    gl  ich- 
AutVotbalt   in    den    Steppen  zuzuschreiben,    irrig  zu  sein 
Deim  einmal  wurden  dieselben  Resultate  auch  in  Moskau, 
B.  erzieh,    anderei  seits    hat    die    Erfahrung   gelehrt, 
.  Sleppi'>nklima  ohne  EiuHnss   bleibt^  wenn  aus  irgend  einem 

(1.  B    bei  Idiosynkrasie)  die  Quantität  des  täglich  getrun- 

k^^tt  Kumys  uor  atü*  Ü — 3  Glüdor  gebracht  wurde. 


Wir 


*Pep8iiiuiii,  PepHiii, 

K^  physiologischen  Wirkungen  des  die  Albuminate  verän- 
Fermentes  des  Magensaftes,  des  Pep.^ins,  sind  aus  der 
yijYiiiifcigit  tkinliugitoh  b<^kaunt.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  ver- 
Mvly^  fiieilbe  Rll*  die  Therapie  zu  verwerthen,  und  bat  es  bei 
I^XIfiifOitr  (fgeben,  als  deren  Ursache  man  eitie  verminderte 
^v^anm  des  iCa^n^aftes  annahm.  Gegen  die  theoretische  Con* 
u  dieser  ludieation  kann  man  geltend  machen,  dass  von 
vt<c$ll  MiitÄecer  Ik^leutung^  wie  dm  Pepsin  auch  die  Säure  im  vor- 
JllllllliftMp'^  Ma|<«nsaft  ist,  daä.s  also  die  Zufuhr  des  ersteren 
alKli^ioKl  lur  llersiellung  einer  verblauenden  Flüssigkeit  genügt, 
iWi«  Äbw  iVWl  es  auch  an  überzeugenden  klinischen  Bestätigun- 
fMk  Ithr  diil  tliorapeutischen  Werth  des  Präparates,  Eine  weitere 
3m«n^^¥«   Beebachtung   muss  erst  lehren,   üb  das  Pepsiji  wirklieb 
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bei  bestimmten  Zuständen,  und  bei  welchem,  von  Nutzen  ist;  das 
bis  jetzt  vorliegende  Material  scheint  uns  noch  nicht  ausreichend, 
um  demselben  eine  bleibende  Stätte  auf  dem  weiten  Felde  der 
Arzneimittel  zu  verbürgen,  auf  welchem  zwischen  dem  wenigen 
Weizen  viel  Unkraut  wä^st  und  in  dessen  Boden  täglich  viel 
unfruchtbarer  Samen,  selten  ein  fruchtbringendes  Korn  gestreut 
wird.  — 


Nachträge. 

Zur  Wirkung  der  Digitalis.  Brunton  und  Meyer 
sind  ebenfalls  zu  dem  Resultat  gelangt,  dass  Dig.  eine  Contraction 
der  kleinen  Arterien  erzeuge,  wahrscheinlich  durch  eine  Einwir- 
kung auf  die  Qe&sswandungen  selbst.  Ob  die  Verlangsamung 
des  Pulses  nach  der  früheren  Auffassung  von  Meyer  (vergl.  Text) 
zu  deuten  sei,  darüber  sind  sie  zu  keiner  Entscheidung  gelangt. 
Auch  Milner  Fothergill  beobachtete,  wenn  er  Dig.  auf  die 
Froschpfote  brachte,  Contraction  der  Qefksse. 

Aus  den  therapeutischen  Sätzen  M.  FothergilTs  sei  hier 
folgendes  hervorgehe oen :  Verf.  empfiehlt  Dig.  auch  bei  einfacher 
Dilatation  des  Herzens  und  den  daraus  resultirendeu  asthmatischen 
Beschwerden ;  und  zwar  sollen  hier  etwas  grössere  Dosen  und 
lange  Zeit  hindurch  gegeben  werden.  —  Bei  Klappenfehlem  soll 
es  nach  F.  auch  günstig  wirken  im  Stadium  der  noch  nicht  ent- 
wickelten Compensation,  um  eben  die  Hypertrophie  durch  energi- 
schere Contractionen  schneller  herbeizufuhren.  —  Endlich  betrach- 
tet F.  als  ganz  besondere  Contraindication  die  atheromatöse  Entar- 
tung der  Arterien,  wegen  der  Qefahren  der  Qefössruptur.  — 

Zur  Wirkung  des  Arsenik.  Nach  Boeh  m  und  Schaef- 
fer  beeinträchtigt  A.  die  Wirkung  der  thierischen  Fermente  nicht: 
die  Wirkung  eines  Pancreasinfuses,  ebenso  die  verdauende  Ein- 
wirkung des  Magensaftes  auf  Albuminate  werden  nicht  durch  Ar- 
senzusatz geändert.  Boehm  bestätigt  ferner  die  Angabe  von  Sa- 
vitsch,  dass  die  Hefegährung  erst  nach  mehrstündigem  Zusetzen 
von  Arsenik  aufgehoben  wird,  also  vielleicht  überhaupt  gar  nicht 
durch  letzteren.  Die  eminente  Fäulnisshemmung  dagegen  consta- 
tirt  auch  B.  — 
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—     Fragarum  415. 

Auro 

Natrium     ihloratum 

Bitterboh  488.                               ^^H 

—     Gonlardi  319 

349. 

Bitterklee  486.                               ^^H 

—     Krecmoti  61H. 

Anrum  rhloralnn!   LMy. 

Bitterstfl?.  240.                               ^^1 

—    Laurocerasi  6L 

foliatuni  349. 

Bittersasa  81.                                 ^^H 

^^^TSO^^^^^^B 

^■H 

^^H 

^m             Blattgold  349, 

Calearia  tieta  236 

Chininum  hydrocb loratum          ■ 

^H              ßlfitt»Uber  349. 

Calci  um  Präparate  230i 

399.                                            ■ 

^H              Blaiiliab  364. 

—    chloratum  237. 

—     muriaticum  399,                fl 

^H              Blausilnre  54 

—     Hulphuratiim  237. 

—     »ulphuricum  3i)8.        ^_^ 

^H              BJciehatiftäigkeit  439. 

Calendula  402. 

Chininum  tanuicum  399,      ^^^| 

^^M              Bleiessig  318. 

Calomel  276. 

—    valerianicuni  399      ^^H 

^H              Biuiglätt«  319 

Calumba  498. 

Chlor  434.                              ^^M 

^H             Bleioxyd  319 

Calx-vivft  236. 

Chloral  163.                          ^^H 

^^V              Bleioxyd f  essigsaurefl  306, 

Campechehölz  364. 

Chlorbarrum  353.                ^^^| 

^H                  —    asaigflAurefl    biiRtacb 

Caniphoni  636. 

Cblorbmm  54,                        ^^M 

^1 

Cauaabis  itidica  43, 

Chlorcalicum  237.                ^^H 

^H                          gerbsAUre^  320. 

-    aativa  716. 

Cbloretum  Amme  niaei  539.         V 

^H              Bleipßaster  320. 

Cautharidea  505. 

—     Calcariae  437                   M 

^B              BleiprUparate  :M)6. 

Cap'Aloe  553. 

Cblorgold  349.                     ,^^M 

^H              Blei^albe  319 

Capita  Papaveri«  40, 

-Natrium  349.           ^^H 

^H               Blei  Wasser  319, 

Caps i cum   519, 

Chlorkalium  202.                 ^^H 

^H               Blt^iweiss  320. 

Capsulae  Papaveris  40. 

Cblarkalk  437.                       ^^H 

^H               Bleiweiaspflaäter    320. 

Cflrbo  atiimalis  303. 

ChlorkohlenatoQf  162.          ^^H 

^H              Blei  weis  ssalbe  320. 

—     pulirerAtns  302. 

Chlori4atriin[i  221.                 ^^H 

^H              BleizQcker  306 

Carbobüure  613. 

Chlcirsilber  348.                    ^^M 

^H              Blue  pills  ^76. 

CarboDRS  kalicUK  190. 

ChloryformiuiTi  145.              ^^^| 

^H              ßluthoh  364. 

—     natriciii«  215. 

Chlorrilucbernng  438,          ^^H 

^H              Blut  lauge  Ulf  ab,  gelbe»  478. 

CarboTiLiira     trieb  loratum 

Chlorum  434.                          ^^^| 

^^H              Boletus  Lancis  &51 

163, 

—     aülutum  434.              ^^H 

^H               BoluH  alba  363. 

CardHmomum    mirra»  658. 

Chlorwaafler  434.                   ^^H 

^H               Borax  215 

CardiiUi«  bi^tiodictus  489, 

Cblorzink  828.                       ^^1 

^H              Borax wem^te in  221. 

Carex  arenaria  532. 

Chrctmaüure  439                    ^^H 

^H               tkirsäure  440 

Garitae  692, 

Ciehorie  492.                           ^^H 

^H              Branntwain  576 

Carminativa  651. 

Cicuta  86.                               ^^M 

^H              BrauFi^piilver  450. 

Carragheen  700 

--     vtrosa  90.                   ^^^| 

^H               BrechtiujiB  90* 

Cafyophyllata  377, 
Cascftrilla  501. 

Ctna  675.                               ^^M 

^H             Brecbweiustein  252. 

Cinchoiiin  378.                      ^^W 

^H               Brecb Wurzel  536. 

Caasia  ciunamomea  657. 

Ciiicbon intim  Hulphuncum         1 

^^B               Br«3iiz(rallii:»>iaiire  360. 

Castoreiim  628 

399.                                             ■ 

^H               Brtnizlicfai^  Mittel  610. 

CftAtoroel  560. 

Cinerea  clavellati  190.                1 

^^M               Brom  beeren  416. 

Cataplasma  ad   decubitiiui 

Cinnabarifl  289.                            1 

^^B               Bromium  ebloratum  54. 

320. 

Cinnamomum  acetimi  656«          1 

^H               Kramknlium  iS, 

Catücbn  361. 

Citrone  601.                               ^^B 

^^H               Bromoform   16  >. 

Cathartica  draskica  540. 

Cttronenmelifise  603.             ^^H 

^H              Bmciri  90. 

Cntharliu  546. 

CitriHicuBafLsyrup  413.         ^^^| 

^H              Bruatpulyeri  Curella'a  547 

Cajenüepfeffer  520. 

CitroneiiHänre  410.                ^^^| 

^H               Bnistthee  673. 

Cedria  6-iO. 

Cuicin  489.                              ^^1 

^^B              Brvuuia  551. 

Centaurtufii  mhm»  487. 

CcM^culi  indiei  98.                  ^^H 

^B              ßuJbuii  SoiUae  532. 

Cepa  522. 

Corhlearia  521,                      ^^^| 

^H              Biirar^hem  B64 

Cera  713. 

CucusiiusAol  716.                   ^^H 

^H               Buttermilch  720. 

Gerat  um  CetÄCtn  713. 

Toduiunm    1.                              ^^^| 

^H              Butyrutn  Aiitimonii    260. 

-     Sfttiirrü  319 

Codia  40,                                 ^^M 

^H                  —     Cacao  715. 

CereviBia  580. 

Coffea  368.                              ^^1 

■ 

CäfUHKa  320 

Colchicum  137,                       ^^H 

Cetaceimi  713. 

Colla  aiiiiiiali5  703                 ^^1 

^m              Cftohu  S61. 

Cetraiii&ure  496. 

—  pi^cium  nyz.             ^^^M 

^^B              Cftdiniiiiii  aulftiricain   330. 

Chiimomilln  665. 

Collodium  161.                         ^^ 

^m             Caffein  36«. 

Chelidüumni   137. 

—     cjintbaridatuni  161.            ■ 

^H              Cajeputoel  643, 

Chiliüalpeter  205 

Colocynthiü  556.                   ^^J 

^H              Calabarbobne  140, 

Chinag^rbfrEitre  378. 

Calombo  498.                         ^^M 

^^B               Calamiia  503, 

Chioapräparate  377. 

Colophouium  594.                ^^^| 

^^H              Cnlcaria  carhonica  230, 

Chinawurzel  531 

Conchae  prae^aratae  230.  ^^H 

Conium  maculatum  86.        ^^H 

^H                         ohluraU  437. 

Chinidin  378. 

^H                   -      bypochbrosa  437. 

Cbinin  378 

Conserra  Rosarum  376.       ^^B 

^^H                          miiriaticH  237. 

Chinioidi»  399, 

Copaivabalsam  006.                     H 

^H                  —     phoffpboriea  234. 

Chininum      biKulpbüricum 

Corallaria  rubra  280             ^^M 

^H                 —     soluta  232. 

399 

Coriaiidnim  658.                    ^^H 

^^H                —     eulpburica  263. 

—     ferro<!itricum  399. 

Corutt  Cervi  nwpmiuin  780.  ^^H 

Register. 
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Corte X    ftdsIriBi^eiiH  brasl- 
liensis  363* 

—  Alcornocco  367. 

—  Aini  560. 

^     Angusturae  sptiriae 
97. 

—  AngUBturne  verae 
502. 

—  Arbuti  367, 

—  Beeberu  400. 

—  CmseBrinfte  501, 

—  Cbinae  377. 

—  Ciiiuamcimi   Ca^iae 
657, 

—  Cinnamomi    zeüa- 
nici  656. 

—  ElateriatJ  50 1. 

—  Franj^ulae  6  OL 

—  Fructua   Aurantü 
499. 

—  FructUH  Citri  50L 

—  Granat i  680. 

—  Ingo  363. 

—  Meaertji  614. 

—  Nueum    luglaiidis 
367, 

—  peruvianus  377. 

—  Pfjraoruin  Aitraatii 

^  Qaaflstae  4S6. 

--  Quercu.t  360. 

--  Bbatnni  550. 

—  Salicis  399. 

—  Simaruljae  489. 

—  Ulmi  interior  361. 
Cosme'a  Pulver  251 
Cremor  Tartari  198 

—  Tartari  «olubiliffS  21, 
Creta  alba  ^0. 

Crocufl  670* 

—  M&rliB    adstringeufl 
467. 

—  Martifl  apentiTas 
467. 

Crotonoel  557. 
Cubebae  660. 
CuiJiinier^B  Syrup  531. 
CtiiniQttJii  666, 
Cuprum  Acetictim  334. 

—  ahiminatum  336. 

—  animofiiacatum  335. 

—  carbonicum  336. 

—  cbloratsim  336. 

—  chloratUEm   ainmoDi- 
acatum  iolutum  336. 

—  jodatum  336. 

—  aitricum  336. 

—  oiydatam  336, 

—  aubacüticum  334. 

—  Sttlphurieo-amiiioiil* 
acatrim  335. 

—  ffulpburieum  333. 
Curara  82, 


Ciit^ih  361. 
Cyaueiweiikalitim  478. 
Cyankalium  61, 
Cjanquecksilber  289. 
CyanwaüäerHtofTsiiure  54. 
Cyaozink  328. 
Cydouia  41  »5. 

D. 

Dammarharz  595. 
Daphnin  514. 
Dasjepys  630. 
Daturiu  79 
Daucii»  691. 

Decoctiim   SaHsaparillae 
530. 

—  Zittuiauöi  530. 
Delphitjiti  123. 
DeuteroJodurBtum  Hydrar- 

gyri  258. 
Digestiva  657. 
Digitalis  105. 
DirisameTi  ß70. 
Diuretica  667. 
Dracbenbliil  362. 
Draconiä  sangutH  362. 
Drastic«  540. 
Dreiblatt  486. 
Drouut'ftcbe»  Pflauter  515, 
Dulcamara  Sl. 

E. 

Eau  de  Ja v eile  438. 

—  Labarracijiic  438. 
EibenblÜtter  536, 
Eiüfat'tn,  gebraiiiitti  375» 
Etehenriiidt!  3&0, 
Eisen  bromid  478. 

—  chloridäüsüigkeit 
472. 

—  chlorür  471, 

—  cbioridtiuctur  476. 

—  chlorürtiLtelur  476, 
-:^     cyaükaliiiiB  478. 

— *  feile  prüparirte  462. 
Ei^eiijodiir  477. 

—  metalli^chefl  462, 

—  raobr  463. 

—  oxy  d  apf«  laaurea  465 

—  baldrianAaures   465. 

—  citronenaaare«  464, 

—  egflignaures  466. 

—  gerbtiaur^a  474 

—  bydrat  467. 

—  pho«pborsaureB  466. 

—  pyrophoapborsaures 
466- 

—  nAlpeterfiatire«  474. 
KlNonoxydul     citronenaait- 

rvM  HU 

-  k*tlilL*iui/MircB  4ü3. 

—  initcbiiaurvii  464. 


Eisenoxyduloxyd  46Ä. 

—  blaiiBaure»  478. 

—  pho»phon«aurcs  466. 

—  ttchwarise»  463. 

—  »cbwefebiiaufe»   469* 
Eisenpräparate  452. 

—  »alraiak  479. 

—  aal mi aktin ctur    476. 

—  tinctur  äpfeUaure 
475. 

—  tinctur  eagigftaure 
475. 

—  tinctur  Klaproth^s 
475 

—  tinctur  wetiiaaufü 
476, 

—  Vitriol  469, 

—  wein  476. 

—  weiuffteiii  479. 
Eise!4»ig  409, 
Klaterium  552. 
Elayium  chloratum  IG2* 
Electrum  603. 
Electuarium  e  Seima  547. 

—  lenitivum  647. 

—  theriacale  39. 
Elerai  603. 

Elixir  acidtim  HaUeri  425. 

—  ad     loiigara    vitam 
556. 

—  Anrantii   compo«i- 
tum  500 

—  e  Succn   Liquiriliae 
692. 

—  paregoricum  39. 

—  proprietatis  Para- 
celai  555. 

—  roboraiw  Wbyttii 
398. 

—  yisceralG  Hoffraauni 
500. 

—  V  itr  ioli  My  nscbii  4  25 
Eliiteria  501. 
Eoietinun]  526. 
Eraollientia  687. 
Euiplastrum  adhaesivuin 

320. 

—  adhaesivum     angli- 
cum  703. 

—  album  eoctuin  S20. 

—  Ammuöiaci  598. 

—  Cautharidum  513. 

—  cephalictiiD  40, 

—  Ceru5J*ac  320. 

—  Co  Uli  90. 

—  de  Cicuta  90. 

—  de  Galbano    croca- 
tum  671. 

—  de  Vigo   cum    Mer- 
curio  276. 

—  Diachylon  320, 

—  Galbani  671. 

—  Uydrargyri  276. 
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Register 


EmplH8trumLithargryri320. 

—  Matris  album  320. 

—  Matris   fuscuin  320. 

—  mercariale  276. 

—  Mezerei  616. 

—  Minü  adustum  320. 

—  nigrum  320. 

—  Doricum  320. 

-  opiatum  40. 

—  oxycroceum  671. 

—  Plumbi  320 

—  saponatum  320. 

—  Spermatis  Ceti  713. 

—  universale  320. 

—  yesicatorium  613 
Empyreumatica  610. 
Eiigelsüsswurzel  692. 
Engelwurzel  642. 
Enula  674. 
Euzianwurzel  487. 
Erdbeeren  416. 
Erdrauch  491. 
Ergotin  98. 

Eruca  618. 
Essig  409. 

--     aromatischer  410. 
Essigäther  161. 

—  geist  161. 
Essigsäure  403. 
Essigsaures  Aethyloxyd 

161. 
Eucalyptus   Globulus  401. 
Euphorbium  660. 
Excitautia  666. 
Expectorantia  671. 
Extractum  Absynthii  503. 

—  Acoiiiti  135. 

—  Aloes  666. 

—  Artemisiae  649. 

—  Aurantii  499. 

—  Bolladonnae  76. 

-  Calami  604. 

—  Caunabis  indicae  47. 

—  Carduibenedicti489. 

—  Cascarillae  602. 

-  Catechu  862. 

—  Catholicum  564. 

—  Centaurii  488. 

—  Chelidonii  137. 

—  Chinae  fuscae  898. 

—  Coffeae  373. 

—  Coloiiibo  499 

—  Colocynthidi«  656. 

—  Conii  90. 

—  Cort.  ad.string.  bra- 
cil.  303. 

—  Cubebarnrn  661 
Digitalis   116. 

—  Dulcamarao  82. 

—  IClaterii  552. 
Faba    calabaricac 
145. 

—  Ferri  pomatum  466 


Extractum  Filicis  681 

—  Foliorum   Inglandis 
367 

-  Frangulae  561. 

—  Gentianae  487. 

—  Glycyrrhizae  692. 

—  Graminis  692. 

—  Gratiolae  551. 

—  Guajaci  633. 

—  Hellebori  123. 

—  Jalapae  649. 

—  Ipecacuanhae  640. 

—  Juniperi  668. 

—  Ligni    Campechiaui 
864. 

—  Liquiritiae  692 

—  Lupuli  48.  • 

—  Mezerei  616. 

—  MiUefolii  377. 

—  Monesiae  364. 

—  Myrrhae  699. 

—  Nicotianae  130. 

—  Nucumlughindis  367 

—  Opii  39. 

—  panchymagogum664 

—  Pulsatillae  136. 

—  Quassiae  489. 

—  Quercus  360. 

—  EUtanhae  364. 

—  Rhei  664. 

—  Sabiuae  636. 

—  Salviae  376. 

—  Sambuci  667. 

—  Sassaparillae  631. 

—  Scillae  623. 

—  Seealis  cornuti  165. 

—  Senegae  527. 

—  Senuae  548. 
— '  Stramonii  80. 

—  Strychni  97. 

-  Taraxaci  491. 

—  Trifolii    fibrini  487. 

-  Uvae  Ursi  367. 

—  Valerianae  617. 

F. 

Fabae  calabarenses  140. 

—  St.  Ignatii  97 
Färberröthe  363. 
Farfara  497. 
Fariua  Hordei  697. 

—  Seminum  Lini   701. 

—  Farren Wurzel  681. 

-     Faulbaumrinde  650. 
Feigen  692. 
Fei  Tauri  493. 
Feltz's  Decoct  531. 
FeMkümmcl  666. 
Fenchel  672. 
Fenchelholz  634. 
Ferro-Kali  tertaricum  479. 

—  -Kalium     cyanatum 
flavum  478. 


Ferrum  aceticnm  solntam 
466. 

—  bromatam  478. 

—  carbonicam    oxydu- 
dulatum  463. 

—  chloratum  oxydula- 
tum  471. 

—  chloratum    solutum. 

—  citricmm    ammonia- 
tum  466. 

—  citricnra    oxydula- 
tum  464. 

—  cyanatum  478. 

—  hydrico-aceticum  in 
Aqua  469. 

—  hydricum  467. 

—  hydricum    in  Aqua 
468. 

—  Hydrogenio    reduc- 
tum  463. 

—  jodatum  477. 

—  lacticnm  464. 

—  malicum  466. 

—  metallicum  462. 

—  muriaticum  471. 

—  nitricum    oxydatum 
474. 

—  oxydatum    fuscum 
467. 

—  oxydatum    rubrum 
467. 

—  oxydulato-oxyda- 
tum  463. 

—  oxydulatum  nigrum 
463. 

—  phosphoricum     oxy- 
datum 466. 

—  phosphoricum    oxy- 
dulatum 466. 

—  pulveratum  462. 

—  pyrophosphoricum 
466. 

—  sesquichloratum  so- 
lutum 472. 

—  sulphuricum  oxydu- 
latum 469. 

—  tannicum  474. 

—  valerianicum  466. 
Fette  7*^3. 

—  pflanzliche  714. 

—  thierische  707. 
Fichtensprossen  669. 
Fieberklee  486. 
Filix  mas  681. 
Fiugerhutblätter  106. 
Fischleim  702. 
Fliederblüthen  666. 

—  mus  667. 
Flores  Arnicae  649. 

—  Aurantii  501. 

—  Benzoes  600. 

—  Calendulae  492. 


1 

p 

Re^Ater 

7S3          J 

Flores  Cbamnmilijie  rf>nni- 

FfüctUR  An  181  673. 

Giltliittich  43.                              ^^| 

nat^  6(>5, 

—     Aurantii  500. 

Gifr^umaL'b  137,                        ^^^W 

^ 

Chsiinoinilla«  vnl^a- 

Reine  365. 

Glande»    Queren»     tostat*               1 

ri4  ti&5. 

—     Canabia  715. 

375.                                     ^J 

— 

Cinap  fi7r>. 

—     Capsiei   519. 

Glandulae  Lnpiili  47.               ^^^H 

— 

Kll.HHO   «79. 

—     Cardunioiii)   iiiiuoriH 

—     Knttlrrae  6811                 ^^H 

— 

La%'endulao  664. 

658. 

Glansni^»  624.                            ^^^| 

— 

Mftlvae  7(>0 

-     Carvi  066, 

(jrlaiiber.mlv.  207*                            ^^| 

— 

Primtihit?  ü:U. 

—     Cerasi  actdi  416. 

Gbbnli    tartarici    ferrugi-        ^^H 

— 

Kivöeadort  7t>0 

—     Coeeuii   M 

noKi  479.                                  V 

— 

KoMariiin  ,^7G. 

—     CoJucytitbidiH   556. 

—      martiati  pnlverati            ^^^k 

— 

Salin     Amnion  iaei 

—     Coriatnii  658 

^H 

marthiles  479. 

—     C  Ulli  in  i  666. 

-     GlutiuDsa  70L                ^^1 

— 

Sainbuci  667 

—     Cnbebae  660. 

Glyceriiium  693.                         ^^H 

— 

StriechadoH  670. 

—     Cydoiiiac  416 

Glyejrrbiza  692.                        ^^H 

— 

Siilphum  303. 

—     Foeniciilj  670 

Goldpräparate  349.                      ^^H 

— 

Taiiactsti  682. 

—     Frafjariae  415, 

—     jiebwerel  259                      ^^| 

— 

Tiliae  ti07. 

—     JuTjiperi  667. 

^-     tropfen  La^lott^5'?^             ^^B 

• — 

Verliasci  7O0. 

—     Laiiii  Gfil», 

475.                                            ■ 

-^ 

viridis  at3ri.i  334, 

-     Wall  416. 

G  0 1  te  H  giia  de  n  k  ra  iit  4  S9 ,55 1                ■ 

— 

Ztiici  H21. 

-     Mnri  416. 

-     -iirtbtiil- Hohne    140.               1 

Fluorwaaserstoflraiiure  440. 

—     MyrtiUnnim  365. 

Graua  Paradi^i  665,                    ^^H 

F  Uli  ICH  hl  m  ti72. 

—      Petroaeliui  070. 

Granat wnrzüi  680.                     ^^H 

Folia 

Awratitii  5O0, 

-     Pbellatidru  673. 

GraavviirKt^  692.                          ^^H 

.. 

Bellaiionnae  67, 

—     Pniiii  416. 

Gratiola  551.                              ^^H 

— 

Cardui    bt^uerlicti 

—     Rbamni  541. 

GruriKpan  334,                             ^^H 

4J'9. 

—     Ribiiini  415. 

Guajak  Ö32.                                ^^1 

'  — 

Dtgitali«  105, 

-     Rubi   Idaei  415. 

Guninu  arabicum  698.              ^^^| 

'. — 

Eucalypti    Globuli 

—     Riibi   iVuticüsi  416. 

Gutta«  553.                     ^^H 

401, 

-      Sabadilla*?  12t. 

-     Kino  362.                         ^H 

— 

Farfarae  497. 

—     Tamariiidonim  416. 

—     Miruo8ae  698.                    ^^H 

. 

— 

HvoacVÄTui  70. 

-     Vftiiillae  059. 

^     Retjiiiaü  595-                     ^^H 

— 

IlfciÄ  48». 

-     Vitis  414- 

—     Regina  Ammxinia-            ^^^| 

— 

llieis    imraguaven- 

Friichtt!  «iiuerliebe  414. 

tum  597.                            ^^B 

ais  374. 

FrnetiiH  Carrng^heen  700. 

—     Kcsiun  A«a   foetida              B 

— 

Ingkudi»  367. 

Fnligo  splendena  624 

^^k 

— 

Lauri  *iö9. 

Fninaria  491. 

—     Kti^^ina  Galbanum            ^^^| 

— 

Matico  377, 

Furui|Bfatii«  Flilori  438. 

6t)0.                                      ^^1 

— 

Melissa**-  öriä. 

B^iinj^us  lurieU  551. 

—     Kenina  Myrrbae598                V 

— 

Menth Re  m^l 

Fmiiarsilnre  491, 

—     Keüiua  Olibanum             ^^B 

— 

Nieotianae  123. 

G. 

600.                                     ^H 

— 

Roööiariöi  C64. 

—     Tra^acantbae  699,          ^^| 

. — 

Butae  663. 

Galbanum  600. 

Gypt»  %m,                               ^H 

— 

SalTiae  375. 

Oaleopsis  498, 

^1 

— 

Seunae  545« 

Gal^autwurzel  655. 

— 

StriiiDotiii  79. 

GfiUae  lialepeii^t!«  .361 

Hafcrkriruer  697.                         ^^H 

— 

Taxi  536. 

Gall!t[>iVl  «le|jpiisehe  .S6l. 

HallerV  8atirt^  Miflebuug          ^^^| 

— 

Tb«ae  373. 

—     -Häurt^  491. 

Haoimelialg  713.                        ^^H 

— 

Toxicodcndri  137. 

Gallo  493- 

tianft  indiNch«r  43.                    ^^^| 

. 

Trifolii  484V 

Gallu.^i.'iiiure  359. 

llant'sameii  715.                           ^^^| 

— 

ITvAi^  ursi  365. 

Galmei  330. 

[far/.,  biirgundbchea                  ^^^| 

Forniicfte  rufftü  ÖIÖ, 

Gas  Ammouiaci  catintici 

—     gcmeineit  694.                   ^^^| 

Formj'luHi  rblurötym  145. 

581- 

Har^e  r^iui^  594.                         ^^H 

Fowl 

er»    ArfteiiiklÖHUiig^ 

Gelatiua  alba  702. 

Hnj!telwurzel  540.                         ^^^| 

251- 

-     aninvalin  702. 

Hanbei^Rl  524.                             ^^1 

Fraga  415. 

-      ÜL-lietiis  497. 

llau.ieubl&ie  70:.>.                        ^^H 

Fmngnla  4Ö0. 

Gennnue   Pini   669. 

Hebra's  BleiAalbe  320,              ^^H 

Frauabrttimtvreiu  674. 

Lftiiitiaiia  487. 

HtOpttaater  320                          ^^H 

Frän2ii."*en!iolÄ  6S2. 

GerbsHure  363. 

Heidelbeeren  365.                        ^^H 

Fritk 

e«  Halbe  348. 

Gerbstoff  353. 

Helen ium   674                               ^^^H 

Fruftua  »ciduli  414. 

Gersten  lUfbl  S97. 

HelleboruH  albu»  116.               ^^^| 



Amomi  4158. 

Gewürz  angliaches  658< 

—     riridia  122.                        ^^H 

Atiethi  670. 

Gewür»tieUi6fi  657, 

Utilkboreln  122,                        ^^H 

^                   k^ 

^  1 

^^^734 

■ 

^^H 

^H            Hepar  CftkiH  2^7. 

n  y dra  rg-y  ni  m  pr U  c  i pi  ta - 

Kali 

ly  d r  Dcy  an attim  61.             V 

^H             Hf^rba  Absyothii  50^. 

ttim  allium    287. 

— 

lypermangaDicnm             H 

^^H 

Arbori«  viUe  536. 

—     si]bj«)dtititm  288. 

481.                                       ■ 

^^m 

Calt^ndulAe  492. 

—     üulplmratam  289. 

— 

hypochlorosum  438.           H 

^^m 

C&nnabU  indicae  43. 

Hydra»  Clilorali   163. 

— 

kieaelnaures  440.                 H 

^H 

Centaiirii  487. 

Hydrogeulum  sulphuratum 

— 

kohlensaures  186.              ■ 

^^M 

Chelidouii  t37. 

62. 

— 

mariatlcum    oxyge-           1 

^^m 

Cicntae  h7. 

HyoHfjamus  76, 

natnm  200.                          ■ 

^H 

Cochleariae  äU, 

Hy»«opu»  377. 

— 

nitricum  181.                ^^^ä 

^^m 

Colli  i  itiaimlati. 

!• 

— 

oxymuriattcum  202.    ^^H 

^^m 

Funiariae  491. 

— 

picro nitricum  202.      ^^^| 

^^m 

Oali^upsidis  498. 

Jacea  533. 

— 

salpeterjiaures   181,            ^| 

^^m 

Gratiolae  &51. 

Jabipenwtirzel  548, 

— 

saure»  kohleiiHaores          H 

^^m 

Hyoseyami   76. 

Iriitliyuvolla  702. 

— 

fichwcfebatireti  164,           1 

^^m 

Hy»»opi  377. 

Jervin   116 

^— 

sitlpburatum  65.                  H 

^^H 

Jaceae  ÖS3. 

Hex  aquifolium  488. 

— 

sulphurieum  194.                1 

^^H 

Liniiriae  701. 

Immiirtt-lleu  670. 

^ 

tartarictim  198.                    ■ 

^^H 

Lobfliae  13^ 

liifusum  Rbeiaqui»»um  564. 

^ 

—  kiraxatum  221              ■ 

^^H 

Majoran  ab  663, 

-^     Seitiiaü  compo.nituiii 

^- 

*ThooerdeNchwef«l-           H 

^^m 

Malvae  7üO. 

647, 

Äaure  352.                     ^^H 

^H 

Mtililoti  &t)3. 

Ingwer  665. 

— 

übermangansauren      ^^H 

^^B 

Polygalae  497. 

Jod  300. 

481.                                 ^H 

^^H 

PtilftatiUa«  136. 

Jodatum  kaUcum  301. 

— 

weinsaurejt  198.           ^^^| 

^^1 

Sabinae  634. 

Jodtjisentiiictur  476 

Kalium  bromatura  48.           ^^H 

^H 

SerpyOi  664. 

Jodkalium  301. 

— 

chloratum  202.              ^^M 

^^1 

Taimeeti  68. 

-      snlbö  SOI 

— 

cyauatum  61.                      B 

^^M 

Taraxaci  492. 

—     lüsuTif  Lugor«  201. 

— 

hydrocyaDicurn  61,             1 

^^m 

Thymi  663 

.Todoform  162. 

— 

hydrojodicum  301               ■ 

^^m 

Verbadci  700. 

Jodpräparate  280, 

— 

jodatum  301.                ^^1 

^^B 

Violae  trkoloris  583 

Jod  q  11  e  u  k»\  1  be  r  288. 

— 

muriatirtim  2iM          ^^H 

^M             llimbeerei)  415. 

Jodacbwefel  305. 

■ — 

«priinarate  178.  ^^H 
jiulpmiratum  65.         ^^B 

^H                  HlTHC 

bUig  713. 

.fndum  biN  ?4ub)imatum  300 

— 

^m              Hüllonsteiti  340, 

Js»ciurt?lum  Ferri  477. 

Kalk 

gebräunter  236.  ^^^| 
kohlenitaurer  230.        ^^M 

^H             Hol^m&tinV  TT^tiifen  ItiO. 

Jobanui^ beerten  415. 

— 

^1             U(»libahii  498. 

[pecautianba  536. 

— * 

phosphorsaurer  234.         V 

^H             1  {(»llunderbliltheu  667. 

In«  ikrentiiia  674 

-^ 

-SchwefelleUr  2)17,          ■ 

^m             Huise^iiig  ijlä. 

lrläu<ii«cbeii  Mooa  700. 

— 

schwefelsaurer  t^36.           1 

^H              Jfoktbi^e  538. 

läMudiHcheä  Mqms  496. 

— 

-erde    imterchlorig-    ^^M 

^H              Hoiii 

g  690, 

Juglaii»  367. 

saure  437.                    ^H 

H              H{>pf 

eiidriifsen  47. 

JuitiperuÄ  667. 

— 

wasser  282.                 ^^^| 

^B 

ittich  497. 

K. 

Kalmus  503.                           ^^M 

^H              Hyraceuni  BSO. 

Kamala  680.                             ^^H 

^^1              Hydmrgyriim   atnidnto-)n- 

Kadü-Ocl  629. 

Kamille  665                             ^^M 

^H                  diloratuni  2S7. 

Kaiiuiiunioxyd  330, 

Kampber  636.                        ^^1 

^^B 

amnit^ninto'inui'iati- 

Kilmpfei  Klytitiere  492. 

Kardamomeu  058.                  ^^H 

^^1 

cutii  «87 

Kftifee  368. 

KardobeuedtdeoblKtter        ^^| 

^^1 

biobloratum  corroj^i- 

Kakao  715. 

489.                                ^^M 

^^B 

Vüni  282. 

Kati  acetieum  195. 

Kartoffelbratiutwein  574             ^ 

^^1 

bijodatum     rubrum 

—     arseiiifinHum  »ohi- 

— 

sUlrke  698.                          M 

^^H 

282 

tum  251. 

Kat^enpfötcben  670,              ^^H 

^B 

chloratum  mite  276 

—     bit'arboüicum   191, 

Kerme»  mliieralo  901.          ^^^| 

^H 

depiiratum  266. 

—     bitartaricum  198. 

Kieaelüliure  441,                      ^^ 

^H 

jodatum  tiarum  288 

—     blausaiire»  61. 

KiQder|>ulv«r  Hibko*«  6114,         M 

^"           -^ 

muriaticum  eorrosi- 

-^     t'arboi.icum  186. 

Kiuo 

362.                                ^M 

vum  282. 

—     eau«ticum  19  L 

Kimcheti  416.                         ^^M 

-^ 

miiriaticuiu  mite  276 

-^     chkiricum  200. 

— 

Walser  61.  41(1.          ^^H 

— 

oxydatufii  tiigrum 

—     chloritaureu  200. 

— 

itaa  416.                            ■ 

286. 

-      chromicum  440. 

Klaproth'fl  Eintfutinciiii'             fl 

: 

oxjdatum  mite  276. 

—     citrieum   197. 

^^ 

oxytJulatum  nltri- 

—     citn>uet>iiaiirea  197, 

KleBsMure  418                        ^H 

cum   289, 

—  essifftaurti.?  195, 

—  -hydrat  191. 

Kktteuwtirxel  533,                ^^H 

^^ 

perjodatum  288. 

Knol 

jlauch  521.                     ^^M 

—     hydrictina  101. 

Kochi»aU    22t.                     ^H 

■ 

I^^H 

Register. 

735 

^^^^^IntakekkürTiar  96. 

Lapis  pumiciij  441. 

Liquor  Ferri  acetici  ö»y- 

^^V       "SSDblm'H  Imctiir  336. 

Lardum  712. 

dati  466. 

^^B          KonigHwasiier  428L 

LntticljHart  42. 

niuriatici  oxjdati 

^m           Kohle  302. 

Laudauum  1, 

472. 

^^m           Kahteii.'^Uure  44L 

—     liquidum  Byden- 

'  oxydati  468. 

^H            Rolomba  49^. 

Immi  39. 

»esquieblorati  472. 

^H           K{>k>qiiiiithe  656. 

Laug-eni^alz  tiüchtigt'S  585. 

Ii<*llandicu8  162, 

^H            Korallt;  230. 

LüüroeerasuM  61. 

—  Hvdrar^yri  biehlorati 

^H            Koriatider  658, 

Lavendel  664. 

eormaivi  285. 

^H           Korn  braut  wem  574. 

Laxirmu!»  547. 

—  —  nitrici  oxvdulati 

^^m           KoUifKo  679. 

Lebenjiljauni  536. 

289.                            ^ 

^H           Kräbetmiigen  90. 

Leberthraii  707. 

—  Kali  acetici  197,             ^^1 

^H            Kmniertmure  363. 

Leim  702, 

arnenieoMi  251,           ^^H 

^H           KrappwTU-sel  363. 

Leimbaltige  Mittel  701. 

—  —  carbonici  191.            ^^^| 

^^1           Krause  minse  662. 

Leinöl  716. 

caustici  191.               ^^H 

^^B           Krebsntetue  230 

—  »amen  700. 

hydrici   191.                   ^^H 

^H            Kreide  2:m\ 

LeTUtiium  669, 

—  m^rcurialis   Swiijtenii           V 

^^B           Kreoüotmn  61€. 

Liehen  Carragheen  700. 

285.                                  ^^ 

^^H            Krüuzbkinie  49T. 

—  irlandicuj*  7(K), 

^  Katri  chlorati  438.          ^^M 

^^H            Kreuzdorn  beeren  55 L 

—  islandicws  496, 

hydriei  219.                ^^H 

^H            KüehenMchelle  135. 

—  purietiuiiA  497. 

—  riumbi  acetici  318.              V 

^H            Kühlwasser  319' 

—  pulurnuaritis  497, 

--  —  hydri CO -acetici  318.           H 

^H            Kümmel  666. 

Li  ebenin  496. 

—  Stibli  chlorati  260.                 ■ 

^H           Knmj.^  723. 

LiebHtÜckclwurxel  669. 

—  Hiilpburico-aethereus               ■ 

^H           Kapferalaun  335. 

Ligun  m  eau^peebtAUum364. 

const  ringen»  161.                1 

^^H               —    ammoDtak  schwefel- 

Liguum  colubririuni  97, 

—  terrae  foliatae  Tartari           ■ 

^H                                   saiirea  335. 

—  üuajaci  532. 

197,                                  ^^ 

^^H               —    amm^nium  335. 

—  Qnassiae  488. 

-^  van  Swieleu  285,            ^^H 

^H               ^    oxyd  316. 

—  sanctum  532. 

Lithargvnim  319.                    ^^^| 

^^M               —     —     efiftig^are«  334. 

—  SaaaafraA  537. 

LVthiiiui  229.                                   V 

^^H               —     —     schwefeliaare» 

Limatura  Hartia  praepa- 

Lithion  earbonicum  229.               1 

^m 

rata  462 

Lixiviuni  cauHtiejim  !9I.             1 

^H                 -      präparüte  330. 

Lindeublüthen  667. 

Lobelia  in  data  i:i6,                       A 

^^H               —     ialmiak  335. 

Liuimentuni  »aponato- 

Löffelkraut  521.                       ^^H 

^H               --     —     flSMigkfiit  336. 

eamplirtratum  643. 

Löwen:i^ahn  491.                       ^^^| 

^H               —     Vitriol  333 

-auimouiacfituiiiöSö. 

Lorbeerblätter  659.                 ^^H 

^^1            KureIWsi  Brtiütpulver  547. 

—  ammoniatuni  585. 

LugolV  Jodlösung  301.         ^^^| 

^H           KiLüSO  679. 

-   volatlle  585. 

Lupuli Dum  47.                         ^^^^ 

■ 

Linum  700. 

Lupnlit  47.                             ^^^| 

Liquamcn  Myrrliae  599. 

Lyeopodiiim  716.                   ^^^| 

^H           Lac  715. 

Llquiritia  622 

^M 

^H            ^   llagaeMlae  239. 

Liquor  ad  l^erum  hietb 

^H            —  SulphuriR  305. 

paraadiirii  720. 

Macis                                        ^^1 

^^1           Lacluc4irium  4'J. 

—  Am  moniaui  aceticu8593. 

Maginterimu  Bi^muthi  SM»   ^^H 

^^B            Lac  tue  in  42. 

—  ani,«(AtQs  Ö8Ö. 

Magnet« ia  alba  237.               ^^H 

^^H            Lärcli&riAcliwiimm  55  t. 

BelloÄtii  289, 

—     ealcmata  238.              ^^^| 

^H            LäuRckünier  123. 

^  ^  ijeuÄoiru»  589. 

—     carbonica  237*             ^^H 

^^H            —  sameo  121* 

-^  —  carbonicuii  587. 

—     citri e4i  239.                   ^^^B 

^^m           L«aff(5ctear  ft  Symp  531. 

—  —  —  pvro-oleosn» 

^     gebrannte  238.            ^^^H 

^^1            LakrtUGUJ4aft  692. 

588. 

—    hjdrica  239.                ^^H 

^^1            »  Wurzel  602. 

caUÄticiift  585. 

-^    kohlensaure  237,         ^^M 

^^B            Lamiiiaria  dig-itnia  302 

foeoicn latus  588, 

—     lactica  289,                  ^^H 

^^m            Lamotte'«  Goldtropfeii  475. 

-^  —  HuccinicUH  589. 

—    -Mikh  t89,                 ^H 

^^H            Lana  philoäophiea  321. 

—  auodvnu-'«  martiatus 

*     milchaanre  2S9.          ^^M 

^^H           Land €)  16 's  Aetzpaitte  320^ 

475, 

—    pho!$phoricA  240.               V 

^H 

minerali!»  Hoff- 

—    schwefelsaure  240.      ^^H 

^^H           I>aputhum  acutum  365» 

mAPni  160. 

—    sulphurica  240.           ^^H 

^^H           Lapideü  Caucroruui  234), 

—  —  vegetabili»  161. 

—     tartartca  239.              ^^H 

^^H           Lapis  calamiimriH  330. 

—  antimiii^imaticuft 

—     uata  238.                       ^^ 

^^H              —  cauaiicuK  chinirgieua 

Ko«chlini  336. 

_    ^     in  Aqua  239.              ■ 

^H 

—  Cblori  434 

Maguesiiimoxvd  236.                    H 

^^H             —  diviiiu»  335. 

—  Corwn  Corvi  fucci- 

Manwaiupipr^parate  281            ■ 
MAkft]i60d.                        ^M 

^^B             —  infemalia  340. 

nici  688 

i3ü 


AccidStf. 


Malra  70iX 
Man.iel.'^l  714 
Mandelxi  bii'ci^r  v- 

—  SÜS"ir    714- 

'4>1. 

—  —    M-hwrfcl**ure» 

4«1. 

—  -PräpAratr  475. 
Manganam  oarboiLiciim4-^l 

—  chloratnin  4Ä1. 
solpbiincam  4^1. 

693. 
Marmor  23«». 
Mastix  f>95. 
Mate  374. 
Matico  377. 
Maalbeereri  416. 
Mecooin  2. 
Meconiam  1. 
Mecoiuäure  2. 
Meerrettig  518. 
Meerzwie^iel  522. 
Meelm  8  Pillen  324 
Mel  691. 

—  roMtiim  691,  376. 
Melilotum  66». 
Meliiwe  663. 
Mellago  Taraxaci  491. 
Mentha  criH[>a  662. 

—  piperita  662. 
Menyantnin  486. 
MercuriuK  dulcis  276. 

—  jodatiis  ruber  288. 

—  praecipitatiifl  albus 

287. 

—  —     niher  286. 

—  Kolubilis  Hahne- 

mAiini  286. 

HublimatuH  corru- 

tivuM  28-'. 

—  vivuH  266. 
Methylchlorid  16'i. 
Mezereum  614. 
Mih'h  717. 

—  -HUure  717. 

—  -Zucker  690. 
Milb^folium  370. 
Mini()H(*n^uiMini  698. 
Mineral kernieH   261. 
Mixtum  Chopnrti  6()9. 

—  ex  AcidotartAric()4i:i. 

—  fcrri  conipOHita  Orifü- 

thii  471. 
ob'OHo-buiHHmirn  600. 

—  HolveuH  592. 

—  Nulphiirico-ncidn  425. 

—  vuliicrariH  iK'ida    425. 
Möhre  091. 
Mohnköpfo  40. 

—  ül  714. 

—  saft  1. 


M-.h'^Tw^L  714. 

Mi-  7r» 

M: --«Li  5r4. 

M  •:*  irLi-vilscie*  70i'». 

—  ->:irkr  4vi. 
Mv-rp-hlio:::  1. 

—  aortic  12    4^». 

—  h  vdr>>:hb>raxiiiii  40. 

—  «TiipLnncam  4ö. 
M.>rTi$  416. 
M><chiu  624. 

—  artc&cialis  62t$. 

—  TcgfctabiiU  fi28. 
Macilagiu>:><«a  697. 
Mueilagi:)  Gommi  Mimo«ae 

699. 

—  Salrp   7«.ii>. 
Mn^kat>»aUani  659. 
—Mut  he  659. 

— buttcr  659. 
— uÜÄ»e  658. 

—  »amen  658. 
Mntterharz  60t>. 
— kom  98. 

—  pfla^ter  320. 
MTristiea  658. 
Myrrhe  598. 
Myrtilli  365. 

K. 

Naphta  Aceti  161. 

—  vegetabilis  101. 

—  Vitrioli  158 
Naphtalinum  619. 
Narcein   1. 
Narcotin  1. 

Natrium  chloratum  221. 

—  hydrochloratum  221. 
-•   jodatum  .S02. 

—  —  -Präparate  204. 
Natro-Kali  tartaricum  200. 
Natron  benzoe.^aures  221. 

—  essigsaures  219. 

—  -Hydrat  219. 

—  -Kali  weinsanres 

200. 

—  kohleuHaures  214. 

—  phoHphorsaures  213. 

—  pyrophosphorsaure.s 

214. 

—  salpetersaures  205. 
saures  kohlensaures 

216. 

—  schwefelsaures   207. 
schwefligsaures  212. 

---  weinsaures  220. 
Natrum  aceticuiii  219. 

—  arsenicosum  261. 

—  luMizoicum  221. 

—  biboracirum  219. 

—  bicarbonicum  216. 

—  carbonicum  214. 


dalvB  2]«L 

—  ckokiniciuD  4$^ 

—  hvdriciUB  fiolatui 

219. 

—  kjpochlorcHiUi  21t 

43a 

—  aitricma  906. 

—  pboapkoriciiB  21& 

—  pyrophogpfcorif 

ferratofli  4CC. 

—  ralpboncoBi  907. 

—  sulphoroaom  912. 

—  tartarieain  290. 
Xatterwursel  908^ 
Nelken  657. 

— Wurzel  377. 
Xerrentinctor  Best  UM^HTt 

475. 
Nicotin  123. 
Niesswanel  grüne  122. 

—  schwarze  192. 

—  weisse  116. 
Nihilnm  albam  321. 
Nitrum  cobicam  206. 

—  deparatom  184. 
Noceä  Joglandis  367. 

—  moachatae  358. 

—  vomicae  90. 
Nürnberger  Pflaster  320. 
Nussöl  716. 
Nutrientia  487. 


Ochsengalle  493. 
Odontin  228. 
Oelsüss  693. 
Oenyloxydbydrat  619. 
Oleosa  703 
Oleum  Absynthii  503. 

—  Aroygdalamm  714. 

—  animale  aethereum 

622. 

—  Anisi  673. 

—  Balsaroi  Cop.ivae 

606. 

—  betulinum  623. 

—  Cacao  715. 

—  cadinnm  623. 

—  Cajeputi  643. 

—  Calami  504. 

—  Cantharidum  513. 

—  Carvi  f66. 

—  CaryophylIorum657. 

—  Castoris  560. 

-     Chaberti  contra 
Taeniam  622. 

—  Chamomiilae  666. 

—  Cinae  676. 

—  Cinnamomi  acutt 

656. 

—  —     Cassiae  667. 

—  Citri  601. 


R<r^i»ter. 


T3T 


Oleum  Cocos  716, 

—  Corticis  Aiirantii 

5(10- 

—  Cr<»toniü  557. 

—  Cubeliarani  660. 

—  de  Ctrdru  501. 

—  Dippelii  6ie. 

—  flomm  Aaraiitii  501. 

—  Voeuiculi  67«». 

—  Hyo^cyanii  79. 

—  Jccori«  Aselli  707. 

—  Juuipirri  667. 

—  —  enipvreuiuaticiim 

623. 

—  Laraiidulae  664. 

—  Liiii  700 

—  Lithaiitltraciä  623. 

—  MeDthaecri<<|)ae662. 

—  —     pipvritae  662. 
Millefolii  376. 

—  NeroH  :>01. 

—  Kaci:«tae  658. 

—  Nucuiu  Juglaudis 

715. 

—  Olivarum  714. 

—  Palmae  716. 

—  —     Christi  560. 

—  Papaveri»  715. 
--     Petrae  636. 

—  Picis  liquidae  622. 

—  Piperis  655. 

—  proviuciale  714. 

—  Kaparum  715. 

—  Kiciiii  56f». 

—  K4>sarum  376. 

—  Kosiiiariiii  664. 

—  Kusci  623. 

—  Sahinae  534. 

—  Snlviae  376. 

—  Siiiapis  516. 

—  Siicciiii  reetiticatuni 

603. 

—  Taiiaceti  681. 

—  Tartari  per  deli- 

qiiiuni  191. 

—  tcmpliiium  635. 

—  Terebiuihinae  620. 

—  —     ozoni«atuin635. 

—  —     sulphiiratum 

635. 

—  Thvmi  663. 

—  Ti^lii  557. 

—  Valeriauae  643. 

—  Vitrioli  425. 
Olibauum  600. 
Olivenöl  714. 
Ououis  524. 
Opiauin  2. 
Opianyl  2. 
Opium  1. 
Opodeldoc  642. 
OpubaUam  603. 
Oraugeublütheii  501. 


Os  sepiae  2.V». 
Oxalsäure  413. 
Oxydnni  calcicam  236. 
OxTgf.iiium  6^. 
Oxymel  691. 

—     scilliticam  524. 
OzoD  686. 


Palmül  716. 
Papaveri  II  2 
Paradieskömer  655. 
Paramn  714. 
Paraguay  thee  374. 
Paramurphin  1. 
Pasta  cauÄüca  vienueusis 
194. 

—  Guaraua  374. 
Paalliiiia  374. 
Pepsiuum  726. 
Pericarpium   Aurantiorum 

498. 
Perltang  700. 
Peruitras  Ferri  474. 
Penibal.sam  604. 
Petersilieusameu  670. 
Petroleum  6:»6. 
Petrosselinum  670. 
Pfefter  schwarzer  654. 

—  spanischer  519. 

—  minzblätter  602. 
Pfeilgift  82. 

—  wnrzelstärke  696. 
Pflaumeu  416. 
Phellandriuni  673. 
Phenylsäure  613. 

—  wa-sserstoff  619. 
PlioHpliorsäure  428. 
Pho.«phoru8  682. 
Phy.sostigmiu  140. 
Picrotoxin  98. 

Pilulae   aloeticae    ferratae 
471. 

—  coemleae  276. 

—  italicae  ni^^rae  471. 

—  jalapae  549. 

—  Meglini  324. 

—  odontalgicae  40. 

—  Valleti  464. 
Piment  658. 
Pimpinellen Wurzel  674. 
Piuus  669. 

Piper  hispanicum  519. 

—  janiaicense  658. 

—  indicuni  519. 

—  nigrum  6ö4. 
Piperin  654. 
Pix  liquida  620. 
—  navalis  622. 
PlaccntaSeniinnmLini700. 
Planta^o  .S65. 

Plenck's  Lösung  285. 


Nothnagel,  Arzneimittellehre.    2.  Aufl. 


Plambnm  ac^ticnm  ^'<^ 

—  —     M^iutum  Sl>. 

—  ciklormtiuii  321. 

—  hvdricw^ceticum 

31^- 

—  —     —    carbonicum 

320 

—  ji^datuu  321. 

—  uiiricum  321. 

—  oxydatum  319. 

—  tannicum  32v\ 
Plui..mers  Pulver  260. 
Pockeuholi  532. 

—  wuntol  531. 
Polleniu  716 
PoUini«  l^tooct  531. 
Polygala  4!«7 
PolypHÜnin  692. 
Poma  acidula  immatura 

416. 

—  Aurautii  499. 

—  Colocyuthidis  556. 
Pomerauieu  499. 
Porphyroxiu  2. 
PotUsche  190. 

Potio  Choparti  6o9. 

—  Kiveri  451,  413 
PottÄ^che  190. 
I^räcipiUt  rother  286, 

—  weiiwor  287. 

—  -Salbe  rot  he  287. 

—  —     weisse  287. 
Pressschwämme  302 
Primula  534. 
Protojoduretum  Hydrar- 

gyri  288. 
Provenceröl  714. 
Pseudomorphin  2. 
Pulpa  Taiuariudorum  417. 
Pulsatilla  135. 
Pulvis  aerophorus  450. 

—  —     laxans  150. 

—  —     Scidlitzensis 

450. 

—  ad  Limoiindam  413. 

—  alteran.s  Plumtneri 

260. 

—  antacidus  564. 

—  antiepilepticus  324. 

—  CoMui  251 

—  Doweri  39. 

—  Cilycirrhizae  coni- 

|Mt.sitiis  547. 

—  Ipecacuanhae  coni- 

positUH  39. 

—  Magiieslae  cum 

Khet»  564. 

—  pectoralis    Knrelliie 

547. 

—  pro  infantibus   .564. 

—  Seidlitzensis  450. 

—  temperans  185. 
Purgirwurzel  548. 
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Vrrrck-ilSrrbr.  nii'l  i>f9. 

.»:.I..rM  2S2. 

-  cbl  rür  i7^. 

-  y^xn  2^9. 

—  r^r  :u -tr«  206. 

-  -"c  ■•  2>^. 

c>  2>>. 

"-  :ii  <  *S« 

M-.     :  -AT- :h<r2S6. 
^f  ^vfr  2>T. 

^  .,  '.j^^-  ■*<■» 


.  i»\  •  »*v  ^l'^ 

•a.  Ia.  .»l     <*J, 


^.   4: 


Radix  Ipecncuanhae  536. 

—  Iridis  G74. 

—  Levistici  669. 

—  Liquiritiae  672. 

—  Napelli  120. 

—  Oiionidis  624. 

—  Pimpinellae  674. 

—  P.^lypodii  692. 

—  Pvrcthri  520. 

—  Kaphani  518. 

—  Rataiihne  263. 

—  Rhti  5«U. 

—  Rubiae  36S. 
-     Salep  699. 

—  .Sapv*n»riae  528. 

—  S.i><aparillae  528. 

—  Sv'ammoiiiAe  549. 

—  Scillae  522. 

—  .*^enegae  525. 

—  Scr^k^iitariae  648. 

—  Taraxaoi  491. 

~     TMrnientillae  363. 

—  Valtrriar.ae  643. 

—  Vi.lae  540. 

Z'  dtiariat?  655. 

Zingtboris  655. 
Ralntarreu  682. 
Ratanhawnrzel  363. 
Rauteiiblättt-r  6«K^. 
Reizsalbe  513. 
Regina  Beiizoe  600. 

—  burgundica  594. 

—  Caiinabi.s  indicac  43. 

—  Dainniara  595. 

—  Elemi  603. 

—  eTni»yn?umatica  li- 

q\iida  620. 

—  Lithanthracis  622. 

—  Giinjaci  532. 

—  Jalapae  549. 

—  Mastiche  595. 

—  Piiii  burpundi(\iö94. 
Ke<iuet>iium  62i4. 
Kosiiioii  624. 
Kosolvi'iitia  17H. 
Kb.Abarber  501. 
Khaiumus  551. 

Khouiii  561. 
<:».  '..tun  V^Tatri  HO. 
U'l'VA*  7(H». 

V   'v.-kc"*  Kind»*rpulvcr  564. 
\>.:'i:'.<  :»60. 
■vN,l.-ra!jr  713. 
\-i^^:b:umi-  492. 
'^..^»M'rtMuhl  697. 
v  .1  '-  'Ckcr  69<*. 
<  s  •  .'  iuli^ri  668. 
vi'-'.«*.ioi  Cf*\7. 

;  ^..».-vs:  t;9i. 

A.     ;i{'*T^:tv''*  Sali    1. 


Rotulae  Menthae  piperitae 

662. 
Rabia  363. 
Rubii.s  IdaeiLs  415. 
Rüböl  715. 
Ruhrrinde  489. 
Rata  663. 

S. 
Sabadilla  121. 
Sabina  534. 
Saccharina  687. 
Saccliariini  album  690. 

—  a  I  um  i  natu  111  352. 

—  LactiH  690. 

—  Saturni  306. 
8adebaum.s)>itz<.Mi  534. 
Säuerliche  Früchte  414. 
Säureu  anorgauische  419 

—  organische  403. 
Safran  670. 

Sal  amaruni  240. 

—  Animoniaci  589. 

—  anglicum  240. 

—  mirabiJe  Glauberi  207 

—  polychreHtuni  GIa.«eri 

194. 
Seignetti  200. 

—  Sedativum  Hombcrgi 

440. 

—  Sodae  214. 

—  Succini  603. 

—  Tartari  191. 

—  —  essentiale  413. 

—  volatile  Coriiu  Ccrvi 

588. 
Salbei  375. 
Salep  601». 
Salix  399. 
Salmiak  589. 

—  geist  582 
Salpeter  205. 

—  üthcr  161. 

—  gci.st   161. 

—  gereinigter   181. 

—  säure  4126. 
Salvia  375. 
Salzüther  161. 
Salzgeist  versüsster  161. 
Salzsäure  431. 
Saiigiiis  Drnconis  362. 
Snntonin  675. 

Sapo  ainygdalinus  228. 

—  cosnieticu.s  228. 

—  denfifricins  22H. 
dornest icus  22*^. 

—  guajacinus  533. 

—  his]»nnicus  228. 

—  jalnpinus  549. 

—  Kalinus  iii;»-<'r  228. 

—  medicatus  22«. 

—  (»leaceus  Ji28. 

—  veiietus  22H. 
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Sapo  viridis  228. 
Saponaria  528. 
Sapones  226. 
Saponin  528. 
Sarsaparilla  528. 
Sassafras  534. 
Sanerdatteln  416. 
Sauerhoni^  691. 
Sauerstoff  683. 
Säaren  organiscbe  403. 

—  anorganische  419. 
Scammoniuni  549. 
Schafgarbe  376. 
Scheidewasser  426. 
Schierlingskraut  86. 
Schlangenwurzel  648. 
Schleimhaltige  Mittel  697 
Schlüsselblume  534. 
Schöllkraut  137. 
Schusswasser  425. 
Schwefel  303. 

—  Hther  158. 

—  —     Spiritus  eisen- 

haltiger 475. 
-     —     blumen  303. 

—  gereinigter  305. 

—  —     kalium  65. 

,   —    kohlenstoff  162. 

—  —     leber  65. 

—  —     milch  305. 

—  —     quecksilber 

schwarzes  289. 

—  —     säure  419. 

—  —     spiessglauz 

schwarzer  260. 

—  Wasserstoff  62. 
Schweineschmalz  712. 
Scilla  522. 

Sebum  bovinnm  713. 

—  cervinum  713. 

—  ovillum  713. 
Seeale  cornutum  98. 
Seidelbast  514. 
Seifen  226. 

—  pflaster  320. 

—  Spiritus  228. 

—  Wurzel  528. 
Seignettesalz  200. 
Seinen  Amygdali  amarum 

60. 

—  —     dulce  714. 

—  Anisi  Stellati  673. 

—  —     vulg«ris  672. 

—  Anethi  670. 

—  Avenae  697. 

—  Cacao  715. 

—  Cannabis  715. 

—  Carvi  666. 

—  Cinae  675. 

—  Coffeae  368. 

—  Colchici   137. 

—  CorianHri  658. 

—  Cuniini  666. 


Semen  Cydoniorum  701. 

—  Erucae  518. 

—  Foeniculi  670. 
-—     Lini  700. 

—  Lycopodii  716. 

—  Myristicae  558. 

—  Papaveris  714. 

—  Petroseliui  670. 

—  Phellandrii  673. 

—  Physostigmatis  140. 

—  Sabadillae  121. 

—  Santonici  675. 

—  Sinapis  515. 

—  Staphysagriae  123. 

—  Strychni  90. 
Senega  525. 

Senf  515. 

Sennesblätter  545. 
Sepiae  os  230. 
Serpyllum  663. 
Serum  lactls  720. 

—  —   aluminatum  352. 

—  —    tamarindinatum 

417. 
Siamgutti  55*J. 
Silberoxyl  salpetersaures 

340. 
Silberpräparate  340. 
Simaruba  489. 
Sinapis  516. 
Smilacin  528. 
Soda  214. 

—  dilapsa  215. 

—  phosphorata  213. 
Solanin  81. 

Solutio  arsenicalis  251. 

—  Plenckii  285. 
Spanische  Fliegen  505. 
Spargel  701. 

Species  ud  clysmata  vis- 
ceralia  492. 

—  —     Kaempffii  492. 

—  ad  decoctum  lig- 

norum  523. 

—  ad  infusum  pecto- 

rale  673. 

—  aromaticae  662. 

—  laxantes  St.Qermain 

547. 
Speck  712. 
Sperma  Ceti  713. 
Spiessglanzbutter  260. 
Spiritus  ftcetico  -  aethereus 

161. 

—  —      murtiatus  476. 

—  aethereus  160. 

—  Aetheris  chlorati 

161. 

—  Ammoniaci  caustici 

Dzondti  585. 

—  Angelicae  composi- 

tum 647. 

—  camphoratus  641. 


Spiritus  Carvi  666. 

—  CochWariae  521. 

—  Ferrichlorati  aethe- 

reus 475. 

—  Frumenti  574. 

—  Juniperi  668. 

—  Kreosot!  613. 

—  Lavandulae  664. 

—  Mindereri  593. 

—  muriatico-aethereus 

161. 

—  Kitri  acidus  426. 

—  —     dulcis  161. 

—  nitroso-aethereus 

161. 

—  Rosmariui  664. 

—  Salis  Ammoniaci 

anisatus  588. 
—  caustici  592. 

—  Salis  434. 
dulcis  161. 

—  sapouatus  228. 

—  Sinapis  518. 

—  Solani  tuberosi  574. 

—  sulphurico-aethe- 

reus  160. 

—  —  ferruginosas  475. 

—  Terebinthinae  630. 

—  viui  665. 
gallici  576. 

—  Vitrioli  425. 
Spongiae  ceratae  302. 

—  conipressae  302. 

—  marinae  302. 
Sporae  Lycopodii  716. 
Springgurkenextract  552. 
Stahlwein  476. 

Stärke  696. 
Stechapfel  79. 
Stecbpalmblätter  488. 
Steinklee  663. 
Steinöl  663. 
Steinsalz  221. 
Steinkohlentheer  624. 

—  öl  624. 
Stephanskönier  123. 
Sternanis  676. 

St.  Germainthee  547. 
Stibio-Kali  tartaricum  252. 
Stibium  chloratum  solutum 
260. 

—  oxydatum  260. 

—  sulphuratum  auran- 

tiacum  259. 

—  —     cnidum  260. 

—  —     laevigatuin  260. 

—  —     rubrum  261. 
Stickstoffoxydul  163. 
Stiefmütterchen  533. 
Stiukasant  595. 
Stipites  Dulcauiarae  81. 
Stolones  Graminis  692. 
Storax  liquidus  606. 
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Stramoniiim  79. 
Streupulver  7 IG. 
Strychniiium  aceticum  97. 

—  hydro chloratum  97. 

—  iiitricuni  97. 

—  sulphuricuni  97. 
Strychiiin  90. 
Stunnhutkuollen  130. 
Styrax  liquidus  G06. 
Sublimat  2«2. 

Succi  receiis  expressi  492. 

Succinuni  603. 

Succus  Citri  Aurantii  413. 

—  Juniperi  inspissatus 

—  Liquiritiae  692. 

—  Sambuci  667. 
Süssbolzwurzel  692. 
Sulpbur  303. 

—  auratum    Antimonii 

259. 

—  depuratuni  305. 

—  jo  .atum  305. 

—  i)raecii)itatum  305. 

—  stibiatum  anrantia- 

iMim  259. 
Summitates  Snbinae  534. 

—  Tbujae  536. 

vau  Swieten's  Flüssigkeit 

285. 
Synipus  albus  690. 

—  Althaeae  7<»0. 

—  Amygdalarum  715. 

—  Ani'si  673. 

—  Balsnmi  peruviani 

f.or). 

—  Capituui    Papaveris 

40. 

—  Cerasi  416. 

—  Ciuuaniouii  657. 

—  communis  690. 
C'orticis  Aurautii 

f.tM>. 

—  Croci  r.70. 

—  Diacodii  40. 

-     donioticus  Tjol. 

—  fcrri  oxydati  solu- 

bilis  467. 

—  Florum  Aurantii  501. 

—  Foeuiculi  r»70 

—  Gummi   Ammoniaci 

597. 

—  Gummosus  699. 

—  Ipecacuauhae  540. 

—  Liquiritiae  692. 

—  Menthae  662. 

—  Mor«»rum  416. 

—  Morphii  4h. 
Opii  39. 

—  l*jipaveris  40. 
Khamni  cathartici 

r>;M. 

—  Khei  564. 


Syrupus  cum  Manna  693. 

—  Rnbi  Idaei  415. 

—  Sacchari  690. 

—  Sassaparillae  531. 
Seuegae  527. 

—  Seiiuac   cum   Mama 

693,  548. 

—  Simplex  690. 
Spinae  cervinae  551. 

—  Succi  Citri  412. 

T. 

Taback  123. 

—  iiulischer  136. 
Tamarinden  416. 

—  niolke  417. 
Tanacetum  682. 
Tannin  353. 

—  haltige  Mittel  353. 
Tartarus  boraxatus  221. 

—  crudus   198. 

—  depuratus  198. 

—  emcticus  252. 

—  natronatus  200. 
stibiatus  252. 

—  tartarisatus  198. 

—  vitriolatus  depura- 

tus 194. 

—  kalicus  198. 
Taraxacum  492. 
Tartras  kalicus  198. 
Tanmelkorner  98. 
Tausendgüldenkraut  487. 
Taxus  536. 
Temperaiitia  40.^. 
Tere)>inthina  6o9. 

—  cocta  594. 
Terpenthin  609. 

—  öl  6.^0. 

—  sp'ritus  630. 
Terra  foliata  Tartari   195. 

—  —   —  crystallisata  219. 

—  japonica  361. 

—  lemnia  353. 

—  sigilluia  allia  353. 
Teufelsdreck  595. 
Thebain  1. 

Theden's  Wundw  asser  425. 
Tlieu  chinosi.^cher  373. 
Tbeer  62t). 

—  Wasser  621. 
Theriak  39. 
Thierül  622. 
Thon  weis.-ser  353. 
Thoncrde  352. 

—  essigsaure  3.'>2. 

—  hydrat  352. 

—  Präparate  350. 

—  schwefelsaure  352. 
Thuja  536. 

Thus  60O. 
Thvmian  663. 


Tinctura  Absynthii  503. 

—  Aconiti   135. 

—  Aloes  555. 

—  aloes  composita  556. 

—  amara  487. 

—  antimiasmatica 

Koechlini  336. 

—  Arnicae  651. 

—  aromati<'a  6.'>7. 

—  —     acida  425. 

—  Artemisiae  649. 

—  Asae  foctidac  597. 

—  Aurantii  50<5. 

—  Bonzoes  603. 

—  —     composita  603 

—  Calami  504. 

—  Cannabisindicae47. 

—  Cantharidum  513. 

—  Capsici  519. 

—  Cardaraomi  658. 

—  Caryophyllorum657 

—  Cascaritlae  502. 
~  Castorei  629. 

—  Catechu  362. 

—  Chinae  398. 

—  —     composita  398. 

—  Chinioidini  399. 

—  Cinnamomi  657. 

—  —     acuti  656. 

—  Colchici   140. 

—  Colocynthidi»  556. 

—  Colombo  499. 

—  Croci  671. 

—  Cubebarum  661. 

—  Cupri  acetici  Rade- 

maclieri  334. 

—  Digitalis  116. 

—  Ferri  acetici  aothe- 

rea  47.'>. 

—  —  ammoiiiacata  476. 

—  —  chlorati  475. 

—  -  jodati  476. 

—  —  pomati  475. 

—  —  sesquiclilorati476. 

—  —  tArtarici  476. 

—  Formicarum  515. 

—  Gallarum  261. 

—  Gentianae  487. 

—  GuaJMci  533. 

—  llyo.icyami  79. 

—  Jalapae  549. 

—  Jodi  301. 

—  Ipecacuauhae  540, 

—  Kino  362. 

—  Lignorun»  669. 

—  Lubeliae   136. 

—  Lupulini  48. 

—  Macidis  659. 

—  Martisaperitiva476. 

—  Meconii  39. 
-  Mo.«jchi  62r*. 

—  Myrrhae  o99. 

—  C»pii  beuzoica  39. 
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Tinctnra  Opii  crocata  89. 

—  —    Simplex  89. 

—  Pini  669. 

—  Piperis  666. 
~    Qaaasiae  489. 

—  Ratanhae  364. 

—  Bhei  aqaosa  664. 

—  —    Darelii  664. 

—  —    Tinosa  664. 

—  RoBmarini  664. 
--    Sabinae  636. 

—  Sassaparillae  631. 

—  Scillae  524. 

—  Secalifl  comnti  105. 

—  Stramonii  80. 

—  Strychni  97. 

—  thebaica  39. 

—  Toxicodendri  137. 

—  Trifolü  487. 

—  Valerianae  645. 

—  Vanillae  660. 

—  Veratri  121. 
ToUkinche  67. 
Tolnbalsam  603. 
Tonica  452. 
Tormentillwurzel  363. 
Toxicodendron  137. 
Traganth^mmi  699. 
Trifolinm  fibrinam  486. 
Tabera  Aconiti  130. 

—  Jalapae  548. 

—  Salep  699. 
Tnriones  Asparagi  701. 

—  Pini  669. 

u. 

Ulmenrinde  361. 
Ungnentnm  albam  simplex 
820. 

—  ad  dectibitnm  319. 

—  Belladonnae  65. 

—  Cantharidnm  513. 

—  cereum  713. 

—  Cenissae  320. 

—  diachylon  Hebrae 

320. 

—  Digitelis  116. 

—  Elemi  603. 

—  flayum  594. 

—  Glycerini  694. 

—  Hydrargyri  albam 

287. 

—  —    rabrnm  287. 

—  amidato-bichlo- 

ratam  287. 

—  cinereum  268. 

—  oxydati  nibri  286. 
^  irritauR  513. 

—  Kalii  jodati  301. 

—  Mezerei  514. 

—  neapolitanam  268. 


üngaentum  nervinum  664. 

—  nigfrum  348. 

—  nntritnm  319. 

—  oxygenatam  428. 

—  opnthalmicum  287. 

—  Plumbi  319. 

—  —     hydrico-car- 

bonici  320. 

—  Resinae  Pini  594. 

—  rosatum  71. S,  376. 

—  Rosmarini  compo- 

situm 664. 

—  Sabinae  536. 

—  Simplex  713. 

—  Stibio-Kali  tartarici 

258. 

—  Zinci  324. 
Universalpflaster  320. 
Upas  tienttS  97. 
UraU  82. 

Uva  ürsi  366. 
Uvae  414. 

V. 

Valeriana  643. 
Yanilla  660. 
Veilcheuwurzel  540, 
Veratri  n  116. 
Veratrium  120. 
Verbascnm  700. 
Vinum  576. 

—  camphoratam  642. 

—  Chinae  398. 

—  Colchici  140. 

—  emeticum  258. 

—  Ipecacuanbae  540. 

—  Opii  aromaticum  39. 

—  Rhei  564. 

—  Scillae  524. 

—  Stibio-Kali  tartarici 

258. 
Viola  odorata  540. 

—  tricolor  538. 
Vitriolöl  425. 
Vitriolum  albam  324. 

—  Cupri  333. 
--    Martis  469. 

—  Zinci  324. 

w. 

Wachholderbeeren  667, 

—  mns  668. 
Wachs  713. 

—  schwämme  802. 
Wnizenstärke  696. 
Wallnuss  367. 
Wallrath  713. 
Waschscbwämme  302. 
Wasserfeuchel  672. 

—  glas  441. 

-—     Schierling  90. 
'    schwarzes  282. 


Weidenrindo  399. 
Wein  576. 
Weingeist  565. 

—  säare  413. 

—  stein  198. 

—  steinsäare  413. 

—  traaben  414. 
Weirauch  600. 
Wermuth  502. 
Wiener  Trank  547. 
Wismatboxyd  kohlen« 

saures  339. 

—  salpetersaures  336. 

—  prKparato  336. 
Wohlverley  649. 
Woorara  82. 
Wurmfarrnwurzel  681. 

T. 

Ysopkraut  377. 

z. 

Zaunrübe  551. 
Zedoaria  665. 
Zeitlosensamen  187. 
Zibethinm  630. 
Zimmet  ächter  656. 

—  kassie  657. 
Zinco-Fcrrum  cyanatum 

328. 
Zincum  aceticum  327. 

—  chloratum  328. 

—  cyanatum  326. 

—  hydrocyanicum  328. 

—  jodatum  330 

—  lacticum  327. 

—  muriaticum  328. 

—  oxydatum  321. 

—  phosphoricum  328. 

—  sulphuricum  324. 

—  tannicum  328. 

—  valeriauicum  327. 
Zingibor  655. 
Zinkblumen  321. 
Zinkoxyd  321. 

—  baldriansaures  327. 

—  blausaures  328. 
■—  essigsaures  327. 

—  gerbsaures  328. 

—  milchsaures  327. 

—  phosphorsaures  328. 

—  salzsaures  328. 

—  schwefelsaures  324. 
Zinkpräparate  321. 
Zinkvitriol  324. 

—  weiss  321. 
Zinnober  289. 
Zittwersamen  675. 

—  wurzcl  655. 
Zuckerhaltige  Mittel  687. 
Zwiebeln  522 
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